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Zur  Soziologie  der  Armut 
GEORG  SIMBIEL. 


Insoweit  der  Mensch  als  Sozialwesen  gilt,  entspricht  jeder  sdner 
Pflichten  ein  Recht  anderer  Wesen.  Vielleicht  ist  es  sogar  die 
tiefere  Auffassung,  daß  es  von  vornherein  mir  Rechte  gibt,  dad 
jedes  Individuum  Forderungen  —  allgemein  menschlicher  und  aus 
seiner  besonderen  Lage  hervorgehender  Art  —  besitzt,  die  erst  als 
solche  zu  Pflichten  anderer  werden.  Da  aber  jeder  auf  diese  Weise 
Verpflichtete  auch  ein  irfjendwie  Berechtigter  ist,  entsteht  ein  Netz- 
werk hin-  und  hergehender  Rechte  und  Pflichten,  in  dem  aber  das 
Recht  das  primäre,  tonangebende  Element  ist;  die  Pflicht  ist  nur 
das  freilich  unvermeidliche,  in  demselben  Akt  gesetzte  Korrelat  zu 
jenem.  Man  kann  die  Gesellschaft  überhaupt  als  eine  Gegenseitig- 
keit von  moralisch,  juristisch,  konventionell  und  noch  unter  vielen 
sonstigen  Kategorien  berechtigten  Wesen  ansehen ;  daß  dies  für 
die  anderen  Pflichten  bedeutet,  ist  sozusagen  nur  eine  logische  oder 
technische  Konsequenz,  und  wenn  das  Undenkbare  geschehen 
könnte,  daß  jedem  Recht  auf  andere  Weise,  als  in  der  Form  einrr 
Pflichterfüllung^  t^enügt  würde,  so  würde  die  Gesellschaft  der  Kate- 
gorie der  Pflicht  nicht  bedürfen.  Mit  einem  Radikalismus,  der  zwar 
der  psycholoj:;'ischen  VVirkHchkeit  nicht  entspricht,  im  Sinne  ethisch- 
idealer  Konstruktion  nbrr  wohl  durchführbar  wäre,  konnten  alle 
Leistungen  der  Piclie  und  des  Mitleids,  der  Großherzigkeit  und  des 
religiösen  Itnpulscs  als  Rechte  des  Emplangcndcn  aufgefaßt 
werden.  Der  ethische  Rigorismus  hat  schon  all  jenen  Motivierungen 
gegenüber  behauptet,  drss  äußerste,  was  ein  Mensch  überhaupt 
leisten  könne,  sei  die  Erfüllung  seiner  Pflicht,  und  diese  verlange 
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schon  von  sich  aus,  was  einer  laxeren  oder  telb»tschmacfalffrischcn 
Gesinnung  als  Verdienst,  über  die  Pflicht  hinaus,  erscheint;  und  von 
hier  ist  es  nur  ein  Schritt,  hinter  jede  Pflicht  des  Verpflichteten 
das  Recht  eines  Berechtigtea  su  setzen ;  ja,  dies  erscheint  eigentlich 
als  das  letzterreichbare  und  rationettste  Fundament,  auf  dem  die 
Leistungen  des  einen  für  den  anderen  zu  fordern  sind. 

Hier  zeigt  sich  nun  ein  grundsatzlicher  Gregensatz  zwischen  der 
soziologischen  und  der  ethischen  Kategorie.  Indem  alle  Leistungs- 
Verhältnisse  von  einem  Recht  —  in  seinem  weitesten,  das  juri' 
stische  Recht  als  einen  Teil  umschließenden  Sinne  —  abgeleitet 
werden,  hat  die  Beziehung  von  Mensch  wa  Mensch  die  sittlicfaen 
Werte  des  Individuums  völlig  durchdrungen  und  von  sidh  ans  deren 
Richtung  bestimmt.  Aber  dem  unbezweifelbaren  Idealismus  dieses 
Standpunktes  steht  die  nicht  weniger  tiefe  Ablehnung  jeder  inter> 
individuellen  Gmiests  der  Pflicht  gegenüber:  unsere  Pflichten  seien 
Pflichten  gegen  uns  selbst  und  andere  gebe  es  iiberhaupt  nicht 
Zum  Inhalt  mögen  sie  ein  auf  andere  gerichtetes  Tun  haben,  aber 
ihre  Form  und  Motivierung  aAs  Pflicht  könne  uns  nicht  von  diesen 
her  kommen,  sondern  entspringe  als  reine  Autonomie  aus  dem  Ich 
und  seinen  bloß  inneren,  gegen  alles  Außer-ihm  völlig  unabhängigen 
Notwendigkeiten.  Nur  für  das  Recht  sei  der  Andere  in  unsere» 
sittlichen  Handlungen  der  terminus  a  quo  der  Motivierung,  für  die 
Moral  als  solche  dagegen  unbedingt  nur  der  terminus  ad  quem. 
Im  letzten  Gminde  sind  wir  die  Sittlichkeit  unseres  Handelns  nur 
uns  selbst  schuldig,  dem  besseren  Ich  in  uns,  der  Achtung  vor  uns 
selbst,  oder  wie  man  den  rätselhaften  Punkt  bezeichnen  m^,  den 
die  Seele  in  sich  selbst  als  ihre  letzte  Instanz  findet,  und  aus  dem 
heraus  sie  mit  Freiheit  entscheidet,  inwieweit  die  Rechte  anderer 

ihr  Pflichten  sind. 

Dieser  prinzipielle  Dualismus  in  den  Grundgefühlen  über  den 
Sinn  des  sittlichen  Tuns  findet  ein  Beispiel  oder  empirisches  Symbol 
an  den  verschiedenen  Auffassungen  der  Armenunterstützun«^.  Die 
Pflicht  zu  dieser  kann  als  bloßes  Korrelat  des  Anspruchs  des  Armen 
auftreten.  Besonders  in  Ländern,  wo  der  Bettel  em  re^niläres  Ge- 
werbe ist,  glaubt  der  Bettler,  mehr  oder  wenii^er  naiv,  cm  Recht 
auf  die  Gabe  zu  haben,  deren  Verweigerung  er  oft  wie  die  Hinter- 
ziehung eines  schuldigen  Tributs  rügt.  Völlig  anderen  (.  liar.iktcr 
hat  —  innerhalb  desselben  Typus  —  die  Begründung  des  Unter- 
stützungsanspruchs auf  die  Gruppenzugehöric^kcit  des  Bedürftigen. 
Eine  soziale  Ansciiauungsweise,  für  die  das  Individuum  durchaus 
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nur  das  Produkt  seines  trescllsch.iftlichen  Milieus  ist,  gibl  jenem  da- 
mit das"  Recht,  für  jede  Nütlic^c  und  jeden  \  criust  von  dieser  eine 
Ausgleichung  zu  verlangen.    Aber  auch  wo  keine  so  extreme  Auf- 
lösung der  SelbstvcraiiLwürllicbkeit  vorließ,  wird  man  vom  sozialen 
Standpunkt  aus  das  Recht  des  Bedürftigen  als  die  Grundlage  aller 
yVrmenpflege  betonen  können.    Denn  nur  wenn  man  ein  solches 
Recht  zum   mindesten  als   juristisch  -  soziale  Fiktion  voraussetzt^ 
scheint  die  Ausübung  der  Armenpflege  der  Willkür,  der  Abhängig- 
keit  von  der  zufälligen  Finanzlage  und  sonstigen  Unsicherheiten 
entzogen  zu  sein;  allenthalben  wird  die  Zuverlässigkeit  von  Funk> 
tionen  gesteigert,  wenn  in  dem  sie  tragenden  Korrelationspaar  von 
Recht  und  Pflicht  das  Recht  ihren  methodischen  Ausgangspunkt 
bfldet:  dean  der  Mensch  ist  im  Durchschnitt  schneller  bereit,  ein 
Recht  einzufordern,  als  eine  Pflicht  zu  erlullen.   Dazu  kommt  das 
Humairitatsmotiv,  dafi  man  dem  Armen  das  Beantragen  und  das 
Annehmen  der  Unterstützung  innerlich  erleichtert,  wenn  er  damit 
nur  sein  gutes  Recht  realisiert;  die  GedrOdctheit,  die  Beschämung^ 
die  Deklassierung  durch  das  Almosen  hebt  sich  för  ihn  in  dem 
Mafie  auf,  in  dem  es  ihm  nicht  aus  Barmherzigkeit,  Pfliditgefiiht 
oder  Zwecknüfiigkett  gewährt  wird,  sondern  er  es  fordern  darC 
Da  dieses  Recht  selbstverständlich  seine  Grenzen  hat,  die  in  jeden» 
individuellen  Falle  besonders  festzustellen  sind,  so  wird  das  Recht 
auf  Untentützung  diese  in  materiell-quantitativer  Hinsicht  gegen- 
liber  anderen  Motivierungen  nicht  verändern.  Nur  ihr  innerer  Sinn 
wird  dadurch  festgelegt ,  und  erhebt  sich  auf  einer  prinzipiellen 
Meinung  über  das  Verhältnis  des  Individuums  zu  anderen  Indivi- 
duen und  zu  der  Gesamtheit  Das  Recht  auf  Unterstützung  gehdrt 
in  dieselbe  Kategorie  wie  das  Recht  auf  Arbeit,  wie  das  Recht  auf 
Existenz.  Die  Unklarheit  der  quantitativen  Grenze,  die  diesen  und 
anderen  „Menschenrechten"  eignet,  erreicht  mit  jenem  freiUcK  ihr 
Maximum,  insbesondere,  wo  die  Unterstützung  in  Geld  erfolg t^ 
dessen  reiner  Quantitäts-  und  Relativitätscharakter  die  objektive 
Abgrenzung  der  Ansprüche  viel  mehr  erschwert,  als  etwa  bei 
Naturalunterstiitzung.  Auch  ist  keineswegs  eindeutig,  gegen  weit 
sich  das  Recht  des  Armen  e^entlich  richtet,  und  die  Entscheidung 
darüber  markiert  tiefe  soziologische  Differenzen.   Der  Arme,  der 
seine  Lage  als  dne  Ungerechtigkeit  der  Weltordnung  empfindet 
und  sozusagen  von  dem  gesamten  Dasein  Abhilfe  fordert,  wird 
leicht  jeden  zufälligen  einzelnen,  der  sich  in  besserer  Lage  befindet» 
fiir  diese  Forderung  solidarisch  haftbar  machen*  Dies  ergibt  eine 
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Skib  von  dem  verbradierisdien  Proletarier,  der  iü  jedem  Gut- 
geldeidctea  sdncn  Feind  sieht»  einen  Reprieentemen  der  Klaoe^ 
die  ilm  »enterbf  hat;  vnd  der  ihn  deshalb  wie  mit  gutem  Gewissen 
ausraubt,  bis  su  dem  demfitigen  Bettler,  der  eine  Gabe  „um  Gcmes- 
winen"  erfleht,  d  h.  ab  ob  jeder  ehiMfaie  verpflichtet  wire,  die 
LOdfien  der  von  Gott  eigentlich  gewollten,  aber  mcht  völlig  reali- 
sierten Ofdnung  zu  ergänsen.  Die  Fordeniqg  des  Annen  richtet 
sich  hier  gegen  das  IndividnMB,  aber  nicbt  gegen  ein  bestimmtes, 
«oodem  nur  auf  Grund  der  Solidaritit  der  Menschheit  überhaupt 
Neben  dieser  Korrelation,  die  gerade  die  Gaasbeit-des  Daseins,  in 
Hinsicht  auf  die  gegen  sie  gerichtete  Forderung;  su  jedem  beliebigen 
£insdwesen  als  Vertreter  ionstallirieren  laflt;  stehen  die  reich  ab- 
gestuften partikularen  KoUektivititen,  an  ^ie  aidi  der  Anspruch  des 
Armen  weodet.  Staat,  Kommunen,  Kirdiengemeinde,  Berufih 
Ijenossenschaft,  Freundeskreis,  Famflie;  — :  mdgen  als  Ganzheiten  zu 
ihrem  Mitgliede  iufierst  verschiedene  VerhUtnisBe  haben;  dennoch 
:flcheint  jedes  dieser  Verhiltnisse  ein  Element  nn  enthalten,  das  skdi 
im  Falle  der  Verarmung  des  Indivkloums  als  dessen  Recht  auf 
Unfterstfitzung  aktualisiert.  Dies  ist  das  Gemeinsame  derartiger 
-soziologischer  Beziehungen,  die  sonst  vielleicht  kaum  Glddiartiges 
iMsitzen.  In  eigentümlicher  Weise  mtscben  sich  die  aus  solchen 
Verbindungen  quellenden  Armenaosprikhe  in  primitiven  Zustanden, 
IVO  Stammessitte  und  religidse  Verpflichtungen  ab  ungeschiedene 
Einheit  das  Individuum  beherxscben.  Bei  den  alten  Semiten  hat 
•der  Anspruch  des  Armen  auf  Anteilnahme  am  Mahl  sein  Korrelat 
nicht  in  der  persönlichen  Freigiebigkeit,  sondern  in  der  sozialen 
ZiigehSrigkeit  und  dem  religtüaen  Brauch.  Wo  ökt  Armenpflege 
ihren  zureichenden  Grund  in  einer  organischen  Verknüpfung  zwbchen 
den  Elementen  hat,  besitzt  überhaupt  dss  Recht  des  Armen 
stärkere  Betonung  —  sei  es,  dafi  sie  leligiott  auf  die  metaphystscfae 
Einheit;  sei  es,  dafi  ne  Stammes-  oder  familienmaöig  auf  die  bio- 
logische zurückgebt  Wir  werden  sehen,  dafi^  wo  umgekehrt  die 
Armenpfl^  teleologisch,  von  einem  durch  sie  zu  erreichenden  Ziele 
abhangt,  statt  kausal,  von  einer  bestehenden  und  wiricsamen  Einheit 
•der  Gruppengenossen,  —  dafi  da  das  Anspruchsrecht  der  Armen 
bb  zur  völligen  Nichtigkeit  zurücktritt 

Es  ergeben  sich  nämlich,  wahrend  in  den  bisherigen  Fallen 
Recht  und  Pflicht  nur  als  die  beiden  Seiten  einer  absoluten  Be- 
ziehungseinheit erscheinen,  doch  ganz  neue  Wendungen,  sobald  die 
Pflicht  des  Gebenden  an  Stelle  des  Rechts  des  Empfangenden  den 
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Ausgangspunkt  bildet.  Im  extremen  Fall  verschwindet  der  Arme 
als  berechtigtes  Subjekt  und  Jntcrcsscnziclj)unkt  vollständig,  das 
Motiv  der  Gabe  lie^t  aussciiließürh  in  der  Bedeutung  des  Gebens 
für  den  Gebenden.  Als  Jesus  dem  rciciien  Jüngling  sagte:  schenke 
deinen  Besitz  den  Armen,  —  kam  es  ihm  ersichtlich  auf  die  Armen 
gar  nicht  an,  sondern  nur  auf  die  Seele  des  Jünglings,  zu  deren  Heil 
jener  \'rrzicht  das  bloße  Mittel  oder  Symb^!  ist  Das  spätere  christ- 
liche Almosen  ist  desselben  Wesens:  es  ist  ein  gutes  Werk",  das 
das  jenM;ti;^^e  Schicksal  des  Gebers  verbesserte.  Das  Überhand- 
nehmen des  Bcttcb  im  Mittelalter,  die  Sinnlosit^keit  in  der  Ver- 
wendung der  Gaben,  die  Demoralisation  des  Proletdiiats  durch  die 
wahllosen,  aütr  Kulturarbtu  eatgcgcn  wirkenden  Spenden,  —  dies 
ist  gleichsam  die  Rache  des  Almosens  für  das  rein  subjektivische, 
nur  den  Geber,  aber  nicht  den  Empfanger  berücksichtigende  Motiv 
seiner  Gewährung.  \'on  solcher  Beschränkung  auf  das  gebende 
Subjekt  rückt  die  .Motivation  ab  —  ohne  sich  darum  schon  dem  . 
empfangenden  zuzuwenden  —  sobald  die  Wohlfahrt  des  sozial^ 
Cianzen  die  Armen  Unterstützung  fordert.  Sie  erfolgt,  freiwillig  oder 
gesetzlich '  erzwungen ,  um  den  Armen  nicht  zu  einem  aktiven, 
schädigenden  Feinde  der  Gesellschaft  werden  zu  lassen,  um  seine 
herabgesetzte  Kraft  wieder  für  sie  fruchtbar  zu  machen,  um  die 
Degenerierung  seiner  Nachkommenschaft  zu  verhüten.  Der  Arme 
als  Person,  der  Reflex  seiner  I^ige  in  seinem  Gefühl  ist  hierbei 
ebenso  gleichgültig,  wie  für  den,  der  um  des  Heiles  der  eigenen 
Seele  willen  Almosen  gibt;  der  subjektive  Egoismus  des  letzteren 
ist  zwar  aufgehoben,  aber  nicht  um  des  Armen  willen,  sondern  um 
der  Gesellschaft  willen,  daß  der  Arme  die  Gabe  empfängt,  ist  nicht 
ihr  Endzweck,  sondern  ein  blofles  Mittel  wie  in  dem  ersteren  Fall. 
Die  Herrschaft  des  sozialen  Gesichlspunktes  über  das  .Mmoscn  er- 
weist sich  daran,  daß  es  von  eben  demselben  her  auch  verweigert 
werden  kann  —  und  zwar  gerade  oft,  wenn  persönliches  Mitleid 
oder  die  unangenehme  Situation  des  Neinsagens  uns  zur  Gewährung 
bc\vegen  möchten. 

Damit  zeigt  nun  die  Armenj)tlcgc  aU  üiVcntliche  Einrichtung 
eine  höchst  eigentümliche  soziologische  Konstellation.  Sie  ist  in- 
haltlicli  durchaus  personal,  sie  tut  absolut  nichts,  als  individuelle 
Notlagen  erleichtern.  Dadurch  unterscheidet  sie  sich  von  allen 
anderen  Vcranstakungen  des  öffentlichen  Wohles  und  Schutzes. 
Denn  diese  wollen  allen  Bürgern  zugute  kommen:  das  Heer  und 
die  Polizei,  die  Schule  und  der  W^cgcbau,  das  Gericht  und  die  Kirciie^ 
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die  Volksvertretung  und  die  Wisseoschaftspficgc.  Prinzipiell  richtet  • 
alles  dies  sich  nicht  auf  Personen  als  differenzierte  Individuen,  sondern 
auf  die  Gesamtheit  derselben,  die  Einheit  aus  vielen  oder  allen  ist 
das  Objekt  dieser  Einrichtungen.  Die  Armenpflege  aber  richtet  sich 
in  ihrem  konkreten  Wirken  durchaus  nur  auf  den  eimekien  und 
seinen  Zustand.  Und  gerade  dieser  einzelne  vifd  ffir  «fie  modern- 
abstrakte  Form  der  Annenpflege  zwar  zu  ihrer  Endstation»  aber 
durchaus  nicht  zu  ihrem  Endzweck,  der  vielmehr  nur  in  dem 
Schutz  und  der  Förderuqg  des  Gemeinwesens  liegt  Ja,  nicht  ein* 
mal  ab  Mittel  zu  diesem  kann  man  den  Armen  bezeichnen,  — 
was  sehie  Posttkm  noch  bessern  wfirde  —  denn  nicht  aeiner  be- 
dient  sich  die  sociale  Aktion,  sondern  nur  gewisser  sachlicher  Mittel, 
materieller  und  adnunistfativer  Art,  um  die  von  ihm  drohenden 
Gcfiihren  und  Abzüge  von  dem  ecreichbaren  Gemeinwohl  zn  be- 
seitigen. 

Wo  diese  rein  soziale,  zentralistische  Tdeologie  bestdit,  bietet 
die  Armenpflege  vielleicht  die  weiteste  aoiiologische  Spannung 
«wischen  dem  unmittelbaren  und  dem  mittelbaren  Zweck  einer 
Aktion.  Die  Linderung  der  subjektiven  Not  ist  lilr  das  Geföht  ein 
so  kategorischer  Selbstzweck,  da0  sie  aus  dieser  letztinstanzlichen 
Stellung  zu  entthronen  und  sie  zu  einer  blöden  Technik  lur  die 
Öbcmfajektiven  Zwecke  einer  Sosialemhett  zu  machen,  ein  Sufleister 
Triumph  dieser  letzteren  ist,  ein  Distanznebmen  zwischen  ihr  und 
dem  Individuum,  das^  bei  aller  UnaufiaUigkett  nach  aufien  hin,  durch 
seine  Kuhle  und  seinen  Abstraktionscharakter  prinzipieller  und 
radikaler  ist^  ab  Aufopferungen  des  Individuums  Üir  <üe  Gesamt- 
heit bei  denen  Mittel  und  Zweck  in  eine  GefÜhbreihe  verbunden 
zu  sein  pflegen. 

Aus  diesem  soziologischen  Grundveihattnb  erklärt  sich  die 
eigentOmlicbe  Komplikation  von  Pflichten  und  Rechten,  die  sich  an 
der  modem-staatlidien  Annenunterstützung  findet  An  mehr  ab 
einer  Stelle  namltch  begegnet  uns  das  Prinzip:  auf  selten  des  Staates 
bestehe  die  PfUcht,  den  Armen  zu  unterstfitzen,  aber  dem  entspreche 
kein  Recht  des  Armen  darauf  unterstützt  zu  werden.  Er  hat  — 
wie  dies  z.  R  in  England  ausdrücklich  betont  wird  —  keinen  Klage- 
und  Schadenersatzanspruch  bei  unrechtmäfiig  verweigerter  Unter- 
stützung. Das  ganze  Verhältnb  von  Pflichten  und  Rechten  in  Hin- 
geht seiner  geht  über  seinen  Kopf  hinweg.  Das  Recht,  das  jener 
Pflicht  des  Staates  korrespondiert,  ist  nicht  das  seintge,  sondern  -das 
jedes  äozdnen  Staatsbürgers  darauf,  dafi  die  ihm  aufliegende  Armen- 
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Steuer  in  solcher  Höhe  erhoben  und  so  verwandt  werde,  daß  die 
öffentlichen  Zwecke  der  Armenpflege  auch  wirklich  erreicht  werden. 
Nicht  der  Arme  also  hat  bei  Vernachlässigung  der  Armenpflege 
ein  klagbares  Recht,  sondern  nur  die  durch  diese  Vernaciilässigung 
indirekt  geschädigten  anderen  Elemente.  Könnte  man  also  z.  B. 
nachweisen,  daß  ein  Dieb  einen  Raub  unterlassen  hätte,  wenn  ihm 
die  g'esetzlich  angemessene  und  von  ilnu  bear.spruchtc  Armenuntcr- 
stuizung  zuteil  geworden  wäre,  so  könnte  prinzipiell  der  Beraubte 
die  Armenverwaltung  wegen  Schadenersatz  bclaiiL;en.  Diese  Aus- 
schaltung des  Armen,  die  ihm  keine  Kndzweckstellc  in  der  teleolo- 
gischen Kette  gewährt,  ja,  wie  wir  sahen,  eigentlich  nicht  einmal 
eine  solche  als  Mittel,  —  oltenbart  sich  auch  darin,  daß  in  dem 
modernen,  relativ  demokratischen  Staate,  fast  alleiis  hier  die  an  einem 
Verwaltungszwcigc  wesentlich  interessierten  Personen  an  der  Ver- 
waltung selbst  absolut  unbcteiii^a  sind.  Die  ArmcnjMle^e  ist  eben 
—  für  die  hier  gekennzeichnete  Auffassung  —  eine  Aufwendung 
öft'entlicher  Mittel  zu  öfTentlichen  Zwecken,  und  da  ihre  ganze 
Telcologie  also  außerhalb  des  Armen  selbst  Hegt  —  was  entsprechend 
bei  den  Interessenten  anderer  Verwaltungsmaterien  nicht  der  Fall 
ist  —  so  ist  es  nur  konsequent,  das  sonst  doch  in  irgend  einem 
Maße  anerkannte  Prinzip  der  Selbstverwaltung  auf  den  Armen  und 
die  Armenpflege  nicht  anzuwenden.  Wenn  der  Staat  etwa  durch 
Gesetz  verpflichtet  ist  ein  Wildwasser  abzuleiten,  und  damit  die 
Bewässerung  gewisser  Gebiete  zu  gewinnen,  so  ist  der  Bach  unge- 
fähr in  der  Lage  des  vom  Staate  unterstützten  Armen:  er  ist  zwar 
der  Gegenstand  der  Pflicht,  aber  nicht  der  Träger  des  ihr  korre- 
spondierenden Rechtes,  welches  vielmehr  die  Adjazenten  des  Baches 
sind.  Herrscht  aber  erst  einmal  dies  aitsschließlich  zentralistische 
Interesse,  so  kann  auch  die  Recht-Pflicht-Beziehung  je  nach  Zweck- 
inagigkeitsgesfchtspunkten  verschoben  werden.  Entwurf  des 

preudiscben  Armengesetzes  von  1842  betont,  der  Staat  müsse  die 
Armenpflege  im  InteresM  der  öfTentlichen  Wohlfahrt  durchführet^ 
Dazu  bestelle  er  öfientUch-rechiUche  Organe  derselben,  die  ihm 
gcgeoittier  zur  Unterstützung  der  bedürftigen  Lidividuen  verpflichtet 
seien;  letzteren  selbst  gegenüber  seien  sie  es  nicht,  diese  besSflen 
keinen  Rechtsanspruch.  Dies  spitzt  sich  bezeichnend  zu,  wo  das 
Staatsgesetz  den  in  besserer  Lage  befindlichen  Verwandten  des 
Armen  die  Alimentationspflicht  auferlegt  Hier  scheint  auf  den 
ersten  Blick  tatsachlich  der  Arme  an  den  wohlhabenden  Verwandten 
einen  Anspruch  zu  haben,  den  der  Staat  nur  zu  sichern  und 
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auszuführen  ubernimmt.  Der  innere  Sinn  ist  dennoch  ein  anderer. 
Die  staatliche  Gemeinschaft  sorgt  aus  Zweckmäfligkeitsgründen  fiir 
den  Armen,  und  sie  schafft  sich  ihrerseits  die  Rückendeckung  an 
den  Verwandten,  weil  ihr  die  Kosten  sonst  unerschwinglich  waren 
oder  wenigstens  dafür  ^ciialten  werden.  Der  unmittelbare  Anspruch 
voQ  Person  zu  Person,  der  etwa  zwisclien  dem  'armen  und  dan 
reichen  Bruder  spielt,  und  der  ein  nur  moralischer  ist,  geht  das  Ge- 
setz gar  nichts  an;  dieses  hat  ausschließlich  die  Interessen  der  Ge- 
samtheit wahrzunehmen  und  nimmt  sie  nach  den  beiden  Seiten  hin 
walir:  den  Armen  unterstützend  und  die  Kosten  von  seinen  Ver- 
wandten einziehend.  Daß  dies  die  soziologische  Struktur  der 
AlimcntaLion-'=gesetze  ist,  und  dief^e  keineswegs  nur  sittlichen  Pflichten 
die  zwingende  Rechtstorm  crcben  wollen,  zeigen  Vorgänge  wie 
diese.  Gewiß  ist  der  moralische  Unterstüt2ungs:inspruch  an  Ge- 
schwister ein  außerordentlich  strmgentcr.  Allein  als  er  im  ersten 
Entwurf  des  Bürgerlichen  Gesetzbuches  als  gesetzlicher  festgelegt 
werden  sollte,  erkannten  die  Motive  die  außerordentliche  Härte  da- 
von ohne  weiteres  an,  und  begründeten  die  Einführung  damit,  daß 
anderenfalls  die  öhentliche  Armenlast  gar  zu  sehr  erhöht  würde. 
Eben  dasselbe  wird  dadurch  erwiesen,  daß  die  gesetzliche  Unter- 
haltspflicht manchmal  entschieden  über  das  Maß  hinau^eht,  das 
vom  individuell-moralischen  Standpunkt  aus  zu  fordern  wäre.  Das 
Reichsgericht  hat  gegen  einen  alten  Mann  in  ärmlichen  Verhält- 
nissen entschieden,  daß  er  sein  einziges  Besitztum,  einige  hundert 
Maiic,  für  den  Unterhalt  des  erwerbsunfähigen  Sohnes  hergeben 
müsse,  obgleich  er  glaubhaft  ausführte,  daß  er  demnächst  selbst  er- 
werbsunfähig sein  würde  und  dies  seine  einzige  Reserve  %vare.  Es 
ist  äußerst  zweifelhaft,  ob  man  in  diesem  Fall  noch  von  einem 
moralischen  Rechte  des  Sohnes  sprechen  kann;  aber  nach  diesem 
fragt  die  Allgemeinheit  auch  nicht,  sondern  nur  danach,  ob  sie  sich 
fiir  ihre  VerpHichLung  dem  Armen  ge^^enuber  nach  im  allge- 
meinen geltenden  Normen  schadlos  halten  kann.  Auch  wird 
dieser  innere  Sinn  der  AUmentationspflicht  durch  den  praktischen 
Verlauf  zutreffend  symbolisiert:  Der  Arme  wird  zunächst  auf  sein 
Gesuch  hin  zureichend  unterstützt  und  dann  erst  wird  nach  einem 
Sohne  oder  Vater  recherchiert,  der  eventuell,  je  nach  seiner  Ver- 
mögenslage, gar  nicht  die  gesamten  Pflegekosten,  sondern  vielleicht 
die  Hälfte  oder  ein  Drittel  zu  ersetzen  verurteilt  wird.  Auch  darin 
klingt  der  ausschließlich  soziale  Sinn  der  Mafiregel  an ,  dafi  die 
Unterhaltspflicht  nach  dem  BGB,  nur  dann  einzutreten  hat,  wenn 
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sie  den  „standesmäfiigen  Unterhalt*  des  Pflichtigen  nicht  „gefihfdet^. 
Ob  nidit  selbst  eine  bis  xu  sdcfaer  Gefafardong  gehende  Unter- 
Stützung  in  gewissen  Fällen  moralisch  erfordert  wäre,  ist  mindesten» 
zweifelhaft.  Aber  die  Allgemeinheit  veräditet  trotzdem  in  allcii 
Fülen  darauf,  weil  das  Herabsinken  eines  Indiinduums  aus  seiner 
,;standesmä6igen"  Position  dem  Status  der  Gesellschaft  einen  Ein* 
tra^  tut»  der  ihren  materiellen,  von  ihr  zu  extorquierenden  VorteO  * 
an  sozialer  Bedeutung  zu  überwiegen  scheint  Von  einem  An- 
spruchsrecht des  Armen  an  seinen  wohlhabenden  Verwandten  ent- 
hält also  die  Alimentationspflicht  nichts,  diese  ist  nichts  als  die  dem 
Staate  obliegende  Unterstützungspflicht,  die  er  auf  die  Verwandten 
abgewälzt  hat,  und  der  Überhaupt  kein  Anspnidisrecht  des  Armen 
zu  korrespondieren  braucht. 

Nun  war  das  oben  gebrauchte  Gleichnis  des  Wildbaches  in- 
sofern ungenau,  als  der  Arme  nicht  nur  Armer,  sondern  auch  Staats- 
bürger ist  Insofern  hat  er  freilich  seinen  Teil  an  dem  Rechte^ 
das  das  Gesetz  der  Gesamtheit  der  Bürger  als  Korrelat  der  Staata- 
pflicht  zur  Armenunterstützung  verleiht;  er  ist,  um  in  jenem  Gleichnts 
zu  bleiben,  zugleich  der  Bach  und  sein  Adjazeot,  in  dem  Sinne,  in 
dem  es  der  reichste  Bürger  auch  isL  Freilich  gewinnen  die  staat- 
lichen Funktionen,  formal  über  iallen  Bürgern  desselben  in  der 
gleichen  ideellen  Entfernung  stehend,  dennoch  inhaltlich  fiir  die 
individuellen  Lagen  derselben  sehr  verschiedene  Bedeutungen,  und 
wenn  deshalb  der  Arme  an  der  Armenpflege  nicht  als  zielsetzendes 
Subjekt,  sondern  nur  als  Glied  der  Über  ihn  hinweggreifenden 
teleologischen  Staatsorganisation  beteiligt  ist,  so  ist  doch  sozusagen 
seine  Rolle  in  dieser  Staatsfunktion  eine  andere  als  die  des  Wohl- 
habenden. Worauf  es  soziologisch  ankommt,  ist  die  Einsicht:  da6 
die  ganze,  materiell  veranlaßte  Besonderheit  in  der  Situation  des 
unterstützten  Armen,  die  einerseits  sein  individuelles  Befinden  zum 
äufleren  Zielpunkt  der  Hillsaktion  macht,  andererseits?  ihn  den  Ge- 
samtabsichten des  Staates  als  ein  rechtloses  Objekt  und  zu  formen- 
den Stoff  gegenüberstellt  —  daß  diese  durchaus  nicht  seine  glied- 
mäflige  Zugehörigkeit  zu  der  Staatseinheit  verhindert  Trotz  jener 
beiden  Bestimmungen,  durch  die  die  Armenunterstützung  ihn  jen- 
seits dieser  zu  stellen  scheint,  oder  richtiger:  mit  ihnen  ordnet  er 
sich  organisch  in  den  Zusammenhang  des  Ganzen  ein,  gehört  als 
Armer  zu  der  historischen  Wirklichkeit  der  Gesellschaft,  die  in 
ihm  und  über  ihm  lebt,  ein  genau  so  formal-soziologisches  Element 
wie  der  Beamte  oder  der  Steuerzahler,  der  Lehrer  oder  der  Ver- 
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mittler  irgpid  welchen  Verkelifs.  Er  verhilt  sich  mgtßhr  wie 
der  Gnippenfirtmde,  der  zwar  auch  sonaagen  niateriell  außerhalb 
der  Gruppe  steht,  in  der  er  lich  aufbSlt:  aber  eben  damit  entsteht 
ein  Gesamtsebilde^  das  die  aiitochthönen  Teik  der  Gruppe  und 
den  Fremden  zusammen  umfiifit,  die  eigenttalidien  Wechselwir^ 
kungen  dieses  mit  jenen  scfaafien  die  Gruppe  im  weileicn  Sinnet 
charakterisieren  den  wiridich  historisch  vorliegenden  Kreis.  So  ist 
der  Arme  zwar  gewissermaßen  aufleriialb  der  Gruppe  gestellt,  aber 
dieses  Außerhalb  ist  nur  «eine  besondere  Art  der  Weahadwirkung 
mit  ihr,  die  ihn  in  eine  IQnhdt  mit  dem  Garnen  in  seinem  weitesten 
dinne  vei  weuu 

Lange  vor  der  Klarlieit  dieser  sentralistiscfaen  Emsicht  fiber 
das  Wesen  der  ArmenluUe  hat  sich  ihre  organisdie  Rolle  in  dem 
Gessmtheitdeben  an  subatanxiellen  Symbole»  gezeigt  Im  firObeMen 
England  geht  die  Armen pßege  von  den  KUatem  und  den  kirch- 
lichen Korporatiooen  aus»  und  zwar,  wie  ausdxiiddicfa  hervorgehoben 
wird,  weil  allein  der  Besitz  der  Toten  Hand  die  zuveriäasige  Dauer 
besaß,  auf  die  CS  f8r  die  Armenpflege  unbedingt  ankommt  Die 
vid&chen  weltlichen  Spenden  aus  Beute  und  Bußen  erfüllten  deo 
Zweck  nicht,  weil  sie  in  dem  staatlichen  Verwaltuogssystem  noch 
keinen  Halt  landen  und  ohne  kontinuierliche  Erfolge  konsumiert 
wurden.  An  den  einzigen,  eigentlich  substanziell  festen  Funkt  in 
dem  gesellschafttachen  Gewirr  und  Gewoge  knüpfte  sich  so  gerade 
die  Armenpflege,  und  diese  Verbindung  zeigt  sich  in  negativer- 
Wendung  in  der  Entrüstung  über  den  von  Rom  nach  England 
ddegierten  Klerus:  weil  er  die  Armenpflege  vemachlüssigew  Der 
fremde  Kleriker  iiihlt  sich  eben  dem  Gemändelebett  nicht  innerlich 
veibunden,  und  daß  er  nidit  lur  die  Armen  sorgt,  erschemt  als 
das  entschiedenste  Zeidien  dieser  Zusammenhangslosigkeit  Die 
gldche  Verbindung  der  Armenpflege  gerade  mit  dem  festesten 
Substrat  des  sozialen  Dasdns,  zeigt  sich  an  der  späteren  Bindung 
der  englischen  Armensteuer  an  den  Grundbesitz:  diese  war  Ursache 
wie  Wirkung  davon,  daß  der  Arme  fiir  einen  zum  Lande  als 
solchem  gehörigen,  organischen  Bestandteil  rechnete.  Eben  dassdbe 
macht  sich  gdtend,  als  1861  ein  Teil  der  Armenlast  gesetzlich  von 
dem  Kirchspid  auf  den  Armenverband  übertragen  wird. 
Fflegekosten  sollen  nun  nicht  mehr  dnzdn  von  den  Kirchspiden, 
sondern  von  dnem  Fonds  g^ragen  werden,  zu  dem  die  Kirch- 
spiele  Im  Verhältnis  ihres  Grundbesitzwertes  beisteuern.  Der  An- 
trags bd  der  Verteilung  auch  noch  auf  die  Bevölkerungszahl  Rück- 
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sieht  zu  nehmen,  wurde  mehrradi  und  ausdiUckltch  lurfickgewieKn. 
Damit  wird  das  individuajistiscbe  Element  gänzlich  abgelehnt, '  als 
Träger  der  Armenpflicbt  erscheint  nicht  mehr  die  Summe  der 
Personeo,  sondern  die  überpersönliche  Einheit,  die  an  der  Otijdc- 
ttvität  des  Grundes  und  Bodens  ihr  Substrat  findet  Und  so  sehr 
steht  die  Armenpflege  dort  im  Zentrum  der  sozialen  Gruppe^  da6 
sich  in  der  lokalen  Verwaltung  an  sie^  als  den  Schwerpunkt  dieser» 
allmihlich  erst  Schul*  und  Wegeadministration,  Gesundheits-  und 
Registerwesen,  angegliedert  haben.  So  wird  auch  sonst  das  Armen- 
wesen direkt  zu  einem  Triger  —  weil  Erfolge  staatlicher  Ein- 
heitlichkeit Der  Norddeutsche  Bund  bestimmte,  daß  im  ganzen 
Bundesgebiet  kein  Hilfebedürftiger  ohne  Hilfe  bleiben  solle,  kein 
norddeutscher  Armer  in  dem  einen  Teil  des  Bundesgebietes  andere 
Behandlung  erfahren,  als  in  dem  anderen.  Wenn  in  England  tu 
jener  Bindung  der  Armenpflege  an  den  Grundbesitz  äufierlich  tech* 
ntsche  Gründe  geführt  haben,  so  alteriert  dies  ihren  tieferen  sozio* 
logischen  Sinn  schon  deshalb  nicht,  weü  andererseits  der  erwähnte 
Anschluß  der  anderen  Verwaltungszweige  an  sie  wegen  der  Durch- 
querung der  Grafschaften  durch  die  Armenverbande  gerade  grofie 
technische  Nachteile  zeigt.  Die  Entgegengesetztheit  ihrer  tech* 
nischen  Bedeutung  läßt  die  Einheit  ihrer  soziologischen  an  dieser 
Tatsache  erst  recht  hervortreten. 

Es  ist  deshalb  eine  durchaus  einseitige  Auffassung,  wenn  man 
die  Armenpflege  als  „eine  Organisation  der  besitzenden  Klassen 
zur  Verwirklichung  des  mit  dem  Besitze  verbundenen  sittlichen 
Pflichtgefühles"  boeichnet  hat  Sie  ist  vielmehr  ein  Teil  der  Or- 
ganisation des  Ganzen,  dem  der  Arme  ebenso  zugehört  wie  die 
besitzenden  Klassen:  so  sehr  die  technischen  und  materiellen  Be- 
stimmtheiten seiner  sozialen  Position  ihn  als  bloßes  Objekt  oder 
Durchgangspunkt  eines  über  ihn  hinwegreichenden  Gesamtlebens 
hinstellen,  so  ist  dies  im  letzten  Grunde  überhaupt  die  Rolle  jedes 
einzelnen  konkreten  Mitgliedes  der  Gesellschaft,  von  der  gemiff 
dem  hier  momentan  eingenommenen  Standpunkt  gilt,  was  Spinoza 
von  Gott  und  den  Einzelwesen  sagt :  wir  könnten  zwar  Gott  lieben, 
aber  es  sei  widerspruchsvoll,  daß  er,  die  uns  einschließende  Ein« 
beit,  uns  wieder  liebte;  vielmehr  sei  die  Liebe,  die  wir  ihm  weihen, 
ein  Teil  der  unerKlliciien  Liebe,  mit  der  Gott  sich  selbst  liebt. 
Die  eigentümliche  Ausschließung,  die  der  Arme  seitens  der  ihn 
unterstützenden  Gemeinschaft  erfahrt,  ist  das  bezeichnende  iiir  die 
Rolle,  die  er  innerhalb  der  GeseUscbaft,  als  ein  besonders 
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*  titnierUs  Glied  dene&en  spielt;  indem  er  tcdmisch  ein  bto^ 
Oljekt  der  Geiellichaft  iit,  ist  er  im  weiteren  nciologischen  Sinne 
ein  Subjelct,  das  einerKits  wie  alle  anderen  die  Realität  deiselben 
bildet,  andererseits»  wie  alle  anderen»  jenseits  der  überpenönlichen 
abstrakten  Einheit  deraelben  steht. 

Neben  diesen  beiden  Formen  des  Recht-Fflicfat-Verhiltnisses: 
der  Anne  hat  ein  Recht  auf  Unterstülsung^  and  es  besteht  eine 
Pflicht  zur  Unterstützung,  die  sich  aber  nicht  auf  den  Armen  als 
den  Bcrecbtiifieaf  swideitt  auf  die  GeacUschaft  ncfatel^  deren  Sdbst* 
erbaitung  jene  von  Üiren  Oigaaen  und  von  gewissen  Kreiseil 
fbrdett  —  neben  dicMr  besteht  nun  die  dritte,  die  das  sittlicfae 
Bewu0taein  wohl  durchschnittlich  behemcht:  es  besteht  eine  Pflicht 
zur  Unteistfitzung  des  Armen  seitens  der  Allgemeinheit  und  der 
Wohlhabenden,  die  ihren  sureichenden  Zweck  in  der  gebesaerteo 
Situation  des  Armen  selbst  findet;  dieser  koncspondiert  ein  An* 
Spruch  des  letzteren,  als  die  andere  Seite  der  rein  OMnalischen  Be- 
ziehung zwischen  Notleidenden  und  (jutgestnllten.  Tausche  ich  mich 
nicht,  so  hat  sich  seit  dem  «S.  ^hchundert  die  Betonung  Ittnerhaib 
dieser  Beziehung  etwas  veischoben.  Das  Ideal  der  Humanität  und 
der  Menschenrechte  hatten  am  deutlichsten  In  Enghmd,  den  «entra* 
Ustiflchen  Gesichtspunkt  des  Annengesetzes  der  Elisabeth:  dem 
Armen  sei,  im  Interesse  der  Gesamtheit,  Arbeit  zu  vefschaflen  — 
verdringt:  jedem  Armen,  gleichviel  ob  er  aibeltco  konnte  und  wellte 
oder  nicht,  stfinde  ein  Existenzminimum  zu;  die  moderne  Wohl- 
titigkeit  dagegen  laflt  die  Korrebtion  zwischen  sittlicher  Pflicht 
und  sittlichem  Recht  mehr  von  der  eisteren  her  sich  realideren. 
Ersichtlich  wird  diese  Form  wesentlich  von  der,  privaten  un  Unter- 
schiede von  der  staatlichen  Wohltätigkeit  verwirldicht  und  ihre 
soziologische  Bedeutung  nach  dieser  Seite  hin  steht  jetzt  in  Frage. 

'  Zunächst  ist  hier  die  schon  angedeutete  Tendenz  zu  kon- 
statieren, die  Armenpflege  immer  mehr  als  Angelegenheit  des 
weitesten  staatlichen  Kreises  zu  behandeln,  nachdem  sie  allent- 
halben ursprünglich  auf  der  Ortsgemeinde  basiert  war.  Dies  letztere 
war  zunächst  die  Folge  des  genossenschaftlichen  Bandes,  das  die 
Gemeinde  umschlang:  bevor  das  überindividueUe  Gebilde,  das  der 
einzelne  um  und  über  sich  sah,  sich  aus  der  Gemeinde  in  den 
Staat  transformierte  und  die  Freizügigkeit  diesen  Prozeß  sachlich 
und  psychologisch  vollendete,  war  es  das  Natürliche,  da0  die  Orts- 
genossen den  Bedürftigen  unterstützten.  Dazu  kommt  das  für  die 
ganze  Soziologie  des  Armen  äufierst  Wichtige:  dafi  von  allen  nicht- 
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individualistischen,  sondern  auf  eine  rein  generelle  Qualität  ge- 
gründeten sozialen  Ansprüchen  der  des  Armen  der  sinnlich  ein- 
drucksvollste ist;  von  so  akuten  Erregungen,  wie  durch  Unglücks- 
falle oder  durch  sexuelle  Provokationen  abgesehen,  gibt  es  gar 
keine,  die  so  ^an/  unpersönlich,  so  gleichgültig  gegen  die  sonstigen 
Beschaffenheiten  ilires  Gegenstandes  und  zugleich  so  wirksam  und 
unmittelbar  beanspruchend  wäre,  wie  die  durch  Not  und  Elend. 
Dies  hat  von  jeher  der  Armcnpflicht  einen  spezifisch  lokalen 
Charakter  ^eii^ehen;  sie  statt  dessen  in  einem  so  großen  Kreise  zu 
2entrahsieren,  daß  sie  statt  durch  unmittelbare  Anschauung  nur 
noch  durch  den  allgemeinen  Begriff  der  Armut  in  Funktion  tritt  — 
das  ist  einer  der  längsten  Wege,  die  soziologische  Formen  zwischen 
Sinnlichkeit  und  Abstraktion  zurückgelegt  haben.  Indem  sich  nun 
diese  Wendung  der  Armenfiirsorge  zur  staatlich  abstrakten  Ver- 
pflichtung vollzog  —  in  England  von  1834,  in  Deutschland  etwa 
von  der  Mitte  des  Jahrhunderts  an  —  modifizierte  sich  ihr  Wesen 
entsprechend  dieser  Zentralisierungsform.  Vor  allem:  der  Staat 
behält  zwar  für  den  wesentlichen  Teil  der  Fursor^^c  die  Gemeinde 
als  Verpflichtete  bei,  aber  sie  ist  jetzt  nur  seine  Beautiragie;  die 
lokale  Organisierut)g  ist  zu  einer  bloßen  Technik  geworden,  mit 
der  die  größte  objektive  Leistungsfähigkeit  erreicht  werden  soll; 
die  Gemeinde  ist  nicht  mehr  der  Ausgangspunkt ,  sondern  der 
Durchgangspiinkt  der  Fürsorge;  deshalb  werden  allenthalben  die 
Armenverbände  nach  Zweckmäßigkeitsrücksichten  zusammengelegt, 
2.  B.  in  England  so,  daß  sie  je  ein  VVorkhouse  unterhalten  können, 
und  daß  sie  —  das  ist  bewußte  Tendenz  —  von  der  Einseitigkeit 
lokaler  Einflüsse  frei  bleiben.  In  demselben  Sinne  wirkt  die 
steigende  Verwendung  besoldeter  Armenbeamter.  Ein  solcher 
steht  dem  Armen  viel  mehr  als  Vertreter  der  Allgemeinheit,  von 
der  er  durch  seine  Besoldung  abhängig  ist,  gegenüber,  als  der  un- 
besoldet«^, der  sozusagen  mehr  als  Mensch  funktioniert  und  statt 
des  bloß  objekii\  cn  Gesichtspunktes  eher  den  humanen,  von  Mensch 
zu  Mensch  gclieü  lassen  wird.  Endlich  tritt  eine  soziologisch  höchst 
bezeichnende  Teilung  der  Aufgaben  ein.  Daß  die  Armenpflege 
auch  weiterhin  im  wesentlichen  der  Gemeinde  delegiert  wird,  ist 
deshalb  sehr  zweckmäßig,  weil  jeder  Fall  individuell  behandelt 
werden  muß,  und  dies  nur  aus  der  Nähe  und  der  genauen  Milieu- 
kenntnis möglich  ist;  hat  aber  die  Gemeinde  die  Unterstützung  zu 
bewilligen,  so  muß  sie  auch  die  Mittel  aufbringen,  weil  sie  mit 
Staatsgeldern  leicht  allzu  freigebig  wirtschaften  würde.  Andererseits 
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gibt  es  Falle  von  Bedürftigkeit,  (lir  die  die  so  vermiedene  Ge&hr 

der  Schematisicrung^  von  vornherein  nicht  besteht,  weil  sie  und  die 
erforderlichen  Pflegeakte  nach  ganz  objektiven  Kriterien  festzustellen 
sind:  Krankheit,  Blindheit,  Taubstummheit,  Irrsinn,  Siechtum.  Hier 
ist  die  Fürsorge  eine  mehr  technische  und  deshalb  der  Staat  oder 
der  große  Verband  viel  leistungsfähiger;  seine  gröfieren  Mittel  und 
zentralisierte  Administration  zeigen  hier,  wo  die  Personalien  und 
die  lokalen  Verhältnisse  wenifrer  entscheidend  sind,  ihre  über 
wiegenden  Vorteile.  Und  neben  diese  qualitative  Bestimmung  der 
direkten  Staatsleist unf^en,  tritt  die  quantitative,  die  jene  besonders 
von  der  Privatwoiiltäti^^keit  scheidet:  der  Staat  oder  überhaupt  die 
Öffentlichkeit  sor^^t  nur  für  das  dringendste  und  unmittelbarste  Be- 
dürfnis. Allenthalben,  am  deutlichsten  in  Kn^landf  hat  die  Armen- 
pflege das  ganz  feste  Prinzip,  dal]  man  aus  der  Tasche  der  Steuer- 
zahler dem  Armen  nur  das  absolut  erforderliche  Minimum  der 
Lebenshaltung  gewähren  dürfe. 

Dies  hänget  sehr  tief  mit  dem  Charakter  geistiger  Gesamt- 
aktionen überhaupt  zusammen.  Das  Gemeinsame,  das  Kräfte  oder 
Interessen  vieler  Individuen  in  sich  begreift,  kann  den  Besonder- 
heiten dieser  nur  dann  Raum  geben,  wenn  ein  arbcitsteihgcs  Ge- 
samtgebildc  in  Frage  steht,  dessen  GHcder  verschiedenartige  F  unk- 
tionen üben.  Wird  aber  statt  dessen  ein  in  sich  einheitliches  \'er- 
fahren  erfordert,  sei  es  ein  unmittelbares,  sei  es  durch  ein  vertreten- 
des Organ,  so  kann  der  Inhalt  desselben  eben  nur  jenes  relative 
Minimum  der  Fersonlichkeitssphäre  enthalten ,  in  der  sie  sich  mit 
jeder  anderen  sicher  deckt.  Daraus  ergibt  sich  zunächst,  daß  im 
Namen  einer  Gesamtheit  keine  größere  Aufwendung  gemacht  werde» 
darf,  als  sie  auch  ihrem  sparsamsten  Mitglied  zugemutet  werden 
kann.  Eine  Gesamtheit,  die  sich  aktuell  zusammen  befindet,  mag 
einer  Aufwallung  verschwendenscher  Grroßmut  folgen  j  allein  wo 
der  Wille  jedes  einzelnen  nicht  so  unmittelbar  erwiesen  wird, 
sondern  seitens  Beauftragter  vorausgesetzt  werden  muti,  kann  diese 
Voraussetzung  nur  die  sein,  daß  jeder  so  wenig  wie  möglich  aus- 
geben will.  Dies  ist  freilich  keine  logisch  unabweisbare  Notwendig- 
keit —  denn  ein  logischer  Widerspruch  wäre  auch  das  Gegenteil 
nicht  —  aber  es  entspringt  einem  psychologischen  Dogma,  das 
durch  das  überwältigende  Maß  seiner  empirischen  Bestätigungen 
den  praktischen  Werl  des  logisch  Beweislichen  erworben  hat.  Der 
Massenvorgang  hat  inhaltlich  wegen  seiner  Notwendigkeit,  auch  die 
unterste  Stufe  der  intellektuellen,  ökonomischen,  kulturellen,  ästheti- 
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sehen  usw.  Skala  su  utnfassoi,  den  Charakter  eines  Mimmums:  das 
lUr  alle  gültige  Recht  hat  man  als  das  ethische  Minimum  beseichnet, 
die  für  aUe  gültige  Lx^ik  ist  das  inteUektuelle  Minimum,  das  fiir 
alle  beanspruchte  i,Recht  auf  Arbeit"  kann  sich  nur  auf  diejenige 
erstrecken,  die  ihrer  Wcrtqualitat  nach  ein  Minimum  darstellt,  die 
Zugehörigkeit  zu  einer  Partei  fordert  prinzipiell  nur,  dafi  man  das 
Minimum  von  Grundsätzen,  'ohne  das  sie  nicht  bestehen  kann,  an- 
erkenne.  Dieser  Typus  des  sozialen  Minimums  drückt  sieh  am  voll* 
kommensten  in  dem  sogar  direkt  negativen  Charakter  der  Maasen» 
vorgange  und  Interessen  aus.  Das  Schwdzer  Referendum  hat  über« 
raschend  oft  und  zwar  den  verschiedensten  Gesetzesvorsdillgcii 
gegenfiber  Ablehnung  ergeben.  Verneinung  ist  das  Ean&chst^  in 
dem  grofie  Maasen  sich  zusammenfinden,  deren  Elemente  sich  auf 
ein  positives  Zid  nicht  vereinigen  könnten.  Das  Nein  ist  etwas 
so  allgemeines,  daß  es  kein  Ja,  von  dem  es  ergänzt  würde,  präju- 
diziert,  so  dafi  sich  eine  Summe  von  Personen  darin  treffen  ktonen» 
für  die  es  keinerlei  gemeinsames  Ja  gibt  Was  den  griechischen 
Stämmen  gemeinsam  war  und  sie  als  ein  Volk  charakterisierte^ 
das  hat  man  angesichts  der  ungeheuren  Unterschiede  zwischen 
ihnen  nur  in  negativen  Zügen  zu  finden  gemeint:  weder  Menschen^ 
Opfer  noch  Verstümmelung,  weder  Verkauf  der  Kinder  noch  Poly- 
gamie, noch  unbedingte  Unterwürfigkeit  unter  einen  AUeinherrsdier 
habe  es  irgendwo  unter  Griechen  gegeben,  und  dieses  Negative 
sei  ihr  Gemeinsames  gegenüber  Karthagem  und  Ägyptern,  Persem 
und  Thraziera  gewesen.  Je  großer  ein  Kreis  ist,  fUr  den  ein  Gesetz 
des  Verhaltens  gelten  soll,  desto  mehr  beschränkt  es  sich  auf  die 
Form:  Du  sollst  nicht  Als  aus  dem  Verlall  des  arabischen  Poly* 
theismus  Allah  hervorging,  hatte  er  —  etwa  im  Gegensatz  zu  dem 
partikularistischen  jüdischen  Volksgott  —  einen  ganz  abstrakten 
Charakter,  der  ihn  zu  viel  weiterer  Ausbreitung  als  jenen  befähigte; 
und  dies  spricht  sich  höchst  bezeichnend  darin  aus,  dafi  der  ur- 
sprüngliche AllahbegrifT  nur  den  „Zuruckhalter^  bedeutet:  nicht  su 
einem  positiven  Guten  anzutreiben,  sondern  nur  vom  Bösen  zurück- 
zuhalten, ist  die  Funktion  dieses  Gottes,  der  sich  über  die  singuläre 
Beschfänkung  des  Volk^ttes  erheben  soll  So  ist,  dafi  die  Leistung 
»  der  Gesamtheit  als  solcher  dem  Armen  gegenüber  sich  auf  ein 
Minimum  beschränkt,  durchaus  dem  typischen  Wesen  ihrer  Aktionen 
angemessen.  Dem  Motive  hierzu:  dafi  sie  nur  das  in  jedem  Ein- 
zelnen mit  Scherheit  Vorhandene  zu  ihrem  Inhalt  hat  —  entspringt 
auch  der  zweite  Grund  dieses  Verhaltens:  dafi  die  auf  das  Minimum 
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beschränkte  Unterstützung^  des  Armen  objektiven  Charakter  hat. 
Mit  annähernder  SJcheriieit  läflt  tfeh  aMfallch  ftdereo,  was  dazu  ge< 
hört,  jemandem  vor  physisdiem  Veckommeo  su  bewahren.  Jede 
Genihfuiii^  darüber  hinans»  jede  BegOnstigung  zu  po^tNcm  Hdher- 
kommen  verlangt  vid  weniger  eindeutige  Kriterien,  ist  nach  Mad 
und  Art  subjektiveren  Sehitzungen  anhcimg^ebcn.  Ich  erwibnte 
oben,  daft  die  Fälle  von  nicht  subjektiv  sehr  verschiedener  und  des- 
halb keine  subjektive  Beurteilung  lördemder  Bedüiltigkeit,  —  also 
Insbesondere  4hHdi  Kssohfaelt  und  körpertiche  Mindecwectii^  — 
sieb  am  meistefl  lär  die  stantliehe  Fürsorge  eignen,  während  die 
Indivkhiell  gestalteten  Fälle  besser  der  engeren  Ortsgemdnde  m- 
iülen;  eben  diese  objektive  Feststellbarkeit  des  Erforderlichen,,  die 
zum  Eli^Ereifen  der  gräflten  Allgemeinheit  disponiert;  liegt  vor,  so- 
bakl  die  Unterstützung  sich  auf  das  Minimum  beschränkt  Die  alte 
«rkenntnistheoretische  Kovrelatkm  zwischen  AUgem^heit  und  Ob* 
jektivitilt  tritt  auch  hier  wieder  hervor;  im  Gdaet  des  Erkennens 
ist  die  wirkliche  Allgemeinheit,  die  AneriEennung  eines  Satzes  durch 
die  —  zwar  nicht  hiatorisdi^hldidie,  soodsm  ideale  —  Allheit  der 
ijeiater  eine  Seite  oder  ein  Ausdruck  seiner  Objektivität  —  während 
ein  anderer  fiir  einen  oder  viele  einzelne  unumstößlich  gewifi  sein 
und  die  volle  Bedeutung  der  Wahrheit  bcHtzen  mag^  dabei  aber  ^ 
•  des  e^entümlichen  Cacfaets  ermangelt,  das  wir  eben  Objdctivität 
nennen.  So  kann  im  Praktischen  eine  Leistuf^  der  Allgemeinheit 
prinäpidl  nur  auf  einen  schlechthin  objektiven  Grund  hin  bean- 
sprucht werden;  wo  der  Grund  nur  subjektiv  beurteilbar  ist  und 
der  rein  sacMidien  Festgcstelltheit  entbehrt,  mag  der  Anspruch 
nicht  weniger  dringlich,  seine  Erfüllung  nicht  weniger  wertvoll  sein, 
aber  er  richtet  ach  nur  an  einzelne,  seiner  Beziehung  auf  rein  in- 
divkluelle  VeriialtnisBe  entspricht  seine  ErfiiUung  durch  falofie 
Individuen. 

Wenn  der  objektive  Gesichtspunkt  mit  der  Tendenz  zur  Ver- 
staatlidiung  aller  Annenpflege  —  die  freüich  bis  jetzt  nirgends 
vdlüg  über  das  Tendenzstadium  hinausreicht  ^  Hand  in  Hand  geht, 
«0  ist  das  inhaltlich  normierende  Mafl^  dessen  logische  Anwendung 
eben  Objektivität  bedeutet,  nicht  nur  von  dem  Armen  her,  sondern 
auch  vom  Staatsinteresse  her  gegeben.  Hier  kommt  nämlich  eine  j 
wesentliche  soziologische  Form  der  Beziehung  von  Individuum  und 
Allgemeinheit  zur  Geltung.  Wo  Gewährung  oder  Eingriffe  von 
der  Vollziehung  durch  Individuen  in  die  durch  die  Gesamtheit  über- 
geben, pflegt  die  Regulierung  durch  die  letztere  entweder  einem 
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Zavid,  oder  etoem  Zuwenig  der  Individuelkii  Aktioa  tu  gehen. 
Mit  der  gesetiltclien  Schulbildung  erzwingt  sie  es»  daß  der  eimelne 
nicht  zu  wenig  lerne;  ob  er  Lust  hat,  mehr  oder  „zuvid"  zu  lernen, 
uberfiflt  sie  ihm;  mit  dem  gesetdicben  Arbeitstag  bewirkt  sie^  da0 
der  Unternehmer  seinen  Arbeitern  nicht  zu  viel  zunnite,  wie  viel 
weniger  aber  er  ihnen  zumuten  will,  ilberlafit  sie  ihm.  Und  so 
steht  ihre  R^fierung  allenthalben  nur  an  der  einen  Seite  einer 
Aktion,  wahrend  die  andere  der  Frdhcit  des  Individuums  aabeioa* 
gegeben  ist  Dies  ist  das  Schema,  unter  dem  uns  unsere  sozial 
kontrollierten  Handlungen  erscheinen:  sie  sind  gleichsam  nur  an 
dnem  Ende  b^reozt,  die  Gesellschaft  setzt  ihrem  Viel  oder  ihrem 
Wenig  eine  Schranke^  während  an  ihrem  anderen  ihr  Wenig  oder 
Viel  der  Schrankenlosigkeit  subjektiveo  Beliebens  gdiört  Nun  aber 
tauscht  dieses  Schema  sich  uns  auch  in  manchen  Füllen  vor,  in 
denen  die  soziale  Regulierung  tatsächKcfa  nach  beiden  SeHen 
stattfindet  und  nur  das  praktische  Interesse  die  Aufmerksamkeit  auf 
die  eine  lenkt,  und  die  andere  übersehen  lidt  Wo  z.  B»  die  Privat- 
beslrafung  des  Unrechts  an  die  Gcsdlschaft  und  ein  objektives 
Strairecht  überginge  hat  man  in  der  Reget  nur  im  Auge,  dafi  damit 
eine  größere  Sicherheit  der  Sühne,  ein  wirklich  ausreichendes  Mafi' 
und  Gewißheit  des  Vollzugs  erreicht  wurde.  Aber  in  Wirklichkeit 
handelt  es  sich  nicht  nur  darum,  daß  genüge  sondern  auch,  daß 
nicht  zuviel  gestraft  werde.  Die  Gesellschaft  schützt  nicht  nur  den 
eventuell  Beschädigten,  sondern  sie  schützt  auch  den  Verbrecher 
gegen  das  Zuviel  der  subjektiven  Reaktion,  d.  h.  sie  setzt  der  Strafe 
dasjenige  Maß  als  das  objektive,  welches  nicht  den  Wünschen  oder 
Zwecken  des  Geschädigten,  sondern  den  ihren,  den  sozialen  Inter- 
essen entspricht.  Und  so  nicht  nur  in  gesetzlich  festgelegten  Be- 
ziehungen. Jede  nicht  ganz  tiefe  GreseUschaiUschicht  hält  darauf^ 
daß  jedes  ihrer  Mitglieder  einen  bestimmten  Mindestaufwand  för 
seine  Kleidung  leiste,  sie  fixiert  eine  Grenze  des  Manstandigen"  An- 
zugs, unterhalb  deren  bleibend  man  ihr  nicht  mehr  zugehört.  Allein, 
zwar  nicht  mit  der  gleichen  Schärfe  und  nicht  mit  so  bewußter  Be- 
tonung, setzt  sie  doch  auch  eine  Grenze  nach  der  anderen  Seite: 
ein  gewisses  Maß  von  Luxus  und  Eleganz,  ja  manchmal  sogar  von 
Modemitat,  schickt  sich  in  diesen  und  jenen  Kreisen  nicht,  wer 
diese  obere  Schwelle  überschreitet,  wird  gelegentlich  als  nicht  ganz 
dazu  gehörig  behandelt  So  lä6t  die  Gruppe  auch  nach  dieser 
zweiten  Seite  hin  die  Freilieit  des  Individuums  sich  doch  nicht 
völlig  expandieren,  sondern  setzt  dem  subjektiven  Belieben  eine 
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oljekttve  Gmat,  d  h.  eme  aolelic^  die  ihre  fiberindividiieUea  Leben^^ 
bcdiagungea  fordern.  Diese  Gnindform  nun  wiederliolt  sidi  bc^ 
der  Übernahme  der  Armenpflege  durch  die  Gesamtheit  Während^ 
warn  zunächst  dabei  nur  das  fienenzuiu'snteiesBe  su  habfn  acheint* 
dafi  4er  Arme  auch  aem  richtiges  Tei^  daß  er  nicht  au  wenig  er^ 
hSk,  besteht  doch  aadw  wemger  sichtbar,  weniger  praktiseh  wirkr 
sam,  das  andere:  dafi  er  nicht  zu  viel  erhalt.  Die  UniuiängKchkejt 
der  privaten  Filiaocge  Uegt  nicht  nur  in  dem  Zuwenig,  sondern 
anch  in  dem  ZuvidL  daa.  den  Armen  aum  Müfliggang  emieht^  die 
vorhandenen  Bfittd  wirtaehaftlich  unproduktiv  verwendet  und  den 
einen  humenliaft  auf  Kosten  des  anderen  begOnstigt  Der  subjek* 
tive  Wohltitigkeitatrieb  sündigt  nach  beiden  Seiten  hin,,  und  ob' 
gleich  die  Gebhr  nach  dem  Zuviel  hin  nicht  so  grofi  ist,  als  nach 
dem  Zuwenig;  so  steht  doch  auch  über  ihr  die  otjektive  Nonn,  die 
dem  Interesse  der  Allgemeinheit  ein  im  Subjekt  ak  solchem  nicht 
auffindbares  BfaS  entnimmt 

Diese  Erhebung  über  den  sutjektiven  Gesidit^punkt  aber  gilt, 
tsie  ftr  den  Gdber»  so  Sir  4wi  -ffmpfangtr  der  Wohltat  Im^m  die 
englische  Staatsarmenfursorge  nur  bei  völliger  Mittellosigkeit  eui- 
tritt,  die  objektiv  feststeht,  —  nämlich  dadurch,  dafi  das  Workt 
house  einen  so  wenig  angenehmen  Aufenthalt  bietet,  dafi  niemand 
.  flu  anders  als  bei  wirkUcher  Sufieister  Kot  erwählt  —  verzichtet 
sie  gana  auf  die  PrÜfuiig  der  .persönlichen  Würdigkeit  Ihre  Er* 
l^hisung  ist  deshalb  die  Privatwohltatigkeil^  die  dem  bestimmten 
würdigen  Indivuluum  gilt,  und,  weil  für  die  dringendste  Not  schon 
der  Steat  sorgt,  viel  individueller  auswählen  kann.  Sie  hat  die 
Att%Bbe^  den  vor  dem  Verhungern  schon  geschützten  Armen  wieder 
erwerbsfähig  zu  machen,  die  Not  zu  hellen,  lür  die  der  Staat 
nur  momentane  Linderung  hat  Nicht  die  Not  als  solche,  der  ter- 
fiiiaus  a  quo,  bestimmt  sie,  sondern  das  Ideal,  selbständige  und 
wirtschaftlich  wertvolle  Individuen  zu  schaffen;  der  Staat  verfährt 
im  kausalen,  die  Privatwohltätigkeit  im  teleologischen  Sinne.  Oder 
anders  ausgedrückt:  der  Staat  kommt  der  Armut,  die  Frivatwohl- 
tätigtcdt  dem  Armen  zu  Hilfe.  Hierin  liegt  ein  soaiotogischer  Unter- 
schied ersten  Ranges.  Die  abstrakten  Begriffe,  mit  denen  aus  der 
individuell  komplizierten  Wirklichkeit  gewisse  Einzelelemente  herau$- 
kristalUsieren,  gewinnen  unzählige  lidale  fiir  die  Praxis  eine  Lebendig- 
keit und  Wirksamkeit,  die  eigentlicb  nur  den  iconkreten  Total- 
erscbeinungen  zuzukommen  scheint  Dies  bqpnnt  mit  ganz  Intimen 
.Verhältnissen.  Der  Sinn  mancher  erotischer  Beziehungen  ist  gar 
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nkfat  anders  ausmdrficken,  als  dafi  mindestens  dne  der  Fauteieli: 
niclit  den  Geliebten  sucht»  sondern'  die  Liebe,  nur  dafi. ihr  über-; 
haupt  dieser  Gefuhkwert  entgegengebtacht  werde«  bei'  oft  nlerie^ 
würdiger  Gleichgültigkeit  gegen  die  Individualität  des  Liebenden.- 
In  rdigiösen  Verbaltnissen  erscheint  manchmal  als  das  allein  Wesentrl 
liehe,  daO  eine  bestimmte  Art  und  Maß  von  Religiosität  da  sei,, 
während  die  Träger  derselben  irrelevant  sind;  das  Verhalten  des* 
Priesters,  die  Besiehung  des  Gläubigen  zu  seiner  Gemeinde  wird*, 
nur  durch  dieses  Allgemeine  bestimmt,  ohne  Rücksicht  auf  die  be«\ 
sonderen  Motive  die  in  dem  Individuum  diese  Stimmung  erzeugell^ 
und  firben,  und  ohne  ein  besonderes  Interesse  fiir  diese' Individuen^* 
die  nur  als  Tiager  jener  unpersönlichen  Tatsache  tn  Betracht 
kommen,  oder  richt^;er:  nicht  in  Betracht  kommen.   la  sozial« 
ethischer  Hinsicht  fordert  ein  Rationalismus^  daß  der  Verkehr  der 
Menschen  auf  subjelctiver  Wahrhaftigkeit  schlechthin  gegründet  seL 
Die  Wahrheit,  als  objektive  Qualität  der  Auasage',  dürfe  jeder  , 
ibfdem,  SU  dem  diese  geschähe,  völlig  gleichgültig  gegen  dessen 
besondere  Qualifikationen  und  gegen  die  besonderen  Umstände  des 
FWles;  ein  von  den  lecsteren  bestimmtes,  individuell  abgestuftes. 
Recht  auf  Wahrheit,  könne  es  nicht  geben;  die  Wahrheit,  und 
nicht  der  Sprechende  oder  Hörende  in  ihren  Individualisationen  sei 
die  Voraussetzung,  der  Inhalt  oder  der  Wert  des  Gruppenverkdirs. 
An  derselben  Frage  scheiden  sich  Tendenzen  der  Kriminalistik:, 
gilt  die  Strafe  dem  Verlncchen  oder  dem  Verbrechet?  Ein'ab^- 
strakter  Objektivisrous  fordert  die  Strafe,  weil  das  Verbrechen'  ge- 
schehen ist,  als  eine  Ausgleichung  der  gestörten  realen  oder  idealeft 
Ordnung,  fordert  sie,  auf  Grund  der  Logik  der  Etfaik^  als  Kon^* 
Sequenz  der  unpersönlichen  Tatsache  des  Verbrechens.  Von  anderem. 
Standpunkte  aus  soll  gerade-  nur  das  sündhafte  Subjekt  getroffen  ■ 
werden:  die  Strafireaktion  tritt  ein,  nicht  weil  das  Verbrechen  als 
etwas  Objektives  geschehen  ist,  sondern  weil  ein  in  ihm  sieh  offen* 
barendes  Subjekt  der  Sühne,  der  Erziehung,  der  Unschädlich- 
machung bedarf;  so  daß  alle  individuellen  Umstände  des'  Falles  in 
die  Strafabmessung  genau  so  hineinbezogen  werden  wie  die  all* 
gemeine  Tatsache  des  Verbrechens  überhaupt.    Diese  doppelte- 
Attitüde  nun  ^It  auch  der  Armut  gegenüber.  Man  kann  von  der 
Armut  als  von  einer  sachlich  bestimmten  Erscheiniing  ausgteheii  . 
und  sie  als  solche  zu  beseitigen  suchen:  an  wem,  aus  welchen  in- 
dividueUen  Ursachen,  mit  welchen  individuellen  Folgen  auch  immer 
sie  henrortritt,.  sie  fordert  Abhilfe,  Ausreichung  dieses  sozialca- 
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Mankos.  Auf  der  anderen  Seite  richtet  sich  das  Interesse  auf  das 
arme  Individuum  —  zwar  weil  es  arm  ist,  aber  man  will  mit 
-der  Hilfsaktion  nicht  die  Armut  überhaupt,  pro  rata,  beseitigen, 
sondern  diesem  bestimmten  Armen  aufhelfen.  Seine  Armut  wirkt 
hier  nur  als  eine  einzelne  und  singulare  Bestimmung  seiner,  sie  ist 
sozusagen  nur  die  aktuelle  Veranlassung  sich  mit  ihm  zu  be- 
schäftigen, er  soll  als  Ganzer  in  eine  Situation  gebracht  werden, 
in  der  die  Armut  von  selbst  verschwindet.  Darum  richtet  sich 
jene  Fürsorge  mehr  auf  die  Tatsache,  diese  mehr  auf  die  Ursache 
der  Armut  Es  ist  iibrif^ens  dieser  Formulienin^  gegenüber  sozio- 
I<^[isch  wichtig  zu  beachten,  daß  die  naturgemäße  Verteilung  der 
beiden  Fürsorgearten  auf  Staat  und  Privatpersonen  sich  modifiziert, 
sobald  man  die  Kausalkette  noch  um  eine  Stufe  tiefer  verfolgt 
Der  Staat  begegnet  —  am  entschiedensten  eben  in  England  — 
der  äußerUch  erscheinenden  Not,  die  Privatwohl tätic^keit  ihren 
individuellen  Ursachen;  allein  die  fundamentalen,  ökonomisch-kul- 
turellen Zustände,  auf  denen  als  Basis  sich  jene  persönlichen  Ver- 
haltnisse erheben  —  diese  zu  g^estalten  ist  wieder  Sache  der 
Allgemeinheit;  und  zwar  sie  so  zu  gestalten,  daß  sie  der  indivi- 
duellen Schwäche  oder  ungünstigen  Präjudiziertheit,  dem  Ungeschick 
oder  dem  Mißgeschick  möglichst  wenig  Chance  geben,  Verarmung 
zu  erzeugen.  Hier,  wie  in  vielen  anderen  Hinsichten,  greift  die 
Allgemeinheit,  ihre  Zustände,  Interessen,  Aktionen,  gleichsam  um 
die  individuellen  Bestimmtheiten  herum:  jene  stellt  einerseits  eine 
unmittelbare  Oberfläche  dar,  in  die  die  £iem«ite  ihre  Erscheinung, 
die  Resultate  ihr^  Eigenlebens  hineingeben;  andernteils  ist  sie  der 

breite  Untergrund,  auf  dem  dieses  letztere  wächst  aber  doch 

so,  daß  aus  seiner  Einheit  heraus  die  Verschiedenheiten  der  indivi- 
duellen Anlagen  und  Situationen  eine  unübersehbare  Buntheit  von 
Einzelerscheinungen  zu  jener  Oberflache  des  Ganzen  liefern.  *) 

^  Bi  lohst  «ididcht»  hier  MMilb  des  MtgcaiblkUiehea  Mcblkhn  Zi> 
—imihinp  a  bemerken,  dal  dleece  ümMtid»  der  JadhUnelleft  Geilallaaf 
dndk  die  eoeiele^  im.  die  deren  Wiuiel  wie  deita  Fracht  hiaefaucidit,  ach  in  der 
I^Mchca  Form  fCMUi  wnkeluen  liflt  WU  dee  bdividwm  dort  als  ehw  Art  D«ich> 

ganfs^bilde  fUr  die  gesellscbAAUche  Wesenheit  erseheint,  so  kann  diese  letztere 
all  bloBe  Zwiscbeninstanz  der  iodividnellen  Entwicklung  fankttonieren.    Diese  geht 

▼on  der  io«  Lrbrn  mitfjpbrachtcn  Gnindsubstanz  der  Persönlichkeit  a>j5,  die  wir  in 
ihrer  Keinhctt,  jenseits  ihrer  Geformtbeit  durch  das  historische  Milieu,  nicht  vor- 
fttellen  können,  son<irrn  nur  als  den  beharrenden  Stoff  unseres  persönlichen  Daseins 
und  die  nie  ganx  ausgemünzte  Summe  seiner  Möglichkeiten  lühlen.  Andererseits 
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Dem  eng^iscfacii  Annenpriiizip^  das  su  dieser  Veral^emetnenuii^ 
AiUa0  g^,  ist  das  ftanaosische  direkt  entgegengesetzt  Hier  gÜt 
die  Annenfiirsorge  von  vornherein  als  die  Domäne  privater  Ver* 
eine  und  Penonen,  und  der  Staat  greift  nur  ein,  wo  diese  nicht 
genügt  Solche  Umkebrung  bedeutet  natüritch  nicht,  dafi  die  Pri- 
vaten, wie  dort  der  Staat,  iilr  das  Dringlichste  sorgen,  der  Staat 
aber  wie  dort  die  Privaten,  liir  das  darüber  Hinausgehende^  indi- 
vidudl  Wünschenswerte.  Das  französische  Mizip  bringt  es  vid- 
mcfar  unverkennbar  mit  sich,  daÖ  inhaftltcfa  iwtscfaen  beiden  Stolen 
der  HiUe  nicht  so  scharf  und  grundsatzlich  wie  in  England  ge- 
schieden weiden  kann.  Die  Situation  wnd  sich  deshalb  praktisch 
fiir  den  Armen  hier  und  dort  oft  gleich  gestalten.  Dafi  aber  in 
den  soziologischen  Prinzipien  hiermit  ein  Unterschied  ersten  Ranges 
gegeben  ist,  li^  auf  der  Hand:  es  ist  ein  Sonderfall  des  grofien 
Prozesses,  io  dem  die  unmittelbare  Wechsdirirkung  der  Gruppen- 
elemente in  die  Aktkm  der  überindividuell-einheitlichen  Gesamtheit 
übergeht,  und  nachdem  dies  überhaupt  einmal  geschehen  ist^ 
zwischen  beiden  sozialen  Funktionswdsen  fortwährende  Aus- 
gleichungen, Verdrängungen,  RangverschielMingen  stattfindeiL  Ob 
die  soziale  Spannung  oder  Disharmonie,  die  als  individuelle  Armut 
auftritt,  unmittelbar  zwischen  den  Elementen  der  Gesellschaft  zur 
Lüsung  gebracht  wird,  oder  durch  Vermittlung  der  Einheit,  die 
aus  den  gesamten  Elementen  aufgewachsen  ist,  —  das  ist  er- 
sichtlich eine  Entscheidung,  die  mit  formaler  Gleichheit  auf  dem 
ganzen  gesellschaftlichen  Gebiet,  wenngleich  nur  selten  so  reinlich 
und  deutlich  wie  hier,  erfordert  wird.  Dieses  Naheliegende  bedarf 
nur  der  Erwähnung,  damit  nicht,  übersehen  werde,  wie  sehr  auch 
die  «private"  ArmenlurBOfge  ein  soziales  Geschehen  sei,  eine  sozio- 


bieten  wir,  ^leirhsam  an  anderen  Ende  unserer  Eadttenz,  eine  Erscheiayog  oder 
Encheinungskomplex  dar,  als  das  Aufiertte,  Deutlichste,  Geformteste,  wozu  daa 
Dasein  es  flir  den  Standpunkt  des  Individuali<;mu5  bringt.  Zwischen  beiden  liegen 
die  sozialen  BeeinilussuDgcn,  die  wir  empfangen,  die  Bcdinf^imj^en,  durch  die  die 
Gesellschaft  uns  zu  jenci,  schließlich  von  uns  darprbotr nr  n  I  rschnnuri!,'  gestiJtet, 
der  ganze  Komplex  aJIgemeiner  Förderungen  und  Hemmungen,  durch  die  wir  hin« 
Amk  mflnoi.  So  betrachtet,  liictct  iko  gcnde  die  Geicllachnll  mil  iliifB  Aktioae« 
end  OaibictniifeB  die  Steiiea,  jeateilt  mid  dieneiti  derer  de«  individuelle  Gebilde 
«lebt,  sie  Iit  der  Tritger  der  Kilfte,  deieh  die  des  eine  Stedinm  de»  leisteten  b 
sein  «adcies  ftbercebt,  «ad  diese  cietfes  «m  sie  beraa,  wie  nr  den  eoderea  Staad» 
paakt  dfo  «odaleB  ZanSade  aad  Era^aiaae  uai  das  ladividana,  daa  awia Aea  ibMa 
allfeaieiaea  Graadtafea  aad  deica  jeweiliger  EncbelaaQg  temitldl. 
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•jogfachc  .Foniif  die  dcni  Annco  niclit  '  Wen^^er  '  eotschiedeo 

nur  tiicbt  für  den  obeittidifidien  Blick  ebentb  dmlkh 
•eine  Stdlung  als  organisdKs  Glied -des  Gnippenlebens  suwetsL 
:Dieae  Tatsadie  ^riid  gerade  dnrdi  die  Obeicpagslbrmen  swisdiM 
•beiden  sdiaif  bdenditet:  durdb  die  Anneniteuer  eioefseits»  durch 
"die  gcaetzlielie  Alimentationspffidit  fttr  enne'  Verwandte'  anderer- 
äat&  Solange  nodi  eine  bemdere  Axmeoateuer  bestellt^  hat  das 
'Verhältnis  swtschen  der  Gesamtheit  und  dem  Annen  noch  ntchft 
«Se  afastiakte  Rdnfadt  edangt,  die'  diesen  In  unmittelbare  Veifain- 
■dfing  niit  dem  Ganzen  als  ungeteilter  Einheit  seist;  der  Staat'  ist 
.vielmefar  nur  der  Vermittler,  der  die  individiMUen,  wenn  auch  nicht 
mehr-  freiwilligen  Beiträge  ihrer  Bestimmung  sofiihrt  •  Sobakl  die 
^Armensteuer  In  der  Steuerpflicht  überhaupt  angegangen  ist,  nnd 
Füfworgt  aus  den  allgemeuien  Staats-  oder  Kommunalernkfinilen 
'tM^  ist  jene  Verbindung  voibogea,  die  UntetstOtsungsliexiehnng 
Äom  Annen  wird  eme  Fonktiofi  der  Gessmhett  als  solcher,  nicht 
4kichr  der  Summe  der  Individuen,  wie  im  Falle  der  Armensteuer. 
-Dss  Genmtinteresse  mfinzt  sich  sosusagen  In  noch  spezialisiertere 
iFÖnn  aus»  wo  dss  Gesetz  die  Unterstützung  bediirftiger  Verwandter 
jsrzwiiigtl  Die  nrivatunterttfitzung,  auch  in  jedem  anderen  Fall  von 
'der  Struktur  und  Tdedogie  .des  Gcsamtlebens  umfrfit,  wird  hier 
in  bewufiter  ZuspitzuiMr  von  demselben  dommiert* 
•  ^  -Was  oben  betont  wurde;  daß  das  Verhältnis  der  Gesamtheit 
«n  ihren  Annen  eine  ebenso  formale  gesdlschaftsblldende  Funktion 
•sei,  .wie  das  zum  Beamten  oder  zum  Steuemhler  —  will  ich  von' 
"dem  jetzt  errdchten  Standpunkt  aus  noch  einmal  darlegen.  Ich 
mglich  ihn  dort  naber  mit  dem  Fremden,  der  gleichfalb  der  Gruppe 
l^egenüber  steht  —  allein  dieses  GcgeoHber  bedeutet  eine  ganz 
bestimmte  Beziehung,  die  ihn  als  ein  Element  in  das  Gruppen- 
leben  hinelnziebt.  So  steht  der  Arme  freilich  aufierhalb  der  Gruppe, 
indem  er  ein  blofies  Objekt  fUr  Vornahmen  der  Gesamtheit  mit  ihih 
istj  aber  dieses  Aufierhalb  ist  — ^  kurz  ausgedrOckt  —  nur  eine  be- 
sondere Form  des  Innerhalb.  Alles  dies  verhalt  ^ch  in  der  Gesell- 
schaft, -mt  sich  nach  dem  Kantischen  Ausdruck  das  räumliche 
Außereinander  in  dem  Bewußtsein  verhält:  im  Raum  sei  zwar  alles 
luafiercinander,  und  das  Subjekt,  ab  anschauliches,  außerhalb  der 
^deren  Dinge  —  aber  der  Raum  selbst  sei  „in  mir",  in  dem  Sub- 
jekt im  weiteren  Sinne.  Genauer  betrachtet  aber  läßt  sich  die  so 
faeuichnete  Doppelstellung  des  Armen  —  wie  des  Fremden  —  in 
nur  graduellen  Modifikationen  an  allen  Gruppenelementen  überhaupt 
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feststellen.  Ein  tndivkluttm  mag  noch  so  sehr  mit  positiven  Leistungen 
dem  Gnippenleben  inhärieien,  noch  so  sehr  seine  persönlichen 
Lebensinhaite  in  dessen  Kreislauf  verweben  und  aufg^en  lassen: 
"es  steht  doch  dieser  Gesamtheit  zugleich  gegenüber,  gebend  und 
empfangend,  gut  oder  schlecht  von  ihr  behandelt,  ihr  innerlich  oder 
nur  äufierlich  verpflichtet,'  kurs  als  Partei  oder  als  Objdct  dem 
soKialen  Kreise  als  einem  Subjekt  gegenül>er,  su  dem  es'  durch  eben 
dieselben,  jene  Veihältnisse  begründenden  Aktionen  und  Zustände 
als  Glied,  als  Subjekt-Teil,  gehört  Diese  Doppelheit  der  Position, 
logisch  schwer  vereinbar  scheinend,  ist  eine  ganz  elementare  söiio- 
logische  Tatsache.  Sie  tritt  schon  an  so  einfachen  und  durchsichtigen 
Gebilden,  wie  die  Ehe  ist»  hervor:  jeder  der  Ehegatten  sieht,  unter 
gewissen  Konstellationen,  die  Ehe  als  ein  sozusagen  selbstlndiges 
<iebilde  sich  gegenüber,  Pflichten,  Repräsentationen,  Gutes  und 
Böses  bereitend  —  ohne  dafi  dies  von  dem  anderen  Gatten  ds 
Person  ausginge,  sondern  von  dem  Ganzen,  das  jeden  seiner  Teile 
sich  zum  Objekt  macht,  so  sehr  es  selbst  unmittelbar  nur  aus  dtesn 
Teilen  besteht  Dieses  Verhältnis  des  simultanen  Drinnen  tind 
Draußen  wird  zugleich  komplizierter  und  anschaulicher  in  dem 
Mafle,  in  dem  die  Gliederzahl  der  Gruppe  steigt  Nicht  nur,  wefl 
in  eben  diesem  das  Ganze  eine  den  einzelnen  überwältigende  Sdb- 
ständigkeit  gewinnt,  sondern  vor  allem,  weil  die  entschiedeneren 
Differenzierungen  unter  den  Individuen  zu  einer  ganzen  Skala  von 
Nuancen  jenes  Doppelverhältnisses  disponieren.  Dem  Fürsten  und 
dem  Bankier,  der  Weltdame  und  dem  Priester,  dem  Künsder  und 
dem  Beamten  gegenüber  hat  die  Gruppe  ein  je  besonderes  Mafi, 
sich  einerseits  die  Person  zum  Objekt  zu  machen,  mit  ihr  zu*„ver* 
-fahren",  sie  zu  unterwerfen,  oder  als  Macht  gegen  Macht  anzuor- 
kennen  —  und  sie  andererseits  als  unmittelbares  Element  ihres 
Lebens  in  sich  einzuziehen,  als  Teü  eben  des  Ganzen,  das  wieder 
anderen  Elementen  gegenübertritt  Dies  ist  vielleicht  eine  ganz 
einheitliche  Attitüde  des  Sozialwesens  als  solchen,  die  sich  nach 
diesen  bdden  Sdten  hin  auseinanderlegt  oder  von  zwei  verschiedenen 
Gesichtspunkten  ans  so  verschieden  erscheint  —  ungefähr  wie  die 
einzelne  Vorstellung  der  Seele  gegenübersteht,  gerade  so  weit  von 
ihr  als  Ganzem  gelost,  daö  sie  von  der  Gesamtstimmung  als  solcher 
beeinflufit  werden  kann:  geiarbt,  gehoben  oder  unterdrückt,  geformt 
oder  aufgelöst  —  während  sie  doch  zugleich  ein  integrierender  T^ 
dieses  Ganzen  ist,  ein  Element  der  Seele^  die  nur  aus  dem  Mitein* 
ander  und  Ineinander  scdcher  Elemente  besteht  Auf  jener  Skala 
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idnunt  der  Atme  eine  ciiufentig  beitiiniiite  Stdie  ein.  Die  Uatefw 
itatiung,  am  der  die  Gesamtlieil  im  eigenen  bteretK  verpflichtet 
ist,  die  der  Anne  aber  in  den  weitaus  meisten  FSUen  oicfat  zu 
favdem  beieelitigt  ist,  mndit  ihn  sn  einem  Objdct  der  Gruppen* 
aktioo»  stdit  ihn  in  eine  Dtslm  gegen  dm  Gniüe,  die  ihn  oib  alt 
dn  corpus  vile  von  der  Gnade  dieses  Ganzen  kben,  ihn  oft  gerade 
ans  diöem  Grunde  zu  einem  erbitterten  Fdnde  dessdben  werden 
IlflL  Der  Staat  drOdct  dies  aus,  wenn  er  dem  EmpfiUiger  öffisni- 
Hdier  Ahaosen  gewisse  slaatsbtirgierficfae  Rechte  entziefat  Aber 
dieses  Aufierhalb  bedeutet  doch  keine  absolute  Trennung^  sondern 
fcnde  efaie  ffasz  bestimmte  Beziehung  zum  Gänsen,  das  oline 
«fieses  Element  eben  anders  wäre  ab  es  ist,  und  mit  der  so  ge- 
wonnenen, den  Armen  in  seine  Totalitit  cinsehüefieoden  Beschaffen^ 
iicit,  in  jenes  Gcgentlber,  jene  Befaandhmg  seiner  als  eines  Objdetsi 
cintritL 

Nmi  scheinen  diese  Bestimmungen  nicht  ftr  die  Aimcn  Über« 
haupt  zu  gelten,  sondern  mir  fiir  eben  gewissen  Teil  derselben: 
(Sqen^en,  die  Unterstfitznng  empfingen  —  wihrcnd  es  doch  genug 
Alme  gibt,  die  nicht  unterstützt  werden.  Das  letztere  weist  anf 
den  relativistischen  Charakter  des  Amwitsbegiiies  hin.  Arm  ist 
derjenige^  dessen  Mittel  zu  seinen  Zwecken  mckt  zmrichen.  Dieser 
fem  individoslistiache  Begriff  verengt  aich  filr  aenie  praktische  An- 
wendung dahin,  daB  bestimmte  Zwecke  als  der  willMiiMicn  und 
bloB  persönlichen  Setzung  enthoben  gelten.  SSunachst  die  dem 
Mensdien  pb)rnsch  oktroyierten:  Nahrung^  Kleidung,  Obdadk  Allem 
CS  ist  kern  Mafi  ifieser  Bedibfiiisie  mit  Sicherheit  festzustellen,  das 
tinter  allen  Umstibden  und  überall  in  Kraft  wiie  und  unterlialb 
dsBsen  also  Armut  im  absoluten  Sinne  bestünde.  Vicfanehr  jedes 
allgemeine  Milieu  und  jede  liesondere  sociale  Schicht  besitzt  typische 
Bedürfiiisse,  denen  nicht  genügen  zu  können  Armut  bedeutet  Da- 
her die  für  alle  entwickeltere  Kultur  banale  Tatsache,  daß  Personal, 
die  innerhalb  ihrer  Klasse  arm  sind,  es  innerhalb  einer  tieferen 
keineswegs  wären,  weil  zu  den  fiir  die  letztere  typischen  Zwecken 
ihre  Mittel  zulangen  würden.  Dabei  mag  der,  absolut  genommen. 
Ärmste  unter  der  Diskrepanz  seiner  Mittel  zu  seinen  klassenmaBigett 
Bedürfnissen  lucht  leiden,  so  dafi  gar  keine  Armut  im  psydio> 
logischen  Sinne  besteht ;  oder  der  Reichste  mag  sich  Zwecke  setzen, 
die  über  jene  klassenmäßig  vorauagesetzten  Wünsche  und  über  seine 
Mittel  hinausgehen,  so  daB  er  ttch  psychologisch  als  arm  empfindet 
So  kann  individuelle  Armut  —  das  Nichtsureichen  der  Mittel  zu 
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den  Zwecken  der  Penon  —  ausbleiben,  wo  ihr  sozialer  hcgtiS 
statthat,  und  sie  kaiw  vorhanden  sein,  wo  von  ihr  im  letzteren 
Sinne  keine  Rede  ist  Ihr  Relativismus  bedeutet  nicht  das  Ver- 
hältnis  der .  individuellen  Mittel  zu  den  tatsächlichen  individuellen 
Zwecken,  »  dies  ist  etwas  Absolutes,  dem  inneren  Sinne  nach  von 
allem,  was  jenseits  des  Individuums  lieg^  Unabhängiges  —  sondern 
zu  den  standesmäfiig  fixierten  Zwecken  des  Individuums,  zu  seinem 
sozialen  Apriori,  das  von  Stand  zu  Stand  wechselt  Es  ist  im 
übrigen  ein  sehr  bezeichnender  sozialgeschichtlicher  Unterschied, 
welches  Maß  von  Bedürfnissen  jede  Gruppe  gleichsam  als  den 
Nullpunkt  fixiert,  unterhalb  und  oberhalb  dessen  Armut  und  Reich* 
tum  beginnt  Sie  hat  bei  einigermafien  ausgebildeten  Verhältnistea 
immer  einen  Spielraum,  oft  einen  erheblichen,  für  diese  Fixierung. 
Wie  die  Lage  dieses  Punktes  sich  su  der  des  wirklichen  Durch- 
schnitts verhält;  ob  man  schon  zu  der  begünstigten  Minderheit 
gehören  mu0,  um  bloß  nicht  als  arm  zu  gelten,  ob  umgekehrt  eine 
Kksse,  aus  instinktiver  Zweckmäßigkeit  das  Überhandnehmen  der 
ArmutsgeAihle  vermeidend,  den  Teilstrich  sehr  tief  ansetzt,  jenseits 
dessen  erst  Armut  beginnt:  ob  eine  Einzelerscheinung  imstande  ist, 
diesen  Teilstrich  zu  verrücken,  (wie  es  z.  B.  leicht  durch  den  Zuzug 
einer  wohlhabenden  Persönlichkeit  in  eine  kleine  Stadt  oder  in 
einen  sonstigen  engen  Kreis  stattfindet)  oder  ob  die  Gruppe  an 
ihrer  einmal  ausgebildeten  Fixierung  für  Arm  und  Reich  konse- 
quent iesthalt  —  das  sind  offenbar  tiefgreifende  sozioli^ische 
JDiffefcnzen» 

Darauf  daß  die  Armut  sich  innerhalb  jeder  sozialen  Schicht 
zei^t,  die  einen  Standard  typischer,  für  jedes  Individuum  voraus- 
gesetzter Bedürfnisse  ausgebildet  hat  —  ergibt  sich  also  ohne 
weiteres,  daß  vielfach  eine  Unterstützung  für  sie  gar  nicht  in  Frage 
kommt  Dennoch  erstreckt  sich  das  Unterstützungsprinzip  weiter, 
als  seine  gleichsam  offiziellen  Erscheinungen  zeigen.  Wenn  z.  B. 
innerhalb  einer  weiteren  Familie  ärmere  und  reichere  Mitglieder 
sich  untereinander  beschenken,  gibt  dies  nicht  nur  den  letzteren 
eine  gute  Manier  an  die  Hand,  jenen  ein  Plus  über  das  von  ihnen 
empfangene  Wertquantum  zuzuwenden,  sondern  gerade  die  Qualität 
der  Geschenke  zeigt  den  Unterstützungscharakter:  dem  Ärmeren 
schenkt  man  nützliche  Gegenstände,  d.  h.  solche,  die  ihm  den 
erwähnten  Klassenstandard  innezuhalten  erleichtern;  weshalb  denn 
die  Geschenke  unter  dieser  soziologischen  Konstellation  m  den  ver- 
schiedenen Standen  ganz  verschieden  ausfallen.  Die  Soziologie  des 
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Geschenkes  fiOt  zum  Teil  mit  der  der  Artnul  «isanniien.  An  dem 
Geschenk,  sowohl  nach  sdnem  Inhalt»  mt  nach  der  Gcsumimp  und 
Art  des  Gebens  —  und  auch  nach  der  des  Annehmeni  —  Ist  eine 
höchst  reiche  Skala  der  Gegensdügfceitsbciiehmigeo  der  Menschen 
ni  entmkeln.  Geschenk»  Raub»  Tanach  sind  die  iufieriichen 
Wechadwiffcungsformeo,  die  sich  umnittclbar  an  die  BcsiUfiage 
kniipfen  und  von  denen  jede  einen  unfibenefalicfacn  Reichtum 
•edischer,  den  soiiologischen  Vorgang  bestimmender  Elgentttmlidi* 
keiten  in  sich  aufiiimmt  Sit  enltpreehen  ^en  drei  Mociven  des 
Hsndelnsi  Altruismus,  Egoismus,  objektive  Normieniog;  denn  es  ist 
das  Wesen  des  Tausches,  daS  objektiv  gleiche  Werte  gegeneinander 
eingesetzt  werden,  die  subjektiven  MomeKte  der  Gfite  oder  der 
ibbsucht  bleiben  jenseits  des  Vorgangs,  in  ihm,  soweit  er  seinen 
Begriff  rehi  darsteHt,  miflt  sich  der  Wert  des  Gegenstandes  nicht 
an  dem  Begehren  des  Individuums,  sondern  an  dem  Wert  des 
anderen  Gegenstandes*  Von  diesen  dreien  nun  zeigt  das  Gesdienk 
die  grofite  FuUe  soziologischer  Konstdiatiooen,  weil  «cfa  in  ihm 
die  Gesinnung  und  Lage  des  Gebenden  und  die  des  Emp&ngenden 
in  all  ihren  individuellen  Nuancen  auf  das  mannigfrltigste  kombi« 
hieren.  Unter  den  vielen  Kategorien,  die  eine  sozusagen  ayste-  * 
malische  Anordnung  dieser  Erscheinungen  ermöglichen,  erscheint 
für  das  Problem  der  Armut  wohl  diese  ab  die  wicht^sle:  ob  der 
elgendiche  Sinn  und  Zweck  des  Schenkens  in  dem  nut  ihm  er- 
reichten Endzustand  h'egt,  darin,  daß  der  Empfanger  eben  ein  be- 
stimmtes Wertobjekt  haben  soll  —  oder  in  der  Aktion  selbst,  in 
dem  Schenken  als  dem  Ausdruck  einer  Gesinnung  des  Gebenden, 
einer  Liebe,  die  opfern  muß,  oder  einer  Expansion  des  Ich,  das 
sich,  mehr  oder  minder  wahllos,  im  Schenken  ausströmt;  in  diesem 
letzteren  Falle,  in  dem  der  Prozeß  des  Scheakens  sozusagen  sein 
tigcneT  Endzweck  ist,  spielt  die  Frage  von  Reichtum  oder  Armut 
ersichtlich  gar  keine  Rolle,  es  sei  denn  um  praktischer  Möglich- 
ketten willen.  Wo  aber  dem  Armen  geschränkt  wird,  liegt  der 
Akzent  nicht  auf  dem  Prozeß,  sondern  auf  seinem  Resultat;  der 
Arme  soll  etwas  haben«  Zwischen  diesen  beiden  Extremen  der 
Geschenkkategorie  stehen  ersichtlich  unzählige  Mischungsmafie 
beider.  Je  reiner  die  letztgenannte  Kategorie  überwiegt,  desto  un> 
möglicher  ist  es  oft,  dem  Armen  das,  was  ihm  fehlt,  in  der  Form 
des  Geschenkes  zuzuwenden,  weil  die  übrigen  soziologischen  Be- 
adiungen  zwischen  den  Personen  sich  mit  der  des  Schenkens  nicht 
^vertragen.  Bei  sehr  groAem  sozialen  Abstand  oder  bei  sehr  grofier 
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man  &st  immer  sdienken;  schwierig  abtf 
pflegt  CS  io  dem  Mafie  su  werden,  indem  die  soziale  Distaos  ab- 
und  die  pers5nliche  zunimmt  Hier  kommt  es  in  den  böhcpsft 
Ständen  oft  so  der  tragischen  Situation,  dafi  der  Notleidende  gern 
eine  Unterstützung  annehmen,  der  Wohlhabende  sie  gern  gewihrea 
wurde  ~  aber  weder  kann'jener  darum  bitten,  noch  dieser  sie  an- 
bieten.' je  höher  nämlich  eine  Klasse  steht,  um  so  mehr  hat  sie 
jenes  ökonomische  Apriori,  jenseits  dessen  in  ihr  Armut  beginnt, 
so  gelegt,  dafi  diese  Armut  sehr  sehen  vorkommt,  ja,  prinzipieU 
eigendich  ausgeschlossen  ist  Das  Annehmen  einer  Unterstfitsung 
rückt  also  den  Unteisttitzten  aus  den  Voraussetzungen  des  Standes 
•heraus»  sie  bringt  den  anschaulieben  Beweis,  dafi  er  formal  de- 
klassiert ist  Bis  dies  eintritt,  ist  das  Klassenpcmjudiz  staik  genug, 
um  die  Annut  sozusagen  unsiditbar  zu  machen,  solange  bleibt  sie 
ein  individudles  Leiden  und  wird  nicht  sozial  vrirksam.  Die  ganzen 
Voraussetzungen  des  Lebens  der  höheren  Klassen  bringen  es  mit 
sich,  dafi  jemand  im  individuellen  Sinne  arm  sein,  d.  h.  mit  seinen 
Mitteln  unterhalb  der  Klassenbedürfnisse  bleiben  kann,  ohne  darum 
zu  Unterstützungen  greifen  zu  müssen.  Deshalb  ist  er  im  sozialen 
Sinne  erst  arm,  wenn  er  unterstützt  wird.  Und  dies  wird  wohl 
allgemein  gelten:  soziologisch  angesehen  ist  nicht  die  Armut  zuerst 
gegeben  und  daraufhin  erfolgt  Unterstützung  —  dies  ist  vielmehr 
nur  das  Schicksal  seiner  personalen  Form  nach  •— ,  sondern  den> 
jenigen,  der  Unterstützung  geniefit,  bzw.  sie  nach  sehier  sozki- 
logischen  Konstellation  genicfien  sollte  —  auch  wenn  sie  zufiUl^ 
ausbleibt  — ,  dieser  heifit  der  Arme. 

Es  ist  ganz  in  diesem  Sinne,  wenn  von  sozialdemokratischer 
Seite  betont  worden  ist,  der  moderne  Proletarier  sei  zwar  arm,  aber 
kein  Armer.  Der  Arme  als  soziologische  Kategorie  entsteht  nicht 
durch  ein  bestimmtes  Mafl  von  Mangel  und  Entbehrung,  sondern 
dadurch,  dafi  er  Unterstützung  erhält  oder  sie  nach  sozialen  Normen 
erhalten  sollte.  So  ist  nach  dieser  Richtung  die  Armut  nicht  an 
und  für  sich,  als  ein  quantitativ  festzulegender  Zustand  zu  be* 
stimmen,  sondern  nur  nach  der  sozialen  Reaktion,  die  auf  einen 
gewissen  Zustand  hin  eintritt  —  genau  wie  man  das  Verbrechen, 
dessen  unmittelbare  Begriffsbestimmung  eine  sehr  schwierige  ist,  de- 
finiert hat  als  »eine  mit  öffentlicher  Strafe  belegte  Handlung."  So 
bestimmen  manche  jetzt  das  Wesen  der  Sittlkhkeit  nicht  mehr  aus 
der  inneren  Verfassung  des  Subjekts,  sondern  aus  dem  Erfolg  seines 
Handelns:  seine  subjektive  Absicht  gilt  nur  insofern  als  wertvall, 
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als  sie  aormaJ erweise  eine  bestimmte  sozial-utilitarischc  Wirkung 
auslost.  So  gilt  vielfach  der  Be<^ri ff  der  Persönlichkeit  nicht  als 
eine  Bestimmtheit  eines  Wesens  von  innen  her,  welche  dieses  zu 
einer  gewissen  sozialen  Rolle  qualifizierte,  sondern  um^^ekehrt:  die 
Elemente  der  Gesellschaft,  weiche  eine  besummte  Rolle  in  ihr 
spielen,  heißen  Persönlichkeiten.  Der  indi%äduelle  Zustand,  wie  er 
von  sich  aus  beschaft'en  ist,  bestimmt  nicht  mehr  in  der  ersten 
Reihe  den  Begriff,  dies  tut  vielmefir  die  soziale  Teleolog^ie;  das 
Individuelie  wird  durch  die  Art  festgcle^,  wie  sich  die  umgebende 
Ge^mthdt  darauHnn  und  zu  ihm  verhält  Wo  dies  geschieht,  ist- 
es  eine  Art  Fortsetzung  des  modernen  Idealismus,  der  die  Dinge 
nicht  mehr  von  ihrem  an  sich  seienden  Wesen  her,  sondern  nach 
den  Reaktionen  zu  bestimmen  sucht,  die  auf  sie  hin  im  Subjekt 
vor  sich  gehen.  Die  Gliedfunktion,  die  der  Arme  innerhalb  der 
bestehenden  G^ellschaft  übt,  ist  nicht  iK:hon  damit  gegeben,  daß  er 
arm  ist;  erst  indem  die  Gesellschaft  —  die  Gesamtheit  oder  die 
einzelnen  Individuen  —  mit  Unterstützungen  darauf  reagiert,  spielt 
CT  seine  spezifische  soziale  Rolle. 

Erst  diese  soziale  Bedeutung  des  „Armen,"  im  Unterschied 
gegen  die  individuelle,  laßt  die  Armen  zu  einer  Art  Stand  oder 
einheitlicher  Sclucht  innerhalb  der  Gesellschaft  zusammengehen. 
Dadurch  allein,  daß  jemand  arm  ist,  gehört  er  wie  i^^esaj^t  noch 
nicht  in  eine  sozial  bestimmte  Kategorie.  Er  ist  eben  cui  armer 
Kaufiniann,  Künstler,  Angestellter,  usw.  und  verbleibt  in  dieser, 
durch  die  Qualität  seiner  Tätigkeit  oder  Position  bestinunten 
SduchL  IfUierfaalb  ihrer  mag  er  seiner  Armut  wegen  eine  gra- 
dudl  modifiEierte  Stellung  einnehmen,  allein  die  Individuen,  die 
■idi  in  den  vencbiedenen  Stinden  tmd  Berufen  auf  dieser  Stufe 
befinden,  sind  keineswegs  über  die  Abgrenzungen  ihrer  heimischen 
Schichten  hinweg  tu  einer  besonderen  aonoloi^scben  Snhcit  lu* 
tammenge&flt.  Erst  in  dem  Augenblidc,  wo  sie  untentfitzt  werden 
—  vielfach  schon,  wenn  die  game  Konstellation  dies  nonnaler- 
weiie  fordert  auch  ohne  dad  es  wirklich  geschieht,  —  treten 
äe  in  ekien  durch  cfie  Anmit  chanfcterisierten  Kieis  ein.  Frdlieh 
wild  dieser  nicht  durch  eine  Wechsdwiiksamfcirit  seiner  Mitglieder 
naammengehaiten,  sondern  durch  die  kollektive  Attitüde^  die  die 
Gftcllichaft  ab  Ganxe  ihm  gegenüber  einnimmt  Dennoch  hat  es 
auch  an  jener  realen  Vergesellschaftung  nicht  immer  gefehlt;  im 
14.  Jahrhundert  z.  B.  gab  es  in  Ndrwich  eine  Gilde  der  atmen 
Leuten  Foonnan's  Gikl,  in  Deutschland  sogenannte  ElendengUden 
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gerade  wie  einige  Zeit  spater  in  den  italienischen  Städten 
eine  Partei  der  reichen  Leute  begegnet,  der  Optimaten,  wie  sie 
sich  nannten,  die  nur  an  der  Tatsache  des  Reichtums  jedes  Mit- 
glieds  ihren  Einigui^fsg^und  fanden.  Eine  derartige  Einung  der 
Annen  wurde  schon  deshalb  bald  unmöglich,  weil  mit  der  wach- 
senden Differenzierung  der  Gesellschaft  die  individuellen  Unter- 
schiede der  Hineingehorigen  an  Bildung  und  Gesinnung»  an  Inter* 
essen  und  Vergrangenheit  zu  mannigfaltig  und  zu  stark  wurden,  um 
jener  einen  Gemeinsamkeit  noch  die  Kraft  zu  realer  Vergesell- 
schaftung zu  lassen.  Dazu  kommt,  daß  die  gestiegene  allgemeine 
Wohlhabenheit,  die  genauere  polizeiliche  Beaufsichtigung,  vor  allem 
das  soziale  Gewissen,  das,  gute  und  schlimme  Empfindlichkeitefi 
wunderlich  mischend,  den  Anblick  der  Armut  »nicht  ertragen 
kann*  —  dad  alles  dieses  der  Armut  immer  mehr  die  Tendenz 
oktroyiert,  sich  zu  verstecken.  Und  diese  hält  begreiflich  die  Armen 
mehr  auseinander,  lädt  sie  sich  viel  weniger  als  eine  zusammen- 
gehörige Schicht  empfinden,  als  CS  im  Mittelalter  der  Fall  sein 
konnte.  Die  Klasse  der  Armen,  insbesondere  inoerhalb  der 
modernen  Gesellschaft,  ist  eine  höchst  eigenartige  soziologische 
Synthese.  Sie  besitzt  ihrer  sozialen  Bedeutung  und,  sozusagen, 
Lokalisierung  nach,  eine  gro6e  Homogeneität,  die  ihr  aber,  wie  an- 
gedeutet, nach  den  individuellen  Qualifikationen  ihrer  Elemente 
ganz  abgeht  Sie  ist  der  gemeinsame  Endpunkt  von  Schicksalen 
der  verschiedensten  Art,  von  dem  ganzen  Umfang  der  gcsellschaft- 
licheo  Unterschiedenheiten  her  münden  Personen  in  ihr,  keine  Wand- 
lung, Entwicklung,  Zuspitzung  oder  Senkung  des  gesellschaftlichen 
Lebens  geht  vorüber,  ohne  ein  Residuum  in  der  Schicht  der  Armut 
wie  in  einem  Sammelbecken  abzulagern.  Das  ist  das  Furchtbare 
an  dieser  Armut  —  im  Unterschied  gegen  das  blofie  Armsein,  das 
jeder  mit  sich  selbst  abzumachen  hat  und  das  nur  eine  Färbung 
seiner  sonstigen,  individuell  q ualifizierten  Lage  ist  — da6  es  Menschen 
gibt,  die  ihrer  sozialen  Stellung  nach  nur  arm  sind  und  weiter  nichts. 
Dies  wird  übrigens  vermöge  eines  expansiven  und  wahllosen  Al- 
mosengebens, wie  im  christlichen  Mittelalter  und  unter  der  Herr- 
schaft des  Koran,  ganz  besonders  entschieden  und  anschaulich; 
allein  gerade  insofern  man  sich  damit  wie  mit  einer  offiziellen  und 
unabänderlichen  Tatsache  zufrieden  gab,  hatte  es  nicht  das  Bittere 
und  eigentlich  Widerspruchsvolle,  mit  dem  die  Entwicklungs*  und 
Aktivitätetendenz  der  Neuzeit  eine  Klasse  afßzieren,  die  ihre  Ein- 
heit auf  ein  rein  passivistischcs  Moment  gründet:  nämlich  darauf 
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dafi  die  Gesellschaft  sich  in  einer  bestimmten  Weise  zu  ihr  verhält, 
mit  ihr  verfahrt.  Wenn  dem  Almosenempianger  die  politischen 
Rechte  entzogen  werden,  so  ist  dies  der  adäquate  Ausdruck  dafür» 
dafi  er  eben  sozial  nichts  ist,  außer  arm.  Dieser  Mangel  an  positi\'> 
eigener  Qualifikation  bewirkt  das  oben  Angedeutete,  daß  die 
Schicht  der  Armen  trotz  der  Gleichheit  ihrer  Lage  keine  sozio» 
logisch  vereinheitlichenden  Kräfte  von  sich  aus  und  in  sich  ent* 
wickelt  Die  Armut  bietet  so  die  ganz  einzige  soziologische  Kon- 
Stellation:  eine  Anzahl  von  Individuen,  vermittels  eines  rein  indi- 
viduellen Geschickes  eine  p^anz  spezifische  org-anischc  Gliedstellung 
innerhalb  des  Ganzen  einnehmend;  diese  Stellung  aber  doch  nicht 
durch  jenes  ei^^ene  Geschick  und  V'erfassun^^  bestimmt,  sondern 
dadurch,  daß  andere:  Individuen,  Vereinig^unoren,  Ganzheiten  — 
eben  diese  V'erfassune^  zu  korrigieren  suciien,  so  daJ3  niciit  der  per- 
sönUchc  Mangel  den  Armen  macht,  sondern  der  um  des  Mangeis 
willen  Unterstützte  erst  dem.  soziologischen  £egrifi!e  -nach  der 
Arme  isL    '    <  -        ■ ; .  • '  ' 
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Die  Negerfrage  in  den  Vereinigten  Staaten,*; 

Von  ...  •  * 

^  W.  E.  BÜRGHARDT  DU  BOIS, 

Atlanta. 

Die  großen  wirtschaftlichen  Möglichkeiten,  die  sich  zu  Bcginq 
des  19.  Jahrhunderts  der  neuen  nordamerikanischen  Republik  er- 
öffneten, verbunden  mit  der  Gleichartigkeit  ihrer  Bevölkerung  und 
ihrer  Institutionen.  UeOen  es  nicht  unmöglich  erscheben»  daß  doft  — > 
jenseits  des  Ozeans  —  eine  Nation  entstehen  werde,  frei  von  den 
lähmenden  Fesseln*des  Kastengeistes,  eine  Nation,  in  der  die  soziako 
Unterschiede  nur  durch  die  verschiedenen  Flhigkeilen  und  Bildungs- 
wege der  dnzdnen  bedingt  sdn  würden.  Die  Amerikaner  selbst 
zweifelten  an  dieser  Entwicklung  gar  nicht:  sie  glaubten  fest  daran^ 
daß  alle  Menschen  frei  und  gleich  geschaffen  und  von  ihrem  Schöpfe;: 
mit  gewissen,  unverauderlicben  Rechten  ausgestattet  seien,  und  daß 
zu  diesen  „Leben,  Frdhett  uml  das  Streben  nach  Gluck^  gebore. 

*  Sicherlich  wurden  in  manchen  Schichten  der  jungen  Nation 
diese  Sätze  nur  mit  einer  gewissen  reservatio  mentalis  angewandt 
Die  alten  guten  Puritaner&milien  in  Neu'£ngland  hatten  eine  aristo* 
kratische  Furcht  vor  dem  Mob  und  fiir  die  Plantagenbarone  der 
Siidstaaten  war  das  „Volk"  nur  sie  selbst  Außerdem  wurde  io 
jenen  Tagen  des  Entstehens  der  Nation  ein  Fünftel  der  ganzen  Be* 

*)  Anm.  d.  Red.    Die  nachfolj^ende,  ebenso  wie  eine  Reibe  anderer  neuerer 

Publikationrn  von  Ncjjem  und  über  c\ir  Wj^er  in  den  Vereinigten  Staaten  wrrHpn  in 
einem  drr  nächsten  Jlcftc  von  ein^m  der  llerausf^ehcr  kritisch  besprochen  werden 
und  es  wird  sich  damit  wohl  Anl.iß  ergeben,  auch  aut  einige  sachliche  Seiten  des 
Problems  cimugehcn.  inzwischen  treuen  wird  uns,  einem  der  hervorragendsten 
«taKuchaAlichea  Vertreter  der  MnerUMaifcbea  ütgu  Gelegexüieit  ttu  Äufleniiig 
feben  n.WoDCB.    .   ,    -  ,  . 
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vötkening  überall  stillschweigend  überhaupt  nicht  beriicksichtigt  — 
die  one  MUlioa  Neger»  die  hauptwrhKch  Dienstboten  und  Sldaven 
waren. 

In  jenen  Tagen  des  losichgehens,  die  auf  die  franzöaiiclie  Re- 
volutioa  folgten,  wurde  auch  die  Ncgetfrage  in  Amerika  hin  und 
her  erwogen;  die  aUgemeine  Ansicht  war,  dafi  mit  dem  Aufhdtca 
des  afrikanischen  Sklavenhandeb  die  NegerbevöUcening  nach  und 
nach  verschwinden  werde.  Durdi  diese  Vorausaelnag  imd  durch 
diS  rasche  Fortschreiten  der  Negeremanzipation  im  Norden  und  sogar 
im  Süden  beruhiget,  beschäftigte  sich  die  Nation  nicht  weiter  mit 
dieser  Frage  und  die  £ntwickiung  der  deoaokmtisciiea  Ideen  nahm 
30  Jahre  hindurch  ihren  ruhigen  Fortgang. 

Die  innere  Geschichte  der  Union  von  1800— 1830  bat  eine  ent- 
schieden niveUierende  Tendenz  —  das  politische  Lel>en  war  von  John 
Quincy  Adams  zu  Andrew  Jackson  herabgestiegen,  das  sociale  Leben 
bekam  einen  utilitaristischen  Beigeschmack,  man  war  auf  eine 
niedere  Geburt  und  ärmliche  Jt^end  stolz.  Bewundernswert  sind 
diese  zähen  Menschen  in  ihrem  Kampf  mit  der  Welt  und  trotz  der 
Ungeachlifi'enheit  und  der  allgemeinen  UnbOdong  des  Amerikas  jener 
Tage  war  damals  doch  die  Zeit  des  AaSbam,  des  Eratarkens  der 
Nation. 

Es  wire  seitsam  gewesen,  wenn  in  dem  Emporringen  zu  einer 
neuen  und  gewattigen  wirtschaftlichen  Eotwidüung  nicht  eine  Volks* 
Schicht  unterdrückt  und  belastet  und  so  ein  zukünftiger  Kasten- 
unterschied angebahnt  worden  wäre.  Auch  in  Amerika  geschah 
dies  und  die  unterdrückte  Klasse  waren  die  Negersklaven,  Unter 
dem  liberalen  Einfluß  der  ersten  Zeit  des  19.  Jahrhunderts  hatten 
sie  bngsam  angefangen,  aus  der  Sklaverei  emporzusteigen.  Von 
der  Million  Neger  waren  im  Jahr  1800  60000  frei,  1830  schon 
32000a  Vor  dem  Revolutionskriege  waren  alle  Staaten  —  recht* 
Uch  —  Sklavenstaaten,  im  Jahre  1850  nur  noch  die  Südstaaiten* 
Trotzdem  bekümmerten  sich  damals  nur  wenige  um  eine  Besserung 
der  Lage  der  Sklaven,  dagegen  traten  ab  und  zu  Verteidiger  des 
Systems  auf.  Der  Ghrund  hierfür  lag  offenbar  in  den  wachsenden 
Ertragen  der  Baumwollplantagen.  Von  1822—31  hatte  sich  die 
Ernte  verdoppelt  und  betrug  l  Million  Ballen,  1838  i  ^9  Millionen, 
1840  2  MUlionen,  1850  3  Millionen  und  1860  5  Millionen  Ballen. 
Das  hieß,  daß  eine  Industrie  von  Weltbedeutung  schon  um  1830 
auf  der  Sklaverei  basierte  und  daß,  während  die  politischen  Parteien 
sich  um  diese  Frage  henimdrüdcten  und  Moralisten  und  Kirdien 
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^ie  Künste  der  Kasuistik  zu  HiUe  nahmen^  die  ungeheure  Bedeiituiig 
dieser  Industrie  sprungweise  immer  weiter  stieg.  . 

Mit  anderen  Worten:  Im  Herzen  der  Nation»  welche  Sber  soziale 
Vorurteile  gelächelt  und  es  sich  zum  Ziel  gesetzt  hatte  einen  Staat 
mit  den  denkbar  geringsten  Klassenunterschieden  zu  errichten,  be- 
stand von  An&ng  an  und  war  durch  Nichtbeachtung  zu  bedroh- 
lichem Umfang  der  schlimmste  aller  Kastenunterschiede  herange- 
wachsen,  nimlich  ein  auf  Rasse  und  Farbe  gegründetes  Sklaventum. 

Wie  konnte  die  Nation  dieses  Übel  los-  und  ihrer  großen  demo- 
kratischen Aufgabe  gerecht  werden?  In  den  20  Jahren  von  1830 
bis  1850  &nden  die  iiihrenden  Geister  der  Nation  keinen  gangbaren 
Ausweg.  Dann  sahen  sie  mit  verhängnisvoller  Klarheit  das  Dilemma : 
wenn  die  Industrien  der  hallxn  Nation  auf  Sklaverei  und'  Kasten* 
unterschieden  gegründet  waren,  dann  würde  auch  in  den  übrigen 
die  ireie  Arbeit  schnell  verschwinden. 

Die  Nation  entschied  in  einem  4  jährigen,  blutigen  Bürgerkrieg, 
dafi  der  Landarbeiter  ein  freier  Mann  sein  sollte.  Mit  welchem 
Resultat?  Mit  dem  einzigen  der  Unterdrückung  des  Sklaven» 
handels;  die  Arbeiter  konnten  im  Süden  nicht  mehr  auf  den 
•diTentlichen  Markt  gebracht  und  verkauft  werden.  Sonst  änderte 
die  Emanzipation  im  Grunde  wenig.  Die  Neger  waren  in  der  langen 
und  harten  Schule  der  Sklaverei  zu  einer  unfreien  Arbeiterkaste 
'geworden.  Daran  änderte  kein  Gesetz  etwas.  Der  einzige  Ausweg 
war,  die  Neger  durch  aufiergewöhnliche  Mittel  so  in  die  Höhe  zu 
"bringen,  dafi  sie  mit  den  freien  amerikanischen  Arbeitern  hätten  in 
Wettbewerb  treten  können  oder  sie  samt  und  sonders  aus  dem 
Lande  zu  entfernen.  Der  letztere  Plan  war  aus  3  Gründen  unaus- 
führbar: erstens  hätte  er  den  wirtschaftlichen  Ruin  des  Südens  be- 
deutet, zweitens  hätten  die  Neger  das  einzige  Vaterhind,  das  sie 
kannten,  nicht  veibssen  mögen  und  drittens  wäre  die  ganze  Depor- 
tation schon  an  der,  sozusagen,  tedmischen  Unmöglichkeit  gescheitert 

Es  blieb  also  nur  übrig,  den  Neger  in  die  Höhe  zu  bringen. 
Aber  dieser  Prozeß  war  langwierig  und  kostspielig,  die  entschlossene 
Opposition  der  herrschenden  Schicht  stand  ihm  entgegen  und  ehe  er 
zu  Ende  gelÜhrt  wurde,  war  ein  neuer  Kastengeist  erstanden,  der  nicht 
ungern  „niedere  Klassen"  und  utieferstehende  Rassen"  im  Lande  sah. 

Wir  haben  also  auf  drei  Dinge  zu  achten:  erstens  auf  die 
Opposition  der  früheren  SMavenstaaten  gegen  das  Aulsteigen,  der 
Freigelassenen;  zweitens  auf  das,  was  die  Freigelassenen  mit  Hilfe 
ihrer  Freunde  trotzdem  erreichten;  drittens  auf  den  neuen  Kasten- 
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geiil,  der  die  Söhne  der  Freigebsaenea  in  Hirem  Kampf  um  ein 
mensdienwüid^eret  Dasein  hemmte. 

I.  Der  Leibeigene 

Die  Sidaverei  in  den  Südstaaten  setzte  sich  in  swei  Formen  und 
unter  verschiedenen  Nauen  fort:  als  Schuldsldaverd  and  als  die 
Sklaverei  der  Strafgefangenen.  Werfen  wir  zuefst  emen  Blidc  auf 
die  historische  £atwicldun|r  nach  der  Emanapation,  um  die  eistere 
zu  verstehen* 

Vor  dem  Krieg  bemfi  ein  Flaatagenbesitzer  im  Süden  ao— aoo 
Sdaven  und  mehrere  hundert  acres  Land.  Direkt  unter  dem  Henea 
stand  ein  Aufseher,  der  mit  Hilfe  mehrerer,  „Treiber^  genannter^ 
Obersklaven  der  Arbeit  vorstand.  Die  gewöhnlichen  Sklaven  wurden 
in  Dienstboten,  Handwerker  und  Feldarbeiter  eingeteilt.  Wer  über 
-  12  Jahre  alt  war,,  mußte  irgendwie  arbeiten,  Kinder,  Greise  und 
Ari>eitsunfahige  bekamen  halbes  Tagewerlc. 

Das  Haupterträgnis  der  Plantagen  war  Baumwolle,  doch  wurde 
in  Südcarolina  Reis,  in  Louiaana  Zucker  und  in  den  nordlicheren 
Staaten  Tabak  häufig  angebaut.  Getreide  kam  weniger  in  Betracht 
und  der  Ertrag  an  Heu,  Früchten  und  Gremüsen  dedcte  kaum  dea 
dgenen  Bedarf. 

Charalctcristisch  für  diese  Plantagen  ist  ihr  großes  Areal  Ob> 
gleich  genaue  Zahlen  nicht  zur  Verfügung  stehen,  Icann  doch  mit 
Sicherheit  behauptet  werden,  daß  die  Plantagen  von  iSao-'lSSO 
beständig  an  Große  zunahmen.  Je  mehr  die  alten  Landereien  aua- 
gesaugt waren,  desto  mehr  verschob  die  Nachfrage  nach  jungfräu- 
lichem Boden  die  groikn  Farmen  nach  Süden  und  Westen. 

Die  ersten  genaueren  vorhandenen  Zahlen  stammen  aus  dem 
Census  von  1850  und  dem  von  18O0.  Das  dazwischen  liegende 
Jahrzehnt  sah  dem  Höhepunkt  und  den  beginnenden  Verfall  des 
Plantagens>'stems.  Die  Geschichte  jener  Jahre  ist  die  Geschichte 
des  Kampfes  der  Grundbesitzer  um  ihre  ökonomische  Machtstellung. 
Der  Baumwollmarkt  war  günstig,  die  Preise  stiegen  und  blieben 
hoch.  Da.9  Gebiet  der  großen  Güter  erstreckte  sich  immer  mehr 
nacl^  Westen  und  Süden  und  die  erschöpften  Landcrcieti  der  Grenz- 
Staaten  w  urden  zu  Sklavcnaufzuchtsf.ii  cncn,  um  den  steigenden  Be- 
darf der  Baum\vü]ldistrikte  zu  decken.  So  wur  den  Maryland,  Virgmiea 
Nord-Carolina,  Kentucky,  Tennessec  und  Missoun  zum  Sitze  eines  aus- 
gedehnten zwischenstaatlichen  Sklavenhandels.  Der  durchschnittliche 
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Schätzungswert  der  Sklaven  (der  um  bis  geringer  war  als 
der  w  irkliche  Wert)  stieg  von  324  Doli,  im  Jahre  i840auf  361  Doli, 
im  Jahre  1850  und  505  Doli,  im  Jahre  1855.  Der  verbotene  aus- 
wärtige Sklavenhandel  nahm  infolgedessen  gegen  1 860 bedeutend  zu. 

Zwischen  1850  und  ib6o  wuchs  die  durchschnittliche  Größe 
der  Plantagen  in  den  südlichen  Baumwollsiaaten  von  427  auf  431 
acres;  zieht  man  Texas,  dessen  X'iehranches  1850  noch  keine  wirk- 
lichen Farmen  waren,  nicht  in  Betracht,  so  stieg  die  Zunalinie  von 
353  auf  408  acres  oder  15,7  Proz.  Aber  während  derselben  Zeit  fiel 
die  durchschnittliche  Größe  in  den  Grenzstaaten,  wo  das  Land  er- 
schöpft war  und  man  das  Plantagcnsystem  zugunsten  der  Sklaven- 
aufzucht autgegclK'n  hatte,  von  282  auf  258  acres. 

Noch  charakteristischer  als  das  Anwachsen  des  Areals  der 
grolien  sudlichen  Plantagen  war  es,  daß  sich  auf  ihnen  fast  alle- 
Sklaven  des  Südens  konzcalrierten.  Die  Sklaven  bildeten  etwa  ein 
Drittel  der  Bevölkerung  jener  Gegend,  aber  die  Eigentümer  dieser 
Sklaven  machten  nur  5  oder  6  Proz.  der  weiücn  Bevölkerung  au& 
und  etwa  3 — 4  Proz.  der  Gesamtbevölkerung. 

Dieses  ökonomische  System  wurde  durch  den  Ii  ur  gerkrieg- 
zerstört.  Das  (kirch  die  Armeen  vcrwuslclc  Land  nahm  an  Wert 
ab.  das  in  Skla\ culjcsitz  investierte  Kapital  von  i '/o  Milliarden  DolL 
verschwand  vollständig  und  das  Volk  blieb  arm  und  stark  ver- 
schuldet zurück. 

In  fast  allen  Staaten  nahm  die  Entwicklung  nach  dem  Kriege 
einen  aluilichen  \'erlauf.  Das  alte  System  des  Großbetriebes  wurde 
zum  Teil  mit  Kontrakiarbcitern  und  geliehenem  Kapital  wieder  auf- 
geiioininen;  aber  das  System  brach  bald  zusammen,  weil  die  Frei- 
gelassenen sich  weigerten  zu  den  angebotenen  Bedingungen  zu 
arbeiten.  Das  Resultat  war  ein  Kompromiß  zwischen  den  Grund- 
besitzern und  den  Besitzlosen,  durch  welches  eine  Art  Halbpacht- 
system eingeführt  wurde. 

Dieses  System  nahm  vielerlei  verschiedene  Formen  an.  la 
Südcarolina  war  schon  1 866  ein  von  einem  Neger  stammender  Plaa 
in  Aufnahme  gekommen.  Die  Arbeiter  sollten  5  Tage  in  der 
Woche  (lir  den  Grundbesitzer  arbeiten.  Daiiir  sollte  ihnen  ein  Haus,. 
Mundvorrat,  3  acres  Land  und  jeden  2.  Sonnabend  ein  Maultier 
und  ein  Pflug  gestellt  werden,  dazu  16  Doli  in  barem  Gdde  am 
Ende  des  Jahres.  Diese  Summe  sollte  den  Wert  eines  halben  Extra- 
Tages  in  der  Woche  darstellen,  so  daß  dem  Landarbeiter  wöchent- 
lich 1  Vt  Tage  oder  ein  Viertel  der  Arbeitszeit  zugute  konunen 
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soH'fn:  sein  Fntffclt  wurde  also  als  seiner  Wohnunc;  und  Vcr- 
l^ftegung  und  einem  \'iertcl  des  Arbeitsertrages  gleich  gerechnet. 
£)ies<e5  System  zeiti;^;tc  fluten  Erfolg,  Im  2.  Jahre  schlugen  einige 
4*T  Arbeiter  vor,  sie  wollten  nur  4  Tage  arbeiten,  sich  selber 
«rnahrcn  und  dafür  (Ins  Doppelte  an  Land  und  Gesj>annlcistung 
erhalten,  aber  auf  das  Geld  verzichten.  Im  3.  Jahre  kam  das  Drd- 
tagewerk  auf.  Die  Arbeiter  stellten  auch  einen  Teil  ihres  eigenen 
Gespannes  und  da  niarche  andere  die  Miele  ihres  Hauses  und  eines 
acres  mit  2  Tagen  wÖcheniHcher  Arbeit  abzahlten,  so  fand  man  oft 
auf  derselben  Plantage  verschiedene  Klassen  von  Arbeitern,  welche 
zwischen  2  und  6  Tagen  wöchentlich  für  den  Besitzer  arbeiteten. 

Die  häufif^te  Art  des  Halbpachtsystems  bestand  darin,  daß 
man  einer  freigelassenen  Familie  ein  Stück  Land  —  gewöhnlich  40  bis 
80  acres  —  überließ  und  einen  Teil  der  Ernte  als  Pacht  nahm.  Die 
Oröfk  dieses  Teiles  hing  davon  ab,  was  der  Arbeiter  selber  stellte. 
Wenn  er  nichts  stellte  als  seine  und  seiner  Angehörigen  Arbeit 
und  der  Besitzer  die  Werkzeuge,  das  Zugvieh  und  die  Nahrung 
|j''f''rte,  so  erhielt  dieser  */«  Ernte;  wenn  der  Arbeiter  sich 
selber  ernährte,  erhielt  der  Besitzer  die  halbe  Ernte.  \\  enn  der 
Arbeiter  noch  Werkzeuge  und  Vieh  stellte,  so  erhielt  der  Besitzer 
bis  der  Ernte.  Natürlich  waren  die  Einzelheiten  dieses 
"Cberrinkommens  verschieden:  je  nach  der  Lage,  Fmchibarkeit 
Tjnd  dem  Krtrn;^,  auch  nach  dem  Charakter  der  vertrat^schlieÜenden 
Parteien,  wenn  der  Arbeiter  [glücklich  und  strebsam  war,  wurde  die 
^es;imtpacht  des  Landes  ev.  auf  so  und  so  viel  Baurnwolle  oder 
Grld  fes!j:^c^ctzt  und  dann  trat  der  eigentliche  Pächter  an  die  Stelle 
<ics  Halbpächters. 

Dieses  SyBtem  hatte  die  Zertrümmerung  der  großen  Plantagen 
■des  Südens  zur  natürlichen  Folge.  Aus  der  folgenden  Tabelle 
Üflt  sich  die  (aat  beständige  Gröfienabnahme  der  Besitzungen 
;eatnehmen. 

Duicfaschnittliche  GrÖfie  aUer  Pannen  des  Südens  voq  i86o- 
Iiis  1900: 
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Das  durchschnittliche  Areai  der  Farmen  im  Süden  fiel  von. 
'335,4  acres  im  Jahre  1860  auf  138,2  im  Jahre  1900,  also  um  S^t^ 
Proz.  Die  Abnahme  war  in  den  Kiistenstaaten  beträchtlich  größer; 
als  in  den  Zentralstaaten.  Diese  Änderung  ist  grofientells  durch 
die  Tatsache  beding,  daß  die  großen  Plantagen  nicht  mehr  vpnv 
Eigentümer  mit  Sklaven  oder  Lohnarbeitern  als  zusammenhängendeit 
Besitz  bewirtschaftet  wurden,  sondern  daß  sie  in  kleinen  Parzellen; 
an  Pächter,  vermietet  wurden  und  so  jedes  dieser  Stücke  nach  dcjm» 
Zahlungsmodus  eine  besondere  Farm  darstellte.  . 

Ein  anderes  Resultat  des  Halbpachtsystems  im  Süden  war  das; 
Aufkommen  des  Systems  der  EmteverpfUndung.  Ein  näheres  Ein*: 
gehen  auf  dieses  System  ist  zum  Verständnis  der  Situation .  <)er: 
Negerpächter  unbedingt  erforderlich. 

Nehmen  wir  folgendes  an:  A  ist  ein  Grundbesitzer  n^it  looo 
acres  Land  in  einem  der  landwirtschaftlichen  Distrikte  von  Georgia^ 
.  B  ist  ein  Kaufmann  und  C  ist  ein  Neger  mit  einer  Frau  und 
mehreren  halbwüchsigen  Kindern. 

.  Vor  der  Emanzipation  würden  sich  die  Beziehungen  eineil 
solchen  Gmippe  folgendermaßen  dargestellt  haben:  A  war  der  Eigen« 
tümer  von  C  und  seiner  Familie;  er  versorgte  sie  mit  Wohnung^ 
Nahrung  und  Kleidung  in  gegebenen  Zwischenräumen;  was  er  an 
Bedarfsartikeln  nicht  zur  Hand  hatte,  kaufte  er  von  B,  gewöhnlich 
auf  Credit,  und  bezahlte  nach  der  Ernte.  Zu  jener  Zeit  war  das 
Gesdiäft  von  B  hauptsächlich  ein  Engrosgeschäft,  er  betrieb  das- 
selbe an  irgend  einem  zentral  gelegenen  Ort  wie  New  Orleans  od^ 
Savannah. 

Unmittelbar  nach  der  Abschaffung  der  Sklaverei  veränderten 
sich  die  Beziehungen  der  3  Hauptfaktoren  zuerst  wie  folgt:  A,  dei: 
frühere  weiße  Besitzer,  der  fast  oder  ganz  bankrott  war,  teilte  seine 
Besitzung  auf  und  ließ  C,  den  schwarzen  Freigelassenen,  und  sein^ 
Familie  —  sagen  wir  —  80  acres  für  einen  Teil  des  Ertrages  bc* 
arbeiten.  A  lieferte  wie  früher  Nahrung,  Wohnung,  Werkzeuge 
Betriebsmittel  und  vielleicht  sogar  Kleider;  C  sollte  das  Land  be- 
arbeiten und  dafiir  ^/g  bis  Reinertrages  nach  Abzug  der  voo 
A  gestellten  Nahrung  und  Kleidung  erhalten.  B,  der  Kaufmaniv 
von  dem  A  die  Waren  auf  Kredit  kaufte,  war  nicht  mehr  eir\ 
Engroshändler,  sondern  ein  Krämer  in  einem  benachbarten  Markt-, 
flecken  von  500—1000  Einwohnern,  der  ein  kleines  Barkapital  und 
dn  großes  Lager  der  verschiedenen  Bedarfsartikel  besaß. 

Dieses  System  erwies  sich  als  sehr  unbefriedigend.  .Das  J^nde 


Digitized  by  Google 


^  W.  S.  B«rf  h*rdt  Dn  B«U, 

^er  Saison  iand  den  Freigelassenen  gewöhnlich  ohne  Überschuß 
oder  verschuldet;  des  weiteren  sah  sich  bd  den  damals  gehenden* 
milden  Gesetzen  über  Schuldbeitreibung  der  zwischen  dem  Hemi 
iiod  don  Arbeiter  stehende  Kaufoianii  B  m  steter  Gefahr  alles  zu 
verlieren.  Da  der  Freigelassene  der  eigentliche  Produzent  der 
£rnte  war,  lag  es  offoskundig  im  Interesse  des  Kaufimanns  direkt 
zu  ihm  in  Beziehung  zu  treten,  wenn  er  nur  irgend  einen  gesetz- 
liehen  Anspruch  an  ihn  oder  seine  Arbeit  erlangen  konnte.  Anderer- 
seits wandte  sich  der  Freigelassene,  der  gern  versuchte  einem  Ver- 
hältnis, das  kaum  besser  als  die  alte  Sklaverei  war,  zu  entkommen, 
gern  direkt  an  den  Krämer.  Der  frühere  Herr  seinerseits  war  ge- 
neigt, jedes  Abkommen  gutzuheißen,  das  ihm  ein  befriedigendes  Ein- 
kommen aus  seinem  Lande  sicherte.  So  änderte  sich  in  den  Jahren 
1870 — 80  die  ökonomi.sche  Situation  wie  folrrt;  A  stellte  das  Land, 
Obdach  und  \'teh.  Die  Rente  betrut^  entweder  einen  f^enau  be- 
zeichneten Teil  der  Krnte,  eine  f^cwissc  Anzahl  von  l^fund  Baum- 
"wolle  per  Acker  oder  eine  bestimmte  Pacinsummc.  C  kaufte  seinen 
Bedarf  an  Nahrung,  Kleidung  usw.  direkt  von  B  auf  Kredit.  Neue 
Gesetze,  welche  allmählich  entstanden,  bet^ünstigten  B,  der  sich 
durch  eine  Schuldverschreibung  sichern  konnte,  die  eine  zweite 
Hypothek  auf  C's  reifende  Krnte  darstellte,  die  an  A  zu  zahlende 
Pacht  war  die  erste.  B  war  nun  eui  Hausierer,  der  es  verstand  seine 
Sdiwar2e  Kundschaft  anzuziehen  und  festzuhalten. 

Eine  Ünlersuchunj^^  dieses  Systems,  welche  zusammen  mit  der 
Zählung  von  1880  vorf^enommcn  wurde,  zeit;te,  daß  eine  wachsende 
Zahl  von  Arbeiiern  versuchten  Kredit  zu  erhalten,  um  sich  als 
Pächter  se]i>ständig  zu  machen,  und  daß  sie  ihre  Schuldverschrei- 
bungen hauptsächlich  fiir  den  tai^lichen  Bedarf  aber  bis  zu  einer 
gewissen  Hohe  auch  für  Düngemittel,  Maultiere  und  Ackerf^eräte 
ausstellten.  Die  Wirkung  dicsra  neuen  Schuldpachtsystems  auf  den 
Freigelassenen  hing  von  den  Umständen  ab.  Einige  wenige  liichtif^e 
Neger,  die  in  der  Hand  von  wohlwollenden  Grundbesitzern  und  ehr- 
lichen Kaufleuten  waren,  konnten  wohl  unabhängige  Eigentümer 
werden;  nachlässige  unwissende  Ne^er,  die  in  der  Gewalt  von 
skrupellosen  Herren  und  Kaufleuten  sich  befanden,  .sanken  sicher 
auf  einen  Niveau  herab,  das  wenig  über  dem  der  Sklaverei  stand.  Das 
Schicksal  der  Masse  der  Neger  lag  in  der  Milte  zwischen  diesen 
zwei  Kxtremen  und  hing  vom  Zufall  oder  vom  Wetter  ab.  Ein 
gutes  Jahr  mit  guten  Preisen  befreite  regelmäßig  ein  paar  von  ihren 
Schulden  und  machte  sie  zu  Eigentümern  ^  ein  gewohnhches  Jahr 
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machte  die  meisten  zu  Sklaven.  Schlechtes  Wetter  oder  ungünstige 
Preise  ruinierten  fast  alle. 

Die  ackerbauende  Bevölkerung  in  dem  schwarzen  Gürtel  \vcist 
heute,  40  Jahre  nach  der  Emanzipation,  vier  scharf  f^etrennte  öko- 
nomische Klassen  auf,  die  die  verschiedenen  Stadien  auf  dem  Wege 
zum  freien  (irundbesitz  darstellen. 

Der  r  achter,  der  eine  feste  Geldpacht  bezahlt,  bildet  die 
höchste  Schicht.  Sein  einziger  Vorteil  ist.  daß  er  selbst  bestimmen 
kann,  wie  er  sein  Land  bebauen  will  und  daß  er  die  W^antwortung 
für  seine  Geldgeschafle  selbst  tragen  muß.  Wahrend  einigte  der 
Pächter  urij^^efähr  den  Halbpächtern  gleich  kommen,  sind  sie  doch 
im  ganzen  eine  klügere  und  selbststandigere  Klasse;  aus  ihnen 
gehen  ev.  später  die  selbständigen  Eigentümer  iiervor.  Uns  inter- 
essieren aber  die  drei  anderen  Schichten  mehr. 

Da  ist  erstens  der  Landarbeiter,  der  am  Ende  des  Jahres 
für  seine  Arbeit  einen  bestimmten  Lohn  von  30 — 60  Doli,  crliält. 
Kinigen  wird  aucli  ein  Haus  mit  einem  Gartenfleck  gestellt;  ihr 
Bedarf  an  Kleidung  und  Nahnmg  wird  ihnen  vorgestreckt;  in 
diesem  Fall  wird  der  \  orschuß  mit  Zinsen  vom  Geldlohn  ab- 
gezogen. Einige  von  ihnen  sind  KontrakLarl  eiter.  d.  h.  Arbeiter, 
die  jährlich  oder  monatlich  bezahlt  werden  und  deren  Unterhalt 
der  Grundbesitzer  bestreitet.  Sie  erhalten  \ii  der  Saison  3;  — 40  Cents 
taglich;  es  sind  gewöhnlich  unverheiratete  Personen,  darunter  viele 
Frauen;  wenn  sie  heiraten,  werden  sie  Halbpächter  oder  ev.  Pächter. 

Die  zweite  Kategorie,  die  „Cropper",  besitzen  gar  kein  Kapital, 
selbst  nicht  in  dem  Sinne,  das  sie  sich  von  der  Saatzeit  bis  zur 
Ernte  durchbringen  könnten;  sie  leisten  nur  die  Arbeit,  wahrend 
der  Eigentümer  Wohnung,  Land,  \'ieh,  Handwerkszeug  und  Samen 
stellt.  Am  Ende  des  Jahres  erhält  der  Cropper  einen  ausbedungenen 
Teil  der  Ernte,  docli  muü  er  aus  seinem  Teil  die  ihm  während 
des  Jahres  gelieferte  Nahrung  und  Kleidung  mit  Zinsen  bezahlen. 
So  haben  wir  einen  Arbeiter  ohne  Kapital  und  ohne  Lohn  und 
einen  Unternehmer,  dessen  Kapital  hauptsächlich  aus  den  den  Ar- 
beitern vorgestreckten  Lebensmitteln  usw.  besteht.  Diese  Ein- 
richtung ist  (lir  beide  Teile  ungünstig  und  findet  sich  gewöhnlich 
auf  armen  Ländereien  bei  verschuldeten  Besitzern. 

Ober  dem  Cropper  steht  der  Halbpächter,  der  das  Land 
auf  seine  eigene  Verantwortung  hin  bebaut;  er  zahlt  die  Pacht  in 
Baumwolle,  das  System  der  Ernteverpfandung  unterstützt  ihn.  Die 
grofie  Masse  der  N^erbevölkerung  gehört  dieser  Klasse  an.  Nach 
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dem  Krieg  lockte:  dieses  System  die  Freigelassenen  wegen  der 
gfdfleren  Freiheit,  die  es  bot,  und  der  Möglichkeit,  einen  Oberschiift 
zu  erzielen.  Wenn  die  festgesetzte  Pftchtsumine  sich  in  vernünftigen 
Greoien  hielt,  so  wurde  der  Pächter  dadurch  veranlafit,  sein  Bestes 
zu  tiin;  war  aber  die  Pacht  zu  hoch  oder  das  Land  ausgesogen»  sot 
wurde  der  Pächter  entmutigt  und  seine  Arbeit  blieb  fruchtlos. 

-  Der  Pächter  verpfändet  dem  Kaufmann  sein  Maultier  und  seinen  . 
Karren  ftir  das  Saatgetreide  und  für  die  Rationen  einer  Woche.  So- 
bald die  grünen  Baumwollblätter  über  der  Erde  erscheinen,  wird  die 
Ernte  verpfändet  Der  Fäditer  holt  jeden  Samstag  oder  in  längeren 
Zwischenräumen  seine  Rationen  beim  Krämer  ab:  eine  Speckseite 
und  einige  Bushel  Korn  monatlich.  Außerdem  müssen  Schuhe 
und  Kleider  geliefert  werden.  Wenn  der  Pächter  oder  seine  Familie 
krank  sind,  gibt  es  eine  Anweisung  .auf  den  Apotheker  und  Doktor ; 
wenn  das  Maultier  beschlagen  werden  muB,  eine  Anweisung  auf 
den  Schmied  usw.  Wenn  der  Pächter  ein  tüchtiger  Arbeiter 
und  die  £mte  aussichtsreich  ist,  wird  er  oft  ermutigt,  mehr  zu 
kaufen  —  Zucker,  bessere  Kleider,  viellekht  einen  leichten  Wagen  — 
aber  selten  wird  ihm  zugeredet,  zu  sparen.  Als  im  letzten  Herbst 
die  Baumwolle  auf  lo  Cent  stieg,  verkauften  die.schlauen  Kaufleute 
in  Dougher^  County,  Georgia»  looo  Wagen  in  einer  Saison,  meist 
an  Schwarze. 

;  Die  Sicherheit,  die  für  diese  Transaktionen  geboten  wird  — 
die  Verpfandung  der  Ernte  und  der  beweglicfaen  Habe  —  scheint 
zuerst  gering  und  so  erzählen  die  Kaufleute  auch  manche  wahre 
Geschichte  von  vorgekommenen  Betrugereien  und  vom  Leichtsinn  der 
Bevölkerung ;  wie  z.  B.  die  Baumwolle  des  Nachts  heimlich  geemtet 
wurde,  wie  Maultiere  fortkamen  und  die  Pächter  verschwanden. 
Aber  im  ganzen  ist  der  Kaufmann  der  am  günstigsten  gestellte  in 
der  Region  des  schwarzen  Gürtels.  So  geschickt  und  so  eng  hat 
er  die  Maschen  des  Gesetzes  um  den  Pächter  gezogen,  daß  (!em 
schwarzen  Mann  oft  nur  die  Wahl  zwischen  Elend  und  Verbrechen 
bleibt  Alle  Begünstigungen,  die  das  Gesetz  den  Heimstättenbe- 
sitzern gewährt,  werden  in  dem  Kontrakt  umgangen.  Der  Netter 
darf  seine  eigene  verpfändete  Ernte,  die  die  Gesetze  fast  ganz  der 
Kontrolle  des  Grundbesitzers  und  des  Kaufmanns  unterstellen,  nicht 
anrühren.  Wie  ein  Habicht  bewacht  der  Kaufmann  die  reifende 
Ernte;  sobald  sie  für  den  Markt  fertig  ist,  ninutu  er  sie  in  Besitz, 
verkauft  sie,  zahlt  dem  Grundbcsitz(?r  dir  Pnrht,  zieht  seine  Rechnung 
fiir.  das  Gelieferte  ab  und  wenn  . —  was  manchmal  vorkommt  — 
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noch  ein  Oberschufi  da  ist»  ao  wird  dieser  dem  schwarzen  Ldbr 
eigenen  sur  Weihnaebtsleier  uberreieht  ,  > 

Das  erste  Resultat  dieses  Systems  ist  in  der  Landwirtscbaft:. 
die  ausschließliche  Baumwollkultur  und  der  chronische  Bankrott  de» 
Pächters.  Die  Währung  des  schwanen  Gürtels  ist  Baumwolki  sie  . 
ist  eine  Feldfrucht,  die  jederseit  fiir  baares  Geld  verkäuflich  ist,  die 
gewohnlich  keinen  grofien  jährlichen  Preisschwankungen  unterworfea 
ist  und  eine,  die  der  Neger  zu  behandeln  weiß.  Deshalb  verlangt 
der  Besitzer  seine  Pacht  in  Baumwolle  und  der  Kaufmann  läßt  sich 
keine  andere  Frucht  verpfänden.  Es  hat  also  keinen  Sinn,  dem 
schwarzen  Pächter  eine  Wechselwirtscfaaft  vorzuschlagen  —  er  kann 
sie  esnfiKh  nicht  dnfiihren. 

Als  im  Jahre  1889  die  Baumwollpreise  fielen,  waren  von  300 
Pächtern  in  einer  Gra&chaft  von  Georgia  175  am  Ende  des  Jahren 
bis  zu  14000  Dollars  verschuldet;  50  hatten  keinen  Überschuß  und 
die  übrigen  75  hatten  zusammen  einen  Gewinn  von  1600  Dollar: 
Die  schwarzen  Pächter  mit  ihren  Familien  in  der  ganzen  Grafschaft 
müssen  mindestens  fUr  60000  Dollar  Schulden  gehabt  haben.  In 
gunstigeren  Jahren  ist  die  Lage  besser;  aber  im  Durchschnitt 
schließen  die  meisten  Pächter  das  Jahr  ohne  Überschuß  oder  mit 
Schulden  ab,  d.  h.  sie  arbeiten  für  den  nackten  Lebensunterhalt. 
Eine  solche  ökonomische  Organisation  ist  von  Grund  auf  fabcb» 
Wen  trifft  die  Schuld^ 

Die  dieser  Situatbn  zugrunde  liegenden  Ursachen  sind  kompli- 
ziert, aber  doch  klarzulegen.  Und  eine  der  hauptsächlichsten^ 
außer  der  Gedankenlosigkeit  der  Nation,  die  den  Sklaven  sein  freie» 
Leben  mit  nichts  beginnen  ließ,  ist  die  unter  den  Kaufleuten  und 
Arbeitgebern  des  schwarzen  Gürtels  weit  verbreitete  Ansicht,  daß 
der  Neger  nur  durch  den  Druck  der  Schuldsklaverei  zur  Arbeit  an* 
gehalten  werden  kann.  Zweifellos  war  im  Anfong  ein  gewisser 
Druck  nötig,  um  die  Leichtsinnigen  und  Triigen  bei  der  Arbeit 
festzuhalten;  und  auch  heute  noch  bedarf  die  Masse  der  Neger» 
arbeiter  einer  strengeren  Kontrolle  als  die  meisten  Arbeiter  dca 
Nordeos.  Aber  diese  ehrliche  und  weit  verbreitete  Meinung  kann 
auch  ein  Deckmantel  für  viel  Unehrlichkeit  und  vielfache  Aus- 
beutung des  unwissenden  Arbeiters  sein.  Dazu  muß  auf  die  offen* 
kundige  Tatsache  hingewiesen  werden,  daß  die  Sklaverei  der  Vor» 
fahren  und  das  System  der  unbezahlten  harten  Arbeit  weder  die 
Leistungsfähigkeit  noch  den  Charakter  der  Masse  der  Neger  ver- 
bessert hat  Das  trifft  nicht  allein  bei  Sambo  zu;  die  Geschichte 
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2eigt  uns  dasselbe  bei  John  und  HaoSi  bd  Jacques  und  Fu,  bei 
allen  untenbückten  Bauern.  Dies  ist  heute  ifie  Läge  der  Neger  im 
schwanen  Gürtet  —  und  sie  denlsen  darfiber  nach;  Verbredien 
lind  ein  oberflSchlicfaer  und  geGLhilicber  Sosialismus  sind  die  unver- 
meidlichen FrUchte  dieses  Nachdenkens.  Ich  sdie  noch  einen 
alten  graubärtigen  Neger  am  Wege  sitsen  und  den  Worten  vieler 
Generationen  ein  Echo  geben:  »Weifler  Mann  tut  das  ganze  Jahr 
nichts,  Nigger  arbeitet  Tag  und  Nacht,  Nigger  hat  kaum  Brot  und 
Fleisch,  weifier  Marm  ntmnt  alles:  £s  ist  nicht  recht" 

Und  was  tun  &  besser  situiefcen  Neger,  am  ihre  Lege  au 
verbessernd  —  Wenn  irgend  mSj^ich,  kaulen  sie  Land;  wenn 
nicht,  ziehen  sie  in  die  Stadt  Wie .  es  vor  Jahrhunderten  fiir 
den  Leibeigenen  keine  kidne  Sache  war,  sich  in  die  freie  Stadt- 
Ittft  zu  flfichten,  so  arerden  auch  heute  nodi  dem'  Landarbdter 
Scharterigkdten  gemacht  Li  viden  Tdlen  aller  GoI6taaten  und 
besondeis  in  Missisippi,  Louisiana  aad  Aifcaasas  wcidea  die  Neger 
auf  den  Plantagen  des  flachen  Landes  soausagen  ohne  Ljohn  zur 
Arbeit  gezwungen.  Besonders  gilt  dies  fQr  die  IXstiilcte,  wo  die 
Farmer  selbst  arme  und  ungebildete  WeiOe  suid  und  wo  die  Neger 
auflerhdb  des  Emflusses  der  Schule  und  des  Verkdus  mit  ihren 
vorankommenden  Gelahrten  stehen.  Wenn  solch  da  Frohnbauer 
entflieht;  kann  man  gewöhnlich  sicher  sdn,  dafl  ihn  der  von  den 
Weiden  angestellte  Polizdbeamte  dnfangt,  zurückbringt,  und  wdter 
keine  Frage  stdlt  Flieht  er  in  ekie  andere  Graftchaft,  so  kann 
man  sich  darauf  verlassen,  dafi  dne  leicht  zu  begründende  Anklage 
wegen  dnes  kldnea  Diebstahls  sdne  RückbelÖrderung  hertieifilhren 
wird.  Sdbst  wenn  dn  unbequem  pflichtdfriger  Beamter  auf  einem 
Verli5r  besteht,  so  werden  die  befreundeten  Geschworenen  voraus- 
sichtlich für  die  Verurteilung  sorgen  und  dann  kann  der  Herr  die 
dem  Staat  zu  leistende  Strafarbdt  Idcht  kaufen.  Solch  em  System 
ist  m  den  zivilisieiteren  Tdlen  des  Südens  oder  in  den  groflen 
Städten  unmöglich.  Aber  in  jenen  ausgedehnten  Ländereieo,  die 
der  Telegraph  und  die  Zeitung  nicht  erreichen,  wird  der  Sinn 
des  15.  Amendements')  arg  mifiachtet 

Sdbst  in  den  besser  verwalteten  ländlichen  Distrikten  des 
Südens  wird  die  Freizügigkeit  der  Landarbeiter  durch  die  Goetze 
Über  die  Äuswanderungsagenten  bebindert  Vor  dniger  Zdt  be- 
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richtete  die  »»Associated  Pkress"  über  die  Festnahme  dties  jungeo 
Wei6en  in  Südgeorgia,  der  ein  Vertreter  der  Atlantic  Naval  Sup- 
plies  Company  war  und  der  dabei  ertappt  wurde,  als  er  Arbeiter 
-weglockte.  Das  Verbrechen  fär  welches  dieser  junge  Mann  arretiert 
wurde,  wird  fiir  jede  Grafschaft,  in  der  der  Agent  beabsichtigt,  Ar^ 
beiter  zusammenzubringen,  um  sie  aufierhalb  des  betreflTenden 
Staates  zu  verdingen,  mit  je  500  DoUar  bestraft  So  wird  die 
Unkenntnis  des  Negers  über  die  Lage  des  Arbeitsmarktes 
aufierhalb  setner  nächsten  Nachbarschaft  durch  die  Gesetze  fest  aUer 
Südstaaten  verewigt 

Eine  ähnliche  Wirkung  hat  das  ungeschriebene  Gesetz  der 
Hinterlander  und  kleinen  Städte  des  Südens,  wonach  sich  lur  jeden 
der  Gemeinde  fremden  Neger  ein  weifier  Mann  verbürgen  roufl. 
Wir  haben  hier  ein  Wiederauftaucfaen  der  alten  rSmisdien  Idee  des  ' 
Patrons,  dessen  Schutz  der  neue  Freigelassene  unterstellt  wurde. 
In  manchen  Fällen  war  dieses  System  fiir  den  Neger  sehr  segens^ 
reich  und  sehr  oft  konnte  sich  der  Freigelassene  unter  dem  Schutz 
und  der  Führung  der  Familie  seines  früheren  Herrn  oder  eines 
«nderen  weifien  Freundes  in  sittlicher  und  wirtschaftlicher  Hinsiebt 
emporarbdten.  Aber  meistens  hat  dasselbe  System  zur  Folgen  dafi 
ganze  Gemeinden  sich  weigern,  das  Recht  des  Negers  aufFreizügig- 
keit  und  Selbstbestimmung  anzueikennen.  So  kann  z,  B.  ein  fremder 
Schwarzer  in  Baker  G>unty,  Georgia,  überall  auf  der  Landstraße 
angebalten  werden,  um  irgend  einem  neugierigen  Weifien  Rede  und 
Antwort  ül>er  sein  Vorhaben  zu  stehen.  Wenn  er  keine  befriedigende 
Antwort  gibt,  oder  zu  selbatbewufit  erscheint,  kann  er  festgehalten 
oder  einfrich  über  die  Grenze  gebracht  werden. 

So  kommt  es,  dafi  in  den  landlichen  Distrikten  des  Südens 
geschriebene  und  ungeschriebene  Gesetze  über  weite  Strecken  ein 
System  von  Frohndienst,  Bindung  an  die  Scholle»  Patronatsherrsehaft 
verhängt  haben.  Auch  ist  auf  dem  Lande  die  Gelegenheit  fiir  ungesetz- 
liche Bedrückung  viel  gröfier  als  in  der  Stadt  und  fast  alle  ernsteren 
Zusammenstöfie  zwischen  den  beiden  Rassen  sind  im  letzten  Jahr- 
zehnt aus  Streitigkeiten  zwischen  ländlichen  Herren  und  Arbeitern 
entstanden.  Aus  dieser  Situation  heraus  entwickelt  sich  die  eigen* 
tümliche  Erscheinung  des  „schwarzen  Gürtels**  und  sie  verursachte 
auch  die  Abwanderung  nach  der  Stadt  Der  schwarze  Gürtel  verdankt 
nicht,  wie  manche  annehmen,  seine  Entstehung  einem  Zug  nach 
klimatisch  liegünstigteren  Arbeitsgebteten.  Es  war  ehi  Zusammeo- 
drängen  der  schwarzen  Bevölkerung  aus  Selbsterhaltungstrieb^  ein 
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ZmunmenslrSinea  sum  gegemeitigea  Schuti^  um  ^  die  zum  Fort-, 
kommen  nötige  Ruhe  und  Sicbeilieit  zu  finden.r  Diese  Bewegung 
voltiog  sich  zwischen  der  Emanzipation  und  - 1880  und  «reichte 
nur  zum  Teil  ihren  Zweck.  Seit  1880  ist  der  Zug.  nach  der  Stadt 
die.  Gegenströmung  der  von  den  ökonomischen  :Mögiichkeiten  des 
schwanen  Gürtels  Enttäuschten.  * 

Außer  der  Schuldsklaveret  wurde  die  BehanxUnng  der  schwarzen. 
Vertirecher  ein  Mittel,  die  Leibeigenschaft- der  Schwang  zu 
beCestigen.  Die  zwei  Arfaeitsyateree»  die  noch  im  Süden  in  Blüte 
flehen,  sind  die  direkten  AbköoraiUnge  der  Sklaverei:  es  sind  dies* 
das  eben  geschilderte  System  der  Ernteverpiandung  und  das  System 
der  Vermietung  von  Strafgefangenen.  Duii:h  dieses  System  werden 
ftnonen,  welche  wegen  Verbrechen  und  Übertretungen  gerichtlich 
verurteilt  sind,  zu  Sklaven  in  der  Hand  von  Privatleuten.  Vor  dem 
Bürgerkrieg  wurden  Verbrechen  im  Süden  tatsächlich  ebenso  be- 
straft wie  im  Norden.  Aufier  in  ein  paar  Städten  war  indessen  die 
.  Zahl  der  Verbrechen  geringer  als  im  Norden;  natürlich  war  die 
Situation  durch  die  Sklaverei  modifiziert  Nur  in  Ausoalimefallen 
konnte  ein  Sklave  für  das  Auge  des  Gesetzes  überhaupt  als  Verbrecher, 
gelten.  Die  Untersuchung  und  Bestrafung  fast  aller  gewöhnlichen  Ver* 
gehen  und  Verbrechen  lag  in  den  Händen  der  Herren.  Infolgedessen 
hatte  der  Staat  sich  kaum  mit  irgendwelchen  schwerwiegenden  Ver* 
biipchen  von  Negern  zu  befiassen.  Die  Stra^gerichtsbarkeit  w'ar  fast 
nur  auf  Weiße  zugeschnitten;  sie  war,  wie  gewöhnlich  bei  einer; 
zerstreuten  Bevölkerung  mit  vcMTWtegend  aristokratischen  Tendenzen* 
in  der  Theorie  nachsichtig  und  lax  in  der  Durchführung. 

Andererseits  bedingte  die  Fürsorge  lUr  geordnete  Zustände  und 
ior  die  Überwachung  der  Sklaven  ein  sorgfaltiges  gemeinsames  Vor- 
gehen der  Herren.  Der  Süden  wurde  die  Furcht  vor  dnem  Auf- 
stand nie  los  und  die  verhängnisvollen  Versuche  von  Cato»  Gabriel, 
V^aey,  Turner  und  Toussaint  machten  diese  Furcht  zu  einem  immer 
g^enwärtigen  Gespenst.  So  entstand  dne  ländliche  Polizei,  die 
hauptsächlich  des  Nachts  auf  Posten  war  und  deren  Aufgabe  es 
war,  die  nächtlichen  Wanderungen  und  Zusammenkünfte  der  Sklaven 
^  zu  verhindern.  Gewöhnlich  war  diese  Organisation  sehr  wirksam 
und  erhielt  die  Sklaven  in  Furcht  Alle  Weißen  gehörten  ihr  an 
und  mußten  sich  in  bestimmten  Zwischenräumen  dem  genau  vor^ 
geschriebenen  Dienst  unterziehen. 

Dies  System  wurde  durch  den  Krieg  und  die  Emanzipation 
mit  einem  Schlage  lerstört  Die  Achtung  vor  dem  Gesetz  wurde 
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■gleichzeitig;  durch  die  unvermeidlichen  tinflusse  der  inneren  Kon- 
flikte und  der  sozialen  Revolution  unter  den  Weißen  noch  schwächer, 
der  I- reigelassene  befand  sich  in  einer  besonders  anomalen  Situation. 
Die  Macht  der  Skhivcnjiolizei  l)eruhte  auf  dcrjfniL^en  der  Herren, 
<ala  die  Macht  ciei"  Herren  trchrochen  war,  wurde  ihre  Polizei  ZU 
«iner  ungesetzlichen  ur]d  \-erbrecherisciien  Bande,  die  die  Geschichte 
alb  „Ku  Kkix  Klan''  kennt.  Damals  wurde  der  erste  und  wahr- 
scheinlich unglückhchstc  aus  jener  Reihe  von  Versuchen  gemacht, 
durch  die  der  Süden  die  Folgen  der  Emanzipation  abzuwenden 
suchte.  Die  Ethiker  werden  immer  darüber  streiten,  inwieweit  sich 
ein  besiegtes  Volk  dem  SicL^er  zu  unterwerfen  hat;  gewiß  wird  man 
unter  solchen  I'mstäadcn  den  Widerstrebenden  seine  Sympathie 
bis  zu  einem  gewissen  Grade  nicht  entziehen  können.  Aber  der 
Süden  machte  den  Fehler,  daß  seine  Art  des  Widerstandes  auf  die 
Dauer  sein  morah'sches  Gefühl  schwächte,  die  Achtung  vor  Gesetz 
und  Ordnung  zerstörte  und  nach  und  nach  den  schlechtesten  Ele- 
■menten  eine  verhängnisvolle  Ubermacht  gewährte.  Man  glaubte 
im  Süden  an  die  Sklavenarbeit  und  war  fest  davon  überzeugt,  daß 
freie  Neger  nicht  stetig  und  ausgiebig  arbeiten  würden.  Es  wurden 
also  ausführliche  und  geschickt  abgefaßte  Gesetze  über  Lehrling^- 
Wesen  und  Landstreicherei  erlassen,  um  die  Freigelassenen  und  ihre 
Kinder  zu  zwingen,  für  so  gut  wie  keinen  Lohn  für  ihre  früheren 
Herren  zu  arbeiten.  Man  rechtfertigte  diese  Gesetze  mit  der  unver- 
meidlichen Neigung  vieler  der  früheren  Sklaven  zum  Vagabunden* 
leben,  sobald  die  Angst  vor  der  Peitsche  von  ihnen  genommen  war. 
Indessen  gingen  die  neuen  Gesetze  vnel  zu  weit  und  übersahen 
«vollständig  die  Existenz  jener  großen  Klasse  von  Freigelassenen,  die 
'ZU  arbeiten  und  einen  eigenen  Besitz  zu  erwerben  wünschten;  sie 
tnachten  jeder  Konkurrenz  der  Arbeitgeber  untereinander  ein  Ende 
und  beuteten  die  Arbeitskraft  und  PVeiheit  der  Kinder  aus.  Wie 
ich  gesagt  habe,  sahen  diese  Gesetze  in  der  Emanzipationsprokla- 
mation  und  dem  13.  Amendement  nur  Bestimmungen  über  das  Auf- 
Mren  des  Sklaven  h  a  n  d  e  1  s. 

Die  Einmischung  des  Kongresses  in  die  Reorganisation  der 
'Südstaaten  verhinderte  die  Durchfuhrung  dieser  Pläne  und  das 
„Freedmcns  Bureau"  festigte  und  baute  die  verschiedenen  Veisucfae 
aus,  die  an  vielen  Orten  unter  dem  Schutz  der  Armee  gemacht 
-worden  waren,  die  Freigelassenen  zu  beschäftigen  und  zu  leiten. 
Diese  Regierungs Vormundschaft  führte  die  freie  Lohnarbeit  mit  Hilfe 
'■der  Armee  ein,  unterstützt  durch  den  Eifer  der  besten  Schwarzen 
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und  die  Mitarbeit  eia^  Weifieti.   Das  Bureau  versagte  aber  als 
es  dariiif  ankam,  die  gesetzKclien  Beziehungen  zu  regeln    Es  hatte 
allerdings  Bineaugerichtsgeböfe  eingerichtet,  dic  aus  einem  Vertreter 
der  früheren  Herren«,  einem  der  Freigelassenen  und  einem  Geri  iit^- 
beisitzer  bestanden;  aber  sie  gewannen  niemals  das  Vertrauen  der 
Bevölkerung.    Ab  nach  und  nach  die  ordenüichen  Gerichtshofe 
wieder  zur  Geltung  kamen,  mußten  sie  durch  ihre  Entscheidungen 
die  veribderte  Lage  der  Freigelassenen  festlegen.  Es  war  vielleicht 
ebenso  natOtlicb  wie  verb&ignisvoll,  da6  dic  ordentlichen  Gerichts- 
höfe in  dem  daaudveo  Ohm  «efandHen,  durdi  ihre  Entscheidungen 
hefbeinmhren,  was  die  Spesia^;eset^:ebung  zuerst  beabsichtigt 
halle:  namUch  den  Freigelaaaenen  zum  Leibeigenen  zu  machen. 
Dies  hatte  zur  Folge,  dafl  man  die  kleinen  Vergehen  einer  gedanken- 
iMen,  unerzogenen  Klasse  mit  schweren  Strsfen  bedachte.  Die 
Gerichtshöfe  und  Gefingnisse  i&Uten  sich  mit  Leichtsinnigen  und 
Unwissenden^  mit  denen,  wakke  die  neugefundene  Fke^  hatten 
genießen  wollen,  oft  genug  mit  unschuldigen  Opfern  der  Unter- 
drückung.- Das  Zeugnis  eines  Negen  galt  vor  Geruht  kaum  oder 
gar  nicht;  während  die  Anklage  eines  weißen  Zeugen  gewöhnlich 
entscheidend  war.  So  nahmen  die  Verbrecher  im  SOden  mit  einem 
Male  dem  Anschein  nach  plötzUch  ungemein  zu;  so  groß  war  das 
Anwachsen,  daß  der  Staat  sie  nicht  hätte  unterbringen  oder  be- 
wachen können,  selbst  wenn  er  es  gewünscht  hätte,  und  der  Staat 
wünschte  es  nicht  Im  ganzen  Süden  wuiden  sofort  Gesetze  er- 
lassen, durch  welche  die  Beamten  berechtigt  waren,  Gefengenen- 
arbeit  an  den  Meistbietenden  zu  vergeben.  Der  Bieter  übernahm 
die  Sorge  fiir  die  Gefiingenen  und  ließ  sie  nach  seinem  Gutdünken 
unter  nomineller  Staatskootroife  arbdtea    So  wurde  dne  neue 
Sklaverei  und  ein  neuer  Sklavenhandel  eingeiährt 

Über  den  Mißbrauch  dieses  Systems  ist  viel  verhandelt  worden. 
Es  war  so  schlimm  wie  die  Sklaverei,  aber  ohne  ihre  guten  Selten. 
Lnschuldage.  Schuldige  und  Gesunkene  wurden  zusammengepfercht, 
Kmder  und  Erwachsene.  Männer  und  Frauen  wurden  ganz  dem, 
Gutdunken  einer  tatsächlich  in  keiner  Weise  verantwortlichen  Person 
anheimgc-cbcn,  deren  einziger  Zweck  es  war,  so  viel  Geld  wie 
rnoghch  zu  Verdiener,  Die  Unschuldigen  wurden  schlecht,  die  Schul- 
digten schlechter,  Frauen  wurden  mißbraucht  Und  Kinder  veidorben 
ifug.l  und  Quälereien  waren  an  der  Tagesordnung  und  die  Todes- 
lalle  infolge  von  Grausamkeiten  wuchsen  mächtig  an.  Die  Auf- 
Seher  über  solche  verdingten  Gefangenen  gehörten  gewöhnlich  der 
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niedersten  Klasse  von  Weißen  an  und  ihre  Lager  waren  oh  weit 

entfernt  von  menschlichen  Niederlassungen«  Die  Gcfang^enen  hatten 
nicht  selten  kaum  Kleider,  sie  wurden  kümmerlich  mit  Roggenbrot 
und  fettem  Fleisch  ernährt  und  arbeiteten  12  oder  mehr  Stunden 
täglich.  Nach  der  Arbeit  mußte  jeder  seine  eigene  Mahlzeit  kochen^ 
für  Obdach  war  schlecht  gesorgt.  Noch  1S95  schliefen  in  einem 
Camp  in  Georgia  61  Leute  in  einem  Raum,  der  17  zu  19  Fu6  groft 
und  7  Fuß  hoch  war.  Die  hygienischen  Einrichtungen  waren 
kümmerlich;  ärztliche  Hilfe  war  kaum  oder  gar  nicht  zu  habeUr 
Frauen  und  Männer  waren  beim  Arbeiten  und  Schlafen  nicht  ge* 
trennt,  erstere  trugen  oft  Männerkleider.  Im  Camp  Hardmont  in' 
Georgia  wurde  ein  junges  Mädchen  mehrfach  von  den  Aufsehern 
mißbraucht  und  starb  zuletzt  im  Camp  bei  der  Geburt  ihres  Kindes» 
Diese  Tatsachen  illustrieren  die  schlechtesten  Seiten  des  S>*stems^ 
so  wie  es  in  fast  allen  Südstaaten  ^bestand  und  noch  heute  in  Teilen 
von  Georgia,  Missisippi,  Louisiana  und  anderen  Staaten  besteht  Es- 
läßt  sich  schwer  sagen,  ob  es  Tür  die  Weißen  oder  die  Neger  ver- 
derblicher ist  Bei  den  Weißen  hat  es  die  Achtung  vor  den  Ge* 
richtshöfen  herabgesetzt,  die  Ungesetzlichkeit  anwadisen  lassen  und 
die  Staaten  in  die  Hände  von  Zuchthäuslerlieferanten  gegeben«  Die 
Gerichtshöfe  hingen  von  der  jeweiligen  Politik  ab,  die  Richter  wurden 
für  immer  kürzere  Zeiträume  gewählt  und  es  entstand  eine  öfifent*^ 
liehe  Meinung,  die  nicht  mehr  fähig  war,  einen  Verbrecher  als  solchen 
ohne  Rücksicht  auf  seine  Farbe  zu  beurteilen.  Wenn  der  Verbrecher 
weiß  war,  erlaubte  die  öflentliche  Meinung  nur  in  ganz  extremen 
Fällen,  daß  er  den  Zwangsarbeitern  zugesellt  wurde.  So  ist  es  ge- 
kommen, daß  es  auch  heute  noch  schwierig  ist,  im  Süden  die  Straf- 
gesetze gegen  Weiße  zur  Anwendung  zu  bringen.  Andererseits 
hatte  man  sich  so  daran  gewöhnt,  einen  Neger  auf  eine  bloße  An- 
.  klage  hin  zu  verurteilen,  daß  das  Publikum  schwarzen  Verdächtigen 
ein  richtiges  Verhör  nicht  mehr  augestehen  wollte  und  oft  in  Ver- 
suchung kam,  selbst  den  Richter  zu  spielen.  Des  weiteren  wurde 
der  Suat  ein  Händler  mit  Verbrechen  und  gewann  bei  diesem 
Handel  so,  daß  er  durch  seine  Gefangenen  eine  jährliche  Reinein» 
nähme  hatte;  diejenigen,  welche  Gefangenenarbeit  gebrauchten^ 
machten  ebenfalls  einen  großen  Profit  Unter  diesen  Umständen 
war  CS  fast  unmöglich,  den  Staat  von  diesem  verderblichen  Systemr 
zu  befreien. 

Die  Wirkung  dieser  Art  Zwangsarbeit  auf  die  Neger  war  höchst 
beklageittwert.  In  ihren  Anschauungen  verbanden  sich  unlöslich  die 
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Begriffe  Verbrechen  uiid  Sklaverei  als  gleichwertig  Formen  der 
Untefdrfickung  durch  dieWeifien.  So  verlor  die  SCiale  den  grMea 
Teil  ihrer  abachreckenden  Wirfcnn;  und  der  Verbteeber  winde  be- 
mitleidet' statt  vefKfatet  Die  Neger  verloren  das  Veitraoen  in  die 
btegritit  der  Gerichtshöfe  und  die  Gerechtigheit  der  Richter.  Und 
was  noch  schlimmer  wv,  die  Banden  der  Stialgefangenen  wurden  su 
Verbrecheiachulen,  die  bald  den  gewöhn heitsmafiigen  schwar- 
ten Verbrecher  ins  Datdn  riefen.  Es  war  ja  unvermeidlich,  dafi  die 
Emansipation  Verbrechen  und  Landstreicherei  bis  tu  dnem  gewissen 
Oiade  un  Gefolge  hatte.  Ehie  Natkm  kann  nk^  die  Arbeit  qrste- 
tnatiseh  entwürdigen  ohne  auch  den  Art>eiter  sn  verderixn,  aber 
sweUellos  hat  die  Art,  in  weicher  die  sikttichen  Gerichtsbdie  nach 
4em  Krieg  mit  den  Preigetassenen  imrfidiren,  Verbrechen  und  Vaga- 
iMindentum  ganz  ungeheuer  vermehrt  Zuverliss^  Statistiken,  nach 
welchen  das  Anwachsen  des  Veriirechertunis  unter  den  frcigelaaseaen 
Sklaven  mit  eiidger  Sicherheit  festsustellen  wäre^  gibt  es  nicht  Etwa 
70  Ptoz.  aller  Ge&ngenen  im  Süden  sind  schwarz;  zum  Tetl  erklärt 
sich  dies  aber  durch  die  Tatsache,  dafi  angeklagte  Neger  auch  heute 
w>ch  leicht  und  zu  langen  Strafen  verurteilt  werden,  während  die 
ViTeifien  noch  immer  der  Strafe  leicht  entgehen.  Dennoch  kann  es 
Imcht  bezweiielt  werden,  daß  seit  dem  Krieg  im  Süden  eine  Schicht 
yw.  schwarzen  Verbrechern,  Vagabunden  und  Tunichtguten  ent- 
standen  ist,  die  für  ihre  schwarzen  und  wdfien  Mitbürger  eine  Ge- 
•&hr  bedeutet 

Als  der  wirkliche  schvrarze  Verbrecher  in  die  Erscheinung  trat, . 
wurde  der  Süden  tief  erregt  Die  Weiflen  hatten  zwar  die  Straf- 
gerichtshöfc  seit  langer  Zeit  benutzt,  um  die  Neger  zur  Arbeit  zu 
zwingen,  aber  Landstreicherei  und  Idetne  Diciistahle  waren  eigentlich 
die  einzigen  Vergehen,  die  vorgekommen  waren,  keine  Verbrechen 
aus  Widersctzh'cbkeit,  Gewalttätigkeit  oder  böser  Absicht.  Als  nach 
Zeiten  finanzieller  Depression  wie  z.  B.  1893  solche  Verbrechen  an 
'Zahl  zunahmen,  kannte  der  Zorn  des  Volkes,  das  an  eine  geordnete 
Strafrechtspflege  nicht  gewöhnt  war,  keine  Grenzen  mehr  und  äußerte 
sich  in  befremdlich  barbarischen  Racheakten  und  Grausamkeiten. 
Anstatt  die  Aufmerksamkeit  der  Besten  dieser  Staaten  und  der  Na- 
tion  auf  das  Problem  der  Xegerverbrecher  zu  lenken,  entmutigten 
und  entfremdeten  solche  Vorkommnisse  die  höheren  Negerschichten 
und  edUUten  die  besseren  weifien  Südländer  mit  Scham. 
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3.  Das  Aufsteigfen  des  Leibeigfenen. 

Im  Aiifan;^^  hatten  wohl  die  meisten,  besonders  die  Europäer, 
den  Gedanken,  den  afrikanischen  Neger  bis  ?u  dem  Niveau  des 
modernen  weißen  Arbeiters  emporzuheben,  für  eine  Utopie  gehalten. 
Sie  würden  im  llinbiirk  aut  Wcblindieii  und  AInka  gcsar^t  haben: 
dicsc  Rasse  ist  lur  eine  solche  Iintwicklung  und  eine  solche  Selbst- 
verant'Aortun^  nicht  reif.  So  :>ehen  sie  auch  in  dem  Fortbestehen 
der  Nc^erfra^'e  in  Afnkü  nur  einen  Beweis  der  Richtigkeit  dieser 
Annahme.  In  cmcni  zivilisierten  Land  muß  der  Neger  ein  Paria 
sein,  weil  er  für  etwas  anderes  zu  riickstundig  ist  —  so  schließen  sie. 

Wenn  man  aber  ohne  X'oremgenommenheit  d.is  Fortschreiten 
des  amerikanischen  Negers  auf  Grund  wirklich  /au  erlässiger  Mit- 
teilungen studiert,  so  findet  man  überraschende  Resultate.  Zuerst 
zeigt  sicli  die  Lebenskraft  der  Rasse,  selbst  unter  erichwerendeo 
Umständen,  durch  ihre  ständige  Zunahme: 

1750  220  000 

1780  462000  t  ' 

1800  1003037 

i8jo  1771656 

1840  987364! 

i86q  4441*30 
1880  6580793 

1900  8833994 

Die  Geburts-  und  Sterbeziffern  sind  beide  hoch,  aber  soweit 
zuverlässige  Zählungen  vorliegen,  gehen  sie  nach  und  nach  zurück. 
Die  letztere  ist  von  32,4  pro  Mille  im  Jahr  1890  auf  30,2  in  dem 
Jahrzehnt  1890 — 1900  gefallen.  Wahrscheinlich  ist  die  Sterbeziffer 
in  den  ländlichen  Distrikten,  wo  die  Negerbevölkerung  am  dichtesten 
ist,  niedriger. 

Dieses  fast  9  Millionen  starke  Volk  hat  schnelle  intellektuelle 
Fortschritte  gemacht;  die  Zahl  der  mehr  als  lojähr^n,  welche 
lesen  und  schreiben  können,  hat  wie  folgt  zugenommen: 

1860  9  Proz. 

1870  20  „ 

1880  30  „ 

1890  42.9 

1900  5StS  » 


*)  N«cb  der  SehiisiiDf  Baacrofls, 
AmUv  für  SsttolwiMMMckall  «.  SeriklpoUdk.  IV.  (A.  f.  ni.  O.    8t  XXII.)  i.  4 
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Wenn  e»  so  weiter  geht,  wird  die  nacbste  Geneiatioii  einen 
so  geringen  Frozentntz  von  Analphabeten  haben  wie  die  am  gün- 
stigsten gestellten  europäischen  Nationen.  Die  Zahl  der  akademisch 
Gebildeten  ist  swar  Idem,  aber  wichst  bestindig  und  betragt  heut« 

45  Vtoz,  dieser  lO  nnd  mehr  Jahre  alten  Bev6tkening  steht  im 
Erwerbsleben;  die  HauptbeschäiUgungen  und  Ihr  Anwachsen  seit 
1890  gruppieren  sieb  wie  folgt: 

(Sicke  dk  TWbdle  &  5t.) 

Aus  historischen  Grninden  and  die  meislea  N^jcr  Farmer  und 
die  meisten  Fanner  Halbpachter.  Doch  iit  auch  hier  der  Fortschritt 
offenkundig.  Zwischen  1890  und  1900  nahmen  die  von  Negern 
bebauten  Farmen  um  37  Ihn»,  su. 

Im  Jahre  1900  gab  es  in  den  Vereinigten  Staaten  746717 
Farmen,  die  von  Negern  kultiviert  wurden,  davon  716 5 14  mit  Ge- 
bäuden. Diese  Farmen  umiafiten  38233933  acics  oder  59741  (engl.) 
Quadratm eilen,  das  ist  eine  Flache»  die  um  weniges  kleiner  ist  als 
die  Hälfte  Preussens;  33362798  acres  oder  61  Proz.  der  Gesamt- 
fläche waren  zum  NeuantMiu  hergerichtet  worden.  Der  Gesamt- 
wert dieser  Farmen  betrug  499945734  Doli.,  von  denen  324244  397 
DoU.  den  Wert  des  Landes  und  der  Meliorationen  darstellten,. 
71 903  315  den  der  Gebäude,  18859757  EVoll.  den  der  Maschinen 
und  Geräte  und  84936265  Doli,  den  des  Viehbestandes.  Der  Brutto- 
wert aller  Produkte  der  Neger&rmen  betrug  im  Jahre  1899:255715  145 
DoU.  Doch  sind  in  diese  Summe  25  843  443  DolL  für  die  an  das 
Vieh  verbitterten  Produkte  mitgerechnet,  die  dann  noch  einmal  bei 
dem  angegebenen  Wert  der  tierischen  Produkte  als  Fleisch,  Milch^ 
Butter,  Eier  und  Geflügel  erscheinen,  also  doppelt  angegeben  sind. 
Ziehen  wir  die  Summe  ab,  so  haben  wir  einen  £rtrag  von  229907702 
Doli  oder  46Proz.  des  Gesamtwertes  der  von  Negern  bebauten  Farmen. 
Diese  Summe  stellt  den  Bruttoertrag  der  Farmen  dar.  Für  Arbeit 
wurde  1899  im  ganzen  auf  den  Negerfarmen  S  789  792  DoU.  aus- 
gegeben und  (lir  Düngemittel  5614844  DolL 

Von  den  746  715  Farmen,  die  1900  von  Negern  bebaut  wurden, 
gehörten  21  Proz.  ganz  und  4,2  Proz.  teilweise  den  sie  bebauenden 
Farmern;  mit  anderen  Worten:  40  Jahre  nach  der  Emanzipation 
sind  25,2  Proz.  oder  7*  ^Uer  Negerfarmer  Eigentümer  geworden. 

Von  allen  Neger  -  Farmerfamilien  waren  1890  120738  oder 
21,7  Proz.  Eigentümer  ihrer  Farm.  Im  Jahre  1900  g^b  es  187799 
Farmen,  die  Negern  gehörten  und   190111  NegeriamiUen  mit 
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Ekwcrbct&tige  Kocer  beiderlei  Geschlechts 
im  Alter  von  mehr  als  iO  Jahren 


Zunahme  1890 — 1900 


rVcrteflwf 

der  Rr- 
\*crbs- 
uugen  aof 
die  Berafe 
1900 


Alle  Berufe  

Bexafc  mit  mindestens 
niooo  Mcfcn  1900  * 

LaadwimchaftMcheArbciter 
Faiaer,  Pteaaer,  AAAm 
Arbdlcr  obae  Beni&Migftbe 
Diener  und  KeUaer  •   «  . 

Wischer  

Fuhrleute,  Kutscher  u.  dgl. 


Sügemädcoaibciter  .    .  . 

Fackträger ,  Hausbuncbea 
in  Läden  u.  dgL  .   .  . 

I^rer  «ad  PtofeMoiCB  u 

Schulen   

Z«mmeflrutr  und  Tischirr 
Terpentiolarmcr  u.  -Arbeiter 
Barbiere  «ad  Friseare  .  . 

Kfttakeapflcgeriaaea  «ad 

Hebammca  «   «   s   .  . 

Geistliche  

Tabak-  nnd  Zigarrcnarbeiter 

StalUtaecbu  

Mamtr  

Schaeider  

Eisen«  und  Stahlifbciter 

NähcrinDcn  

Pförtner  und  Kfisier .    .  . 

Haathllteriaaea  aad  Haat' 
*   •  ■  •  •  • 

Fischer  und  Austerafiscber 

Mayhinilfn  u.  Heuer  (aichL 
bei  der  Qteaboha)  .  . 


Aadere  Erwcrbisweige  . 


399*337 

3807008 
<  344  »»5 

54S935 

46s  734 
220  104 

67  5»5 
553^7 

33166 

28977 
21  267 

2t  113 
20744 
19943 

19431 

IS  528 

15349 
14496 

143S6 

»569 

12327 

II  <37 
11530 

10596 
10437 

10234 
10  too 

185339 


3073164  .  919 173 


I 


2917 169») 

I 

I  105  728 

590666 
349002 

401  215 

«53684 

43  963 

47548 
19007 

17  »76 


86909s*) 

337  397 
167  156 

196933 
64519 
66420 
23  622 

7  779 
17554 
15990 


i<  100 

32  581 
*) 

17480 

5  »»3 
12  159 
15CJ04 
10500  , 
9760  } 
75«6 

6579 
u  846 

5  945 


9348  f 
10071  j 

6336  ' 
10988 

■55995 


*}  Mit  Ausschluß  der  Terpealmgewionung. 

^  1890  aicbt  besoaden  getSblt 

*)  Mit  EiaieUai  der  Terpentingewiaaaaf. 


II  694  <  17283 


6  167 
1468 

3462 

14  218 
3  369 
345 
3996 
4636 

4983 
5748 

309 

5  59« 

1348 
35« 

3898 


SO  078») 


^.9 

39.8  •) 

a>.5 
384 

564 

16,1 

43,2 
53.7 
16^ 
9M 
9»fi 

147.« 

40.8 
6,5 

14,1 

27.7 

2.3 

38.1 

47  4 

65.7 
87^ 
2.6 

94.0 

14-6 
3.3 

S,i 
3S>> 


4» 
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privatem  Farmbesitz.  So  hat  die  Zahl  der  Neger£armer  um  etwa 
36  oder  38  Proz.  zugenommen,  die  der  Eigentumer  aber  um 
über  57  Proz.  und  der  Ph>zentsatz  des  EigenbesitMS  um  5,S 
Obgleich  diese  prozentualen  Vethiltdsie  auf  Zahlen  gegründet  rind, 
<iie  nidit  ganz  vergleichbar  sind,  sind  sie  doch  genau  genug,  um 
ungefähr  festsustdlen,  In  wie  weit  sich  die  Negerfiunier  im  ktiten 
Jahrzehnt  dem  Eigenbetrieb  genähert  haben. 

Ib  der  folgenden  Tabelle  sind  die  SQdstasten  nach  dem  Plroseiit- 
ssts  der  Farmer  mit  Eigenbetrieb  und  swar  in  absteigender  Ord- 
nung angeführt: 


Neg erfarme«  im  Jahre  1900  gckhet  vom 


StMt  oder  Territorium 

UtaMf 

Ver- 
walter 

Pächter 

1  Geld- 
plehter 

Halb- 
pSchter 

% 

7. 

•/•  ' 

7. 

7, 

W^VIrgini»  «.•*.. 

iti 

a6,9  1 

173 

OUahoma.  ....... 

71*» 

0.3 

sS.5 

7.6 

M»9 

Viigiola  *•.....• 

59.« 

0.$ 

40,3 

•5.4 

U,9 

Maryland  ....... 

55.8 

13 

42.4 

32.8 

indian  Territory  

55.4 

Oi3 

44.3 

! 

37.« 

Florida  

48.4 

0.7 

50,9  , 

40.7 

10,3 

Kentucky  

0^ 

SI4 

i  ffi 

44i4 

Delaware  

■3 

57.7 

9.« 

48,5 

North  Guoliiw  

3i.a 

0,2 

68,6  : 

19.0 

49,6 

Texas  

30,7 

0,1 

69,»  1 

12,9 

56.3 

D.  foa  Columbia  .... 

29.4 

ii,S 

58,8 

58,8 

37.8 

0,1 

72/> 

33.2 

39.8 

■Arkrams  

S5.4 

Ob« 

33.7 

40b7 

South  Carolia»  

22,3 

77.6 

49.7 

S7« 

Mississipi  .••*•■. 

16,3 

0,1 

83,6 

44.5 

39.« 

Louisiana  

16,1 

0,1 

83,8 

36,5 

47.3 

Alabama  

15.0 

0,1 

84.9 

59.7 

35,2 

4eoi||ia  •  ••«•••• 

13.7 

0.3 

86,0 

4«. 9 

44.1 

Der  In  Händen  der  Neger  bellndlicbe  Grundbesitz  ist  im  ganzen 
«twa  230  Millionen  DdL  wert  Fügen  wir  den  Schätzungswert  des 
gesamten  beweglichen  Eigentums  hmzu,  so  haben  wir  etwa  300— 350 
Millionen  Doli  Vermögen,  die  in  einer  einzigen  Generation  durch 
«ifien  Haufen  schwarzer  Leibelgenen  angesammelt  worden  sind. 

1890  hatten  die  Neger  23462  kirchliche  Organisationen  mit 
^^$977  Mitgliedern  und  26626448  Doli.  Vermögen.  1899  exi- 
stierten 5ocx>  von  Negern  geleitete  geschäftliche  Unternehmungen 
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mit  einem  Kapital  von  beinahe  9  Millionen  Doli.  Ks  waren  haupt- 
sächlich Spezcrcihandlungcn ,  Kramc;csc  hafte ,  Druckereien,  Be- 
erdigungsunlernehmcn,  Drogerien  usw.  Iis  bcilandcr^  3  Banken, 
13  Bau-  und  Kreditgenossenschaften  und  mehrere  Konsumvereine. 
Es  gibt  auch  viele  philanthropische  Anstalten,  die  Neger  zum  Besten 
ihrer  Genossen  leiten,  darunter  7  Hospitäler,  20  oder  mehr  Waisen- 
häuser oder  Heime,  und  zum  imndcstcn  100  \  er^icherungskassen 
gegen  Unfälle  und  Krankheit 

Die  Neger  sind  fiir  viele  der  Verbrechen  in  den  Vereinigten 
Staaten  verantwortlich,  wie  es  ja  bei  einer  kürzlich  befreiten  Rasse 
erklärlich  ist  Ihre  früheren  und  gegenwärtigen  Lebensbedingungen 
haben  wie  gesagt  dazu  beigetragen,  diese  Tendenz  zu  erhöhen.  Nach 
der  Emanzipation  bis  1880  nahm  das  Verbrechertum  langsam  zu. 
Dann  wuchs  es  schneller  und  erreichte  seinen  Höhepunkt  um  189a 
bis  1895.  Seitdem  hat  es  wieder  langsam  abgenommen.  Die  meisten 
Verbrechen  waren  solche,  welche  einer  Klasse  mit  unklaren  Eigen- 
tumsbegriffen  und  wenig  Sinn  fiir  geordnetes  Leben  eigen  sind, 
^nimUch  Dlel»stW  itnd  Tatlichkeit^^^^  Man  wh-ft  den  Negern  be-. 
sonders  Verbrechen  auf  sexuellem  Gebiet  vor ;  das  ist  nicht  richtig. 
Selbst  von  den  2000  Negern,  die  seit  1885  in  den  Vereinigten 
Staaten  gelyncht  worden  sind,  wurden  weniger  ab  '/^  der  Notzucht 
angeklagt  und  man  kann  sicher  sein,  daß  ein  großer  Teil  unter 
ihnen  unschuldig  waren.  Eheliche  Untreue  und  uneheliche  Geburten 
kommen  natörlich  sehr  häufig  bei  dem  Gros  der  Neger  vor  und  das 
ist  nur  zu  natürlich  för  eine  Rasse,  deren  Frauen  300  Jahre  lang 
die  sdiutzlosen  Opfer  der  Begierden  der  weifien  Amerikmer  waren  $ 
haben  doch  heute  etwa  3  Millionen  —  wenn  nicht  mehr  —  der 
9  MilUonen  amerikanlsdier  Neger  gemisdites  Bhit  Auch  heute 
noch  sind  die  Negermädcfaen  des  Stidens  wenig  durch  das  Gesets 
und  kaum  durch  die  Sitte  geschützt 

In  den  Adern  vieler  bedeutender  Amerikaner  fließt  Negeiblut. 
Alexander  Hamilton,  einer  der  bedeutendsten  Väter  der  Konstitution» 
ist  in  Westindien  geboren  und  hatte  wahrscheinlich  Negerblut,  ob* 
gleich  es  heute  in  Amerika  Mode  ist,  das  hinwegzuleugnen.  Frederick 
Douglas,  ein  Mulatte,  war  einer  der  Haupturheber  der  Sklaven- 
befirdung.  Der  Negerschauspteler  Ira  Aldridge  wurde  in  ganz  Europa 
geehrt  und  zum  Mitglied  der  preuß.  Akademie  (lir  Kunst  und 
Wissenschaft  gemacht  Die  Bilder  des  Malers  Henry  O.  Tanner, 
eines  Mulatten,  wurden  in  den  größten  Gallerien  Europas,  darunter 
im  Luxembourg,  aufgehängt    Ein  Neger  hat  das  System,  nach 
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welchem  die  Masdnnen  der  meisteii  -  «tnerikaniichen  Elscabahiieii 
geschmiert  werden»  eriundeii.  Und  in  der  gmen  Welt  weiden 
heute  Telephonteile»  die  ein  anderer*  Neger  erfunden  hat,  gebraucht 
Eine  Negerliteratitr  ist  eiachieneii»  wddie  die  Kämpfe  und  HofT- 
nungen  der  Raaie  schildert  und  weist  Werke  auf  wie  Walkers 
Appeal",  die  Autobiographie  von  Douglas,  die  Geschichte  von 
Williams^  Washingtons  „Up  from  slavery",  punbare  Geschichte  und 
Cbemutts  Novellen.  Mu8  ich  noch  von  den  wundervollen  „socrow* 
90Offf,  dem  schönsten  Beitrag  der  amerikanischen  Neger  zur  Welt- 
literatur Speechen? 

3.  Der  neue  Kastengeist 

Man  sollte  meinen»  daß,  — •  wenn  innerhalb  einer  Nation  eine  mifl* 
handelte  und  uhterdrfickte  Klasse»  nachdem  man  ihr  ein^e  Chancen 
sich  empor  zu  arbeiten  gegeben  hat  in  einer  Generation  an  Intdli- 
gens  annimmt  Mcfa  in  weitgehendem  Mafi  gewerfalicfa  betätigt  es 
eneicht»  das  zu  den  Folgen  einer  plötzlichai  Befreiung  gehörende 
Verbrechertum  und  die  Gesetzlosigkeit  einzudämmen»  etwa  4  RfilL  Mk. 
Vermögen  jährlich  neu  erwirbt  —  daß  dann  wenigstens  dieser  Rasse 
Achtung,  Sympathie  und  Hille  zuteil  würden  besonders  von  dner 
Nation  die  angeblich  so  demokratisch  ist  wie  die  Verdnigten  Staaten. 

Gerechterwene  mufi  man  sagen»  daß  viele  Kbssea  in  den  Ver- 
einigten Staaten  Beachtenswertes  in  der  soiialen  Erziehung  der 
Fndgdassenen  geleistet  haben.  Kirchen  und  Mjssion^gesellschaffcen 
haben  MiUionen  fihr  die  Erziehung  der  Neger  ausgegeben  und  auf- 
opfernde Männer  wie  Ware»  Cravath  und  Armstrong  haben  ihr 
Leben  an  diese  Arbeit  gesetzt  Doch  war  diese  Bewegung  niemals 
eine  nationale  und  heute  beschränkt  sie  sicfa  auf  die  Kirchen  und 
eine,  gewisse  Gruppe  von  Philanthropen.  Die  Nation  als  solche 
hat  praktisch  gar  nichts  für  ihre  Schützlinge  getan  und  heute  bestdit 
eine  dem  Schwarzen  «lirekt  feindlich  gestimmte  'öffentliche  Meinung^ 
in  Noffdamerika.  Die  Stimmung  ist  naturlich  das  Resultat  der  sähen 
Opposition  gegen  den  Neger  in  den  früheren  Sldavenstaaten  und  es 
•  ist  notwendig  sich  genauer  darüber  klar  zu  werden»  worin  eigentlich 
diese  öffentliche  Meinung  besteht  und  woher  sie  ihre  Nahrung  zieht. 

Im  Kulturleben  der  Gegenwart  läfit  sich  der  soziale  Kontakt 
und  die  Beziehungen  der  Menschen  untereinander  nach  dnigen 
wenigen  Gesichtspunkten  darstellen:  In  erster  Linie  ist  zu  erwähnen 
die  räumliche  Nähe  der  Heimstätten  und  Wohnorte,  die  Art  der 
Gruppenbildung  unter  den  Benachbarten  und  die  Berührungspunkte 
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der  so  Gruppierten.  Zweitens  und  in  unserer  Zeit  vor  allem  sind 
wichtig  dic  ökonon^ischen  Bez.ichunc^en  —  die  Arten  des  Zusammen- 
arbeitens der  Einzelnen  zur  Bedarlsdeckunf;,  zur  Bedürfnisbefriedigung 
und  zur  Vermögcnsschaffung.  Dann  kommen  die  politischen  Be- 
ziehungen, die  gemeinsame  Teilnahme  am  politischen  Leben,  an 
•der  Regierung,  und  Verwaltung.  Viertens  kommen  dann  die 
weniger  in  die  Augen  fallenden,  aber  besonders  wichtigen  Formen 
•des  intellektuellen  Kontaktes  und  \  cikehrs,  des  Gedankenaustausches 
<lurch  Gespräche  und  Zusammenkünfte,  durch  Zeitschriften  und 
Büchereien  und  \  or  allem  in  der  allmählichen  Bildung  jenes  merk- 
würdigen tertium  quid,  welches  wir  die  „öffentliche  Meinung  nennen. 
Nahe  damit  in  Berührung  stehen  die  verschiedenen  Formen  des 
sozialen  Kontaktes  im  täglichen  Leben,  auf  der  Reise,  im  Theater, 
im  häuslichen  Verkehr,  durch  Eheschließungen  usw.  Zuletzt  wären 
noch  zu  erwähnen  dic  verschiedenen  Formen  religiöser  UotCf* 
uehmungen  und  gemeinnütziger  Veranstaltungen. 

Hauptsachlich   auf  diese  verschiedenen  Weisen  werden  An- 
gehörige desselben  Gemeinwesens  miteinander  in  Kontalct  gebracht.  • 
Ich  möchte  deswegen  andeuten,  wie  sich  das  Zusammenleben  der 
Schwarzen  und  Weißen  in  den  Vereinigten  Staaten  und  vor  allem 
in  den  früheren  Südstaaten  nach  diesen  Seiten  hin  gestalteL 

Was  das  Z u sam  m en woh  n en  anlictriftt,  so  ist  es  fast  in 
jedem  südlichen  Gemeinwesen  möglich,  auf  der  Karte  eine  Farben- 
grenze zu  ziehen,  welciie  dic  W  ohnungcn  der  Weißen  von  denen 
der  Schwarzen  trennt.  Natürlich  ist  der  geographische  \'crlauf 
dieser  Linien  in  den  verschiedenen  Gewtinwesen  verschieden.  Ich 
kenne  einige  Städte,  wo  man  eine  gerade  Linie  mitten  durch  die 
Hauptstraße  ziehen  könnte,  welche  der  Weißen  von  *  der 
Schwarzen  abgrenzt  In  anderen  Städten  sind  die  alteren  .Ansied- 
lungcn  der  Weißen  von  einem  breiten  Ring  von  Schwarzen  um- 
geben, in  noch  anderen  Fällen  sind  kleine  Anbiedlungen  von 
Schwarzen  mitten  unter  den  Weißen  entstanden.  Gewöhnlich  hat 
jede  Straße  einer  Stadt  ihre  ausgesprochene  Farbe  und  nur  ab  und 
zu  vermischen  sich  die  Farben  in  naher  Gemeinschaft.  Selbst  auf 
dem  Lande  zeigt  sich  in  den  kleineren  Gebieten  etwas  von  dieser 
Trennung,  vor  allem  natürlich  in  dem  bedeutungsvolleren  PhäflOfllttl 
des  schwarzen  Gürtels. 

Diese  Abgrenzung  nach  der  F  arbe  hängt  aber  nicht  von  jenem 
natürlichen  Zusammenschluß  der  sozial  Gleichgestellten  ab.  Enc 
Ncgerhiatergasse  kann  emem  weißen  Villenviertel  bedenklich  nahe 
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sein,  besonders  häufig  finden  sich  aber  solche  weifien  .^ums"  im 
Zentrum  eines  anständigen  Negerquartiers.  Eines  kommt  vor  allem 
selten  vor:  die  höherstehenden  Weißen  und  die  höherstehende» 
Neger  leben  fast  niemals  in  einiger  Nähe.  So  kommt  es,  daß  hst 
an  jedem  südlichen  Ort  die  Weißen  und  die  Schwarzen  sich  von 
ihrer  schlechtesten  Seite  kennen  lernen.  Das  ist  ein  großer  Unler* 
schied  gegen  früher,  wo  durch  das  gemeinsame  Leben  der  Herren 
und  Haussklaven  in  dem  patiarchalisch  geleiteten  großen  Hause  die 
besten  der  beiden  Rassen  in  nahe  Berührung  nütetosuKter  kauneOr 
während  der  Schmutz  und  das  Einerlei  des  Arbettslebens  der  anderen 
Sklaven  außerhalb  des  Gesichtskreises  der  Familie  lag.  Es  ist  leicfat 
einzusehen,  daß  jemand,  der  so  die  Sklaverei  vom  Wohoihnnicr  des 
ekertichen  Hauses  her  kannte  und  heute  die  Freiheit  in  den  Straflen 
einer  großen  Stadt  kennen  lernt,  kein  rechtes  Veistaiidnis  för  das 
neue  BiM  hat  Andererseits  glaubt  die  Masse  der  Neger  fest,  da6 
die  Weißen  im  Süden  es  nicht  ehrlich  mit  den  Schwanen  meinen 
und  dieser  Glaube  ist  in  den  letzten  Jahren  durch  den  ständigen 
täglichen  Kontakt  der  heisereren  Neger  mit  den  sdikditesten  Ele* 
menten  der  weißen  Rasse  verstärkt  worden. 

Die  Ökonomisehen  Rdationen  der  Raaaen  achehien  durch 
mancherlei  Untersuchungen,  vide  Diskussionen  und  nicht  au  unter- 
■  iciiitsende  philanthropische  BemQhungen  bekannt  genug,  und  doch 
werden  manche  weaentliche  Punkte  in  dem  gemeinsamen  Arbeits* 
und  Erwerbsleben  der  Neger  und  Weifien  locht  übersehen  oder 
nicht  richtig  verstanden.  Der  Durchaehnittsamerikaner  stellt  sich 
unter  den  Südstaaten  leicht  ein  retches,  der  Entwiddung  harrendes 
Land,  das  schwane  Afbdter  bevdlkem,  vor.  Für  ihn  liegt  das 
Firoblem  des  Südens  darin,  aus  diesem  Material  durch  die  nötige 
technische  Erziehung  und  durch  die  Investierung  eines  hinreichenden 
Kapitals  tüchtige  Arbeitskilfte  zu  machen.  So  einfach  liegt  indessen 
das  Ftobleni  nicht,  weil  diese  Arbeiter  eben  jahrhundertelang 
zu  SMaven  erzogen  worden  sind.  Sie  zeigen  dlie  Vorzüge  und 
Nachteile  dieser  Erziehung:  sie  sind  willig  und  gutmütig,  aber  nicht 
selbständig,  sorgfältig  und  vorsorglich.  Wenn  nun  die  ökonomische 
Entwicklung  des  Südens  wie  es  wahischeinBch  erscheint,  dessen 
intensive  Ausnutzung  erfordert,  so  werden  wir  eine  Masse  von 
Aibeitem  haben,  welche  sich  einem  eri)armungslosen  Konkurrenz^ 
kämpf  mit  den  Arbeitern  der  übrigen  Welt  unterziehen  müssen» 
ohne  die.  Erziehung  des  modernen  selbständigen  demokratischen 
Arbeiters  genossen  zu  haben.   Dit  schwarzen  Arbeiter  bedürfen' 
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einer  sorgfälti«]fen,  persönlichen  Anleitung^,  sie  müssen  in  kleinen 
Gruppen  von  Mannern,  die  ein  Herz  für  sie  haben,  geleitet  werden, 
um  sie  zur  Überlegung.  Genauigkeit  und  Ehrlichkeit  zu  erziehen. 
Auch  bedarf  es  keiner  spitzfindigen  Theorien  über  Rassenunter- 
schiede, um  die  Notwciuli^kcit  einer  solchen  Schuking  zu  beweisen, 
nachdem  der  Geist  der  Rasise  in  einer  2$0  Jahre  dauernden  Er- 
ziehung zur  Unterwürfigkeil,  Gedanke nlusigkeit  und  Unehrlichkeit 
ertötet  worden  ist.  Nach  der  Sklavcnbcfreiung  war  es  eine  offen- 
kundige Pflicht,  diese  Leitung  und  Erziehung  der  Neger  zu  über- 
nehmen. Ich  will  hier  nicht  weiter  fragen,  wessen  Pflicht  es  war, 
ob  diejenige  des  früheren  weißen  Herrn,  der  sich  durch  die  un- 
bezahlte Arbeit  bereichert  hatte,  oder  des  Philanthropen  aus  den 
Nordstaaten,  dessen  Zähigkeit  die  Krisis  zum  Ausbruch  brachte, 
otlci  der  nationalen  Re^(ieru^c,^  deren  Edikt  den  Sklaven  befreite. 
Ich  will  hier  nur  aussprechen,  <Liß  iri^cnd  jemand  sich  hätte  darum 
kümmern  müssen,  daß  sich  diese  Arbeitsleute  nicht  allein  und 
führerlos  ohne  Kapaal  und  Grundbesitz  selbst  überlassen  blieben, 
so  ganz  ohne  Fertigkeiten,  ohne  ökonomische  Organisation,  wie  sie 
es  waren  i  selbst  der  Schutz  von  Gesetz  und  Ordnung  fehlte  ihnen. 
Sic  V.  aren  sich  in  dem  großen  Land  selbst  überlassen  —  nicht  um 
in  Ruhe  in  eine  langsame  und  allmaliliche  Entwicklung  hinein  zu 
wachsen,  sondern  um  fast  sofort  den  Konkui;cn /kämpf  mit  den 
besten  modernen  Arbeitern  aufzunehmen  —  iirit(  r  der  Herrschaft 
eines  ökonomischen  Systems,  wo  jeder  nur  iur  sich  und  oft  ohne 
jede  Rücksicht  auf  den  Nachbarn  kämpft. 

Denn  wir  durlcn  nicht  vergessen,  daß  das  ökonomische  System 
des  heutigen  Südens,  welches  dem  allen  gefolgt  ist,  nicht  demjenigen 
des  industriellen  Nordens,  Englands  oder  Frankreichs  gleicht,  die 
ihre  Gewerkvereine,  ihre  beschrankende  Schutzgesetzgebun^,  ihre 
ge>chriclH'nen  und  ungeschriebenen  Verkehrssitten  und  ihie  lange 
J-.rfalinin^^  liaben.  Es  ist  eher  ein  Abbild  Englands  in  den  ersten 
Zeiten  des  19.  Jahrhunderts  vor  dem  FrlaLi  der  h'abrikgesetze  — 
jenes  England,  das  die  Denker  zum  Mitleid  bewegte  und  den  Zorn 
Carlyles  entzündete.  Das  Scepter,  das  1S65  den  Gentlemen  des 
Südens  La  nommen  wuiak,  /um  Teil  durch  Gewalt,  zum  Teil  durch 
ihren  eitM-ncn  bösen  Willen,  ist  ihnen  nie  wieder  zurückgei;ebcii 
worden.  Es  ist  vielmehr  an  jene  Männer  übergegangen,  welche 
gekommen  waren,  um  die  industrielle  .-Xusbcutung  des  Südens  in 
die  Hand  zu  nehmen  —  die  Söhne  von  armen  Weißen,  die  ein 
neuer  Hunger  nach  Reichtum  und  Macht  antrieb,  vorwärtsstrebende 
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und  geizige  Yankees,  schlaue  und  skrupellose  Juden.  In  die  I  fände 
dieser  Männer  sind  die  Arbeiter  des  Südens  —  Weiße  und  Schwarze 
—  gefallen  und  nicht  zu  ihrem  (jiück.  Für  die  Arbeiter  als  solche 
empfanden  diese  neuen  Fuhrer  der  Industrie  weder  Liebe  noch 
Haß,  weder  Sympathie  noch  romantisches  Mitgefühl.  —  Für  sie 
handelt  es  sich  um  eine  kalte  Geld-  oder  Dividendenfrage.  Unter 
einem  solchen  System  muß  jede  Arbeiterschaft  leiden.  Selbst  die 
weißen  Arbeiter  sind  noch  nicht  intelligent,  Strebsam  und  diszipliniert 
genug,  um  sich  gegen  die  mächtigen  EingrifTe  des  organisierten 
Kapitals  zu  wehren.  Das  Resultat  ist  auch  für  sie  lange  Arbeits- 
stunden, geringe  Löhne,  Kinderarbeit  und  Mangel  an  Schutz  vor 
Wucher  und  Betrug.  Aber  für  die  schwarzen  Arbeiter  wird  die 
Situation  verschärft,  erstens  durch  ein  Rassenvorurteil,  das  zwischen 
Zweifel  und  Mißtrauen  der  besten  weißen  Elemente  und  dem 
glühenden  Haß  der  Schlechtesten  schwankt  und  zweitens  durch  das 
jammervolle  ökonomische  Erbteil,  das  der  Freigelassene  von  der 
Sklaverei  überkommen  liat.  Mit  dieser  Vorbereitung  wird  es  dem 
Freigelassenen  schwer,  die  ihm  schon  gebotenen  Möglichkeiten  er- 
greifen zu  lernen  —  und  die  neuen  Möglichkeiten  eröffnen  sich  ihm 
selten,  sondern  bieten  sich  mit  Vorliebe  den  Weißen  dar. 

Diese  unglückliche  ökonomische  Situation  bedeutet  nicht  ein 
Honmnis  jeden  Fortschrittes  im  schwarzen  Süden  noch  die  vollige 
.  Abwesenheit  einer  Klasse  von  schwarzen  Grundbesitzern  und  Hand- 
werkern,  die  trotz  aller  Nachteile  Besitz  ansammeln  und  gute  Bürger 
autmadieiL  Aber  sie  veranlaSt,  dad  diese  Klasse  lange  nicht  so 
.  sahlfcidi  »t»  als  sie  et  unter  Qnem  gerechten  wirtschaftlichen 
Syitem  sein  könnte,  dafl  die,  welche  den  Wcttbewerti  übeistehen, 
90  befabdert  sind»  daß  sie  vid  weniger  errekhen  all  sie  verdienen, 
imd  dafi  vor  allem  die  Auswahl  der  Erfolgreichen  dem  Zit&U  und 
«Idit  emer  überlegten  Auswahl  oder  vernünftigen  Ansksemethode 
überiassen  bleibt 

Die  Beziehungen  der  Neger  zu  ihren  weifien  Mitarbeitern  und 
besonders  zu  den  Gewerkvereinen  ist  von  speziellem  Interesse: 

Die  Brüder  Evans,  die  um  1S25  als  Agitatoren  von  England 
kamen,  nahmen  unter  ihre  zwölf  Forderungen  die  folgende  auf: 
i,ia  Die  Abschaffung  der  Sklaverei"  Von  1840—1850  waren  die 
Sozialreformer  in  viden  Fallen  aufrichtige  Abolitionisten;  so  sagte 
einer  von  ihnen  im  Jahre  1847:  ,>Iciner  Meinung  nach  wkd  die 
grofie  Arbdterfrage^  wenn  sie  aufkommt,  alle  anderen  an  Wichtig- 
kdt  überragen  und  die  Fabrikarbeiter  von  Neuengland,  die  Bauern 
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von  Irland  und  dk  Arbeiter  von  Südamerika  weiden  über  den 
Sklaven  des  Südens  nicht  vergessen  werden.'' 

So  hielten  deon  auch  die  Antisklavereiagitation  und  die  Organi- 
sation der  Arbeiter  in  den  Vereinigten  Staaten  miteinander  Schritt; 
l^etde .  waren,  ihrem.  Charakter  n^ch  revolutionär,  und  obgleich  sie 
verscluedene  Wege  einschlugen,  hatten  sie  dasselbe  Ziel:  nämlich 
die  Freiheit  des  arbeitenden  Mannes» 

Neben  dieser  Bewegung  her  gingen  vielerlei  Arbeiterunnihen» 
welche  Ökonomische  Ursadien  hatten,  besonders  die  Reihe  von 
Aufetänden  in  Philadelphia  von  1829  bis  nach  dem  Kriege,  bei 
denen  die  Neger  viel  von  den  weißen  Arbeitern  zu  erdulden 
hatten.  Der  Bürgerkrieg  mit  den  ihn  begleitenden  Übeln  lastete 
schwer  auf  den  arbeitenden  Klassen  und  rief  eine  ausgedehnte 
Agitation  und  vielfache  Organisationsversuche  hervor. 

In  New  York  besonders  fanden  die  Arbeiter,  da6  die  Aus- 
hebung ungerecht  sei,  da  die  Wohlhabenden  sich  für  300  Doli, 
ireikaufen  konnten.  Die  Loyalitat  gegen  die  Union  liefi  nach  und 
ein  -bitteres  Gefthl  gegen  die  Neger  entstand.  Dockarbeiter  und 
Eisenbahnangestellte  streikten  zeitweise  und  griffen  nichtorganisierte 
Arbeiter  an.  In  New  York  traten  Neger  an  die  Stelle  der  Dock- 
arbeiter und  wurden  angegriffen. 

Der  Kampf  erreichte  seinen  Höhepunkt  in  einem  drei  Tage 
langen  Aufstand,  der  gewissermaikn  zu  einem  lokalen  Ausrottungs- 
krieg gc^en  die  Neger  wurde. 

Vor  dem  Bürgerkrieg  hatte  eine  Anzahl  von  Gewerkvereinen 
bestanden,  die  Kalfaterer  von  Boston  (1724),  die  Schiffbauer  von 
New  York  (1803),  die  Zimmerlcute  von  New  York  (1806),  die  Typo- 
graphical  Society  in  New  York  (1817)  u.  a.  Es  war  auch  versucht 
worden,  die  Gewerbe  und  Arbeiter  in  allgemeine  Organisationen 
zu  vereinigen,  wie  z.  B.  die  Workingmen's  Convention  1830  in 
New  York,  die  General  Trade  Union  \on  New  York  1833  oder 
früher,  die  National  Trade  Union  1835  u.  a.  An  allen  diesen  Be* 
wegungcn  hatte  der  Neger  keinen  Anteil  und  war  entweder  still- 
schweigend oder  ausdrücklich  davon  ausgeschlossen.  Die  Gewerk- 
vereine fingen  dann  an,  sich  aus  lokalen  zu  nationalen  Körper- 
Schäften  zu  entwickeln.  Die  Druckereiarbeiter  kamen  1850  zu- 
sammen und  bildeten  1853  eine  nationale  Union;  die  Eisengießer 
schlössen  sich  1859  zusammen;  die  Maschinisten  in  demselben  Jahr 
und  die  £isenarbeitcr  im  jalire  vorher.  Vor  und  bald  nach  dem 
Krieg  entstanden  die  Eisenbahnervereinc  und  die  Zigarrenarbeiter 


Digitized  by  Google 


6o 


W.  B.  Baff  bardt  Da  Bolt, 


und  Maurer  gröndeten  Organisatkiaen;  fast  alle  schloasen  die  Neger 
von  der  Ifitgliedachaft  aus. 

Nach  dem  Krieg  wurden  die  Versuche^  alle  Arbeüer  za  orgam* 
seren  und  die  Gewerkvereme  tu  verbunden,  erneuert  und  unter 
dem  Einflufi  der  EmanzipationsprokUunation  wuide  der  Ton  gegen 
die  Schwansen  weniger  engken^.  Am  19.  Angust  1866  sagte  die 
National  Labor  Union  in  ihrer  Eridantng:  . 

In  dieser  für  die  Arbeiterschaft  so  schweren  Stunde  nilen  wir 
alle  Afbeiter  auf,  welcher  Nationalttfit,  welchem  Glauben  oder  welcher 
FariM  sie  angehören,  sie  seien  gelernt  oder  ungekmt,  Gewerkvcr* 
einler  oder  Nichtorgittiisierte,  uns  die  Hand  su  retchen,  um  die 
Armut  und  alle  sie  begleitenden  Obel  fOr  immer  absuschaflen. 

Am  19.  August  1867  kam  der  National  Labor  Congress  in 
Chicago  (Illinois)  zusammen;  aoo  Delegierte  aus  den  Staaten  Nord- 
KaroÜna,  Kentucicy,  Maiyland,  Missouri  waren  anwesend.  Der 
Pkisklent,  Z.  C  Whattey,  sagte  u.  a.  in  seinem  Bericht:  Die  Eman- 
•  zipation  der  Sklaven  hat  uns  in  eine  neue  Situation  gebracht  und 
die  Frage  erhebt  sich  nun:  welche  Stellung  sollen  sie  inneriialb 
der  Arbeiterschaft  einnehmen?  Sie  werden  anfangen  zu  lernen  und 
f&r  sich  selbst  zu  denken,  sie  werden  bald  zur  Lohnari>eit  übergehen 
und  so  in  Berührung  mit  weifien  Arbeitern  kommen.  Es  ist  aber 
notwendig,  daß  sie  ihnen  nicht  entgegenarbeiten,  deshalb  können 
sie  nichts  Besseres  tun,  als  Gewerkvereine  bilden  und  so  in  Über- 
einstimmung mit  den  Weifien  arbeiten. 

Aber  erst  nach  der  Organisation  der  Knights  of  Labor  hatte 
das  Zusammengehen  der  Arbeiter  Erfolge  au&uweisen.  Die  Knights 
of  Labor  wurden  in  I^iladelphia  geendet  und  hielten  ihre 

erste  nationale  Versammlung  im  Jahre  1876  ab.  Sie  bildeten  lange 
Zeit  eine  geheime  Organisation,  doch  sollen  sie  von  Anftmg  an 
keine  Unterschiede  „weder  der  Rasse,  noch  des  Glaubens,  noch  der 
Farbe"  anerkannt  haben. 

Indessen  mufite  die  Zulassung  in  allen  Fällen  von  dem  Votum 
der  lokalen  Versammlung,  an  welche  sich  der  Kandidat  gewandt 
hatte,  abhangig  gemacht  werden  und  zuerst  genügten  drei  schwarze 
Kugeln,  um  einen  Bewerber  zurückzuweisen.  So  wurden  wohl  die 
Neger  in  den  Nordstaaten  tatsächlich  meistens  ausgeschlossen. 
Andererseits  stieg  der  Schatten  der  schwarzen  Konkurrenz  allmählich 
am  Horizont  auf.  Die  meisten  erwarteten  sie  sehr  bald  und  der 
Exodus  der  Neger  im  Jahre  1879  beunruhigte  die  Arbeiterführer 
des  Nordens  in  weitgehendem  Made.  Auch  machten  sich  Anzeichen 
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der  Arbetteibewqping  im  Süden  bemegkbar  und  1880  Straeten  die 
Neger  von  New  Orteuu,  um  einen  Dollar  Tagelohn  zu  eridunplen» 
wurden  aber  von  der  Miliz  unterdrOckt 

Solche  £rwägungen  veranlafiten  mandie  Gewerieverdne»  so  die 
Eisen-  und  Stahlarbeiter  uod-die  Zigarrenmadierr  Anfiuig  der  80er  Jahre 
das  Wort  »weifi**  aus  ihren  die  Mitgliedschaft  dnadiiänleenden  Statuten 
zu  streichen  und  die  Zulassung  der  Neger  wenigstens  in  der  Theorie 
offen  zu  bsMn.  Die  Knights  of  Labor  fingen  auch  an  im  Süden 
Proselyten  zu  machen  und  konnten  1885  aus  Virginia  berichten: 
„Die  Neger  halten  mit  Leib  und  Sede  zu  uns,  und  haben  hier  0a 
Richmond)  7  und  in  Manchester  i  Versammlung  mit  vielen  Tdl- 
nehmem  organsHerL" 

So  sagte  auch  die  Brüderschaft  der  Zimmerleute  um  1886^ 
die  Negerzweigvereine  im  Süden  bis  hinunter  nadi  New  Orleans 
und  Galvcaton  hatte:  „In  den  Südstaaten  haben  die  Farbigen,  die 
im  Gewerbe  aibeiten,  sich  mit  ßfer  der  Organisation  zugewandt, 
so  dafi  die  BiÜderschaft  im  Süden  14  Gewerkvereine  von  iafb^eii 
Zimmerleuten  umhßL" 

Selbst  die  Anarchisten  jener  Zeit  (18S3)  erldärten  sich  „lür 
gleiche  Rechte  für  alle  ohne  Unterschied  des  Geschlechts  oder  der 
Rassen."  Im  Jahre  der  grofien  Arbeitererhebung,  1886,  erklärten  die 
Arbeiterführer,  dafi  die  Farbengrenze  durchbrochen  sei  und  dafi  nun 
Schwarze  und  Weiße  gemeinsam  für  dieselbe  Sache  arbeiteten. 
Doch  stiren  in  demselben  Jahr  bei  der  Zusammenkunft  der  Knights 
of  Labor  in  Richmond  Schatten  von  übler  Vorbedeutung  auC  Einem 
Negerdelcgiertem,  F.  L  Ferrell,  ein  Abgesandter  der  Distnct  Assembly 
49  von  New  York,  wurden  vielfache  Schwierigkeiten  bei  der  Unter* 
bringung  in  den  Hotels  und  in  den  Theatern  gemacht  und  als  es 
sich  darum  handelte,  den  Gouverneur  Fitzbugh  Lee  der  Vereinigung 
vorzustellen.  Man  mußte  sich  an  den  Chef  der  Polizei  um  Schutz 
wenden,  die  Presse  war  in  Aufregung  geraten  und  der  „Arbeiter* 
Großmeister"  veröffentlichte  die  folgende  Verteidigung  seiner  Ansidit 
in  der  „Richmond  Dispatch": 

„Ihr  steht  einer  lebendigen,  unausweisllchen  Tatsache  gegen- 
über —  dner  Verantwortung,  der  nicht  aus  dem  Wege  gegangen 
werden  kann.  Die  Negerfrage  ist  heute  so  wichtig  wie  jemals.  Die 
erste  Tatsache,  die  uns  entgegentritt,  ist  folgende:  Der  Neger  ist 
frd;  er  ist  hier  und  wird  hier  bleiben.  Er  ist  dn  Bürger  und  muß 
lernen,  sich  sdner  eigenen  Angelegenhdten  anzunehmen.  Sdne 
Arbdt  und  diejenige  des  weißen  Mannes  werden  nebeneinander  auf 
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dem  Markte  feSgeboten  ttod  Icdn  menschltdies  Auge  kann  tmea 
Uotendiied  xwiielien  einem  von  weiden  und  einem  von  schwaixe» 
Arbeftern  gefertigten  Gegenstände  entdecken.  Beide  beanspruchen 
denselben  Teil  dei  Schutaes»  weteher  der  amefiknntachen  Arbeit 
gewihrt  wird,  und  beide  mttnen  ihre  Streitigkeiten  fidlen  bsm 
oder  eine  Beute  der  Sidavenarbeit  werden,  die  jetit  in  (fieses  Land  . 
importiert  wird. 

WiU  jemand  mir  erldiren,  warum  der  Schwarze  fiir  Hungeriöhne 
aibetten  soll?  Solange  so  viele  fihlge  sehwarse  Arbeiter  im  SQden 
Hiebt  omerrielitet  genug  sind,  um  ansrdeliende  LSbne  sa  verlangen» 
ist  es  nicht  schwer  vorausnisagen,  dad  solange  diese  Rasse  9n 
Zahl  und  Unwissenheit  zunimmt;  der  Wohlstand  niemals  bei  dent 
sikilicfaen  Arbeiter  anklopfen  und  noch  viel  weniger  in  sein  Heim 
wird* 

•  Auf  dem  Arbeitsmarkt  und  als  amerikanische  Börger  kenneit 
wir  keuie  TrennungsUnic;  weder  der  Rasse  noch  des  Glaubens,  noch 
der  PoUtikr  noch  der  Farbe" 

Dw  war  i&r  etneii  Arbetterfiihrer  ein  hoher  Standpunkt;  wohl 
ein  zu  hoher  fiir  seine  Wählerschaft,  denn  die  Geschichte  der  Ar- 
beiterbewegung von  1886  bis  1902  zeigt  uns  einen  allmihlichen 
Rfidcschntt  von  diesen  gerechten  Ansichten  Ober  die  Stellung  des 
Negers» 

Die  Knights  of  Labor  fingen  an,  nach  einer  glSnaenden  Lauf-- 
.  bahn  —  sie  hatten  wahrscheinlich  einmal  mehr  als  eine  halbe 
Blilljon  Mitglieder  —  infolge  innerer  Zerwürihisse  abzunehmen  und 
haben  heute  vielleicht  50— lOOOCX)  Mitglieder.  Mit  dem  Rückgang 
der  Knights  of  Labor  fiel  das  Aulsteigen  einer  grofleren  und  erfolg- 
reicheren Bewegung  zusammen.  Es  war  dies  die  American  Federation 
of  Labor,  die  jetzt  etwa  eine  MiUion  Mitglieder  hat  Diese  Organi* 
sation  wurde  1881  bei  einer  Zusammenkunft  von  unzufriedenen 
Mitgliedern  der  Knights  of  Labor  und  anderer  Arbeiter  begründet. 
Von  Anlang  an  vertrat  diese  Bewegung  den  partikularistischen  G^- 
werkvereinsgedanken  gegen  die  alles  umfosseoden  zentralisierenden 
Tendenzen  der  Knights.  Und  obgleich  die  zentrale  Verwaltung^ 
neuerdings  an  Macht  und  Einflufi  gewachsen  ist,  ist  die  A.  P.  L» 
doch  vor  allem,  eine  Föderation  von  untereinander  unabhängigen 
und  autonomen  Gewerkvereinen,  die  sie  zu  gemeinsamem  Vorgehen 
und  gegrenseitigem  Einverständnis  führen  will.  Die  ausgesprochene 
Rassenpolitik  einer  solchen  Körperschaft  ist  weniger  wichtig  als 
diejenige  der  Knights  of  Labor,  da  sie  den  einzelnen  Gewerkvereinen 
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dier  Ratschlige  ab  Vocschriften  gibt  Die  Haltung  der  Föderattoii 
ist  folgendennafien  zusammengefkflt  worden:  JEs  war  immer  einer. ' 
der'  Hauptgmndatze  der  Föderation»  dafi  die  Arbeiter  zusammen* 
stehen  und  sieb  oigantsieren  müssen,  ohne  Rücksicht  auf  Glauben, 
Farbe»  Geschlecht,  Nationalität  oder  Politik.«*  Die  FSderadon  hat 
frilher  ausdrücklich  jeden  Gewerkverein '  zurückgewiesen ,  der  ta 
seinen  geschriebenen  Statuten  Neger  von  der  Aufnahme  ausscfaloflL 
Aus  diesem  Grunde  blieb  die  IntemationÜ  Association  oTMachinists 
för  mehrere  Jahre  lern,  bis  sie  das  Wort  „weiß"  aus  ihrer  Quali* 
fikation  fiir  die  Mitgliedschaft  stridi.  Auch  sagt  man,  dafi  seineraei^ 
die  Farbengrenze  das  Haupthindernis  der  Vereinigung  der  Brüder^ 
Schaft  der  Lokomotivheizer  mit  der  Föderation  gewesen  sei 

Inde<?sen  scheint  die  Föderation  ihre  Ansichten  modifiziert  zu 
haben.  Die  Kiscnbahntelegraphisten  und  Streckenarbeiter  sind  auf- 
genommen worden  und  beschranken  doch  ihre  Mitgliedschaft  auf 
Weiße. 

Man  kann  sagen,  daß  die  American  Federation  of  Labor  folgende 
Stadien  durchgemacht  hat: 

1.  „Die  Arbeiter  müssen  sich  zusammenschließen  und  organi» 
siercn  ohne  Rücksicht  auf  Glauben,  Farbe,  Geschlecht  oder  Politilc'*^ 
Das  war  eine  der  frühzeitigsten  Erklärungen,  doch  war  sie  nicht  in 
den  Satzungen  niedergelegt.  1897  wurde  sie  mit  noch  einiger 
Opposition  wieder  bekräftigt.  Körperschaften,  die  nur  weiße  Mit- 
glieder aufnahmen,  konnten  sicii  nicht  anschließen. 

2.  Für  Zentralgewerkvereine,  lokale  Vereine  oder  föderierte^ 
Gewerkvereinc  die  ausschließlich  schwarze  Mitglieder  haben,  können 
besondere  Statuten  gegeben  werden.  Dieser  Satz  wurde  durch  die 
Generalversammlung  des  Jahres  1902  angenommen;  er  erkennt  die 
Zulässigkeit  des  Ausschlusses  der  Neger  von  lokalen  Vereinen,  zen- 
tralen Arbeitervereinen  u.  s.  w.  an. 

5.  £att  nationaler  Gewerkverein,  der  ausdrücklich  durch  Statut 
die  Neger  ausschließt,  kann  sich  der  A.  F.  L.  anschließen.  Diese 
veräodefte  Politik  ist  nicht  ausdrücklich  angekündigt  worden,  docb 
wurde  sie  bei  dem  angeRihrten  Falle  der  Eisenbabnstreckenaibeiter,. 
Tdegnphisten  u.  A.  oflenbar. 

4.  Ein  nationaler  Gewerkveretn,  der  der  A.  F.  L.  schon  ange* 
schlössen  ist,  kann  seine  Statuten  so  ändern,  daß  sie  Neger  aus- 
schließen. Dies  taten  die  Stationary  Engineers  bei  ihrer  Zusammen- 
kunft in  Boston  im  Jahr  1903  und  dasselbe  versuchten  die  Former 
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In  demselben  Jahr.  Die  A.  F.  L.  hat  in  diesen  Fällen  keine  öfient- 
lieben  .Schritte  getan. 

So  vollzog  sich  der  Kampf  um  die  Aufrechterhaltung.von  hohen 
und  berechtigten  Idealen,  der  mit  einer  Niederiage  endete;  weit- 
herzigere Arbeiterluhrer  wie  Samuel  Gompers  mußten  engen  Vor- 
urteilen und  selbstsüchtiger  Habsucht  nachgeben.  Diese  Kämpfe 
gleichen  denen  der  Neger  um  ihre  politischen  und  bürgerHchen 
Rechte;  ebenso  wie  sie  dort  zeitweise  zurücl^eschlagen  worden 
sind,  so  haben  sie  auch  auf  der  Suche  nach  ökonomischer  Unab- 
hängigkeit Widerstand  gefunden.  Dennoch  sind  heute  wahrschein- 
hch  eine  größere  Anzahl  von  Negern  Mitglieder  von  Gewerkver- 
einen als  je  zuvor;  eine  erneute  Neigung  zu  industrieller  Betätigung 
macht  sich  bemerkbar,  zugleich  ein  besseres  Verständnis  der  Arbeiter- 
bewegung. Andererseits  hat  der  gewerbliche  Aufschluß  des  Sudens 
«nc  Anzahl  von  weißen  Arbeitern  in  führende  Stellungen  gebracht, 
die  von  (jeburt  an  die  Neger  als  tiefer  stehend  angesehen  haben 
und  nur  mit  den  größten  SchT\-ierigkciten  dazu  gebracht  werden 
können,  in  ihnen  Brüder  in  dem  Kampfe  um  bessere  Arbeits- 
bedingungen zu  sehen.  —  Dies  sind  die  Kräfte,  die  sich  in  stillem 
Kampfe  gegenüberstehen.  — 

Von  großem  Interesse  ist  die  politische  Geschichte  der 
Neger  im  Süden. 

In  manchen  Kolonien  hatten  in  den  ersten  Zeiten  freie  Neger, 
wenn  ^e  sonst  qualifiziert  waren,  das  Stimmrecht,  doch  später 
wurde  ihnen  dieses  Vorrecht  genommen,  wie  z.  B.  1723  in  Vir- 
ginien.  Nach  der  Unabhängigkeitserklärung  behielten  sie  das  Stimm- 
recht, doch  wurde  es  später  manchmal  durch  besondere  Qualifika- 
tionen eingeschränkt  wie  z.  B.  in  New  York  1821  oder  durch  die 
Beschränkung  des  Stimmrechts  auf  die  Weifien  wie  1838  in  Penn- 
sylvanien.  Das  nach  dem  Bürgerkriege  erlassene  14.  Amendement 
zu  der  Konstitution  der  Vereinigten  Staaten  wollte  Staaten,  welche 
das  Wahlrecht  einschrankten,  bestrafen  und  das  15.  Amendement 
«fklärte  Unterscheidungen  der  Wahler  nach  Rasse  und  Farbe  für 
ungesettltch.  Diese  Erklirungen  wurden  durch  den  Widerstand  des 
Südens  gegen  das  Freedmen's  Bureau  notwendig  gemacht  und  durch 
die  offenkundige  Absicht  der  südlichen  Gesetzgebungen,  die  Frei> 
gelassenen  durch  Beschränkung  der  Bürgerrechte,  Gesetze  über  das 
Vagabundentum  und  Spezialgesetze  wieder  zu  Sklaven  tn  machen. 
Durch  diese  Amendements  wurde  während  der  Jahre  18G6 — 1876 
die  Regierung  der  südlichen  Staaten  hauptsächlich  in  die  Hände 
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der  Frdgdaaaenen  gegeben.  In  jeder  Gemeinschaft  wfirde  dne  lo 
^atzlidie  Ausdehnung  des  Wahlrechtes  eine  Zeit  der  Unruhen  und 
ScbwierigM^  *>ut  sieb  gebracht  haben,  doch  bitte  unter  guter 
Führung  das  Endresultat  anders  sein  können.  Wie  die  Verhältnisse 
lagen,  suchten  Jinehiltche. .  und  auf  .ihren  eigenen  VörteO  bedachte 
SoUtiker  sowohl  des  Ndrdens  als  des  Sfidens  die  unwissenden  Negei^ 
-«ahler  fiur  ihre  Zwecke  ausaunütsen,  und  viel  Verschwendung  und 
«tcUenweise  Miftregiemng  war  die  Folge.  Trotadem  hat  man  mit 
Recht  von  diesen  Regierungen  gesagt: 

JSit  gehorchten  der  Verfiusung  der  Vereinigten  Staaten  und 
^nuüierten  die  Schuldscheine  der  Staaten,  Gra6chaften  und  Stidt^ 
-welche  ausgegeben  worden  waren,  um  den  Rebellionakricg  welter 
xa  fiihren  und  Armeen  gegen  die  Union  im  Felde  zu  haken.  Sie 
üihrten  ein  öffentliches  Schulsystem  in  einem  Lande  ein,  wo  bisher 
^öffentliche  Schulen  unbekannt  gewesen  waren.  Sie  machten  dk 
Wahlurne  und  die  Geschworenenbank  Tausenden  von  Weifien  su- 
gänglich,  die  bis  dahin  wegen  ihrer  Besitzlosigkeit  davon  femgehalteo 
worden  waren.  Die  Selbstverwaltung  wurde  durch  sie  im  SQden 
«ingeführt  Sie  schafften  das  öffentliche  Peitschen,  das  Brandmaikent 
•das  an  den  Pranger  stellen  und  andere  barbarische  Strafformen,  die 
bis  dahin  überwogen  hatten,  ab;  sie  reduzierten  die  mit  Todesstrafe 
bedrohten  Verbrechen  von  etwa  30  auf  2  oder  3.  In  einer  cur 
Verschwendung  geneigten  Zeit  waren  sie  verschwenderisch  mit  den 
Summen,  die  fiir  die  öffentlichen  Arbeiten  bestimmt  waren.  In  der 
ganzen  Zeit  wurden  keines  Mannes  Menschenrechte  unter  der  Form 
eines  Gesetzes  beeinträchtigt.  Das  Leben,  Haus  und  Herd  und  das 
•Geschäft  eines  jeden  Demokraten  waren  sicher.  Niemand  behinderte 
einen  Weiden  auf  seinem  Weg  zur  Wahlurne,  beeintrScbtigte  schie 
tRedefreibdt  oder  boykottierte  ihn  wegen  seiner  politischen  An* 
sichten."  Und  ein  Kegergesetzgeber  jener  Zeit  sagte  zur  Vertei- 
digung seiner  Rasse»  dafi  diejenigen,  welche  die  Unbesonnenheiten 
-der  Zeit  zwischen  1869  und  1873  bekrittelten,  zu  erwähnen  unter- 
ließen: „jene  unvergänglichen  Gaben,  die  zwischen  1873  und  1876 
:Sfidkarolina  durch  die  Negerwahler  geschenkt  worden  sind  ^  die 
Finanzgesetze,  die  Errichtung  von  Straf-  und  Wohltätigkeitsanstaltcn 
und  vor  allem  die  Etnfiihrung  eines  Öffentlichen  Schulsystems.  Wir 
haben  1869  als  Kinder  in  der  Gesetzgebung  angefangen  und  so  an 
manche  weise  Mafiregel  nicht  gedacht  und  manches  unüberlegte 
vesetz  angenommen.  Doch  da  wir  in  der  Verwaltung  der  Geschäfte 
wahrend  der  nächsten  vier  Jahre  durch  EHahrung  die  Folgen 
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•chlfichter  Geset»  kennen  gdemt  hatten»  erfieflen  wk  sofort  ab* 
hadernde  Gesetze  filr  jeden  Zweig  der  statlichen,  giafechaftliclieo 
oder  Gemeindeverwaltung."  Diese  Gesetze  gelten  heute  noch 
m  Südcarolina.  Sie  sind  lebendige  Zeugen  für  die  Brauchbarkeit 
des  Negers  als  Wähler  und  Gesetzgelier. 

Trotzdem  wurden  um  1876  die  Negerregierungen  durch  Gewalt 
und  Betrug  abgeschafit  und  seitdem  ist  der  Neger  bis  heute  seines 
Wahlrechts  beraubt,  sei  es  durch  physischen  Zwan^^  durdi  Betrug 
bei  den  Wahlen  oder  durch  geschickte  Gesetzgebung.  Die  Folgen 
dieser  versteckten  Methoden  waren  so  unselige»  dafi  um  1890  sich 
im  Süden  dne  Bewegung  erhob»  um  den  Neger  sebes  Stimmrechts 
auf  gesetzlichem  Wege  zu  berauben.  Dies  ist  jcttt  tatsachlich  in 
IGsaisippi,  Louisiana,  Sud-  und  Nord-Csrolina,  Alaliama  nnd  ^^rginien 
gcschdien  und  in  anderen  Staaten  macht  sich  eine  Bewegung  nacb 
dieser  Richtung  hin  fühlbar.  Der  ausgesprochene  Zweck  lUcser 
Ver&ssungsamendements  ist  a)  keinen  weiden  WiMer  seiner  Stinuwe 
SU  berauben,  b)  so  vielen  Negern  wie  möglich  das  Stimmrecht  zu 
entziehen.  Dies  ist  durch  folgende  Wahlqualilikation  geschehen: 

I.  Bildung*  Der  Wähler  mufi  lesen  und  schreiben  können. 
(Dies  richtet  sich  gegen  die  Neger,  weil  das  System  der  öfientlichen 
Schulen  SchwarM  im  Siklen  viel  weniger  ausgebaut  ist,  als  das 
Ar  Wofie.) 

Eigentum.  Der  Wahler  muß  steuerbares  E^entum  im  Wert 
von  nicht  weniger  als  300  Dollar  besitzen  und  Steuer  darauf  zahlen. 
(Dies  richtet  sich  natürlich  gegen  das  besitzlose  Geschlecht  der 
Freigelassenen,  die  vor  1863  kein  Privateigentum  haben  konnten 
Und  die  heute  wegen  ihrer  Farbe  und  mangeUiaften  Ausbildung  im 
ökonomischen  Wettbewerb  benachtetUgt  sind.) 

5.  Wahlsteuer.  Ein  Wahler  muß  seine  Wahlsteuer  benhlt 
haben.  (Diese  Forderung  wirkt  nur  benachteiligend,  wenn  sie  auf 
mehrere  Jahre  rüdewirkende  Kraft  hat  wie  in  Virginien.) 

4.  Beschäftigung.  Ein  Wähler  muß  eine  regelmafi^  Beschäf- 
tigung haben.  (Dadurch  sollen  Negerarbeiter  ausgeschlossen  werden, 
es  ist  eine  Quelle  der  ungleichen  Behandlung,  weil  die  Wahrheit 
hier  schwer  su  ermitteln  ist) 

5.  Heeresdienst.  Soldaten  oder  ihre  Abkömmlinge  dürfen 
wählen.  (Sichert  allen  Nachkommen  der  Sezessionssoldaten  das 
Wahlrecht) 

6.  Leumund  Personen  von  „gutem  Leumund",  welche  „die 
Pflichten  eines  Bürgers  richtig  verstehen",  dürüen  wählen.  (Das  ist 


Digitized  by  Google 


Die  Ncgcffrafe  in  den  Vereiniften  Staden. 


eine  Quelle  großer  Ungerechtigkeit  und  gibt  den  Führern  der  Wähler- 
listen arbiträre  Macht.) 

7.  Die  „Großvatcrklausel".    Personen,  die  am  l.  Januar  1867 

—  d.  h.  che  die  Ne^er  das  Wahlrecht  crhickea  —  wählen  durften, 
oder  ihre  Abkömmlinge  dürfen  wählen,  wenn  sie  innerhalb  einer 
bestimmten  Zeit  eingetragen  sind.  (Läßt  unwissende  weiße  Wähler 
zu,  während  dieselbe  Klasse  von  Schwarten  abgewiesen  wird.) 

8.  Die  Verständnisklauscl.  Personen  dürfen  wählen,  die  einen 
Absatz  der  Verfassung  „verstehen"  und  ihn  erklären  können,  wenn 
er  ihnen  vorgelesen  wird.  (Gibt  den  Wahlbcamten  große  Ent- 
scheidungsfreiheit) 

In  dem  Verhalten  der  amerikanischen  öffentlichen  Meinung  zu 
der  Negerfrage  kann  niaa  mit  erstaunlicher  Genauigkeit  die  vor- 
herrschenden Anschauungen  über  die  Regierungsformen  wieder- 
erkennen. In  den  60er  Jahren  hUiadcn  wir  stark  genug  unter  dem 
EmfiuÜ  des  Naclilialls  der  französischen  Revolution,  um  noch  ziemlich 
fest  an  das  all}:^emeine  Wahlrecht  zu  glauben.    Wir  argumentierten 

—  wie  wir  damals  pliii!)i('n  ziemlich  lof^isrh  — ,  daß  keine  Klasse 
so  gut,  ehrlich  und  unei^eiinützig  sei,  daß  man  i!ir  tlas  politische 
Schicksal  der  anderen  vollständif^  anvertrauen  dürfe,  daß  in  jedem 
Staat  die  direkt  Beteilii^lcn  auch  am  besten  über  ihr  Schicksal  ent- 
scheiden und  daß  infolp^edessen  das  größte  Glück  der  c^rößtcn  Menge 
nur  zu  erreichen  sei,  werni  man  jedem  das.  Recht,  seine  Stimme  in 
der  Politik  des  Staates  geltend  zu  machen,  gäbe.  Sicherlich  gab 
es  Einwände  gegen  unsere  Argumente,  aber  wir  ^'lauLien  sie  uber- 
zeugend widerlegt  zu  haben.  Wenn  jemand  sich  über  die  Unbildung 
der  Wähler  beklagte,  antworteten  wir:  „Unterrichtet  sie,"  Wenn 
ein  anderer  sich  über  ihre  Käuflichkeit  beklagte,  erwiderten  wir: 
„Nehmt  den  Käuflichen  das  Stimmrecht  oder  steckt  sie  in  das  Ge- 
fängnis." Und  wenn  endlicli  jemand  Demagogen  und  die  angeborene 
Schlechtigkeit  einiger  Menschen  fürchtete,  so  behaupteten  wir:  dafi 
die  Zeit  und  die  bittere  Erüahrung  auch  die  Hartköpfigsten  belehren 
würde.  Zu  jener  Zeit  erhob  sich  die  Frage  des  Negcrstimmrecbts 
im  Süden.  Was  sollte  mit  diesem  schutzlosen,  plötzlich  befreiten 
Volk  geschehen?  Wie  sollte  es  vor  jenen  geschützt  werden,  die 
seine  Freiheit  nicht  wünschten  und  entschlossen  waren,  sie  zu  nichte 
zu  machen?  „Nicht  mit  Gewalt"  sagte  der  Norden,  „nicht  durch 
die  Vormundschaft  der  Regierung"  sagte  der  Süden  —  „also  durch 
das  Stimmrecht,  die  einzige  und  gesetzliche  Waffe  eines  frden 
Volkes"  sagte  der  gesunde  Menschenverstand  der  Nation.  Niemand 
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dachte  damals,  daß  die  rrüheren  Sklaven  das  Wahlrecht  besonders 
intelligent  oder  sehr  wirksam  benutzen  würden.  Aber  man  glaubte, 
daß  der  Besitz  einer  so  o^roßcn  Macht  in  den  Händen  einer  großen 
Klasse  der  Nation  ihre  Mitbürj^er  zwingen  würde,  diese  Klasse  zu 
einem  Tcrnünftigen  Gebrauch  dieser  Macht  zu  erziehen. 

Inzwischen  kamen  der  Nation  neue  Gedanken:  die  unvermeid' 
liehe  Periode  des  moralischen  Rückschritts  und  der  politischen  Be« 
trüCTereien,  die  imnier  die  Folge  eines  Krieges  sind,  kam  auch  über 
uns.    Die  politischen  Skandale  wurden  so  oflfenlcandig,  daS  anstan- 
dige  Leute  anfingen  sich  nicht  mehr  um  Politik  zu  bekitamnern,  und 
so  wurde  die  Politik  unanständig.  Die  Menschen  fingen  an  sich  xu 
rühmen,  dafi  sie  nichts  mit  ihrer  eigenen  Regierung  tu  tun  hätten, 
-und  so  machteu  sie  sich  des  stgbchweigendeB  £iflverrtändn^sci  nit 
ilenen  schuldig,  wdche  die  öfotfichen  Ämter  ah  dne  piivste  Be- 
TeicberungsqueUe  snsalieii.  DieK  Anschsuung  machte  es  leidit,  bei 
-der  Unterdiüdmng  des  Negemlmnwechts  im  Sflden  ein  Auge  n* 
sudriidcen  -und  den  besseren  Negern  su  raten,  die  Politik  anf  sich 
beruhen  xu  lassen.  Die  snstindigen  Büfgcr  -des  Nocdens»  die  ihre 
eigenen  Bürgerpflichten  vemacMiasigten,  fanden  die  Übertriebene 
Wichtigkdt,  die  die  Neger  dem  Stimmrecht  Ixilcgtenp  Bcheriich. 
So  kam  es  leicht,  dafi  die  besseren  KIsasen  der  Neger  dem  aus- 
^vartigen  Rat  und  dem  heimischen  Druck  folgten  und  sich  nicht 
mehr  um  die  Politik  kümmeiten;  den  Leichtsinnigen  und  den  lünif* 
liehen  der  Rasse  blieb  die  Ausübung  des  Wahlrechts  {iberlassen. 
Diese  schwarzen  Wahler,  <fie  fibrig  blieben^  waren  nicht  erzogen 
und  gebüdet,  sondern  durch  offene  und  schamlose  Bestechung,  durch 
Gewalt  und  Betrug  noch  weiter  verdorben»  bis  sie  vollständig  von 
^Icm  Gedanken  durchdrungen  waren,  dafi  die  Politik  ein  IQttid  sei, 
-sich  -durch  unehrliche  Bfittel  zu  bereichern.  Aber  heute,  wo  die 
-Amerikaner  anfangen  einzusehen,  dafi  die  Fortdauer  der  republt- 
«kaniscfaen  Institutionen  auf  ihrem  Kontinent  davon  abUngt,  dafi 
die  Wahlen  rein  seien,  die  Wahler  zu  ihren  Biirgerpfliditen  enogen 
und  das  Wählen  selbst  zu  einer  heiligen  Pflicht  gemacht  werden  die 
'ein  patriotischer  Burger  nur  zu  seinem  und  seiner  Kindeskinder 
Verderb  vernachlässigt  —  in  diesen  Tagen,  wo  wir  eine  Wieder- 
geburt der  BQrgertugenden  eistreben      was  sollen  wir  da  zu  den 
sdiwarzen  Wählern  des  Südens  sagen?  Wollen  wir  ihm  noch  sagen, 
dafi  die  Politik  eine  unanständige  und  nutzhise  Form  der  mensch« 
Udien  Aktivität  sei?  Wollen  wir  die  beste  Klasse  der  Neger  ver- 
anlassen, immer  weniger  Interesse  an  der  Regierung  zu  nehmen  und 
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ihr  Recht  auf  ein  solches  Interesse  ohne  Protest  aufzugeben?  Ich 
sage  nicht  ein  Wort  gegen  die  rechtmäßigen  Versuche,  dem  Ver- 
brechen, der  Unwissenheit  und  dem  Pauperismus  seine  Stimme  bei 
den  Wahlen  zu  nehmen.  Aber  wenige  geben  vor,  daß  die  gegen- 
wartige Bewegung  zur  Beschränkung  des  Wahlrechts  im  Süden  diesen 
Zweck  verfolgt ;  klar  und  offen  ist  es  fast  jedesmal  und  in  jedem 
Fall  gesagt  worden,  daß  der  Zweck  der  Gesetze  sei,  den  Schwarzen 
aus  der  Politik  zu  vertreiben. 

Heute  hat  der  Schwarze  des  Südens  fest  nichts  darüber  zu  be< 
stimmen,  wie  er  besteuert  oder  wie  diese  Steuer  verwendet  werden 
soll;  wer  die  Gesetze  ausfuhren  soU  und  wie  sie  angeführt  werden 
sollen;  wie  die  Gesetze  gemacht  werden  und  wer  sie  machen  solL 
Es  ist  jammervoll,  daß  in  kritischen  Zelten  die  größten  Anstren- 
gungen gemacht  werden  mußten,  um  die  Gesetzgeber  einiger  Staaten 
dazu  zu  bringen,  bei  einer  Kontroverse  die  respektvolle  Daistellung 
der  Sache  auch  von  der  Seite  der  Schwarzen  überhaupt  nur  anzu- 
hören. Von  Tag  zu  Tag  kommen  die  Neger  mehr  dazu,  Gesetze 
und  Gerichtsliarkeit  nicht  als  Schutz,  sondern  als  Quellen  der  De* 
mütigung  und  Unterdrückung  anzusehen.  Die  Gesetze  werden  von 
Leuten  gemacht,  die  wenig  Interesse  an  ihnen  haben;  sie  werden  von 
Leuten  ausgeführt,  die  absolut  keinen  Grund  haben,  die  Schwarzen 
mit  Höflichkeit  oder  Röckächt  zu  bdiandeln  und  endlich  wird  der 
Angeklagte  nicht  von  seinesgleichen,  sondern  zu  oft  von  Menschen 
gerichtet,  die  lieber  zehn  unschuldige  Neger  strafen,  ab  einen  schul- 
digen freilassen  würden. 

Ich  habe  bis  jetzt  versucht  die  physischen,  ökonomischen  und 
politischen  Beziehungen  der  Neger  und  Weiden  im  Süden,  so  wie  sie 
sich  mir  darstellen,  klarzulegen  und  habe  su  diesem  Zweck  auch  die 
Verbrecher-  und  Büdungsfrage  mit  einbezogen.  Aber  nach  allem 
was  über  diese  mehr  greifbaren  Dinge  der  mensdilichen  Beziehungen 
gesiagt  worden  ist,  bleibt  für  eine  richtige  Beschreibung  des  Südens 
ein  wesentlicher  Teil  Übrig,  der  sich  schwer  in  allgemein  vetständ* 
lieben  Worten  fixieren  ISfit:  die  Atmosphäre  des  Landes»  die  Gre- 
danken  und  Geföhle,  die  Tausende  von  kleinen  Handlungen,  weldie 
das  Leben  ausmachen.  In  jeder  Gemeinschaft  oder  Nation  sind  es 
cfiese  kleinen  IXnge,  die  sich  so  schwer  festhalten  lassen  und  doch 
fttr  jede  Idare  Vorstellung  des  sozialen  Lebens  in  seiner  Gesamtheit 
von  der  größten  Wichtigkeit  sind.  Was  so  iiir  alle  menschlichen 
Gemainadiaften  i^ih,  gih  besonders  för  den  amerikanischen  Süden, 
wo  jenseits  der  geschriebenen  Geschichte  und  jenseits  der  ge- 
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drudctm  Gesetie  sdt  etoer  Generatiofi  soklie  Stfitme  imd  Kämpfe 
die  Heizen  erschfittem,  wo  solch  ein  Gaien  der  Gdfiihle  und  ein 
Ringen  der  Geister  sicii  voUdelit,  wie  ein  Volle  es  selten  erlebt. 
Linerhalb  und  aufierlialb  des  dunlden  Schattens  der  Farbe  waren 
michtige  soziale  Kiifte  an  der  Arbeit:  Streben  nach  Fortschritt» 
daneben  Zerstörung  und  Verzweiflung;  Trsgödien  und  Komödien 
spielen  sich  im  sozialen  und  wirtschai^lichen  Leben  ab  und  Schidssls- 
stürme  schleudern  die  Menscbenherzen  auf  und  nieder,  so  dad  in 
diesem  Lande  Leid  und  Freude  beieinander  wohnen  und  Wechsel 
und  Erregung  es  beherrschen. 

Das  Zentrum  dieses  getitigen  Kampfes  war  immer  bei  den 
Mölionen  von  schwanen  Freigelsssenen  und  ihren  Sohoen,  deren 
Sdiidcsal  so  verhängnisvoll  mit  dem  der  Natton  verknüpft  ist  Und 
doch  sieht  der  zufiUlge  Besucher  des  Südens  wenig  davon:  er  be- 
mcilct  die  häufigere  Wiederkehr  schwarzer  Gesichter  während  der 
Weiter&hrt,  aber  sonst'  gleiten  die  Tage  ruhig  dahin»  die  Sonne 
lacht  und  diese  kleine  Welt  scheint  so  gliaddich  und  zufrieden  wie 
andere  Welten,  die  er  besucht  hat  In  der  Tat  hört  er  von  der 
Frage  der  Fragen»  dem  Negerproblem»  so  wenig»  dafi  man  fiot 
glauben  konnte»  sie  werde  mit  Absicht  geheim  gehalten;  die  Zci« 
tungen  erwähnen  sie  selten»  uod  wenn»  so  geschieht  es  ktthl  und 
von  oben  herab»  und  es  schemt  als  ob  jeder  die  dunkle  Hallte  des 
Landes  vergißt  und  ignoriert,  bis  der  erstaunte  Besucher  zu  fragen 
geneigt  ist»  ob  denn  das  Problem  fiberhaupt  existiert  Doch  wenn 
er  lange  genug  verweilt,  kommt  das  Erwachen:  vielleicht  ist  er 
Zeuge  eines  plötzlichen  Ausbruches  der  Leidenschaften,  die  ihn  in 
ihrer  finsteren  Intensität  erschrecken»  wahrscheuUcher  durch  das  alU 
mähliche  Auftauchen  von  Dingen,  die  er  zuerst  nicht  bemerkt  hatte. 
Nacji  und  nach  aber  beginnen  seine  Augen  die  Schatten  der  Farben- 
*  linie  zu  bemerken,  er  begegnet  Mengen  von  Negern  und  dann 
wieder  von  Weißen;  oder  er  bemerkt  plötzlich,  daß  er  nicht  ein 
einz^es  dunkles  Gesicht  sieht;  ein  andermal  findet  er  sich  vielleicht 
am  Ende  einer  Wanderung  ifi  einer  seltsamen  Versammlung,  wo 
alle  Gresichter  dunkel  oder  braun  gefärbt  sind,  und  ihn  das  unbe* 
Stimmte»  unbehagliche  Gefühl  des  Fremden  überkommt  Endlich 
erkennt  er,  daß  die  Welt  um  ihn  sich  schweigend,  ohne  Wider- 
Stand  in  zwei  große  Ströme  geteilt  bat  Sie  fließen  In  demselben 
Sonnenschein  dahin,  sie  nähren  sich  und  vermengen  ihre  Wasser  in 
anschdnender  Sorglosigkeit,  sie  teilen  sich  wieder  und  fließen  weit 
getrennt  Alles  geschieht  ruhig»  keine  Fehler  werden  gemacht»  oder 
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wenn  einer  voifiUlt»  itehen  ilas  Gesetz  und  die  öffentliclie  MeSnnng 
auf  der  Wadit  wie  z.  &  neolidi,  als  ein  Neger  und  eine  weifie 
Frau  arretiert  wurden,  weil  sie  in  Whiteball  Street  in  Atkota  mit- 
einander gesprochen  hatten. 

Bei  genauerer  Beobachtung  wtid  man  sehen,  daß  trotz  aller 
physischen  Berflhrungspunkte  und  trotz  des  täglichen  Verkehrs 
zwischen  diesen  beiden  Welten  iast  keine  Gemeinsamkeit  des  geistigen 
hfbens  oder  Berflhrungspunkte  vorhanden  sind,  wo  die  Gedanken 
und  Geiiihle  der  einen  Rasse  in  direkten  Kontakt  mit  denen  der 
anderen  kommen  könnten.  Vor  und  gleich  nach  dem  Krieg,  ids 
die  besten  Neger  Hausbediente  in  den  besten  weifien  Familiea 
waren,  bestanden  Bande  der  Intimitit,  der  Zuneigung  und  maaeli" 
mal  der  Blutverwandtachaft  zwischen  den  RasMn.  Sie  lebten  in 
demselben  Heim,  teilten  das  Familienlebeo,  besuchten  oft  «Seselbe 
Kirche  und  sprachen  und  unterhieken  sich  untereinander.  Aber  die 
zunehmende  Zi^fisatlon  der  Neger  hat  seitdem  natürlich  zur  Ent- 
wicklung höherer  Klanen  geflihrt:  es  ist  eine  steigende  Anzahl 
von  Geistlichen,  Lehrern,  Arsten,  K»ifleuten,  Handwerkern  und 
unabhängigen  Farmern  vorhanden,  die  von  Natur  und  durch  Er- 
ziehung die  Aristokratie  und  FOhrar  der  Schwarzen  sind.  Indessen 
besteht  zwischen  ihnen  und  den  besten  weiflen  Elementen  wenig 
oder  gar  kein  geistiger  Vetk^r.  Sie  gehen  in  verschiedene  Kirchen, 
sie  leben  in  verschiedenen  Stadtteilen,  sie  sind  bei  allen  öfTentlichen 
Zusarnmenkfloften  streng  voneinander  getrennt,  tkt  reisen  getrennt 
und  langen  an  verschiedene  Zeitungen  und  Bficher  zu  lesen.  Zu 
den  mdsten  Bibliotheken,  Vorlesungen,  Konzerten  und  Museen 
haben  die  Faibigcn  entweder  gar  keinen  Zutritt  oder  nur  zu  Be- 
dingungen, die  das  Selbstgefühl  der  Klassen,  mit  deren  Besuch  zu 
rechnen  wäre,  besonders  verletzen  musseiL  Die  Tagc^^zeitungen 
berichten  über  die  Vorgänge  der  schwarzen  Welt  von  oben  herab^ 
ohne  grofie  RQckncht  auf  Genau^keit  und  so  geht  es  weiter 
durch  alle  Kategorien  der  intellektuellen  Verkehrsmittel:  Schulen, 
Versammlungen,  Woblfahrtsbestrebungen  usw.  Der  Weifie  ist 
ebenso  wie  der  Neger  durch  die  Farbenlinie  gebunden,  und 
mancher  menschenfreundliche  Plan,  manche  Absicht  weitherzigen 
Mitgefilhls  und  großmütiger  Brüderiichkeit  zvnschen  den  beklen 
mufite  unausgeliihrt  bleiben,  weil  irgend  ein  Obergcachiftiger 
die  Farbenfrage  in  den  Vordergrund  gerückt  und  die  ungeheure 
Gewalt  der  ungeschriebenen  Gesetze  gegen  die  Neuerer  ange- 
ndcn  hat. 
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Es  ist  Ibuih  nötig  für  micb,  aodb  vid  Aber  den  logriaka  Kontakt 
der  beiden  Rassen  m  sagen.  Nldits  ist  aa  die  Sidle  jener  wdbiSam 
Sympathie  und  liebe  acwiacfaen  mancben  Herren  und  Dfenecn  ge- 
treten» welche  das  scfaaile  Betonen  der  Farfacngrenae  in  den  letzten 
Jahren  fiist  ganz  veracfawinden  liefi.  Man  kann  sieh  Vörstetten,  was 
dner  Welt,  wo  es  so  viel  bedeutet  etaem  Bim  die  Hand  su  rektei 
und  sich  neben  ihn  su  setsen,  ihm  offen  in  die  Augen  zu  schauen 
und  daran  zu  denken,  dad  auch  er  ein  föhtendes  Hers  hat,  wo  eine 
gcmetnsamc  Zigarre  oder  Tasse  Tee  mehr  bedeuten  als  die  Ab- 
geordnetenhäuser und  ZeitBohrÜteoartikel  und  Reden,  es  heifit,  wenn 
frst  jede  sooale  FreundficMcdt  zwischen  den  entfremdeten  Rassen 
aufhört  und  die  Trennung  sich  sogar  auf  die  Hotels^  Paiks  und 
Sbraflenbahnwagen  ausdehnt 

Einen  socialen  Veikehr  mit  dem  schwacsen  Voflce  gibt  es  niefaft. 
Andererseits  ist  der  Süden  —  als  ob  ihn  ein  schlechtes  Gewissen 
treibe  —  wo  es  sich  um  ein&che  Almosen  und  die  UnteistStsun^ 
der  Alten  und  Kranken  handelt  und  eine  soziale  Berührung  nicht 
w  Fra^  kommt,  fibertiieben  grofimütig.  Der  sdiwaize  Betder 
wird'  niemals  mit  leeren  Händen  fortgeschidKt  und  ein  AppeU  an 
miMtätlge  Herzen  findet  immer  WiderhaU.  Ich  erinnere  mich,  daß 
ich  emmal  in  einem,  halfen  Winter  in  Atlanta  zu  einem  Wohltätig« 
keitsibnds  nicht  beisteuerte,  weil  ich  fiuichtete^  dafi  die  Neger  b» 
nachteiligt  wurden.  Als  ich  dann  spater  einen  Freund  fragte: 
„Sind  auch  Schwarze  unterstützt  worden?^  ssgte  er:  „NatOrlid^ 
fiot  nur  Schwarze." 

Doch  wird  damit  der  Kern  der  Sache  nicht  getroffen.  Der 
menschliche  Fortschritt  wird  nicht  durch  Almosen  gefordert,  sondern 
durch  MitgelUhl  und  gemeinsame  Arbeit  unter  den  Klassen,  weldie 
ein  Almosen  nicht  annehmen  würden.  Aber  in  diesem  Land  trennt 
die  Farbenfinie  auf  den  Höhen  des  Lebens^  beim  Kampf  um  daa 
Gute,  das  Edle  und  das  Wahre  solche,  die  von  Natur  Freunde  und 
gemeinsame  Kämpfer  sein  soUten,  während  sie  sich  in  den  Tiefen 
des  sozialen  Lebens^  in  der  Schnapskneipe,  in  der  SptelhSlle  und 
im  Bordell  verwischt  und  verschwindet 

Während  im  Süden  dieser  stille  Kampf  der  Rassen  tobt,  hat 
sich  attmählich  der  Ideenkreis  des  amerikanischen  Volkes  verschoben. 
Die  Ursachen  dafiir  sind  i.  die  wachsende  Ungleichheit  in  der  Ver- 
teilung des  Reichtums,  2.  das  Aulkommen  des  Imperialismus  und 
3.  die  Fart)enlinie. 

Die  Doktrin  von  der  demokratischen  Gleichheit,  wie  sie  vor 
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60  Jahren  m  Amerika  verkündigt  wurde,  war  ein  Ausfluß  der  oflea- 
baren  sosialen  Gleichstellung  der  damaligen  Amerikaner.  Sie  fingen 
das  Leben  roh  wenig  angesammelten  Vermögen  an,  aber  reiche 
HÜ&queUen  standen  ihnen  offen,  der  ökonomische  Ausgangspunkt 
war  fär  alle  ziemlich  gleich,  meist  auch  das  Ende.  Wenn  auch 
einer  durdi  Schlauheit  und  Sparsamkeit  reicher  als  seine  Gefährten 
wurde,  so  verschwendeten  die  Söhne  das  Vermögen  leicht^  so  dad 
die  Redensart  i^wischen  Hemdsärmeln  und  Hemdsärmeln  liegen 
drei  Generationen/'  dn  beseichnender  Ausdruck  för  das  ökonomische 
Auf-  und  Niederstetgen  wurde.  Die  zweite  Hälfte  des  19.  Jahr* 
hunderts  sah  manche  Anzeichen  einer  Änderung.  Die  graflea 
Korporationen  traten  ins  Leben,  der  Millionär  folgte  bald  und  nach 
und  nach  wurde  sich  die  amerikanische  Nation  der  Tatsache  be- 
wußt, daß  in  der  Verteilung  des  Wohlstandes  große  und  an* 
scheinend  dauernde  Veiachiedenheiten  herrschen.  Privatvermdgen 
von  iabelhafter  und  last  unbegreiflicher  Größe  wurden  angesammelt» 
ihnen  zur  Seite  erschienen  die  Armenfrage,  Arbeitsmangel,  Wohnungs^ 
not  und  Kinderelend.  Für  eine  Nation,  die  so  individualistisch  wie 
die  Vereinigten  Staaten  ist,  war  es  schwer,  diesen  neuen  Ptoblemen 
ins  Gesicht  zu  sdien  und  zuzugeben,  daß  auch  in  Amerika  sich 
Klassenunterschiede  bemerkbar  machten. 

Anstatt  aber  ihre  Gedanken  und  ihre  geistigen  Kräfte  an  die 
Lösung  der  immer  wachsenden  sozialen  Probleme  zu  wenden,  vollzog 
sich  plötzlich  eine  Wendung  und  trotz  aller  ihrer  früheren  Tradi* 
tionen  wurden  die  Vereinigten  Staaten  eine  „Weltmacht",  indem  . 
sie  mehrere  fremde  Territorien  in  verschiedenen  Weltteilen  annelc> 
tierte.  Wie  kann  man  diese,  eigentümliche  Entwicklung  erklären? 
Natürlich  hat  jede  wachsende  Nation  ihre  Zdt;  wo  sie  von  der 
Krankheit  des  Imperialismus  befallen  wird,  doch  lassen  sich  ge- 
wöhnlich prsKÜsponterende  Ursachen  feststellen  —  in  England  be- 
reiteten die  abenteuerlichen  Seefahrer  den  Boden,  in  Frankreteh 
war  es  die  napoleonische  Epidemie  und  in  Deutschland  das  Auf- 
wallen des  neuen  Nationalgeföhls.  Aber  in  Amerika  wurde  diese 
Politik  lai^  belächelt  und  nicht  gutgeheißen;  man  betonte  die 
Brüderschaft  der  Nationen  und  nicht  das  vormundschaftliche  Ver- 
hältnis. Es  ist  anders  geworden  —  und  ist  es  nicht  zum  geringsten 
Teil  deswegen  geschehen,  weil  Amerika  innerhalb  seiner  eigenen 
Grenzen  eine  große  Khuse  von  Bürgern  entdeckte,  die  es  nicht 
Brüder  nennen  und  nicht  gerecht,  um  nicht  zu  s^n,  als  gletcfa* 
berechtigt  behandeln  wollte?  Dies  war  natürlich  nicht  die  eiozige 
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Ursache  der  Aonelrtion  der  PhiUppinen,  Porto  Rkos»  Fuainas  und 
Hawaiis,  aber  sie  bat  mtt  dazu  beigetragen. 

Keinem  anfricbtififeii  Beobachter  des  amerikamscfaen  Lebeos 

können  die  Anzeichen  großer  Änderungen  entgehen.  Es  gab  eine 
Zeit,  als  das  persönliche  Verdienst  viel  mehr  galt  als  heute;  die 
Phrase  „obere  und  niedere  Klassen"  fangt  an  etwas  zu  bedeuten; 
starke  und  einflufireiche  Grruppen  sehen  mit  Mißbilligung  auf  jede 
Art  von  Erziehung,  die  nicht  vor  allem  und  ausschließlich  dazu 
bestimmt  ist,  dem  gegenwärtigen  sozialen  und  ökonomischen  Zustand 
seine  Dauer  zu  sichern.  Die  Amerikaner  fangen  nicht  nur  an,  für 
„die  Bastardp:eschlechter"  oft'enbare  Verachtung,  sondern  auch  einen 
wachsenden  Respekt  für  den  Snobismus  zu  zeigen  und  die  Farbe  der 
Fingernägel  ihrer  Großväter  gern  zu  vergessen.  Sicherlich  fehlt  es 
nicht  an  großen  gegenwärtigen  Kräften,  an  weitherziger  Menschen- 
freundhchkeit,  an  einem  gesunden  demokratischen  Ideal,  und  doch 
wissen  alle,  daß  die  amerikanische  Demokratie  sehr  krank  ist,  und 
daß  selbst  große  und  wachsende  soziale  Reform  Bestrebungen  Ten- 
denzen entwickeln,  die  sie  ebenso  oft  zu  Mitursachen  der  sozialen 
Trennung  als  zur  Beförderung  des  Aufst eigens  der  Klassen  machen. 

Daß  die  Masse  der  Amrrikaner  das  Anwachsen  der  Klassen- 
unterschiede besonders  in  ökonomischer  Beziehung  bemerkt  und 
darüber  nachdenkt,  ergibt  sich  schon  aus  dem  Ausfall  der  letzten 
drei  Präsidentschaftswahlen.  Diese  Abstimmung  ist  keineswegs 
durchdacht  und  logisch,  aber  sie  gibt  einem  weitverbreiteten  und 
tiefen  Gefühl  Ausdruck,  das  man  etwa  in  folgende  Worte  fassen 
könnte:  „Wenn  in  einem  Lande  mit  unLiegrenzten  iMoglichkeitcn 
eine  Gruppe  von  "Menschen  für  ihren  T.ebcnsunterhnlt  7,usammca 
arbeiten  und  wenn  ein  Mann  aus  den  Fruchten  dieser  Arbeit  mehr 
Reichtum  ansammelt,  als  er  jemals  wird  nu'^geben  können,  während 
die  anderen  kaum  cinigermalien  anstänciig  leben  können,  SO  ist  dies 
eine  ungerechte  Verteilung  des  Prohts.  Und  wenn  auf  Grund  dieser 
ungerechten  Verteilung  sich  zunehmende  Klassen-  und  Rassenprivi- 
Icgien  aufbauen,  so  wird  die  Ungerechtigkeit  zu  einer  dauernden 
und  zu  einem  Verbrechen."  Ich  will  nun  nicht  sagen,  daß  die  Viertel- 
million, die  1904  für  Mr.  Debs,  oder  die  Million,  die  1900  und  1896 
für  den  Silberwährungsmann  stimmten,  eine  klare  Vorstellung  der 
Übel,  über  die  ich  gesprochen  hab^  oder  vernünftige  Verbesserungs- 
vorschläge dafür  hatten.  Ich  will  nur  sagen,  welches  in  Wirklichkeit 
der  Protest  war,  der  sie  unklar  bei  der  Wahl  leitete,  und  daß  sie 
recht  hatten. 
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Sobald  das  Gift  des  Klassengeistes  den  Lebensgeist  einer  Nation 
durchdringt,  so  bestimmt  der  Standpunkt  der  privilegierten  Klassen 
allein  ihr  Urteil  über  Gut  und  Böse.  Das  kann  man  besonders  in 
den  Vereinigten  Staaten  in  der  Schulfrage  sehen.  Wie  sollen  die 
Kinder  der  dienenden  Klasse  erzogen  werden?  Früher  sagten  die 
Amerikaner:  „zu  Männern";- jetzt  flüstern  sie:  „zu  Dienenden,  dann 
werden  wir  bessere  Dienstboten  haben".  Wie  sollen  die  Kinder 
der  Handwerker  erzogen  werden?  „Zu  Zimmerleuteii",  fangen  sie 
an  zu  denken,  „damit  wir  bessere  Häuser  bekommen."  Das 
scheint  eine  gesunde  LoL^Mk  und  sie  ist  es  auch,  wenn  Bedienung 
und  bequeme  Häuser  die  Endzwecke  des  nationalen  I.ebens  sind. 
Aber  sind  sie  das'  Die  Klassenhierarchie  wächst  heute  in  Amerika 
an,  in  dem  Land,  das  als  mächtiger  Protest  gegen  diese  die  Welt 
beherrscherde  Torheit  gegründet  wurde.  Sie  wächst  fast  ungestört, 
denn  ihre  Opfer  smd  heute  meistens  Schwarze.  Aber  die  Ameri- 
kaner sollen  sich  dadurch  nicht  in  falsche  Sicherheit  wiegen  lassen! 
Die  Xegerfrage  ist  nur  ein  Anzeichen  der  steigenden  Klassen-  und 
Rasserlprivilegien  und  nicht,  wie  einige  optimistisch  glauben,  ihre 
Veranlassung. 

Offenkundig  liegt  die  einzige  Rettung  aus  einer  solchen  Situation 
darin,  sich  mit  aller  Energie  nicht  auf  den  Klassenstandpunkt  zu  stelleo. 

Wir  wollen  den  alten  nationalen  Standpunkt  in  der  Neger- 
frage einnehmen  und  einerseits  die  Forderungen  der  Plantagenbesitzer 
des  Südens  und  der  Kapitalisten  des  Nordens,  andererseits  die  rein 
persönlichen  Wünsche  der  Schwarzen  beiseite  schieben;  und  da 
müssen  wir  zuerst  gewisse  Axiome  der  Situation  feststellen: 

1.  ist  die  Negerfrage  ein  unabweisbares  Erbteil,  von  dem  Ame- 
rika sieb  nicht  ohne  weiteres  befreien  kann.  Sie  ist  eine  Schuld, 
die  zugunsten  der  heute  lebenden  Amerikaner  eingegangen  worden 
ist.  Die  gegenwärtige  industrielle  Entwicklung  Amerikas  beruht  mit 
auf  dem  Blut  und  Sch\vei6  der  unbezahlten  Negerarbeit  im  i/.,  iS. 
und  19.  Jahrhundert  Darauf  begründet  sich  die  Daseinsberechtigung 
der  schwarzen  Rasse.  Männer»  die  vor  10  oder  20  Jahren  zerlumpt 
und  verkommen  über  den  Ozean  kamen,  haben  kein  Recht,  die 
Neger  aus  dem  Lande  zu  vertreiben,  das  Ihre  Ahnen  vor  den  Pilger- 
vatem  betraten. 

2.  Kastengeist  erzeugt  Kastengeist;  die  Tatsache,  dafi  es  lü 
Amerika  eine  geachtete  Rasse  gibt,  macht  es  auch  leichter,  Klassen 
zu  achten,  und  die  Klassenprivilegien  sind  schuld  daran,  dafi  die 
Neger  fiir  ihre  Wünsche  taube  Ohren  finden.  - 
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3.  Die  poltinclie  Sitiiatioii  im  Sttden,  wo  die  mcteo  NcKor 
leben»  darf  nur  voriibergeiieiid  aein,  oder  die  repiibliiatusdie  Re> 
gferungaiMnii  ist  dem  Tod  gewollt  Wenn  in  Loniriattii»  Abbemn 
und  SQdkaroltnsi  das  i,iotten  boroii^''*Systcm  sidi  einbui^gert»  wenn 
das  Steuerzahlen  ohne  Paurlamentsvertretung  sfidUdr  des  Ohio  siir 
Regel  wird,  dann  wird  die  Demokialie  nici«  wtr  dort  absterben, 
sondern  die  An^ttie  zu  einer  frriiiritlichen  Regiening  im  ganzes  < 
Land  im  Kom  zerstört  werden. 

4.  Das  Wohl  des  ameilkaaischen  Aifaetters  würde  enotiicfa  be- 
droht werden»  wenn  die  Neger  des  Südens  zu  dner  geichteten  be* 
vonnondeten  Klasse  genuicbt  werden,  deren  Lebensbedingungen  der 
Leibeigenschaft  gleichkommen  und  die  doch  mit  der  übrigen  Ar- 
beiCeradiaft  in  Wettbewerb  tritL 

Vergegenwärtigen  wir  uns  cfiese  vier  Ptankte^  so  kSnnen  wir 
jetzt  die  umfassendere  Frage  stellen: 

Können  die  weiße  und  die  schwane  Rasse  in  Amerika  in  Frei- 
heit und  Gleichheit  zusammenleben? 

Was  bedeutet  „Zusammenldien"  In  einem  Men  modernen 
>  Staat?  Es  bedeutet  erstens  wirtschaftliche  Kooperation  —  gemein* 
same  Arbeit  far  einen  LebensunterhaTt,  femer  konunen  tii  Beträcht 
gemetttsame  politische  Interessen  und  zuletzt  bedeutet  es  vollstan« 
d^  soziale  Freiheit  für  alle,  je  nach  ihren  persönlichen  Bedürf- 
nissen, soweit  die  Freiheit  des  einen  nicht  die  des  anderen  behindert 

Gegen  alle  diese  Formen  des  gemeinsamen  Lebens  hat  man 
Einwände  erhoben  und  zwar  mit  dem  Hinweis  auf  die  Unwissenheit, 
die  Leistungsunfahigkeit  und  die  Immoralität  der  Neger,  und  darauf» 
daß  manchen  Leuten  der  persönliche  Verkehr  mit  ihnen  überhaupt 
zuwider  sei.  Zum  Beispiel  wollten  Handwerker,  Arbeiterinnen, 
Komniis  die  Neger  nicht  zu  Arbeitsgenossen  haben,  weil  sie  unge- * 
lernt  seien.  Als  Rasse  sind  die  Nej^er  unf^elemt,  aber  gewiß  sind 
manche  Neger  lähiij^e  Leute,  und  cuicn  ^^eschickter^  Arbeiter  deshalb 
nicht  zulassen,  weil  ic:nc  liruder  oder  V  ettern  oder  noch  entiernterc 
Famiüenmitglieder  ungelernt  sind,  ist  törichter  als  die  Achtung  eines 
Mannes,  weil  sein  Vater  Gassenkehrer  oder  Bauer  war.  Manche 
Staaten  verweigern  den  Schwarzen  das.  Stimmrecht,  offiziell  w^en 
ihres  Mangels  an  Bildung.  45  Proz.  der  Negerrassc  sind  Analpha- 
beten, aber  viele  schwarze  Männer  sind  nicht  ungebildet  und  es 
ist  Sinnlos,  einem  Neger,  der  gebildet  ist.  das  Stimmrecht  zu  ent- 
ziehen, weil  es  Angehörige  seiner  Rasse  nicht  sind.  Manche  Leute 
erheben  ihren  Widerspruch  gegen  den  Negerverbrecher;  mit  ge- 
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rechter  Entrüstung  weisen  sie  auf  die  Verbrechen,  die  Immoralität 
und  die  \' erkommcr  heit  mancher  Neger  hin.  Und  das  ist  recht 
—  es  ist  nicht  zu  bcdaiicrri,  daß  das  amerikanische  Volk  sich  gegen 
das  Verbrechen  wendet,  semdern  nur,  daß  es  in  seinem  Urteil  oft 
zu  milde  ist.  Man  oUtc  al  er  deswegen  dem  einzelnen  Neger,  der 
kein  Verbrecher  ist,  um  so  mehr  Gerechtigkeit  widerfahren  lassen, 
damit  seine  Gefährten  sehen,  daß  es  der  Mühe  wert  ist,  anständig 
zu  bleiben. 

Aber  die  meisten  Einwände,  die  gegen  das  Zusammenleben 
der  Schwarzen  und  Weißen  gemacht  werden,  werden  gar  nicht  klar 
durch  den  Hinweis  auf  die  Unbildung,  die  Unfähigkeit  oder  das  Ver- 
brechertum der  Neger  begründet.  Es  handelt  sich  einfach  um  unreflek- 
tierte  Abneigung  gegen  die  Schwar/cn  nicht  notwendigerweise  um 
Haß  oder  bösen  Willen.  Man  fühlt  eine  Antipathie,  ihre  physischen 
Rassemerkmale  mißfallen,  sie  hcfren\den.  Das  ist  charakteristisch 
für  die  Haltunrr  der  licssercn  Klassen  der  \\'eiOen  f^^egen  die  Neger 
im  Norden,  und  da  sie  daraus  kein  Hehl  maclicn,  ahmen  ihnen  die 
Massen  nach  und  übertreiben  dal)ci.  Und  die  i  adcnmädchcn  und 
Fabrikarbeiter,  die  fremden  Einwanderer  —  alle,  die  sich  ilirer  eigenen 
prekären  Position  auf  der  Grenzlinie  bewußt  sind,  sehen  den  Schatten 
der  Kaste  und  fliehen  eilig,  damit  sie  nicht  selbst  von  ihm  ver- 
schlungen werden. 

Freie  menschliche  Wesen  haben  ja  ein  Recht  auf  ihre  Sym- 
pathien und  Antipathien.  Das  ist  eine  der  Kulturerrungcnschaften. 
Aber  wenn  persönlichen  Abneigungen  und  Launen  soweit  nachge- 
geben wird,  ÖB&  die  Demokratie  gefährdet  wird,  die  Arbeit  aus  dein 
Geleise  kommt,  menschliche  Seelen  gefesselt  und  9  Millionen  zu 
-einem  Leben  voller  Verzweiflung  und  Demütigung  gezwungen 
werden,  dann  ist  es  an  der  Zeit,  die  Herrscbait  der  Sympathien  und 
Antipathien  durch  gesunden  Menschenverstand  und  die  gewohn* 
lichste  Rücksichtnahme  etwas  einzuschränken.  Es  ist  ein  hohes  Vor* 
recht  der  amerikanischen  Frau,  ihren  Gatten  zu  wählen ;  aber  es  ist 
nicht  ihr  Vorrecht  oder  ihre  Pflicht,  Gatten  (lir  alle  ihre  Nächsten  zu 
wählen.  Es  ist  ein  Vorrecht  des  amerikanischen  Bürgers,  diejenigen  Be* 
quemUchkeiten,  die  er  bezahlen  kann,  in  Eisenbahn,  Theatern  und 
anderen  öffentlichen  Veranstaltungen  zu  kaufen.  Aber  es  ist  nicht  sein 
Vorrecht,  darauf  zu  bestehen,  daß  mir  nicht  dasselbe  zustehe.  Es  ist 
ein  geheiligtes  Vorrecht  jeden  Amerikaners,  zu  entscheklen,  wer 
die  Gastfreundschaft  seines  Hauses  genießen  soll,  aber  es  kommt 
keinem  Mann  zu,  .sich  anzumafien,  die  Etnladangslisten  der  l^lation 
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oder  eines  einzelnen  der  Nation  zu  revidieren.  Ks  ist  dtc  Ffficht 
jeden  Bur^^ers,  seine  Stadt  und  sein  Land  regierea  zu  helfen, 
aber  es  niciit  seine  rHicht,  seinem  Naciibar  diesem  iVivilet;  entreißen 
tu  wollen,  nur  weil  der  Nachbar  rote  Haare  hat.  Mit.  anderen 
Worten:  Es  ist  das  Vorrecht  jeden  Amerikaners,  seiner  person- 
lichen Abneigung  gegen  gewisse  Rassen  oder  Individuen  nachzu- 
geben, aber  diese  persönliche  Abneigung  darf  andere  Leute  nicht 
an  der  Arbeit,  an  der  Ausübung  ihrer  poiitischcn  Pflichten  und 
am  Genuß  orfentlicher  Veranstaltungen  hindern.  Wenn  es  wirklich 
dauernd  immoglich  ist,  daß  anständij^e  wciüc  Männer  und  anständige 
Schwarze  miteinander  arbeiten,  absümineii,  dieselben  öffentlichen  Ver- 
anstaltungen besuchen,  sich  in  ihren  berechtitrten  Li^entümlichkcitcn 
gehen  lassen,  ohne  daß  es  zu  Krie^,  Sklaverei,  Kastenunterschied,  Lüge, 
Stehlen  und  Lynchen  kommt,  dann  ist  die  amerikanische  Demo- 
kratie ein  Traum,  Wenn  das  menschliche  Zasaininenarbeiten  durch 
Unbildung  unmöglich  gemacht  wird,  so  haben  wir  es  mit  einem 
Erziehungs-  und  nicht  mit  einem  Rassenproblem  zu  tun.  Ist  die 
Zusammenarbeit  durch  Unfähig^keit  behindert,  so  handelt  es  sich 
um  eine  j  rai^c  der  Ausbildung,  die  •^ich  nicht  auf  Rassengrenzen 
beschränken  läßt.  Soweit  das  Verbrechen  ein  Problem  ist,  gilt  CS 
ebenso  für  die  VVeiL?eii  wie  für  die  Schwarzen. 

Die  Tatsache  der  Rassenantipathie  ist  so  alt,  wie  der  Verkehr 
der  Menschen  untereinander.    Aber  die  Gcschiclite  der  jahrhunderte 

.  ist  die  Geschichte  der  l^ntdcckung  der  mensclilichen  Seele  und  in 
jedem  Zeitalter  war  der  Fluch  des  Durchschnittsmenschen  seine 
eigene  Begrenztheit,  seine  BUndheit  für  die  Reichtümer,  die  ihn 
umgaben,  die  Vorstellung,  daß  sein  eigenes  enges  Herz  und  sein 
kleiner  Geist  Ma6  und  Grenzen  des  Universums  sind.  Vor  allem 
in  unseren  Tagen  wollen  wir  die  triviale  Betrachtung  nicht  ver- 
gessen, daß  selbst  in  den  Gassen  und  Winkeln  und  unter  dem 
fadenscheinigen  Kleid  Reichtümer  und  Tiefen  des  menschlichen 
Lebens  verborgen  liegen,  die  wir  vielleicht  nie  an  uns  selbst  erüahren 

-werden. 

In  dem  Kampfe  um  seine  Menschenrechte  wendet  sich  der 
amerikanische  Neger  vor  allem  an  das  Gerechtigkeitsgefühl  der 
zivilisierten  Welt.  Wir  sind  keine  Barbaren  oder  Heiden,  wir  siod 
bildungsfähig  und  unsere  Bildung  nimmt  zu  ;  unsere  wirtschaftlichen 
Fähigkeiten  haben  sich  bewährt.  Auch  wir  wollen  unsere  Chance 
im  Leben  haben.  Wer  unsere  Lebensbedingungen  kennen  lernen 
will,  sei  uns  wiUkommeOf  wir  verlangen  nichts  anderes»  als  dafl 
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man  uns  ehrlich  von  Angesicht  zu  Ang^esicht  kennen  lernt  und  uns 
nicht  nach  1  iorensa-^en,  nach  dem  Uricil  unserer  Verächter  richtet. 

Und  vor  allem  bedenkt  Eins:  der  Tap^  der  farbigen  Rassen 
dämmert.  Es  ist  Wahnsinn,  diese  Entwicklung  aufzuhalten,  es  ist 
Weisheit  das,  was  sie  uns  an  Licht  und  Zukuniishofifnung  verheißt, 
zu  fördern. 


Bibliographische  Notiz.  Drr  Autor  h.-it  sich  in  den  foigenden  Ver- 
öflecllichungcn  näher  mit  den  oben  berührten  Fragen  befaßt: 

Atlanta  Unh'trsity  PuNieaiioHi  Nr.  i — 9.  —  Souls  of  ßiack  F«iA,  J90J,  265  p.  — 
Plüladclplua  Ntgro^  1899,  520  p.  —  BmOttin  »/  tke  tUh  US.  eeMsrns^  Nr.  S. 
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Studien  zu  einer  Saasen-  und  Benif!uutuüy<e  des 

Sozialismus  In  Italien. 

Yra 

ROBERT  JfKHELS. 

m.  Die  aoiialistitche  Wihlendiait.*) 

'  I.  Einleitende  Bemerkungen. 

^'^'jede  sooalistiscbe  Partei  mufi  dem  ihr  Immanenten  FHnzip 
nach  eine  Aküonsbewegung  sein.  Ab  eine  fevokidooire,  das  hdflt, 
der  ioiialisttschen  Tenmnolo||[ie  zufolge,  sich  nidit  auf  die  sosiale 
Refonn  beschrankende,  sondern  durch  die  Scbaflimg  einer  neuen 
wirtschaftlichen  Basis  der  Gesellschaft  eine  Umänderung  auf  wirt- 
achaftlfchem,  sozialem,  politischem,  moralischem  Gebiete  von  Grund 
ans  eistrebendefiew^ung  mufl  ihr  die  natürliche  V^ensrichtung  inne- 
wohnen,  die  Bifassen  nicht  nur  zu  „gewinnen^  sondern  sie  zu  organi- 
sieren, sie  sich  anzugliedern,  sie  sich  einzuverleiben,  und  zwar  zu  dem 
auagesprochenen  Zwecke,  durch  Schaffung  einer  sozialisttach  zuver- 
lissigen^  von  ihren  Ideen  völlig  durchdrungenen  Zentripetalkraft 
sich  die  zur  Eroberung  der  Staatsmacht  und  Verwirklichung  ihrer 
Postulate  notwendige  Aktionsfähigkeit  zu  garantierenj  Aktions- 
fihigfceit  natürlich  nicht  in  dem  Sinne  der  Provozieruiig  naditUcber 
Revolutioniis»  wohl  aber  in  dem  Sinne,  in  gewissen  Momenten  der 
historischen  Entwicklung  mehr  als  beratend  in  die  Geschichte  ihrer 
Nationen  einzugreifen.  Das  ist  auch  der  Grund,  aus  welchem  es 
zwar  als  wichtig,  aber  doch  nur  als  eine  Frage  zweiten  Ghrades  er* 
seheint,  wie  grofi  die  für  eine  sozialistische  Fartd  abgegebene 

«)  VfL  TcÜ  I  vad  n  in  XXI.  Bude  dieser  ZdtMhrift. 
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Stimmenanzahl  bei  den  Wahlen  ist,  zumal  wenn  (fiese  unter  das 
System  der  geheimen  Wahl  fallen.  Die  sonalistische  Partd  als 
eine  Aktionspaitei  braucht  offene  Anhänger  —  ob  diese  ,,organi* 
sicrt"  sind  oder  nicht,  kommt  freilich  wieder  erst  in  zweiter  Linie 
in  Betracht  Auf  gehdme  Wähler  aber  kann  sie  nicht  zahlen. 

Die  Anzahl  der  liir  die  Kandidaten  einer  Partei  abgegebenen 
Stimmen  in  den  Wahlen  gibt  auch  bekanntlich  nur  einen  recht 
unzuverlässigen  Anhaltspunkt  zur  Beurteilung  der  der  Partei  wirk- 
lich zu  Gebote  stehenden  Kräfte.  In  manchen  Staaten  ist  das 
Wahlrecht  an  einen  Zensus  gebunden,  in  anderen  an  einen  be- 
stimmten Bildungsgrad,  in  dritten  an  eine  zeitlich  fixierte  Sefihaltig- 
keit  am  Orte,  allerorten  endlich  an  ein  bestimmtes  Alter  und  ein 
bestimmtes  Geschlecht  Auch  die  zahlreichen  übrigen  Verschieden« 
heiten  der  Wahlrechte  untereinander  (Pluralwahlsystem,  offene 
Wahl,  geheime  Wahl  usw.),  die  mehr  oder  weniger  neutrale 
Haltung  der  Rcj^ierung  und  der  ihr  zur  \^erluguiig  stehenden  Be- 
amtenschaft während  der  Wahlen,  das  Stichwahlsystcm  oder  der 
z.  B.  in  England  und  Spanien  übliche  einmalige  Wahlgang  (der 


')  Iq  eiaem  in  der  „Zeitschrift  fUr  die  gesamte  Staatswissenscbafl**  encfaieMncn 
Aitikel:  .,Zvid  Ausbau  der  WaUibUiitik'*  (1904  Nr.  65)  läSt  Felix  Linke  diiicb 
die  Blume  teioe  an«  ttatittisdien  MoliveD  crwMbtene  mibcdiiigte  Vorliebe  lltr  des 
Wablzwaiig  bd,  wie  et  icheial,  öflenüidier  Stinmabsftbe  erkcnnea.  Wo  ein  Midier 
felile,  crj^lM  sich  sielt  ein  „unkontroUierbtres  nicbt  rekttfinerbtret  ichiefei  Bild*' 
(5. 90).  Bei  offener  Stitvnitbftbe  taä  Wahliwaag  hiagegea  glaubt  er  der  Statistik 
-wahrhaft  paradiesische  ZusUnde  erschließen  zu  können.  Mit  Hilfe  tob  etwa  ge* 
legenÜich  der  Volkszählung  durch  die  Wähler  auszufüllenden  einzelnen  FhlgebogCB 
sieht  er  der  politischen  Sozial-,  Individual-,  Moral-.  Religions-,  Familien-,  Binnen* 
vandcnings-,  Sre!<'n-  usw.  Statistik  die  weitesten  ftrhir«»»  rf^rlilossen.  Der  Ge- 
danke ist,  abstrakt,  von  raächtifier  Anrichunj^skrafl,  cinr  Lb  rliibrunp  in  die  Tat 
aber  würde  das  Gegenteil  von  dem  erreichen,  was  Linke  will,  da  unter  dem  Druck 
äußerer  Verhältnisse  der  Wühler  in  überaus  häufigen  Fällen,  die  vicllciclit  gar  an 
50  Troz.  und  noch  mehr  heranreichten,  sich  gar  niclit  in  der  Lage  sähe,  die  seinem 
Empfinden  am  nächsten  stehende  Partei  im  Wahlakt  wirklich  zu  nennen  oder 
aber  aDdetcnfollt,  wem  dcb  di«  Aagnbe  der  von  ihn  berorsugten  poliliscbca  Butd 
auf  den  VolkstSblragsicttel  besdirlnken  sollte,  bluüg  einen  auf  eine  gans  aadei« 
Ftrtei  lautcaden  Wahltettd  abgeben  wflrde,  «od  sieb  somit  die  ans  dicier 
falschen  Antsage  de*  Wiblen  tu  dehenden  Sehlttsse  sosiaU,  iadividiwl-,  noiaU  nsw, 
slatittiteber  Art  nur  ak  ein  falscher,  durdi  und  durch  brttcbiger  Cberban  darstellen 
mAAten.  Die  WaUstatiatik  könnte  auf  diese  Weise  also  nicht  einmal  die  kargen 
Früchte  geben,  die  wir  ihr  bd  dem  in  Deutschland  nnd  Italien  heute  obwaltenden 
Wahlsystem  abmfJhen  kSnnen. 

Archiv  Iii*  SoualwiMnwdMil  «.  SodalpoUtik.  IV.  (A.  f.  sot.  C.  o.  St.  XXil)  1.  6 
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unter  Umstanden  die  Aufstellung  eigener  Kandidaten  der  Arbeiter- 
partei verhindert,  weil  diese  sonst  durch  die  Stimmenzersplitterun«^ 
einem  konservativen  Kandidaten  zum  Siege  über  den  Liberalen  ver- 
helfen würde,  was  die  Arbeiter  vielfach  mit  allen  Mitteln  zu  umgehen 
wünschen),  die  Taktik  der  Partei  (Wahlbündnisse  oder  Intransigenz), 
endlich  die  Gewohnheit,  prinzipiell  in  allen  Wahlkreisen  eigene  Kan- 
didaten aufzustellen  (wie  in  Deutschlaad  und,  nach  dem  Kongrefi- 
beschluß  Reggio  EmUia  1893  aowie  bei  den  Wahlen  1904,  soweit 
angängig  auch  in  Italien)  oder  nur  dort,  wo  begründete  Möglichkeit 
auf  Sieg  existiert  (wie  in  England,  längste  Zeit  auch  in  Dänemark), 
alles  das  sind  Faktoren,  die  auf  die  Bildung  der  Wählermanen- 
zahlen  von  größtem  Einfluß  sind  und  die  Bedeutung  der  ange- 
gebenen Ziffern  naturgemäß  je  nachdem  ungeheuer  verschieben. 
Bei  Betrachtung  der  Ziffern   der  Kammergruppenstarke  koouDt 
dann  überdies  noch  die  Hilfe  anderer  Parteien  oder  deren  Völligeft 
Zusammenhalten  bei  Stichwahlen  gegen  die  Sozialisten  sowie  die 
bedeutungsvolle  Wahlkreiseinteilung  zu  allem  übrigen  hinzu.  Rück- 
tehUisse  aus  allen  diesen  Zahlen  auf  die  Starke  der  Bewegung  zu 
aehen,  ist  also  nur  in  dem  Falle  angängig,  wenn  man  mit  den 
historischen,  sozialen  und  zumal  staatsrechtlichen  Bedingungen,  unter 
denen  die  Wahlen  in  den  einzelnen  Landern  vor  sich  gehen»  überall 
auf  das  Genaueste  vertraut  ist 

In  vielen  Wahlkreisen  —  und  das  sind  manchmal  sehr  viele^ 
in  einzelnen  Fällen  sogar  bb  zu  99  Fros.1 —  sind  die  Stimmen  der 
Päutei  überhaupt  nicht  zu  zählen,  weil  sie  es  aus  diesem  oder  jenem 
Grunde  unterlassen  hat»  in  ihnen  eigene  Kandidaten  au&ustellen. 
Deshalb  wird  die  Hohe  der  abgegebenen  Wahlstimmen  vidfech  von 
der  realen  Starke  der  Partei  selber  nur  ein  IMBniaturbUdchen  geben 
können.  In  der  Mehrzahl  der  Falle  freilich»  also  bei  einer  grofieren 
Anzahl  von  Faiteikandidaturen»  wird  das  Umgekehrte  der  Fall  sein: 
der  sozialistische  Kandidat  erhalt  auch  Stimmen  von  Nicfatsozialisten. 
Hier  ist  die  Stimmenhöhe  stets  bedeutend  höher  als  die  Kraft  der 
Partei  als  solche.  Gewid  wirkt  auch  bei  geheimem  Wahlrecht  an- 
gemaßte Autorität  der  —  staatlichen  oder  privaten  —  Brotherren 
selbst  bei  geheimer  Wahl  für  eine  so  grund^Ltzlich  opposittooelle 
Partei»  wie  es  die  sozialistische  ist,  nachteilig,  indem  sie  Ihr  eine 
Reihe  von  Stimmen  durch  offenen  oder  geheimen  Zwang  entzieht» 
welche^  ohne  das  Vorhandensein  dieser  Autorität,  sozialistisch  ge- 
klungen haben  würden.  Immerhin  aber  ist  die  Anzahl  der  bei  den 
Wahlen  für  eine  Partei  abgegebenen  Stimmen  tutto  somroato  doch 


Digitized  by  Googl 


Proletemt  und  Bourgeoisie  io  der  sozialisUachea  Bewegung  lialieiu. 


bedeutend  großer  als  die  Anzahl  der  direkt.cn  Anhänger  der  Partei, 
und  sei  es  auch  der  ihr  nur  äußerlich  anhängenden,  in  des  Wortes 
ursprunghclister  Bedcutunf(  an,,hänfjenden".  Persönliche  Beliebtheit 
des  einen  oder  anderen  Kandid  itcn,  L iibclicblhcit  des  gegnerischen, 
ein  besonders  hohes  Maii  rednerischer  Begabung  des  eigenen,  am 
meisten  aber  eine  teilweise  Übereinstimmung  mit  dem  IVogramm 
desselben  oder  auch,  nicht  zum  geringsten,  eine  dem  Pro- 
gramm oder  der  Programmlosigkeit  des  Gegners  entgegengebrachte 
größere  Abneigung  in  dem  chaotischen  Gebilde  der  Wähler- 
schaft steigern  die  Ziffernhöhe  der  Wahlstimmen  weit  über  die  Höhe 
der  Partcislimmcn  hinaus.  Nicht  jeder  Wähler  einer  Partei  ist  — 
auch  nur  innerlich  —  ein  Mitglied  der  Partei.  Ganz  besonders  in 
einem  Lande,  in  welchem  die  grollende  Unzufriedenheit  mit  den 
Zuständen  eine  so  tiefgehende,  mnn  könnte  fast  sagen,  eine  so  zur 
nationalen  Charaktereigenschaft  gewordene  Gefühlsregung  ist  als  in 
Italien. ') 

Das  sind  die  inneren  Grunde,  die  mir  den  Rat  zu  geben 
scheinen,  mit  Schlüssen  von  der  sozialen  Zusamn^ensetznnq^  der 
Wählerschaft  auf  das  sozialistische  Kmpfinden  f^c^-is^er  Pjcrnfsklassen 
sehr  vorsichtig  zu  sein.  Die  Ilauptquelle  zm  BcurteiluML;  cmer  so- 
zialistischen Partei  und  zur  Herufsanalysc  bezw.  Klassenanalyse  des 
Sozialismus  scheint  mir  deshalb  neben  dem  völlig  unkontrollierbaren 
Kreis  der  Sozialisten  außerhalb  der  Partei  lediglich  in  der  Parteimit- 
gliedschaft zu  liegen. 

Aber  neben  den  inneren  —  psychologischen  —  Schwierigkeiten, 
die  einem  Rückschluß  von  der  Wählerschaft  auf  ihre  tatsächliche 
Parteistellung  im  Wege  stehen,  sind  auch  die  technischen  Schwierig- 
keiten fast  unüberbrückbare.  Das  liegt  vor  allem  daran,  daß  das 
schöne  und  klare  Rezept,  mit  dem  Dr.  R.  Blank  an  die  soziale 
Analyse  der  deutschen  Sozialdemokratie  herang^^ngen  ist"),  näm- 
lich die  Kombination  zwischen  Wahlstatistik  und  Sozialstatistik»  iiir 
Italien  versagt 

Das  Königreich  Italien  besitzt  kein  allgemeines  Wahl* 
recht,  noch  auch  eine  Berufs-  und  Gewerbezählung,, 
die  eine  exakte  Klassenanalyse  ermöglichen  würde* 

*)  CttoK  Ciccotti,  mit  geistreicher  Obcitrcibiuig :  „Io  lulia,  il  Govcno  e 
Mti  amato  e  iliBiato  die  böte  nottimre  ehe  csto  non  vuole  vna  cotA»  perehi  tntü. 
1»  fiMciMOw**  (Le  Trovate  dcl  „conpacao-Ffedotti*',  itn  Avantil  N.  31S9.) 

^  R.  Blaalt,  »Die  aoiiale  ZmamaMOKtsuiig  der  soualdenokratitcbtt  Piitei 
DeoiielilaBd»**  im  XX.  Baade  dieier  Zeitichrift;  p.  507. 
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2.  Das  italienische  Wahlrecht. 

Ende  der  sieboger  Jahre  des  XDC  Jahrhunderts  beaafi  das  König- 
leicb  italien  überhaupt  blo0  605044  Wähler.  Angenomoien,  jeder 
deiadben  sei  Vertreter  einer  durcfaschnittUch  viericöpfigen  Familie  ge« 
wesen^  so  ergibt  sich,  daß  diese  Wähler  insgesamt  2  420 176  Italiener 
vertraten.^)  Die  Gesamteinwohaenahl  Italiens  aber  betrug  (nach  der 
Volksaihlung  vom  31.  Des.  1881)  28459628  (1871:  26801x54)- 
Die  Wählerschaft  repräsentierte  also  nur  dnen  verschwindenden 
Bruchteil  der  Einwohnerschaft»  der  zwischen  1860  und  1880  zwischen 
1,92—2,22  Froz.  schwankte.  Dieser  BruchteH  der  die  steuerkfäftig- 
Sien  Efemente  der  Bevölkerung  umfiiSte,  war  hierdurch  natüriicb 
im  Besitze  eines  gewaltigen  Privilegs  zu  mausten  der  weniger 
bemittelten  Klassen.  Der  antianaaUstisehe  Sadakeferraer  P^ofetaor 
Fietro  EUero  —  der  erste  Begilinder  dieser  Schule  in  Italien  — 
.hatte  so  Unredn  nicht,  wenn  er  auch  aus  diesen  Ziflem  auf  das 
Vorhandensein  einer  tirannide  borghese  schloß.  In  den  ersten 
Jahren  der  piemontcsischen  Oklcupation  der  Lombardei,  waren  Fälle 
nicht  selten,  daß  in  den  Wahlkreisen  dieser  bevölkerungsdichtesten 
aller  italienischen  Provinzen  Kandidaten  mit  sag  und  schreibe  <So 
bis  70  Stimmen  durchkamen.^) 

Das  hatte  seine  Ursache  darin,  daß,  vor  1882,  das  Wahlrecht 
•derart  beschaffen  war,  daß  es  das  Proletariat  vollständig  ausschloß, 
laicht  nur,  daß  zu  den  unerläßlichen  Vorbedin^ungfcn  eine  Schul- 
bildung gehörte,  die  wenigstens  Lesen  und  Schreiben  in  sich  bc- 
griflr,  sondern  das  Recht  war  auch  noch  an  einen  ungeheuer  hohen 
Zensus  gebunden.  Wähler  konnte  nur  der  sein,  der  das  Mindest- 
maß von  40  Lire  jährlich  an  direkten  Steuern  zahlte  Dieser  Zu- 
stand machte  natürlich  die  Phrase  von  der  liberalen  \  crtassun«:  und 
<len  Rechten  der  in  der  Kammermehrheit  zum  Ausdruek  gelangenden 
Bevölkerungsmajorität  illusorisch.  Trotzdem  würden  die  Re^erung 
und  die  herrschenden  liberalen  Kliquen  der  Bourgeoisie  nicht  daran 
gedacht  haben,  das  Wahlrecht  zu  reformieren,  hätt^-n  sich  nicht  die 
Klerikalen,  die  alle  I&ndhaben  ausnutzten,  um  den  piemontesischen 

^)  Ketr»  ElUrot  „U  Tlnumide  BMghcM".  ^  Bdii.  Bologna  1879.  Nkob 
ZaaicbcUI  Edit  —  p.  19* 

Aurelio  Soffi,  VoRode  m  toL  XV  der  Opcre  cempkte  di  Giu^pt 
MmUL  —  p.  XIIL 
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Usurpatoren  das  Leben  so  schwer  wie  nur  möglich  xu  machen ,  in 
diesem  Zusammenbang  als  die  Verfechter  demokratischer  Grund* 
Sätze  aufgespielt,  und  mit  der  ihnen  eigenen  eisernen  Konsequeiiz. 
in  ihrer  Pkesse  immer  und  immer  wieder  das  bestehende  Wahlrecht: 
als  ein  plutokratischcs»  Mfineimaurerisches"  angegriffen.  Der  Klenjca« 
lismus  aber  ist  ein  Faktor  im  politischen  Leben  Italiens,  den  die 
Regierung  noch  zu  keiner  Zeit  hat  ignorieren  können. 

So  wurde  durch  das  Gesetz  vom  24.  September  188a  dasL 
Wahlrecht  erweitert  und  dadurch  die  Wählerschaft  verdrei&cht  (von' 
2,5  auf  7,79  Proz.).  Nach  dem  neuen  Gesetz  sind  zwei  Kategorien' 
von  wahlberechtigten  italienischen  Staatsbürgern  geschaffen,  solche» 
welche  a)  auf  Grund  ihres  Vermögens  oder  b)  auf  Grund  einer 
bestimmten  Summe  von  Kenntnissen  zur  Wahl  zugelassen  werden. 
Behufs  Erlangung  des  Wahlrechts  besteht  jedoch  für  alle  Wahl- 
rcchtsaspiranten  ohne  Unterschied  die  Bedingung  einer  besonderen 
selbstgeschriebenen  Eingabe  an  den  Bürgermcisicr  des  Ortes,  in 
dem  sie  die  Wahlfähigkeit  zu  erlangen  wünschen.  Die  Wähler 
der  Kategorie  A  müssen  einer  der  folgenden  Anfordciungcn  ge- 
nügen: entweder  l.  jährlicli  Lire  19,80  direkte  Staatsstcuern  zahlen^ 
oder  2.  die  letzte  Halbjahs>.quittung  über  bezahlte  Miete  in  der  Höhe 
von  1 50 — 400  Lire  jährlich  —  die  Höhe  des  Betrags  richtet  sich 
nach  der  Einwohner^aiil  des  V\  ohnortes  —  oder  3.  den  Halbpachts- 
vertrag  eines  mit  80  Lire  Staatsstcuern  belasteten  Grundstückes 
beibringen  können,  während  zur  Kategorie  B  alle  diejenigen  männ- 
lichen Staatsbürger  über  2!  Jahre  zugelassen  werden,  welche,  falls 
sie  nicht  durch  das  Abgangszeugnis  aus  der  dritten  Klasse  der  Ele- 
mentarschule oder  ein  Reifezeugnis  ihres  Korpskuminandeurs  nach 
Ablauf  einer  mindestens  zweijährigen  Dienstzeit  oder  endlich  den 
Besitz  der  Rettungsmedaille  oder  ähnÜcher  Ehrenzeichen  von  vorn- 
herein zur  Wahl  befähigt  sind,  ein  mündliches  und  schriftliches 
Wahlcxamen  vor  dem  (  hct  der  i^oiizei  (prctorc)  und  einem  eigens 
hierzu  bestallten  Lclirer  abgelegt  haben. 

Wenn  aber  aUo  auch  dieses  neuere  Wahlgesetz  gegenüber  dem 
bisher  gültigen  einen  ;.;roL)eii  i'orlselii  itl  bedeutet,  so  ist  es  doch 
noch  auücrst  unvollkommen  und  erschwert  besonders  dem  italienischen 
Proletariat  die  Teünalime  an  der  Wahl  ganz  ungemein.  Denn  ab- 
gesehen von  dem  Umstand,  daß  der  weitaus  gröf^tc  Teil  der  Prole- 
tarier sich  den  Unbequemlichkeiten  eines  besonderen  Examens, 
dessen  günstiger  Verlauf  allzusehr  von  dem  guten  oder  schlechten 
Willen  der  examinierenden  Instanzen  abhängig  ist,  unterziehen  mufi^ 
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ivtrd  der  Erwerb  des  Wahlrechts  selbst  noch  durch  eine  Un- 
menge VOR  schriiUiehen  Eingaben,  welche  wiederum  nur  zu  be- 
stimmten Jahreszeiten  eingereicht  werden  dürfen,  erschwert,  wäh- 
rend die  weitere  Bestimmung,  welche  die  Wahlberechtigung  jedes 
Staatsbürgers  an  dessen  Geburtsort  bindet,  falls  er  nicht  bei  einem 
Wechsel  seines  Wohnortes  durch  eine  besondere  Eingabe  auf  den 
sogenannten  ,.politisclien  Wohnort"  in  seiner  Vaterstadt  verzichtet 
hat  und  sich  in  die  Listen  seines  neuen  Domizils  libcrschrcibea 
liel5,  selbst  diejenigen,  welche  sich  wirklich  im  Besitz  des  Wahl- 
rechts befinden,  liaufig  an  der  Ausübung  des  Wahlrechts  selbst  ver- 
hindert, ein  Umstand,  der  wiederum  aus  naheliegenden  Gründen 
vor  allem  die  proletarischen  Wähler  trifft 

Werfen  wir  nun  einen  Blick  auf  die  VV'irkungen  des  italienischen 
Wahlgesetzes,  so  erkennen  wir  sofort  die  starken  Schäden,  welche 
ihm  anhaften.  Vor  allen  Dingen  muß  die  Ausschließung  der  An- 
alphabeten vom  Wahlakt  —  eine  ethisch  im  höchsten  Grade  ver- 
werfliche Maßregel,  weil  sie  an  den  Vernachlässigten  eine  Schuld 
bestraft,  welche  die  Regierung  selber  auf  ihrem  Gewissen  hat;  ferner 
aber  auch,  weil  sie  Volksschichten  das  Recht  selbst  der  be- 
scheidensten Teilnahme  am  Staatswesen  abspricht,  denen  nicht  die 
geringste  der  sog.  Staats  ,,p  fl  i  c  h  t  e  n"  erlassen  wird  und  endlich, 
weil  sie  gerade  diejenigen  Teile  des  Volkskörpers  trifft,  die  mit 
ihrer  Arbeit  und  ihren  Knoclien  die  unentbehrhchsten,  ja  man 
mochte  sagen,  die  einzig  notwendigen  Träger  des  Staatsgebäudes  sind 
und  noch  dazu  die  Staatslasten  am  empfindlichsten  fühlen  müssen 
—  der  parlamentarischen  Betätigung  einer  Partei,  die,  wie  die 
sozialistische,  ihre  natürliche  Hauptkraft  in  den  ärmeren  Schichten 
des  Volkes  hat,  außerordenthchen  Schaden  tun.  In  einem  I^nde 
wie  Italien,  wo  der  Analphabetismus,  man  konnte  fast  sagen, 
zu  den  Staatseinrichtungen  des  Königreichs  gehört,  wächst  diese 
Benachteiligung  ins  Ungemessene.  Nach  der  letzten  offiziellen 
Statistik  des  Jahres  1900  zahlte  man  allein  in  den  Provinzialhaupt- 
städten  —  also  dort,  wo  die  Schulbildung  bcgrcinicherweisc 
die  höchste  sein  muß  —  neben  35,7  Proz.  weiblichen  25,9  Proz. 
männliche  Analphabeten.  Eine  amerikanische  Statistik  veröffentlichte 
von  den  i.  J.  1903  im  Hafen  von  New  York  ausgeschifften  fremden 
Einwanderern  folgende  Analphabeten-Prozentualen,  die  gleichzeitig 
sowohl  auf  die  tiefe  Bildungsstufe,  auf  welcher  das  Volk  von  Itaticn 
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überhaupt  steht,  als  auch  auf  den  enormen  Unterschied,  der  zwischen 
dem  Norden  und  dem  Süden  des  Landes  klafft,  einen  Lichtstrahl 
wirft:*) 


jaucn 

mm  n 

«5.» 

Schotten 

0.3 

Griechen 

ao,9 

Höhmen 

0,8 

Slowmkea 

»4,9 

Engländer 

0,9 

Polen 

24,4 

Finnen 

0,9 

Iren 

26.3 

Deatsche  \ 

Kroaten  und  Slawomer 

Fmnsoeen  / 

M 

Litauo* 

304 

Hdlindcr  nnd  Vlmcn 

a.5 

Sttditnliener 

5o,a 

Nord-Itnliener 

II>4 

RndMncn 

In  der  Tat  sehen  wir  in  Italien  die  Analphabeten,  je  nach  den 
Landschaften,  sehr  un^ich  verteilt: 


ncnont 

3^$733EänwoIkner,>)daninter  503271 

Annlph. 

«1 17,68  Piot. 

Ugdiien 

933734 

it 

n 

247  S16 

n 

»«6,53  „ 

Lombardei 

3639653 

N 

n 

7S322S 

H 

«M.57  » 

Vcncüe« 

96ta8S3 

fl 

•t 

«t 

»3Si37  » 

Emilia 

sof8a866 

•t 

n 

.  96407» 

11 

46,28  „ 

Toscana 

2180073 

M 

n 

looi  328 

H 

=»  47.30  H 

Marken 

902x55 

«t 

M 

564062 

<• 

=  62.52  ^ 

Umbrien 

570723 

II 

»» 

343913 

II 

=  60,25  n 

Latium 

1030289 

•  I 

«t 

451  59S 

t« 

=  43.83  H 

Abruzzen  u. 

Moli&e  1219844 

>» 

I» 

851  000 

M 

=s  69,76  „ 

Campenien 

2686441 

l> 

It 

1  748  760 

K 

=  65,05  „ 

Apvlien 

1 637  X26 

n 

H 

1 138017 

II 

=  69,44  1. 

BssOicnu 

410119 

H 

n 

309207 

n 

—  75i39  H 

Calahricn 

Ii4i9fl(3 

n 

•» 

S987S3 

'  w 

—  7«.7o  » 

«9176«$ 

M 

M 

866726 

It 

—  70b«9  n 

Sardinica 

46 !  J  ;o 

KAiigfeidi 

27535271  Einwohner,  d 

arnnti 

er  14 184213  Analph. 

51,51  Prot. 

Betrachten  wir  nun  die  Zahl  der  Analphabeten  unter  der  ihrem 
Geschlecht  und  Alter  nach  wahlfähigen  ßevölkerung  Italiens^  so  er- 
halten wir  folgendes  Bild: 

*)  Siehe  „II  Socialismo",  Kivi&ta  l^umdicmalc,  direiia  da  hortco  Ferri.  Anoo 
III,  fsLhC.  22,  p.  351. 

^)  In  dieser  ZaIiI  nnd  alle  diejenigen  Einwohner  etnbegriflcn,  wdehe  an 
10.  Fehr.  190t  mehr  als  6  Jahre  alt  waren.  Die  Tabelle  ist  nach  den  Daten  des 
^Ccnsnnento'*  Bd.  II,  S.  338—41  berechnet 
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TabeUe  L . 

GcMmttihl 

mSnaL  EIb* 

männl.  Analpho» 

alio:  miaaL 

der 

«rohner  über 

beten  über 

Alphabeten 

Kinwohncr 

31  Jahre 

21  Jahre") 

über  2  ]  Jahre 

Piemont 

897473 

»50425 

747  04S 

Ligurtea 

1077473 

310650 

76335 

2343*5 

Lombardei 

4  28  a  72S 

l  154380 

376680 

877  700 

$15607 

350265 

56534« 

a  445035 

686591 

521  176 

365345 

TlüfllM 

3549 14« 

7»S89» 

098751 

417148 

106075$ 

979063 

154686 

i«437r 

Umbriea 

667110 

I9S315 

10378a 

88431 

Latna 

1196909 

354493 

134185 

»0308 

AhraiMB  II.  Molke 

144155» 

3^010 

316670 

14737» 

Campmaiea 

3 160448 

833441 

47185a 

351  5S9 

Apulien 

1 959668 

518083 

328084 

189 908 

Basilicata 

490  705 

11914t 

80281 

38860 

Calabrieo 

I  370  208 

32»  331 

217  452 

103879 

Sizilien 

352^  799 

933  504 

605  807 

327697 

Sardinien 

791  754 

225959 

134  203 

91 756 

Königreich 

32475253 

8711799 

3  820  024 

4Ü91  175 

Wir  sehen  also,  dafi  durch  den  die  Analphabeten 
'   vom  Wahlakt  ausschliefienden  Gesetxesparagraphen 
von  vornherein  mehr  als       der  majorennen  männ- 
lichen Bevöllcerung    der  Weg   zur  Wahlarne  ver- 
sperrt ist 

Ein  Beispiel  möge  die  Wirkung  dieser  Cresetsesmafinahme  im 
einzelnen  erläutern. 

In  dem  piemontesisclien,  an  der  Eisenbahnlinie  Turin-M^laadr 
unweit  von  Vercelli  gelegenen  Landstadtchen  Bianz^  welches  dner 
der  Mittelpunkte  der  weiten  Reiskultur  des  Novarese  ist,  besteht 
eine  blühende  Kampfgewerkschali  der  Reisarbeiter.  Diese,  die  sog. 
„Lega"  zählte  —  nach  eigenen  Erkundungen  an  Ort  und  Stelle  — 
im  Juni  1904:  201  ohne  Ausnahme  sozialisdsch  gesinnte  Mitglieder. 
Hiervon  sind  119  Manner  (lega  maschile)  und  82  Madchen  und 
Fmuen  (lega  femminile).  Da  das  Wahlrecht  Frauen  ausschließt, 
bUen  82  Mitglieder  dieses  Arbeitervereins  ^  ^,79  Proz.  von  vorn- 
herein hinweg.  Von  den  Männern  nun  haben  25  noch  nicht  das  22. 

*)  Diese  3  Rabrfkea  lind  nach  der  «nf  Seite  320  IT.  des  Bd.  II  im  „Cdiai- 
Buto^*  befudlidcn  TabeUe  bercchaet  Die  Zahlen  feiten  dabcr  für  da«  Jalir  1901. 
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Lebensalter  erreicht.  Sie  teilen  also  das  Schicksal  der  Frauen.  Von 

den  94  restierenden  Männern  endlich  aber  sind  43  =•  21,39  Proz.  des 

Lesens  und  Schreibens  unkundig  (2  davon  haben  sich  zwar  der  Polizei 
luin  Kxamen  geniel  lct,  sind  aber  durchgefallen),  und  weitere  6  haben 
es  aus  Nachlässigkeit  unteil.is^cn,  sich  in  die  Wählerliste  des  Ortes 
einschreiben  zu  lassen.  Rest:  4I  des  Lesens  und  Schreibens 
kundige  wahlfähige  Männtr.  Also:  Die  Lega,  die  die  weitaus  intelli- 
gentesten Elemente  irr  dortigen  Landarbeitcrschait  zu  umfassen 
pflegt,  besteht  aus  201  Mitgliedern,  die  alle,  ohne  Unterschied  des 
Alters  und  Geschlechts  voll  im  Lebenserwerb  stehen  und  ausnahms- 
los dazu  angehalten  sind,  alle  Pflichten  und  lösten  der  Staatsbürger- 
schaft getreulich  zu  tragen,  aber  nur  ein  Viertel  von  ihnen  besitzt 
das  elementarste  Recht  des  Burgers:  das  Wahlrecht!  Und  das  in 
Piemont,  wo  der  Analphabetismus  noch  am  wenigsten  die  Re- 
völkeruni,^  drückt  tin  dem  Circondario  Vercelli,  zu  welchem  die 
Comune  Bianze  gehört,  ist  „nur"  15,1  Proz,  der  männlichen,  über 
6  Jahre  alten  Bevölkerung  des  Lesens  und  Schreibens  unkundig)! 

Vergebens  agitiert  die  äußerste  Linke  seit  Jahren  für  die  Zu- 
lassung auch  der  Analphabeten  zur  Wahlurne  —  noch  vor  Jahres- 
frist, im  Mai  1904,  brachten  der  Republikaner  Roberto  Mirabelli,. 
der  Sozialist  Gregorio  Agnini  und  der  Radikale  Luigi  Credaro  mit 
anderen  Deputierten  der  Linken  gemeinsam  einen  dahin  zielenden 
Gesetzentwurf  ein  *)  —  doch  ist  vorläufig  wenig  Aussicht  auf  irgend- 
welchen Erfolg  in  dieser  Richtung  vorhanden.  Erklärte  doch  erst 
vor  Jahresfrist  im  Vollgefühl  des  Regierungssieges  in  den  letzten 
Wahlen  der  damalige  Ministerpräsident  Giolitti  mit  arrogantester 
Oflfenheit  in  der  Kammersitzung  vom  13.  Dezember  1904,  daß 
überhaupt  nur  eine  Kategorie,  nämlich  die  der  „intelligenten 
Wähler"  die  innere  Berechtigung  habe  zur  Wahlurne  zu  gehen!'*) 

Auf  welche  Klassen  entfallen  denn  nun  die  von  uns  ermitteltea 
Ziffern  der  Analphabeten?  Es  liegt  auf  der  Hand,  daß  die  srofie 
Masse  der  aus  diesem  Grrunde  vom  Wahlrecht  Ausgeschlossenen 
dem  Arbeiterstande  angehören  muß.  Ja,  man  wäre  sogar  versucht, 
die  gesamte  Zahl  der  Analphabeten  dem  Proletariat  zuzurechnen» 
wenn  nicht  folgendes  Beispiel  Alessandro  Schiavis,  welches  er  aus 
den  statistischen  Angaben  des  MCensimento"  und  ergänxendea 


*)  ,41  profctto  per  il  niffrafio  iinSvetsale  d'ioinftüfa  dcU*  Estrana  Sbittt»**. 
Avuifwdift  SodalbU,  Aimo  II,  No.  77. 
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Daten  des  Mailänder  Municipio  für  die  Wahlkreise  der  Stadt  Mai- 
land zusammenstellte,  eines  besseren  belehrte;^*) 


Aber  über 
21  l6 

Jmhfe  Jahrn 

Aibdlcr       89764  t04t3i 

sKUsc  60883  59213 


TabeUe  IL 

Proxentsalz  d.  W&bler 

männl.     Prozent«    Wäh-    unter  d.  anter  d. 

Alpbab.    SAU  der      1er     Mionera  Alphabet. 

«b.iej.    Alpkab.  flb.t6J.  «b.i6J. 

9S371    SSPhw.  S3869  96Fro«.  föftw. 

$8308      98     „       38904    47     „  49  n 


150646     164034     150679  9t 


52773  35Aroi.  ssfiQK. 


Al!erdinf{s  ist  dieses  Beispiel  mit  X^orsicht  zu  benutzen,  da  dem 
Verfasser  hier  ein  ofTcnsichtlicher  Irrtum  passiert  ist:  sehen  wir 
doch  auf  den  ersten  Blick,  daß  die  Zahl  der  16  und  mehr  Jahre 
alten  Angehörigen  der  „anderen  Klassen"  nicht  richtig  sein  kann, 
da  sie  kleiner  ist  als  die  der  21  und  darüber  alten.  K\nc  Nach- 
prüfung der  Gesamtsummen  der  3  ersten  Rubriken  an  der  Hand 
des  „Censimento"  **)  selbst  erc^ab  denn  auch  ein  von  den  Zalilen 
Schiavis  bedeutend  abweichendes  Resultat,  Die  Richtigkeit  der 
dem  Mailänder  Municipio  entnommenen  Angaben  über  die  Höhe 
der  auf  die  Arbeiterschaft  entfallenden  Ziffern  vorausgesetzt,. würde 
die  Tabelle,  nach  dem  „Censimeoto"  korrigiert,  folgendernialien 
aussehen : 

Tabelle  HL 


über        Aber  müuil.  Prozeot- 

ai  Jahn  16  Jahre  Alphab.  «U*  d. 

(190t)  (1901)  «beri6J.  Alpbab. 

männl.  Arbeiter  89764  104  821  93  371  88 
«ödere  lUaiaen  60439      7S427      70079  93 


Prozentsatz.  d.Wahi. 
VVäb-     uoter  d.    unt^  d. 
1er     Ittoaem  ndtaoLAl« 
th.  16  J.  pbabelea 
•b.i6J. 

23S60  .  2tVx9t,'  a6Pr* 
28904     38  ,.     41  » 


150203    180348     162450       90     53773      aSPMi.  32  Pr. 

Durch  obige  Korrektur  nun  tritt  die  Erkenntnis  noch  schärfer 
als  auf  der  Schiavischen  Tabelle  zutage,  daß  es  verfehlt  wäre,  wollte 
man  alle  Analphabeten  in  Italien  dem  Proletariat  zurechnen. 
Sie  lehrt  uns  vielmehr,  dafi  die  Mailänder  Arbeiterschaft  nur  den 


>■)  Atemdra  Schiavi,  „U  Ultiaie  Etenom  Folilicbe 
dalla  RUbema  Sodale,  fttc.  diceabre  1904  e  febbnio  19OS*  ^  eetie.  Torino  1905. 
Roox  e  Vlaicago.  p.  18. 

^  Baad  U  p.  206. 
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1^4-  Teil  der  dortigen  Analphabeten  aus  ihren  Reihen  liefert. 
Müssen  wir  nun  bei  einer  etwaigen  Übertragung;^  dieses  Beispiels  auf 
das  gesamte  Königreich  einerseits  allerdings  in  BclrachL  ziehen,  daß 
die  Mailänder  Arbeiter  sc), aft  kulturell  durchschnittlich  auf  höherer 
Stufe  steht  als  die  Ikvulkcfung  der  vorzugsweise  agrarischen  I^nd- 
stnclie,  so  ist  doch  andererseits  zu  bedenken,  daß  auch  die  anderen 
Klassen,  zumal  in  den  südlichen  Provinzen,  einen  niedrigeren  Bil- 
dungsgrad besitzen  als  in  der  Lombardei.  (S,  unsere  Tabelle  auf 
S.  87.)  Außerdem  findet  gerade  in  Mailand  fortwäiirend  eine  starke 
Zuwanderung  von  Arbeitern  aus  weniger  vorgeschrittenen  Land- 
strichen statt,  welche  das  Durchschnittsniveau  der  \'olksbildung 
immer  wieder  herunterdrücken.  Bei  einer  Zugrundelegung  des  für 
Mailand  gewonnenen  Resultates  für  eine  Bestimmung  des  Prozent- 
satzes der  proletarischen  Analphabeten  in  ganz  Italien  werden  wir 
also  ein  Bild  erhalten,  welches  den  Stand  der  proleiarischen  Schul- 
bildung nur  um  wenige  Schattierungen  rosiger  darstellt,  als  er  in 
Wirklichkeit  ist. 

Aber  ein  Blick  auf  die  BcstimiTiun';:^en  cjes  Wahlgesetzes  lehrt 
uns,  daß  die  Zahl  der  m.ip.nlichcn  Alphabeten  über  2t  Jahre 
durchaus  noch  nirht  identisch  ist  mit  derjenigen  der  Wahl- 
berechtigten. In  der  Tat  zeigt  denn  auch  Tabelle  W,  daß  infolge 
der  großen  Unbequemlichkeiten,  welche,  zumal  für  die  Unbemittelten, 
mit  dem  Erwerb  des  Wahlrechts  verbunden  sind  —  ich  erinnere 
hier  nur  an  das  schriftliche  und  mündliche  Examen  auf  dem  Polizei- 
Amt  sowie  an  die  Umständlichkeit  der  vklen  besonderen  Eingaben 
—  selbst  von  den  Alphabeten  nur  wenig  mehr  als  die 
Hälfte  wahlberechtigt  ist. 

(Siehe  die  Tabelle  auf  S.  92) 
Angesichts  der  Ziffern  kann  es  uns  nicht  wundernehmen,  zu 
hören,  daß  der  Prozentsatz  der  Wahlberechtigten  in  Italien  bei 
weitem  geringer  ist  als  in  Frankreich  und  Deutschland.  Während 

In  der  Zwischenzeit  der  Niederschrift  dieses  und  der  Korrektur  der 
Druckbogen  ist  die  Wahlrecht<;fragc  auch  in  Italien  wie<1rr  in  ein  akutes  StiJuirn 
getreten.  Unter  dem  Eindruck  der  russischen  Revolution  und  der  Volk&demonstra« 
lioaen  in  Österreich  uod  Ungarn  hat  der  Gedanke  der  VVahlrechtserweiterung  auch 
ia  ItalieB  wieder  fnien  Fiifl  gebSt  Alle  Richlniigeii  der  Icttlhitt  10  zerklOfteten 
SMialbtiicbeii  Fwlci  —  daiu  die  Republilnacf,  die  Dcmoclirittea  sowie  ein  Teil 
der  lUdSnleo  iisd  Sonmieocr  —  heben  sich  Ar  die  iBSfenierong  etecr  icfd* 
lechlea  Wahlreehtskunpagne  eesgcspfoehen.  Jedoch  bat  bis  bente  (31.  Des.  1905) 
die  Anregnnf  noch  kdae  Bewegvog  im  Lande  mwfdUeL 
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Tabciie  IV. 


Jlinnlichr  Alphabeten 

Wahl- 

über  21  Jabre 

bcrcchtij^te  **) 

Ffmoot 

74704* 

402690 

Ljguriea 

234325 

11893s 

Lonbwdei 

877700 

4»7  17s 

VcMlkn 

^6S343 

271 712 

Enilia^RoBai 

BW  365145 

417 14S 

M6167 

li4377 

76446 

UmbclM 

Lfttfm 

210306 

74417 

AibniiicB  II*  < 

Moliae  147370 

89109 

Camptuiien 

35' 

188012 

Apulien 

189  998 

115150 

Basilicata 

38860 

36653 

CalabricA 

103879 

71929 

Sizilien 

327697 

166983 

Sardinien 

91756 

34769 

Königreich 

4891 17s 

2541337 

dort  28  resp.  36  Vtot*  der  Gesaintbevdlkeran das  aktive  Wahlrecht 
besitzt,  ist  in  Italien  nur  8  (779)  Pros,  wahlberechtigt. 

Wollen  wir  nun  die  Zahl  der  nach  Absug  der  proletarischen 
Analphabeten  restiereoden  wahlrechtsloaen  Proletarier  in  Ita- 
lien  feststellen»  so  mfissen  wir  auf  das  obenerwifante  Beispiel 
Dr.  Schiavis  zurfickgreifien,  da  es  uns  den  Prozentsatz  der  Arbeiter  • 
unter  den  nicht  wahlberechtigten  Alphabeten  in  Mailand  zu  er- 
kennen gibt   (62^  Proz.) 

Durch  die  Übertragung  der  von  Schiavi  mitgeteilten  Mailander 
Resultate  auf  die  Übrigen  Landschaften  des  italienischen  Reiches 
ergibt  sich  als  Fazit  unserer  auf  den  vorhergehenden  Seiten  ange- 
stellten Untersuchungen  folgende  tabellarische  Darstellung  der  nicht 
wahlberechtigten  männlichen  Bevölkerung  über  21  Jahre: 

^eh«  die  Tabelle  auf  S.  93.) 

Wir  sehen  hier,  welche  ungeheure  Zahl  italienischer  Staats- 
bürger und  —  iur  unsere  Untcisuchuag  besoudcrs  wichtig l  —  zumal 

")  &  Statiitka  Elei.  Gea.  1904,  loeo  dt,  p.  IX.  Die  DifocBi  mnaehen 
AlpbabHni  und  WablbcKcbtlftcn  ist  In  Wlrkliebkeit  aocb  grfiSer  ala  aie  aof  obiger 
Tabciie  eitcheiiit,  da  die  Zablen  der  Alpbabeten  «icb  auf  daa  Jabr  1901,  die  ZaU 
der  Wablbctecbtigten  aber  auf  1904  bcdebt 
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Tabelle  V. 


Analphabeten 

Wahlrechtsloie 

iigte  Aipnaoeten 

Prole- 

andere 

Prole- 

andere 

Prole. 

andere 

tarier 

Klassen 

tarier 

Klassen 

tarier 

Klassen 

Piemont 

104463 

45963 

215234 

129  134 

9to6JUt 

■75™/ 

Ligurien 

53003 

23322 

72  1 19 

43  271 

1 25  LZ2 

00593 

Lombardei 

19a  138 

84542 

287  828 

173697 

479900 

*57  »39 

Venetien 

(73  795 

76470 

183  5;i9 

1 101  II 

I  fiA  rfli 

LDH  501 

Emilia 

323039 

98  137 

97817 

1  56  508 

320  05O 

»54045 

Toteana 

207  466 

91  385 

119363 

71  6l8 

a. — 

102  9^ 

Marken 

107421 

47  a65 

29957 

»1974 

LUIT« 

05  339 

Vmbfien 

72071 

317»» 

22  125 

13375 

QJ  106 

Latiom 

93*83 

41003 

91LZ6 

54705 

I84ICQ 

9$  707 

Abruzzen  and 

Molise 

150465 

66205 

36413 

2-1  848 

186878 

88053 

Campanien 

3*2625 

I44«77 

61341 

42991 1 

905518 

Apulien 

227836 

100248 

46780 

28068 

374616 

I383I6 

BasUicata 

5575« 

24530 

7639 

4578 

63380 

Calabrien 

66417 

19969 

II  981 

170977 

78398 

Sizilien 

420699 

185 108 

100884 

60530 

52»  583 

24563« 

jSardinien 

93196 

41007 

35616 

ai37« 

138813 

63378 

2653208 

l 167389 

1468655 

979010 

4  L2J  863 

3146399 

italienischer  Proletarier  vom  Wahlrecht  ausgeschlossen  istl  Die 
sozialistische  Partei  hat  also  fiir  die  Wahlen  gerade  aus  der  Be- 
völkerungsschicht, mit  deren  Stimmen  sie  zur  Eroberung  der  parla- 
mentarischen Macht  vor  allen  anderen  zu  rechnen  hat,  von  vom* 
herein  auf 

2653208  Analphabeten  und 

1468  6;;  5  nicht  wahlberechtigte  Alphabeten, 

zusammen  also  auf  4121863  Proletarier  ohne  Wahlrecht  Verzicht 
zu  leisten. 

Hin  deutliches  Bild  der  geradezu  horrend  niedrigen  Zahl  der 
Wahlberechtigten  und  zugleich  auch  der  nicht  zum  wenigsten  dank 
der  zumal  fiir  die  stark  fluktuierende  Arbeiterschaft  äußerst  hemmen- 
den Bestimmung  betreffs  des  „politischen  Wohnorts"  noch  nic- 
xlrigeren  Zahl  der  ihr  Recht  ausübenden  Wählerschaft  gibt  uns 
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Ibigeiide  1nia{>pe  Zitsatimenstellung,  die  idi  Akssandro  ScUavi 
entnehme:**) 

BcfMkervag  «n  l.  JaH  1904  33346514 

Minner  über  21  Jahre  871 1  542 

Alphabe'fn  »Ibfr  21  Jahre  4891  530 

Stimmberechtigte  am  o.  Not.  1904      'S4I3>7  (s  39,17  Froz.  d.  M.  Ober  ai  J.) 
Et  ttbcea  mm  ^  Nov.  19Q4  ibr 

WAhlreehtAVt:  IMtm 

3.  Zahlenmäßige  Feststclluncr   und  historische  Uber- 
sicht der  sozialistischen  Wählerschaft  in  Italien. 

WShfend  In  eilen  denjenig^cn  Ländern«  die  ober  ein  sOifenieineSr 
gleidics  und  direktes  WaUrecbt  verfiigen,  unter  nofmalen  Bedln* 
guogen  die  Parteimitf^edediaft  einen  zu  engen,  die  absiBlistiKlie 
Wlbkiscbaft  iiingegen  einen  su  weiten  fiegriff  von  der  tatneb* 
liehen  Stärke  der  socialistlschen  Partei  gftit,  konnte  man  liir  Italien^ 
wn^  wie  wir  gesehen  haben,  zwar  ein  gleiches  und  direktes^  aber 
bei  Leibe  kein  allgemeines  Wahlrecht  besteht,  vidleicht  aagen,  daft 
sowohl  I^rtdmitgiiedschaft  als  noch  Wihleischaft  geringer  sind  als 
der  wahre  Anhang  des  soeialistischen  Gedankens  Im  Lande. 

Die  Höhe  der  sozialistischen  Partetmitgiiedschaft  lernten  whr  bereit» 
un  vorigen  Kapitel  (Bd.  XXI,  S.  405)  kennen.  Wie  hoch  bel&uft  sich 
nun  der  ziiTernniadige  Ausdruck  der  sosialistlschen  Wihlendiaft  in 
Itafien? 

Einer  genauen  Zählung  der  sodalistiachen  Stimmen  bei  den 
•  Wahlen  zum  Pariannent  stehen  aufler  den  auf  S  388  (Fufinote)  be- 
zeichneten grofien  Schwierigkeiten  auch  noch  die .  nicht  seltenen 
Unsicherheiten  der  Psrtdstellung  einer  Reihe  von  Kandklaturen 
entgegen,  so  dafi  bd  dem  Fehlen  eines  offiziellen  Zfihlungsamtes  fihr 
sozialistische  Wählerstimmen,  die  Zusammenrechnung  «fieser  allein 
dem  persönlichen  Ermessen  unveiantwortlicher  Zähler  unterliegen» 
die  natürlich  je  nach  der  Verschiedenheit  von  Einsicht  und  Krite- 
rium zu  vonehiander  abweichenden  Resultaten  gelangen  müssen. 
Da  die  auf  S.  388  angeführten  Tataachen  eine  Unterschatzung  der 
(Ur  sozialbtische  Kandidaten  abgegebenen  Stimmenzahlen  fiist  un* 
ausbleiblich  erscheinen  lassen,  so  habe  ich  es  für  richtig  erachtet» 
(ür  die  von  mir  zusammengestellten  Tabellen  in  der  Regel  aus  der 
Menge  der  von  einander  differierenden  Resultaten  als  die  aller 
Wahrscheinlichkeit  nach  der  Wahrheit  am  nächsten  kommende 
die  höchste  Ziffer  herauszunehmen. 

^)  Alestandro  Schtavi,  loco  eil.,  p.  17. 


Digiiiztxi  by  Google 


Fraktuiat  und  Boaifeoliie  in  der  foiiaUitbclwft  Bewegung  luüicai. 


9S 


TabeUe  I  •) 

L  CoUegio  Uninomioale 
(mit  hohem  Zensos). 


Jahr        Abgegcb.  Stimmen 


ProzenLsati  den, 
zur  Gesaml- 
itinmc&nM 


Aotaiil  der  Kaiididaluxca 


l»74 

Die  InternazionalisU  Ricb- 

tuag  Plebe 

> 

II.  Scrutinio  di  Li«ta 
(bei  erweitertem  Wahlrecht). ••) 

Parlito  Opcrajo  Sochlisti 


Pnrtito  Opcrajo  Socialisli 


1S89 

1884 
1886 


J890 


491540 


15265  (eine 
mU  den  So- 

cialisti  ge- 
metosam  auf- 
gestellte Kan- 
didatur mit* 
gezählt,  da* 
gegen  ohne 
die  soz.  Stim- 
men dreier 
Wahlkreise, 
deren  Höhe 
anbeluuint(*) 


bekannt  nur 
die  auf 

Gnocchi  Viani 
catCtUenen 
Stimmen: 

670 


etwa  20000 
503IO(*) 


4%C*) 

} 

1 

17  (inkl.  jener 
mit  den  Soz. 
gemein« 
laaeD). 

90 
2  (Nachwahl) 
6  (inkl.  zweier 
candidature 
di  protcitn)» 

1 

i 

• 

> 

Colleglo  Uninomiaii« 
(bei  erweitertem  WaUiecht). 


P.S.L 


P.&l. 


1892 

25925  (•) 

79534  (') 

? 

1895 

1 

177  s 

1897 

137852 

287  (») 

1900 

24584»  (»J 

schwer  zählbar,  da  die  Wah- 

len unter  dem  Bannkreis  eines 
en(;cn  Bündnisses  mit  den 
Radikalen  und  Republika- 
nern —  gemeinsame  Kandi- 
datcnaufsicllung !  —  erfolg- 

390000 

ten.   Annahme:  I76(*^ 

1904 

3941") 

• 
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AQuierkuDgenzurTabellpI. 

*)  Vorbemerkung:  la  oachstehe&den  Litcraturvermerken  sind  folgeode 
betoadert  hSafig  vorkommende  Werke  abgekürzt:  Alfr.  Angiolini:  „Ciaquant' 
iUwi elc^  loe»  dL  mä  tbipoleoae  Col aj «aai  (der  aeiae  ZiAlcBangabett  bii  1897  6a 
Vtm  di  Omic,  Mm»  V!,  Nr.  18  entoonmcs  bat):  „SodftUcno  e  CrIniBAliä** 
BfbUolMa  ddk  KifM»  FopoUure  N.  is.  RooMt^Napoli  1904,  prtno  I«  IUt. 
**)  Dtt  Getete  von  iSSs  brachte  rnufier  der  Scile8$  beiduiebciMB  Eiweilei—g 
WaJiltccbli  noch  eine  EABhaog  der  DeyrtiertewaM  443  raf  joft»  «ddic 
Maflnahme  der  seit  1860  sUUtgebabten  BeTölkewagiiwIit  Rediniing  tragen  tollte. 
Wihread  nach  dem  Gesetz  Ton  1860  auf  einen  Deputierten  je  30000  Einwohner  emt> 
fielen,  wurden  1882  je  56000  Einwohner  atif  einen  Abgeordneten  berechnet.  Außer- 
dem führte  man  das  sogenannte  ,^crutinio  di  lista"  ein,  welches  darin  bestand,  dafl 
die  zu  wählenden  Deputierten  nicht,  wie  heute  in  Italien  ebenso  wie  m  Deutschland, 
jeder  fllr  sich  in  einem  besonderen  Wahlkmic  dem  so^^r-nannten  ..collegio  uninoini- 
nale")  gewählt  wurden,  sondern  lür  die  508  Abgeordneten  im  ganzen  nur  135  Ge- 
nmt-WahlbedrlK  festgesetzt  waren.  Davon  entfielen  auf  28  Provinzen  je  ein  Wahl* 
iMiiikf  wlhicad  lieb  die  ttrigea  107  XiaiK  aaf  40  Aviiaaca  vciteOlca.  In  (ficMa 
BerfritcB  «ardea  dann  je  a  Ua  5  Abgcordade  «af  daaMl  ailld»  von  dea  traUoa 
adbatfcadiriebeacr  Uttea  fewIML 

(1)  XNe  des  jt^^cadlichen  &iileo  Bigaanip  dea  Gidadeia  dier  tiaaa%catea 
Ridttaaf  (wEkbe^)  iaaerimlb  der  ttalicaiichea  btematlnaale  iia  Walilhteia  Peaenrola 
CreBoaeie.  Bifaankl  beridilet  dem  Schreiber  dieses  Aber  seine  AaftteUaaf,  die  von 
4cr  NicbtbeteiUgung  an  der  Politik  im  eafcrcn  VTortiiaae,  wie  sie  von  seiner  Partei 
gehaodhabt  warde,  sehzam  abstach:  „non  fü  una  candidntura  soeialista,  laa  di 
protesta.  lo.  non  avevo  neppur  V  ctä  voluta  dalle  Ic^gi :  mi  (rovavo  infermo  in 
earcere,  in  se^uito  ai  tentalivi  insurrciionali  di  Tarnnto  r  di  Molfetta  (che  avpvo 
insislenteniente  sconsigiiati  l),  c  alcuni  generosi  amici,  inrurap^iati  anche  da  Giuseppe 
Garibaldi,  che  scrisse  raccomandandola  caldamentr,  p()<;cro  la  mia  can  lidatura  in 
segno  dl  protesta  conlro  Ic  continue  persecuzioni  accanitc,  alle  quali  ero  ülto  segno.  ' 
(Lupmo,  13.  Oktober  1904}.  Die  Regic.  ujig  als  iotellektnelle  Urheberin  des  ersten 
Venadtt  •oriallaUacher  Stiimafatihlnngl 

(a)  Nach  1S74  habea  die  Sosiallatea  aicb  aicht  mdir  ma  der  Wahl  beteiligt. 
All  aber  l88a  daa  aene  Wahlrecht  eiafefthrt  wurde  aad  hiermit  die  Arbetleiidiaft 
die  Mdglicbheit  erhielt,  sieh  auch  aaf  diesem  Gebiete  su  bctstigea,  trat  eia  achaellcr 
Umachvuaf  ia  dea  Gemfliera  eta.  Wihread  der  üake  FMfd  der  htemationale, 
insbesondere  die  Anhängerschaft  der  Londoner  Emigrantengnippe  (Malatesta)  an  der 
alten  Taktik  der  Abstinenz  festhielten,  gerieten  die  Massen  allmählich  ins  Schwatlkea* 
Zankel  auf  dem  rechten"  Flügel  der  Internationalen,  wo  Gnocchi-Viani  schon  auf  dem 
von  ihr  unter  der  Priisidcnlschaft  von  Üifrn^'rni  im  Kehrunr  1877  ru  Mailand  abj^e- 
haltenen  Konprcß,  nach  der  Rezitation  eines  iUicies  von  Frudnch  Engels,  der  die 
Wirk-^auikfit  ics  politischen  Kampfes  hervorgehoben,  r«;  offt  n  ausgesprochen  hatte, 
daä  Ol  .in  du-  W  ahlbewegung  ausnutzen  müsse  (Angioimi,  p.  141),  —  aber  nicht 
nur  auf  ihm  —  nistete  man  sich  zum  Eintritt  ja  den  Wahtkampf.  Zwar  auf  dem 
Iren  beiden  Richtungen  der  halieniachea  lateiaationale  abgehaltenen  Keagrefl  von 
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Cbia«$o  —  Mf  Sdnveiser  Gebiet,  wSbrend  tu  Hftue  die  Remktion  wtttete  iSSo 

vntrrla^  ooch  die  sog.  evolittionistitcbe  Ricbtuiig  {Blgnaml,  Gnocchi-Viant,  Giuseppe 
De  Franceschi,  Gustavo  Macchi  u.  ft.)  der  sog.  revolutionären  (Cafiero,  Florido 
Matteucci,  Gaetano  Grassi,  Tito  ZanardelH,  Monticelli  u.  a  ^,  trotzdem  der  uner- 
müdliche Gnoccbi-Vinni  die  Teilnahme  an  den  Wahlen  „come  modo  di  propaganda 
e  di  rivcndicazionc"  in  fast  dreislündiper  Kede  mit  epischer  Breite  verteidigt  hatte 
(Carlo  Monticelli:  „Vcntiduc  Anni  dopo,"  Av.  della  Dom.,  loco  cit.).  Aber  das 
war  cm  rcvoiuuonarcr  Pyrrhussieg.  Schon  im  Sommer  1879  hatte  sich  der  zumai 
in  tdner  RomagM  vergötterte  Andrea  Costa,  soeben  au*  dem  Geiangnis  in  Paris 
entlnsien,  filr  eine  ndilwle  Änderung  der  Taktik  im  Sinne  des  „Legmlitaiitmu^*  ans* 
gesproeben  (Angiolini,  p.  169).  Da»  wirkte  um  ao  mebr  allarmierend,  aliCottn 
voffaer  der  alletinfcisten  Unken  der  Partei  angebttrt  batte.  Enrico  Ugnami,  der 
Cbefredaktevr  der  Plebe,  aebrieb  1883  jene  bemerkenswerte  Broscbare:  „II  Candldnlo 
Soeialista**,  von  welcber  spiter  aucb,  in  anderem  Zasammenbang,  etwas  auaftthrlldbar 
die  Rede  sein  wird,  in  welcher  er  in  Überaus  idealistischer  Form  filr  die  Beteiligung 
dea  Proletariats  an  den  Wahlen  zur  gesetzgebenden  Körperschaft,  deren  Nutzen  er 
zwar  nur  mit  Zuhilfenahme  vieler  giri  e  rigiri  bewies,  eintraL  Selbst  Carlo  Cafiero, 
das  Haupt  der  intransip;enten  antiparlamentarischen  Kirhtunp,  wurdf*  stutyi^.  Er  ver- 
ließ sein  Londoner  Exil  und  begab  sich,  auf  die  Gefahr  hin  verhaftet  zu  werden 
(was  auch  geschah),  nach  Mailand,  um  bei  den  Wahlen  zu  helfen..  Kurz  darauf 
erlitt  er  semcn  ersten  .■\nfaU  von  Gcisiesf^estörtheit.  In  dem  Intervall  seines  Leidens, 
der  sich  bald  nach  jenem  ersten  Anfall  'einstellte,  erklärte  er  sich  noch  aasdrUcltUch 
flb-  die  Ausnntsvng  des  Parlaments  im  Khsaenkampf :  „Oggi  il  Partito  oon  «w  seile 
dl  atti  e  non  poche  solenni  manifestaaioni  ba  compiuto  nn  radieale  mutameiMo  nella 
nottra  tatttca.  —  Eiso  vuole  tuaa  rapprrscntanza  nd  Parlamento,  perebi  vnele  ottenere 
leggi  tendentl-aU*  emandpasione  de*  Lavoratori;  per  tonaeguenm  della  -qnale  tuk 
mestieri  tpingere  i  nostii  rappresentanti  sino  alla  cooqvista  del  potere.**  ^pplcmento 
della  Plebe  N.  15,  37.  Oktober  1883^  mir  mitgeteilt  dvrcb  die  Liebenswürdigkeit 
Dr.  Max  Nettlaus,  des  unermädlichcn  Balrantnforsebers).  Das  war  ein  prononciert 
„deutsch-sozialdemokratischer"  Gedankengang!  —  Die  Frage  tu  entscheiden,  ob 
Cafiero"!  taktische  Schwcnkunj^  nur  ein  Ausfluß  neuerer  und  besiserer  Erkenntnis  f^e- 
wesco  sei,  oder  ob  er  hierbei  unter  dem  I-linfluO  seiner  bald  unheilbar  werdenden 
Geisteskrankheit  gehandelt  habe,  interessiert  uns  hier  weniger  als  die  Tatsache,  daß 
diese  Schwankung  in  hoiiem  Grade  —  in  vielleicht  ebenso  hohem  Grade  als  die 
Schwankung  Andrea  Cos  las  einige  Jahre  früher  —  dazu  beigetragen  bat,  die 
Arbeiter  ni  sammeln  nnd  sie  an  die  Wahlurne  ni  AUiten. 

(3)  Vom  Partito  Opcrajo  der  Bnclistabengiefter  Antoafo  MafB  in  Mailand,  von 
den  Sodalisti  Dr.  Osvaldo  Gnoccba-Viani  (in  Mailand),  Carlo  Cafiero  ^n  Toiin 
nnd  norena),  Andrea  Coata  (m  Imola),  Giuseppe  Barbanti>Brodano,  der  Verteidiger 
der  Internationalen  in  ibren  lablreicben  Proicsaea  (in  Reggio  Emilia),  Emilio  Corelli, 
Gnrlo  Gambttiai,  Anuleare  Qpriani  und  Napoleone  Cdlajamü,  der  Veimltler  swisdien 
bürgerlichem  Rcpublikanismus  und  „darwinistifcbem  Sozialismus"  (in  Castrogiovannl). 
Vgl.  hierzu  Stegmann-Lindemann  p.  406,  Angiolini  p.  176  nnd  198^  sowie 
Max  Nettlaus  Bakunin-Bibliographie. 

AfChiv  fiv  SoiialwiaMMchaft  o.  SotialpoiiUk.  IV.  (A.  f.  «01.  C.  u.  St.  XXII.)  1.  7 
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(4)  Aagiolini  p.  191.  Auf  p.  412  dcss.  Buches  befiadet  sieb  als  Gesamt- 
xabl  aller  fllr  die  SotUkten  «bgegebeoen  Stimnea  ai  163.  Doch  ünA  in  leUteier 
ZiU  ««ek  die  lar  die  ndt  4cB  SoriaiiM  engvttedcncn  enrielfatelden  lUdUnka 
MV.  ailferiUL 

(5)  ideo^  ^  41S. 

(6)  idem,  p.  41s,  wi  eodcrer  Stelle  (p.  as6)  jedoeh:  «pifr  di  37000  Totl**.  aa 
aoch  «oderer  (p.  330)  ,^7000  drca".  Aagusto  Torresin  (J[  Pcogieeei  dei 
Socialismo  in  Itaita  ed  all'  Estero"  in  der  Turiner  „Stampa",  September  1900,  v^I. 
auch  seinen  Artikel  „StaUstica  dclle  Elczioni  Generali  Politidie  dcl  3  Giugno  1900", 
in  der  Monatsschrift  „La  Kiforma  Sociale",  ^nno  VII,  voL  X,  p.  788 ff.)  gibt  die 
Zalil  13064  an.  Sie  ist,  da  sie  lediglich  die  tür  die  tatsächlich  gewthltea  sozia- 
Ustiscben  Kaodidatea  gezählten  Bimmen  berechnet«  natOrlicb  beträchtlich  sa  niedrig 
fepiffen* 

(7)  Aagiolini,  ]>.  943- 

(8)  Aagiolfai,  p.  $9$  gibt  ab  GttfumtaU  79434«  Reiiiloo  dieiei 
Rnatlatre  nittdft  der  im  Text  folgeadea  detailliertes  ZuiaoMMnstdfauit  der  ioiiar* 
Jiflieehen  Stimmea  in  den  einzelnen  Provinzen  ergibt  aber  die  Zahl  79534.  Anf 
P*  359  desselben  Buches  befindet  sich  wiederum  eine  detaillierte  Darstellung  der 

Wahlstimmen  (zu  einem  Vergleich  mit  denen  von  1897,  abg^edrackt  nach  einem 
kurx  nach  den  Wahlen  von  4897  erschienenen  Berichte  der  Pirtridirrklionen),  welche 
zusammeogerechnet  die  Zahl  77613  ergiebL  Auf  p.  412  dess.  Buches  giebt  uns 
eine   vergldcbende   Tabelle   der  VVahlstimmen  1886—1897  1895  die  Zahl 

73963,  die  aadi  G^lajaaai  aa«  der  Lotl«  dl  daaie  liliert.  Ai^lini  giebt.  tut  also 
fir  189s  weaigcr  eis  3  vcieeUedeae  WaUitiaHBeaaahlea,  daivater  aacbwewbar 
•  am  offiiieiler  Quelle  1  —  Torreiin  niaunt  «1«  Sttnunenzahl  Ar  die  yeirtbltea 
«oriallrtiKheo  Kaadidalaa  die  Zahl  t97i6  «a* 

(9)  Angioltni  p.  336;  anf  p.  359  ergiebt  sich  jedoeh  163. 

(10)  Nach  Colajanni,  Lotta  di  Classe  und  Angiolini  p.  413.  p.  359  (Direzione 
dcl  Partito!)  jedoch  131719.  G.  If  rda  f,,f.r  F.le^ioni  c  la  Statistica  Socialista'» 
im  „Socialismo",  Anno  III,  p.  376)  nrnnt  dir.  Zahl  1 08 086  (ebenso  Avanül  N.  3841 : 
„Un  po'  di  statistica  elettorale").  —  Torresin,  für  Deputicrtenstimmen  36  631. 

(11)  Angiulini  p.  358. 

(la)  idem  p.  453.  ColajaBni  uad  Lerda;  164946.  Oda  Lerda  Olberg 
(Vofwiiti  XXll,  Nr.  4,  BeO.  I :  „Das  Jahr  1904  ia  Italiea):  idaooo^  dieselbe  (Vorw. 
XXI,  Nr.  as«:  „Die  ilaUcaisehea  PirlaoiealswahleB«  ROekbUcke  und  Aasblicke**): 
167946b  Der  Avaatil  (N.  3850):  164976.  {Draekfehler}),  Torresin,  Depaliertea- 
nU:  68657. 

(13)  Avantil  Nr.  2841. 

(14)  Oda  LerdaOlbcrg  (Vorw.  XXII,  4).  Alfrede  C  a  r  b  o  n  e  1 1  i  („Rappresen- 
tanza  Proporzionale  ed  Educazione  Politica,  un  Progctlo  Concreto",  im  „Socialismo" 
ni,  S.  308)  bringt  312000  Avanfi'  'Nr.  2030):  3I1525,  Giov.  Lerda  Hoco  cit.): 
301  523.  Diese  letztere  Zalil  ist  die  parteioft'uiell  richtigste,  da  in  sie  alic  lur  rctor- 
mistiscbe  Gegcnltandidaten  (die  Kandidaturen  Turati,  Majno,  Booardi  and  Berttnt  von 
den  „circoli  aatoBOBu**  ia  Mailand,  ferner  diejenigen  von  Booardi  in  Cono  and 
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Maironi  in  Bergamo)  sowie  fttr  den  sizilianischen  Indcpendenten  yDc  Fclice  in 
(^lanui)  ■bgcgebaieB  Sübubcb  tAAt  mitgerechnet  sind,  »te  aUo  aar  die  Ar  die 
offideUen  P«teifc«Ddid>ten  abgegebenen  Stinmca  enthllt  (die  nu»  lokalen,  aiebt 
pfiotiirfeUeB  Zwistigkeiten  gegen  die  Knadidatur  Ferrit  (856  St.)  entandene  Xaadi» 
dntw  dei  Recbtanwnlts  Freaceieo  Betii  (1073  Sl)  in  Naai«  ist,  soweit  wir  in  eebcn 
vennögcB,  allerdiag»  au^ereefanet  worden).  Da  aber  bei  der  in  letster  Zeit  nnler 
den  italieniichen  Soiialtiiea  ebgerisscnen  Diiciplialosigkeit  anch  die  antonomca 
Kandidaturen  de  fado  als  Parteikandidaturen  betrachtet  werden,  und  der— > auf  Grund 
leioes  Sieges  Ober  die  parteioffiuelle  Kandidatur  Labriolal  —  ins  Parlament  ge* 
wählte  Fiüppo  Turati  nicht  ntir  bei  der  Ballotage  einstimmig  in  die  Fraktion  wieder 
aufpfnommrn  «nirdr,  «londcrn  im  Parlament  sehr  bald  selbst  die  Koll?"  df^  Wort- 
luhreis  der  Partei  wieder  übernahm,  so  ist  es  m.  F.  schlechterdings  r.iclit  cirizuschen, 
warum  wu  die  Stimmen  der  Autonomen  denen  der  Gesamtpartei  nicht  xusabien  sollten. 

(15)  Nach  Stegmann-Lmdemann  p.  406. 

(16)  Übereinstimmend  bei  Oda  Lerda  Olberg  (Vorw.  XXI,  256;  und  Giov. 
Lcrda  (.^odaUsmo**). 

(17)  Nach  O.  Lerda  Olberg  (Vorw.  XXI,  256).  AtaaÜ  (Nr.  2841).  und 
Giov.  Lerda:  ia,9  Pros.  Colajannt  rechnet  8,39  Pros.  ans. 

(18)  Nack  eigener  Bcrcdmiing. 

(19)  Avantil  N.  3191. 

Auf  die  I'ruvinzen  verteilt  ergibt  sich  uns  folgendes  Ent- 
wicklungsbild : 

Tabelle  U.   Die  sozialistische  Wählerschaft  in  den 

Provinzen  (i 886  — 1904). 


Provinzen 

iU6 

1890 

1892 

1S97 

1900 

1904, 

Piemont 

3989 

I  236 

I  467 

8S99 

30878 

47029 

73  565 

Lombardei 

9680 

6707 

7503 

19369 

18440 

37  361 

5a4Ä4 

5000 

1488« 

5026 

9099 

13994 

1691S 

Vcneticn 

7408 

3  »74 

6  169 

12  158 

12845 

27  470 

Toscana 

5431 

631 

8S48 

12  1 17 

31  824 

Romagzu 

11  128 

3867 

8627 

11  854 

i  1  906 

s.  Emilia 

Uguricn 

4" 

345» 

10353 

1*173 

Marche 

842 

43'8 

1  2  500 

[}  0  5 1 

Umbricn 

559 

4302 

6773 

Calabrien 

116 

3581 

2  664 

3  726 

Campania 

I3«3 

•  5*7 

9«34 

5037 

Apulien 

aotj 

498 

2447 

1 1  291 

8504 

Latium 

1  308 

2433 

7368 

6  773 

Sicilien 

3  433 

4  »57 

4420 

3  37» 

9605 

9801 

Abnitsea  «.Molise  — 

1  17s 

3664 

1369 

Sardinien 

57 

446 

4t94 

1375 

Basflicata 

735 

Diese  Tabelle«  deren  Zahlen  —  bis  snm  Jabre  1897  —  dncr  von  Angloliai 
^p.  412)  mitgeteilten  of&siellen  Relation  des  ersten  Parteüagcs  von  Bologna  (2897) 
entstawBfifn,  kann  aar  avf  efaM  approumative  lUchttgkeil  Anqpmeb  eAdMn. 
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4.  Das  Verhältnis  von  sozialistischer  Wählerschaft 
zu  sozialistischem  Parteibestand. 


Nachdem  es  uns  n'clun^rn,  ia  approximativen  Zalilcn,  die  Höhe 
der  sozialistischen  Organisationen  und  die  der  sozialistischen  Wähler- 
schaften zu  ermitteln,  ist  es  am  Platze,  den  Versuch  zu  waf^en,  ob 
sich  durch  einen  Vergleich  der  Zalilcnhöhen  beider  in  den  einzelnen 
Provinzen  im  Verhältnis  zu  denen  der  nichtsozialistisch  Organisierten 
bxw.  flichtsozialistischen  Wähler  uns  hier  interessierende  Ausblicke 
eroffnen.  Zu  diesem  Zweck  sollen  beifolgende  statistische  Kom- 
binationen und  kartc^^phiscbe  Entwürfe  dienen,  die  gründlicher  und 
zugleich  knapper  ab  es  bei  einer  deskriptiven  Behandlung  mögiich 
wäre,  die  ganze  Varietät  des  Stoffes  vor  Augen  fuhren  —  wem 
übrigens  in  Parenthese  noch  zu  bemerken  wäre,  da6  nach  der 
letzten  parteiamtlich  veröfientUchten  Zählung  (Okt  1905)  die  Partd- 
mitgUedschaft  auf  45000  (zum  Vergleich:  die  vereinigten  sonafis* 
tischen  Parteien  des  so  viel  volksreicheren  Frankreich  zählen  — 
April  1905  —  insgesamt  bloß  membres  cotisants)  ge- 

stiegen  ist> 

TabdleL 


ProTinica 


Ligurien 

Lombardei 

Vcactiett 


Wahl- 
berech- 
tigte*") 

401690 

118  935 
4»7  I7S 
271  712 

308837 

m6  167 

76  446 

53033 
74427 


Enülia^Roiiuigiia 

TOWMM 

Marc  he 
Umbhen 
Lattam 
Abruzzen  u.  Molise  89  109 
Campanien  188012 
Apulien  Iis 
Basilicata  26653 
CaUbrica  51939 
acUlea  166383 
Sardinien  34  769 


abge- 
febene 

sozia* 

Prozent» 

satz  der 

UÜfUcdcr*  i 
lahkn  d«r 

Aanhld« 
geviUli 

Wahl- 

Scim- 

soria- 
ittUschen 

soz.  Oifani- 
ialiooeii*') 

Kandis 
dalBB 

«4*797 

69109 

ss.46 

5  137 

.  4 

69  140 

15805 

22,85 

I  763 

246  362 

65  897 

26,74 

49» 

S 

137  558 

29  599 

21,51 

1466 

3 

129  372 

48917 

37.81 

{  6219^*) 
\  5918 

10 

1 37  228 

33  59« 

«4,47 

4  797 

t 

43  596 

8  9S0 

20,61 

i»479 

I 

3t  881 

7  283 

22,84 

483 

44025 

8536 

19.38 

I  091 

55  354 

2056 

3.73 

638 

118  719 

7  030 

5.92 

922 

81  735 

9  495 

11,61 

966 

16216 

[  136 

7,00 

260 

46  188 

4  161 

9,00 

264 

106  079 

12  280 

I».f7 

I  179 

s 

20  930 

2  125 

10,15 

"7 

Königreich 


2  S4I  337  X  537  180  336016  31,34 


**)  Akn.  Sehiavi  loeo  eä  p.  t6. 

**)  Alcia.  Scfcinvi  loeo  dt  p.  30,  Tabdte  III. 

**)  Aufctedmet  au  den  Tabdlca  dar  Mitglteder  in  einaelaca  Sektioaeft 
RdaaioDe  della  Direaone  del  Pkrtito  (Iniola  1904)  Zaaibiamehi'a. 
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*)  Zttnouncngestent  meh  den  vcntreatefi,  iremi  aveb  nblreidben  «ad  tmcr» 
litrigen  Angaben  der  oftizicUm  PartciflAtittik.  Siebe  Arturo  Znmbiaachii  mR*» 
lazione  dclla  Dirczionc  J  1  T  arüto»  Pftite  AmaiiiiistraUva.'*  Imok  1904.  CMp^TIp. 
EdiL  Paolo  GalcatL  pp.  68. 

**)  EatBOMMn  4ar  MniUk  SMh  voa  Dr.  Alcgwadre  SchlftvL  —  j>.  48. 
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Der  Vergleich  von  Kartogramm  I  und  IT  ergibt,  daß  — •  imm«" 
die  verschiedenen  \'crhältnissc  im  .Yuge  behalten  ~  im  allgemeinen 
die  Stärke  der  Partci-Ü  rganisationen  denen  der  Partei-Wä  h  1  er- 
schaften  entsprechen.  Die  —  in  unserer  Zeichnung  nicht 
getrennten  —  Provinzen  Emilia  und  Romagna  sind ,  sowohl  ob 
der  Stärke  ihrer  sozialistischen  Organisationen  als  ob  der  ihrer 
sozialistischen  \\  ählerschaft  —  in  noch  erhöhtem  Maße  übrigens, 
wenn  man  ihre  sozialistische  \'"ertrctung  in  Betracht  zieht  (von  den 
8  Wahlkreisen  der  Provinz  Bologna  z.  B.  entsandten  nicht  weniger 
als  5  einen  Sozia Usten  ms  i'arlament,  und  in  der  Provinz  Mantua 
befindet  sich  sogar  der  Consiglio  Provinciale  m  sozialistischen  Händen) 
—  entschieden  als  die  „Hochburgen"  der  Partei  zu  betrachten.  Schon 
1893  nannte  nian  sie,  die  vorzugsweise  agrarische  Gegend,  die  striscia 
nera  des  Sozialismus.  **)  Toscana  ist  weit  besser  organisiert,  als 
es  wählt.  Ligurien,  das  mit  Piemont  und  den  Marche  über  die  dritt- 
beste sozialistische  Organisation  verfügt,  steht  freilich  in  seiner 
Wählerschaft  etwas  nach.  Die  norditalienischen  Provinzen  besitzen 
unter  beiden  Gesichtspunkten  betrachtet  einen  leidlich  hohen  Pro- 
zentsatz von  Sozialisten,  wenn  auch  nicht  einen  so  hohen,  als 
mancher  auswärtige  Beobachter  des  italischen  SoziaUsmus,  den  eine 
Ideenassoziation  auf  Mailand  flihren  möchte,  angenommen  haben 
mag.  Am  meisten  entsprechen  die  Verhältniszahlen  zwischen 
Wählerschaft  und  poHtischer  Or.^anisation  einander  in  Piemont. 
Hier  könnte  man  snj^en,  dat^  die  droGe  der  sozialistischen  Organi- 
sation dem  Grade  der  sozialistelnden  Gefühlsregungen  der  Masse 
entspricht.  Nicht  so  in  der  Lombardei  und  X  cnetien,  wo  die  soziali- 
stische Wählerschaft  hinter  den  socialisti  müitanti  erheblich  zurück- 
bleibt. Noch  schlimmer  in  den  Provinzen  Abruzzi  und  Molise,  die 
nur  über  eine  sehr  spärliche  Wählerschaft  verfügen  (der  Analpha- 
betismus erreicht  hier  69,76  Proz. !),  während  sie  an  Größe  der 
Parteimitgliedschaft  hinter  Venetien  nicht  zurückstehen.  AiifTallend 
ist,  in  beiden  Kartoerrammen,  der  Abfall  Süditaliens  und  der  Inseln, 
der  in  der  Stiefelspitze  Calabrien  seinen  Höhe-,  oder,  wenn  man 
will,  Niederung^spunkt  erreicht.  In  vielen  Oasen  des  Südens,  wo 
die  populäre  Wählerschaft  :^ahlenmaßig  und  seelisch  stark  genug  ist, 
einen  sozialistischen  Kandidaten  durchzubringen,  existiert  fast  noch 
keine  „ombra  di  aderenti  al  Partito".*^   Eine  Untersuchung  über 

**)  F.  Tttrati,  nLa  Conquista.  ddle  Caimwigne;  II  Procrunou  Sfinimo  del 
Pkrtito  Operajo  Fnnceie".    Milano  1893.    tJff.  della  Critica  Sociale,    p.  5. 

**)  Die  von  Aagiolini  (p*  330)  wicdeiscg^bcae  Rdattoae  ddi'  Ufficio 
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die  Genesis  dieser  Erscheinungen  würde  uns  hier  zu  weit  (lihren. 
Vielleicht  genügt  es,  an  dieser  Stelle  zu  bemerken,  daß  bisher  der 
Sozialtsmus  in  Süditalien  trotz  gelegentlicher  sozialistischer  Hoch* 
Duten  —  (üe  bakunistischc  Bewegung  zu  Beginn  der  70  er  Jahre  und 
die  sicilianischen  Fasci  von  1S93/94  —  bisher  —  und  zwar,  wie  ich 
glaube  bemerken  zu  dürfen,  vorzu^^sweise  aus  Grründen,  die  in  das 
Fach  anthropologischer  Beobachtungen  fallen  —  nur  spora- 
disch und  hauptsächlich  in  den  nichtproletarischen  Schichten  der 
fievölkening  eine  mehr  als  vorübergehende  Statte  gewonnen  hat 

5.  Einiges  fiber  industriellen  und  agrarischen 

Sozialismus» 

Ziehen  wir  nun  in  das  Verlialtnis  von  sozialistischer  Wähler- 
schaft und  sozialistischer  Mitghcdschaft  einerseits  und  den  erit- 
sprerhenden  Grupiico  r  bürgerlichen  Wählerschaft  und  nicht- 
sozialistisch organisierten  Bevölkerung  andererseits  noch  das  Ver- 
hältnis der  in  Industrie  und  Handel  einerseits  und  der  Landwirt- 
schaft andererseits  beschäftigton  I  rrsoncn  ; Kartogramm  III)  —  nach 
demselben  provinzlichen  Schema  geordnet  —  mithinein.  Der  Ver- 
gleich bietet  uns  wertvolle  Aufschlüsse. 

Karto;_,Mamm  III  ist  zusamniengestellt  auf  Grund  der  offi- 
ziellen Angaben  im  Ccnsimrnto  dclla  Popnla^ione  dcl  Re^no 
d'Italia  vom  lO.  Februar  1901.  '-^)  Hier  befindet  sich  eine  in  drei 
Altersstufen  eingeteilte  Berufs  -  Statistik  der  in.nnilichen  und  der 
weiblichen  Bewohner  eines  jeden  compartimento  (man  versteht 
hierunter  die  alten  italienischen  Landschaften,  Lombardei,  Pie- 
mont  usw.).  Leider  ist  die  Altersgruppe  von  15  bis  65  Jahren 
nicht  getrennt,  so  daß  es  nicht  möglich  ist,  eine  genaue  Übersicht 
über  die  Berufsarten  der  für  die  Wahlfähigkeit  in  Betracht  kommen- 
den Einwohner  über  21  Jahre  zu  erhalten.  Da  jedoch  anzunehmen 
ist,  daö  das  Verlialtnis  der  in  Industrie,  Handel  und  Ackerbau  be- 

Esectttivo  del  P  S  1.  in  Mailand  bcklajyt  diesen  Mißstand  zumal  (1896)  m  den 
sozial  istisch  if-f  Iis  eroberten  Wahlkreisen  SJrrno  und  Calania.  Selbst  heute  (1904) 
besitzen  die  Fartcmrf^'anisationen  beider  Kreise  blofl  je  40  Mitglieder.  Der  Ab- 
geordnete von  Salcrnc)  ist  iniwischcn  bUrgcrlicii-radikal,  der  von  Catania,  De  Felice, 
unabhängiger  Sozuiisi  geworden  (iS97).  —  Letzterer  ist  dann  1905  fireiUcb  der 
ofliziellen  Partcior^msatioo  wieder  beigetreten. 

**)  Herausgeg.  vob  der  Diredone  Gcnentle  delU  Statiilieft  ^iaistero  di  Afii- 
eshnim,  Induitria  e  Conncfcio).  Rooia  1904*         Nas.  G.  Bertero.  —  IV,  p.  164  IL 
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schäfügten  männlichen  Personen  von  21 — x  Jahren,  zumal  bei  der 
schlechten  Durchführung  der  an  und  für  sich  schon  ungenügenden 
Schutzgesetze  für  Kinder  von  dem  der  m  denselben  Fächern  be- 
schäftigten Personen  von  I5~x  Jahren  keine  wesentlichen  Schwan- 
kungen aufweisen  kann,  so  haben  wir  uns  hier  damit  begnügt,  von 
der  jedesmaligen  Gesamtsumme  aller  in  der  Industrie  usw.  Be- 
schäftigten die  erste  Rubrik,  betreffend  die  Bevölkerung  von  9 — 
15  Jahren  abzuziehen.  Wir  erhalten  auf  diese  Weise  folgendes  Re- 
sultat: 

Anzahl  der  über  15  Jahre  alten  Personen  männliclien  Gcichleehts. 


PiemoBt  Lifttriea.  Lombardei 


Aekctbttt 

586956« 54  Pros. 

iat8S7v33  Pkw. 

ladanrie 

s60408»a4  » 

103253^97  „ 

41a  607 -»a9 

w 

89510a  S  „ 

65086«il7  n 

145707—10 

# 
n 

Veaetiea. 

• 

Toseaa«. 

Ackerb«a 

$45  30»— 55  'h«- 

4709tSaB<7  pta«. 

4453SI—5S  1 

Ifidustrie 

«7  445  ««3  » 

I  CO  a88  XO 

197  309^33 

II 

Usodel 

9iaiS—  9  » 

•8879«  «  .» 

»3 403«-  9 

n 

Uarehe. 

Umbriea. 

Latiam. 

Ackerbau 

909  533  «»63  PMS. 

153 107  ■■63  Pras. 

193093^45  1 

Industrie 

57  726  =  17  „ 

37  906     16  „ 

8a  142  =  19 

H 

HMkdel 

»307=«  6  „ 

10840—  4  „ 

50343-»" 

n 

Abrazcen-Molite. 

Campaaiea. 

Apalien. 

Ackerbau 

308  377  -»  70  PMi. 

436119  =  44  Pro«. 

373  445-=*  59  I 

*ras. 

Industrie 

63  I8S  =a  14  „ 

.231688=23  „ 

1 16  933  =  18 

fi 

Handel 

117911=11    „  • 

53169=  8 

•1 

B  a  s  1 1  i  c  a  t  a. 

Calabri  en. 

Sicilien. 

Ackerbau 

97  593  =  67  Profc 

240442  r  fr.  Prot, 

582  572  ^  «;t  P*ot. 

Industrie 

64996—16  „ 

256  573  =  22 

II 

Haadel 

7638a  8  „ 

29156=*  7  «t 

114062  10 

M 

Sardinien. 

Ackerbau 

168  161  a  61  Prox. 

Industrie 

98443  =  17  „ 

Handel 

17634==  6  „ 

Der  Prozentsatz  der  somit  ermittelten  Beschäftigten  in  Industrie, 
Handel  und  Ackerbau  zur  gesamten  mannlichen  Einwohnerschaft 
über  1 5  Jahren  in  den  betreffenden  compartimenti  erj^ibt  sich,  wenn 
man  in  der  in  Bd.  U,  p.  320  ff.  befindlichen  Tabelle,  welche  die 
nach  Alter  und  Geschlecht  klassifizierte  Bevölkerung  jeder  Provinz 
angibt,  die  Zahl  der  bis  zum  Jahre  1887  geborenen  männlichen 
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Kmwohner  von  der  Gcsamtcinwohncrscliafi  abzieht  und  dann  die 
gewonnene  Zahl  mit  der  obigen  vergleicht.  —  Und  nun  eine  Pa- 
renthese : 

In  diesem  Zusamnunhani;  muß  die  Verpflanzung  politischer 
Ansciiauungen  auf  dem  Wq^^c  der  Beeinflussung  durch  den  Mer- 
kunfts-  und  Aufenthaltsort,  die  Abi.uii>lion  und  Dispersion  politischer 
Meinungen  durch  die  Ab-  und  Zu  wander  un-^  innerhalb  der  Parteien, 
die  durch  einen  Vergleich  mit  den  sozialen  und  ökonomischen 
Verhältnissen  der  Ab-  und  Zuwanderun^'sbezirke  der  Kausalitäts- 
forschung der  politischen  Strömunj^en  weite  Wege  erschließt  — 
alles  Momente,  auf  die  der  bereits  erwähnte,  in  hohem  Grade 
anregende  Aufsatz  von  Felix  Linke  hinweist**)  —  ein  Wort  der 
Erörterung  finden.  Die  Übertragung  sozialistischer  Ideen  in 
Italien  von  Provinz  zu  Provinz  ist  in  nicht  geringem  Maße  er- 
leichtert durch  die  starke,  sich  von  i  bis  zu  1 1  Monaten  ausdehnende 
und  alljährlich  wiederholende  Binnenwanderung  vieler  Zchntiuscnde 
von  Arbeitern,  Insbesondere  die  Reiskuhur  in  der  Poebene  bringt 
eine  zeithche  Einwanderung  sehr  beträchtlicher  Arbeitermassen  mit 
sich.  So  ist  allein  die  l  eilarbeit  der  mondatura  del  riso  nach  einer 
Berechnung  des  Innsbrucker  Professors  Giovanni  Lorenzoni  Ursache, 
daß  sich  in  den  Provinzen  Novara  und  Pavia-*)  —  die  die  Haupt- 
zone der  Kultur  ausmachen  —  (1903)  36138  Wanderarbeiter 
(Kovara  18999  und  Pavia  17 139)  einfinden,  deren  Mehrzahl  den 
südlich  anstoßenden  Distrikten  entstammt  (Piacenza  1 3,76  Proz ,  Bobbio ' 
10,57  Proz.,  Voghera  8,80  Proz.  usw.).  In  diesem  Falle  gehören  die 
zeitlich  Eingewanderten  zumeist  den  sozialistisch  weniger  imprag* 
nierten  Gegenden  an.  Nicht  in  demselben  Umfange  wie  bei  der 
Reiskultur,  aber  doch  immerhin  in  ziemlicher  Bedeutung  findet  die 
„Umwanderung"'  in  anderen  £rwerb8zweigen ,  wie  dem  Maurer-, 
Erdarbeiter-,  Stuhlflechtergewerbe  sowie  vielen  Kategorien  der  in 
der  Landwirtschaft  tätigen  Arbeiter  statt.  So  hat  das  —  in  sozia- 
listischen Händen  befindliche  —  Re^nerungsinstitut  Ufficio  del  La- 
voro  *^  z.  Bb  festgestellt,  daö  im  Frühjahr  1903  von  dem  in  der 

**)  Felix  Linke,  „Zum  Ausbau  der        hl  Statistik".    Loco  cit.    p.  102. 

Giovanoi  Lorenzoni,  „I  Lavuratori  deile  Risaie**.  InchiesU  sulle  Con- 
Üdom  dd  Lftvoffo  adle  Riiak  delU  LomeUina,  dd  Vcttellcae  e  d«l  Novtme. 
PsIMiCMiQne  d«U*  UlBelo  dd  Lftvoto  ddla  Sodea  Unuiluk  No.  5.  Blilano  1904. 
Edit.  deU'  UioiiitMi«,  V.  Maatoni  9*  —  Vol.  1,  p.  3$. 

**)  Ibidem  p.  S9u 

*^  Der  Direktor  dictea  statisliMbea  Amtei,  wddict  sdaen  Sit*  In  dca  Rinwa 
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Frovinz  Fü;^'«^ja  gelegenen  Ort  Sansevero  (28550  Einwohner),  der 
einen  sozialistischen  Arbeiterverein  besitzt  (1902:  25,  IQOV.  40  Mit- 
frliedcT),-^)  zwischen  5000  und  6000  Arbeiter  behufs  zappcUura  vigne 
nach  Orten  der  Provinzen  Fo^ffia,  Bari  und  Avelimo  ausgewan(Jcrt  sind, 
die  eine,  wenn  auch  nicht  bedeutend,  geringere  sozialistisclic  Par- 
teientwicklung aufweisen.  Aus  dem  kleinen,  nur  5247  Einwohner 
zahlenden  I-andstadtchcn  Alassio  in  der  Provinz  Genua  wanderten 
zu  den  Arbeiten  des  Fischfanges  sowie  der  Einpökeluog  des  Tun- 
fisches 220  Mann  nacli  Sardinien  (Carioforte  und  Porta  Torres)  aus.**) 
Nun  ist  in  dem  kleinen  Alassio  schon  seit  1900  ein  circolo  socialista 
vorhanden,  während  Carloforie  erst  seit  1  8<Vj,  und  Porta  Torres  über- 
haupt noch  keine  sozialistische  Organisation  besitzt  Wir  könnten 
noch  sehr  viel  mehr  Falle  anführen,  wo  die  Wahrscheinlichkeiten 
sozialistischer  Infektion  durch  Binnenwanderung,  wenn  auch  nicht 
palpabel  beweisbar  sind,  %o  doch  sehr  nahe  liegen.  l  ur  Sardinien 
können  sie  so^^ar  beinahe  bewiesen  werden.  1895  existierte  dort  noch 
keinerlei  sozinbistiM  he  Organisation,  ais  der  Tunner  Arzt  Dr.  Giuseppe 
Cavaüera  mit  der  ausgesprochenen  Absicht,  der  Arbeiterschaft  das 
,,Marxsche  Evanf];elinm*'  zu  künden,  in  Cagliari  an  Land  ging.  Binnen 
Jahresfrist  wies  die  Insel  schon  10  sozialistische  Vereine  auf.**) 
Cavallcra  hatte  deti  Sozialismus  in  Sardinien  zwar  nicht  geschahen, 
aber  docii  durrh  dir  uut  seiner  Einwanderung  verbundene  PrcdigCf' 
arbeit  der  pS)  tholupischen  Kollektivlage,  die  ihm  Basis  sein  muß, 
rur  Klärun<:^  \erholfcn,  und  es  war  diesem  „Zufall"  zuzuschreiben, 
wenn  es,  um  einen  .Marxschen  Ausdruck  zu  brauchen,  in  Sardinien 
gelang,  eine  Entwicklung  zwar  nicht  zu  überspnngeo,  aber  doch  sie 
abzukürzen.  — 

Wo  finden  wir  nun  die  üppigste  Pflanzstätte  fiir  den  Sozialismus 
in  Italien?  Noch  1891  konnte  Filippo  Turati  klagen,  daß  die 
Bauernschaft  Italiens  in  mittel akcrhchem  Schlummer  läge  und  nur 
dann  und  wann  einmal  den  vagen  Klagelaut  gleichsam  eines  im 

des  Miabteriums  fiir  Ackerbau,  Handel  und  Industrie  hat,  isl  der  Sozialist  Giof»«"! 
MoDtemftTtliii,  Pfotaaor  w  der  UniTeniUlt  Pavia.  Dm  ««htköp&ge  Comll«*» 
Penntanile  umftflt  vier  SoiidfrteD:  die  Abg.  Turfttt  «nd  ChietAt  den  Arbefl«i^ 
•ekrctlr  Etiore  Reisa  (Moon)  uid  den  Boehdradier  CuniUo  Versi  (Rom).  (t9<^) 
>•)  Arturo  Zambianebl,  „R«laii«M  dell«  DktOeme  dd  Fkililo'*.  Loco  dL 
M)  (GioTumi  Montemartlni),  „BoUeltioo  ddl'  UfBcio  delLavoro.**  ICnntero 
di  Agtic,  lad.  e  Comniercio.  Ron*  1904.  Tip.  N«s.  di  G.  Bertero.  —  VoL  I» 
p.  176  u.  184. 

Alfredo  Aogiolioi,  ,»Cinquaat'  Aaai  etc.**   Loeo  eh.  —  p.  43$. 
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Traume  Redenden  von  sich  gäbe.**)  Noch  1895  durfte  ein 
Ordnungsparteiler,  der  Deputierte  Francesco  Ambrosoli,  das  allge* 
meine  und  gleiche  Wahlrecht,  also  die  Hincinziehung  der  Analpha- 
beten in  den  Kreis  der  Wahlberechtigten,  als  eine  Art  von  Wanzen- 
mittel gegen  sozialistische  \'olksvcrtrctiin<^'^  anpreisen,  da  durch  dieses 
seiner  Meinung  nach  der  Einfluß  des  (ot  dnun^sgetrcuen)  Landes  dem 
der  (unruhigen)  Stadt  gegenüber  gclioben  werde. 

Im  ganzen  hat  es  zwar  in  der  Hntwicklun^s^cschichtc  des  ita- 
lienischen Sozialismus  Pcriorlcn  gegeben,  in  denen  die  Partei  aller- 
dings einen  vorzugsweise  industriellen  Charakter  getragen  hat.  Das 
war  zumal  in  der  Zeit  des  alten  Partito  Opcrajo  bis  in  die  ersten 
Jahre  der  jungen  sozialistischen  Kinheitsparlci  hinein,  als  noch  Mai- 
land das  Caput  mundi,  erst  des  „reinen  Arbejlergedankens",  dann 
des  scheinbar  orthodoxen  Marxismus  war,  und  die  Nebensonnen 
des  italienischen  Sozialismus  in  Turin,  Monza,  Mantua,  Genua  und 
anrlercn  industriellen  Städten  leuchteten.  Aber  die  sozialistische* 
Bauernbewegung,  die,  wie  wir  uns  erinnern  werden,  noch  ein  Erbe 
der  Bakuninschen  Propaganda  ist,*^)  war  nie  vollständig  erloschen. 
Nur  politisch,  insbesondere  wahlpolitisch,  war  sie  schwach.  Die 
ländlichen  Lohnarbeiter  (braccianti) ,  die  durch  ihre  grofien ,  von 
sozialistischem  Geiste  getragenen  Ausstände  in  den  achtziger  und 
Aniang  der  neunziger  Jahre  die  ganze  Welt  von  sich  reden 
machten,  waren,  ebenso  wie  die  (ocoo  toskanischcn  Strohflechte* 
rinnen  des  Sommers  1896,  nicht  wahlberechtigt  und  auch  zu  vm, 
die  Kosten  einer  politischen  Organisation  tragen  zu  können.  Ihr 
keimendes  soziaüstiscbes  Geiiihl  konnte  sich  nicht  in  zahlenmäßigen 
Ausdruck  umsetzen. 

Seit  etwa  1895  begann  das  schon  anders  zu  werden.  Mit  lawinen- 
artiger Schnelljgkeit  haben  sich  die  Landarbeiter,  zumal  in  Nord- 
und  Mittelitalien,  in  die  sozialistische  Weltanschauung  hineingefunden. 
Frei  von  gesetzlichen  Fesseln  wie  von  hemmenden  Ideologien,  ge- 
wöhnten sie  sich  schnell  daran,  Klassenkämpfer  und  Koliektivisten  zu 
sein.  Der  Contadino  istzum  Sozialisten  par  excellence  geworden.  Schon 
äuflere  Zeichen  der  italienischen  Sozialdemokratie  deuten  daraufhin.  Von 


*0  Filippo  Tarfttt,  ,4^  SOre  di  Latroro^  4«  Edii.  IUI««  t897-  Vn«i 
ddla  Critkft  SocmI«.  —  p.  7. 

**)  AsaecMo  Ambrosoli.  ,^l«iaii»e  tt  hrlMMiitot*'  Bfilano  189$- 
Tkeves  edil.  ^  p,  7a. 

•<)  S.  Xftpitcl  I  diewr  Studie  (Bd.  XXI.  &  369). 
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den  künstlerischen  Plakaten,  die  das  Centraiorgan  der  Partei,  der  Avanti, 
dicGewohiihtMt  hat,  alljährlich  neu  herauszugeben,  haben  in  den  Jahren 
1897  bis  1903  drei  Allegorien,  zwei  Industriearbeiter  und  zwei  Land- 
arbeiter zu  Motiven.'*)  Das  Plakat,  mit  dem  i90odic  vieiL^elesenen  anter 
dem  Titel  Lotte  Civili  zusammengefaßten  Skizzen  von  Edmondo 
De  Amicis  bekannt  gcn^acht  wurden,  stellt  im  Vordergrund  einen 
Landarbeiter,  der  mit  einem  Stier,  den  er  an  den  Hörnern  gepackt 
hält,  vorwärts  stürmt,  im  Hintergrund  allerdings  rauchende  Fabrik« 
Schlote,  vor.''*)  Man  kann  ohne  Übertreibung  sagen,  daß  von  der 
der  sogenannten  propac^anda  spicciola  gewidmeten  Broschiirenliteratur 
gute  zwei  Drittel  auf  die  Agitation  auf  dem  Lande  berechnet  sind. 
Auch  von  den  zahlreichen  Werken  wissenschaftlichen  Gehalts,  die 
wir  sozialistischen  Autoren  in  Italien  verdanken,  sind  neben  sozio- 
logischen, gechichtsphilosophischen  und  theoreti^h-nationalökonomi- 
sehen  Untersucliungen  die  Monographien  über  Agraria  in  Quantität 
und  Qualität  unvergleichlich  bedeutender  als  die  existierenden  Werke 
über  Industrialia. 

Jedoch  den  untrüglichsten  Beweis  für  die  sozialistische  Pene- 
tration auf  dem  Lande  liefern  unsere  Kartogramme.  Sie  bestätigten 
vollauf  die  Ansicht,  die  Bakunin  von  der  Empfänglichkeit  des  itaHc- 
nischen  Landarbeiters  für  eine  revolutionär-sozialistische  Propaganda 
schon  1872  ausgesprochen  hat  (vgl.  p.  359). 

Wenn  wir  die  drei  Kartogramme  miteinander  vergleichen,  so 
scheint  vor  allem  Eins  mit  vollster  Gewißheit  hervorzug^chen, 
nämlich  daß  das  Problem ,  welches  die  deutsche  So/ialdemokratie 
so  stark  bescliäftigt,  die  Gewinnung  des  flachen  Landes, 
dem  italienischen  Sozialismus  in  abstracto  bereits  als  gelöst  gelten 
muß.  Man  könnte  sogar  noch  weiter  gehen  und  die  Behauptung 
aufstellen,  daß  die  italienische  Sozialdemokratie  heute  in  höherem 
Grade  eine  Partei  des  agrarischen  als  des  industriellen  Pro- 
letariats sei.  In  der  Tat:  die  Lombardei,  die  das  der  Landwirt- 
schaft ungünstigste  Bevölkerungsverhältnis  aufweist  und^it  ihren 
großen  Industriezentren  Mailand,  Monza,  Bergamo  usw.  stets  als  der 

**)  Siehe  die  lUnttraUonen  anf  Seite  18  und  19  der  JnbiÜUuaibroeclifire:  mPct 
rAvuHI  acU'  Anaiveiaerio  dcl  primo  giorno  ddla  Mie  lotte,  96  Dtccnbie  190a**. 
RoBM  1909.  Tip.  Coop.  Sociale  Via  Barbieri. 

Eine  Sammlung  von  Kfiniücrpkltttco  von  tozialpoUtijchem  Interease  be- 
findet lidi  in  meinen  Bcsils.  Ei  ist  voU  fllr  den  Iribisllerilcliett  Tiefatead  der 
PolUik  in  X>c«ttchteiid  bfieichnend,  daf  da»  ^üiiebe  Plalmt,  da»  nvnal  in 
IraalKtcieb  in  *o  hober  Bittie  atebt,  in  Deutschland  noch  so  s«t  wie  voUstladlg  fehlt. 
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Mittelpunkt  des  italienischen  Gewerbefleißes  gep^olten  hat,  besitzt 

eine  im  Verhältnis  zur  Bcvölkerun<TsznhI  viel  schwächere  Partei- 
organisation und  sozialistische  Wählerschaft  als  z.  B.  die  Marche,  in 
welchen  die  Afjrarbcvölkening  60  —  70,  und  die  in  der  Industrie  be- 
schäftigte bloß  14 — 17  Proz.  beträpjt.  Wenn  man  freilich  diese 
WnhrnehmunfT  auch  nicht  zu  sehr  verallc^emeinern  darf,  und  die 
These:  A^rarprovinz  —  sozialistischer  Brutherd  (die  manchmal  auf- 
gestellt worden  ist)'"),  auch  nicht  bewiesen  werden  kann,  —  Calabria 
moneti  —  daß  die  Hemmiinp^«;momentc  für  den  Sozialismus  in 
Italien  auf  ganz  andcrcin  (icljictc  üc^jen  müssen  als  nuf  dem  der 
Gegensätze:  :  wischen  St  idt  und  Land,  das  kann  zum  mindesten 
aufrecht  erhalten  werden. 

6.  Der  Sozialtsmus  und  die  Konfessionen. 

Eine  Untersuchung  darüber,  wie  sich  die  Angehörigen  der  ein- 
zelnen Konfes=;ionen  in  Italien  der  sozialistischen  Ari  citerbewegung 
gegenüber  \  erlirihcu,  ist  Ziemlich  wertlos,  weil  Italien  ein  durch  und 
durch  reliL'ioncinhettliches  Lan  i  ist.  Nach  (Irr  letzten  Volkszählung 
(vom  10.  Februar  1901)  standen  unter  den  männlichen  Einwohnern 
über  15  Jahre  den  10280 553  Katholiken  bloß  25879  Protestanten, 
12868  Juden,  1133  griechische  Schismatiker  und  314  Angehörige 
anderer  Religionen  —  dazu  138  .S19  „nicht  Erklärte"  und  23  215  Kon- 
fessionslose —  gegenüber.^")  Unter  solchen  Umständen  kanri  Jcr 
Streit  der  Religionen  keine  erhebliche  politische  Rolle  in  Italien 
spielen.  W'as  die  Zahl  der  italienischen  Protestanten  anbetrifft,  so 
erscheint  sie  nur  deshalb  immerhin  beträchlich,  weil  in  sie  die  Zahl 
der  in  Italien  zur  Zeit  der  Volkszählung  ansässigen  .  . .  und  reisenden 
Ausländer  dieser  Konfession  eingeschlossen  ist,  die  die  Zahl  der 
Protestanten  in  den  großen  Städten,  auf  die  sie  freilich  fast  gänzlich 
beschränkt  sind,  auf  eine  ansehnliche  Höhe  gebracht  haben,  so: 
Florenz  3873,  Genua  4140,  Mailand  3677,  Neapel  1923,  (darunter 
1036  Frauen),  Rom  4993,  die  kleinen  Städte  Biella  und  Novara  hin- 
gegen nur  1 5  bzw.  74  Protestanten ;  in  den  Kurkolonteo  der  Riviera 
Ligure  freilich  steigt  ihre  Zahl  wieder  hoch,  so  im  Comune  von  San  Remo 
auf  1435»  worunter  nur  559  Männer.  Als  Einheimische^  geschweige 


*")  S«  «.  B.  Reni  Bertb^lot  io  der  Offtade  Enqrelopldw  (Pkrit  1903): 
„. ..  t*«ppiije  sw  le  proMtariat  Bgrieole  du  iiiidi**(H}.  (Vol.  XXX  p.  IS7.) 
**)  i^Ctetlincato^,  loeo  dt  — >  Bd.  IV.  p.  jjpu 
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denn  als  fldb8tindi|r  ausschlaggebende  Wählermassen  kommen  die 
Brotestanten  gar  nicht  in  Betracht  Der  einsige  Bezirk,  wo  sie 
einigermafien  kompakt  sitzen,  ist  der  Circondario  von  Finerok)  in 
der  Provinz  Turin.  Dort  haben  «ch  die  alten  Waldenser  noch  in 
dner- Kop&ahl  von  1931$  —  gegen  109983  Katholiken  —  er* 
fHHen.  Für  die  Sozialisten  sind  aber  gerade  die  beiden  proteatan- 
tiacfaeren  Wahlkreise  Pinerolo  und  Bricheraaio  sehr  schweres  Tenain. 
In  Pinerolo  um6fit  der  sozialistische  Ciroolo  bki8  30  AGtglteder,  in 
Bricherask)  existiert  Überhaupt  kein  solcher.'*)  Noch  schlimmer,  wenn 
laffgHifth  und  vergleichbar,  die  Mißerfolge  bei  den  Wahlen:  in  Pinerolo 
339  sozialistische  gegen  2032  konservative,  in  Brich*erasio  weniger  als 
SO  sozialistische  gegen  3485  konservative  Stimmen.**)  Dagegen  hat  z.  B. 
der  katholische  Circondario  von  Imola,  der  neben  79042  Katho- 
liken blofi  6  Protestanten^'^)  —  und  auch  diese  sind,  wie  uns  be- 
richtet wurde,  Ausländer  —  zahlt,  in  der  letzten  Parlamentswahl  für 
den  Sozialisten  Andrea  Costa  2342  und  fiir  alle  Gegner  zusammen- 
genommen noch  keine  50  Stimmen  abgegeben.^')  Wahlstatistisch 
wurde  die  Behauptung  einer  etwaigen  Vorliebe  des  Protestantismus 
ftir  den  Sozialismus  für  Italien  —  wie  man  sie  für  Deutschland  so 
oft  aufgestellt  hat  —  auch  in  der  vorsichtigsten  und  am  meisten  abge- 
schwächten Form  also  der  Wahrheit  ins  Gesicht  schlagen.  Wirtschaft- 
lich erklärt  sich  diese  Tatsache  gar  leicht.  Die  Protestanten  in  Piemont 
geboren  in  der  Regel  zu  den  bcssersituierten  Teilen  der  Landbesitzer- 
schaft und  der  Gruppe  der  Gewerbetreibenden.  In  den  großen 
Städten,  insbesondere  Turin,  stellen  sie  ein  bedeutendes  Kontingent 
zur  haute  finance.  Auch  ideologisch  sind  sie,  die  Autoritären  und 
Fanatisch-Gläubigen,  dem  demokratischen  und  rationalistischen  Sozia 
lismus  abgeneigt.  Endlich  mag  bei  ihnen,  die  noch  heute  in  Sprache 
und  Sitte  Franzosen  geblieben  sind,  noch  ein  völkisches  Abneigungs- 
moment gegenüber  der,  wie  noch  spater  /.u  zeif^en  sein  wird,  eig'en- 
artigen  Form  des  italienischen  Sozialismus  hinzukonimcn.  Aber  auch 
in  den  iihric^en  Teilen  Italiens,  wo  Protestanten  italienischer  Sprache 
sitzen  und  iialienisrh-evanc^rli<;chc  Wandcriiricstcr  Hns  T^nd  durch- 
ziehen, hat  die  gemeinsame  (jcgnerschnlt  L^Ci:^M:'n  tlcn  Rlcrikahsmus, 
wie  reichliche  Beweise  in  der  Tagesliteratur  dartun,  sie  den  Sozia* 


**)  Zambiaachi  p.  63. 

*^  StaL  delle  El«.  Gen.  Pol.  —  loco  cit  —  p.  Sa 
*•)  „Censimcnto",  loco  CiL  —  Bd.  IV.  p.  318. 
StaL  Eies.  —  p.  16. 
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listen  nicht  naher  gebracht**)  Unseres  Wissens  ist  auch  nicht  ein  ein- 
ziger der  bekannten  sosialistischen  F^Ieileiter  in  Italien  Protestant 
Noch  weniger  als  die  Stellung  der  italienischen  Protestanten 
zum  SoxialismuSp  ist  diejernge  der  überall  eine  infime  Minorität  der 
Bevölkerung  ausmachenden  Juden  wahlstatistisch  fixierbar.  Aber  die 
besopderen  intellektuellen  Charakteristiken  des  Judentums  —  revo* 
ltttu>nare  Lddenschaftlichkeit  des  Denkens  und  Empfindens,  Einheit* 
lichkeit  von  Denken  und  Handeln  und  ausgesprochene  Neigung  xur 
Prosdytenmacherd**)  —  sowie  der  Umstand,  dad  dieser  Stamm, 

We  Cado  Vcsssni  vad  I««aoe  Boaomi  ia  ifarar  gUascadca  Moao- 
giapbie  Aber:  Jli  MoviBwato  Proletario  ad  MulavaBo"  (MUsao  190t,  Uff.  ddla 
CrHica  Sodale*  96  pp.)  bcrichtea,  habca  dort  allerdiagi  fiicfli  coavertioiü  tl  pro* 
teslaaieiimo  ctattgefundeo ,  die  von  ihnen  den  phtlosozialistischcn  Faktoren  des 
Miliens  togezählt  werden  (p.  33).  Wie  mir  Herr  Ve^zani  später  mitgeteilt  hat, 
haben  sich  die  bei  der  Nicdcrsrhriflt  der  Studie  auf  den  Protettantitmut  im  Maa* 
luanischen  gcscUlcn  Hoffnungen  allerdings  nicht  bestätigt. 

*')  Zu  diesem  F.rgcbnis  gelangt,  in  einer  fcingcisiigen  Kassensludie  seinea 
Werkes:  „L'Europa  Giovanc.  Studi  e  Viaggi  nci  l'aesi  de!  Nord*'  (Milano  1897, 
Treves,  431  pp.)  auch  Uugijclmo  tcrrcro.  Such  ilun  lial  das  Judcnluni  in  der  Welt^ 
dae  „missioae  morale**  ca  erRSllca,  die  seine  Stammcsmitgtiedcr  aU  Pesaiauatea  swar 
aaler  lebwcfea  iaacrea  Kämpfea,  aber  voa  Gnuid  aas  voUbiicblea.  Dieter  aatiea 
«pirito  etico  aiaehe  sie  aach,  lekhter  als  Aafehfirige  aaderer  Ratiea  ia  der  cleicbea 
•odalc«  hngf,  sa  Sosialitlea  (p,  361).  Ferrero  stellt  dsaa  die  Tbeie  auf:  moUo  pi& 
facilc  tfovare  aei  peantori  aoa  ebrei  e  ipcciabneate  t^descbi  uaa  complicasioaa 
di  peisoaalita  cbe  ai  peasstori  ebraiei  apparisce  quaii  come  maa  seaadaloia  iaip 
au>rs]itä  e  per  Ia  qaale  fl  pcasatorc  e  Tttoaio  toao  dae  penoae  ebe  eoesiitoao  nel 
medesimo  spixito  seaia  coafoadersi;  il  pensatore  paö  enere  aa  rivoluzionario  che 
distrugge,  aeUe  sae  teorie,  tatte  le  istiturioni,  le  idee  e  i  sentimcnti  moralt  della 
soriet-!  sua,  che  critica  la  proprietä  e  lo  Stato,  la  famiglia  r  la  religione,  srnza 
considerauone  di  ieggi  e  di  pregiudizi  sociali;  1'  uonio  e  un  suddito  fedclc,  un 
cittadino  docile  sotto  la  mano  dcUa  polizia,  che  non  sogna  nemmeno  di  dover  mal 
venire,  per  csserc  coerente  alle  proprie  idee,  in  conflitto  con  lo  Stato."  Die 
deutschen  Gelehrten  seien  gleichzeitig  große  Gedankcnrevoiutionäre,  geistige  Um- 
•tSisler  aad  dekariertc  Freaade  aUes  Bctteheadea.  Der  senilbidie  Geist  hiügegca 
vmlebe  eiaea  deiattifea  Daalisnas  aicht,  er  sei  im  Bcsits  frOSerer  Dynamfs. 
Dsber  Marxcas  eiabeilUcb^revolutioaires  Lebea.  Ferreni  icblieflt  cciae  Betrachtaag : 
tJ&t  "Säm  aeo  fone  stato  ua*  ebreo,  avrebbe  forse  egaalmeate  icritto  0  Capilale, 
ma  sensa  spsigerlo  di  tsnte  seri  iroaie,  aia  scriveadolo  ia  bei  periodi,  frcddi, 
peaanti  e  resistent!  cotae  i  bloccbi  dt  aianao!  lui  poi,  larebbe  divcatato  aa  pro- 
i^tsore  di  Uaiveniti  iaveec  cbe  ü  capo  dcll*  agitazione  socialists  iaiemazionale*  e 
salla  statua  che  gli  avrebbero  innalzala,  coo  i  dcaari  del  Goverao,  sarebbe  alalo 
fotie  acvitto:  A  Karl  voaManl'*  (p.  371). 
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dessen  Sprossen  freilich  auch  in  der  konservativen  und  liberalen 
Politik  Italiens  leichUche  Arbeit  verrichtete/^)  dem  italienischen 
Sozialismus  manchen  Führer  gestellt  hat  —  Gaudio  Treves,  Aroldo 
Norlenghi,  Cesare  Lombroso  und  seine  Töchter,  Achtlle  Lx>ria,  die 
Brüder  Adolfo  und  Ricardo  Momigliano  (vom  Lavoratore  Comasco) 
and  andere  mehr  —  legen  die  Vermutung  nahe,  daß  sie  auch  in 
ItaGen,  trotzdem  sie  auch  hier  zu  den  steuerkraftigsten  Bevölkerungs* 
schichten  zählen  und  üb^dies  gerade  hier  völlige  legale  und  ge* 
wohnheitsrechtliche  Gleichberechtigung  mit  ihren  „arischen"  Lands- 
leuten besitzen,  auch  nicht  wie  ihre  Stammesgenossen  jenseits  der 
verschiedenen  Grenzen,  unter  antisemiti<^chen  Strömungen  der  Miet- 
hausbewohncr  zu  leiden  haben,  in  nicht  geringen  Bestandteilen  dem 
Sozialismus  anhauchen. 

Bei  der  verwunderlich  hohen  Zahl  der  Konfessionslosen  in 
Italien  —  23  215  (Männer  über  15  jahrenl  —  in  IVeuiicn  ii'  »3) 
bloß  1455  männliche  i^ersonen  „ohne  Angabe  des  Glaubcnsbcnnt- 
nisscs"*')  —  sowie  von  den  138  810  non  dichiarati,  von  denen  vor« 
aussichtlicfi  ein  sehr  großer  Teil  aus  verschämten  Kontcssiunslosen 
besteht,  —  Hegt  die  Annahme  auf  der  Hand,  daß  sie,  soweit  ul;erhaupt, 
großenteils  sozialistische  Wähler,  viele  von  ihnen  sogar  so/ialistisrhe 
„militanti"  sind;  wie  sie  denn  in  der  Tat  fast  ausschließlich  solche 
Städte  bewohnen,  in  denen  der  sozialistische  Gedanke  mächtig  ist, 
wie  Ancona  ((  omane:  8i2  K.  beiden  Geschlechts),  Bologna  (334  K.), 
Floren/.  (  699),  Sest  )  I-  lorentino  (70),  Forli  (670),  Cesena  (78),  Rimini 
(i  19.  darunter  nur  9  Frauen!),  Genua  (i2i  i,  wovon  206  Frauen),  Sam- 
pierdarena  ijas  Männer,  73  Frauen),  Savona  (221  Männer,  72  Frauen), 
Sestri  Ponente  (137  Männer,  60  Frauen;,  Livorno  ^.1707  Männer, 
147  Frauen),  Bari  (99  Männer,  26  Frauen),  Modena  (6S8  Männer, 
379  Frauen),  Pisa  (491  Männer,  352  Frauen;,  Rom  (2090  Männer, 
599  Frauen),  Turin  (473  Manner,  74  Frauen)  u.  a.  m.  —  höchst 
interessante  Zahlen,  einer  kräftigeren  Ausbeutung  wert,  als  wir 
ihnen  hier  zuteil  werden  lassen  können. 


^)  Die  Ntmcn  der  Fnnebetti,  Wollnuborg,  Luigi  LazxatU,  Gramdio  AtcoH, 
des  Kricfnuiiilster  Ottolenghi  mögen  genügeo. 

**)  SüttistiKhes  Jahrbudi  fttr  d.  Preufliseheft  Stet,  hctMiagcg.  ton  KgL  Suu 
Aast  I.  Jahrg.  1903.  Bcrlia  1904.  —  p*  14. 
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7.  Die  proletarische  Wählerschaft 

a)  SuUstiscbe  Ff<WrihiBg.  .  < 

Mit  dem  ungeiahren  Bild,  das  uns  aus  den  Tabdlen  entgegen» 
leuchtet,  können  wir  uns  jedoch  noch  nicht  zufrieden  geben.- 

Unser  Ziel,  uns  über  die  soziale  Zusammensetzung  der  soziaUstiscben 
Wählerschaft  in  Italien  möglichste  Klarheit  zu  verschaffen,  aus  den 
Tabellen  betrachtet,  schwebt  uns  gleich  einer  Fata  Morgana  vor 
Augen:  lockend,  auch  in  großen  Zügen  erkenntlich,  aber  ver-" 

schwömmen  und  unfaßbar. 

Wollen  wir  die  sozialistische  Wählerschaft  in  Italien  analysieren,, 
so  müssen  wir  uns  daran  erinnern,  daß  wie  jede  andere  sozialistische 
Partei  auch  die  italienische  ihrer  Theorie  gemäß  nur  den  politischen 
Ausdruck  des  Gredankens  von  der  sozialen  Emanzipation  des  Prole- 
tariats vorstellt  Wir  wollen  deshalb  nun  einmal  annehmen,  die 
Praxis  habe  mit  der  Theorie  gleichen  Schritt  gehalten,  und  die  Ar* 
beiter  seien  in  den  Wahlen  unterschiedslos  bis  auf  den  letzten  Mann 
pflichtbewußt  für  „ihre"  Partei  eingetreten.  Es  handelt  sich  uns- 
also  darum,  zunächst  zu  erfahren,  ob  die  italienische  Arbeiterklasse 
trotz  des  von  uns  bereits  festgestellten,  durch  das  Wahlrecht  ver- 
ursachten, ungeheuren  Ausfalls  der  Analphabeten  denn  überhaupt 
imstande  ist,  der  so7ia]i=;tischen  Partei  die  Wählermassen  zu  liefern,, 
über  die  sie  h:%  jetzt  tatsnrhlich  ziffernmäßi^r  verfugt.  Um  diese 
Frage  beantwortcii  zu  können,  ist  die  Vorfraf^e  uncrlaLjlich :  Wie- 
viel Wahlslimmen  kann  die  italienische  Arbeiteridasse  insgesamt 
aufbringen? 

Die  zahlenmäßige  Fest  teil ung  der  mannlichen  Proletarier  über 
21  Jahre  läßt  sich  an  der  Hand  des  „Ccnsimento"  nur  mit  großer 
Mühe  bewerkstelligen  und  zwar,  wie  vorbemerkt  sei,  nur  mit  Ver- 
yidnleistunfT  auf  ein  einwandfreies  Resultat.*")  Schon  die  Fest- 
stellung des  Alters  ist  mit  Schwieriq-kciten  verbunden,  da  die  Be- 
völkerung in  den  berufsstati'tischen  Teilen  nur  in  drei  Altersstufen, 
von  9  —  15,  von  15 — 65  und  von  65  und  mehr  Jahren  gruppiert 
worden  ist 

Da  aber  das  Verhältnis  der  männlichen  Gesamteinwohner- 
schaft von  15 — 21  Jahren  zu  der  von  15 — 65  und  mehr  Jahren 

^)  Die  beruflicbcA  Zäblusgeo  der  Einwobnenchaft  nach  den  einaelnea  Lmi4- 
■duftoi  befind«!!  lidi  in  Bind  in  p*  1—169  nnd  Bnnd  V  p.  la^i^z,  bd  der  kMeicfli 
Tabelle  Icblt  jedoch  die  Rubrik  „Fitcb<nn(  nnd  Jagd*«. 

AkMv  m  SBrialwininhafc     SwUpoOtik.  IV.  (A.f.  ioe.an.8tXm)  1.  8 


11^     .  Robert  MUhelt, 

Icaum  wesentlich  von  dem  der  gteicfaen  Alteiagnippen  in  der  minn* 
liehen  Arbeitersehaift  zueinander  differieren  wird»  so  haben  wir 
nach  Berechnung  der  mSnidicfaen  Gesamtbevolkerung'^  von  ts^at 
Jahren  von  der  Arbeiterschaft  von  15  und  mehr  Jahren  den  5,92.  Teil 
abgezogen,  um  so  die  Zahl  der  .majorennen  Arbeiter  üeitsiistellen. 
(5.  TabeUe  p.  36.} 

Hauptechwierigkeit  für  unsere  Aufgabe  liegt  aber  in  der 
mangelhaften  Rubrizterung  der  uns  zur  Verfügung  stehenden  Statistik, 
da  dieselbe  weder  in  der  Landwirtschaft  die  Bauern  mit  einer  Wirt- 
achafts6äche  von  Zä  B.  weniger  als  2  ha  von  den  Besitzern  grofierer 
Güter  trennt»  noch  in  Industrie^  Handel  und  Verkehr  die  „Betriebe 
mit  einer  Person"  gesondert  au&ählt  Ja  in  der  Landwirtschaft 
rechnet  sie  sogar  soldie  „Besitzer*  unter  die  Rubrik  der  „agriooltori 
proprietari",  welche  aufier  ihrem  eigenen  Stiidccben  Land  atidi  noch 
als  i^ntadino  gtomafiero'*  den  Grand  und  Boden  eines  grSfieren 
Gutsbesitzers  bearbeiten,  selbst  wenn  „dieses  betreflfende  Individuum,** 
wie  der  Generaldirektor  des  statistischen  Amtes,  Carlo  De'  Negri, 
in  seinen  Erläuterungen  zu  der  betreffenden  Tabelle  schreibt/ 
aus  seiner  für  anderer  Leute  Konto  ausgeführten  Arbeit  „wahr* 
scheinlicb  mehr  Verdienst  gezogen  hat  als  aus  der  Bearbeitung 
seines  eigenen  Stückchen  Feldes,"  und  zwar  hat  er  diese  Bauern 
nur  aus  dem  bezeichnenden  Grunde  unter  die  Rubrik  der  selb- 
ständigen Landwirte  gerechnet,  weil  diese  ,, einer  in  «[cwissem  Sinne 
höherstehenden  sozialen  Klasse  ani;^ehuren"  i  Ij  Die  Rubrik  ^icr 
„agricoHori  j)ropr:etari"  umfaßt  also  gleichermaßen  Arbeitgeber 
{Großgrundbesitzer,  groUcre  und  kleinere  Gutsbesitzer)  und  Arbeit- 
nehmer (kleine  und  kleinste  Besitzer,  welche  einen  Teil  des  Jahres 
auf  Lohnarbeit  ausgehen  müssen)  sowie  endlich  solche  Landwirte, 
bei  welchen,  da  ihr  lediglich  mit  eigenen,  zur  Familie  gehörigen 
Kräften  bebauter  Landbesitz  einen  genügend  großen  Ertrag  abwirft 
um  den  Lebensunterhalt  der  Familie  aus  ihm  zu  bestreiten,  weder 
das  Arbcitg  e  b  c  r  -  noch  das  Arbeit  n  e h  m  e  r  tum  überwiegt.  Schon 
im  Jahre  1884  spricht  der  Graf  Stefano  Jacini  in  seiner  zusammen- 
fassenden Relation  über  eine  von  ihm  geleitete  agrarische  Enquete 
von  einem  „proletariato  dei  proprietari"/')  und  mehrfach  finden 


*')  S.  „Ccnsimcnto",  Band  H  p  340 — 4I. 
*•)  Censimcnto.  Band  V  p.  LXXXI. 

^)  Stefano  lacini,   ,,Relazionc   Finale  sui  Kisultaü   dell'  Incbiesta  A^ari^ 
nel  Kegao  d'IUlia  dtl  suo  Presidcotc  Conte  S.  lacini.    Roma  —  p.  191. 

•     •  ü 
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wir  bei  italienischen  Agrarschriftstelleni  äußerst  prägnante  SdiQde» 
rangen  der  erbärmlichen  La^c  der  kleinen  Ijandboitzer.  Auf  Grnind 
«iner  Umfrage  unter  den  Landarbeitern,  den  grofien  und .  kleinen . 
Landeigentttmem  und  den  Behöiden  in  den  Abruzxen,  einer  Ijmd- 
Schaft,  die  er  als  weder  besonders  fruchtbar  noch  besonders  unfriicht*  *  • 
bar  bezeichnet,  malt  uns  Amaldo  Lucd  von  dem  Besitz  des  Mpicoolo 
proprictario"  folgendes  sprechende  Bild'®):  „.  .  .  .  ein  ha,  bebaut 
mit  Wein  gibt  dem  Besitzer  einen  Ertrag  von  i6o  Lire,  ein  ha  mit  .1 
Weizen  45  Lire,  ein  ha  mit  türkischem  Weizen  2$  Lire,  ein  ha  mit  - 
Futterrüben  50  Lire.    Aber  der  Ertrag  der  Weingärten  ist  ob  der 
grolicn  Ausljrciuin^'   iniausrouljarer  Krankheiten  der  Weinrebe  . fast  •. 
so  unsicher  wie  eine  lerne  beim  Lottospiel,  und  der  Ertrao^  der 
übrig^en  Felder  ist  so  maf^cr,  dalj  er  der  I'amilie  des  kleinen  Iksitiers 
keine  vun  der  des  Landarbeiters  wesentlicli  abweichende  Lebenshaltung  •  . 
gestattet  .  .  ."    „Der  „contadino"  in  den  Abruzzen  nährt  sich  von 
schimmchgem  Korn,  Kartoffchi,  Krautern,  selten  von  Gemüse.  Der  ,. 
„piccolo  proprictario"  von  Korn,  Gemüse,  Kartoffeln  und  Krautern;  , 
selten  verbraucht  er  E^leisch.    Das  J  laus  eines  „contadino"  ist  ein 
Stall;  dasjenige  des  ., piccolo  proprictario"  eine  armsclij^c  Hütte." * 
Häufig  ist  das  Einkommen  dieser  „propriclari",  wie  wir  schon  vorliin  er-  - 
wähnten,  so  klein,  daß  sie  neben  ihrem  eigenen  Feld  noch  diejenigen 
fremder  Besitzer  bestellen  müssen,  oder  daß  sie  selbst,  oder  andere  • 
Mitglieder  ihrer  Familie,  gezu  ujigen  sind,  während  eines  Teiles  de.s  Jahres 
auszuwandern.    So  findet  man  häufig  den  Fall,  daß  der  gesamte 
Haushalt  sich  111  zwei  Teile  spaltet:  die  Vraw,  die  alten  Leute  und  die 
Kinder  bleiben  7.u  Hause  und  repräsentieren  weiter  den  alteinge-    ,  ■ 
S{  sscn<  n  ländlichen  Besitz,  indes  der  Mann  und  die  über  I2  Jahre  -: 
allen  Kinder  8  Monate  des  Jahres  außerhalb  des  Heimatsortes  als  ,  „' 
einfaclie  Lohnarbeiter  arbeiten  und  nur  4  Monate  im  Jahre  die  Rolle  - 
des  Besitzers  spielen.       Zeitweilig  befinden  sich  die  kleinen  Land- 

S.  Arnaldo  Lacci,  „Organi/züiunc  dci  Contadini  e  Kcsislenza  dei  Pro- 
pnc'tan  con  Kiguardu  speciaimcote  alle  rugUe."  Milano  1903.  Uffici  della  CrHiO 
Sociale.  —  p.  7.  ,  . 

■t)  Wir  liadcii  di«ie  Schadertncen  «ttch  bc»tiiligt  in  einer  Artlkdscite  «<w 
Werner  Sombart,  „Laad  und  Leute  der  Abruixen**  in  der  Beilage  nir  AUcem. 
Zeitung.  tS8S  Mr.  »14  & 

M)        Fiaaccieo  PulU  ia  der  DitkuMion  Ober  die  eventtteUe  Znlanunf  der 
^.nezzadri**  und  „piccoli  proprictari'*  tu  den  HLeghe  dei  Salariati"  auf  dem  etilen  . 
Laijdarbfitcrkongrefl  in  Bologna.    S.  „Resoeonto  Stcnografico  dcl  I  CongrcMp  Na- 
tionale dei  Lavoratori  dclla  Terra.'*  Bologna  1903.  Societä  Tip.  Aoogaidi  —  p.  aa. 


Digitized  by  Google 


•' •        RobcTt  Michcii, 

besitzer  ganzer  Gegenden  auf  der  Wandersehalt  AhC  dein  erstes 
Bologneser  Landaibciteflcongrefi  berichtet  der  losialiitiscbe  Abge- 
ordnete Addmo  Sichel,  **)  dafi  die  organisierten  Arbeiter  in  Mantoit- 
ihn  und  die  übrigen  Genossen  in  GuastaUa  und  Reggio  Emifia,  im 
Frühjahr,  zur  Zeit  der  Maulbeerblätteremte  und  des  eisten  Korn« 
Schnittes  gebeten  hätten,  doch  möglichst  viele  Banem  der  Frovina  ■ 
Reggio  Emilia  von  der  Einwanderung  in  die  Provinz  Mantua  abni* 
haken.  Ganze  Scharen  von  Arbeitern  seien  naoüich  alljährlich  aus 
den  Regf^iancr  Ortschaften  zusammengeströmt,  um,  teils  zu  Fuß, 
teils  auf  Karren  zusammengepfercht,  nach  Mantua  zu  wandern  und 
dort  die  besagten  Erntearbeiten  zu  verrichten.  „Ebbenc",  ruft  er 
dann  aus,  .,sapete  chi  erario  qucsti  iniserabili,  che  sono  peggio  dei 
nostri  lavoratori"  Tiitta  questa  gcnte  sono  proprietari  dell'  alta 
montagna  reggiana,  di  quci  proprietari  che  staono  peggio  dci  lavora- 
tori  organizzäti  e  coscienti  della  pianura  ["  —  ' 

'  Zur  Zeit,  wo  die  Retskultur  in  der  Poebene  viele  Arbeit  in 
Anspruch  nimmt,  wandern  ganze  Scharen  dieser  „piccoli  proprietari", 
besonders  aus  der  oben  erwähnten  Provinz  Reggio  nach  den  Pro- 
vinzen Novara  und  V^ercelli  und  drücken  mit  ihrem  Massenangebot 
die  Löhne  der  dort  ancresefisenen  Arbeiter  in  unliebsamster  Weise 
herunter.  Und  wenn  der  Vater  vielleicht  auch  zu  Hause  auf  seinem  •* 
Ländchen  bleibt,  so  zieht  doch  der  Solm  oder  die  Tochter  aus  auf 
Suche  nach  Lohnarbeit ;  immer  muß  ein  Familienmitglied  wenigstens 
durch  Arbeit  in  fremden  Diensten  zum  Unterhalt  des  Hausstandes 
beisteuern.  Diese  Xotlacfc  haben  auch  die  industriellen  Kapitalisten 
zu  ihrem  Vorteil  auszunützen  gewußt,  indem  sie  ihre  Spinnereien 
und  Webereien  mit  V^orliebe  in  Rfp;u)nen  verle^i^en,  wo  der  Typus 
des  kleinen  ländliclicn  Besitzes  vorherrscht,  in  die  Gegend  des  Alto 
Bergamasco,  Alto  Brcsciano,  BicUese,  X'altellma,  Alto  Veneto  etc^ 
„dove,  insieme  alla  quasi  en-atuita  della  forza  motrice,  trova  anche 
la  forza  umana  a  un  prezzo  cosi  vile  quäle  aitrove  diflficilmente 
trovercbbe."    fBi«;solati.)  **) 

Im  Winter,  wenn  das  Äckerchen  seifiem  Besitzer  weder  Arbeit 
schafit  noch  Fruchte  bringt,  gerät  er  häufig  in  die  ^^leiche  Notlage 
wie  der  arbeitslose  Tagelöhner.    Hier  auch  dafür  ein  Beispiel. 

In  seiner  amtlichen  Eigenschaft  als  Bürgermeister  von  GuastaUa 

*^  &  „Rcaocooto**  loco  dL  —  J9. 

**)  Leonida  Bissolati,  „Slnngendo  i  Nodi"  in  „La  Conquista  delle  Cam- 
pagne,  Polemiche  Agniic  ft»  Sodalimt*.  Ifilaao  1896^  US&ä  delU  OÜkft 
SocMk.  —  91. 
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hatte  Adelmo  Sichel  bei  einem  großen  ScIineefaU  im  Winter  An- 
geordnet, daß  nur  die  Tagelöhner,  als  die  iicsiulosen,  zum  Schnee- 
schaufeln anfjestellt  werden  sollten.  Aber  da  kamen  selbst  die  „capi- 
squadra"  zu  ihm.  um  ihn  \\m  Zurücknahme  dieser  Ausnahmc-Be- 
stimmunj^^  zu  bitten.  %vei!  es  doch  ebensoviel  Elend  unter  denen 
gäbe,  die  em  Häuschen  oder  ein  Stückchen  Feld  besäßen.**) 

Es  kann  hiernach  niclu  mehr  zweifeliiaft  sein,  daß  der  „piccolo 
propnetario"  in  Italien  in  der  Tat  trotz  seiner  Eigenschaft  als  Be* 
sitzer  alle  charaktenslisclicn  Mcrkninle  des  Proletariers  aufweist.  .  In 
•der  italienischen  Agrar  I^itcratiir  finden  wir  sor^ar  häufig  die  Ansicht 
vertreten,  daß  die  kleinen  Besitzer  wit t-cliafiiich  schlechter  f^estcllt 
seien  als  ein  5:^ro0er  Teil  der  Pächter,  zumal  dcrjeni{^en,  welche 
ihren  Pachtvertrag;  m  der  I''orm  der  „mczzadria"  abgeschlossen 
haben,  "^"j  Aus  Asti  z.  B.  erhielt  Antonio  Piccarolo  folgendes  Urteil 
eines  Parteigenossen  über  die  Lage  der  Landbevölkerung  in  den 
circondari  Cuneo  und  Mondovi:  „Qui  i  mezzadri  sono  dei  piccoli 
capitalisti  e  si  pu6  dire  che  non  conoscono  la  miseria  che  afßigge 
invece  i  mlcroseopici  proprietari  che  sono  costretti  ad  emigrare 
temporaneamente  in  Francia  durante  la  morta  stagione  od  a  locare 
Topera  loro  presso  gli  stessi  mezzadri/'*^ 

Da  auch  De  Negri  in  seiner  Vorrede  zum  „Cenrimento"  selbst 
zugibt,*^)  daß  die  Gruppe  der  in  einer  Rubrik  zusammengefaßten 
„mezzadri"  und  „coloni"  Bauern  mit  sehr  verschiedenen  Existenz» 
bedingungen  in  sich  vereinigt,  90  mußten  wir  davon  Abstand  nehmen, 
die  Zahlen  dieser  Gruppe  in  unserer  Tabelle  mitzuberechnen.  Auf 
diese  Weise  entsteht  aber  fiir  unser  Endergebnis  ein  weiterer  be- 
deutender ZiffemausfalL  Denn  wenn  auch  ein  Teil  dieser  Pächter 
wie  gesagt  sich  seinem  Jahresverdienst  nach  über  das  Niveau  dss 
Proletariers  erhebt,  so  würde  andererseits  doch  wiederum  ein  ziem- 
lieh  hoher  Bruchteil  dem  Proletariat  zugerechnet  werden  müssen, 

„Resoconto"  ioco  cit.  p.  29. 
*•)  So  z.B.  Gcrolamo  Gattt,  loro  cit.  —  p.  471.  Das  Pichtvrrh  lUnis  cxis« 
iett  in  Italien  in  Imücrst  maji  lu^^r.vlugcn  Korraen :  S«i  es,  daü  die  rachibauemt 
(fittaiuoii)  die  1  achtsumroe  in  Geld  bexahlen,  sei  es,  daß  sie  (meuadri)  den  Be> 
«iuer  als  Entgelt  fUr  die  Padit  die  HilAe  des  jährlicbc»  BodcftCflngtt  aMÜtftm 
BiOMca  oder  cadUch,  daS  äe  (colooi.  tetuidii  cte.)  s«r  ein  Drittd  oder  cfaiea  noch 
kleineren  Teil  der  Ernte  ffer  lieh  beaaipnicben  dSrfen. 

Antonio  Pieenrolo»  „Condteioni  dei  Lavomtori  dei  Ginipi  n^  Ptononte.'* 
Coniinto  Regionale  Fiemonlcse  del  PmHo  SodoUita  Itnliaao^  Totino  1895.  p.  lt. 
Cttlo  De  Negri.  JunOneaHi^  loco  cit.,  Bond  V.  p.  LXXXI.  .  .  : . 
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faUs  die  offizielle  Statistik  eine  Scheidung  zwischen  ihnen  zuließe. 
Sogt' doch  De  Negri  selbst,  dafi  während  der  toskanische  „mezzadro'* 
durchschnittlich  unter  günstigeren  Bedingunfj^en  lebe,  sich  der  lom- 
bardische ,,colono"  z.  B.  seiner  Lebenshaltung  nach  oft  wenig  vom 
ländlichen  Lohnarbeiter  unterscheide.  Wie  grundverschieden  in  der 
Tat  selbst  die  Lage  der  mezzadri  m  Italien  ist,  zeigt  uns  Gatti*^ 
aa  der  Hand  von  Berechnungen  und  Zusammenstellungen  ver- 
schiedener Gelehrter  und  Gutsbesitzer  über  das  Einkommen  der 
„mezzadri":  während  sich  in  Toskana  der  tägliche  Verdienst  pro 
Kopf  jedes  arbeitenden  Familienmitgliedes,  einerlei  ob  männlich 
oder  weibtichr  aus  den  durchschnittlichen  Ertragssummen  der  Pacht* 
gOter  auf  l,lo  Lire  berechnen  lasse,  komme  in  vielen  anderen 
Gregehden,  wie  zum  Beispiel  in  der  Umgegend  vonSena,  auf  jedefr 
Familienmitglied  nur  ein  jährlicher  Ertrag  von  215  Lire,  ==  59  Cen- 
tiesimr  täglich.  In  den  Marken  sei  vom  Marchese  RidoUi  das  Ver- 
dienst  der  „mezzadri"  auf  seinem  eigenen  Grund  und  Boden  sogar 
auf  nur  30  Centesimi  berechnet  worden»  und  das  Ergebnis  einer 
offiziellen  Umfrage  unter  den  Landwirten  in  den  Marken  zeige,  da5 
der  „mezzadro"  der  dortigen  Gegend  in  den  meisten  Fällen  7S  bis 
30  Centesimi,  in  günstigerem  Falle  40 — ^45  und  im  allergiinsttgstefi 
nicht  mehr  als  60  Centesimi  taglich  aus  seinem  F^chtgut  heraus- 
wirtscfaaften  könne. 

Als  fernerer  Beleg  fiir  die  Existenz  weiter  proletarischer  Sduchten 
innerhalb  der  mezzadria  möge  folgende  Schilderung  einer  „mezzadri*'*- 
Familie  aus  der  Gegend  von  R^gio  Emllia,  welche  Ugo  Rabbeno 
in  „Eooiiömic  Journal"**)  veröffentlicht  hat,  dienen.  Wie  er  selbst 
einleitend  benierkt,  beabsichtigt  er  in  folgendem  zwar  nicht  serade 
'  dtt  Idyll,  aber  doch  „a  pleastng  aod  interesting  genre  picture  (I  do 
'  not  profess  to  have  accomplished  more)  which  has  the  merit  of 
bcing  absolutely  tnie''  zu  zeichnen  und  bedauert  nur,  daö  J[  *tü 
thae,  it  is  not  equally  normal     that  it  does  not  represent  a  type. 

**)  G«ro1amo  Gatti,  „Agricoltun  e  Socialtimo.  Le  ouotc  correnti  dell* 
ccononiia  agricola."  MUaoo-Pakrroo  looo,  Rrmo  Sandron  cHi?  —  p.  474 — 75. 
<satti,  loco  cit.  p.  476  rechnet  allerdings  ohne  weiteres  die  „mexz^dn  '  den» 
aprari<»chen  Prolctariatc  lu,  da  sie  nur  in  einzelnen  Gegenden,  wie  t.  B.  im  Bresci.^o, 
in  der  Lage  seico,  eigene  kleinere  oder  größere  AnfangskaptUUca  zur  liewtrUcbal- 
tung  des  Pacbtgutes  initxubriDgen. 

**)  l^go  Rabbeno,  FftBÜy'of  Blciftycn  of  the  Commone  of  Reggi» 
Eallia  (Italy/'  in  „The  Eeononie  J«ania],  Ibe  jouiail  of  Uie  Britnh  EeoaoiBic 
Ajwctaliott".  London«  Sc]»teiiiber  1894,  toL  IV  No.  I$,  p.  545—551. 


Digitized  by  Google 


Vroletaiwt  «ad  Boittgec^ie  in  der  MisUitÜteheii  Bewcsan^  Uftliem.     f  i^' 

Indeed  wc  are  far  enough  from  that!"®')  Wir  haben  es  hier  also 
nach  des  Ver&ssers  eigenen  VV^orten  mit  einem  besonders  günstigen 
Falle  von  mezzadria  zu  tun.  Das  Gütchen  ist  ungefähr  5  ha  grbfl, 
der  Boden  ist  fruchtbar,  der  Pächter  ist  schuldenfrei  —  „even  makes  - 
some  yearly  profits*.  —  Das  Jahr/  auf  welches  sich  Rabbenos  An-  . 
gaben  beztehen,  ist  ein  wirtschaftlich  normales^  und  doch  beträgt 
nach  einem,  bei  ihm  abgedruckten  Ausaug  aus  den  Wirtscbaibh 
buchem  das  gesamte  Jahreseinkommen  der  Familie  nicht  mehr 
als  II 59  Lire,  von  denen  127  Lire  als  Reingewinn  verzeichnet  sind. 
Also  selbst,  bei  dem  Pächter  eines  Gutes  von  5  ha,  welcher  wohl 
doch  nach  Kautskys**)  und  Sombarts**)  Annahmen  in  Deutschland 
nicht  mehr  zu  den  proletarischen  Existenzen  zu  rechnen  wire;  da 
er  mehr  als  das  Doppelte  von  2  ha  Bodenfläche,  kultiviert,  eiheben 
sich  aus  .Gründen  der  überaus  ungünstigen  Pachtbedtngungen  die 
jährlichen  Einnahmen  nicht  über  das  Niveau  eines  Proletariers}^ 

Diesem  —  im  Sinne  der  deutschen  Steuergesetzgebung  — 
proletarischen  Einkommen  —  Professor  Giovanni  Montemartini* 
Pavia**)  freilich  rechnet  die  jährUchen  Ausgaben  eines  ,»coh« 
tadino  obbligato"**)  auf  nur  400,55  Lire  zusammen,  und 
demgegenüber  erscheinen  die  1012  Lire  unseres  „mezzadro" 
allerdings  schon  als  ^^kapitalistische"  Ausgaben  —  entspricht  eine 
durchaus  proletarische  Lebensweise:  Brot,  Polenta,  Suppe  aus  Ge- 
müse mit  Speck,  Sonntags  gesalsenes  Schweinefleisch,  dazu  ab 

V^o  Rabbcno,  loco  cit.  —  p.  549. 

Karl  Kautsky.  „Kkü^enintcresse,  SooderintereSK,  Gcoieiainilcrat^*',  !■ 
der  „2icüca  Zeil",  XXi.  Jahrgang,  B;ind  11.  —  p.  344. 

**)  Werner  Sombart:  ,J)ic  deutsche  Volkswirtschaft  tm  Kcunichntea  Jaltr» 
li«ndett**  Berlin  1903.  Georg  BondL  —  P'  53i* 

**)  Giovamü  Moatemartini,  »Le  Leghe  di  Mlglionneato  frä  i  Cteüidlal 
nell'  OlUepö  F^vcm».  Nümo  1901.  .  Uffid  dell«  Critic»  SocMt.  ^  p.  9 

^}  „cimudini  obbltgati*',  Arbeiter,  die  »»tUtadig  auf  etaen  Gat  aageitellt  aiod, 
wo  •§€  das  ganse  Jahr  biadoich  nh  feflcm  Gcbalt,  das  teilweiie  am  Geld,  teilwdie 
aw  NatanlieB  betteht,  arbettea..'*  S.  Wanoe  Benomi  t  Carlo  Vezxani,  „II 
movimento  proletario  ncl  Mantovnno."  Milano  1901,  Uffici  della  Critica  Sociale 
p.  36.  Manchmal  erhalten  sie  auch  noch  einen  gewissen  Anteil  von  dem  Ertrag 
bestimmter  Erzeugnisse  wie  Mais,  Reis.  FlacKü,  Scidcnraupenkokons,  der  freilicb 
manchmal   nur  sehr  klein  ist.    Er  variiert  swuchen  '/^  oder  gar  des 

Gesamtertrages.  S.  Rocca  Pilo,  Massimo  Samoggia,  Leonida  Dis!>oiati, 
„Relazione  sul  Coniegno  dcl  Fartilo  di  fronte  alle  Qassi  .\gricole,  prcscnt.ita  al 
IV.  Congrcsso  Nazionale  in  Firenze,  Luglio  iS^d."  Milano  1896.  Tipografia  degli 
OpcMi  (Soc.  Cooperativa).  —  p.  lOw 


Digitized  by  Google 


Rob«rt  MlekcU, 


Trank  sogenannter  „vincUo"  —  das  Ergebnis  eines  zweiten  Wasscr- 
aufgusses  auf  die  bereits  ausgequetschten  Trauben  —  bilden  die 
Nahrung.  Einen  großen  Teil  des  Winters  über  lebt  die  gesamte 
Familie  im  Stall,  um  Heizung  zu  sparen.  — Zwar  betont  Rabbeno 
besondeii»  daß  das  Brot  aus  reinem  Weizen  von  der  besten  Qualität 
gebacken,  und  ebenso  die  PolenU  aus  der  besten  Sorte  Mais  herge- 
stellt werde,  aber  selbst  dieser  Umstand  g^enügt  doch  nicht,  die  Lebens- 
lialtung  dieser  Familie  über  das  proletarische  Niveau  herauszuheben. 

Mit  diesen  angefiihrten  flüchtigen  Einblicken  an  das  Leben  der 
Idciooi  Landbesitzer  und  Pächter  in  Italien  —  und  zwar  trifft  das 
von  den  „tnezxadri"  Gesagte  in  gleichem  Mafie  auch  auf  die  ^t- 
itaittoU*'  zu,  während  unter  den  tfioUmi**  und  „terzadri"  der  Prosent* 
«ats  pfoletarischer  Existenzen  sogar  noch  weit  größer  sein  dürfte  — 
meinen  wir  in  genügender  Weise  dargelegt  zu  haben,  daß  es  als 
ein .  großer  Mangel  der  offiziellen  Statistik  zu  bezeichnen  ist,  daß 
^e  Pächter  und  ländliche  Besitzer  nicht  nach  der  Größe  ihres 
Grundbesitzes  klassifiziert  hat  Denn  durch  diesen  Umstand  ist 
eine  ungeheuer  große  Zahl  italienischer  Proletarier  statistisch  nicht 
Jbßbar.  Um  welche  Mengen  es  sich  hier  handelt,  geht  zur  Genüge 
schon  aus  den  Gesamtsummen  der  fraglichen  Kategorien  hervor, 
die  wir  hier  zur  näheren  Erläuterung  folgen  lassen.  Im  Kön^rdcfa 
Jtalien  waren  nämlich  am  Zählungstage  anwesend:  . 
^:l9ie7l  mlMlichc  Lndwirta  flfaer  *t  Jakic,  die  dt««»  Gnnd  and  Bodes  «er- 
wslten**)  oder  beufacilen, 
SS  186  männliche  Fmpbyteutea  und  UttUsten '^Eibplchter)  Uber  ai  Jahre, 

'  547  S43  mlimlicbe  ,^Uuuoli*'  Uber  21  Jahr<>,  '     *  ' 

913  843      „       Hnetndri**  uod  „coloni"  Uber  ai  Jahre. 

Immerhin  also  eine  beträchtlicbe  21ahl  von  männlichen  Ein- 
wohnern über  21  Jahre,  welche,  als  in  ihrer  Klassenwesenheit  nicht 
bestimmbar,  in  unserer  Tabelle  unberücksichtigt  bleiben  mu6te. 

Ebensowenig  aber  wie  die  von  Kautsky'^  und  Sombart**) 
unter  den  proletarischen  Existenzen  angefiihrte  Kategorie  der  JLand- 
wifte  mit  einer  Wirtschaftsfläche  von  weniger  als  2  ha"  konnten  wir 

•  •  **)  »yCOoducono". 

:-;      **\  Karl  Kau t&ky,  „Klassenintereuc  —  Sonderuleressc  —  Gemeiointeresse" 

M  der  ^evcn  Zeit*',  XXJ.  Jahrgang,  Baad  a,  S.  244. 

Werner  So m hart.  „Die  dcHlaehe  VoUctinrtachall  im  Xfcoaaehaiea  Jahr- 
bMdeiVV  Berlhi  1903,  Georg  Boadi^  S.  S3>*  Vgl  p.  351  aBcfaicr  Sttidfe,  ha 
XXL  Baade  dieser  ZeiUebrUL  .1.  <• 
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die  Kategorie  der  „Einzelselbständigen"  aufnehmen,  da  das  „Censi- 
mento"  alle  industriellen  und  kommerziellen  Unternehmer,  mögen 
sie  nun  in  ihren  Betrieben  fremde  Arbeitskräfte  beschäftigen  oder 
nicht,  in  dieselbe  Rubrik  /usammenzählt ,  ein  Umstand  ,  welcher 
einen  weiteren  großen  Ausfall  für  unsere  Zahlung  verur^richt  hat. 
Fbenso  sind  auch  die  niederen  Bürcaubedienstetcn  des  Bank-  und 
Kreditwesens  mit  den  höheren  Angestellten  zusammen  in  ein  und 
derselben  Rubrik  berechnet.  Füllen  wir  noch  hinzu,  daß  in  der 
Kategorie  „Fischfang"  nur  die  augenblicklich  an  Land  befindlichen 
Fischer  rubriziert  worden  sind,  wodurch  deren  Zahl  bedeutend 
kleiner  erschemt  als  sie  in  Wirkliclikcit  sein  dürfte,"')  so  ist  es 
"Wohl  verständlich,  waruiTi  111  der  nachfolgenden  Tabcüe  die  Zahl 
der  nicht  wahlberechtigten  Proletarier  in  vielen  Provinzen  die  Zahl 
der  überhaupt  vorhandenen  Proletarier  bedeutend  überschreitet. 
Um  es  noch  einmal  zu  wiederholen,  die  offizielle  Statistik  ermög- 
licht uns  nicht,  alle  zum  Proletariat  gehörigen  Kategorien  mitzu- 
berechnen.  .  ■ 

••)  S.  Carlo  De'  Nrgri  im  „Censimento",  Band  V  p.  LXXXIV:  Der  ofB- 
zieUen  Relation  über  die  ilalicni&chc  llaDdeUnurine  vom  31.  Dezember  1900  su- 
folge  dnd  6383  Hochseefitcher  nod  82017  Kosten-  und  Binnen^scber,  nito  in 
fanxen  SS400  bcfttflidie  Fiieber  in  du  Hnfcnrcfiiler  ctngetnsea,  wSlircnd  du 
„Ccntiniento**  deren  nur  540M  ilhlt. 

**)  Fnlfende  Rnbiiken  des  „Oailmcnt«**  ^d  von  vm  10  nn*eitr  TabcU« 
ircrwcrtel  woidca: 

t  Lnndwirttehnft: 

t.  Landarbeiter*)  nnd  Viehkaechtc.  . 

2.  Tagelöhner. 

3.  Aufsfhcr,  Verwalter. 

4.  Privntr  Frldwärhtf r. 

5.  Angestellte  bei  Giirtnrrn  Gcmase-,  Kräuter-,  Tabak-  u.  Obstsüditem. 

6.  tloUhaucr,  Zaunmachcr. 

7.  Holzhacker,  Köhler  (Selbständige  und  Angestellte). 
S.  Kuh-,  Schaf-,  Ziegen-  und  Schweinehirtca. 

9h  Angeilellte  bei  Pfetde>,  tbnltier-,  Esel-  und  HnndetldrtCffn* 
la  Geflflfd-,  Kaninchen^  n.  dgL  Zttchter,  Bfenensaditer  und  Seiden* 

nnpenittdiler. 
11.  TMfliel-,  Pib*,  aScboricn*,  KrlnleiMBiinlcr  ww. 
IL  FIsehrnng  und  Jagd:  •  ^  .  >.* 

t.  Flacher,  Fischzücbtcr,  Ficchteichgriber. 

S.  AngcalelUe  bei  Amleni«  tnd  Miesmnchelaaebleni  und  Fischern. 
*)  wgayitndini  obbUfüS**..    -  >  . 
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Trotzdem  sich  eine  ziemlich  erhebliche  Zahl  italienischer  Pro- 
letarier unserer  Feststellung  entzieht,  ergibt  die  nachfolgende  Ta- 


3.  Angestellte  bei  Korallen-  und  Scbwfltmmfiscbero. 
'   '     4.  Jäger,  Jagdbätcr,  Vwaichter  tob  tcfaidUdica  Titna.  ■  ■ 

III.  Industrie: 

3.  Gdonle  Lohawbeiter. 

3;  Uafdcnte  LohBubeilcr.     •  /     '  * 

4.  .KmiadiiitrftUe  ia  der  Testiliadvcttk. 
•  $.  ScbcfenscUcircr  (tdbtliDdigc). 

TT,  Transport  sn  Wolter  nnd  s«  Losde;.  Pot'ii  Telegropheo, 

Telephon:  ,  , 

,  ^    ^    I.  StfurrmSnner,  Taacbcr,  Matrosca  (mit  Aosaalimc  der  Meiine). 

3.  ScbiffsvrrhLdf r. 

3.  Schiffer,   Barkmfuhrrr,  Flößer.  '  . 

'  '  *  '     ■  4.  Damm-  und  Schitfswachter. 

5.  Angestellte  bei  Wagenbe4tMto,  PMciennkleni,  KnUdMn. 

6.  Xlmicr,  libaltkriUirer,  SlaUIncelite. 

7.  Mudiiaiiten  «od  Hcticr  der  Ebeobelwcn,  Tionbobaca*)  inhI 

Dnnpfidiiffe. 

8.  Straften-  ood  Bahovftrter. 

9.  Brief-  nnd  Telegraphenboten,  .Vrbeiter  an  tdcgnpll.  LdtaafCO  WW, 
10.  FremdenlUbcer  in  Städten  nnd  im  Gebirge. 

'  V,  Warenverkauf  en  grof  «nd  eo  detail: 

I.  Ladrnangrs(rlltr. 

X.  Strafieoverkäufcr  von  Edwarea,  Kurzwaren,  Streicbbölzem,  ZeiUmgai, 
Blumen  usw. 

VL  Bank'  und  Kreditwesen: 

1.  Angestellte  bei  Vermittlem,  Vcrstcigcruagsagenten ,  Taxatoren, 
Messern,  VViegern,  Magaziahallen  naw. 

VII.  Gast«  und  Schenk  Wirtschaft: 

I.  Aageatellte  ia  Hoteb  und  Wirtsbiasem. 

t.  Kdlacr  ia  Rcstoaraals,  GerUlcbea,  Weiauheakca  (ciasehliefiieb 
der  ReMnialioaeB  nuf  Schiffen  oder  in  Eiaeabehaca). 

§.  Aagoldlle  bd  Cafetien,  Eiahiadieni,  SpiritaoicBTcrkiafeni,  Bier* 
haasbeiitaera,  BUlardvenaielera. 

4.  Aflfealdlte  bei  Badehaatbctilsera. 

Vin.  Hansbedieastete: 

I.  Haa«vieialer,  Dicoert  KScbe,  Portien  «tw. 


*)  Koadakteace  aad  Katseher,  sowie  Etseabahaschalhcr  asw.  «area  akht 
1^  dUbar,  da  sie  voa  dea  höbexea  Aagesidlica  aidil  getrcaat  slad. 
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belle  doch  wenigstens  ein  approximatives  Endresullat  für  unsere 
Untersuchungen  über  die  Zahl  der  überhaupt  in  Italien  existierenden 
proletarischen  Wähler.  Da  es  sich  für  uns  darum  handelt  festzu* 
stellen,  wie  sich  die  Zahl  der  für  die  sozialistische  Partei  ab- 
gegebcfien  Stimmen  zu  obigen  Zahlen  verhält,  so  liaben  wir  die 
sozialistischen  Wahlstimmen  nebst  ihrem  Prozentsalz  zu  den  im 
ganzen  abgegebenen  Stimmen,  hier  noch  einmal  mit  angeführt. 

(Siehe  die  Tabelle  auf  S.  124.) 

Die  von  uni  ui  den  vorhergehenden  Abschnitten  bereits  signali- 
sierten Mängel  treten  in  obic^er  I  abelle  klar  zutaj^e.  Es  liegt  auf 
der!  laiid,  daß  die  angegebenen  Zahlen  der  vorhandenen  proletarischen 
Wähler  nicht  zutreffend  sein  können,  da  unbedingt  in  jeder  der 
8  Provmzen,  die  hier  als  ohne  jccjliclie  proletarische  Wählerschaft 
überhaupt  verzeichnet  sind,  eine,  wenn  auch  noch  so  kleine  Anzahl 
wahlbereclitigter  Arbeiter  vorhanden  sein  muß.  Für  diejenigen 
Provinzen  im  Norden  Italiens  aber,  in  welchen  die  kapitalistische 
Großmdustrie  die  größte  Ausdehnung  angenommen  hat,  sowohl 

IX.  Stm^eaarbelter:*) 

I.  DicBstmlnner,  PlnkalBBUcbcr,  Waiseisprenger,  LilcnieiuuMattd«r. 
9.  Sebulipiitscr* 
3.  Knnilnfcger. 

4*  Tmengzlbcr.  Lcidienbitler.' 

5.  Abortreiaiger,  Stnfteakchrer,  HiuidefXafer. 

X.  öffentlicher  Verwaltangsdieoit: 

1.  Bedienstete  des  Kgl.  Haushalts,  der  gesetzgebeadea  Kamoem  uad 

des  Staates. 

■  2.  Bedicnslele  der  Provinzen,  der  Gemeinden,  der  tiiTentlichcn  Wohl» 
tätigkeitsao&taUcn  uod  anderer  lastitate. 
ateinstitute: 
I.  Nachtwächter, 
xn.  Kiltva:        '  ' 

I*  MeAaer,  GUekacr  «ad  aadere  XivdieBdieBCri 
XIIL  llediainal-  uad  Veterialrweiea: 

1«  KiaakcDpfla^cr* 
XIV.  Sebdae  Xllatte:  ' 
1»  Modelle. 

XV.  Mvsik,  Schauspielkunst,  Variete: 

1.  Seiltänzer,  Taschenspieler,  berumsiehcade  Musikanten,  Schanbadea* 

be^itrer. 

XVJ.  Persooen  unbekannten  Berufes. 

•  *)  „Fenoae  addetle  a  lervid  di  frfatsa  ed  affiai.** 
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Frolctaner  proletarische       WaU«        Stimm«  m 

Wabliteht    Wihl«r'M       fÜmBai     den  im  panrca 

Picmoat  34ö  749  319686  27063  69109  a8^6 

Liguricn               -  138009  125  122  12887  15805  22,85 

Lombardei  574264  479966  94298  63897  26,74 

Vcneücn  370  804  357  3»4  13  49©  «9  599  «M* 

Tmcm  980760  326^29  33S9&  H»47 

lUlift «.  R«nagna  303  33D  330S56  •      >->•  ;    4^9*7  '  $7M 

>l«toi  .  ,     Hm  13737«          —  •«•f  «^ÄT.  * 

.Vabvica  69587  94>96     ^    —    -  7283.  11,84 

Uiiui  t79M9  184360         -r        .    ^S3^    .  .>9i3> 

iAlinfKB  o.  Molbe   116173  186878         —  '  ao56  3,73  : 

CkmpaBicn  379101  4*9911  7^  5>93 

ApuHea  3*4550  374616  49934  .  9  495  ii>6i 

Basilicata  60 138  63  380            —  I  136  7,00 

Calabrtea  180861  170977  9884  4  161  '  9^ 

Sizilien  560731  521583  39  U8  12  280  11,57 

Sardinien  138982  12S  Si2  10  170  3  135  10,15 

kölligreich  4109160  4121863      256874         326016  21,34 

wie  für  diejenigen  im  Süden,  in  welchen  die  verschiedenen  Formen 
<Jer  Lohnarbeiterschaft  gegenüber  dem  ländlicliea  Kleinbesitz  und 
den  verschiedenen  Pachtformen  überwiegen  und  daher  die  Kate- 
gorien des  ProlcUfiats  vorherrschend  sind,  welche  mittels  des  „Censi- 
mento"  dir  unsere  Tabelle  faübar  waren,  dürften  die  angegebenen 
Ziffern  im  großen  und  ganzen  stimmen.  Da  außerdem,  wie  wir  auf 
Seite  90  auseinandergesetzt  haben,  aus  Mangei  an  weiterem  Material 

Auch  bei  dieser  Tabelle  ui,  wie  bei  den  Vorhergeheaden,  die  BeTÖlkecungl» 
svaahme  der  Jahre  1901 — 1904  in  Betracht  tu  siehen. 

Näheres  bei  Carlo  De*  Nejjri,  der  5m  „Censimento"  (loco  cit. —  Band  V 
p.  LXXXll)  folgeade  zusammen  fasse  ade  Cber&icbt  über  die  vorherrschenden  laad* 
triitichaftUcbea  Berufsarten  in  den  alten  italienischen  Provinrca  gibt: 

Laadwirte  mit  dgencm  Bciite  im  FiemiBt,  Licorien,  Ahnmea. 

d^hyleatea  in  Latfaua,  Apalien,  GMupaaieB'  (dodi  M  dcrai 

'      ZaU  im  gaatca  nabcdeiiteBd). 
'  ^ttafnoK**  ......  ^      .  la' VcnetlcB,  Canpaaiea,  BisIUeata,  Emilia. 

MMcttadii**  ia  den  Matkca,  ToMaaa,  Umbrien.  Romagna. 

,,Contad!ai  ObbOgati"  .  .  •  .  ia  der  Lombardei,  Basilicata,  Emilia,  Sizilien. 

TafeUhaer  la  ApiiUca,.iSiiilica,  Calabfiea,  Sardiaita,  Lattnai. 
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bei  der  Berechnung^  der  sich  aus  den  proletarischen  Analphabeten 
und  den  proletarischen  Alphabeten  tusanunensetzenden  Proletariern 
ohne  Wahlrecht,  das  Von  Schiavi  angeführte  Beispiel  der  Stadt 
Mailand  zugrunde  gelegt  werden  mufite,  wodurch  wir  ohne  Zweifel 
wohl,  für  das  ganze  Königreich  genommen,  eine  etwas  zu  niedrige 
Zahl  der  Proletarier  ohne  Wahlberechtigung  erhalten  haben,  dürfte 
das  Endresultat  der  proletarischen  Wähler  auf  unserer  Tabelle 
trotz  der  Mängel  in  den  einzelnen  Provinzen  nicht  mehr  allzu  stark 
hinter  der  Wahrheit  zurückbleiben. 

Vergleichen  wir  die  Zahl  der  prülclarischcii  Wähler  (256874) 
mit  den  für  die  sozialistische  Partei  abjjccjcbenen  Wahlstiimnen 
(5260161,  so  Sicht  auf  den  ersten  Blick  schon  die  Tatsache  fest, 
daß  letztere  unmöglicherweise  ausschließlich  aus  den  Reihen  des 
Proletariats  stammen  können,  ja,  daß  sogar  der  auf  Angehörige 
höherer  Stände  entfallende  Stimmenanteil  ein  sehr  beträchtlicher 
sein  muß,  besonders,  da  wir  in  den  folgenden  Abschnitten  noch 
weiter  in  Betracht  zu  ziehen  haben,  daß  nicht  alle  Proletarier  ia 
Italien  restlos  für  die  sozialistischen  Kandidaten  eingetreten  sind. 

(Ein  weiterer  AufMti  folgt) 
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Die  Inspektion  der  ungesunden  Wohnungen 
in  Straßburg  L  Eis. 

Bcigcordnclcn  DOMINICUS. 

Der  im  Oktober  1904  abgelnltene  1  deatidie  WohnungskoDgrefi 
in  taiikfiiTt  a.  M.  hat  ivoM  &9t  alle  seine  Tetlneluner  nicht  voll  be- 
friedigt» am  wenigsten  aber  nach  meinem  Emiifinden  diejenigen  unter 

ihnen,  die  nach  unnuttelbar  anwendbarer  Elrkenntnis  strebten.  Diesen 
Praktikern  wurde  zuviel  Theorie  getrieben  und  über  dem  Streit  um  die 
theoretischen  Frncren  vermißte  man  die  Belehrung  darüber,  was  denn 
"von  allen  diesen  wohnungspolitischen  iagesfragen  als  abgeklärte, 
unbestrittene,  wissenschaftliche  und  praktische  Forderung 
zugleich  aufzustellen  wäre. 

Erst  der  preußische  Städtetag,  der  ja  allerdings  nach  seiner  ganzen 
.ZuHwunensetaung  das  namittelbar  Erreichbare  in  den  Vordergrund  stdlen 
mufile^  erkannte  als  diesen  Pol  in  der  Eischeinwigen  Pfaidit  die  In- 
spektion  der  ongesundcn  Wohnangen,  die  Wohnnngspolisei 

Und  in  der  Tat  ist  diese  heute  nicht  nur  das  -einzig  praktisch  voU* 
«rpfobte  Gebiet  der  Wohnungspolitik,  sondern  meines  Erachtens  muß 
die^e  Wohnungspolizei  auch  überall  der  Ausgangs-  und  Angel-  ^ 
punkt  der  gesamten  Wohnungspolitik  sein. 

Nehmen  wir  einmal  den  Beweis  für  diesen  Satz  als  erbracht  an,  so 
wird  die  Frage  nach  der  praktisch  besten  Organisation  einer  solchen 
Wohnungsinspeklion  eine  weilliin  interessierende.  Denn  wenn  nian  be- 
denkt, dafl  bisher  in  Deutschland  onr  sehr  wenige  Stidte  ehie  woiEHeh 
«irksaBDe  ständige  Wohnungspolisei  betreiben,  so  ist  der  Kreis  derer,  die 
ans  den  Erfahrungen  jenor  Städte  etwas  lernen  können,  ein  großer. 

Diese  Erkenntnis,  sowie  der  Umstand,  daß  in  jüngster  Zeit  von 
mehreren  Städten  (Metz,  Mülhausen)  ein  reges  Interesse  an  dem  Stand 
der  hiesigen  Organisation  an  den  Tag  gelegt  wurde»  regte  den  Gedankea 
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an,  etnowl  die  Erfrhniii|;eo  der  Sttafiburger  Wohnungpiiispektioii  m  rtt\ 
difentlicbeii.  Hierzu  erscheint  auch  deshalb  der  Zettpunkt  geeignet,  weil 
jetst  nach  minmehr  y-jähriger  praktischer  Tätigkeit  die  Erfahrungen 
über  die  Organisation  der  Wobnungmpektion  zu  einem  gewissen  Ab* 

Schluß  geführt  haben. 

Organisation.  Auf  (irund  eines  alten  französischen  Gesetzes 
vom  Jahre  1850  bestand  hier  die  Muglichkot,  durch  Bescbluf^  des  Ge- 
meinderats (=  Stadtverordnetcnvcrsanunlung)  eine  „W  o  h  n  u  n  gs  k  o  ra - 
mission"  einzusetzen.  Deren  Aufgabe  ist  nach  dem  Artikel  i  des 
Gesetzes;  die  Auisucliung  und  Bezeichnung  derjenigen  unerläßlichen 
Mafiregehi  zur  Verbesserung  der  Gcsundheitsverhiiitnisse  ungesunder ' 
Wohnungen  und  Zubehör,  welche  vermietet  oder  von  anderen  alt  dem 
Eigentümer  und  Nntzniefier  eingenommen  sind 

Von  dieser  Befugnis  machte  der  Strafiburger  Gemeindecat  auf  An« 
trag  seines  Mitgliedsi  des  Univeratätsprofeisors  Dr.  Otto  Mayer,  des  be* 
kannten  Venraltungsrecbtslehien,  am  12.  Febr.  1898  Gebrauch  und 
wählte  eine  Kommission  von  so  Mitgliedern  (die  gesetzlidie  Maximal- 
zahl).  In  dieser  Kommission  waren  Ante,  Bausachverständige,  Laien, 
Vertreter  des  Polizeipräsidiums,  der  Armenverwaltung,  Ortskrankenkasse, 
Männer  aller  politischen  Parteien  vertreten.  Um  alle  aber  schlang  sich 
als  verbindendes  Glied  die  Gcmeinsjimkeit  der  Grundauffassung :  daß 
man  es  mit  einer  sehr  wichiigen  Aufgabe  zu  tun  habe  und  da(3  es 
drincrend  notwendig  sei,  .\nderung  in  den  bestehenden  Zuständen  zu 
schallen.  So  wichtig  es  ist,  in  eine  solche  Roininission  die  verschiedensten 
Stände  und  Parteien  hereinzuwählen,  um  auf  diese  Weise  das  allgemeine 
Vertrauen  der  öffentlichen  Meinung  von  vornherein  dem  Werke  zu 
sichern  und  der  Verwaltung  die  mannigfachste  Anregung  und  BerOhrung 
mit  allen  Schichten  der  Bevölkerung  tu  ermöglichen,  so  wichtig  ist  auch 
gegenüber  dieser  Verschiedenheit  der  Herkunft  und  der  politischen 
Richtung  ein  gemeinsamer  elirlicher  Willen,  bubesondere  wenn  die 
Frage  erwogen  wird,  ob  auch  Vertreter  der  Hauseigentümer  in  die 
Kommission  gewählt  werden  sollen,  ist  die  Gefahr  vorhanden,  dafi  dieser 
einheitliche  Geist  des  Reformeifers  durch  die  Privatinteressen  gestört 
wird.  Ob  und  wieviel  Schaden  dadurch  {»estifiet  werden  kann,  hängt 
ja  dann  freilich  von  der  Abgrenzung  der  'l  ätigkeitsaufgabcn  des  einzelnen 
Äfitijlieds  der  Wohnungskommission  ab.  Hier  in  Straßburg  wäre  bei 
einer  solchen  Disharmonie  der  ( irundanffassungen  leicht  eine  verschiedene 
Behandlung  der  jrleichen  Gesundheitsgefahren  in  den  verschiedenen 
Quartieren  entstanden  und  diese  Ungerechtigkeit  der  Handhabung  hätte 
das  moralisdie  Ansehen  der  Wohnungskommisston  nach  aufien  hin  sicher 
sehr  geschwächt 

Die  Zusammensetzung  der  Wohnungskommission  ist  also  von 
nicht  SU  unterschätzender  Bedeutung  iiir  ihre  praktischen  Erfolge. 

Näcfastdcm  von  Wichtigkeit  ist  die  Person  ihres  Vorsitsenden. 
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D«fi  dfeter  etn  Berniter  der  Stedtvennltung  Min  miifl^  etgiU  an» 
der  Notwendigkeit  einer  tSglidien  berolaniäfligea  BeKblftigiing  mit  der 
Wohnnngppolizei.  Sobald  diese  Ttttigkett  einen  geimien  Uaifang  erreicfal: 

hat,  verlangt  ihre  Zeitung  schon  rein  formell  eine  bureaukntisdie  Spitae;. 
Welcher  Art  aber  die  Vorbildung  dieses  leitenden  Beamten  sein  soll^ 

darüber  Icann  man  verschiedener  Meinung  sein.  Veru-altungsbeamtCy 
Atzte  und  Baubcamte  können  gleichmäßig  als  Leiter  verlnngt  werden. 
Auf  jeden  Fall  muß,  mag  auch  der  Vorsitzende  eine  V^orbilduni;  haben,, 
welche  von  diesen  drei  es  sei,  er  immer  in  engster  Bt-ruhrunp;  mit  den 
beiden  anderen  milsachverständigen  Kreisen  stehen.  Ob  nun  im  tanzel- 
*  iali  der  juiLst,  Mediziner  oder  Bautechniker  der  geeignetste  Leiter  sein 
wird,  dai  wird  wesentlich  von  der  individuellen  Persönlichkeit  ab- 
hingen. 

- .  Die  Stiafiburger  Komminioii  Intte  das  GIftdE,  in  der  Beiaoft  de» 
BQ^penneisteis  Back  sunäclist  einen  Vonitienden  zu  beätaeDy  der  gleich 
Too  voniberein  der  Tltigkeit  grofie  Ztde  steckte  und  dauernd  fttr  die 
praktische  Ausgestaltung  der  Organisation  vollstes  Verständnis  hatte. 
Unmittelbarer  Leiter  der  neuen  Wohnungsinspektion  wurde  dann  der 
Beigeordnete  Frhr.  von  der  Goltz,  der  ei  aieisterhaft  verstand^ 
den  anfänglichen  Eifer  der  Koromissionsmitglieder  rege  zu  erhalten  und 
in  fruchtbringender  Weise  einheitlich  zu  betätigen.  Seine  im  Jahr  iqor 
erschienene  bekannte  Darste.Iunc;  der  Wohnungsinspektion  überhaupt  und 
der  StraßbuToer  im  besonderen  ist  dafür  das  beste  Zeugnis.  —  Sehr 
bald  hat  sich  nun  aber  in  der  Praxis  herausgestellt,  daß  zum  mindestea 
in  größeren  Städten  eine  eingeiiende  Wohnungsinspektion  nicht  be- 
friedigend lediglich  durch  die  Wohnungskommission  imd  ihren  Vor- 
sitaeaden  besorgt  weiden  kann.  Die  Organisation  bedarf  vidbndir  der 
Eiglnsong  durch  Hinsutittt  voa  Berufsbeamten  als  Wohnongs» 
Inspektoren. 

Sobaki  man  nXmIJch  einmal  angeftngen  hat^  enstticb  den  Mi6> 
Sünden  nadisugehen,  so  findet  man,  daß  die  Tätigkeit  der  Wohnung»- 
inspektkm  sich  nicht  in  kurzer  Zeit  erschöpfen  läßt.  Die  Einrichtung^ 
der  Wohnungspolizei  fUr  die  bezogenen  Wobnungen  wird  ebenso  wie  die 
Baupolizei  der  zu  erstellenden  Wohnungen  eine  ständige  Gemeinde- 
Einrichtung.  Feuchtigkeit  kann  z.  B.  immer  wieder  eintreten,  be- 
hobene t"'herfü1!'jnL^  verlangt  ständige  Beaufsichtigung  zvir  Verhinderung 
der  Wiederkehr.  Mit  einem  Wort,  es  sind  ständig  Nachrevisionen  nötig. 
Diese  aber  kann  man  unmöglich  den  ehrenamtlichen  Mitgliedern  der 
Wohnungskommission  zumuten.  Für  soviel  Arbeit  haben  sie  keine  Zeit^ 
sie  erscheint  ihnen  auch  als  Kleinkram,  der  sie  unnötig  behelligt  nnd 
ihnen  die  Freude  an  der  Mitarbeit  rauben  würde.  Es  kommt  hinzu» 
dafl  ein  stflndig  mitwirkender  Berufsbeamter  ntftig  ist  sur  Dorchfilhnmg 
einbeidicher  Normen  bei  der  Besichtigung.  Je  grö6er  das  Stadtgebiet 
ond  also  anch  die  Wohnungskoounission,  um  so  schwieriger  wird  ta,  die 


Digitized  by  Google 


Die  Inspektion  der  uogesuodeo  Wobaungen  in  Suauburg  i.  Eis.         j  2^ 


verschiedenen  ebreoantlichen  Mitglieder  zu  einer  glelchmäfiigeA 
Handbabuog  der  Wohnung.spdixei  su  vereinigen.  Bedenkt  man  nun 
aber,  «eiche  Härten  und  materiellen  Verluste  fiir  den  Eigentamer  unter 
Umständen  die  Auflagen  der  Wohnungsinspektion  zur  Folge  haben 

können,  so  wird  die  Eiiifühning  einer  gleichmäßigen  Praxis  zur  un- 
bedingten Forderung  der  Gerechtigkeit   Aus  diesen  Gründen  ist  die 
Anstellung  eines  oder  mehrerer  Berufswohnungsinspektoren  als 
Träger  der  Tradition  und  Krlcichterung  für  die  chrenaintlichen  Wohnungs- 
kommissionsTiiitglieder  unerläßlich.  —   In  Strasburg  brach  sich  diese 
Überzeugung  schon  wenige  Monate  nach  Beginn  der  Besichtigungstatig- 
keit  Bahn  und  nocli  im  Jahre  189S  wurde  der  eratc  bcruniche  Wohnungs* 
Inspektor  bestellt.    Am  i.  Ai)ril  r9o5  wurde  ihm  ein  zweiter  beigesellt.  — 
Die  Aufgaben  dieses  Amts  sind   keine  leichten  und  ist  deshalb  die 
Wahl  der  Persönlichkeit  hierfür  von  besonderer  Bedeutung. 
mu6  zunächst  unter  allen  Umständen  ein  Bausachverständiger  sein,  ein 
Techniker,  der  auf  einer  Baugewerbeschule  mindestens  vier  Semester 
Hochbau  absolviert  hat  tuid  selbst  einige  praktische  ErCathrung  im  Bauen 
besitzt   Dafür,  da6  dieser  Techniker  die  nötigsten  hygienischen  Kennt- 
nisse sieb  aneignet,  muß  abgesehen  von  der  Au^ellung  bestimmter 
Normen,  auf  die  wir  noch  kommen,  durch  mündliche  Belehrung  selten» 
des  Stadt-  oder  Kreisarztes  gesorgt  werden.    Der  Wohnungsinspektor 
muß  sodann  einen  erheblichen  Takt  besitzen,  sowohl  im  Verkehr  mit 
dem  Publikum  wie  mit  den  ehrenamtlichen  Kommi^sinnsniit^^licdern.  Rr 
niufi  sich  streng  unparteiisch  hallen  und  insbesondere  gc^^en  die  niaunig- 
laclien  Versuchungen,  die  ihm  von  Eigentümern  imd  Unternelimern  ent- 
gegentreten werden,  gefeit  sein.    Da  er  bei  Ausübung  seines  Amts  wie 
kaum  cui  anderer  Bcaniter  m  das  Innere  des  häuslichen  Lebens  der  Be- 
völkerung hineinsieht,  ist  der  Hinweis  auf  strenge  Amtsverschwiegenheit 
ebenso  am  Platze  wie  andererseits  es  wünschenswert  Ist,  dafi  seine  dies* 
bezüglichen  Beobachtungen  zum  Nutzen  der  betreffenden  zur  Kenntnis, 
der  fraglichen  anderen  Amtsstellen  gebracht  werden.    So  kann  der 
Wohnungsinspektor  auf  Fälle  besonderer  Armut  und  Verkommenheit  hin- 
weisen und  dadurch  eventuell  eine  umfassende  energische  Hitftaktloa 
für  die  betreffende  Familie  einleiten.    Besonders  wichtig  aber  ist,  dafl^ 
der  Wohnungsinspektor  nicht  in  dem  Auffinden  und  Abstellen  der  ein- 
zelnen iSIißst.inde  seine  Tätigkeit  erschöpft,  sondern  offenen  Blicks  seine- 
vorgesetzte  l^ehordc   auf  gute  Celefrcnheiten   zur  Hr-citi^ng  größerer 
Übelstände,  z.  B.  durch  Gelegenheitskäule  schlechter  Hauser  aufmerksam 
macht,  und  überhau|4  auch  fiir  mehr  allgemeine  Fragen  der  Wohnungs- 
hygiene Vers'ändnis  hesit/t.    So  hSngt  z.  B.  die  Normierung  der  gesund- 
heitlichen .Miiidcstiorderungen  zum  Teil  von  seinem  Gutachten  ab.  Für 
die  Errichtung  neuer  Wolinungen  wird  er  schätzenswerte  Winke  geben 
können.  —  Alle  diese  Grundsätze  sind  in  der  „Dieastanweisang 
für  Wohnungsinspektoren"  tusammengeiafit 

Aitbiv  IBr  SMialwiMMKkaft  «.  SosbilFPUiik.  IV.  (A. f. M«. G.«. 81.XXII.)  i.  9 


Digitized  by  Google 


1^  Doniflicnt» 

Damit  w§n  der  iuflere  Rahmen  der  Organiiation  einer 
Wohnungspolizei  gegeben:  ehrenamtliche  und  berufliche  Wob* 
nnng^fleger   solloi   unter  gemeinsamer   Leitung   eines  Bernfs* 

beamten  zu«^3Tnmen  wirVen.  Für  den  Erfolg  dieser  gemeinsamen 
Tätigkeit  kommt  nun  mehr  alles  auf  die  Abgrenzung  und  Ver- 
teilung der  Tätigkeit  zwischen  diesen  drei  Faktoren  der 
Organisation  an.  Dies  ist  keine  einfache  Aufgabe.  Überall,  wo  es  gilt, 
Bürger  im  Ehrenamt  nicht  bloß  zu  einer  vorübergehenden  amtlichen 
Tätigkeit  hetanziinehen  (wie  &  B.  im  Getiditidienit)^  loiidem  m  einer 
ständigen  Mitwirkoog,  da  ist  die  richtige  Verteilung  der  Rechte  nnd 
Pflichten  awiichen  ihnen  wid  deo  BendBbeamten  die  Vorbedingung  eiaes 
glOddichen  Erfolgs.  Am  besten  sieht  man  diese  Schwierigkehen  bei  der 
modernen  Armenpflege,  wo  trots  des  vielgerühmten ,  nunmehr  über 
50  Jahre  alten,  Elberfelder  Systems  gerade  jetzt  über  die  zweckmäßigste 
Form  der  Heranziehung^  der  Bürger  im  Ehrenamt  lebhaft  gfcstritten  wird. 
Und  ebenso  sei  an  die  großen  Schwierigkeiten  der  Organisation  einer 
gut  ftmktionierenden  C>raemdewaisenptlcge  erinnert,  nachdem  für  diese 
durch  das  BGB.  die  Institution  des  ehrenamtlichen  Gemeindewaisenrats 
geschaffen  wurde. 

Vorbedingung  für  eine  dauernde  ersprießliche  Mitwirkung  der  ehren- 
amtUchen  Bürger  ist,  dafi  es  gelingt,  das  Gefllhl  der  Wichtigkeit 
ihres  Amts  und  der  Nfitslichlteit  ihrer  Tätigkeit  in  ihnen  zu  er* 
wecken  und  su  erhalten.  Msn  darf  sie  nicht  mit  Kidnkram  überladen, 
nuO  ihnen  aber  andererseits  die  Entscheidtmg  in  interessanten  und 
«ivetfdhaften  FXUen  überlassen.  Aus  diesen  Gesichtspunkten  heraus  hat 
^ch  in  Strasburg  folgende  Abgrenzung  zwischen  Ehrenamt-  und 
Beru&beamten  in  der  Wohnungsinspektion  entwickelt. 

Die  erste  Besichtigung  nehmen  die  zwei  VVohnungsinspektoren  allein* 
Tor,  ohne  Zuziehung  der  Mitglieder  der  Wohnungskommission,  weil  sich 
herausgestellt  hat,  daß  nach  Feststellung  ci;i  heul  icher  Mindesiiorderungen 
und  jahrelanger  Praxis  die  Zuziehung  der  liuiger  zu  dieser  ersten  Be- 
sichtigung, wie  sie  ursprünglich  stattgefunden  liatte,  in  der  groiien  Mehr- 
zahl der  f^e  unnötiger  Zeitverlust  war.  Andererseits  wurde  bestimmt, 
dafi  diese  ersten  Besichtigungen  immer  durch  beide  Wohnungsmspek- 
loren  gemeinsam  vorsunehmen  sind,  um  so  eine  Emheitlichkeit  des  Vor- 
gehens beider  Beamten  su  garantieren. 

Der  ehrenamtliche  Wohnungspfleger  tritt  nur  in  Tätigkeit:  wenn  bei 
der  Besichtigung  durch  die  Wohnungsinspektoren  sich  ergeben: 

a)  besonders  schwere  gesundheitliche  Miflstände. 

Diese  soll  das  betreflende  Mitglied  selbst  kennen  lernen,  damit  es 
«ich  in  dem  ihm  sugewiesenen  Besirk  wirklich  auskennt,  und  damit  es 
dank  der  ihm  naturgemäß  innewohnenden  grdfieren  Autorität  auf  den 
betrefiienden  Eigentümer  unmittelbar  emwirken  kann. 
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b)  Finden  die  Wohnunpsinspektoren  bei  ihrer  Besichtigung  Zweifel- 
fällc,  in  denen  sie  das  strenge  Festhalten  aa  den  einheitlichen  Mindest- 
forderungen iur  zu  hart  empfinden,  oder  über  diese  Forderungen  hinaus 
gehen  möchten,  so  sind  die  betreffenden  Wohnungskommissionsiuitglieder 
zm  gemeinsamen  Beäditigung  hennioaehen.  Es  ist  dies  notwendig,  um 
«in  willkUiliches  Durchbrechen  der  Mmdesdbidemngen  zu  ▼erhindem. 

c)  Und  endlich  ist  die  Zuziehung  der  Wohnungskommissionsmitglieder 
nötig,  wenn  der  Eigentümer  siäi  nicht  den  tuf  Grand  der  Ber 
sichtigung  der  Wohnungnnspektoren  erlassenen  Aufgaben  fügt  pum 
ist  es  eine  der  lohnendsten  Aufgaben  für  den  ehrenamtlichen  Wohnungs* 
pfleger,  durch  seinen  ruhigen  Zuspruch  den  EigentOmer  TOn  der  Ge- 
rechtigkeit der  Auflage  au  tiberzeugen. 

Auf  diese  Weise  ist  es  in  S  raßburg  gelungen»  auf  die  Dauer  ein 
wirklich  befriedigendes  Verhältnis  zwischen  Ehrenamt«  und  Berufsbeamten  ■ 
zu  erreichen.  Diese  freudige  Mithilfe  interessierter  Bürger  an  der 
AVohnungspnlizei  ist  um  so  unerlafjlicher,  je  neuer  und  ungewohnter 
dieser  öffentliche  Dienstzwei^:  ist,  und  je  tiefer  er  in  die  Lehen'-gewohn- 
lieiten  und  mateneUen  Interessen  der  Bevölkerung  einschneidet.  Dann 
stützt  die  Autorität  einer  so  vielgcstahii,'en  \\'ohnunf;skonnmission  mächtig 
die  Maßnalunen  der  Verwaltung  in  der  öffentlichen  Meinung  und  dann 
ist  durch  gütlichen  Zuspruch  oft  schneller  und  ohne  verbitkrnde  Nach- 
wirkung Besserung  zu  erreichen,  als  durch  ein  berufsmäßiges  polizeiliches 
Vorgehen. 

Verfahren:  Für  das  von  dieser  Organisation  nun  beobaditetc 
Verfahren  shid  folgende  Grundsätze  cbarakteristlsdi. 
I«  Das  Prittsip  der  Dezentralisation. 

Jenes  Gesetz  von  1850  spricht  nur  von  der  Wohnungskommission. 
Man  könnte  daher  auf  den  Gedanken  konunen,  da6  immer  die  ganze 
Kommission  in  toto  die  Besichtigungen  vornehmen  und  jeden  einzelnen 
Beschlufi  lassen  müßte.  Und  in  der  Tat  hat  man  auch  anderwftrts 
lange  das  Gesetz  so  ausgelegt.  Bei  emem  solchen  Verfahren  ist  natür- 
lich keine  Massenarbeit  möglich.  Deshalb  hat  hier  die  Wohnungs- 
kommission alsbald  die  Stadt  in  einzelne  Bezirke  geteilt  und  für  jeden 
aolchen  Bezirk  2 — 3  Mitglieder  der  Wohnungskommission  als  Unter- 
ausschuß eingesetzt.  Diese  Unterausschüsse  regeln  für  ihr  Revier  die 
Durchfuhrung  der  Mindestforderungen.  Dies  Systctn  der  Bildung  \  on 
Unterausschüssen  h.it,  nebenbei  gesagt,  vor  dem  anderwärts  meist  ange- 
nommenen Prinzip  des  einen  Wolinungspflegcrs  pro  Bezirk  (Stuttgart, 
Haniburg),  erhebliche  \  u!/.Lige.  Die  mehreren  Miiglifder  des  Unteraus- 
schusses beraten  sich  gegenseitig,  ergänzen  und  kontrollieren  cmander. 
Beeinflussungen  durch  private  Beziehungen  fmden  so  schwer  einen  Boden. 
Im  Fall  der  Verhinderung  eines  Mitgliedes  können  die  betreffenden^  Be- 
aichtigungen  doch  von  den  anderen  vorgenommen  werden. 
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2.  Das  Prinzip  der  systematischen  Besieh tigune^en. 

Für  den  ganzen  Umfang  und  die  Bedeutung  der  VVohnungsiüspektiorj 
ist  entscheidend,  was  den  Grund  und  die  Veranlassung  ihrer  Tätigkeit 
bildet  Sind  das  nur  Beschwerden:  dann  muß  also  abgewartet 
werden,  ob  solche  bei  der  Behörde  erhoben  werden.  Oött  wird  die 
Inspektloti  von  Amts  wegen  vorgenamaai,  (faum  winl  Besieh* 
tiguag  angeordnet  nach  einem  gaierell  beatinunlen  Plan  mit  der  Absiebt, 
.dafi  innerhalb  einer  beitinugiten  Zeit  sämtliche  Wohnongen  bestcbtigt 
weiden. 

Der  Unierachied  ist  angenfiülig.  Nur  em  Verfahren  nach  lelzterem 

Prinzip  verbürgt  eme  allseitig  gerechte  und  stfüMUge  Tltigkeit 

In  StnÖboig  sind  z.  B.  bisher  insgesamt  465  Beschwerden  behandelt 
worden,  während  2954  Häuser  bearbeitet  wurden.  Die  Beschwerden  be- 
tragen also  nur  1 5  Proz.  der  Hauser.  Es  ist  klar,  diß  wenn  auch  die 
Ziffer  der  Beschwerden  nitt  dem  Bekanntwerden  der  Wohnungsinspektion 
steigt,  eine  VVohnungspoli/ei,  die  nur  auf  Beschwerden  hin  in  Tätigkeit 
tritt,  nienoals  eine  wirklich  umfassende  Arbeit  entfalten  wird  Eine 
systematische  Besichtigung  von  Haus  zu  Haus  ist  notwendig  und 
zwar  sollten  grundsätzlich,  wenn  auch  bei  5  und  mehr  Zimmer- 
Wohnungen  die  Bcsichtigimg  kaum  nötig  ist,  bei  nllen  Wohnungen  die 
Schlaf"  und  Wohniäume  des  Dienstpeisonals  mitbesichtigt  werden. 

3.  Obs  Prinsip  der  Einheitlichkeit  der  Anforderungen. 

Unheilbar  wäre  das  Anaehen  der  Wohnungsinspektioa  enchttttertp.  *^ 
wenn  nachgewiesen  würde,  dafi  m  den  eimdnen  Besirfcen  der  Stadt  die 
Gestmdheitsschädea  versdueden  beurteilt  und  die  Zwangsauflagen  rer* 
schieden  scharf  bemessen  werden.  Und  doch  liegt  die  Gefahr  für  solche 
ungleiche  Behandlung  nahe,  ist  sogar  naturgemäß  mit  der  Heranziehung 
des  ebrenaratlichen  Elements  verknüpft  und  wächst  mit  der  Zahl  der 
ehrenamtlichen  Wohnungsptlcger.  Deshalb  ist  die  Festsetzung  einhf>it- 
licher  gesundheitlicher  Mindestforderungen  für  jede  mtensive 
Wohnungsinspekiion  unerkißlich.  Für  Straßburj»  sind  sie  im  Jahre  1003 
nach  5  jährigem  praktischen  Probieren  festgestellt  worden.  Selbstver- 
ständlich sind  hier  lokale  Veischiedenheitcn  wohl  besonders  cm* 
greifend,  deshalb  will  ich  nur  kurz  auf  eine  einzige  Straßburger 
Bestimmung  von  allgemeiner  Bedeutung  hinweisen.  Überall  werden 
bekanntlich  Miodestgrößen  für  den  Luftraum  in  Schlaf-  und  Wohn* 
rlomen  verUmgt  und  zwar  begnügt  man  sich  meist  mit  der  Nonn  von 
10  cbm  für  den  Erwachsenen  und  5  cbm^für  das  Kind  unter  10  Jahren. 
Auch  Straßburg  geht  von  dieser  Norm  aus,  allein  sie  wird  nur  als  • 
wirkliches  Mindestmaß  festgehalten.  Darttber  hinaus  wird  folgendes 
verlangt:  (art.  3  b,  c,  d). 

, .Dienen  Räume  zu  gleicher  Zeit  zu  Wohn-  und  S c h  1  a f zwecken» 
so  erhöht  sich  der  Luftraum  auf  mindestens  15  hr.'v.  10  cbm. 

Bei  Kiumien,  welche  gleichzeitig  zu  Wohn-  und  ächlafzwecken,  so-^ 
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wie  z«  jrc  w er bl  i  c  h  er  Benutzung  dl rneij,  wird  der  Mindcstluftraum  um 
5  cbni  für  jede  gewcrblicli  {:iUzc  Person  erhöht. 

In  Er  dg  esc  ho  Ü  Wohnungen  au  unter  6  m  breiten  Gassen 
und  Höfen  mit  gegenüberliegenden  über  2  Stock  hohen  Gebäuden  er- 
höht sich  te  vontehoDd  unter  a,  b,  c,  geforderte  Mindeatluftraum  um 
je  5  cbm  pro  Petaon.'* 

Damit  ist  ein  den  Verschiedenheiten  der  Praxis  gerecht  werdendes 
System  geschaffen.  In  der  Tat  ist  es  widersinnig»  eine  Hinttfchans» 
wohnuiig  im  Erdgeschod  in  der  Altstadt  an  ganz  engem  Hof,  umgeben 
von  hohen  Hänsen,  nach  genau  denselben  Frinxipien  hinsichtlich  des 
erforderlichen  Lufhaums  zu  beurteilen  wie  eine  Wohnung  im  Einiamilien- 
haus  der  Vorstadt 

Hier  ist  eine  Differenzierung  durchaus  nötig,  obwohl  natürlich 
dadurch  die  Wohnungsinspektion  selbst  schwieriger  und  umständlicher 
wird.  — 

Xach  diesen  Grundsätzen  fanden  in  Straßburg  die  Besichtigungen 
statt.  Interessant  ist  für  den  weiteren  Verlauf  des  Verfahrens,  daß 
in  Fällen  der  Reiiiten/.  des  Eigcntuiucrs  der  Gemeinderat  den  Be- 
schluß der  Wohnungskonunissiv^n  zu  genehmigen  hat.  Dadurch  ist  die 
\Virksamkeit  der  Wohnun^sinsnektion  in  letzter  Linie  abhangig  von  einer 
politischen  Körperschaft  und  ob  dies  theoretisch  richtiß:  ist,  kann  bei  der 
Veränderlichkeit  solcher  Korporationen  füglich  bezweilelt  werden.  Frei- 
lich hat  sich  in  Straßburg  Üsher  daraus  kein  Hindernis  ergeben,  weil 
der  Gemeindetat  bisher  ohne  weiteres  die  Beschlüsse  der  Wdhnungs- 
hommiisiott  genehmigte.  Allein  trotzdem  bewirkt  schon  die  Be&agung 
des  Gemeinderats  eine  unerwünschte  Verlangsamung  des  Verfahrens  und 
auch  der  Einwand»  daß  doch  die  Stadtvertretung  die  Beschlüsse  der 
Wohnungskommission  aus  dem  Grund  genehmigen  müsse,  weil  daraus 
unter  Umständen  schwere  pekuniäre  Folgen  für  die  Gemeinde  sich 
ergeben  können,  ist  hinfällig,  wenn  man  bedenkt,  daß  ja  der  Gemeinde- 
rat durch  die  Wahl  der  Wohnungskommission  und  der  Bürgcmieister 
durch  seinen  Vorsitz  in  derselben  es  in  der  Hand  bat,  die  diesbezüglichen 
stadtischen  Interessen  zu  wahren. 

Nach  dem  Gemeuideratsbeschlul?.  ist  der  Rekurs  an  die  Verwaltungs- 
gerichte möglich  und  erst  nach  deren  rechtskräftigen  Kntscheidung  die 
Bestrafung  durch  den  ordentlichen  Strafrichler  erreiclibar. 

Es  ist  nicht  einzusehen,  warum  nicht  hier  genau  wie  z.  B,  auf  dem 
Gebiet  der  Baupolizei  uiumitcibar  nach  fruchtlosem  Ftlaii  der  polizei- 
lichen Aufforderung  des  Bürgermcisterarats  die  Anzeige  bei  den  ordent- 
lichen Gerichten  mit  deren  Instanzenzug  erfolgen  kann. 
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Erfolge : 

Die  folgende  Ta balle  I  xdgt  suflächst  den  Umfang  der  btsherigea 

Tätigkeit  im  allgemeinen. 
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Danach  sind  bis  jeut  1520  Häuser  von  2954  besichtigen  =  51  Proz. 
durch  die  Wohnungskoimnimoii  saniert  werden.  In  254  hiervon  lind 
dauernde  periodische  Nadireviaonea  erfmderlidi.  Ende  1904  waren 
S140  Häuser  in  Behandlung  s  11  Proz.  aller  Hänser  Strafiboip.  Dt* 
bei  in  zu  bemerken,  dafi  auch  abgesehen  von  der  Neustadt  ein  erheb- 
Udber  Teil  der  Vororte  bisher  noch  nicht  besichtigt  worden  ist 

Interessant  ist  wohl  die  Mitteilung,  daß  bisher  nur  wegen  104 
Häusern  =  3,4  Proz.  aller  besichtigten  Anwesen  ein  Bericht  an  den. 
Gememderat,  d.  h.  also  die  Einleitung  des  förmlichen  Zwangsverfahrens» 
notwendig  wurde.  In  allen  anderen  Fällen  crentigte  das  Verfahren  vor 
der  Wohnungskommission,  um  die  Abstellung  der  Mißstände  herbeizu> 
fuhren. 

Insgesamt  sind  bisher  7422  einzelne  Mißstände  beseitigt 
worden.    Die  folgende  Tabelle  II  zeigt  deren  Verteilung  auf  die  einzelnen 

Gesundheitsgefahren : 

Tabelle  IL<) 

Verzeichnis  der  von  der  Wohnungskommission  in  Strasburg  durcfa- 
gefiihrtea  Maßnahmen  zur  Verbesserung  der  gesundheitlichen  Verhältnisse 
im  einzelnen. 

A.   Räumung  von  Wohnungen  und  Zimmern. 

Grund  der  KKumung.  1.  Unpenögcndcr  Licht- und  Luftzutritt  124.  2  Feuch- 
tigkeit 3?,  3.  Mängel  unter  l  u.  2  zusammen  13.  4.  Ungenügende  Bcschanenhr):  der 
Rittme  selbst  (nur  Magasine  usw.)  93.   5.  ÜberfUUung  (Verminderung  der  Bewohner» 


Alle  m  den  tolgr-mlr-n  /u  annucasteilungcn  angefilhrten  Zahlen  beziebea 
sich  auf  den  Zeitraum  vom  i.  Mai  189^  bis  31.  März  1905. 
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sah])  114.  6.  Z«  irflbe  Beauttasg  34.  7.  Gans  anhaltbare,  höchst  g^Ohrliche  2a- 
ttlade  fL  8.  Entferntn  tov  Belten  aus  Vorplatseii  atw.  10.  SnmaAe:  430. 

Zu  1.  Hier  ist  noch  viel  sn  leisten;  die  AttfBndnn^  ist  sehr  oft  er- 
schwert, —  «lic  AllfOven  sind  einmal  nie!  t  I  rnüt/l,  b.ild  dar  iut'  wieder.  —  In  den 
rnterauucbUwcn  hcrrscbl  leicht  Uneinigkeit  über  die  Uenui^ungsfragco,  da  der 
l  igcatämer  durch  ein  Verbot  vielfach  grofien  Schaden  hat  —  Hänter,  die  einen 
TOrnchmrn  Eindruck  machen,  liabrn  nianrhmal  die  unpesundcslen  Alkoven. 

4.  Es  werden  Räume  vermietet,  die  einfache  Latten*,  Bretter*,  ja  Tucbwäade 
haben.  Hierzu  hommt  noch  ehi  ofTenea  Dach,  sdilechter  Puftboden,  kleine  Fenster, 
so  da6  der  die  groften  Kosten  der  ordentUdien  Hcfliehtung  aebenende  Eigantamcr 
die  Räume  lieber  als  Magasiae  vermietet. 

B.  Beseitigen  von  Feuchtigkeit. 

Vcranlafllc  Malänahmcn.  l.  HoUtifelunp  61.  2.  Hcklcidunf;  mit  Zink- 
blech 10.  3.  Bekleidung  mit  Asphallpapicr  36.  4.  Erneuerung  des  .^Iaucrwcfks  17. 
5.  Anbringen  von  Schweißrinneu  an  Fenstern  12.  6.  Abspritzen,  Austrocknen  und 
Isolieren  des  Mauerwerks  6s*  7.  Isolieren  der  Fvflböden  48*  ^  Zementverputt  48. 
9.  Erriebtang  von  IsoUemauern  15.  la  Austrocknen  (Hdiettond  Leersleben.)  114. 
1 1.  Anbrittfen  von  Zementsoekeln  und  Rinnen  vor  dem  Hause  44.  la.  Ausbcssemng, 
bsw.  Emcncrung  desAuflenptttses27.  13.  Anbringen  von  Dachrinnen  14.  Summet  508. 

Die  meisten  Beschwerden  und  die  meisten  Anstände  liefert  die  Feuchtig* 

keit.  -  In  vielen  Fallen  macht  die  Icii  litc  Haunrt  ein  reichlicheres  Lüften  nötig, 
zur  Beseitigung  der  unvermeidlichen  Niederschlage.  Die  Mieter  lUAen  gewöhnlich 
ans  Unwissenheit  oder  Furcht  vor  Kälte  nicht  genügend.  Vielfach  dringt  aneb 
Nässe  durch  den  schadhaften  Maucrpulz  ein.  —  Vir  un;;esundestc  Art  hl  Maucr- 
feucbtigkcii  (Grundfeuchtigkeit);  dieselbe  ist  in  den  seltenslcn  Fällen  gänzlich  zu 
beseitigen.  Wenn  auch  eine  Isolierung  nichts  nfltst,  ist  sur  Räumung  su  schreiten. 
—  Gegen  die  Mauerfeuchtigkeit  wurden  mit  Erfol;;,  bei  gleichzeitiger,  grunrilicher 
Lüftung  angewandt:  Teilweise  Erneuerung  des  Mauerwerks,  Einschieben  von  Isolier* 
schichten. 

Isolierungen  wurden  mit  Erfolg  angewandt  durch  Vorsetzen  von  Getäfel,  Utttcr 
Belassong  einer  mit  der  Auöcnluft  in  Verbindung  stehenden  Luflhohlschicbt. 

Gegen  Dnnstfeochtigkett  nützen  hauptsächlich  Anstroeknung  durch  Hetzen 
{womöglich  mit  otTrnen  Kohlenfeuernl  bei  geufTneten  Fenstern. 

Gegen  Eindringen  der  Feuchtigkeit  von  auöen  werden  Zemcntsockel,  Pflaster, 
Dachrinnen  und  Ausbesserung  des  Aufcnpulacs  angewandt 

C  SchaffÜDg  von  Luft-  und  Lichttutritt 

Veraalattt'e  II  all  nahmen.  1.  Durebbraeh  neuer,  bsw.  Vergröflcrong  vor* 
bandcner  FcBitcr  149.  a.  Beseitigen  v«n  TrennungswSadeo  72.  3.  Aidage  ton 
Oberlichtern  ty.  4.  Anlage  von  VentUationsöfihungcn  3.  5.  Freilegen  von  Fenstern  5. 
Sommct  ^59» 

I.  Hier  ist  noch  viel  zu  leisten.    Die  Tätigkeit  der  WobnuttgskemmisBioin 

bat  hier  in  den  letzten  Jahren  stark  zugenommen. 

a.  Durch  Beseitigen  der  lästigen  Zwischenwände  vor  den  Alkoven  usw.  werden 
Sdunutswiakel  und  SÜtubecken  beseitigt,  die  /(immer  vergröfiert  und  vor  allen 
Dingen  eine  gute  Lüftun;^'^gelcgcnhcit  und  ein  gestmder  Raum  j^'  schaffen. 

3.   Leider  haben  einige  Mieter  die  Angew  olirihrit,   Fenster  /u/,uslcllen.  Darin 

mufi  der  Wohnungsinspektor  aulkbircnü  wirken.  Manchmal  isl  dis.  verstellte  Fenster 
überhaupt  nicht  zu  bemerken,  oder  der  Mieter  stellt  den  Schrank  auf  Grund  der 
AulYftrdcrim^^  fort,  stellt  ihn  nher.  nnrhdcm  dic  BcSUCbe  durch  dm  WohaiUlgS» 
inj>pcklor  aulgehört  haben,  wieacr  hin. 
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D.  AuffhtodniiignTbeitefi. 

Bezeichnung   der   Räume,    bzw.    Gebäudeteile.      1.   Küchen  338. 
Zimmer  16a.   J.  Ganze  Wobouogen  445.   4.  Dachkammern  93.   5.  Hausuiaerct 
T^iMaUwcr,  Flinre  196.  6.  HofHuelitwiiide  161.  7.  Abomiame  151«  S.  Dm* 
infisierai  «od  SSrnmem  56.  Summe:  160a. 

1—4.    Meistens  sind  die  Mieter  edbet  an  dem  scbleditefl  Zustand  ihrer 

Wohnung  schuld,  dorh  kommt  auch  oft  vor,  dafl  der  Eipentüraer  8 — lo  Jahre 
vergeben  läßt,  ohne  etwas  zu  machen.  Viele  Mieter  helfen  sich  selber.  Natürlich 
Itaaa  aber  nicht  jeder  Mieter  eine  AufTrischung  vomebmen. 

^ — 6  Wenn  auch  <He  Wohnung  oft  ohne  weiteres  a ufjjc frischt  wird,  so  läßt 
■sich  doch  der  Eigentümer  selten  Iicrbci,  Gang,  Trcpiicnhaui  oder  Hofraume  aulzu- 
iHscben. 

7.  Mit  der  Kanalisation  wird  meistens  zugleich  eine  AnfTrilcbWlK  **f'TffT'1fmflt ; 
«olche  Auffrischungen  sind  hier  nicht  mit  aufgeführt. 

8.  Wanzen  finden  sich  fast  in  allen  alten  KleinwohnuagCB.  Wcu  ite  nkkt 
gerade  sehr  sichtbar  sind,  oder  laute  Klagen  der  Mieter  dagegen  erhoben  werden, 
«o  wird  nicht  eingeschritten.    Die  gänzliche  Vertreibung  ist  fiast  immer  ausgeschlossen. 

B.  8dnits  W^gfn  Witterungseinflussc  und  gegen  Fcnet^fetthr 

Bekleidung  mit  Oipeputs. 

Bezeichnung  df-r  .\rbcitcn.  1.  Gipscn  von  Bretterverschlägen  156. 
a.  Gipsen  von  Decken  279.  3.  Gipsen  von  Dachkammern  137.  4.  Aobriogea  tob 
VerscbUgen  mit  Fuglcistco  4.    Summe:  266. 

Das  Gipsen  von  KUchendccken  ist  erstens  gegen  Fcnengefehr  «id  sweiteas 
•der  Reinlichkeit  wegen  Torxunehmen.  Die  meisten  Ifrmerea  EigentOmer  ftrinbca  lieh 
gegfn  das  Gipsen  der  Decken  sehr,  da  dies  vcrhältnistnüflig  hohe  Kosten  vcrur- 
sadiU  Daher  sind  Verhandlungen  mit  den  Keuerversicherungsgesellschaften  im  Gang, 
«n  dicM  tu  Zmdiflwen  na  arme  Eigentfimer  flir  lokhe  Arbchca  n  vemalftMcn. 

F.  VerbcMcnuig  von  Abortverhaltnissen. 

VeranlaQte  Maflnahmen.  I.  Durchbruch  bzw.  Vergrößerung  von 
Frnstern  92.  2.  Anbringen  von  Gruben  und  EntlUftungsröhren  125.  3.  Erhöhen 
Ton  (Gruben  und  Entlüftungsröhren  31.  4.  Erneuerung  schlechter  und  Ncuhcr- 
steilung  von  Sitzen  und  Schüsseln  124.  5.  Beseitigung  von  Elatleerungsöffhungen 
fllr  Nachtgeschirre  24.  6.  Neuanlage  von  Aborten  179.  7.  Erneuerung  von  Grubea- 
deekela  39.  8.  ObcrwOlben  imd  Abdecken  tod  Gmbcn  61.  9^  Gnibenauil»eme> 
47.  tOk  Unnaatelrag  von  AbftUroliren  8.  11.  Daaitrohie  flIr  Abart* 
18.  13.  Bescitignaf  «cUcebter  Anlagen  31.  13.  AnaefalaS  aa  die  XaaaH- 
latioa  647*  14.  Rdaigea  voa  Abortaabfen  17.  1$.  Batfemes  ira«  Doppd- 
sitzen  4.  16.  Ausbessenmg  von  Aboitaabgea  9.  17.  Aabnafea  von  Taren  and 
AbecUaflwiadea  19.  Snmme:  147$. 

Die  schlechten  Abortanlagen  verlangen  in  der  Regel  einen  gründlichen  Vm- 
bau,  der  immer  grofic  Kosten  verursacht,  deshalb  sieht  die  Wohnungskommission  in 
der  Regel  von  der  »ofortigen  Voraabme  solcher  Umbaotea  ab  und  vertegt  die-  An* 
gdegcnheit,  nach  Ausfülirun^  von  unaufschiebbaren  Verbesaenwgen  bi«  mMflglidi- 
keit  des  Anschlusses  an  die  Kanalisation. 

Da  die  Kaaolnation  aua  beinahe  ia  allen  Teilen  der  Stadl  durchgeführt 
worden  ist,  wurde  in  letzter  Zeit  von  seilen  der  Wohnungskammission  energischer 
gegen  die  ungesunden  Aborte  vorgegangen.  Die  Resultate  zeigen  den  Erfolg.  Leider 
Sad  die  Khleehtettea  Aborte  noch  nicht  aageiebloHca. 


Die  lnspektion  der  infcsnnden  Wohnvngen  in  Stnfibniv  {.Eis. 

Die  Kanalisation  ist  die  beste  Maßregel  gegen  ungesunde  Wohnungen.  Durch 
sie  «erden  beionden  die  Höfe  gcaftobert,  Keoelitigkcit  venniadert,  stinkende  Sloie 

sofort  abgeführt. 

Kigentlich  sollte  die  Einführung  von  Stockwerkaborten  dorcbgcrahrt  werden. 
Die  Koteimer  der  Mieter,  die  t.  R.  vom  IV.  Stock  auf  den  Abort  im  Hof  i^hen 
müssen,  bleiben  msrichmal  tafrclanp  in  der  Wolinunp;  nach  dem  Bericht  Hc^  Woh- 
nungsintpcktors  wurden  schon  Kinder  angetroffen,  welche  in  solchen  irämcrn  spielten. 
Leider  ist  jedoch  oUge  Pordcning  wegen  der  sehr  hoben  Kotten  einstweilen  noch 
nicht  «Ugcnein  dvrcbfllhrlMr. 

O.  Anbringung  von  Schiitsirofriehtttngw  mw, 

Bezeichnung  der  Gcbiiudcieilc.  J.  Falltüren  und  Kellertreppen  5a 
3.  Stockwerkstreppen  106.  3.  Öfen  und  Herde  (Futibodenblechc  usw.)  183. 
Summe:  339. 

H.  Ausbewerungs-  bsw.  Emeueningmbeiteo. 

Bescichnung  der  Gebäudeteile.  I.  Fufiböden  in  Zimmern«  KflchCBi 
Fluren  906.    2.  Hofbcfestigtingen  (Zcmentboden,  Pflasterung,  Bekicsung)  102.   3.  Ab- 

fallrohrc,  Ablauf-  und  Dachrinnen,  offene  I'issnirrinnrn  9?.  4.  Dachbcdcckungcn  T03. 
5.   Ulcn  und  Herde   182.    6.  Treppenstufen   146.     7.   Fenster  tind   Türen  loi. 

8.  Schornsteine,  Rauchrohrableitungcn,  Kaminklappen  262.  9.  Wände  und  Decken  129. 
10.  Ersau  \on  Piattenbudcn  durch  Holrbodcn  26.  I  j,  .\usbesserung  von  Fassaden  14. 
12.  Anbringung  von  Schwellen  2.    Summe:  ijo8. 

1.  Eine  imntcr  wiederkehrende  Beanstandung  ist  die  von  schlechten  Fufi- 
böden.  In  den  Ritten  und  Ldchem  der  FuflbSden  hllt  sich  regelmififg  Hei  Un* 

^esiefer  auf,  da    In    iem  Zwischenboden  einen  lauten  Nährboden  findet. 

2.  3.  Wird  meistens  in  den  Vororten  gefordert.  AUmählich  wird  durch  die 
K«naHtation  Besnerung  gescbnffca* 

4.  Lie^^t  im  offensicbtUchen  Intcxcsse  der  EigentOnier  und  wird  daher  ohne 
Widerspruch  ausgefÜhrL 

5 — S.  Die  KohlendSmpfe  der  offenen  Herde  mdssen  rcgelmiittg  in  den  nlten 
Häusern  beseitigt  werden.  Das  erfolgt  durch  Umbau  von  Herden  und  AnblfttSCtt 
Ton  Herdrohren  oder  durch  Aufstellen  von  sicheren  Herden. 

Viele  Mieter  haben  sich  so  an  die  teuere  Holzkohlen feueruii^  gewöhnt,  dsA 
sie  sich  gegen  die  Einführung  der  gesunden  Kohlenfeuerung  sträuben. 

Mit  der  L'mändcrun;;  des  Herdes  geht  die  Schliefiung  der  offenen  Kamine 
Hand  in  Hand.  Den  grotiicn  Nutaen  haben,  aufler  den  Mietern,  durch  diese  Ver> 
besserungen  hauptsächlich  die  Versicherungen!  dn  nadigewiescner  Mnflen  viele  Knmin> 
und  Kttcbenbrftnde  seither  unterbleiben. 

J.  V«nchlcd«DM. 

BcteUhanng  der  Mnflnahmen.  1.  Reinigen  von  Höfen,  Stilkn, 
Sehlttplen,  Kdlem  usw.  941.  9.  Reinigen  von  Dnchiinnen,  Speicheni,  Dickem  60. 
3.  Verbesiemng  von  EntwissemngsverblllnisKO  139.  4*  Beseitigen  und  Verbessen 
von  Xmnincben-,  Hahner*,  Sehwemeställen  49.  5.  Verbesserung  und  Neuanlcgong 
von  Mistp  und  Mttligniben  1S7.  6.  Umbnu  der  HBuser  24.  7.  Abbruch  von  Ge- 
bäuden (Beseitigen  der  MiflstSnde  durch)  II.  8.  Verbesserung  von  Bronnen  85. 

9.  Auffordeni  su  größerer  Reinlichkeit  55.  10.  Anbringung  von  Geruchver- 
Schlüssen  7.  II.  Anbringung  von  Drahtgeflecht  zur  Verhütung  des  Ausscbtiitriis  von 
Kot,  Küctirnrr^tcn  usw.  10  12.  DichtCtt  vott  Stnildeckeu  a.  13.  Erledigung  durch 
Uroqoartjerung  12.    Summe:  iMi. 


Digitized  by  Google 


Donlmleus, 


I — 3.    Wird  durch  Kanalisation  in  den  Vororten  besser. 
6—7.   Hkr  sind  die  durch  die  Sanierung  abgebrochenen  Uäuaer  nicht  mit 
eiogereehnet 

8.  Die  Vefbcwcning  an  Bronnen  wnr  mdalaw  ia  den  Vororten  nötig. 

Viele  Eit:fntümrr  machten  lieber  Wasscrlf 'tursf "^nnsrhluß.  In  einieincn  F"allen 
wurde  kousiatiert,  duU  I^igcQtümer,  um  zu  sparen,  ihren  Mietern  einfach  das  nutige 
Wasser  vorenthielten,  bzw.  nur  in  den  ^Lttagstunden,  wo  die  Frauen  den  Mätmera 
ths  Fs^en  bringen  miissm,  dir  Katoahme  von  Wancr  crinabteo.  (Hier  afltst  nur 
die  Drubung  zur  Vcrurtcotiichung.) 

9.  Erst  seit  1905  werden  die  EigcDtdiner  angefordert,  die  Mieter  zur  größeren 
Reinlichkeit  anzuhalten.  Die  unsauberen  Mieter  werden  somit  der  Nuchhirsrliaft 
bekannt  und  schämen  sich.  Vielfach  nützt  schon  das  Vorhalten  durch  den  VVoh» 
nn^nspektor.  Schon  bd  der  sweilen  Bes{ehtigitiif  M  dadureb  eine  9amexvaf 
bemerkbar. 

In  mehreren  Fällen  nuuSte  die  Polizei  oder  das  Waisenamt  zu  Hilfe  geholt 
«erden. 

Im  allgemeinen  ist  in  Strafiburg  eine  merkliche  Besserung  eingetreten. 
Die  Unsauberkeit  der  Aborte  l&8t  noch  viel  zu  wttnacbcn  übrig.  AUmähltcb 
tritt  da  dardi  die  vielea  AttscblB«e  Bcneruag  ein. 
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Überblickt  warn  diese  Er&hrungcn,  so  ist  darunter  aodi  besonders 
benroRiiliebe&  die  Ersiehnng  der  Bevdlkenmg,  sowohl  der  Eigep- 
tfimer  wie  der  Mieter,  zu  einer  gesundbeitsgemäfien  Wohnweise.  Oft 
liegt  der  Gnmd  der  VeraachUfssigung  von  Haus  und  Wohnung  in  der 
Unwissenheit.  Um  hingegen  wirksnn  ansukämpfen,  sind  auf  Antrag 
der  Wohnungskommission  und  des  Kreisgesundheitsrates  „Ratschlttge 
für  gesundes  Wohnen"  au^earbeitet  worden.  Diese  sind  nun* 
mehr  teils  in  Plakatform  in  Schulen  und  anderen  öfi'cntlichen  Orten 
verteilt,  teils  werden  sie  als  kleine  Broschüren  von  dera  Wohnungs» 
inspektor  bei  der.  Besichtigungen  denjenigen  Familien  zurückgelassen,  die 
nach  dem  Befund  ihre  Wohnungen  nicht  genügend  in  Ordnung  halten. 
Natürlich  hilft  dies  häufig,  und  zwar  meistens  bei  den  schlechtesten 
Wohnungen,  wenig.  In  solchen  Fällen  behalf  man  sich  hier  dadurch, 
daß  man  die  Eigentuuier  aultordertc,  die  Mieter  zur  bejisercn  Reinlich- 
keit anziüialten.  Hier  ist  uuch  eine  Lücke  im  Gesetz.  Denn  unstreitig 
hat  dies  Verfiüiren  Öfters  bei  den  Eigentümern  böses  Blut  gemacht  und 
•  in  der  Tat  können  sie  ihre  Mieter  durch  nichts  anderes  .anhalten*'  ab  * 
durdt  eventuelle  Kündigung  und  vielfach  bekommen  die  Eigentttaner 
dieser  Art  Häuser  kaum  je  bessere  Mieter.  Hier  ist  nicht  einsuseben, 
warum  oidit  direkt  seitens  der  Wohnuogskommissioo  gegen  solche 
Mieter,  die  swetfellos  an  den  Übclstflnden  selbst  schuld  sind,  vorgegangen 
werden  kann,  wie  das  s.  B»  in  der  neuen  Chenmitzer  Wohnungsordnun|^ 
vorgesehen  ist. 

Im  allg^emeinen  muß  endlich  noch  bemerkt  werden,  daß  die  Erfolge 
der  WohnuncskoTninission  naturgemäß  nicht  nnch  außen  in  die  Er- 
scheinung treten  Die  ganze  Tätigkeit  vollzieht  sich  im  Innern  der 
Häuser  und  deshalb  ist  sie  auch  leicht  einein  wegwerfenden  Urteil  aus» 
gesetzt.  Wer  aber  im  Innern  der  Häuser  den  Vergleich  zwischen  einst 
und  jetzt  zieht,  muß  die  erfolgte  Be^erung  der  Verhältnisse  anerkennen. 

Indessen  sind  dies  doch  nur  die  direkten  Erfolge  der  Wobnungs* 
lnspektion.   Wichtiger  vielleicht  noch  sind  die  indirekten. 

ZunSchst  werden  jedenfslls  häufig  von  Eigentümern  und  Mwtem 
Verbesserungen  vorgenommen,  ohne  und  bevor  die  Wohnungskommission 
bei  ihnen  war,  um  der  unangenehmen  Mahnung  derselben  su  entgehen. 
Diese  Erfolge  entziehen  sich  natürlich  der  statistischen  Feststellung. 

Durch  die  ständige  Wirksamkeit  der  Wohnungskommission,  deren 
Sitzungen  sich  in  voller  üfTentlichkeit  mit  Zuziehung  der  Presse  voll- 
ziehen, wird  andauernd  dar,  Interesse  der  öfTcntÜchen  Meinung  für  die 
Wohutingszustände  der  minderbemittelten  Bevölkerung  \^.^^h  erhalten. 
Einzelne  Verwaltungen,  wie  die  Armenverwaliung,  das  (ieniLindewaisen- 
amt  und  die  Ortskrankenkasse,  teilen  der  Wohnungskommission  auch 
regelmaLiig  mit,  wenn  ihre  Beamten  bei  Hau'^besnrhen  unge??unde  Wohn- 
verhältnisse ajitiellcn.  So  ist  uer  Boden  bcicilci  lür  weitergehende 
Sanierungsprojekte. 
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Demgemäß   beschloß  der  StraÖburger  Cemnnderat  seit  dem  Jahr  ^ 
1900  regelmäßig  jedes  Jahr  die  Einstellung  eines  Betrags  von  loooooMk." 
in  das  Budget  zum  Zweck  der  Sanierung  der  Altstadt  und  bewilligte 
liierfUr  6  (resp.  5)  Zuschlagspfennige  zu  den  difakten  Sfcweni. 

Dieser  Sanierungsfonds  hatte  bisher  536000  Mk.  EinnahiiieD  und 
hat  in  Teischiedeoen  Gegenden  der  Altstadt  nach  und  nach  Hänser  flir 
453000  Mk.  erworben.  Es  wiren  dies  meisl  die  wDgpsondesten  Häuser 
imd  ihr  Erwerb  b&ofig  nur  deshalb  an  ebem  anndinibaien  Fieiie  mög- 
lich» wdl  die  Eigentümer  vor  der  WaM  standen,  entweder,  entsprechend 
der  Aufkifen  der  Wohnungskommission,  umfassende  kostspielige  Repara- 
toien  in  das  Ha»  au  stecken  oder  in  einen  nicht  zu  hohen  Verkaufs- 
pi^  MI  wiDigen.   Auch  hier  war  also  die  Alitwirtaing  der  VVobnungs- 

kommission  unerläßlich. 

Während  auf  die«=e  Weise  für  ailraähhchen  Abbruch  alter  Häuser 
gesorgt  wurde,  verlangte  die  Bekämpfung  der  Überfüilung,  wie  sie  von 
der  Wohnungskommission  inszeniert  wurde,  aucii  die  Fürsorge  filr  die 
Herstellung  neuer  Wohnungen. 

So  wurden,  teils  von  der  Stadt  selbst,  aus  Mitiehi  einer  Stühng» 
teOs  von  einer  mU  Unlentlllsang  der  SCsdt  gegrflndeien  Bangenossoi- 
Schaft  aufier  fitiher  geschaflenen  600  Wohnungeo  seit  1898  200  Klein- 
wohnungen heigesteUt  und  augeabUckUch  befindet  sich  ein  Projekt  sur 
Hetstdlung  von  ca.  300  Wohnungen  durch  die  Geoosseuschaft  im  Innern 
4er  Umwallung  in  Ausfühnrng. 

Diese  Geoossenschaft  ist  aus  der  Wohnungskommisson  unmittelbar 
hervorgegangen  und  steht  durch  Personalunion  ständig  mit  ihr  in  l  uhiuiig. 
Deshalb  können  auch  die  Erfahrungen  der  Wohnungskommission  über 
die  Höhe  der  testzusetzenden  Mieten  und  die  AussUtlung  und  Größe 
<ier  Wohnungen  sofort  praktisch  nutzbar  gemacht  werden. 

Aber  damit  sind  die  indirekten  Erfolge  der  Wohnungskommisskm 
hofifentUch  noch  nicht  erschöpft;  eine  Reihe  von  neuen  Aufgaben 
Imiren  ihrer  Erledigung  und  sind  berufen,  das  stidtische  Wohnungs- 
amt anszugeatalten.    Die  nichste  Etappe  wird  die  Gründung  eines 
'^OfientUdiea  Wohnungsnachweises  sein»  su  dem  die  Wohnungs- 
kommission bereits  die  einleitenden  Schritte  getan  hat.   Denn  nur  zu 
liilufig  kommen  sowohl  Eigentümer  wie  Mieter  —  sobald  die  Wohnungs- 
kommission   zur  Abstellung   vorhandener  Überfüllung   Räuraung  von 
Wohnungen  verlangt  hat  —  zu  den  Beamten  der  Wohnungsins[)ektion 
und  bitten  um  Nachweis  vorhandener  beziehbarer  Wohnungen.    Oder  es 
gilt  von  Seiten  der  Armenverwaltung  eine  plötzlich  obdachlos  gewordene 
Familie  unterzubringen.    Zu  diesem  Zweck  ist  eine  ständige  Ubersicht 
ttber  den  -Wohnungsmarkt  ertörderiicli,  wie  ihn  in  Ergänzung  der  auch 
hier  eingeführten  alljährlichen  Zählung  der  leerstehenden  Woh* 
nun  gen  nur  der  Wohnungsnachweb  eibriDgen  kann. 

Fteilich  wäre  es  sehr  erwünscht,  wenn  fiir  die  An-  und  Abmeldung 
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dfT  Wohnungen  an  den  Nachweis  ein  Zwang  ausges;>rociien  werdea 
könnte,  wie  dies  z.  B.  in  Stuttgart  geschehen  ist,  wie  es  aber  die  der- 
zeitige eisaß- lothringische  Gesetzgebung  nicht  gestattet 

Ebemo  drin^h  betnfth  ist  die  Errichtung  einer  städtische» 
.«RechtsauskunftssteUe"  fttr  MietangelegenheiteiL  Zwsr 
existieren  hier  schon  eine  Reihe  privater  Institute  flir  nnenigeltliche 
Rechtsbentnng.  Allein  sie  genfigen  dem  vorhandenen  Bedfirfnis  nicht; 
täglich  treten  an  die  Wohnungsinspektoren  solche  Bitten  nm  Auskunft 
heran  und  in  der  Tat  ist  es  nnr  natürlich,  daß  in  unmittelbarer  Ver» 
bindnng  mit  der  Wohnnngsinspektion  den  Mietern  und  auch  den  ärmeren. 
Eigentümern  auf  Veriangen  rechtliche  Hilfe  geleistet  wird. 

Ihre  Vollendung  würde  diese  Organisation  der  üfTentlichen  Hilfe  ir> 
Wohnungssadien  durch  die  Kinrichtiing  eines  Mietsschiedsgerichts 
erhalten,  das  ähnlich  wie  die  Gewerbegerichte  rasch  und  billig,  womög- 
lich mit  Hilfe  von  Interessenten  die  Streitigkeiten  zwischen  Kigentümem 
und  Kleinmietern  entscliiede.  Freilich  wird  dieser  Forcierung  gegenüber 
von  juribtiiicher  Seite  al.suald  der  Einwand  von  Schatiung  neuer  unbe- 
rechtigter Sondergerichte  erhoben  werden.  Allein  diesem  Prozeß  der 
Speiiafisierung  und  ArbeitsteQnng  wird  sich  in  Grofistädten  audi  difr 
Arbeit  des  Richters  nicht  entziehen  können.  Jedenfalls  besteht  jetzt 
sicherlich  ein  Bedürfnis  nach  schneller  und  leicht  erreichbarer  Jnstis  iUr 
die  ärmeren  Mieter.  Freilich  kann  dksem  Wunsch  von  einer  einzelnen 
Gemeinde  bei  der  jetzigen  Lage  der  Gesetzgebung  noch  nicht  entsprochen 
werden. 

Damit  schliefien  wir  die  Betrachtungen  über  die  Straßburger  Woh- 
nungsinspektion, aber  nicht,  ohne  aus  den^  Gesagten  noch  einen  Schluß 
über  die  Bedeutung  der  Wohnungsinspektion  im  allge* 
meinen  gezogen  zu  haben. 

\N  ie  schon  oben  gesagt,  halten  wir  die  Wohnungsinspektion  ftir  den 
Ausgangspunkt  und  das  Rückgrat  jeder  Wohnungs p o  1  i l i k. 
Besser  als  jede  Statistik,  weil  anschaulicher  und  fortlaufender,  orientiert 
die  Wohnungsinspektion  die  V  erwaltung  über  die  Mängel  des  Wohnungs>» 
Wesens.  Sie  zeigt,  ob  diese  Mängel  in  einer  bestimmten  Stadt  zu  einem 
gegebenen  Zeitpunkt  hauptsächlich  in  schlechten  Abortanhigen,  in 
Feuchtigkeit,  in  Überfllllung  oder  Schlafstellenunwesen  usw.  bestehen. 
Und  von  dieser  Erkenntnis  werden  die  zu  ergreifenden  allgemeinen 
wohnungspolitischen  Maßnahmen  abhängen.  Je  nachdem  wird  man  durch 
Anlage  einer  umfassenden  Kanalisation,  oder  durch  verschärfte  Bestim- 
mungen (Iber  das  Austrocknen  neuer  Häuser,  durch  Abbrechen  alter  und 
Herstellung  neuer  Hvluser  und  Straßen  usw.  .\bliilfe  zu  schaffen  bestrebt 
sein.  Und  dieser  Zusammenhang  zwischen  Wohnungsinspektion  und 
Wohnungspolitik  wird  nicht  nur  für  den  Anfang  der  letzteren  «;o 
sein;  sondern  dauernd  wird  Ziel  und  l'mfang  jeder  Wohnungspül itlk 
als  erste  Voraussetzung  eine  genaue  Kenntnis  der  vorhandenen  Schädea 
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im  VVobnungswesen,  wie  sie  die  WobouogsiQspektion  aufdecke  er> 
fordern. 

Mit  dieser  Erkenntnis  wächst  der  Wert  der  WohnongsinspektioQ ; 
fit  bat  nicbt  mciir  den  lediglich  repftnfifoi,  «»deni  dnen  attinent 
poiitiTen  Qiarakter.  Dieser  Weit  der  WohnnngsinspektiQii  i«t  anch 
in  Fachkreiaea  nodi  viel  zu  «eoig  »eikinat  Am  deutlichrten  tial 
dies  b  Fiankfiirt  auf  dem  deutsdioi  Wohrnrngskongrefl  bei  der  Benr- 
teSosg  des  preaQischen  WohnvQgigesetzeBtwmfi  auttge.  Fast  alle  Redner 
legten  einea  Tiel  zu  giofleo  Wert  auf  die  Kritik  der  in  diesem  Entwtirf 
enthalteoeil  sooitigen  Bestimmungen  mid  begnügten  sich  im  wesentlichen 
mit  kurzen  zustimmenden  Äußerungen  zu  dem  Art.  IV,  der  die  Ein- 
führung der  Wohnungsinspektion  vorsieht.  Und  doch  ist  dieser  Artikel 
"Ungleich  wichtiger  als  jene  anderen,  an^ijeblich  positiveren  Bestimiaungcn. 
Nicht  darauf  kommt  es  an,  ob  eine  Stadt  die  Erbauung  von  WohnuuL'cn 
durch  geringfügige  Stcuercrieichterungen  begünstigten  soll  usw.  (wenn  sie 
das  will,  findet  sie  auch  ohne  das  Gesetz  gfcnügend  andere  Wege  dazu), 
sondern  viel  wichtiger  ist,  daß  sie  gezwungen  wird,  die  bestehenden 
WohBimginiifistände  eingehend  kennen  zu  lernen  und  nach  bestimmten 
Onmdsätien  abzustellen.  Sobald  einmal  eine  Verwaltung  ex  officio  sich 
mit  diesen  Mifisttnden  beschäftigen  muß  als  mit  einem  Zweig  ihrer  Ver- 
waltungstätigkeit  wie  mit  jedem  anderen  und  sobald  es  gdungen  ist,  illr 
diesen  neuen  Dienstzweig  durch  dicHeranziefaung  von  Bitrgem  im  Ehren* 
amt  das  Interesse  der  Öffentlichen  Memung  zu  erwecken,  von  dem 
Moment  an  braucht  man  für  die  weitere  Entwicklung  dner  wirklich 
positiven  WohnungspoUtik  keine  Angst  melir  zu  haben. 

Damm  sollten  die  priktisrhen  Wohnunf^sreformer  all  ihre  vielen, 
teilweise  sich  widersprechenden  F^ctorniforderungen  zunächst  einmal 
zusaiumen fassen  in  dem  Verlangen  nach  Eanrichtunef  einer 
energischen  und  ständigen  Wohnungsinspektioa.  Je  all- 
gemeiner hoffentlich  dieser  Ruf  in  nächster  Zeit  erhoben  wird,  um  so 
wichtiger  wird  dann  für  diejenigen,  die  dies  Verlangen  in  die  Praxis 
überftihren  sollen,  die  Kenntnis  derjenigen  Prinzipien,  die  sieh  für  die 
Sdiafiung  einer  wirklich  energisch  funktionierenden  Wohnungsinspekticm 
als  die  praktbch  richtigen  erwiesen  haben.  In  diesem  Moment  werden 
alsdann  hoffentlich  die  hier  mitgeteilten  Straßbnrger  Erfahrungen  emigea 
Nutzen  stiften  können. 
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LITERATUR. 

Kritische  Studien 
auf  dem  Gebiet  der  kuiturwissenschafUichen  Logik. 

Vor 

MAX  WEBliR. 

Inhalt:  I.  Zur  Auscinandenelsung  mit  Eduard  Meyer.  —  II.  Objektive  Müglicbkett 
«nd  adSqiwle  Venimchitng  in  der  hutoriscben  KftUMlbetnebttiiic. 

I.  Zar  AuseinftadmeUung  mit  Edaard  Meyer. 

Wenn  einer  unserer  eisten  Historiker  sich  veranlagt  sieht,  sich  selbst 
und  teinen  Facfagenoaien  über  Ziele  und  Wege  seiner  Arbeit  Rechenschaft 
stt  geben,  io  muß  dies  schon  deshalb  ein  über  die  Fachkreise  binant» 
reichendes  Interesse  wachrufen,  weil  er  damit  den  Bereich  seiner  Einiel- 
disziplinen  überschreitet  und  das  Gebiet  .erkenntnistheoretischer  Betiach- 
tungen  betritt  Dies  hat  freilich  aunächst  gewisse  Konsequenzen  negativer 
Art.  Die  Kategorien  der  I.ogik,  welche  nun  einnaal  in  ihrer  heutigen  Ent« 
wicklang  eine  Fachdissiplin  ist  wie  andere,  erfordern,  um  wirklich  sicher 
gehandhabt  zu  werden,  ganz  ebenso  den  täglichen  Umgang  mit  ihnen  wie 
diejeniiren  irgend  einer  anderen  Disziplin;  und  einen  solchen  konstanten 
geistigen  \  erkehr  mit  logischen  Problemen  kann  und  will  selbstverst.öndlich 
Eduard  Me>er,  von  dessen  Schrift:  „Zur  Theorie  und  Methodik  der  Ge- 
schichte" (Halle  1902)  hier  die  Rede  ist,  für  sich  ebensowenig  in  An« 
Spruch  nehmen,  wie  etwa  der  Schreiber  der  nachfolgenden  Zeilen  dies 
tut.  Die  crkenntniskiitischen  Ausfüiiiungen  jener  Schrift  sind  p.Uq,  so- 
zusagen, ein  Rrankheitsbericht  nicht  des  Arztes,  sondern  des  Patienten 
selbst,  und  als  solcher  wollen  &ie  gewürdigt  und  verstanden  weiden.  Der 
Logiker  und  Erkenntnistheoretiker  von  Fach  wird  daher  an  zahlreichen 
Formulierungen  Anstofi  nehmen  und  Air  seine  Zwecke  vielletcht  nicht 
eigentUch  Neues  aus  der  Schrift  erfthren.  Allein  dies  tut  ihrer  Bedeutung 
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für  die  bentcbbaitoi  EinzeldiBiplnien  kdnen  EnUig.^  Gmle  die 
bedentufflsten  Leutang«!  der  ftdunidigen  Etkeootnutlieone  arbeiten 

mit  „idciltjrpisch''  gefofmten  BOdem  von  den  Erkenntnisxielen  und 
-Wcgoi  der  Einzelwisseuchaftea  imd  flicgea  daber  über  die  Kdpfe  der 
Irtfteren  so  hoch  hinweg,  daß  es  diesen  zuweilen  schwer  iäUlt»  mit  an* 

bewaffnetem  Auge  sich  selbst  in  jenen  Erörterangen  wiederzuerkennen.  " 
Zur  Selbstbesinnung  können  ihnen  daher  methodologische  Erörteningen 
in  ihrer  cigf-nen  Mitte  trotz  und  m  gewissem  S:na  i^ernde  wegen  ihrer 
vom  Standpunkt  der  Erkenntnisiheone  sus  unvollkoratnenen  Formulierung 
ruweilen  leichter  dienlich  sein.    Gerade  M  s  Darle^un^  in  ihrer  durch- 
sichtigen VcrsUüdUci.kcit  bietet  den  Fachleuten  der  Naciibardtsiiplinen 
die  Möglichkeit,  an  eine  ganze  Reihe  von  Punkten  anzuknüpfen,  im 
gewuie  ihnen  mit  den  „Historikern'  tm  engeren  Smne  dieses  Wones  ge- 
meinMme  k^giicbe  Fragen  mm  Austrag  zu  bringen.  Dies  ist  der  Zweck 
der  Bicfalblgenden  ErOxteningen,  welche,  mnlchst  an  Bis  Sdnift  mlmüptaid» 
der  Reihe  nach  eine  Anzahl  von  logischen  Bnselpioblemen  veramdwn- 
hcben  tmd  von  dem  so  gewonnenen  Siandpnnit  ans  alsdann  eine  Anzahl 
weilecer  neuerer  Arbeiten  zur  Logik  der  Kulturwissenschaften  besprechen 
woDen.  Mit  Absicht  wird  dabei  von  xein  historischen  Problemen 
aosgcgangen  und  erst  im  ^teren  Verlauf  der  Erörterung  zu  den 
„Regeln"  und  „Gesetze"  suchenden  Disziplinen  vom  sozialen  Leben  auf- 
gestiegen,  nachdem  bisher  so  oft  der  Versuch  pemacht  worden  ist,  die 
Eip^enart  der  Sozialwissenschaften  durch  Abgrenzung  gegen  die  .Natur- 
wissenschaften" zu  begrenzen.    Dabei  spielte  immer  die  stillsclnveii;<'n(le 
Vorau^tzung  mit,  daß  die  „Geschichte"  eine  rein  niatena-isaiuiuclüde, 
oder  doch  eine  rein  „beschreibende"  Disziplin  sei,  welche  günsügenfalls 
„Tatsachen**  herbeischleppe,  die  als  Bausteine  Hir  die  nun  erst  beginnende 
^eigentOche*  wissenschaftliche  Arbeit  dienen.    Und  swar  haben  leider 
gemde  auch  die  Fachhistoriker  dmch  die  Art,  in  welcher  sie  die  Eigenheit 
der  «Geschichte^  im  fachlichen  Sinn  des  Wortes  su  begrttnden  suchten» 
nicht  wenig  rar  Befestigung  des  Vomzteils  beigetragen,  daß  JänlUnnsth^* 
Arbeit  etwas  qualitativ  anderes  sei  als  „wissensdiaftlkhe"  Arbeit,  weil 
„Begriffe"  und  MRegeln"  die  Geschichte  „nichts  angingen".  Da  auch  unsere 
Disziplin  heute,  unter  dem  nachhaltigen  Einfluß  der  „historischen  Schule**» 
Hgeschichttich"  fundamentiert  zu  werden  pflegt,  tmd  da  die  Beziehmig 

')  Man  mird  drslialb  auch  die  folgende  Kritik,  welche  absichtlich  {gerade  die 
Schwächen  ^'■■.■.)rr  1  ■  rn  Jieningcn  aufsucht,  hopfentlicli  nicht  dem  Pfd  lrfnis  der  „B^€r- 
wisserci"  zu«,chfeibcn.  üic  Fehler,  dir  »-in  hervorragender  Schritlstcller  macht,  sind 
lehrreicher  als  die  Korrtkthriten  einer  wissenschaftlichen  Null.  £3  ist  hier  ebea 
nicht  die  Absicht,  Ed.  Meyer&  LeisluDg  po&itiv  gerecht  zu  werden,  sondcra  gerade 
msgebdnt:  dsdurdi  von  idnen  UnvoUkommenheiten  zu  lernen,  dafi  wir  lefaen,  wie 
er  lieb  mit  gewincn  wkbtigcn  Probleinen  der  Geiebidilslogik  «bcufindoi,  nut  tehr 
venebledcncm  Erfolge,  vcimdit  hat 
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for  MTheorie**  noch  hniner,  wie  vor  25  Jahrtn,  problematisch  gebliebea 
ist,  so  scheint  es  richtig^  snntfchst  einmal  zu  fingen:  was  denn  eigentlich 
unter  „liistorischer"  Arbeit  im  logischen  Sinne  verstanden  werden  kann,, 
und  diese  Frage  zunädist  auf  dem  Boden  der  zweifellos  und  nach  allge- 
meinem Zugeständnis  .^historischen"  Arbeit  ausmtragen,  diejenige  «hin, 
mit  welcher  sich  die  hier  an  erster  Stelle  kritisierte  Schrift  befaßt.  — 

Eduard  Meyer  beginnt  mit  einer  Warnung  vor  der  Überschätzung  der 
Bedeutung  methodologischer  Studien  für  die  Praxis  der  Geschichte: 
die  umfassendsten  rnethodologischen  Kenntnisse  machen  niemand  mm 
Historiker,  irripe  methodologische  Ansichten  bccin-cn  nicht  notwendig 
eine  falsche  wissenschaftliche  Praxis,  sondern  beweisen  zunächst  nur,  daß 
der  Historiker  seine  eignen  richtigen  Arbeit«;ma.\itncn  irrtumlich  formuliere 
oder  deute.  Dem  i^t  im  wesentlichen  beizusiimtnen:  die  Methodologie 
kann  immer  nur  Selbstbesinnung  auf  die  Mittel  sein,  welche  sich  in  der 
Praxis  bewährt  haben,  und  dafl  diese  ausdrücklich  xum  Bewufltsein 
gebracht  werden,  ist  so  wenig  Voraussetsung  fruchtbarer  Arbeit,  wie  die 
Kenntnis  der  Anatomie  Voraussetzung  ^richtigen"  Gebens.  Ja,  wie  der» 
jenige,  welcher  seine  Gangart  fortlaufend  an  anatomischen  Kenntnissen 
kontrollieren  wollte,  in  Gefahr  käme  zu  stolpern,  so  kann  das  Ent- 
sprediende  dem  Fachgelehrten  bei  dem  Versudic  begegnen,  auf  Grund 
methodologischer  Krwägungen  die  Ziele  seiner  Arbeit  anderweit  zu  be^ 
stimmen.')  Wenn  die  methodologische  Arbeit,  —  wie  dies  natiirlich  auch 
ihre  .Absicht  ist,  —  in  irgend  einem  Punkt  der  Praxis  des  Historikers  un- 
mittelbar dienen  kann,  so  ist  es  gerade  dadurch,  daß  sie  ihn  befähigt^ 
sich  durch  philosophisch  verbrämten  Dilettantistiuis  ein  für  nllcmal  nicht 
imponieren  zu  lassen.  Nur  durch  Auf/Li.;ung  und  Lösung  sachlicher 
Probleme  wurden  Wissenschaften  begründet  und  wird  ihre  Methode  fort- 
entwickelt, nocli  niemals  dagegen  sind  daran  rein  erkenntnisthcorctische 
oder  methodologische  Erwägungen  entscheidend  beteiligt  gewesen. 
Wichtig  fUr  den  Betrieb  der  Wissenschaft  selbst  pHegen  solche  Erörte- 
rungen nur  dann  zu  werden,  wenn  infolge  starker  Verschiebungen  der 
„Gesichtspunkte",  unter  denen  ein  Stoff  Objekt  der  Darstellung  wird,  die  Vor^ 
Stellung  auftaucht,  da6  die  neuen  „Gesichtspunkte"  auch  eine  Revision 
der  logischen  Formen  bedingen,  in  denen  sich  der  überkommene  „Betrieb" 
bewegt  hat,  und  dadurch  Unsicherheit  über  das  „Wesen"  der  eigenen 
Arbeit  entsteht.  Diese  Lage  ist  nun  allerdings  unstreitig  in  der  Gegenwart  • 
fiir  die  Geschichte  gegeben,  und  ¥..  M.s  Ansicht  über  die  prinzipielle 
iMedeutungslosigkeit  der  Methodologie  für  die  ..Praxis"  hat  ihn  daher  mit 
Recht  nicht  gehindert,  heute  selbst  .Methodologie  zu  treiben. 

Er  wendet  sich  zunächst  m  einer  Darstellung  derjenigen  Theorien^ 
welche  neuerdings  vom  methodologischen  Gesichtspunkte  aus  die  Ge- 

*)  Die«  wSrdc  —  wie  noch  m  leigcn  —  sadi  bei  E.  Meyer  eiotretca,  fall» 
er  adl  maneheii  idner  Aufttellmigea  alltn  wörUtcb  Ernst  machen  wollte, 
Aichkr  filr  SodalwHMSMlwII  «.  Soaiatpolilik.  IV.  (A.  f/tec  C.  m.  SC  XXO.)  u  10 
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tclitcfaimneiiichaft  umaigealalleii  vasodit  babea  und  foniMiUcrt  den 
Staadpunkt,  mit  wdchem  er  qteaell  nch  kntisch  anetnandenetien  w3l, 

S.  5Ä  dahin,  daß 

1.  als  iUr  die  Geschichte  bedeutangslos  und  daher  nicht  in  eise 
wissenschaftliche  EHmtdluag  geh0f«ad  aaxusehen  seien: 

a>  da?5  ,,7uf:ilHge", 

b)  der  „freie"  Willensentsciiliiß  konkreter  Personlirhkeiten, 

c)  der  Einduü  der  ,,ldeeii"  auf  das  Uaudein  der  Menschen,  — 
daß  dagegen 

2,  als  das  eigentliche  Objekt  wissenschaftlichen  Erkcunens: 

a.)  die  „Ma^beoerscheinungea"  im  Gegensatz  zum  individuellen 
Hsndebi, 

b)  das  „Typische^  im  Gegensatz  zum  »SingulMien", 

c)  die  EntwicUnag  der  „Gemeinschaften",  speiieU  der  sosialea 
„Qamen"  oder  der  JtUiiäouaaf  im  Gefouato  snm  pdlitisclm 
Handeln  Einseber 

sn  geUen  hatten,  daß  endlidi 
3*  die  geschichtliche  Entwicklung,  weil  wissenschaftlich  nur  kaum! 
verständlich,  als  ein  „gesetzlich"  ablaufender  Prozeß  aufzufassen, 
also  die  Auffindung  der  notwendig  „typisch"  sich  tollenden  ,, Ent- 
wicklungsstufen" der  menschlichen  Gememsctiatten  und  die  Lin- 
gUederung  der  geschichtlichen  Mannigfaltigkeit  in  sie  der  eigent- 
liche Zweck  geschichtlicher  Arbeit  sei. 
Es  werden  nun  im  lolgencicn  aile  diejenigen  Punkte  in  E.  M.s  Er- 
<}rterungen,  welche  speziell  der  AuseiDaoderbetiLüng  mit  Lamprecht 
dienen,  vorlinfig  einmal  ganz  beiseite  gelassen,  und  ebenso  nehme  ich 
mir  die  Freiheit,  die  Argumente  E.  M.s  deigcstalt  wnsugmppieien  und 
cinseüne  von  ihnen  zu  gesonderter  Erörterung  in  den  weiter  folgenden 
Abschnitten  aussoscheiden,  wie  dies  dem  Bedürftiisse  der  folgenden  Studien, 
die  ja  nicht  den  Zweck  euier  bloflen  Kritik  von  £.  Ms  Schrüt  haben, 
dienlich  ist*  — 

Der  von  ihm  bekämpften  Auläsiung  stellt  E.  M.  zunächst  den 
Hinweis  auf  die  gewaltige  Rolle  entgegen,  welche  „freier  Wille"  und 
„Zufall",  —  beides  nach  seiner  Ansicht  „vollkommen  feste  und  klare  Bo- 
griffe."  —  in  der  Geschichte  und  im  Leben  überhaupt  spielen. 

Was  zunächst  die  Erörterung  des  „ZulaUes"  (S.  17  ff.)  anlangt,  so 
versteht  E.  M.  selbstverständlich  diesen  Begriff  nicht  als  objektive 
„Ursachlüsigkeit  („absoluter*-  Zufall  im  metaphysischen  Sinn")  und  aucli 
nicht  als  subjektive,  aber  bei  jedem  iMiizcUall  der  bcüctleudea  Ait 
(beim  Würfelspiel  c  B.)  notwendig  erneut  auAretende  absolute  Unmög- 
iicfakeit  der  &kenntnis  der  nrsttchlichen  Bedingungen  („abioluier"  Zulall 
im  erkenntnistheoretischen  Smn*)),  sondern  als  Mtelativea''  Zufall  im 


^  Dieser  ,^iifaU*'  liegt  u  B.  den  sog.  „Znfallt**-Splelea,  etwa  dea  WSifcla  oder 
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Sinn  einer  logischen  Beziehung  zwischen  gesondert  gedachten  Ur- 
snchenkomplexen,  und  zwar  im  ganzen,  bei  naturgemäß  nicht  überall 
„korrekter"  Fortnul  erung,  so,  wie  dieser  Ik'gritT  von  der  auch  heute  noch 
trotz  mancher  Fori-ciiritte  im  einzelnen  wesentlich  auf  Windelbands  Erst- 
lings^chrift  zurückgehenden  Lehre  der  Fachlogik  akzeptiert  wird.  In  der 
Hauptsache  richtig  geschieden  wird  dann  auch  i.  dieser  kausale  Be- 
griff des  .Zufalls"  (der  sog.  „relative  Zufall"):  —  der  „zufällige"  Erfolg  steht 
hks  im  Gegeosati  xu  einem  lokhen,  welcher  nach  decjenigen  kaintleo 
Komponenten  eines  Ereignisses,  die  wir  su  einer  begiifflichen  Einbeil 
susammengefa6t  haben,  tu  „erwarten"  war,  das  „ZuRlUige"  ist  das  aus 
jenen  allein  in  Betracht  gesogenen  Bedingungen  nach  allgemeinen  Regeln 
des  Geschehens  nicht  kattsal  Ableitbare,  sondern  durch  Hincntrilt 
«iner  „außerhalb^  ihrer  liegenden  Bedingung  Verursachte  (S.  17— 19),  — 
von  2.  dem  davon  verschiedenen  teleologischen  Begriff  des  „Zn- 
läUigen^,  dessen  Gegensatz  das  „Wesentliche"  ist,  sei  es,  dad  es  sich 
um  die  zu  Frkenntniszwecken  vorgenommene  Bildung  eines  Begriffes 
Tjnier  Ausscheidimf^'  (]cr  für  die  Erkenntnis  „unwe<?entlichen"  („zufalligen", 
„individuellen")  Bestandteile  der  Wirklichkeit  handelt,  sei  es  daß  eine 
Beurteilung  gewisser  realer  oder  gedachter  Objekte  als  „Mittel"  zu  einem 
^.Zwcck"  vorgenommen  wird,  wobei  dann  gewisse  Eigenschaften  als  „Mittel" 
allein  praktisch  relevant,  die  übrigen  j^raktisch  „gleichgültig"  werden 
(S.  20 — 21).*)  Freilich,  die  Forniuheriuig  diesonders  S.  20  unten,  wo  der 
Gegensatz  als  ein  solcher  von  „Vorgängen"  und  „Sachen"  gefaflt  wird) 
1äf5t  £u  wünschen  Übrig,  und  dafi  das  Problem  logisch  doch  steht 
ganz  in  seinen  Konsequenzen  durchdacht  worden  ist,  wird  sich  weiterhin 
bei  Erörterung  der  Stellung  E.  M.s  xum  Eatwicklungsbegriff  (unten  Ab* 
schnitt  II)  ergeben.  Allein  was  er  sagt,  genügt  im  übrigen  den  Bedttrf* 
Dissen  der  historischen  Praxis.  —  Uns  interessiert  hier  jedoch  die  Art, 
■wie  an  einer  späteren  Stelle  der  Schrift  (S.  28)  auf  den  Zufallsbegriff 
.  zurückgegriffen  wird.    „Die  Naturwissenschaft",  sagt  E.  M.  dort,  „kann 

 aussprechen,  daß,  wenn  Dynamit  entzündet  wird,  eine  Explosion 

stattfinden  werde.  Aber  vorauszusehen,  ob  und  wann  in  einem  Einielfalle 

Andoeungcn,  sugrunde.  Die  absolute  Uaerkennbarkelt  des  ZwMniveiihafiget 
swiscbctt  beitinmteii  Teilen  der  den  fcoakretci»  Erfolg  bestimneiida  Bedingungen 
«ah  dem  Erfoig  ist  fttr  die  MttgUchkeit  der  „Wabtschcinlicbkeitsrechanag**,  im 
strengen  Sinne  dieses  Wortes,  konstitnliv. 

*)  Diese  „Zafalls'*-Bctrifle  sind  aus  einer  auch  nur  relativ  biilorisdien  Dis* 
siplin  (s.  B.  der  Biologie)  nie  avsmseheidea.  Nur  von  diesen  und  den  Note  6  zu  er- 
wähnenden Mpragmaliscben"  Begriff  des  „Zufalls"  spricht  —  ufTcnbar  im  Anscbluft  aa 

E.  Meyer  —  auch  L.  M.  liartmano  (Die  geschichtliche  Entwicklung  &  15,  S5),  er 
macht  damit  also  jedenfalls  —  trotz  seiner  falschen  Formulierung  —  nicht,  wie 

F.  ulenhurg  (Deulscbe  Literaturaeitung  1905  Ht.  24)  neiat,  das  „Ursacblose  sur  Ur> 
«acbe". 
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diese  Explosion  stattfindet,  ob  dabei  ein  bestimmter  Mensch  verwundet, 
getötet,  gerettet  wird,  das  ist  ihr  unmöglich,  denn  das  hängt  vom  Zu- 
fall und  vom  freien  Willen  ab,  den  sie  nicht  kennt,  wohl 
aber  die  Geschichte.'  Zunaclibt  ist  hier  die  enge  Verkoppelung  des 
,^iifolles"  mit  dem  „freien  WlUen"  aufßülig.  Sie  tritt  noch  deutlicher 
dadwdi  hervor,  daß  E.  M.  alt  sweitet  Beispiel  anlttlHrt  die  Möglich* 
keit,  mit  den  Mittdn  der  Astmoomie  eine  KiansteUation  „sicher",  d.  h. 
unter  VonnsNtsiiog  des  Ausbleibens  von  ^Störungen''  (t»  B.  durch  ein 
Sich -Verirren  fremder  Weltk4icper  in  das  Sonnensystem)  sn  ^berechnen*» 
und  demg^enUber  als  ,,ni€ht  möglich"  erklärt  die  Voraussage,  ob  jene 
berechnete  Konstellation  nun  auch  „beobachtet"  wird.  Erstens  wäre 
doch  auch  jenes  „Sich- Verirren"  des  fremden  Wcltkörpers  nach  E.  M.s 
Voraussetzung  „unberechenbar"  —  mithin  kennt  auch  die  Astronomie,  und 
nicht  nur  die  Geschichte,  den  „Zufall"  in  diesem  Sinn,  —  zweitens  ist 
doch  normalerweise  sehr  leicht  „berechenbar",  daß  irgend  ein  Astronom 
die  berechnete  Consteiiation  auch  zu  „beobachten"  versuchen  und,  wenn 
keine  „zufälligen'*  Störungen  einixeten,  tatsächlich  ÖMbachten  wird.  Es 
entsteht  der  Eindruck,  daß  £.  M.,  trotzdem  der  »Zufall"  von  ihm  durch- 
aui  delenntnistisch  interpretiert  wird,  doch,  ohne  dies  Uai  ausrasprechen, 
eine  besondeis  enge  Wahlverwandtschaft  swischen  dem  „Zufidt**  und  einer 
^Willensfreiheit"  vorschwebt,  weldie  eine  spesifiscbe  Inationalitit 
des  historischen  Geschehens  bedinge.  Sehen  wir  also  an. 

Was  E.  M.  ab  ,/reien  Willen"  bezeichnet,  enthfllt,  nach  ihm,  (S.  14) 
wiederum  keinesw^  einen  Widerspruch  gegen  den  „aakmiatischen" 
und  auch  nach  seiner  Ansicht  unbedingt,  aucli  für  das  menschliche 
Handeln,  geltenden  „Satz  vom  zureichenden  Grunde".  Sondern  der  Gerren- 
satz  von  , .Freiheit '  und  „Notwendigkeil"  des  Handelns  löse  sich  in  einen 
bloßen  Unterschied  der  IJetrachtungsweise  auf:  im  letzten  FaU  beti achten 
wir  das  Gewordene,  und  dies  gelte  uns,  einschließlich  des  einmal 
tatsachlich  geiaßten  Entschlusses,  als  „notwendig",  —  im  ersten  Fall  be- 
tiacbten  wir  den  Hergang  als  „werdend",  also  noch  nicht  vorhanden,, 
also  auch  noch  nicht  «^notwendig",  sondern  als  eine  von  unendlich  vielen 
,  „Bdöglichkeiten".  Vom  Standpunkt  einer  „werdenden^  Entwicklung  aua 
aber  können  wir  niemals  behaupten,  dafl  ein  menschlicher  Entschluß 
nicht  auch  anders  habe  ausfallen  können,  als  er  (spater)  tatsilchlidi 
ausgefallen  ist.  „Über  das  ,4ch  wUl"  koounen  wir  bei  keiner  mensch- 
lichen Handlung  hinaus." 

Nun  entsteht  zunächst  die  Frage:  ist  E.  M.  der  Ansicht,  daß  jener 
Gegensatz,  der  Betrachtungsweise  („werdende"  und  deshalb  „frei"  [redachte 
,,Entwicklung"  —  „j^cwordcne"  und  deshalb  als  „notwendig"  zu  denkende 
„Tatsache")  nur  auf  das  Gebiet  menschhcher  Motivation,  also  nicht  ant' 
das  Gct)iet  der  „toten"  Natur  Anwendung  finde?  Da  er  fS.  15'»  bemerkt, 
daß  derjenige,  welcher  „die  Persönlichkeit  und  die  Umstände  kenne  ', 
du  Ergebnis,  —  den  „werdenden"  Entschluß  —  „vielleicht  mit  sehr  hoher 
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WthTscheüilichkeit''  vomusseben  kfione,  so  scheint  er  einen  soldien  Gegen* 
sate  nicht  anzunehmen.  Denn  eine  wirklich  exakte  VorousHberechnung'' 
eines  individuellen  Vorgangs  aus  gegebenen  Bedingungen  ist  auch  auf  dem 
O^iet  der  „loten"  Natur  an  die  beiden  Voraussetzungen  geknüpft,  daß 
I.  es  sich  eben  ledi^dich  um  „berechenbare",  d.  h.  quantitativ  darstellbare 
Bestandteile  des  (Jpiiehencn  handelt,  und  daü  2.  ..nlle"  ftir  den  Ablauf 
relevanten  Bedingungen  wirklich  bekannt  und  exakt  gemessen  Im 
anderen  Fall  —  und  dieser  ist,  sobald  es  auf  die  konkrete  Individualität 
des  i.reignisses:  etwa  die  Gestallung  des  Wetters  an  einem  bestimmten 
künftigen  Tage,  ankommt,  durchaus  die  Regci  —  konunen  wir  auch 
dort  über  WahrscheinKdikeitiurteile  von  sehr  verschieden  abgestufter 
Bestimmtheit  nicht  hinaus.  Der  „frde"  Wille  nXhme  dann  keine  Sonder- 
stellnng  ein  und  jenes  „ich  will"  wSre  nur  das  formale  James'sche  JuX" 
des  BewttfitseinSp  welches  x.  B.  auch  von  den  deterministischen  Krimiaa* 
listen*)  ohne  Schaden  für  die  Koosequenx  ihrer  Zurechnungs-Theorien  ak- 
zeptiert wird.  Der  ,,freie  Wille''  bedeutete  dann  nur,  daß  dem  fiüctisdi  aus 
vielleicht  nie  vollständig  zu  ermittelnden,  jedenfalls  aber  ,^ureichenden" 
Ursaclien  entstandenen  „Entschluß"  kausale  Bedeutunp^  zugeschätzt  wird, 
und  dies  wird  nurh  kein  strikter  Determinist  ernstlich  bestreiten.  Wenn 
CS  sich  um  weiter  nichts  handelte,  wäre  durchaus  nicht  abzusehen,  wa- 
rum nicht  der  gelegentlich  der  Erürterung  des  „Zufalls**  erörterte  Begriff 
der  Irrationalität  des  Historischen  genii^tn  sollte. 

Allein  zunächst  miiüte  es  im  I'dll  cmcr  solchen  Deutung  von  £. 
Ansicht  befremden,  daß  er  in  diesem  Zusammenhang  die  „Willensfreiheit^' 
als  „Tatsache  der  inneren  Erfahrung^  in  ihrer  Unentbehrlichkeit  fUr  die 
Verantwortlichkeit  des  Einseinen  filr  seine  „Willensbetätigung^  zu 
betonen  für  nötig  findet  Dazu  läge  doch  eme  Veranlassung  nur  vor, 
wenn  es  ihm  darauf  ankäme^  der  Geschichte  die  Aufgabe  des  ,3^ichter8^ 
über  ihre  Helden  zuzuweisen.  Es  entsteht  die  Frage,  inwieweit  E.  M, 
tatsSchlich  auf  diesem  Standpunkt  steht.  Er  bemerkt  (S.  1 6) :  „wir  suchen 
die  ...  Motive  aufzudecken,  welche  sie"  —  nämlich  z.B.  Bismarck  1866 
- —  -m  ihren  Entschlüssen  geführt  haben  und  beurteilen  danach  die 
Richtigkeit  dieser  EntschUisse  und  den  Wert  (NB !)  ihrer  Persönlich- 
keit" Nach  dieser  Formulierunpf  könnte  man  glauben,  E.  M.  betrachte 
es  als  höchste  Aufgabe  der  Geschichte,  Werturteile  über  die  „historisch 
handelnde"  rersouliLhkcit  zu  gewinnen.  Nicht  nur  seuie  auch  zu  er- 
wähnende .Stellmig  zur  „Biogra]ihie"  aber  (am  Schluß  der  Schrift),  son- 
dern auch  die  höchst  treffenden  Bemerkungen  über  die  Inkongruens  von 
„Eigenwert*'  der  geschichtlichen  Persönlichkeiten  und  kausaler  Be* 
deutung  derselben  (S.  50,  51)  lassen  es  als  zweifellos  erscheineup  dafi 
unter  dem  «pWert"  der  Persönlichkeit  in  dem  obigen  Satt  die  kausale 
„Bedeutung"  bestimmter  Handlungen  oder  bestimmter  —  für  eine  etwaige 


*)  So  ctw»  vott  LiqMMan,  Eialdtttag  in  das  Stiafredii. 
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Wertbcmteiliuig  mflg^iüitfwcMC  pcMÜife  oder  ncli,  wie  bei  Friedrieb 
WilbclfB  IV^  negative  —  QnliiäieD  jener  konkrelen  PersoiicD  femenft 
iic  oder  doch  fcomeqoeiiiwweMe  nnr  genebit  sein  konnte:  Was  aber  die 
^Beartcihmg"  der  „Richtigkeit^  jener  EnftdiHiwe  anlangt,  so  kann  da- 
nnter  «iedemm  verschiedenerlei  verstanden  sein :  entweder  i.  wiederum 
eine  Beurteilung  des  „Werts*'  des  Zwecks»  der  don  EntK^iluß  zugrunde 
lag,  etwa  des  Zwecks  der  Verdrängung  Österreichs  aus  Deutschland  vom 
f^tandpnnkt  des  (^cü-rhen  Patn  ten  at:^,  —  oder  2.  eine  Analj-se  jenes 
Kntsrhl  an  der  Hand  der  Frage,  ob,  oder  vieimehr  —  da  ja  die  Ge- 
schiente: üiej»e  Frage  mit  „ja'"  beantwortet  hat  —  warum  der  Entschluß 
lurn  Kriege  gerade  tn  jenem  Momeni  das  geeignete  Mittel  war,  jenen 
Zweck:  die  Einigung  DeutsdiUnds,  zu  erreichen.  Es  mag  dahingestellt 
Ueibeo,  ob  E.  M.  dicie  beiden  FngeMettnngen  sobjekdr  tatdkMdi  klar 
wtenchiedeo  hat:  in  eine  Aignmentation  Uber  hiat«»iacbe  KauaaUtSt  würde 
oflenbar  nor  die  swette  hineinpassen.  Denn  diese  der  Form  nach  ^telco- 
lofisdie^  Beurteilong  der  historischen  Sitnaiion  anter  den  Kategorien 
^ittel  und  Zweck"  hat  offenbar  innerhalb  einer  nidit  als  Reseptenbuch 
Air  Diplomaten,  sondern  als  „Geschichte^  auftieteoden  Darstdlung  ledig- 
lieh  den  Sinn,  eine  Beurteilung  der  kausalen  historischen  Bedeutung 
Her  Tatsachen  zu  ermöglichen,  —  festzustellen  a!<;o.  dnß  gerade  in 
jenem  Nfomcnt  eine  ,,Gelc:renheit"  zu  jenem  Entschluli  nicht  „versäumt" 
wurde,  weil  die  „Trauer  "  jenes  Entschlusses,  —  wie  E.  \L  sich  aus« 
drückt,  —  die  „seelische  Kraft"  besaßen,  ihn  gegen  alle  Widerstände  fest- 
zuhalten: dadurch  wird  festgestellt,  wieviel  kausal  auf  jenen  Entschluß 
und  seine  charakterologischen  und  sonstigen  Vorbedingungen  „an- 
kommt**,  inwieweit  abo  und  in  welchem  Sinne  z.  B.  dasVoihandeiiseb 
jener  „Charakterqualitäten"  ein  ^Moment"  von  historischer  .»Tragweite* 
war.  Solche  Probleme  der  kausalen  ZuracUtthnmg  eines  bestnnmten 
historischen  Geschehens  auf  die  Handlungen  konkreter  Menschen  sind 
aber  sdbatverstttodlich  scharf  au  sdieiden  von  der  Frage  nadb  Sinn  und 
Bedeutung  der  ethischen  „Verantwortlichkeit". 

Man  könnte  diesen  letzteren  Ausdruck  bei  £.  M.  in  dem  rein  „oh- 
jektiven"  Sinn  von  kau«5aler  Zurechnung  gewisser  Effekte  zu  den  ge- 
gebenen ,, charakterologischen"  Qualitäten  und  den  dadurch  und  durch 
zahlreiche  Umstände  des  „Milieus"  imd  der  konkreten  Situation  zu  er- 
klärenden „Motiven"  handelnder  Persönlichkeiten  deuten.  Allein  dann 
mußte  auffallen,  daf>  E.  M.  an  einer  späteren  Stelle  seiner  Schrift 
(S.44,45j  gerade  die  „Motivenforschung"  als  fUr  die  Gcsdiichte  „sekundär** 
bcfeichnet.';   Der  angeführte  Grund,  daß  sie  meist  die  Grense  des  sicher 

*)  Wm  unter  „Motivenfonchuag**  m  vcnlehcB  sei,  ist  dabd  nicht  eindcatig 
gesagt  El  versteht  sieb  jedenfalls  doch  wohl. von  seihst,  dafl  wu*  den  „Entschluf* 
einer  konkreten  Npcrstfnlichkeit*'  nur  daan  als  schtechibia  „letzte"  Tatsache  bin- 
nehmen,  wenn  er  uas  ab  „pragmaliseh"  aafaUig,  d.  h*  als  stanvoUer  Deutung  nicht 
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Erkennbaren  überschreite,  oft  geradecu  nur  eine  „genetische  Formalienmg* 
einer  nach  Lage  des  Materials  nicht  gut  erklärbaren,  daher  als  „Tatsache** 
'  emfach  hinzunehmenden  Handlung  sei»  ist,  so  oft  dies  im  einseinen 
zatfefTen  mag,  als  1  ogi  s  c  h  untencheidendes  Merkmal  j^egenüber  den  eben- 
falls oft  problematischen  ^^liiningen"  konkreter  „äufierei"  Vorgänge 
schwerlich  festzuhalten.  Aber,  wie  dem  sei.  in  jedem  Fall  führt  diese 
Anschauung  in  Verbindung  .mit  der  starken  Betonung  der  Bedeutung 
des  rein  formalen  Momentes  des  „Willensentschlusses"  für  die  Geschichte 
und  der  zitierten  Bemerkung  über  die  „Verantwortlichkeit"  auf  die 
Vermuti.riL:.  daß  für  E.  M.  hier  in  der  Tat  doch  wohl  ethische  und  kausale 
Betracntungsweise  menschlichen  Handelns:  „Wertung^*  und  „Frklaning;", 
eine  gewisse  Neigung,'  zeigen,  ineinanderzufließen.  Denn  gleit  In  le;.  u)y  man 
tiie  Formulierung  U'mdeibands,  daß  der  Gedanke  der  \'eraiU\'>  ■  )i  tlu  hkeit 
eine  Abstraktion  von  der  ICausalität  bedeute,  als  positive  Begründung 
der  normativen  Dignität  des  sittlichen  Bemifltseins  ausreichend  findet^, 
—  jedenfalls  kennzeichnet  diese  Formtüierung  zutreffend  die  Art,  wie 
sich  die  Wdt  der  „Normen"  und  „Werte",  vom  Boden  der  empirisch« 
wissenschaftlichen  Kausalbetrachtung  aus  gesehen,  gegen  diese  letzteie 
abgrenzt.  Bei  dem  Urteil  daß  ein  bestimmter  mathematischer  Satz 
tjichtig"  sei,  kommt  auf  die  Frage,  wie  seine  Erkenntnis  „psychologisch" 
zustande  gekommen  sein  mag  und  ob  etwa  „mathematische  Phantasie'* 
in  höchster  I'otenz  nur  als  Hegleiterscheinung  bestimmter  anatomischer 
Abnormitäten  des  „mathematischen  Gehirns"  möglich  sei.  natürlich  gar 
nichts  an.  Und  ebensowenig  bedeutet  vor  dem  Forum  des  „Gewissens" 
die  Erwägung,  daß  das  ethiscli  beurteilte  eigne  ..Motiv"  ja,  nach  den 
Lehren  der  empirischen  Wissenschaft,  schlechthin  kausal  bedingt  ge- 
wesen sei,  oder  bei  Beurteilung  des  ästhetischen  Wertes  einer  Stümperei 


soganglicb  oder  aSeht  wert  eneheint:  so  etwa  die  vom  Wahn  eingegebenen  virren 
Vertttgangen  Kniier  Pinil«.  Im  übrigen  aber  beiteht  doch  eine  der  swdfellosettea  Anf> 
gaben  der  Gcsckiebte  von  jeher  gerade  darin,  die  empiriich  gegebenen  ftuBetcn  „Hand* 
Inngen**  nad  ihre  Erj^bnime  aus  den  hiitorlsch  gegebenen  „Bediogiwgen",  „Zwecken** 
und  ,,MiUeln"  des  Handelns  sn  verstehen.  Auch  Ed.  Meyer  verfährt  doch  nicht 
anders.  Und  die  „Motivenforschung"  —  d.  h.  die  Analyse  des  wirklich  „G^ 
wollten"  und  der  „Gründe"  dieses  Wollens  —  ist  einerseits  das  Mittel,  zu  verhüten, 
dafl  jene  Analyse  in  eine  unhi«;torische  Prapmatik  ausarte,  andererseits  aber  einer 
der  Hauptansatzpunkte  des  .  hi^torisclicn  Interesses":  —  virir  wollen  ja  (unter 
andermi  gerade  auch  sehen,  wie  das  „Wollen"  de?  Men«.chcn  durch  die  VerkcUttHg 
der  hisloriscbcQ    Schicksale"  in  seiner  „Bedeutung"  gewandelt  wird. 

^  Windelband  (Über  Willensfreiheit,  letztes  Kapitel)  wählt  diese  Formu- 
lienmg  speziell,  vm  die  Frage  der  „Willensfirdheil"  ans  den  kriminallstisehen  Er- 
örtenmgea  aussttscheidra.  Altein  es  fragt  sieb,  ob  sie  den  Kriminalisten  genflgt» 
da  gerade  die  Frage  nach  der  Art  der  hansslen  Verhnüpftmg  dnrehans  nicht  irre- 
levant flr  die  Anwendbarkeit  der  strafrechtlichen  Normen  ist 
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die  Überzeugung,  dafl  ihr  Zintfladekommen  als  ebeiMO  detennmiert  ge* 
dacht  werden  mfioep  wie  dasjenige  der  Sixtinischcn  Kapelle.  Die  kausale 
Analyse  liefert  absolut  keine  WerturteUe**)  und  ein  Werturteil  ist  absolut 
keine  kausale  Erklärung.  Und  eben  deshalb  bewegt  sich  die  Be> 
Wertung  eines  Vorganges  —  etwa  der  „Schönheit"  eines  Naturvor- 
ganges —  !n  einer  andern  Sphäre  als  seine  kausale  Erkl^rimn-,  und 
würde  daher  auch  die  Beziehung  auf  die  ,, Verantwortlichkeit"  des 
historisch  Handelnden  vor  ihrem  (le.vi^scn  oder  vor  dem  Richterstuhl 
irgend  eines  Gottes  oder  Menschen  und  ailes  andere  Hineintragen  des 
phitosophischen  „Freiheits^-Problems  in  die  Methodik  der  Geschichte 
.  dem  Charakter  ab  firfiüirungBwisieBadiaft  gana  ebenao  aufbeben,  wie  die 
Einschaltung  von  Wundem  in  ihre  Kausalreihen.  Diese  lehnt  E.  M.  in 
Anschlud  an  Ranke  (S.  ao)  unter  Berufung  auf  die  Hsdiarfe  Gienie 
swiichen  historischer  Erkenntnis  und  religidser  Weltanschauung"  natürlich 
ab  und  es  wttre  m.  E.  besser  gewesen,  wenn  er  sich  nicht  durch  Aus- 
fr5hninp:en  Stammlers,  auf  die  er  sich  ('S.  i6  Anm.  2)  beruft,  hJitte  ver- 
führen lassen,  die  crenau  gleich  scharfe  Gren/e  i^egenüber  der  Rthik  zu 
verwischen.  "VVie  \  eriuLnLMiisvolI  diese  Vennengung  verschiedener  Be- 
trachtungsweisen ineUiodoloLTisch  werden  kann,  zeigt  sich  sofort,  wenn 
M.  (weiterhin  S.  20)  glaubt,  „damit"  —  nämlich  mit  den  empirisch 
gegebenen  Freiheits*  und  Verantwortlichkeitsgedanken  —  sei  im 
l^storischen  Werden  ein  „rein  individaellea  Moment"  gegeben» 
welches  sich  „niemals  auf  eine  Formel  reduxieien"  lasse»  ohne  „sein 
Wesen  au&uheben",  und  diesen  Sats  dann  wieder  durch  die  eminente 
historische  (kausale)  Bedeutung  des  individuellen  WHIensentschlusses  ein- 
zelner Persönlichkeiten  zu  illustrieren  sucht.  Dieser  alte  Irrtum  *)  ist  des- 
halb so  bedenklich  gerade  vom  Standpunkt  der  Wahrung  der  logischen 
Eigenart  der  Geschichte  aus,  weil  er  Probleme  gan?;  nnderer  Foiscliungs- 
gchiete  auf  das  Gebiet  der  Geschichtswissenschaft  uberträgt  und  den 
•Anschein  erweckt,  als  sei  eine  bestimmte  (antidetemiinistische)  philo- 
sophische Überzeugung  Voraussetzung  der  Geltung  der  historischen  Me- 
thode. 

Das  Irrtümliche  aber  der  Annahme^  dafi  eine,  wie  immer  verstandene 
>^ieilieit"  des  Wollens  identlsdi  sd  mit  der  Irrationalität*'  des  Handelns 
httw.  daß  die  letztere  durdi  die  erstere  bedingt  sei,  li^  denn  doch  auf  der 
Hand  Spesifiscbe „Unberechenbarkeit*',  gleich  grofl  —  aber  nicht griSfier 

•)  Was  freilich  durchaus  nicht  besagt,  daß  nicht  f'ir  dir  ,, psychologische'*  Er- 
möglichung  des  „Verständnisses"  der  Wertbedeutuag  eines  Objekte«  {i.  B.  eines 
Kunst  .\  rrk';t  die  kausale  Betrachtung  seiner  Gcnesii  sehr  WesenUicbes  briagen  könne. 
Daraul  kummea  wir  zurück. 

*)  Ich  habe  denselben  eingebend  in  meinem  Aufsatz  „Roscher  «iid  Kniet  «id 
die  logischen  Probleme  der  hiMoriMhea  Kntionnitfköaomie*'  U  ia  SdunoUeis  Jnhr* 
hndh,  1905,  4.  Heft  kritisiert. 
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— wieclte)enige,.bl>tider  Naturgewa1ten^  ist  das  Privileg öes  —VerrttclLtei).*<>) 
Mit  dem  höchst»  Grad  empirischen  „Freibeitsgeftihls*'  dagegen  b^Ieiten 
wir  umgekehft  gerade  diejenigen  Handlungen,  welche  wir  rational, 
d.  h.  unter  Abwesenheit  physischen  und  psydiischen  „Zwanges",  leiden» 
scbaftlicher  „Affekte"  und  „suf^tiger"  Trübungen  der  Klarheit  des  Ur« 
teils  vollzogen  zu  haben  tms  bewußt  sind,  in  denen  wir  e?nen  klar 
bewußten  „Zweck"  durch  seine,  nnrh  Maßgabe  unserer  Kenntnis,  d.  Ii. 
nach  Erfahrungs  r  e  el  n  ,  rtda  iuaiesien  .»Mittel  *  verfolgen.  Hätte  es  aber 
die  Geschichte  nur  mit  soichein,  in  diesem  Sinne  .freien",  d.  h.  rationalen 
Handeln  zu  tun,  so  w.lrc  ihre  Aufgabe  unendlich  erleichtert:  aus  den  an- 
gewendetenMitteln  wäre  ja  der  Zweck,  das  „Motiv",  die  „Maxime"  des  Han- 
delnden eindeutig  erschliefibar  und  alle  Irrationalitäten,  welche  das,  im  vege- 
tativen Sinne  des  mehrdeutigen  Wortes,  „Personliche"  des  Handels  lus^ 
machen,  wflren  ausgeschaltet  Da  alles  streng  teleologisch  verlaufende 
Handeln  eine  Anwendung  von  Erfahrungsregeln  ist,  welche  die  geeigneten 
„Mittel"  rum  Zwecke  angeben,  so  wttre  die  Geschichte  gar  nidits  ^s  die 
Anwendung  jener  Regeln.  * ')  Daß  das  Handeln  des  Menschen  nicht 
so  rein  rational  deutbar  ist.  daß  nicht  nur  irrationale  ,,Vorurteilc",  Denk- 
fehler und  Irrtümer  über  Tatsachen,  sondern  auch  „Temperaraent",  „Stim- 
mungen" und  „.\ff;'kte"  seine  ..Freiheit"  trüben,  daß  also  auch  ^<*in  Han- 
deln —  in  sehr  verschiedenem  MaCe  —  an  der  empirischen  „Sinnlosigkeit*' 
des  ..Naturfreschehens"  teil  tat,  dies  j^erade  bedingt  die  IJnmüglichkeit  rein 
pragmatischer  Historik.    Allein   diese   Art   von  „Irrationalität"  teilt 


Die  Handlungen  Kaiser  Pauls  von  Rußland  im  letzten  Stadium  seines 
wincn  Regiments  admctt  wir,  «>s  nicht  sinavoll  devthar  usd  dcshtlb  ,^«ab^ 
leeheob«*',  ebcns«  hin  wie  den  Stum,  der  die  spftnisebe  Anwda  cenIBftc,  bei  dem 
ciaea  wie  bd  dem  mdereii  vcnriebtcn  wir  auf  „Mottvenforscbting**,  aber  elTealwr 
nicht,  weil  wir  diese  Vöt|iii);e  als  „fi'Ci'*  deuleUf  und  meh  nicht  nnr  weil  uns  ihre 
koakrele  Kaaaalitit  notwendig  verborgen  bleiben  müflte  — >  bei  Kaiser  Flsnl  kSaale 
ja  vielleicht  die  Pathologie  Anfteblflsse  geben  —  sondern  weil  sie  ans  historisch 
nicht  hinlänglich  interessieren.    Darüber  .Näheres  später. 

")  S.  darüber  meine  Ausfülirun£jen  in  SchmoUcrs  Jahrbuch,  Oktoberhefl  1905. 
— >  Streng  rationnies  Handeln,  —  so  kann  man  es  auch  ausdrücken,  —  wäre  glatte 
und  restlose  ..Anpassung"  an  die  pj'uebenc  ..Situation".  Dir  Mcnjjerschen  theore- 
tischen Schemata  z.  b.  enthalten  die  streng  rationulr  .. Anp.issung"  an  die  „Markt- 
Isigc"  aU  Voraussetzung  in  steh  und  veranscliauliclten  in  ,,ideul(ypiscber"  Reinheit 
.die  Kenaeqaenien  derselben.  Die  Geschichte  wäre  in  der  Tat  nichts  weiter  als 
eine  Pragmatilc  der  „Anpassang**  —  wotn  L.  M.  Hartraann  sie  umgeslalten  ntfehte, 
—  wenn  sie  ledi|lich  eine  Analyse  des  Entstehens  imd  Incinaadergreifcns  von 
eidsdnen  „frrien'*,  d.  h.  teleologisch  absolut  rationalen  Handlangen  eiwelner  in- 
dlvidnen  wlie.  —  Entkleidet  man,  wie  Hartraann  es  toi,  den  Begriff  der  „An- 
paasnng**  dieses  (eleologiseh>flatiooal«i  Sioncs,  dann  wird  er,  vie  weiterhin  gelegent- 
ticb  noch  wdter  aosgeflthrt  werden  soll,  Ar  das  Historische  absolnt  farbloa. 
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das  Handeln  ja  gerade  mit  den  individneUen  Natufvoigingen,  und  wenn 
alao  der  Historiker  vcm  der  „bialionalitil*  dea  meoachlichen  Handeln« 
ab  einem  bei  der  Oeutuag  biitorischer  Zusammenhänge  störenden 
Moment  spricht,  so  vergleicht  er  dabei  eben  da»  hialorisch-empirische 
Handeln  nicht  mit  dem  Geschehen  in  der  Natur,  sondern  mit  dem  Ideal 
eines  rein  rationalen,  d.  h.  schlechthin  zwcckbestinunten  ond  über  die  adä* 
quatCD  Mittel  alisokn  orientierten  Handelns. 

Zeigt  die  Darlegung'  i'üüp.rd  Meyers  über  die  der  historischen  Be« 
trachtung  eigentümlichen  Kategorieu  »,ZufaU"  und  .freier  Wille"  eine  etwas 
unklare  Neigung,  heterogene  Probleme  in  die  Methodik  der  Geschichte 
zu  tragen,  so  ist  femer  auch  zu  konstatieren,  da6  seine  Auffassung 
von  der  hblorisclien  Kaumlität  auffaUende  Widerspräche  aufveiit. 
Avf  S.  40  wird  in  nachdriicUicher  Weise  betont,  dafi  die  historische 
Fonchung  stets  ttiMl  inmier  in  der  Richtung  von  der  Wirkung  aiir  Ur« 
sache  Kansalreihen  anfiniche.  Schon  dies  ist  —  in  £.  M.J  Fonnidiening 
—  bestreitbar:  Es  ist  an  sich  durchaus  möglich.  da6  für  ein  als  Tatsache 
gegd>enes  oder  neubekannt  werdendes  historkches  Ereignis  die  Wirkungen, 
die  es  vielleicht  ausgeübt  haben  könnte,  in  Form  einer  Hypothese  formu- 
liert und  diese  alsdann  durch  Priifunjj  der  ,,'I'ats:ichen"  verifiziert  wird- 
Gemeint  ist,  wie  sich  später  zeigen  wird,  etwas  anderes:  das  neuerdings 
sog.  Prinzip  der  „teleologischen  Depenüenz',  welches  das  kausale  Inter- 
esse der  Geschichte  beherrscht.  —  Weiterhin  ist  es  aber  natürlich  auch 
unzutreffend,  weim  jenes  Aufsteigen  von  der  \Virkung  zur  Ursache  als 
nur  der  Geschichte  eigentümlich  angesprochen  wird.  Die  kausale  »,Er* 
Utfnmg*'  eüies  Itonkreten  „Naturvorganges"  verfthrt  hierin  gßm  nnd  gar 
nkht  anders.  Und  «PlOirend  S.14  —  wie  wir  sahen  —  die  Ansicht 
vertreten  wurde,  daO  das  Gewordene  uns  als  schlechthin  «notwendig*  und 
nur  das  „werdend'*  Gedachte  ab  btofle  „M<SgUcfakeit"  gelte»  wird  S.'  40 
umgekehrt  das  besonders  ProUenmtische  des  Schlusses  von  der  Wirkung 
auf  die  Ursache  betont,  derart,  daß  E.  M.  selbst  das  Wort  ^Ursache" 
auf  dem  Gebiet  der  Geschichte  vermieden  sehen  möchte  und  die  „Mo> 
tivenforschutv-,'"  wie  wir  schon  sahen,  bei  ihm  in  Mißkredit  steht. 

Man  könnte  in  K.  M.s  Sinn  diesen  letzten  Widerspruch  so  \osca 
wollen,  daß  das  Problematische  jenes  Schlusses  nur  in  den  prinzipiell 
begrenzten  Moplichkeiten  unseres  Erkennens  läge,  die  Detenniniertheit 
also  nJealcs  Postulat  biiebe.  Allein  auch  dies  weist  E.  M.  S.  23  ent- 
schieden zurttck  und  es  folgt  alsdann  (S.  2  4  ff.)  eine  .Auseinandersetzung, 
die  wiederum  erhebliche  Bedenken  erweckt  Eduard  Meyer  hatte  s.  Z. 
in  der  Einleitung  zur  Geschichte  des  Altertums  das  Veilikltnis  zwischen 
^Allgemeinem"  und  „Besonderem**  mit  dem  zwischen  „Freiheit**  und  .,Not- 
wendigkeit**  und  beide  mit  demjenigen  des  „Emsehien''  m  „Gesamt- 
_.  _  ■  

Er  lagt  i.  a.  O.  wenig  ftOckUcb:  „die  bitloriiche  Fondmag  TcrfKbit  i«  <kr 
Folgeting  von  der  Wirkung  lur  Uiwclic**. 
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heil"  identifiziert  und  war  so  ru  dem  Resultat  gelangt,  daß  die  „Freiheit" 
und  deshalb  (s.  o.)  das  »individuelle"  im  „Detail",  in  den  „großen  Zügen"  des 
historiscben  Geschehens  aber  das  „GeseU'*  resp.  die  ,,Rcgcl"  herrsche.  Dieae 
auch  bei  manchen  „modernen*'  Historikern  herrschende,  in  dieser  Formolie* 
rang  allerdings  grundverkehrte  Auffassung  widerruft  er  auf  S.  25  ausdrücklich» 
unter  Bezugnahme  teils  auf  Rickert,  teils  auf  v.  Helow.  Der  letztere  hatte  • 
speziell  an  dem  Gedanken  der  „gesetzlichen  Entwicklung"  Anstofi  genomrooi 
und  *"')  gegenüber  dein  Beispiel  E.  M.s:  —  die  Juiiwicklung  Deutschlands 
zu  einer  einigen  Xntion  erscheine  uns  als  ,,c:eschichlliche  Notwendigkeit", 
die  Zeit  und  Form  der  Einigung  in  einein  ijundesstaat  mit  25  Ciliedern 
dagegen  beruhe  aul  der  „Individu.iiitat  der  gcschiclitlich  wirkenden  Fak- 
toren" —  die  Einwendung  gemacht:  „Konnte  es  nicht  auch  anders 
kommen?"  Dieser  Kritik  gibt  £.  M.  bedinguug^lüs  recht  Allein  et 
scheint  mir  leicht  einsnsehen,  daß  sie  —  wie  immer  man  jene  von  Below 
beklmpfte  Formulierung  E.  beurteilt  —  jedenfalls  zu  viel,  und  darum 
eben  gar  nichts»  beweist  Deim  der  gleiche  Einwurf  trSfe  offenbar  auch 
da  zu,  wo  wir  alle,  sicher  auch  v.  Below  und  Eduard  Mqrer,  den  Be- 
griff der  „gesetzmäßigen  Entwicklung"  ganz  ohne  Bedenken  anwenden* 
Daß  z.  B.  ans  einem  menschlichen  Fötus  ein  Mensch  geworden  ist  oder 
werden  wird,  ersrhcint  uns  tatsächlich  als  eine  gesetzmäßige  Entwicklung 
—  und  doch  kann  es  un/vveifclhalt  auch  hier  durch  äußere  „Zufälle"  oder 
„pathologische"  \'cianiagung  .  anders  kommen".  Ks  k.inn  sich  also  bei  der 
Folemik  gegen  die  „luitwickUmgi'  -'i'hcoretiker  offenbar  nur  darum  handeln, 
den  logischen  Sinn  des  „£ntwicklungs"-lkgriffcs  richtig  zu  fassen  und  zu 
begrenzen  —  einfach  beseitigen  läßt  er  sich  durch  solche  Argumente 
doch  offenbar  nicht  Dafür  ist  E.  M  selbst  das  beste  Beispiel.  Denn 
schon  zwei  Sdten  weiter  (S.  27)  verfährt  er  in  einer  Anmerkung,  die  den 
Begriff  „Mittelalter'*  als  einen  „festen  (?)  Begriff*  bezeichnet,  wieder 
ganz  nach  dem  in  seiner  widerrufenen  „?^inleitung"  niedergelegten  Schema 
und  im  Text  heißt  es,  dal»  das  Wort  ,, notwendig"  in  der  Geschichte  nur 
bcdcttte,  daß  die  „Wahrschemlichkeil"  1  eines  historischen  Erfolges  auft 
gegebenen  Bedingungen)  ..einen  sehr  liohen  Grad  erreicht,  dali  etwa  die 
ganze  Entwicklung  auf  ein  Ereignis  hindräng t'*.  Mehr 
halle  er  doch  wohl  mit  seiner  liemcikung  über  die  Lmi^uug  Deutsch- 
lands auch  nicht  sagen  wollen.  Und  wenn  er  dabei  betont,  daß  jene» 
Ereignis  trotz  alledem  eventuell  nicht  eintreten  könne,  so  wollen  mr 
uns  ciiDnem,  daß  er  ja  sogar  fbr  astronomische  Beredinungen  die  MOg* 
lichkdt,  daß  -sie  durch  sich  verirrende  Weltkörper  „gestört**  werden 
könnten,  betont  hatte:  Es  besteht  eben  in  der  Tat  in  dieser  Hinsicht 
ein  Unterschied  gegenüber  individuellen  Naturvorgängen  nicht,  und 
auch  in  der  Naturerklärung  ist  —  was  näher  auszuführen  hier  zu  weit  ab- 
führte —  ^*),  sobald  es  sich  um  konkrete  Ereignisse  handelt,  das  Not> 

*')  Hist.  Zcitscbr.  81,  1899,  S.  S38. 

S.  darüber  metBC  AMiakraagett  ia  SckmoUen  Jahrlrach,  Oktobcrkefi  1905. 
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ivendigkettsarteli  keines«^  die  einstge  oder  luch  nur  die  vorwiegende 
Foini,  in  welcher  die  Kategorie  der  Kaiwlität  enchcint  Man  gebt  wobl 

mit  der  Annahme  nicht  fehl,  daß  E.  M.  zu  seiaen  Ififluanen  gegen  den 
^ntwicklungs^-Begriff  durch  seine  Auseinandersetzungen  mit  J.  Wellhauseo 
l^elangt  ist,  bei  denen  es  sich  wesentlich  (nicht:  nur)  um  den  Gegen«;ntr 
handelte'  Deutung  der  ,,P*ntvvicklung"  des  Judentums  als  einer  solchen  wesent- 
lich „von  inricn  herniis"  (,,evolutionistisch'' i  cd<"r  als  durch  gewisse  von 
„Außen"  eingreifende  konkrete  hisiorische  Schicksale:  insbesondere  die 
Oktroyierung  des  .XJeseUes''  durch  die  Perser könifre  aus  politischen  (aiso 
in  der  persischen  Politik,  nicht  in  der  Eigenart  des  Judentums  liegenden) 
OrQnden,  bedingt  („epigenetisch").  Wie  dem  nun  aber  sei,  jedenfidtttot 
ci  keine  VerbeMeniDg  gegenüber  der  in  der  „Einleitung"'  gebrauchtea 
Pofmttlierung,  wenn  &  46  «das  Allgemeine'*  als  die  ^  Weaeniltdien  (?) 
«egativ  oder,  schärfer  forakoKert,  IimttieBend<^  wirkende  „Voninieiznng'« 
erscheint,  welche  die  „Grense^  setse,  ,4nneriialb  deren  die  unendlichen 
Möglichkeiten  der  historischen  Entwicklung  liegen",  während  die  Frage, 
welche  von  diesen  Möglichkeiten  „Wiriclichkeit"  wird  **),  von  den  „höheren 
(?),  individuellen  Faktoren  des  historischen  Lebens"  abhänge.  Damit  ist 
ganz  offenbar  das  Allgemeine",  d.  h  nicht  etwa  das  mißbräuchlich  zu- 
weilen mit  dem  „Generellen"  verwechseile  „allgemeine  Milieu",  sondern 
<S.  46  oben)  die  Regel,  also  ein  abstrakter  Begriff  doeh  weder 
zu  einer  wirkenden  Kraft  hinter  der  Geschichte  hypostasicrt  und  die 
elementare  Tatsache  verkannt,  —  welche  L.  M.  an  anderen  Stellen  Idar 
und  scharf  betont  halle,  —  daß  Realität  nur  dem  Konkreten,  Indin- 
dtidlen  sokonunt 

JenebedenUicheFonnnlierung  der  Besidumgen  «itlKiien,,AHgeineinem'' 
tmd  „Besonderem**  ist  keineswegs  nur  E.  Meyer  eigentttmlich  und  kdnes- 
wegi  auf  Historilcer  sebes  Geprkgtt  beschninkt  Im  Gegenteil:  sie  liegt 
a.  B.  auch  der  populären  aber  gerade  von  manchen  »modernen"  Histo- 
rikern —  nicht  von  E.  M.  —  geteilten  Vorstellung  zugrunde,  als  ob 
man,  um  den  Betrieb  der  Geschichte  als  einer  „Wissenschaft  vom  Indi- 
viduellen" rational  zu  gestalten,  /unac'ist  die  „Übereinstimmungen"  mensch- 
licher Entwicklungen  festzustellen  habe,  worauf  alsdann  als  „Rest"  die  ,,Be- 
Sonderheiten  und  Unteilbarkeiten"  als  —  wie  Breysig  sich  einmal  aus- 
drückt —  »»feinste  Blaincu  übrig  bleiben  würden.  Diese  Auüassung  stellt 
gegenüber  der  naiven  Meinung  von  dem  Beruf  der  Geschichte,  eine  ,.syste- 
malische  Wissenschaft"  au  werden,  natürlich  schon  einen  der  hisfeoiMien 


>*)  Diese  Foraralienaf  «rinaert  an  gewtee,  iuoeitalb  der  miiMhea  Soaio- 
lofCBichttle  (Mictnilowski,  Keiiejcw  u.  a.)  flbUdic  GedaslNagiage,  mtt  dcaes  sich 
eis  Aofinu  Tb.  Ki*tiako«*1ds  in  den  „Ptoblemea  de»  Idcalinnys**  (big.  voa  Now- 

-gorodtew,  Moskau  1903)  Aber  ,^ie  russiscbe  Soxiologcaschule  und  die  Kalegocie 
der  ^föglicbkeit  in  der  sotialwimmchaAltefaen  Problematik"  aueeiaandeisctst,  anf 
dea  wir  noch  zurttckkonmea. 
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Praxis  ztähentebenden  „Fortschritt"  dsr.  khtt  allerdings  ist  sie  selbst 
wiedenim  eine  giofle  Naivität.  Das  Unternehmen»  „Bismarck"  in  seiner 
historischen  Bedeutung  xu  verstehen,  indem  man  das»  was  er  mit  allen 
anderen  Menschen  gemeinsam  hat,  subtrahiert»  mid  so  dann  das  »be- 
sondere" übrigbehält,  würde  einen  für  Anfänger  ganz  lehrreichen  und 
amflsanten  Versuch  abgeben.  Man  würde  —  natürlich  (  wie  bei  logisdieil 
Erörterungen  immer)  ideale.  Vollständigkeit  des  Materials  vorausgesetst 
—  z,  B.  als  eine  jener  „feinsten  Blumen"  seinen  „Dautiienabdnick'',  jenes 
von  der  Technik  der  Kriminalpolizei  entdeckte  spezifischste  Erkeaaungs- 
zeichen  der  „Individu.ilitJtt'',  tihri^bchakcn,  dessen  Verlust  also  für  die  Ge- 
schichte geradezu  unersetzhch  \räre.  Und  wenn  darauf  entrüstet  ent- 
gepTiet  Wirde,  daß  „natürhch"  doch  nur  „geistige"  oder  „physische" 
Quaiilaien  und  Vorgänge  als  „historisch"  in  Betracht  kommen  könnten,  so- 
würde  sein  Alltagsleben,  wenn  wir  es  „erschöpfend*'  kennten»  uns  eine 
Unendlichkeit  von  Lebensftuderungen  bieten»  die  so»  in  dieser  Mischung 
und  Konsteltation»  bei  schlechtbin  keinem  anderen  Menschen  vorge- 
fallen sind  und  an  Interesse  doch  nicht  Über  jenem  Danmeoabdruck 
stdben.  Wenn  dann  weiter  eingewendet  würde»  daß  ja  doch  »»sdbst- 
verständlich"  fUr  die  Wissenschaft  nur  die  historisch  »»bedeutsamen*^ 
Bestandteile  von  Bismarcks  Leben  in  Betracht  kommen,  so  hätte  die 
Logik  darauf  zu  erwidern :  daß  eben  jenes  „selbstverstiindHch"  dns 
für  sie  entscheidende  Problem  enthalte,  da  sie  ja  gern  de  danach  fragt; 
welches  denn  das  logische  Merkmal  der  historisch  „bedeutsamen"  Be- 
standteile  ist. 

Daß  jenes  Subtraklionsexeinjjel  —  absolute  Vollständigkeit  des  Ma- 
terials vorausgesetzt  —  auch  in  der  fernsten  Zukunft  nicht  zu  Ende  xu 
führen  und  nach  Subtraktion  einer  vollen  Unendlichkeit  von  „Gemeinsam- 
keiten*' stets  dne  weitere  Unendlichkeit  von  Bestandteilen  übrig  bleiben 
würde»  innerhalb  deren  man  nach  einer  vollen  Ewigkeit  eifrigen  Subtra- 
hierens der  Frage»  was  von  diesen  Besonderheiten  denn  nun  eigentlich 
das  historisch  »»wesehttiche**  seien»  noth  um  keinen  Schritt  näher  gerückt 
wäre:  —  dies  würde  die  eine  Einsicht  sein»  welche  bei  dem  Ver- 
such seiner  Durchführung  herausspringen  würde,  —  die  andere  aber 
wäre:  daß  für  jene  Subtraktionsmanipulation  die  absolute  Vollsinndlgkeit 
der  Kinsi'-ht  in  den  kausalen  AMnuf  des  Geschehens  bereits  in  einem 
Sinne  vorausgesetzt  wird,  in  welchem  keine  Wissenschaft  der  Welt 
sie  auch  nur  als  ideales  Ziel  zu  erstreben  vermag.  In  Wahrheit  setzt 
eben  jede  „Vergleichung"  auf  dem  (icbict  des  Historischen  zunächst  voraus^ 
daß  durch  Beziehung  aui  K.uUur-„Bedeutungen"  bereits  eine  Auslese 
vollzogen  ist,  welche,  unter  Ausschaltung  einer  vollen  Unendlichkdt  vo» 
sowohl  »»generellen^  als  „individuellen«'  Bestandteilen  des  „Gegebenen", 
Zweck  und  Richtung  der  kausalen  Zurechnung  positiv  bestimmt  Ab 
ein  Mittel  dieser  Zurechnung»  und  gewifi  auch  nach  meiner  Ansicht  alt 
eines  der  aUerwichtigsten,  vielfach  noch  nicht  in  irg^d  entfernt  ge^ 
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nügendem  Ma0e  genutzten,  kommt  alsdann  die  Vergleichung  „analoger" 
Vorgänge  fai  Betmcbt  Weldiai  logischen  Sinn  sie  hat,  daroa  ipiter.  — 

Ediaid  Mejrer  teineneits  teilt,  wie  seine  noch  ni  besprediende  Be- 
merkung &  48  unten  aeigt»  den  Irrtum,  difi  dis  Individuelle  als  solches 
berate  Objekt  der  Geschichte  sd,  nicht,  und  seine  Bemerkungen  über 
die  Bedeutung  des  Generellen  fiir  die  Geschichte:  daß  die  ,,RegeIn"  und 
Begriflfe  nur  „Mittel",  „Voraussetzungen"  der  historischen  Arbeit  seien 
(S.  29  Mitte),  sind,  wie  wir  sehen  werden,  logisch  im  wesentlichen  korrekt. 
Allein  seine  oben  kritisierte  Fornaulieninfr  jst.  wie  p^esa^t,  logisch  bedt:nklicli 
und  liegt  in  der  E^leichen  Richtuni;  wie  der  zuletzt  bcsprociiene  Irrtum. 

Nun  wird  trotz  aller  dieser  Auseinandersetzungen  der  Facbhistoiiker 
dennoch  den  Eindruck  behalten,  daß  auch  in  den  hier  kritisierten  Aus- 
lUhrungen  E.        der  bekannte  „richtige  Kern"  stecke.    Und  dies  ist 
Ja  bei  einem  Historiker  dieses  Ranges,  der  Über  seine  eigene  Arbeits- 
weise spricht,  in  der  Tat  ftst  sdbstveiStXndlicb.  In  Wahiheit  ist  er  denn 
auch  der  logisch  zutreffenden  Formulierung  des  Richtigen,  was  in  seinen 
AnsAlhrungen  steckt,  mehrlach  ziemKch  nahe  gekommen.  So  namentlich 
S.  2^  oben,  wo  von  den  „Entwicklungsstufen"  getagt  wird,  daß  sie  ,»B^* 
griffe'^  seien,  die  als  JLeitfaden  zur  Ermittlung  und  Gruppierung  der 
Tatsachen"  dienen  können,  und  speziell  an  den  zahlreichen  Stellen,  wo 
von  ihm  auf  die  Kategorie  der  „\iöglichkeit"  operiert  wird.    Aiiem  das 
logische  Problem  beginnt  hier  erst:  es  mußte  auf  die  Frage  eingegangen 
werdeu,  w  i  e  denn  die  Gliederung  des  Historischen  durch  den  F.ntwick- 
lungsbegriff  erfulge  und  welches  der  logische  Sinn  der  „MögUchkeits- 
kategorie**  und  die  Art  ihrer  Verwendung  zur  Fonnung  des  historischen 
Zmamnienhaags  seL   Da  E.  AI  dies  unterliefi,  hat  er  in  Besug  auf  die 
Rolle,  weicfae  „Regebi**  des  Geschehens  in  der  Arbeit  d^  Geschichte 
spielen,  das  Richtige  xwar  „empfunden",  es  aber  —  wie  mir  scheint 
nicht  adäquat  zu  formulieren  vermocht  Dies  soU  nun  in  einem  be> 
«onderen  Abschnitt  (II)  dieser  Studien  versucht  werden.    Hier  wenden 
■wir  uns  nach  diesen  notgedrungen  wesentlich  negativen  Bemerkungen 
gegenüber  E.       methodologischen  Formulierungen  vorerst  der  Betrach- 
tung der  namentlich  im  zweiten  (S.  35  —  54)  und  dritten  (S.  ^4 — 56) 
Teil  semcr  Schrift  niedergelegten  Erörterungen  über  das  Problem  zu: 
was  „Objekt*'  der  Geschichte  sei,  —  eine  Frage,  welche  die  zuleut 
gemachten  Auafilhrungen  ja  bemts  streiften. 

Diese  Frage  nun  kann  mit  E.  Meyer  auch  so  fonnuliert  werden: 
„welche  von  den  Voigflngen,  von  denen  wir  Kunde  haben,  sind  „histo- 
risch" ?  Darauf  antwortet  er  zunächst  in  gana  allgemeiner  Form:  „histo- 
risch ist,  was  wirksam  ist  und  gewesen  ist".  Also:  das  in  einem 
konkreten,  individuellen  Zusammenhang  kausal  Erhebliche  ist  das 
„Historische'-.  Wir  stellen  alle  anderen,  hieran  anknüpfenden  Fragen  zu- 
rück, um  zunächst  fest/usteUen,  daß  K.  M.  diesen  auf  &  36  gewonnenen 
Begriff  auf  S.  37  bereits  wieder  preisgibt. 
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Es  ist  tbm  klar,  da6  —  wie  er  sich  ausdrückt  —  „auch  bei  Be- 
schränkung auf  das  Wirksanw"  doch  „die  Zahl  der  Einselvorgänge  noch 
immer  unendlich''  bleibt  Wonadi  richtet  sich  nun«  fragt  er  mit  Recht, 
die  „Auswahl,  welche  jeder  Historiker  unter  ihnen  voziummt*'?  Antwort: 
„nach  dem  historischen  Interesse".  Fclr  dieses  aber  gebe  es»  Agt  er 
nach  einigen  Ausführungen,  die  wir  später  betrachten  werden,  hinsu, 
keine  „absolute  Norm'*,  und  dafi  dies  nicht  der  Fall  sei,  erläutert  er 
uns  in  ^iner  Weise,  welche,  wie  gesagt,  seine  eigene  Beschränkung  des 
,, Historischen"  auf  das  „VV^irksame"  wieder  aufgibt.  Anknüpfend  an 
Rickcrts  exemplifikatorische  Iknicrkun!]^ :  ,,daß  ...  Friedrich  Wilhelm  IV. 
die  deutsche  Kaiserkrone  ablehnte,  ist  ein  ,,instorisches'"  Krcif^nis,  aber 
CS  ist  \  ollkfjinjnen  gleichgültig,  welche  Schneider  seine  Röcke  gcjn;icht 
haben^',  —  bemerkt  er  (S.  37  unten):  „Für  die  politische  Geschichte 
freilich  wird  der  betreffende  Schneider  historisch  meist  immer  vollkommen 
gleichgültig  bleiben,  aber  wir  kOnnen  uns  idir  wohl  vorstellen,  dafi  wir 
trotadem  an  Ihm  ein  historisches  Interesse  nShmen,  etwa  in  einer  Ge- 
schichte der  Moden  oder  des  Schneidergewerbes  oder  der  Preise  u.  V 
Das  ist  gewiß  zutreffend,  —  allein  es  kflnnte  bei  niherer  Erwägung 
E.  M.  doch  kaum  entgehen,  daß  das  „Interesse",  welches  wir  im  einen 
und  das,  welches  wir  im  anderen  Falle  nehmen,  erhebliche  Verschieden^ 
heilen  der  logischen  Struktur  enthält  und  da(j,  wer  diese  nicht  be- 
achtet, in  Gefahr  kommt,  zwei  ebenso  gnmdvcrschiedene,  wie  oft  zu- 
sammengeworfene KategoricTi  miteinander  zu  verwerh^eln :  „Real2:nind** 
und  „Erkenntnisgrund".  Machen  wir  uns  den  (.iegens^iit,  da  der  Fall 
in  dein  Beisjiiel  jenes  Schneiders  nicht  ganz  eindeutig  liegt,  zunächst 
an  einem  anderen  FaU  klar,  welcher  jene  Vermischung  besonders  lieut- 
lieh  zeigt 

K.  Breysig  hak  in  einem  Aufaata  über  die  „Entstehung  der 
Staats  ...  bei  Hinkit  und  Irokesen**  versucht,  darzutun,  dafl  gewisse, 
bei  jenen  Volkstsämmen  sidi  lindende  Vorgänge,  welche  er  als  „Entstehung 
des  Staats  aus  der  Geachlechterverfassung^  deutet,  „art%*ertretende  Wichtig- 
keit" haben:  —  da6  sie  m.  a.  W.  die  „tjrpische"  Form  der  Staaten- 
bildung darstellen.  —  und  deshalb,  wie  er  sagt:  „Geltung^,  ja,  „ftit 
weltgeschichtliche  Bedeutung"  gewinnen. 

Nun  liegt  —  natüHirh  iititcr  Voraussetzung  der  Richtigkeit  von 
Br.s  Aufstellungen  —  die  Sache  offenbar  so,  daß  die  Tatsache  der  Ent- 
stehunp  dieser  Indianer*. .Staaten"  und  die  Art,  wie  sie  sich  vollzog,  für 
den  k.msalen  Zusammenhang  der  universalhistorischcn  Entwicklung  von 
ganz  ungemein  geringer  „Bedeutung"  geblieben  ist.  Keine  einzige  „erheb- 


I«)  Selmollen  JahrfaMh  1904  S.  483  f.  Auf  den  ncUichca  Wert  der 
Arbdt  gebe  kh  miarlieh  ia  keiner  Wm  da,  die  Richtig  keil  aller  Br.Mb<D 
Aufitelliuigai  wird  vielmehr  hier  wie  ia  alles  ibniichea  Esemplikalioaen  veraas* 
f etetst 
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Hdttf*  Tatndie  der  spttmii  poUtbcbcn  oder  kidtiiretteii  Gemltimg  der 
Wdt  iit  dmcli  m  bednlSuflt,  d.  K.  lädt  sich  auf  lie  als  JJimche*  an* 
rückfUhren.  Für  die  Gestaltung  der  politlsdien  and  kulturlichen  Ver- 
hältnisse der  heutigen  Vereinigten  Staaten  war  die  Art  des  Entstehens 

jener  Staaten  und  wohl   aurh   die  Existenz  dieser  selbst,  .,c:leichgültig", 
cL  h.  es   besteht    kein    erweislicher    urs.ichhcher  Zusararrieniian^  heider, 
während  z.  B.  die  Nachwirkung  gcv-isser  Entschlüsse  des  Themistokles 
noch  heute  fühlbar  ist,  —  so  ärgerlich  uns  dies  bei  dem  Versuch  einer 
recht  eindruclcsvoU  einheitlichen  „entwicklungsgeschichtücheu  "  üesciuclus« 
Schreibung  auch  in  die  Quere  konunen  möge.   Dagegen  iHire  allerdioga 
^  «cnfi  Br.  Reckt  hat  —  die  Bedentnng  der  dnicfa  leiae  Analyse  ge> 
womenen  Kenntnis  von  dem  Hergang  {ener  Staatenbüdung  fUr  tuiser 
Wissen  von  der  Art»  wie  generell  Staaten.cntMehen,  von,  nach  seioer 
Meinung,  epochemachender  Bedeutung.   Wir  würden  —  wenn  nflmlich 
Br.a  Aufüassung  des  Hergangs  als  «.Typus"  zutrifit  imd  ein  „neues" 
Wissen  darstellt  —  in  den  Stand  versetzt,  bestimmte  Begriffe  zu  bilden, 
welche ,  von  ihrem  F!rkenntniswert  für  die  Begritfsbildung  der  Staats- 
lehre auch  ganz  abgesehen,  zum  mindesten  als  heuristische«;  Mittel  bei 
der  kausalen  Deutunpj  anderer  historisciici  Hergänge  verwendet  werden 
könnten.    M.  a.  W. :  als  historischer  Realgrund  bedeutet  jener  Hergang 
nichts,  —  als  möglicher  £r kennt nisgrund  bedeutet  (nach  Br.)  seine 
Analyse  ungemein  vieL  Dagegen  bedeutet  die  Kenntnis  jener  Entschlüsse 
des  TbemistoUes  s.  B.  illr  die  ^ychologie"  oder  iigend  welche  andere  « 
begrifibildende  Wissenschaft  gut  nichts:  da6  ein  Staatamann  in  jener 
Situation  sich  so  entscbUefien  „konnte",  venrtehen  wir  ohne  alle  Beihilfe 
von  „Gesetzeswissenschaften",  und  d  a  6  wir  es  verstehen,  ttt  swar  Voraus* 
Setzung  der  Erkenntnis  des  konkreten  kausalen  Zmammenhangs,  bedeutet 
aber  keinerlei  Bereicherung  unseres  gattungsbegrifflichen  Wissens. 

Nehmen  wir  ein  Heispiel  aus  dem  „Natur'gebiet :  jene  konkreten 
X-Straiikn,  welche  koatgen  auf  seinem  Schirm  aufblitzen  sah,  haben  be- 
stimmte konkrete  Wirkungen  hinterlassen,  die,  nach  dem  Energiegesetz, 
noch  heute  im  kosmischen  Geschehen  iigeudwo  nachwirken  müssen.  Aber 
nicht  in  dieser  Eigenschaft  als  kosmisdie  Realursacbe  hegt  die  „Bedeu- 
tung" jener  Ironkreten  Strahlen  in  Röntgens  Labosatarium.  Jener  Vor* 
gang  kommt  vielmdhr ebenso  wie  jedes  „Experiment"  —  nur  als  Er - 
Itenntniagrund  bestimmter  „Gaset»"  des  Geschehens  in  Betracht*^ 

*^  Damit  kt  nkbt  fcnft,  4«g  jene  koakitien  Ranifcaiinklca  aicht  sMh 
•Ii  „hiitoiMc"  T»tMcbe  figvricmi  käottlent  in  einer  Gcaehtehte  der  Fliyiik.  Diese 

würde  sich  n.  «,  immerhin  auch  dafilr  interowieren  können,  wdche  ,^urälUgen*' 
Umstände  an  jenem  Tage  in  Röntgens  Laboratorium  die  Konstellation  herbeiführten» 
welche  jenes  Aufblitzen  veranlafiten  und  damit  —  wie  wir  hier  einmal  annehmen 
wollrn  —  die  Entdeckung  des  betrertVndfn  „Ge^ct^r«;"  kausal  herbeiführten.  Es  ist 
klar,  wie  völlig  dadurch  die  logische  Stelluof  jener  konkreten  Strahlen  verändert  wird. 
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Ganz  genau  to  Uegt  et  natürlich  in  den  Fällen,  die  E.  Meyer  in  einer 
Fußnote  zu  der  hier  kriti«erten  Stelle  aufRlhrt  (Anm.  2  auf  5.  37):  Er 
erinnert  daran,  daß  „die  gleicbgttltsgsteo  Peiiooen»  von  denen  wir  zußUlig 
{in  Inschriften  oder  Urkunden)  Kenntnis  erlangen,  ein  historisches  Inter« 
esse  geiK'innen,  weil  wir  durch  sie  die  Zustände  der  Ver- 
jrnngenheit  kennen  lernen."  Und  noch  deutlicher  liegt  die 
gleiche  \'erwc(  hsl'.min:  vor,  wenn  —  falls  mirli  mein  Gedächtnis  nicht 
täuscht  —  wiederum  Breysig  (an  einer  Stelle,  die  ich  itn  Augenblick  nicht 
finde)  die  Tatsache,  daü  die  Stotlauslcae  der  Geschichte  sich  auf  das 
».Bedeutsame",  individuell  ..Wichtige"  richtet,  durch  den  Hinweis  darauf 
aus  der  Welt  schalen  2U  kunnen  glaubt,  daü  die  Forschung  aus  „Ton- 
scherben" u.  dgL  manche  ihrer  widitigsten  Ergebnisse  gezeitigt  habe. 
Ähnliche  Argumente  tmd  beute  ziemlich  „populflr"  und  die  Verwindt* 
Schaft  mit  jenen  „Röcken"  Friedrich  Wilhelms  IV.  und  den  f^eichgül- 
tigen  Personen**  auf  den  Inschriften  bei  E.  M.  liegt  auf  der  Hknd.  Aber 
zugleich  auch  jene  Verwechslung«  um  die  es  sich  auch  hier  wieder 
handelt  Denn,  wie  gesagt :  die  „Tonschertien**  Br^rsigs  und  die  „gleich- 
giilti::en  Personen"  E.  werden  doch  nicht  —  ebensowenig  wie  die 
konkreten  X-Slr.ihlen  in  Köntgens  Laboratorium  —  als  kausales 
Glied  in  den  historischen  Zusammenhang  ein^reordnet,  sondern  gewisse 
Eigcn-^rtcn  ihrer  sind  M  r  k  c  11  n  t  n  i  s  mittel  für  gewisse  historische  Tat- 
sachcn,  welche  alsdann  ihrerseits,  je  nachdem,  sowohl  für  die  „Begriffs- 
bildung", also  wiederum  als  Krkenntnismittel,  z.  B.  für  den  pattun^s- 
m^ßigen  „Charakter"  bestiuunler  künstlerischer  „Epochen",  oder  zur  icau- 
aalen  Deutung  konkreter  historischer  Zusammeuhknge  wichtig  werden 
können.  Dieser  Gegensatz  der  logischen  Verwendung  von  gegebenen 
Tatsachen  der  Kulturwirklichkeit:   1.  BegriflTsbQdong  unter  eiempli* 

Möglich  ist  dies  dadurch,  dafl  sie  hier  in  einem  Zusammcnhaog  eine  Rolle  spirlrn, 
der  an  Werten  f., Fortschritt  der  \\  i'.srn'.cbafi")  vt-rankcrt  ist.  Man  wird  vifürirht 
aDnchmcn,  dieser  logische  Untere /l  ;cd  sei  nur  die  Kolf»c  davon,  duü  hier  in  d.is 
sachliclie  Gebiet  der  ..Geisteswissenschaften"  uljergesprunj^en  worden  sei:  die 
koümiscUcn  Wirkungen  jener  konkreten  Strahlen  »ind  ja  auöcr  Betracht  gelas^eo. 
Allein  ob  das  „gc wertete"  konkrete  Objekt,  für  weichet  jen«  StnUen  kausal 
„bcdcmnagivoU*'  waren,  „physitdiei*'  oder  „psychiacher"  Natar  war,  iit  imkvaat, 
-wofcm  c»  aar  leiDcricilt  uns  ctwai  „bcdetttel'S  d.  h«  ngcweitct**  wird.  Die  fakliiehe 
HSglicbkeit  dact  darauf  gerichteten  Erkeamen«  einmal  voratugetelsl,  kOaatea 
(theoretisch)  auch  die  konkreten  koamticbea  (physikaiiichea,  cheniiidiea  ww.)  Wir- 
kungea  jener  konkreten  Strahlen  nhulorisehe  Tatsacke"  werden:  aber  nur  dann» 
wenn,  —  was  freilich  sehr  schwer  kenstraierbar  ist  —  der  kausale  Progressut  von 
ihnen  aus  letztlich  auf  ein  konkrete«  Ergebnis  führte,  welches  „historisches  Indi> 
viduunt"  wäre,  d.h.  in  seiner  individuellen  Eigenart  von  uns  als  universell 
bedeutsam  ..pruertet"  v^ürde.  Nur  weil  dies  m  keiner  W<  i>..-  ersichtlich  ist,  würde» 
selbst  wenn  wir  ilm  durchführen  könnten,  jener  Verbuch  eine  Sinnlosigkeit  sein. 
Archiv  fur  SMMl«ri««e«»chart  u.  Sosialpolitik.  IV.  (A.  f.  »oi.G.  u.St.  XXIL)  t.     1 1 
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fikatorilcher  Vcnrendong  der  ,jEiiitdtHi>che*  ab  einet  „typischen''  Re» 
prtaentaaten  eines  alMtriklen  Begriffes^  <L  ilio  als  Erkenntnis- 
mittd  auf  der  einen  Seite  —  s.  Einfiigang  der  «Einiettiliadie"  als  Glied, 
also  als  wl^e algrund",  in  einen  lealen,  also  konkreten  Zusammen* 
hang,  unter  Verwendung  —  unter  anderem  ancb  —  der  Produkte  der 
Begrifüsbiidung  als  heuristischen  Mittels  nnf  der  einen,  als  Darstellunp^s- 
mittels  auf  der  andern  Seile,  —  enthalt  jenen  Gegensatz,  der  von 
Windeiband  als  „nomothetisch",  von  Rickert  ah  „naturwissenschaftlich" 
bezeichneten  Prozedur  (ad  i)  gcgemiber  dem  logischen  Zwecke  der 
,, historischen  Kulturwissenschaften"  ^ad  2).  Er  enthalt  zugleich  den 
einzig  berechtigten  Sinn,  in  dem  man  die  Geschichte  eine  Wirklich- 
keits Wissenschaft  nennen  kann.  Für  sie  kommen  —  dies  allein  kann 
jener  Ansdruck  besagen  woltea  —  individtteUe  QnselbesCaadteile  der 
WiiUidikeit  nicht  nur  als  Er  kennt  nismittel,  sondern  schlechthin  als 
Efkenntnisobjekt»  und  konkrete  kansale  Besiehvngen  nicht  als  Er* 
kenntnis«,  sondern  als  Realgrand  in  Beliacht  Denn  im  übrigen 
werden  wir  noch  sehen,  wie  wenig  die  populäre  naive  Vorstellung» 
die  Geschichte  sei  ^bloße*^  Beschreibung  vorgefundener  Wirkiichkeiten, 
oder  einfeche  Wiederwabe  von  „Tatsachen",  in  Wahrheit  zutrifft.'*) 

Wie  mit  den  l  onsi  herben  und  den  inschrifthch  erhaltenen  „gleich- 
gültigen Fers  nlichkeiien",  so  steht  es  auch  mit  jenen  von  E.  M.  kriti- 
sierten „Schneidern"  Rickerts.  Auch  für  den  kulturhistorischen  kau- 
salen Zusammenhang  der  Entwicklung  der  „Mode"  und  des  „Schneider- 
gewerbes" iät  die  Tatsache,  daß  bestimmte  Schneider  dem  König  be- ' 
Stimmte  Röcke  geliefert  haben,  Termtitlich  von  ganz  geringer  kausaler 
Bedentung,  —  sie  iviie  es  nur  dann  nicht,  wenn  gerade  aus  dieser  kon- 
kreten Lieferung  historische  Wirkungen  hervorgegangen  wiien,  wenn 
also  etwa  die  Penönlichkeit  dieser  Schneider,  das  Schickaal  gerade  ihre» 
Geschäftes  unter  irgend  einem  Gesichtspunkt  kausal  fttr  die  Umgestaltung 
der  Mode  oder  der  Gewerbeverfassung  „bedeutsam*  gewesen  und  wenn 
diese  historische  Stellung  gerade  durch  die  Lieferung  gerade  jener  Röcke 
kausnl  mit  bedingt  worden  wäre.  —  Als  Erkenntnismittel  für  die  Fest- 
stellung der  Mode  etc.  dagegen  kann  die  Facon  der  Röcke  Iriednch 
Wilhelms  IV,  und  die  Tatsache,  daß  dieselben  aus  bestimmten  (z.  B. 
Berliner)  Werkstätten  stammten,  gewiß  von  ebensolcher  „Bedeutung'* 
werden,  wie  irgend  etwas,  was  uns  sonst  als  Material  zur  Ermittlung  der 
Mode  jener  Zeit  zugänglich  ist  Die  Röcke  des  Königs  kommen  aber 
eben  in  diesem  Fall  ab  Exemplar  eines  an  bildenden  Gattungs> 


In  jenem  hier  eben  wiedcffcfefacaett  SUue  ist  aber  der  Aaadniek  „\inrk- 
liehkeitswissenichalt"  auch  durebaiu  dem  logiseheii  Wcaea  der  Gcidiidte  eaU 
•pncheBd.  Daa  Miftventliidiib,  «clehes  die  populiie  Deutung  dicMt  Avsdraci» 
anf  blofle  voraiistelaungttote  „Baehreibunf**  catliilt,  liaben  Richert  nnd  Siminel 
bcfcils  genflgead  abgefeitigt 
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bcgriffs,  als  M  i  1 1  c  1  der  1-.  i  k  e  n  ii  l  in  Betracht,  —  die  Ablelniung  der 
Kaiserkrone  dagegen,  mit  der  sie  verglichen  wurden,  als  kuukrctcs  G  i  i  e  d 
eines  historisdien  Znsammenhanges,  als  reale  Wirkung  uod  Ur> 
Sache  moerhalb  bestimmter  realer  VerflnderungsreiheD.  Das  nnd  fUr 
die  Logik  gnmdstürzende  Unterschiede  und  werden  es  ewig  bleiben. 
Und  mögen  sich,  —  was  durchaus  vorkommt  und  Quelle  der  inter- 
essantesten methodischen  Probleme  ist,  —  jene  beiden  toto  coelo  diile* 
rierenden  Gesichtspunkte  in  der  Praxis  des  Kultur  forsch  ers  in  noch  so 
mannigfacher  Verschlingung  kreuzen:  ^  das  logische  Wesen  der  „Ge- 
«chichte"  wird  niemand  verstehen,  der  sie  nicht  sorp^<;nm  zn  scheiden  wei6. 

Eduard  Meyer  hat  nun  über  dns  Verhältnis  dieser  beiden  logisch 
verschiedenen  Kategorien  der  „historischen  Wichtigkeit''  zweierlei  mit- 
einander nicht  vereinbare  Ansichten  vorgetragen.  Auf  der  einen  Seite 
vermischt  sich  ihm,  wie  wir  sahen,  das  .,historische  Interesse"  an  dem 
geschichtlich  „Wirksamen",  d.  h.  den  realen  Gliedern  historischer  Kau- 
salzusammenhänge (Ablehnung  der  Kaiserkrone)  mit  denjenigen  Tat* 
Sachen  (Röcke  Friedrich  Wilhelms  IV.,  Inschriften  usw.]^  die  als  Er- 
kenntnismittel für  den  Historiker  erheblich  werden  können/  Auf  der 
anderen  Seite  aber  —  und  davon  ist  nunmehr  su  reden  —  steigert  sich 
ihm  der  Gegensatz  des  „historisch  Wirksamen*'  gegen  alle  übrigen  Ob- 
jekte unseres  faktischen,  oder  möglichen  Wissens  derart,  daß  er  Be- 
hauptungen über  die  Grenzen  des  wissenschaftlichen  „Interesses"  des 
Historikers  aufstellt ,  deren  etwaige  Durchführung  in  seinem  eigenen 
großen  Werk  alle  Freunde  des  letzteren  leibhaft  bedauern  müüten.  Er 
sagt  nämlich  (S.  48  unten):  ,,!( h  habe  lange  geglaubt,  daß  (in  die 
Auswahl,  die  der  Historiker  zu  tretica  hat,  das  Charakteristische 
|d.  h.  das  spezifisch  Singulare,  wodurch  sich  eine  Iiiauiutiou  oder  eme 
Individualität  von  allen  analogen  unterscheidet)  maßgebend  sei.  Das  ist 
ja  auch  unleugbar  der  Fall;  aber  es  kommt  doch  für  die  Geschidite 
nur  insofern  ia.  Betracht,  als  wir  nur  durch  die  charakteristischen  Züge 
die  Eigenart  emer  Kultur  . . .  erfassen  können;  und  so  ist  es  historisch 
immer  üur  ein  Mittel,  weiches  uns  ihre  historische  Wirksam- 
keit erst  ...  begreiflich  macht".  Dies  ist,  wie  alle  bisherigen  Aus- 
führungen aeigen,  durchaus  korrekt,  und  ebenso  die  daraus  gezogenen 
Folgerungen:  daß  die  populäre  Formulierung  der  Frage  nach  der  „Be- 
deutung" des  Individücllcn  nnd  der  Persönlichkeiten  für  die  Geschichte 
schief  gestellt  sei,  daß  die  „Persönlithkeit"  keineswegs  in  iluer  To- 
talität, sondern  nur  in  ihren  kausal  relevanten  Äußerungen  in  den 
historischen  Zusnintncnhajig,  wie  ihn  die  Geschichte  kunstniiert,  „eingeht"» 
daß  historische  üedeulung  einer  konkreten  Persönlichkcii  als  kausaler 
Faktor  imd  allgemein  „menschliche"  Bedeutung  derselben  nach  ihrem 
„Eigenwert"  nichts  miteinander  su  tim  haben,  daß  gerade  auch  die 
„Unsulanglichkeiten"  einer  in  maßgebender  Position  befindlichen  Persön- 
lichkeit kausal  bedeutsam  werden  können.   Das  Alles  ist  vollkommen 
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sntieffiend.  Und  trotzdem  bleibt  die  Frage  tu  bcutworten,  ob,  oder 
sagen  wir  lieber  gleich:  in  welchem  Sinn  es  richtig  ist,  daß  die 
Analyse  von  Kultunnlialten  —  vom  St.mdpunkt  der  Geschichte  aus  — 
nur  den  Zweck  habe,  die  bctrt-lfendcn  Kuiturvorgänge  in  ihrer  Wirk- 
samkeit begreiflich  zn  innrlien.  VSelche  logische  Tragweite  die  Frage 
hat,  ergibt  sich  alsbald  bei  Betrachtung  der  Konsequenzen,  welche  E.  M. 
aus  seiner  Ihese  zieht  Zunächst  (S.  48)  folgert  er  daraus,  daß  „be> 
stehende  Zvstinde  an  sich  niaauli  Objekte  der  Godiidite  sind,  soodem 
mir  insoweit  dazu  werden,  ab  sie  historisch  wirksam  sind^  Ein  Roast- 
werk,  ein  Ittterarisches  Piodnkt,  staatsrechtliche  Einrichtungen,  Sitten  u.  dgl. 
««allseitig^  zu  analysieren  sei  in  einer  historischen  (auch  liierar«  und 
knnsthistorlschen)  Darstellung  gar  nicht  mö^idi  und  am  Platz: 
denn  immer  müßten  dabei  Bestandteile  mit  aufgenommen  werden,  welche 
„SU  keiner  historischen  VViricung  gelangt"  seien,  —  während  andererseits 
der  Historiker  vieles  „in  einem  Sy«^tem"  (z.  B  des  Staatsrechts»  „unter- 
geordnet erscheinende  Detail"  wegen  seiner  kausalen  ']'rn2:weite  in  seine 
Darstellung  aufnehmen  müsse.  Und  insbesondere  folgert  er  deshalb 
aus  jenem  historischen  Auslesepnnzip  auch  (S.  55),  daß  die  Bio- 
graphie eine  „philologische''  und  keine  historische  Disziplin  sei. 
Warum?  „Ihr  Objekt  ist  die  betretende  Persönlichkeit  an  sich  in  ihrer 
Totalit4.t,  nicht  ala  historisch  wirksamer  Faktor,  —  daß  sie  das 
gewesen  ist,  ist  hier  nur  Voraussetzung,  der  Grund,  weshalb  ihr  eine 
Bic^;raphie  gewidmet  wird."  So  lange  die  Biographie  eben  Biographie 
und  nicht  eine  Geschichte  der  TmH  ihres  Helden  sei,  könne  sie  die 
Aufgaben  der  Geschichte:  Darstellung  eines  biitorischen  Vorganges, 
nicht  erreichen.  Dem  gegenüber  fragt  man:  warum  diese  Sonderstelltmg 
der  „Persönlichkeiten"?  „Gehören"  denn  die  ..Vorgänge",  z.  B.  die 
Schlacht  bei  Marathon  oder  die  Ferserkrie;c  überhaupt  in  ihrer  „To- 
talität", also  nach  Art  der  homerischen  Schilderungen,  mit  allen  speci- 
mina  fortitudinis  beschrieben,  m  eine  historische  Darstellung?  Doch 
«ffenber  auch  hier  nur  die  (Ür  den  historischen  Kausalzusammenhang 
entscheidenden  Vorgänge  und  Bedingungen.  Seit  Hddenroythos  und  Ge- 
scbwihte  sich  geschieden  haben,  ist  dies  doch  zum  wenigsten  dem  lo- 
gischen Prinzip  nach  so.  —  Und  wie  Steht  es  nun  damit  in  der  „Bio- 
graphie"? Es  ist  doch  offenbar  fatsch  (resp.  eine  sprachliche  Hyperbd}, 

daß  einfach  „alle  die  Einzelheiten  des  änfieren  und  inneren 

Lebens  ihres  Helden'*  in  eine  solche  hineingehören,  so  sehr  etwa  die 
Goethe- „Philologie",  an  welche  E.  iM.  vielleicht  denkt,  den  Anschein 
davon  erwecken  könnte.  Allein  hier  handelt  es  sich  um  Material- 
sammlungen,  welche  bezwecken,  alles  zu  erhalten,  was  möglicher- 
weise fllr  die  Geschichte  Goethes,  sei  es  als  direkter  Bestandteil  einer 
Kansatreihe,  —  also  als  historisch  relevante  iat^ache"  —  sei  es  als 
Erkennmismiltel  historisch  relevanter  Tatsachen,  als  „Quelle",  irgendwie 
Bedeutung  gewinnen  konnte.  In  eine  wissenschaftliche  Goethe-Biographie 
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aber  gdiöran  all  Bestandteile  der  Darstellung  oflenbar  doch  mir  solche 
Tatsachen  hindn,  welche  „bedeutungsvoll"  sind. 

Aber  hier  stofien  wir  nun  freilich  auf  eine  Dupliatät  des  logischen 
Sinnes  dieses  Wortes»  welche  der  Analyse  bedarf  und  welche»  wie  sich 
aeigen  wird,  den  „1  )ercchtigten  Kern"  der  Anncht  E.  ^^.s,  zugleich  aber 
auch  die  Unzulänglichkeit  in  der  Formulierung  seiner  i'hcorie  von 
dem  „historisch  Wirksamen"  als  dem  Objelit  der  Geschichte  auficuheUeo 
geeignet  ist. 

Nehmen  wir  znr  Veranschaulichung  der  verschiedenen  logischen  Ge- 
sichtspunkte, unter  welchen  „Tatsachen'*  des  Kulturlebens  wissenschaftlich 
in  Betracht  kommen  ki  niu  fi,  ein  Beispiel:  (locthes  Briefe  an  Frau  v.  Stein. 
Als  „historisch  '  komuii  au  ihnen  jedenfalls  —  uro  dies  vorweg/^uiieiimen 
nicht  das  als  wahroehmbarc „Tatsache*'  Vorliegende:  das  beschriebene 
Papier  in  Betracht,  sondern  dies  ist  natürtidi  nur  Erkenntnismtttel  för  die 
andere  ,»Tatsache^\  dafl  Goethe  die  darin  ausgesprochenen  Empfindungen 
gehabt,  niedergeschrieben  und  Fxau  v.  Stein  sugesteUt,  und  von  ihr  Ant- 
worten erhalten  hat,  deren  ungefthrer  Sinn  aus  dem  richtig  gedeutete» 
Hinhält"  der  Goetheschen  Briefe  sich  vermuten  läßt  Diese,  durch  eine, 
eventuell  mit  „wissenschaftlichen"  Hilfsmitteln  vorzunehmende  „Deutung^ 
des  „Sinnes"  der  Briefe,  zu  erschließende,  in  Wahrheit  von  ims  unter  jenen. 
..Briefen"  verstandene  „Tatsache",  könnte  nun  ihrer'ieits  zuniichst  i.  direkt^ 
als  solche,  in  einen  liistorischen  Kausakusaniriicnhang  ein^^ereilit  werden: 
die  mit  einer  uncihün  gewaltigen  Leidenschaft  verbundene  Askese  jener 
Jahre  z.  B  liat  in  der  Entwicklung  Goethes  sclbstvcrständlirli  gewaltige 
Spuren  hinterlassen,  die  iiiclit  erloschen,  auch  als  er  unter  dem  Himmel 
des  Südeos  sich  wandelte:  diesen  Wirkungen  in  Goethes  literarischer 
»Persönlichkeit"  nachsugehen,  ihre  Spuren  in  seinem  Schallen  aulkusuchea 
tmd  durch  Aufweis  des  Zusammenhanges  mit  den  Erlebnissen  jener  Jahre^ 
so  weit  als  dies  eben  möglich  ist,  kausal  su  „deuten",  gehört  tu  den 
aweUeUoaen  Aufgaben  der  Literargeschichte:  die  Tatsachen,  welche'  jene 
Briefe  bekunden,  sind  hier  „historische"  Tatsachen,  das  heißt,  wie  wir 
sahen:  reale  Glieder  einer  Kausalkette.  Nun  wollen  wir  aber  einmal 
annehmen  —  auf  die  Frage  der  Wahrscheinlichkeit  dieser  und  aller 
weiterhin  gemachten  Annahmen  kommt  hier  natürlich  .ibsolai  nichts  an 
—  es  iielje  sich  irgendwie  positiv  nachweisen,  daü  jene  Erlebnisse  auf 
die  pers()nHrhe  und  literarische  Entwicklung  Goethes  gar  keinen  Ein- 
fluß geübt  hätten,  d.  h.  aber:  daQ  schlechterdings  keine  seiner  uns 
„interessierenden"  Lebensäußerungen  durch  sie  beeinllulit  sei.  Dauu 
könnten  a.  jene  Erlebnisse  uotzdem  unser  Interesse  als  Erkenntnis- 
mittel  auf  sich  sieben:  sie  könnten  sunächst  etwas  Air  die  historische 
(Eigenart  Goethes  ^  wie  man  au  sagen  [^egt  —  „Chafakteristiscbes" 
darstellen.  Das  heiflt  aber:  wir  könnten  vielleicht  —  ob  wirklich,  ist 
hier  nicht  die  Frage  —  aus  ihnen  Einsichten  in  eine  Art  von  Lebens- 
führung und  Lebensaulfiusung  gewinnen,  welche  ihm  dauernd  oder  doch 
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irIlircDd  geraumer  Zeit  eigen  war  ttoid  welche  seiiie  uns  hiiunriscb  inter« 
«Hierenden  Lebensäufiemngen  persönlicher  und  literarischer  Art  bestisamend 
beetnflofit  hat.   Die  »historische^ Tatsache,  welche  als  leaks  Glied  in 
dtn  Kausalmsaromenhanf  seines  „Lebens"  eingefügt  wird,  wttre  dann  eben 
jene  ^Lebensauffassung"  —  ein  koUektivbegrifTlicher  Zusammenhang  er* 
crbter  und  durch  Erziehung,  ^Milieti  und  Leben-^schtcksale  erworbener 
persrmlicher  „Qualitäten"  (?oethcs  nnd  iviellci(ht>  bewußt  angeeig-neter 
^Maximen",  nach  denen  er  icbie  und  welche  seiü  Verhalten  und  seine 
Schöpfungen  mit  bedingten.    Die  Erlebnisse  mit  Frau  v.  Stein  wären  in 
diesem  Falle  zwar  —  da  ia  jene  „Lebensauffassung**  ein  begriflfliches 
KoUektivum  ist,  welches  in  den  einzelnen  Lebensvorgängen  sich  ,4ußert" 
—  audi  reale  Bestandteile  eines  »historischen"  Tatbestandes^  aber  fiir 
uaaer  Interesse  kftmen  sie  —  unter  den  gemachten  Vonuissetsnngen  — 
•offenbar  nicht  wesentlich  als  soldie  in  Betracht,  sondern  als  „Sjmptome*' 
Jener  Lebensauffiusung,  d.  h.  aber:  als  Erkenntnismittel;  ihre  logisdie 
Besiehung  sum  Erkenntnisobjekt  hat  sich  also  verschoben.  —  Nehmen  wir 
nun  weiter  an,  auch  dies  sei  nicht  der  Fall.   Jene  Erlebnisse  enthielten 
in  keiner  Hinsicht  etwas,  was  gerade  Goethe  im  Gegensatz  zu  rinderen 
2^itgenossen  charakteristisch  gewesen  wäre,  sondern  seien  lediglich  etwas 
durchaus  cmem  „Typus"  der  Lebensführung  gewisser  deutscher  Kreise 
in  jener  Zeit  Entsprechendes.    Alsdann  würden  sie  uns  lur  die  historische 
Erkenntnis   Goethes    nichts    Neues    sagen,    wohl    aber    konnten  sie 
3.  unter  Umstanden  als  ein  beiiueni  /.u  verwertendes  P  a  r  a  d  i  g  ra  a  jenö 
,,Typus"  unser  Interesse  erregen,  als  ein  Erkenntnismittel  also  der 
„charakteristischen"  Eigenart  des  geistigen  Habitus  jener  Kreise.  Die 
Eigenart  dieses  damals  Ittr  jene  Kreise  —  nach  unserer  Voranssetzaog 
„typischen"  Habitus  und»  als  seiner  AufieiungsTorm»  jener  Lebens- 
führung in  ihrem  Gcgensats  gegen  die  LebenslUhrung  anderer  Zeiten, 
Nationen  und  Oesellschaftsschichten,  wäre  dann  die  „historische^  Ttt> 
Sache,  welche  in  einen  kulturgeschichtlichen  Kausalaisammenhaog  als 
reale  Ursache  und  Wirkung  eingeordnet  würde  und  nun  in  ihrem  Unter- 
schied etwn  vom  italienischen  Cicisbeat  u.  dergl.  historisch  durch  eine 
„deutsche  Sittengeschichte"  oder,  soweit  solche  nationalen  Abweichungen 
nicht  bestehen  sollten,  durch  eine  allgemeine  Sittengeschichte  der  da- 
maligen Zeit  kausal  zu  „deuten''  wäre.  —  (lesetzl  nun  ferner,  auch  für 
diesen  Zweck  sei  der  Inhalt  jener  Briefe  nicht  verwertbar,  es  würde  sich 
dagegen  zeigen,  daß  Encheinungen  von  —  in  gewissen  ,,wesentlichen** 
Punkten  ~  gleicher  Art  sich  unter  gewissen  Kultnrbedingungen  regel- 
mäßig  einstellten,  daß  also  in  diesen  Punkten  eine  Eigenart  der 
deutschen  oder  der  ottocentistiscfaen  Kultur  in  jenen  Erlebnissen  gar 
nicht  zutage  trüte,  sondern  eine  allen  Kulturen  unter  gewissen,  begrifflidi 
t>estiromt  zu  formulierenden  Bedmgungen,  gemeinsame  Erscheinung,  —  so 
wäre  4.  für  diese  Bestandteile  es  Aufgabe  etwa  einer  „Kulturpsycho< 
logie"  oder  i,Socialpsycbologie'V  die  Bedingungen,  unter  welchen  sie  aufm- 
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tnUMk  pflegta»,  dorch  Analyse^  isolieiaide  Abstiaktioii  und  Genenliaieniiig 

festfostdlen,  den  Gnind  der  KgdmMfiigen  Abfolge  la  „deuten"  and  die  10 

gewonnene  „Regd"  m  euemgendiicbeDGattangibc^ffzti  fonniiUerai. 

Diese  durchaus  gattun^rsmäßigen ,  für  seine  individuelle  Eigenart  da* 

gegen  höchst  irrelevanten  Bestandteile  jener  Erlebnisse  Goethes  wären  als« 

dann  insoweit  lediglich  als  Mittel  zur  Gcwinnunjr  dieses  Gallun  gs-  ] 

begnffes  von  Interesse.  —  Und  endlich  5.  muü  a  pnori  es  als  möglich  1 

gelten,  daß  jene  .»Erlebnisse"  ganz  und  gar  nichts  für  irgend  eine  Be-  | 

volkcrimfrssrhicht  oder  Kulturepoche  Charakteristis<  hes  enthielten;  dann  Ii 

könnte  auch  beim  Fehlen  aiier  jener  Anlasse  cineis  „kultürwisbcnschafl-  I 

liehen"  Interenes  denkbarerweise  —  ob  wirklich ,  ist  hier  wiederum  I 

gleichgültig  —  etwa  ein  an  der  Psychologie  der  Erotik  intereeierter  I 

Psjrchiater  rie  ab  Midealtypiscfaes"  Beispiel  fOr  bestimmte  asketische  „Ve^ 

immgen**'  unter  allerhand  ^tttsüchen"  Gesichtipankten  ebenso  abhandehi, 

wie  zweilUlos  c  B.  Ronssesni  GoBtaioiii  ittr  den  Nervenarzt  loteresK 

hshen.  Natlirlicfa  ist  dabei  noch  die  Wahrscheinlichkeit  in  Betracht  zu 

ziehen,  daß  die  Briefe  sowohl  für  alle  jene  verschiedenen  —  natürlich  1' 

die  „Möglichkeiten"  absolut  nicht  erschöpfenden  —  wissenschaftlichen  t 

Erkennlniszwerke  durch  verschiedene  Bestandteile  ihres  Inhalts,  als 

auch  durch  die  g  1  e i c It e n Bestandteile  für  verschiedene  von  ilmea 

in  Betracht  kommen.  ' 

Blicken  wir  zurück,  so  haben  wir  bisher  also  jene  Briefe  an  Frau  , 
V.Stein,  d.  h.  den  aus  »hiicn  zu  gewinnenden  GeluU  an  AuLieiungcQ  und 
Eilebnisien  Goedies,  „Bedeutuag"  gewinnen  sehen  —  vom  letzten  zum  r 
enien  Fall  sorOckschreitend:  a)  in  den  letzten  beiden  Fullen  (4,  5)  als 
Eatemplar  einer  Galtnng  nml  dedialb  Erkenntnismittel  ihres  gene- 
rellen Wesens  (Nr.  4,  5),  —  b)  als  p^harskterisüscfaen**  Bestandteil 
eines  KolIektiTnn  und  deshalb  Erkeontnismittel  seiner  indivi* 
doellen  Eigenart  (Nr.  —  c)   als    kausalen  Bestandteil 

eines  historischen  Zusammenhangs  (Nr.  i).  In  den  Fällen  ad  a 
(oben  Nr.  4  v*  5)  besteht  eine  ,,Bedeiitung*'  iUr  die  Geschichte 


Die?  ^rürdf  srlhstTcrtländlich  nicht  etwa  beweisen,   daß  die  f.  o  p  i  k  im 
Uorecht  sei,  wenn  sie  diebf  —  eveotuell  .srlf  st  innerhalb  einer  und  (irrst  Iben  wissen-  • 
schaftlichen   Darstellung    sich   findenden  —   verschiedenen   Gesichtspunkte  streng 
scheidet,  wie  dies  die  Voraussetzung  mancher  gegen  Kickerl  gemachten  verkehrten 
Einwendungen  ist 

*^  IMc  ErBvtcnuig  dieses  Spciialftliet  wird  wm  in  daeni  ipllerctt  Abtehaitt 
nShcr  beicUftlgea.  Es  bldbt  daher  hier  abtichaich  dabiDgestcllt,  iowicweit  er  ab 
etwM  logisch  Ugauulifct  isnacbcii  ist  Fcrtgetldit  sei  hier  aar,  der  griüertt 
Sicberhcit  ivegai,  d«i  er  Mlddlcb  in  keiner  Weise  die  Klarlieit  des  logiscbca 
Gcfcaaalacs  c«rii«beB  Usloiisdcr  wd  «onwilicdMiier  VerwendiMig  der  HTalaaehcn'* 
stdrt.  Denn  die  konkrete  TMsache  wird  bei  ihm  jedenfalls  nicht  nhiilMiaek" 
in  de»  liier  fetlcdMllenca  Sim:  als  Glied  dncr  kookrclcn  Kwanlvdie,  vcrwcBdcL 
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nur  insofern ,  als  der  tnit  Hiife  dieses  Eiiizelexera[>lars  gewonnene 
Gattungsbegriff  unter  UmstAnden  —  darüber  später  —  für  die 
Kontrolle  der  historischeo  Demonstniion  wichtig  werden  kann.  Da« 
gegen  kann,  wenn  E.  M.  den  Umkreis  des  »Historiidien*'  auf  das  ^Wick» 
same"  beschränkt,  —  also  auf  Nr.  i  c)  der  vorsiehenden  Staflfel,  —  dies 
doch  unmöglich  bedeuten  sollen,  da6  die  Berttcksichtiguttg  der  «weite a 
Kategorie  von  Fällen  von  .Bedeutsamkeit''  (litt,  b)  außerhalb  des  Ge- 
sichtskreises der  Geschichte  läge,  daß  also  Tatsachen,  welche  nicht  selbst 
Bestandteile  historischer  Kausalreihen  sind,  sondern  nur  dazu  dienen,  die 
in  solche  Kausalrcihen  eiti/ufiitjenden  Tatsachen  zu  erschließen,  — 
1.  B  also  soldic  Hestandieile  <  :;cr  Goetheschen  korrcspondenz,  welche 
etwa  Goethes  tur  seine  literarische  Produktion  enischeidende  „Eigenart", 
oder  die  fiir  die  Enuvicklung  der  Sitten  wesentlichen  Seiten  der  otto- 
cenlistischen  gesellsciiaftlichcn  Kultur  .»illustrieren ü.  h.  zur  Erkenntnis 
bringen,  von  der  Geschichte  —  wenn  nicht  (wie  bei  Nr.  s)  von  einer 
„Geschichte  Goethes,  dann  (bei  Nr.  3)  von  eber  „Sittengeschichte"  de» 
x8.  Jahrhunderts  —  ein  fUr  allemal  vernachlässigt  werden  dürften.  Sein 
eigenes  Werk  muß  ja  fortgesetst  mit  derartigen  Erkenntnismittebi  arbeiten. 
Gemeint  kann  hier  also  nur  sein,  daß  es-  sich  dabei  eben  um  „Er* 
kennmisniittel",  nicht  nm  „Bestandteile  des  historischen  Zusammen- 
hanges" handelt:  —  aber  in  einem  anderen  Sinn  verwendet  doch  auch 
die  „Biographie"  oder  die  ,, Altertumskunde"  derartige  „charakteristische" 
Einzelheiten  nicht.  Nicht  hier  also  liegt  ofifenbar  der  Stein  des  An- 
stoßes ftir  E.  Meyer. 

Nun  aber  steigt  ül)er  allen  jenen  bisher  analysierten  Arten  der 
„Bedeutung"  noch  eine  höchste  auf:  jene  Erlebnisse  Goethes,  um  im 
Beispiel  zu  bleiben,  „bedeuten"  uns  ja  nicht  nur  als  „Ursache"  und  „Er- 
kenntnismittd"  etwas,  sondern,  —  ganz  gleichgültig,  ob  wir  aus  ihnen 
fUr  die  Erkenntnis  der  Lebensauffassung  Goethes,  der  Kultur  des 
18.  Jahrhunderts,  des  „typischen"  Ablaufes  von  Kulturvorgängen  usw. 
irgend  etwas  Neues»  nicht  ohnehin  Bekanntes  erfiihren,  gans  gleichgültig 
femer,  ob  sie  kausal  irgend  welchen  Einfluß  auf  seine  Entwicklung 
gehabt  haben:  —  der  Inhalt  dieser  Briefe  ist  uns,  so  wie  er  ist  und 
ohne  alles  Schielen  nach  irgendwelchen  außer  ihnen  liegenden,  nicht  in 
ihnen  selbst  beschlossenen  „Bedeutungen"  —  in  seiner  Eigenart  ein  Ob- 
jekt der  Bewertung  und  sie  würden  dies  sein,  auch  wenn  von  ihrem 
Verfasser  sonst  ni(  ht  das  geringste  bekannt  wäre.  Was  uns  nun  hier 
zunächst  interessiert,  ist  zweierlei :  einmal  ^er  Umstand,  daß  diese  ..Be- 
wertung" sicii  an  die  Eigenart,  das  Unvergleichliche,  Einzigartige,  lite- 
rarisch Unersetzliche  des  Objekts  knüpft,  und  dann,  daß  diese  Wertung 
des  Objekts  in  seiner  indindueUen  Eigenart  —  das  »t  das  sweiie  — 
Grund  dafUr  wird,  daß  es  fUr  uns  Gegenstand  des  Nachdenkens 
und  der  gedanklichen  —  wir  wtdlen  absichtUdi  noch  vermeiden  zu 
sagen:  der  „wissenschaftlichen**  —  Bearbeitung:  der  Interpretation, 
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wird   Diese  „Interpretation''  oder»  wie  wir  ngen  wollen:  „Dentotig''r 

Icann  nun  zwei  falttisch  fast  immer  venchmolzene,  logisch  aber  scharf  zu 
scheidende  Richtungen  einschlagen:  Sie  kann  und  wird  zunächst  ,,Wert- 
Interpretation"  sein,  das  heißt:  uns  den  geistigen"  Gehalt  jener 
KorrcsjX)ndenz  „verstehen"  Ichren,  also  das,  was  wir  dunkel  und  unbe- 
sfininit  ..fühlen",  entfalten  unti  in  das  Licht  des  artikulierten  „Wertens" 
erheben.  Sie  ist  diei»eni  Z^veck  keinesvvcgs  genötijjt,  selbst  ein  Wert- 
urteil  abzugeben  oder  zu  „suggerieren".  Was  sie  tatsachlich  analy- 
sieiend  „suggeriert",  sind  viehnehr  Möglichkeiten  von  Wertbezie- 
h  an  gen  des  Objektes.  Die  „Stellungnahme"  ferner,  welche  das  gewertete 
Objekt  bei  uns  hervorruft,  muß  natlirltch  durchaus  nicht  ein  positive» 
Voizeicfaen  haben:  schon  zu  dem  Verhältnis  Goethes  zu  Frau  v.  Steui 
wird  sich  z.  B.  der  übliche  moderne  Sexualbanause  ebenso  wie  etwa  ein 
katholischer  MoraHst,  wenn  überhaupt  „verstehend^  dann  wesentlich  ab- 
lehnend verhalten.  Und  wenn  v,'ir  uns  als  Objekt  der  Interpretation  nach 
einander  Karl  Marx'  „Kapital"  oder  den  Faust  oder  die  Decke  der 
Sixtinischen  Kapdle  oder  Rousi>eaiis  Confessions  oder  die  Erlebnisse  der 
heilip^cn  Teresa  oder  M*"*  Rolnnd  oder  Tolstoi  oder  Rabelais  oder  Marie 
Bashkirtseff  oder  etwa  die  Bcri;]>rcdigt  denken,  dann  ergibt  sich  eine 
endlose  Mannigfaltigkeit  ,,\vertendei "  SteHungnahnie  und  die  „Interpretation** 
dieser  hoclist  verschiedenwerligen  C)bjekte  hat,  wenn  sie  für  „lohnend" 
gehalten  und  untcruünnucn  wird,  —  was  wir  hier  ("ur  unsere  Zwecke 
einmal  voraussetzen  —  nur  das  formale  Element  gemeinsam,  daß  ihr 
Sinn  darauf  geht,  uns  eben  die  möglichen  „Standpunkte"  und  „An- 
griffspunkte*' der  „Wertung"  aufzudecken.  Eine  bestimmte  Wertung  als 
die  allein  „wiasenscbafUlch"  zulässige  ims  zu  oktroyieren  vermag  sie  nur^ 
wo,  wie  etwa  bei  dem  Gedankengehalt  von  Marx'  Kapital»  Normen 
(in  diesem  Fall  solche  des  Denkeos)  in  Betracht  kommen.  Aber  auch 
hier  ist  eine  objektiv  gültige  „Wertung"  des  Objekts  (in  diesem  Falle 
also  die  logische  „Richtigkeit"  Marxscher  Denkformen)  nicht  etwas,  was 
notwendig  im  Zweck  einer  „Interpretation"  läge,  und  vollends  wäre  dies 
(in,  wo  es  sich  nicht  um  ,, Normen"  sondern  um  „Rulturwerte"  handelt, 
eine  das  Gebiet  des  „Interpreticrens"  uberschreitende  .Aufgabe.  Es 
kann  jemand,  ohne  allen  logischen  und  sachlichen  Widersinn  —  und 
nur  darauf  komuit  es  hier  an  —  uiie  i  rudukle  der  dichterischen  und 
künstlerischen  Kulttir  des  Altertums  oder  etwa  die  religiöse  Stimmimg 
der  Bergpredigt  ab  Ifir  sich  „ungültig"  ablehnen,  ebensogut  wie  jene 
Mischung  von  glühender  Leidenschaft  auf  der  einen  Seite  und  Askese 
auf  der  anderen  mit  allen  jenen  für  uns  feinsten  Blüten  des  Stimmungs- 
lebeos,  wie  sie  unser  Beiqnd:  die  Briefe  an  Frau  v.  Stein,  enthalten. 
Jene  „Interpretatkm"  aber  wird  für  ihn  dadurch  allein  noch  keineswegs 
„wertlos",  denn  sie  kann  trotzdem,  ja  gerade  deshalb,  auch  fttr  ihn  „Er- 
kenntnis" enthalten  in  dem  Sinn,  daß  sie,  wie  wir  zu  sagen  pflegen, 
sein  eigenes  «inneres  Leben",  seinen  „geistigen  Horizont**  erweitert» 
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ihn  fähig  macht,  Möglichkeiten  und  Nuancen  des  Lebensstils  als  solche 
zu  erfas^eu  und  zu  durclidenken,  sein  eigenes  Selbst  jnteüekluell,  ästbe> 
tisch,  ethisch  (im  weitesten  Sinn)  dtfieienztierend  zu  entwickeln,  seine 
„Psyche^  —  somsagen  —  „wertempfiadltdiex^  «1  machen.  Die  .Jnteqne- 
tatioD"  der  geistigen,  Xsthetischen  oder  ethischen  SdiOpftmg  wirkt  eben  hier 
wie  diese  letsfeete  selbst  wirkt»  und  die  Behauptnag»  dafi  die  „Geschichte^ 
in  gewissem  Sinn  „Kunst"  sei,  hat  hier  Auren  ^berechtigten  Kern**,  nicht 
minder  wie  die  Bezeichnung  der  „Geisteswissenschaften"  als  „siü)|ekti* 
Tiefend":  es  ist  hier  aber  zugleich  die  äuöerste  Giense  dessen  erreicht, 
was  noch  als  „denkende  Ber^rbeitnnc:  des  Empirischen"  }">e?e5chnet 
werden  kann,  unc]  es  handelt  sich  nicht  mehr  um,  im  logischen  binn, 
j^istorische"  Arbeit 

Eis  ist  wohl  klar,  dai.i  E,  M.  mit  dem,  was  er  (S.  55)  „pliüologische 
Betrachtung  der  Vergangenheil"  nennt,  diese  Ait  der  lalerpretation, 
welche  von  den  ihrem  Wesen  nach  seitlosen  Beziefaongen  „histo< 
lischer^  Objekte:  ihrer  Wertgeltnng,  ausgeht  nod  diese  „vemtehen'' 
lehrt,  gemeint  hat  Das  ergibt  seine  Definitkm  dieser  Art  der  wissen«- 
achafttichen  Tttigkeit  S.  55,  wddi^  nach  ihm,  ,^ie  FhMhikte  der  Ge* 
schichte  in  die  Gegenwart  verseilt  und  daher  snsUndlicb  hefaandelf*, 
das  Objekt  „nicht  als  werdend  und  historisch  wirkend,  sondern  als 
fdend"  und  daher  im  Gegensatz  zur  Geschichte  „allseitig''  behandelt, 
eine  „erschöpfende  Interpretation  der  einzelnen  Schöpfungen",  zunächst  der 
T.iteratur  und  Kunst,  aber,  wie  K.  M  ausdrücklich  liinzufiigt,  auch  der 
staatlichen  und  religiösen  Institutionen ,  der  Sitten  und  Anschauungen, 
„und  schließlich  der  gesamten  Kultur  einer  als  Elinheit  zu- 
sammengefaßten F.poche"  bezweckt.  Nattirlich  ist  diese  Art  der  „Deu- 
tung" nichts  „Philologisches"  im  Sinn  einer  sprachwissenschaftlichen  Fach- 
disziplin. Die  Deutung  des  sprachlichen  ,3inns"  eines  literarischen  Ob- 
jekts und  die  ,J)entung"  seines  „geistigen  Gdialts",  seines  ,3innsf'  in 
dieser,  an  Werten  orientierten  Bedeutung  des  Wortes,  möge  ftktisch 
nodi  so  oft  und  aus  guien  Gründen  Hand  in  Hand  gehen:  sie  sind 
dennoch  kigisch  grundverschiedene  Vorgänge,  der  eine,  die  sprachlidie 
„Deutung"  ist  die  —  nicht  etwa  dem  Wert  und  der  Intensität  der  dazu 
erforderlichen  geistigen  Arbeit,  wohl  aber  dem  logischen  Sachverhalt 
nach  —  elementare  Vorarbeit  für  alle  Arten  der  wissenschaftlichen  Be- 
^irheitung  und  Verwertung  des  „Quellenniaterials",  sie  ist,  vom  Stand- 
punkt der  CJeschichte  aus  gesehen .  ein  technisches  Mittel ,  „Tat- 
sachen" zu  verifizieren:  sie  ist  Handwerkszeug  der  Geschichte  (wie  zahl- 
reicher anderer  Disziplinen).  Die  „Deutung"  im  Sinn  der  „Wertanalyse" 
—  wie  wir  den  oben  zuletzt  beschriebenen  Vorgang  ad  iioc  einmal 
nennen  wollen  **•)  —  steht  jedenfalh  in  dieser  Relation  zur  Geschichte 

Wesentlich,  um  diese  Art  der  ,,lntirprctallon"  von  der  nur  sprachlichen 
zu  scheidco.  Dali  faktisch  diese  Scheidung  regrlmiiüig  nicht  slaUhndet,  darf  die 
logiiehe  Untcrscbeiduag  niclit  hladc». 
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nicht.  Und  da  diese  Art  der  „Deutung"  auch  n^er  auf  die  Ermitte- 
lung „kausal",  für  einen  hist«^ri«;rhen  Zusammenhang,  relevanter  Tat- 
sachen, noch  auf  die  Abstraktion  \on  ,,tv|)i«;rhen",  für  die  Bildung  eines 
tiallungsbegriffe*  vcrwerthnren  Bestandteilen  gerichtet  ist,  da  sie,  im 
Ocensatz  hierzu,  vielmclir  ihre  Objekte,  also,  um  bei  E.  M.s  Bei» 
spiel  zu  bleiben,  die  „gesamte  Kuhur",  etwa  der  hellenischen  Blütezeit, 
als  Einheit  aufgefaßt  —  „Mm  •  ihrer  selbst  willen"  betrachtet,  und  in 

mm  VersliindDit  bringt,  so  gehürt  sie  eben  auch 
unter  keine  der  «äderen  Kategorien  des  Erkennens»  deren  direkte  oder 
indirekte  Betiebongen  nun  „Historischen**  dort  erörtert  wurden.  Sie 
kann  aber  insbeio&deie  auch  nicht  eigentlich  als  „Hilftwissemcbaft'* 
der  Geschichte  in  Betracht  kommen  —  wie  E.  M.  S.  54  unten  von  seiner 
„Philologie''  meint  —  denn  sie  behandelt  ja  ihre  Objekte  von  gju^ 
anderen  Gesichtspunkten  aus  als  die  Geschichte.  Wäre  der  Gegensatz 
beider  Betrarhtiinp^';wei«;en  nur  darin  7u  suchen,  daß  die  eine  (die  ,,Wert- 
anaiyse")  die  Ubjekie  „zuständlich",  die  andere  (die  Geschichte)  als 
Entwicklung"  betrachtete,  die  eine  Quer-,  die  andere  Längsschnitte 
durch  das  (iesrhehene  legte,  dnnn  wäre  er  natürlich  von  ganz  geringem 
Belang:  auch  der  Historiker,  i.  1».  K.  Meyer  selbst  in  seinem  Werke,  muß 
um  seinen  Faden  anzospinnen,  von  gewissen  „gegebenen"  Anfangspunkten, 
die  er  „zuständlich"  schildert,  ausgehen,  und  wird  die  „Ergebnisse**  der 
(Entwicklung"  im  Verlaufe  seiner  Darstellung  immer  wieder  eimnal  als 
,,Zustand'*  im  Querschnitte  susammenfassen.  Eine  monographische  Dar- 
steUong  etwa  der  sozialen  Zusammensetzung  der  athenischen  Ekkicsie  in 
einem  bestimmten  Zeitpunkt,  zu  dem  Zwecke,  deren  uisächliche  historische 
Bedingtheit  einerseits,  ihre  Wirkung  auf  die  politischen  „Zustttnde** 
Athens  andererseits  verdeutlichen  zu  helfen,  ist  auch  nach  £.  M.  sicher- 
lich eine  „historische"  Leistung.  Sondern  der  Unterschied  liegt  doch 
wohl  für  E,  M  dnrin,  daß  für  jene  „philologische"  f,. werlanalysierende") 
Arbeit  zwar  möglicher-  und  wohl  normalerweise  auch  die  für  die  „Ge- 
schichte" relevanten,  daneben  nher  eventuell  ganz  andere  Tatsachtin 
in  Betracht  kommen,  als  lur  die  „Geschichte",  solche  also,  die  weder 
I.  selbst  Glieder  einer  historischen  Kausalkette  sind,  noch  2.  als  Er* 
kenntnismittel  fllr  Tatsachen  der  ersten  Kategorie  verwertet  werdcs» 
also  fibeifaaupt  in  keiner  der  bisher  betrachteten  Relationen  zum  „Hislo» 
risdien"  stehen.  In  welcher  anderen  aber^  Oder  steht  diese  ifWertana- 
lysierende**  Betrachtung  außerhalb  jeder  Beziehung  zu  irgend  welcher 
historisdien  Erkenntnis?  —  Kehren  wir,  um  vorwärtszukommen,  wieder 
zu  unserem  Betspiel  von  den  Briefen  an  Frau  v.  Stein  zurück  und  nehmen 
wir  als  zweites  Beispiel  Karl  Marx'  „Kapital"  dazu.  Beide  Objekte  können 
offenbar  Gegenstand  der  ..Inr^rpretation"  werden,  nicht  nur  der  sprach- 
lichen'', von  der  wir  ia'li;i  1  n  rht  rc  ^en  wollen,  sondern  auch  der  „wert- 
analysierenden", die  uns  ihre  \ Venbeziehungen  zum  ».Verständnis"  bringt, 
welche  also  die  Briete  von  Frau  v.  Stein  ähnlich  analysiert  tmd  „[»ycho- 
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logMch"  interpretiert,  wie  naa  etm  den  JFanst"  ..deutet*'  —  du  Manocfae 
Kapital  also  auf  seinen  Ge  dank  engehalt  bin  unteisucht  und  in  seinem 
gedanklichen  —  nicht:  geschichtUchen  —  VerbSltnis  zu  anderen 

Gedankensjrstemen  über  die  gleichen  Probleme  «ir  Darstellung 
bringt  Die  „Wertanalyse"  behandelt  ihre  Objekte  zu  diesem  Behufe. 
nach  E.  Meyers  Terminologie,  zunächst  „zuständlich  *,  d.  lu,  richtiger 
formuliert :  sie  freht  von  ihrer  Eigenschaft  als  eines  von  jeder  reia 
historisch  -  k  a  u  s  a  1  c  n  Ütdcuiung  unabhängigen,  msoiern  also  für  uns 
jenseits  des  Historischen  stehenden  „Weries"  aus.  —  Aber  bleibt  sie 
dabei  stehen?  SicherHci»  nicht,  eine  Interpretation  jener  Goedieschen 
Briefe  so  wenig  wie  eine  solche  des  „Kapitals"  oder  des  Faust  oder 
des  Orestie  oder  der  Sixthuschen  Deckengemälde.  Sie  wird,  vielmehr, 
schon  nm  ihren  eigenen  Zweck  ganz  zu  erreichen,  sich  darauf  besinnen 
nlissen,  dafi  jenes  ideale  Wertobjekt  historisch  bedingt  war.  daß  zahl- 
icicbe  Nfiancen  und  Wendungen  des  Denkens  und  Empfindens  „unver- 
ständlich'* bleiben,  wenn  die  allgemeinen  Bedingungen,  z,  B,  das  gesell- 
schaftliche  „Milieu"  und  die  ganz  konkreten  Vorg&nge  der  Tai^e,  an 
denen  jene  Goetheschen  Briefe  geschrieben  wurden,  nicht  bekannt  sind, 
wenn  die  historisch  gegebene  , .Problemlage"  zur  Zeit.  :ils  MaT\  sem 
Buch  schriel),  und  seine  Entwicklung  als  Denker  unerortert  bleil>eD, 
—  und  die  „Deutung"  fordert  so  zu  ihrem  Gelingen  eine  liistorische 
Uniersuchung  der  Bedingungen,  unter  denen  diese  Briefe  zustande  kamen, 
aller  jener  kleinsten  sowoiil  wie  uiniassendsten  Zusararaenhünge  in  Goethes 
rein  persönlich-„liauslichem"  und  im  Kulturleben  der  gesamten  damaligen 
„Umwelt"  im  weitesten  Smne,  welche  fttr  ihre  Eigenart  von  kausaler 
Bedeutung  ..wirksam''  im  Sinne  £.  Meyers  —  gewesen  sind.  Denn 
die  Kenntnis  aller  dieser  kausalen  Bedingungen  lehrt  uns  ja  die  seelischen 
Konstellationen,  aus  denen  heraus  jene  Briefe  geboren  wurden,  und  da- 
mit diese  selbst  erst  wirklich  „verstehen"      so  wahr  es  andererseits  na- 

•»)  G«geD  seinen  Willen  legt  davon  doch  auch  Vofller  in  seiner  Analv»? 
einer  La  Fontaineschen  Fabel  in  der  ebenso  <:lütizcnd  geschriebenen  wie  absich'<»voll 
einseitigen  Schrift:  „Die  Spraclic  als  Scliöpfuag  und  Entwicklung'*  (Heidelberg  I9<^S 
S.  84  f.)  Zeugnis  ab.  Einzi^^e  .JeRiiimt-  •  Aufgabe  der  ,^lhettscben*'  Deutung  ist  ib» 
(wie  B.  Crocc,  mit  dem  er  sicii  nabc  berührt)  der  Nachweis,  dafl  und  inwieweit  di* 
litentiiebe  „Schöpfung"  adäquater  „Ausdrack"  sei.  Allein  er  selbst  mui  ni  einer 
BoofiMhme  «uf  gjm  konkrete  „psycbticbe'  Eigenarten  La  FontafaiCB  (S.  93)  vfidt 
noch  darftber  hinaus,  vam  „Sifilien'*  und  rar  „Rasae*^  (S.  94)  seine  Znflnebt  aehneot 
nnd  CS  ist  ascbt  abmsehen,  warum  nicht  diese  kausale  Zureehnang,  die  Erfofackaag 
des  Gewordensetns,  weiche  stets  auch  mit  gcneraliiiei«ndcn  Begriflen  arbeiMt. 
(daron  später)  gerade  an  dem  Punkte  abbrechen  und  ihre  Weitertühruag  fiir  die 
„interprciaiion**  wertlos  werden  sollte,  wo  dies  in  seiner  hüdul  erziehenden  und 
lehrreichen  Skiiic  gcschiclu.  Wcan  Vofller  jene  Zugeständnisse  dadurch  wieder 
beseitigt,  daü  er  (S.  95J  nur  tür  den  „btotf"  die  „xeillicbc"  und  „räumliche"  B«- 
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türlich  ist,  daß  die  kausale  „Erklärung"  hier  wie  überall,  allein  für  sich 
genomroeo  und  ä  la  DQntzer  betrieben,  nur  die  „Teile  in  ihrer  Hand* 
hält.  Und  selbstverständlich  ist  nun  jene  Art  der  „Deutung"»  welche  wir 
hier  als  „Wertanalyse"  bezeichnet  haben,  die  Wegweiserin  dieser  anderen, 
der  ».historischen",  d.  h*  kausalen  i^Deutung".  Die  Analyse  jener  wies 
die  „gewerteten"  Bestandteile  des  Objektes  auf,  deren  kaunle  „Erklärung^ 
das  Problem  dieser  ist,  jene  «schuf  die  Anknüpfungspunkte,  an  denen 
der  kausale  Regressus  sich  anspinnt  und  gab  ihm  so  die  etitscheidenden 
„Gesrchtspunkte"  mit  auf  den  Wepf,  ohne  welche  er  ja  ohne  KompaÖ 
in«;  l.'fcrlose  steuern  müßte.  Nun  knnn  iemand  —  und  viele  werden  es 
tun  —  flir  sich  dns  Bedürfnis  ablehnen,  den  ganzen  Apparat  der 
liistorischen  Arbeit  aufgeboten  zu  sehen  für  die  historische  „Erklärung" 
einer  Reihe  von  „Liebesbriefen",  und  seien  sie  noch  so  sublim.  Ge- 
wiß ,  —  aber*  das  Gleiche  gilt,  so  despektierlich  es  scheint,  für 
das  ,,Kapital''  von  Karl  Marx  und  Oberhaupt  (ttr  alle  Objekte  histo* 


diagthett  nigibt,  von  der  ibthetlKh  allein  wcientliebcn  uForek"  aber  sagt,  ile  id 
„freie  Scköpfuiig  des  Geiitei**,  so  mvM  man  sich  erlimeni,  daS  er  hier  eine  der 
Croeesdien  ähnlidie  Tenninologie  befolgt:  „Freiheit'*  ist  bi«r  gleich  „Nomgemift- 
beit"  und  „Fonn"  ist  ricbtiger  Ausdruck  im  Croccschen  Sinn  und  als  solcher 
mit  dem  Sstbeliscben  Wert  idcntwcb.  Diese  Terminologie  hat  aber  das  Bedenk- 
liche, daß  sie  zur  Inrioanderschiebung  von  „Sein"  und  „N'onc**  führt.  —  Es  ist  das 
große  Verdienst  von  Voßlcrs  sprühender  Schrift,  daß  sie  gegenflber  den  reinen 
G!ütiolo{jrn  und  Sprach-Positivisten  wicdrr  stärker  betont,  daß  I.  es  neben  Sprach- 
physioio^ic  lind  -p«ychologie,  lu-bcn  .ihisturi^-chrn"  und  ,,1autgcsctzliclien"  Unter- 
suchungen di<-  durchaus  selb'^laiKligc  wisscnsrhaftlichc  Aufgabe  der  Interpretation  der 
,, Werte**  und  „Normen"  literarischer  Schoplun^^cn  gibt,  und  daß  2.  ferner  das  eigene 
Verständnis  und  „Lrleben"  dieser  , .Werte"  und  Noimen  aucli  für  die  kausale 
Dctttusf  des  Herganges  und  der  Bedingtheit  goi&tigen  Schaffens  mientbehrlicbe 
Vorannetaung  ist,  da  eben  der  Seböprcr  des  liteiarisehen  Produktes  oder  des  sprach- 
lichen Ansdmehs  tit  neriebV*.  Allein  wohlgemerkt:  in  diesem  Ictsteren  Fall,  wo 
sie  Mittel  des  kausalen  Erkennens  und  nicht  Wertmaflsttbe  nnd,  kommen 
sie,  logisch  angesehen,  nicht  als  „Normen",  sradern  vielmehr  in  reiner  Faktiiltit 
als  „mögliche"  empirische  Inhalte  eines  „psychi^^chen*'  Geschehens  in  Betracht, 
„prinsipiell"  nicht  anders  wie  die  Wahnidee  eines  Paralytikers.  Ich  glaube,  daß 
seine  und  Croces  Terminologie,  welche  immer  wieder  zu  einem  logischen  Ineinander- 
schieben des  ..Wrrten-."  und  des  ,,Krk!  irens"  und  zu  einer  Negierung  der  Selb- 
iländigkcil  dci  letzteren  neigt,  die  uberzrugeiuic  Kraft  der  Argumentation  ab- 
schwächt. Jene  Aufgaben  rein  cmpirischfr  Arbeil  bleiben  eben  neben  derjenigen, 
die  Voßler  als  ,,Aslhelilt"  bezeichnet,  ihrerseits  auch,  und  icwar  sachlich  und  logisch 
durchaus  selbständig,  bestellen :  daß  man  diese  kausale  Analyse  heute  alt  „Völker- 
j}&ycbologie"  oder  fiberbaopt  als  „Psychologie**  bcxeichnet,  ist  Folge  einer  modischen 
Tcnainologie,  Sndert  aber  an  der  sachlichen  Berechtigung  auch  dieser  Art  der  Be- 
handlung doch  schli^ich  nichts. 
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riicher  Aibett  Die  Kenntnis  davon»  aus  wdchen  Bsnsteinen  Marx  sein 
Werk  schuf  und  wie  die  Genesis  seiner  Gedanken  historisch  bedingt 
war,  und  ebenso  jede  historische  Kenntnis  der  politischen  Macbtkon* 
stellation  der  Gegenwart,  oder  des  Werdens  des  deutschen  Staatswesens 

in  seiner  Eisjennrt,  kann  iemandem  eine  überaus  fade  und  öde  oder  doch 
eine  sehr  subalterne,  ja,  um  ihrer  selbst  willen  betrieben,  sm niese  Sache 
scheinen,  ohne  daß  die  Logik  oder  die  wissenschaftliche  Erfahrung  ihn 
zu  „widerlegtn"  vermochte,  wie  E.  M.  ausdrücklich,  in  freilich  etwas 
kurz  angebundener  Form,  zugegeben  hat 

FOr  unseren  Zweck  lohnt  es,  nodi  einen  Augenblick  bei  dem 
logischen  Wesen  jener  „Wertanalyse''  zu  verweilen.  Msn  hat  allen 
Ernstes  den  wa  R  Rtckert  sehr  klar  entwickelten  Gedanken,  dad 
die  Kldung  des  »historischen  Individuums"  durch  „Wertbesiehung^  be- 
dingt werde,  dahin  verstanden  oder  dadurch  zu  „widerlegen"  versiuiit, 
dafi  diese  „Wertbeziehung"  identisch  sei  mit  einer  Subsumtion  unter 
generelle  Begriffe:-^)  „Staat**,  „Religion",  „Kunst"  etc.  und  ähnliche 
„Begrift'e"  seien  ja  doch  die  „Werte",  um  die  es  sich  handle,  und  der 
Umstand,  daß  die  Geschichte  ihre  Objekte  auf  sie  beziehe"  und 
dadurch  spezifische  „Gesichtspunkte"  gewinne,  sei  also  —  so  ist  hinzu- 
gefügt worden  —  nur  dasselbe  wie  die  gesonderte  Behandlung  der 
„chemischen",  „physikalischen"  etc.  „Seite"  der  Vorgänge  in  den  Natur- 
wissenschaften. **)  Dies  sind  merkwürdige  Miflverstltndnisse  dessen, 
was  unter  einer  ,,Wertbezidiung"  verstanden  ist  und  allein  verstanden 
weiden  kann.  Ein  aktuelles  tfWerturteil"  über  ein  konkretes  Objekt 
oder  die  theoretische  Au^eUung  „möglicher"  Wertbesiehungen  desselben 
heißt  doch  nicht,  daß  ich  dasselbe  unter  einen  bestimmten  Gattungs- 
begriff: „LiebesbrieP',  „politisches  Gebilde",  „ökonomische  Erscheinung*' 
subsumiere.  Sondern  das  „Werturteil"  heißt:  daß  ich  zu  ihm  in  seiner 
konkreten  Eigenart  in  hcsturiTiitc  r  k  inkreter  Art  „Stellung  nehme"  und 
die  subjektiven  Quellen  dieser  memer  btellungnahme,  meiner  dafür  ent- 
scheidenden ,,Wertgesu  iiispuiiktc",  sind  doch  erst  recht  nicht  ein  , .Be- 
griff' und  vollends  ein  „abstrakter  Begriff",  sondern  ein  durchaus  kon- 
kretes, höchst  individuell  geartetes  und  zusammengesetztes  „Eühlen'' 
und  „Wollen'*  oder  aber,  unter  Umstftnden,  das  Bewußtsein  eines  be- 
stimmt und  wiederum  konkret  gearteten  „Söltens".  Und  wenn  ich  nun 
aus  dem  Stadium  des  aktuellen  Bewertens  der  Objekte  in  dasjenige 
der  theoretisch -interpretativen  Überlegung  der  möglichen  Wert- 
besiehungen tret^  also  aus  den  Objekten  „historische  Individuen'*  bilde, 

")  So  Schmeidler  ta  Oltwalds  „Annalcn  der  Naturphilosophie"  III  S.  24  f. 

**)  So  m  nciaem  Erstaunen  auch  Franz  Eulcnburg  in  dem  Aufsatz  ia  der 
vorigen  Nummer  dieser  Zeitschrift.  Seine  Polomik  gegen  Rickcrt  ,,und  die  Seinen**  (?) 
ist  ra.  E.  nur  möfjlich,  weil  er  gerade  das  Objekt,  um  dessen  logische  Analyse  es 
sich  baadelt:  die  „Geschichte",  »us  seinea  Betrachtungen  ausscheidet. 
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SO  bedeutet  dies,  daß  ich  die  konkrete,  individuelle  und  deshalb  in 
letzter  lostanx  einzigartige  Form,  in  welcher  sich  —  um  simichst 
einmal  eine  metaphysische  Wendung  «i  brauchen  —  „Ideen"  in  dem 
betreffenden  politischen  Gebilde  (s.  B.  dem  »,Staat  Friedrichs  des  Groden") 
der  betreffenden  Persönlichkeit  (&  B.  Goethe  oder  Bismarck),  dem  be- 
treffenden Literatlirprodukt  (dem  „Kapital"  von  Marx)  „verkörpert"  haben 
oder  „auswirken",  mir  und  anderen  interpretierend  zum  Bewußtsein 
bringe.  Oder,  unter  Beseitigung  der  stets  bedenklichen  und  überdies 
entbehrlichen  metaphysischen  Ausdrucksweise  formulirt:  daÖ  ich  die  Be- 
griffspunkte  für  möfj  liehe  „wertende"  Stellungnahmen,  welche  der  be- 
treffende Ausschnitt  aus  der  Wirklichkeit  aufweist,  und  um  derentwillen 
er   eine  mehr  oder  minder   universelle  „Bedeutung"  beansprucht, 

—  die  von  kausaler  „Bedcuiunp"  scharf  zu  scheiden  ist,  — in  artiku- 
lierter Form  entwickele.  Das  „Kapital"  vuu  Kail  Marx  teilt  die  Qualität  als 
„Literatarpfodukt"  mit  jedem  der  allwöchentlich  im  Brockhausschen  Ver- 
zeichnis stehenden  Kombinationen  von  Druckerschwärze  und  Papier, 

—  was  es  für  uns  zu  einem  „historischeil"  Individuum  macht,  ist 
aber  doch  nicht  etwa  jene  Zugehüigkeit  zur  Gattung,  sondern  um- 
gekehrt der  durchaus  einzigartige  ,4{et$tlge  Gehalt",  den  »wir"  in  0im 
„niedergelegt"  finden.  Ebenso:  die  Qualität  des  „politischen"  Vor- 
gangs teilt  das  Kannegießern  eines  Philisters  beim  Dämmerschoppen 
mit  demjenigen  Komplex  von  bedrucktem  und  beschriebenem  Papier, 
Schallwellen,  Körperbewcfjungen  auf  Exerzierplätzen,  gescheiten  oder 
auch  törichten  Gedanken  m  den  Köpfen  von  Fürsten,  Diplomaten  usw.,, 
welche  ,,\\ir**  zu  dem  individuellen  Gedankenbilde  ..Deutsches  Reich*' 
zusammenschlieL'en  ,  weil  .,\vir"  ihm  ein  be^timuites  für  „uns"  durchaus 
einzigartiges,  an  zahllosen  „Werten"  (nicht  uui  „politischen")  verankertes 
„historisches  Interesse"  zuwenden.  Diese  „Bedeutting"  —  der  „Inhalt" 
des  Objektes,  etwa  des  „Faust'^  an  möglichen  Wertbeziehungen,  oder, 
anders  geredet,  den  „Inhalt"  unseres  Interesses  am  historischen 
Individuum  —  durch  einen  Gattungsbegriff  ausdrückbar  zu  denken,  ist 
ein  offenbarer  Widersinn:  gerade  die  Unausschöpf barkeit  ihres  „Inhalts** 
an  möglichen  Anknüpfungspunkten  unseres  Interesses  ist  das  dem  histo- 
rissen  Individuum  „höchsten*'  Ranges  Charakteristische.  Daß  wir  ge- 
wisse „wichtige"  Richtungen  der  historischen  Wertbezieiuing  klassifizieren 
und  diese  Klassifikation  dann  der  Arbeitsteilung  der  Kulturwissenschaften 
zur  Grundlage  dient,  ändert  natürlich  daran  nichts      daß  der  Gedanke; 

**)  Wenn  ieh  die  sozi  il-ökonoraiscben  Determinanlen  der  Entstehung  etner 
koakrclca  „Alltprlgung"  des    Christentums"  oder  etwa  der  proven^alischeo  Ritter« 

poesie  untersuche,  so  marhe  irh  damit  doch  diese  letzteren  nieht  zu  Erscheinungen, 
welche  um  ihrer  ökonomischen  Bedeutung  willen  ,,gevvcrlei"  werden.  Die  aus  rein 
technischen  Griindcn  der  Arbeitsteilung  hervorgegangene  Art,  wie  der  einzelne  Forscher 
oder  die  einzelne  traditionell  unterschiedene  „Distiplin**  ihr  „Ocbiel"  abgrenxcn,  ist 
natürlich  auch  hier  logisch  von  keinem  Belang. 
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dB  ipWcff*  von  „aO^emeiDer  (s  mivcisdkt)  Bedetttung**  ad  ein 
««dIfenidDei«'  (sgeDadler)  Begriff,  flhnlidi  aeltaim  is^  wie  etwn  die 

Meiniing,  man  könne  „die  Wahrheit'^  in  etnem  Satz  aussprechen,  oder 
^jSmm  Sittlidie^  in  einer  Handiimg  voUbringeo,  oder  ^das  Schöne"  in 
einem  Kunstwerk  verkörpern.  —  Doch  kehren  wir  zu  Eduard  Meyer 

tind  seinen  Ver«;uchen,  dem  Problem  der  hi«>ton«;rhen  .Bedeutung*'  bei- 
zukommen, zurück.  Die  vorstehenden  Betrachtungen  verließen  ja  das 
methodologische  und  ^reiften  das  ^eschichtsphilosophische  Gebiet.  Für 
die  strikt  auf  dem  Boden  der  Metliodik  verweilende  Betrachtung  ist  der 
Umstand,  daß  gewisse  individuelle  Bestandteile  der  Wirklichkeit 
ab  Objcikt  bbtoriidier  Betrachtung  ausgeleaen  «efden,  ichlechterdiaga 
nur  diifch  den  Hinweit  anf  dies  faktische  VoiliandeDaein  eines  ent- 
spredienden  Interesses  su  begründen:  mdir  kann  ja  die  ,3edefaung 
anf  Werte^  filr  eine  soldie  BetrKhmng,  die  nadi  dem  Sinn  dieaea  In- 
teresses nicht  fragt,  in  der  Tst  nicht  besagen,  und  so  beruhigt  steh  denn 
auch  £.  M.  dabei,  indem  er,  von  diesem  Standpunkt  aus  mit  Redi^ 
meint,  für  die  Gesrhirhte  genüge  die  Tat=;,iche  der  Existenz  jenes  In- 
teresses, möge  man  es  noeli  so  niedrig;  veranscldag-en.  Aber  gewisse 
Unklarheiten  und  Widerspruc ne  m  seinen  Ausluiirungen  zeigen  doch  die 
Folgen  jenes  Mangeis  an  geschichtspiulosophischer  OrientieTung  deutlich 
genug. 

,J>ie  Auswahl"  (der  Geschichte)  „beruht  auf  dem  historischen  In- 
teresse, welches  die  Gegenwart  an  irgendeiner  Wirkoag;  ein  ein 
Ergebnis  der  Entwicklung  hat,  so  daß  sie  das  Bedfirfiiis  empfindet, 
den  Anlässen  nadicuspOren,  wdche'es  herbeigeführt  haben",  ssgt  £.  hL 
<S.  57)  und  interpretiert  dies  spttter  (S.  45)  dshin,  dafi  d»  Historiker 
,,au8  sich  selbst  die  Probleme,  mit  denen  er  an  das  Material  heran- 
tritt", nehme,  welche  ihm  dann  den  „Leitfaden,  an  dem  er  die  £Keq;nisse 
ordnet",  gebe.  Das  stimmt  durchaus  mit  dem  Gcsat^ten  zusammen  und 
ist  überdies  zugleich  der  einzig  mögliche  Sinn  ,  m  we'u  hem  die  früher 
Icritisierte  Äußerung  R.  M  s  über  das  „Aufsteigen  von  der  Wirkung  zur 
Ursache"  richtig  ist:  es  handelt  sich  dabei  nicht,  wie  er  annimmt,  um 
«ine  der  Geschichte  eigentumliche  Art  der  Handhabung  des  Kausah tats- 
begriffes,  sondern  darum,  dafi  ^storisch  bedeutsam"  eben  nur  die- 
jenigen  „Ursachen"  sind,  wdche  der  von  einem  „gewerteten*^  l^kur- 
bestaodteil  ausgehende  Kegressus  als  unentbdirltche  Bestandtdie  seiner 
in  sich  aufiiehn^  mnd:  das  Prinzip  der  „teleologischen  Dependena", 
wie  man  es  mit  einem  allerdings  mifiigerständlichen  Ausdruck  genannt 
hat.  Nun  aber  fragt  sich:  mufi  dieser  Auigangspunkt  des  Regressus 
stets  ein  Bestandteil  der  Gegenwart  sein,  wie  man  nach  der  oben 
zuerst  zitierten  AulJerung  K.  M.s  als  seine  Ansicht  ansehen  könnte? 
E.  M.  hat  hierzu  in  Wahrheit  keine  ganz  sichere  Stellung.  Es  fehlt  eben, 
<ias  zeigte  schon  das  bisher  Gesagte,  bei  ihm  jede  klare  Angabe  darüber, 
was  er  unter  äcincni  ,^toriscb  Wirksamen"  eigentlich  versteht  Denn 
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—  wie  ihm  dies  schon  von  anderer  Seite  vorgehalten  ist  —  wenn  nur 
<las  in  die  Geschichte  gehört,  was  „wjricl'",  so  muij  lui  jede  luslonsciie 
Darstellung,  z.  B.  für  seine  Geschichte  des  Altertums,  die  Kardinalfrage 
«ein:  welcher  Endxmtand  und  welche  Bestandteile  desselben  tollen  alt 
das  durch  die  dansosteHende  historische  Entwicklung  „Bewirkte'*  zugrunde 
felegt  werden  und  also  darüber  entscheiden,  ob  eine  Tatsache,  weil 
sie  flir  keinen  Bestandteil  •  jenes  Endresultats  eine  erweislldie  kau- 
sale Bedeutung  hatte,  als  historisch  unwesentlich  ausgeschieden  werden 
muß.  Manche  Äußerungen  E.  M.s  können  zunächst  den  Anschein  erwecken, 
als  ob  in  der  Tat  die  objektive  „Kulturlagc"  —  wie  wir  einmal  kurz 
5a*^en  wollen  ~  der  (Gegenwart  hier  entsrheulen  sollte:  nur  Tatsachen, 
deren  Wirkung  noch  heute,  in  unseren  gegenwärtigen  politischen, 
wirtschaftlichen,  sozialen,  religiösen,  ethischen,  wissenschafi liehen  Zu- 
ständen  oder  irgendwelchen  anderen  Bestandteilen  unseres  Kulturlebens 
von  kausaler  Bedeutung  sind,  deren  „Wirkung"  wir  la  der  Gegenwart 
unmittelbar  wahrnehmen  (s.  S.  37  oben),  gehörten  dann  in  eine  „Ge- 
schichte des  Altertums",  gänzlich  irrelevant  aber  wftre  es,  ob  eine  Tat- 
*  Sache  für  die  Eigenart  der  Kultur  des  Altertums  von  noch  so  funda- 
mentaler Bedeutung  wflre  (s.  S.  48  unten).    E,  Ujs  Werk  würde  arg 
susammenschrumpfen  —  man  denke  etwa  an  den  Band  Uber  Ägypten  — 
-wenn  er  damit  Emst  machen  wollte  und  viele  würden  gerade  das  nicht 
darin  finden,  was  sie  in  einer  Geschichte  des  Altertums  erwarten. 
Aber  er  läßt  (S.  37  oben)  einen  anderen  Ausweg  offen:  „wir  können 
es"  —  nämlich  was  historisch  „wirksam"  gewesen  ist  —  „aiu  h  :m  der 
Vergangenheit  erfahren,  indem  wir  irgendeinen  Moment  derselben  als 
gegenwärtig  fingieren.**    Damit  kann  nun  allerdings  jeder  beliebige 
Kuhuibcstandteil  als   von  emeni  irgendwie  gewählten  Standpunkt  au^i 
„wirksam"  in  eine  Geschichte  des  Altertums  hinein -„fingiert"  werden,  — 
es  entfiele  aber  damit  eben  gerade  die  Begrenzung,  welche  E.  M  er- 
strebt Und  es  entstände  trotnlem  die  Frage:  welchen  „Moment^  nimmt 
c  Bi  eine  „Geschichte  des  Altertums'*  zum  Alafistab  des  flir  den  Histo- 
riker WeseDtiicben  l   Bei  £.      Betrachtungsweise  müßte  man  annehmen: 
das  „Ende"  der  antiken  Geschichte,  d.  h.  der  Einschnitt,  der  ims  K|s 
geeigneter  „Endpunkt'  erscheint:  also  etwa  die  Regierung  des  Kaüers 
Romulus,  oder  die  Regierung  Justinians,  oder  —  wohl  besser  —  die 
Regierung  Diocletians?   In  diesem  Fall  gehörte  zunächst  jedenfalls  alles, 
was  für  diese  Schlußepoche,  dies  „Greisenalter"  der  Antike,  „charak- 
teristisch" ist,  zweifelsohne  in  vollem  Urnfang  in  die  Darstellung  als 
deren  Abschluß  hinein,  weil  eben  diese  Charakteristik   ja  das  Objekt 
<ier  historischen  Erklärung  formte,  ferner,  vor  allem  anderen,  alle  die 
Tatsachen,  welche  eben  filr  diesen  Prmefi  der  „Vergreisung"  kausal 
wesentlich  („wirksam'')  waren,  —  auszuscheiden  wSre  dagegen  a.  B.  bei 
der  Schilderung  der  griechischen  Kultur  alles,  was  damals  (zur  Zeit  des 
KaiMn  Romulus  oder  Diocletians)  keine  „Kulturwirkungen''  mehr  Obte^ 
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und  das  wäre  bei  dem  damaligen  Zustand  der  Literatur,  der  Philosophie, 
der  allgemeinen  Kultur  ein  erschreckend  grolier  Teil  gerade  dessen,  was 
uns  eine  „(ieschichte  des  Altertums"  überhaupt  „wertvoll'  macht,  und 
was  wir,  glücklicherweise,  in  E.       eigenem  Werke  nidit  vermissen. 

Eine  Geschichte  des  Altertums,  welche  avrdaa  auf  irgend  eine 
spllere  Epocbe  kausal  Wirkende  enthalten  wollte^  würde,  —  zumal 
wenn  man  die  politischen  VerhXltnisse  als  das  eigent* 
liehe  Rückgrat  des  Historischen  ansteht,  durchaus  ebenso 
leer  erscheinen,  wie  eine  ,,Geschichte"  Goethes»  welche  ihn  selbst,  nach 
Rsnkeschem  Ausdruck,  zugunsten  seiner  Epigonen  „mediatisiert*',  d.  h. 
nur  die  Bestandteile  seiner  Eigenart  und  seiner  Lebensäußeningen  fest- 
stellt, weldie  in  der  Literatur  ..wirksam"  geblieben  sind:  die  wissen* 
schafiliclie  ,,IUo^'raphie*'  unterscheidet  sich  da  prinzipiell  nicht  von  anders 
abgcgrcnztcti  historischen  Objekten.  E.  M.s  These  ist  in  der  von  ihm 
gegebenen  Formulierung  nicht  durchführbar.  —  Oder  gibt  es  auch  hier 
einen  Ausweg  aus  dem  Widerspruch  zwischen  dieser  seiner  Theorie  und 
ieiner  eigenen  Praxis?  Wir  harten  E.  M.  sagen,  da6  der  Historiker 
„aas  sich**  seine  Probleme  nehme,  und  dieser  Bemerkung  fügt  er  hinsu: 
„die  Gegenwart  des  Historikers  ist  ein  Moment,  das  aus  keiner 
Geschichtsdarstellung  ausgeschieden  werden  kann***  Sollte  etwa  jene 
„Wiiksamkett**  einer  „Tatsache**,  welche  sie  ta  emer  „historischen'« 
stempelt,  schon  dann  vorliegen,  wenn  ein  moderner  Historiker  sich  für 
diese  Talsache  in  ihrer  individuellen  Eigenut  und  ihrem  So-und> 
nicht  -  anders- Gevvordensein  interessiert  und  seine  Leser  da- 
für zu  interessieren  versteht?  —  Offenbar  sind  tatsachlich  in  E.  M.s 
Ausführungen  (S.  36  unten  einerseits,  S.  37  und  45  andererseits^  zwei 
verschiedene  Begriffe  von  „historischen  Tatsachen"  ineinander  gesciioben: 
einmal  solche  Bestanutciic  der  Wukiichkeit,  welche,  nmn  kann  sagen: 
„um  ihrer  selbst  willen",  in  ihrer  konkreten  Eigenart  als  Objekte  unseres 
Interesses  „gewertet**  werden,  auf  der  anderen  solche,  auf  welche 
unser  Bedürfnis,  jene  „gewerteten**  Bestandteile  der  Wirklichkeit  in  ihrer 
historischen  Bedingtheit  su  verstehen,  beim  kausalen  Regressus  als  „Ur- 
sachen", als  historisch  „wirksam"  in  E.  M.8  Sinn,  stößt.  Man  kann  die 
ersteren  historische  Individuen,  die  letzteren  historische  (Real-) Ursachen 
nennen  und  sie  mit  RIckert  als  „primäre"  und  „sekundäre"  historische 
Tatsachen  scheiden.  Eine  strikte  Beschränkung  einer  historischen  Dar- 
stellung auf  die  historischen  „Ursachen",  die  „sekundären"  Talsachen 
Rickcrls,  die  „vvuksaraen"  Tatsachen  E.  M.-s,  ist  uns  natürlich  nur  mög- 
lich, wenn  bereits  eindeutig  feststeht,  um  die  kausale  Erklärung  welches 
historischen  Individuums  es  sich  ausschließlich  handebi  soll.  Wie  um&ssend 
alsdann  dieses  primMre  Objekt  auch  gewählt  werden  möge,  —  nehmen 
wir  an,  ab  solches  gelte  2.  E  die  gesamte  „modeme^  d.  h.  unsere  von 
Europa  „ausstrahlende**  christlich  •kapitalistisch- rechtsstaatliche  „Kultm** 
in  ihrem  Gegenwartsstadium,  also  ein  ungeheuerer  Knäuel  von  „Kultur- 
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werten",  welche  unter  den  allerverschiedensten  „Gesichtspunkten"  als 
solche  betrachtet  werden,  —  so  wird  der  kausale  Repressus,  welcher 
sie  historisch  „erklärt",  dennod),  wenn  er  bis  ins  Mitielaller  oder  gar 
bis  ins  Altertum  gelangt,  eine  ungeheuere  tulle  von  Objekten^ 
mindesteiM  teilweis<^  ak  kausal  unwesentlich,  beiseite  lassen  müssen, 
welche  unser  „wcrtente"  Interesse  »um  ihrer  selbst  willen"  in  hobeia 
err^en,  also  ihrerseits  „historische  Individuen'*  werden  können» 
an  welche  sich  dn  „erkllrender*'  kausaler  Regressus  anknüpft.  Gewift 
ist  dabei  zuzugeben,  dafi  dies  „historische  Interesse**,  infolge  des  Fehlen» 
der  kausalen  Bedeutung  für  dnc  Universalgeschichte  der  heutigen 
Kuhur,  eni  spezifisch  geringeres  ist.  Die  Kulturentwicklung  der  Inkaa 
und  Azteken  hat  historisch  relevante  Spuren  in  —  verhiihnismäßig !  — - 
überaus  geringem  Matic  hinterlassen,  dergestalt,  dal5  eine  Universal- 
geschichte der  f?enesis  der  heutigen  Kultur  in  K.  M.s  Sinne  von 
ihnen  vielleicht  ohne  Schaden  gcrade/.u  schweigen  darf.  Ist  dem  so,  — ■ 
wie  wir  einmal  annehnaen  wollen,  —  dauu  kommt  das,  was  wir  von  ihrer 
Kuhuientwtcklung  wissen,  in  erster  Linie  weder  ab  „historisches  Ob« 
jekt'S  nodi  als  „historische  Ursache**,  sondern  wesentlich  als  „Erkenntnis* 
mittd"  für  die  Bildung  kulturtheoretisdier  Begriffe  in  Betracht:  positiv t 
2.  B.  (tlr  die  Bildung  des  Begriffes  des  FeudaUsmus,  als  ein  eigen* 
artig  ^zifiziertes  Exemplar  desselben,  oder  negativ,  um  gewisse  Be^ 
griffe,  mit  denen  wir  in  der  europäischen  Kultuigeschichte  arbeiten,  gegen 
jene  heterogenen  KuUurinhalte  abzugrenzen  und  so  im  Wege  der  Ver- 
gleichung  die  historische  Eigenart  der  europäischen  Kulturentwicklung 
[genetisch  scharfer  zu  fassen.  Ganz  das  Gleiche  ist  natürlich  bezüg- 
lich solcher  Bestandteile  der  antiken  Kultur  der  Fall,  welche  E.  M.,  aU 
historisch  „nicht  wirksam"  geworden,  aus  einer  an  dem  Bestände  der 
Gegenwartskultur  orientierten  Geschichte  des  Altertums  streichen  — 
müßte,  wenn  er  konsequent  wäre.  —  Allein  offenbar  ist  bezüglich  der 
Inkas  und  Axteken  es  trotz  aUedem  in  keiner  Weise  weder  logisch  noch 
sachlich  ausgeschlossen,  daß  gewisse  Inhalte  ihrer  Kultur  in  ihrer  Eigo)- 
an  zum  historischen  «Individuum**  gemacht,  d.  b.  also  sunMchst  auf  ihre 
^Wert'*beziehungcn  hin  „deutend"  analysiert  und  daraufhin  wieder  zun» 
(iSegenstand  „liistorischer"  Untersuchung  werden,  so  da6  nun  der  kausale 
Regressus  nach  Tatsachen  ihrer  Kulturentwicklung  ausj^rcift,  welclic  mit 
Dezug  auf  jenes  Ol'jekt  „historische  Ursachen"  werden.  Und  wenn 
jemand  eine  „Geschichte  des  .Mtcrtums"  komponiert,  so  ist  es  eben 
eitel  Selbsttäuschung  zu  glauben,  diese  enthielte  nur  kausal  auf  unsere 
heutige  Kultur  »»wirksame"  Tatsachen,  weil  sie  allerdings  nur  von  Tat- 
sachen handelt,  welche  uns  entweder  „primär"  als  gewertete  „histo- 
<ische  Individuen**,  oder  „sekundär"  als  kausal  (mit  Beziehung  auf  diese 
oder  andere  „Individuen**),  als  „Ursachen",  bedeutsam  erscheinen.  Unser 
an  „Werten**  orientiertes  Interesse,  nicht  die  sachliche  Ufsacben- 
beziehung  unserer  Kultur  tu  der  hellenischen  allem,  ■  nxd  den  Umkieis 
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öer  für  eine  Geschichte  der  hellenischen  Kultur  maßgebenden  Kultur- 
werte  bestimmen.    Jene  Fpoche,  welche  wir  zumeist  —  durchaus  ,^ub- 
jcktiv"  wertend  —  als    .  Höhepunkt"  der   hellenischen  Kultur  ansehen, 
also  etwa  die  Zeit  zwischen  Äschylos  und  Anstotclcs,  kommt  mit  ihren 
Kalturgen alten    als  „Eigenwert'    in  jeder  „Geschichte  des  Altertums", 
auch  derjenigen  K.  M.s  in  Betracht,  und  das  könnte  sich  erst  ändern, 
falls  irgend  eine  Zoknnft  tu  jenen  Knltturscböpfungen  ebeosowenig  eine 
unnuttelbtre  ,,\Vertbexiehung"  zu  gewinnen  mBnOcbte^  wie  xa  den 
nOesang"  und  der  „WeltanKbaniing*  eines  inneiaftikanlechen  Volkes»  die 
mner  Interene  als  ArtiepiXsettlanten,  ab  Mittel  der  Begriffibilduiig 
nlao*  oder  als  „Uisacben^  erregen.  —  Dies  also:  dafi  wir  Gegen* 
Wartsmenschen  Wert  beziehungen  irgendwelcher  Art  zu  der  individuellen 
„Ausprägung"'  antiker  Kulturinhalte  besitzen,  ist  der  allein  mögliche  Sinn, 
den  man  E.  IVf.s  Begriff  des  „Wirksainen''  als  des  ..Historischen"  r;eben 
kann.    Wie   sehr  da^^egea  E.  M.S  eigener  HecrilT  des    Wirksamen"  aus 
heterogenen  Bestandteilen   zusammen^x-sctzt  ist,   zeiirt  schon  seine  Mo- 
tivierung des  spezini>chen  Interesses,  welches  die  Geschichte  den  ..Kultur- 
völkern" entgegenbringt.    „Das  berulit",  meint  er  (S.  47)  „darauf,  daß 
<liese  Völker  tmd  Kulturen  in  unendlich  viel  höherem  Grade  wirksam 
gewesen  sind  und  noch  auf  die  Gegenwart  wirken^.   Das  ist  swdfels- 
•ohne  richtig,  aber  keineswegs  der  einaige  Grand  onseres  Air  ihre  Be- 
tieutnng  als  btstorische  Objekte  entscheidenden  nlnteivsses",  und  nament- 
lich ttflt  sich  daraus  nicht  ableiten,  daß,  wie  £.  M.  (a.  a.  O.)  sagt,  jenes 
Interesse  um  so  stärker  wird,  Je  höher  sie  (die  historischen  Kultor* 
Völker)  stehen".   Denn  die  Frage  des  „Eigenwerts"  einer  Kultur,  die 
bier  angeschnitten  ist,  hat  mit  derjenigen  ihrer  historischen  „Wirksam- 
keit" nichts  zu  tun:  es  ist  hier  bei  K.  M.  eben  „wertvoll"  und  „kausal 
wichtig"  verwechselt.   So  unbedingt  es  richtig  ist,  daß  jede  „Üesrfnchte" 
vom  Standpunkt  der  Wertinteressen  der  Gegenwart  geschrieben  wird, 
tmd  daü  also  jede  Gegenwart  neue  Fragen  an  das  historische  Material 
Stellt  oder  doch  stellen  kann,  weil  eben  ihr  durch  Wertideen  geleitetes 
<  Interesse  wechselt,  so  sicher  ist,  da0  dieses  Interesse  auch  schlecht- 
hin „vergangene**  Kuiturbestandteile^  d.  h.  aolchc^  anf  weiche  ein  Kidtnr- 
bestandtea  der  Gegenwart  hn  kausalen  Rcgressns  nicht  sorttck' 
geführt  werden  kann,  Mwertet^'  nnd  sn  historischen  „fiodividiien**  macht, 
nn  kleinen  Objekte  wie  die  Briefe  an  Frau  v.  Stein,  im  großen  auch 
Jene  Bestandteile  der  hellenischen  Kultur,  deren  Einwirkung  die  Kultur 
•der  Gegenwart  längst  entwachsen  ist.   £.  JVL  hat,  wie  wir  sahen,  das 
ja  selbst,   nur  ohne  die  Konsequenzen  zu  ziehen,  durch  die  von  ihm 
angenomnicne   MöL'lirhkeit  eingeräumt:    daß  ein   Moment   der  Ver- 
gangenheit, wie  er  sich  ausdrückt,  als  gegenwärtig  „fingiert"  werde 
(S.  47  oben),  —   was  ja  nach  den  Bemerkungen  auf  S.  55,  Mitte, 
doch  eigentlich  nur  die  „l'lulologie"  tun  durfte.    In  Wahrheit  ist  damit 
«ben  xugestanden,  daß  auch   „vergangene"  Kultiubestandteile  ohne 
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Rücbndit  auf  das  Vodiandenieia  einer  noch  lüMbttien  „Wirkung^  hiito> 
risdie  Objekte  sind,  in  einer  „Geschichte  des  Altertums"  z.  B.  also  auch 
die  „charakteristischen"  Werte  des  Altertums  selbst  für  die  Auswahl 
der  Tatsachen  und  die  Richtung  der  historischen  Arbeit  maßgebend 
werden.  —  Ja  noch  mehr. 

Wenn  E.  M.  als  Grund  dafür,  daß  die  Gegenwart  nicht  Gegen- 
stand der  „Geschichte"  werde,  ausschüeL^lich  geltend  macht,  daß  man 
noch  nicht  wisse  und  nicht  wissen  kuune,  welche  Bestandteile  ihrer  sich 
in  Zukunft  als  „wirksam  '  erweisen,  so  ist  jene  Behauptung  von  der  (sub- 
jektiven) Ungeschichtlichkeit  der  Gegenwait  wenigstens  in  bedingtem  Mafie 
aitreflTend.  Über  die  kausale  Bedeutung  der  Tatsachen  der  Gegen- 
wart als  „Ursachen"  ^tschetdet''  endgültig  erst  die  Zukunft.  Allein  dies 
ist  nicht  die  einzige  Seite  des  Pjroblems,  auch  wenn  man,  wie  hier  selbst* 
verständlich,  von  solchen  äufierlichen  Momenten,  wie  dem  Mangel  der 
archivalischen  Quellen  etc.,  absieht.  Die  wirklich  unmittelbare  Gegen- 
wart ist  nicht  nur  noch  nicht  geschichtliche  „Ursache"  geworden,  sondern 
sie  ist  auch  noch  nicht  gcscliichtliches  „Individuum",  so  wenig  wie  ein 
..Erlebnis"  in  dera  .Augenblick,  in  welchem  es  sich  .,in  mir"  und  „um  mich" 
vollzieht,  Objekt  empirischen  „Wissens"  ist.  Alle  historische  „Wertung** 
umschließt  ein,  um  es  so  auszudrücken:  ..koniemplaiives"  Moment,  sie 
enthält  nicht  nur  und  nicht  in  erster  Linie  das  unmittelbare  Wcrtuneil 
des  „stellungnehmendcn  Subjektes",  sondern  ihr  wesentlicher  Gehalt  ist,  wie. 
wir  sahen,  ein  „Wissen"  von  möglichen  „Wertbesiehungen'S  setstatso 
die  Fähigkeit  voraus,  den  ,3tandpunktf'  dem  Objekt  gegenüber  wenigstens 
theoretisch  su  wechseln:  man  pflegt  dies  so  auszudrücken,  daß  wir  einem 
Erlebnis  gegenüber  eist  „objektiv  werden  müssen",  ehe  es,  als  Objekt, 
„der  Geschichte  angehört",  —  was  hier  ja  aber  gerade  nicht  bedeutet, 
daß  es  kausal  „wirksam"  ist.  —  Doch  sollen  diese  das  Verhältnis  von 
„Erleben"  und  „Wissen"  betreffenden  Erörterungen  hier  nicht  weiter- 
gesponnen werden:  genug,  daß  mit  allen  diesen  umständlichen  Dar- 
legungen wohl  klar  geworden  ist,  nicht  nur  daß,  sondern  auch  w.nrura  der 
E.  Meyersche  Begriff  des  „Historischen"  als  des  „Wirksamen"  unzuläng- 
lich ist.  Es  fehlt  vor  allem  die  logische  Scheidung  des  „primären** 
historischen  Objekts,  jenes  „gewcrteten"  Kulturmdividuurns,  an  welches 
sich  das  Interesse  für  die  Icausale  „Erklärung"  seines  Gewordenseins 
haftet,  und  der  „sekundären"  bistorisdien  „Tatsachen",  der  Ursacheo, 
denen  die  »gewertete"  Eigenart  jenes  „Individuums"  im  kausalen  Re* 
gressus  aigerechnet  wird.  Diese  Zurechnung  wird  mit  dem  prinapieUea 
Zid  vorgenommen,  ^objektiv"  als  Erfahrungswahrheit  gültig  tu  sein 
mit  detaelben  Unbedingtlieit,  wie  irgend  welche  Erfahrungserkennlnia 
überhaupt,  und  nur  die  Zulänglichkeit  des  Materials  entscheidet  über  die, 
nicht  logische,  sondern  nur  faktische  Frage,  ob  sie  dies  Ziel  erreicht, 
ganz  ebenso  wie  dies  auf  dem  Gebiet  der  Erklärung  eines  konkreten 
Maturvorgangs  der  Fall  ist.   „Subjektiv"  in  einem  bestimmten  hier  nicht 
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nodunals  zu  erörteraden  Sinn  ist  nicht  die  Feststellung  der  historisches 
„Ursachen"  bei  gegebenem  Erklärungs- „Objekt",  sondern  die  Abgreniunj^ 
des  histori-ichen  „Objektes",  des  ..Individuums"  selbst,  denn  hier  ent- 
scheiden \\  er  t  beziehungen.  deren  „Auffassimg"  dem  historischen  Wandel 
unterworfen  ist.  Es  ist  deshalb  auf  der  einen  Seite  unrichtig,  wenn 
E.  M.  (S.  45,  Mitte)  meint,  wir  vermöchten  „niemals"  zu  einer  »ab- 
soluten und  unbedingt  gültigen"  Eikenntnis  von  etwas  Historischem  zu 
geUogen:  das  trifft  für  die  „Ursachen"  nicht  zn;  —  ebenso  unrichtig 
«her  ist  es,  wenn  dsdum  gesagt  wird,  es  siehe  um  die  Geltung  der 
natttrwissenschaftlichen  Erkenntnis  ,wht  andefs**  ab  um  die  historiiche: 
das  triflft  fUr  die  historischen  4>uli▼iduen^  d.  h.  für  die  Art,  in  welcher 
^Weite^  in  der  Geschichte  eine  Rolle  spielen  und  auf  die  Modalität  dieser 
Werte  nicht  ta,  (gleichviel  wie  nun  Ober  die  „Geltung"  jener  „Werte" 
als  solcher  denkt,  die  ja  jedenfalls  etwas  gegenüber  der  Gehung  einer 
ursächlichen  Beziehung  als  Erfahrungswahrheit  prinzipiell  heterogenes  isf. 
sollten  auch  etwa  phüosojjhisrh  beide  in  letzter  Instanz  als  normgebmiden 
gedacht  werden  müssen).  Denn  die  an  ..Werten"  orientienen  Gesichts- 
punkte", unter  denen  wir  KuUurobjekte  betrachten,  unter  denen  sie  für 
ims  überhaupt  „Ubjektc"  der  historischen  Forschung  werden,  sind  wandel- 
bar, und  weil  und  so  lange  sie  dies  sind,  werden  —  bei  Annahme  uu* 
veränderten  „Quellenmaterials^  von  der  wir  hier,  bei  logischen  Er- 
4Srteningenf  ein  fUr  allemal  ausgehen  ~  stets  neue  „Tatsachen**  und 
stets  in  neuer  Art  historisch  „wesentlich''.  Diese  Art  der  Bedingtheit 
durch  „subjektive  Werte"  ist  aber  jedenfalls  solchen  Naturwissenschaften, 
wdciie  dem  Typus  der  Mechanik  zustreben,  durchaus  fremd  und  bildeii 
gerade  den  ^ezifischen  Gegensatz  des  Historischen  gegen  sie. 

Fassen  wir  zusammen:  Soweit  die  „Deutung"  eines  Objekts  im  ge- 
wöhnlichen Sinne  des  Wortes  '  [»hilologische"  Deutung,  z.  B.  des  sprach- 
lichen „Sinnes"  ist .  ist  sie  lur  die  „Geschichte"  technische  Vorarbeit. 
Scnseit  sie  das  für  die  Ki^^enart  bestimmter  „Kulturepochen"  oder  be- 
stimmter Persönlichkeiicn,  oder  bestimmter  Einzelobjekte  (Kunstwerke, 
Uterarischer  Objekte)  Charakteristische  „deutend''  analysiert,  steht 
sie  im  Dienst  der  historischen  Begriüsbildung.  Und  zwar,  logisch  be- 
'  trachtet,  entweder  dienend,  indem  sie  kausal  lelevante  Bestandteile 
eines  konkreten  historischen  Zusammenhangs  als  solche  erkennen  hilft» 

—  oder  umgekehrt  leitend  und  wegweisend»  indem  sie  den  Gehalt 
eines  Objdrts:  —  des  »Faust",  der  Orestie,  des  Christentums  einer  be- 
stimmten Epoche  usw.  —  an  möglichen  Weitbezeichnungen  „deutet** 
und  so  der  kausalen  Arbeit  der  Geschichte  „Aufgaben"  stellt,  also  ihre 
Voraussetzung^  wird.  Der  Begriff  der  „Kultur"  eines  konkreten 
Volkes  vmd  Zeitalters,  der  Begriff  des  „Christentums",  des  ..Kaust aber 

—  was  leichter  übersehen  wird,  —  auch  z.  ß.  der  Begriff  „Deuts*  h- 
land"  usw.  sind,  als  Objekte  historischer  Arbeit  gebildet,  individuelle 
Wertbegrifie,  d.  h.  durch  Beziehungen  zu  Wertideen  geformt. 
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Wenn  wir  nuo,  um  auch  dies  zu  berühren,  diese  Wertungen  selbst, 
mit  denai  wir  an  die  Tsttachen  treten,  20111  Gegenitand  der  Analyse  ^ 
machen,  90  treiben  wir       je  nach  dem  Erkenntoisciel  —  entweder  j, 
Geschichts philosophie  oder  Psychologie  des  »historischen  Interesses".  | 
Wenn  wir  dagegen  ein  konkretes  Objekt  „wertanalysierend"  behandeln,  -  i 

d.  h.  in  seiner  Eigenart  derart  «»interpretieren^  da0  uns  die  möglichen 
Wertungen  seiner  „suggestiv*'  nahegebracht  werden,  ein  «»Nacherleben", 
wie  raan  es  (freilich  sehr  inkorrekt)  stt  nennen  pflegt,  einer  Kultur- 
Schöpfung  beabsichtii^'t  wird,  so  ist  das  —  darin  steckt  der  „berechtigte 
Kern"  von  E.  M.s  Formulierung  —  noch  keine  „historische"  Arbeit, 
aber  es  ist  allerdings  die  ganz  unvermeidliche  „forma  formans"  für  das 
histotiäche  „interesse"  an  einem  Objekt,  für  dessen  primäre  begriffliche 
Foiuiung  als  „Individuum"  und  *  für  die  dadurch  erst  sinnvoll  mögliche 
kausale  Arbeit  der  Geschichte.  In  noch  so  vielen  Fällen  mögen  —  wie 
dies  bei  politischen  Gemeinschaften,  sumal  dem  eigenen  Staat,  am  An> 
fang  aller  „Geschichte**  geschieht  —  die  aneriogenen  Alltags-Wertnngen 
das  Objekt  geformt  und  der  historischen  Arbeit  ihre  Stnfle  gepflastert 
haben,  und  der- Historiker  mag  also  glauben,  bei  diesen  handfasten  „Ob- 
jekten", die  anscheinend  —  aber  aodi  freilich  eben  nur  dem  Anschein 
nach  und  nur  fiir  den  gewöhnlichen  „HaiL<:gebrauch''  —  keiner  beson- 
deren „Wert-Interpretation"  mehr  bedürfen,  auf  seinem  „eigentlichen" 
Gebiet  m  sein:  so  bald  er  die  breite  Landstraße  verlassen  und  große 
reue  Kmsichten  auch  in  die  politische  „Eigenart"  eines  Staates  oder 
politischen  Genius  gewinnen  will,  rouO  er  auch  hier,  dem  logischen 
Prinzip  naih,  pcradc  so  verfahren  wie  ein  Faust-Interpret.  Aber  freilich, 
darin  hat  E.  M.  Recht:  wo  die  Analyse  ira  Stadium  einer  solchen 
„Deutung"  des  „Eigenwertes"  des  Objekts  bleibt,  die  kausale  Zurech* 
nungsarbeit  beiseite  gelassen  tmd  das  Objekt  auch  nicht  der  Fragestellung: 
was  es  kausal,  mit  Rücksicht  auf  andere,  umfassendere,  gegenwärtigere» 
Kulturobjekte  kausal  „bedeutet",  untenogen  wird,  —  da  ist  die  historische 
Arbeit  nicht  ins  Rollen  gekommen  und  der  Historiker  kann  hier  nur 
Batt^eine  zu  historischen  Problemen  sehen.  Nur  die  Art  der  Be> 
gründuog  seines  Standpimktes  ist  meines  Erachtens  nicht  hahbar.  Wenn 
E.  M.  insbesondere  in  der  „zustündlichen",  „systematischen"  Behandlung 
eines  Stoffes  den  prinzipiellen  Gepensr^tz  gegen  (Üc  Historik  erblickt 
und  wenn  /  B.  auch  Rickert  —  n  u  lulcin  er  iruiicr  in  dem  „Systema- 
tischen" das  s])ezifisch  „Naturwissti  m  Ii  iuIk  he auch  auf  dem  Gebiet 
des  ., «sozialen"  und  „geistipen"  Lebens,  im  (jcu^cnsati'  zu  den  „historischen 
Kiiiiurwissenschaften",  eibiickt  halte,  —  neueidings  den  Begriff  der 
„  s  y  s  te  m  a  t  i  8  c  h  e  tt  KuUtir  w  is  se  n  Schäften"  aufgestellt  liat,  ^  80  wird 
es  die  Aufgabe  sein,  weiterhin  in  emem  besonderen  Abschnitt  die  Fng^ 
auGniwerfen:  was  eigentlicb  ,3)'steiiiatik"  alles  bedeuten  kann  und  in 
welchen  veiachiedenen  Besiehungen  ihre  verschiedenen  Arten  tur  ge- 
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schichtlichen  Betrachtung  und  zu  den  „Naturwissenschaften^  steigen.-**) 
Die  von  E.  M.  als  „philologische  Methode"  bezeichnete  Beliandluns,^  der 
Kultur  des  Altertums,  speziell  der  hellenischen,  die  Form  der  ..Alter- 
tumskunde" ist  ja  zunächst  durch  die  sprachlichen  V'^orausselzungen  der 
Materialbeherrschung  praktisch  herbeigeführt.    Aber  sie  üt  ilicht  aiir 
ducb  ne  Mingt ,  soiidem  auch  daich  die  Eigenart  beitiniinler  henror- 
Tageoder  Forscher  uod  vor  allem  durch  die  „Bedeutung^»  welche  die 
,  Ktthtir  des  klassischen.  Allertnins  bisher  IQr  unsere  eigene  Geistesschulung- 
gehabt  hat  Vetauchen  wir,  uns  diejenigen  Standpunkte,  welche  gegenüber 
der  Kultur  des  Altertums  prinzipiell  möglich  sind,  in  radikaler  und  deshalb 
auch  rein  theoretischer  Fassung  zu  formulieren,    i.  Die  eine  würde  die 
Vorstellung  von  der  absoluten  Wertgeltung  der  antiken  Kultur  sein, 
deren  Ausprägungen  im  Humanismus ,  dann  etwa  bei  Winkelmann  und 
schließlich  in  allen  Spielarten  des  sogenannten  „K.lassizisraus"  hier  nicht 
zu  untersuchen  sind.    Antike  Kulturbestandtcile  sind  nach  dieser  Auf- 
fassung, wenn  wir  sie  in  ihre  letzten  Konsequenzen  treiben,  —  sowdt 
nicht  entweder  die  „Christlichkeil''  unserer  Kultur  oder  die  Piodukte 
des  Rationalismus  „Ergänzungen"  und  „Umbildungen''  gebracht  haben,  — 
wenigstens  virtuelle  Bestandteile  „der**  Kultur  schlechthin,  nicht  weil  sie 
„kausal"  in  E.  M.s  Sinn  gewirkt  haben,  sondern  weil  sie  in  ihrer  ab- 
soluten Wertgeltung  kausal,  auf  uaaeie  Erziehung,  wirken  sollen. 
Daher  ist  die  antike  Kultur  in  erster  Linie  Objekt  der  Interpretation  in 
usnm  scholarum,  zur  Erziehung  der  eigenen  Nation  zum  Kulturvolk: 
Die  „Philologie",  in  ihrem  umfassendsten  Betriff,  als  „Krkenntnis  des 
Erkannten" ,    erkennt    im   Altertum   etwas   prinzipiell  Überhistorisches, 
reitlos  Geltendes.     2.  Die  andere,  moderne,  würde  radikal  entgegen- 
gesetzt stehen:    die  Kultur  des  Altertums  in  ihrer  wahren  Eigenart 
stdit  uns  so  unendlich  fem,  daß  es  ganz  sinnlos  ist,  den  „Vielzuvieten*^ 
enien  Einblick  in  ihr  wahres  „Wesen"  geben  zu  wollen :  sie  ist  ein  sub* 
limes  Objekt  der  Wertung  für  die  Wenigen,  die  in  eine  für  immer  da- 
hingegangene, in  keinem  wesentlichen  Punkte  jemals  wiederiiolbare^  hMste 
Form  des  Menschentums  sich  versenken,  sie  gewissermaßen  „künstlerisch 
genießen"  wollen**).    Und  endlich  3.  kommt  die  altertumskundliche  Be- 
handlung einer  wissenschaftlichen  Interessenrichtung  entgegen,  welcher 
der  Quellenschatz  des  Altertums  in  erster  Linie  ein  ungewöhnlich  reich- 
haltiges ethnographisches  Material  für  die  Owinnun«T  allgemcmcr  Be- 
griflfe,  Analogien  und  Entwicklungsrcgeln ,  für  die  Vorge;^cliichte  nicht 
nur  unserer,  sondern  „jeder"  Kultur  darbietet:  man  denke  et\\a  an  die 
Entwicklung  der  vergleichenden  Religionskunde,  deren  hcuuger  Auf- 

Daao  cnt  utten  wir  auch  in  eise  Erörterang  der  i«isdued«BeB  nlSglicb«» 
Prfasipien  einer  „KlusifikaÜoB«  der  „WlMcatchaltca*'  ein. 

**)  Dies  dürfte  wohl  die  „cMteriicbe*'  Lehie  von  U.  v.  Wilunowils  fcfa^  ftgtn 
de*  licli  ja  E.  M  j  Angriff  in  entcr  Linie  ri«hUI. 
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Schwung  ohne  AinbcotODg  der  Antike  mit  Hilfe  stieng  philologischer 
Schulung  unmfiglidi  gewesen  wire.  Die  Antiice  Icommt  hier  insofern  in 
Betncht,  als  ihr  Kuliurgehalt  als  Erkeantnismitle]  xur  Kldong  von 
generellen  .»Typen"  geeignet  ist,  dagegen  weder,  wie  flir  die  erste 

„Auffassung",  als  dauernd  gültige  Kultumorm  noch,  wie  fUr  die  sweile^ 
als  absolut  einzigartiges  ObjcVt  individueller,  contemplativer  Wertung. 

Man  sieht  nlsbild  drsß  alle  drei  hier,  v  ie  gesagt,  „theoretisch**  for- 
mulierten Auttassungen  im  ihre  Zwecke  an  der  iJehandluog  der  antiken 
Geschichte  in  Form  der  „Aiicruuuijkunfie"  interessiert  sind,  und  sieht 
auch  ohne  Kornnientar,  daü  das  Interesse  des  Hislunkers  bei  jeder  von 
ihnen  in  der  Tat  zu  kurz  kommt,  da  sie  alle  drei  etwas  anderes  als 
„Geschichte'*^'  mm  primären  Zwcdc  haben.  AUdn  wem  andrerseits 
E.  M.  emstlich  alles  vom  Standpunkt  der  Gegenwart  ans  historisch  nicht 
mehr  „Wirksame^  aus  der  Gescfaicfate  des  Altertums  ausmerzen  woUte^ 
würde  gerade  er»  in  den  Augen  aller  derjenigen,  welche  im  Altertum 
mehr  als  nur  eine  historische:  „Ursache"  suchen,  seben  Gegnern  recht 
geben.  Und  alle  Freunde  seines  großen  .Werkes  werden  es  erfreulich 
finden,  daß  er  mit  jenem  Gedanken  gar  nicht  Ernst  machen  kann,, 
und  hoffen,  daß  er  nicht  etwa  einer  irrtümlich  formulierten  Theorie  zuliebe 
auch  nur  den  Versuch  daiu  unternimmt^"}. 

IL  Objektive  Möglidilidt  und  adAqoate  Venireachung  in  der 
historischen  Kausalbetrachtong. 

,X)er  Ausbruch  des  aweiten  punischen  Krieges",  sagt  Eduard  Meyer 
(&  i6),  ^ist  die  Folge  eines  Willensentscfalusses  Honnibals,  der  des 
Siebenjährigen  Kri^es  Friedrichs  des  Groflen,  der  des  Krieges  von  1866 
Bismarcks.  Sie  alle  hätten  sich  auch  anders  entscheiden  können,  und 
andere  Persönlichkeilen  würden  ....  sich  anders  entschieden  haben 
die  Folge  würde  gewesen  sein,  daß  der  Verlauf  der  Geschichte  ein  an- 
derer geworden  wäre."  „Damit  soll"  —  fiigt  er  in  der  Fußnote  2  hinzu, 
, .weder  behauj'tet  noch  ])cstritten  werden  ,  daß  es  in  die«;eni  Fall  nicht 
zu  den  betretienden  Knet^en  gekommen  wäre:  das  ist  eine  völlig  un- 
beantwortbare  und  müliige  Frage,"    Abgesehen  von  dein  schiefen  Ver- 


*•)  Die  Breite  der  vorstehenden  Erörterungen  slciit  ofTcobar  io  durchaus  gar 
keinem  Verhältnis  mit  dem,  was  unmittelbar  praktisch  Ar  die  .JUcthodolegie^  dab«l 
'  „bcnmtkoaiint».  Wer  vt  aas  diesem  Grand  für  „nttäig**  hUi,  dem  kann  um  anp- 
foUen  werden,  die  Frage  nach  dem  „Stns'*  des  Erkcnncnt  einlach  bdtcfie  an 
laMCft  nnd.tieh  tn  hegafigen,  durch  praktische  Arbeit  „wertvolle**  erkcnntniae  ait  ge- 
winnen. Es  find  nicht  die  Historiher,  welche  jene  Fragea  aufgerolU  haben,  sondern 
di^cnigen,  welche  die  verkehrte  Behauptung  än&tellten  und  noch  jeUt  fortgeselst 
variieren,  „wissenschaftliche  Erkenntnis**  sei  mit  „Findung  von  GcseUen**  identisch. 
Das  ist  nun  einmal  eine  Frage  nach  dem  „Sfam**  des  Erkenncas. 
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häJtnis,  in  welclieni  der  «weite  Satz  gegen  E.  M.s  früher  besprochene 
Formulierungen  über  die  Bezielmngen  von  .^Freiheit"  und  „Notwendigkeil" 
in  der  Geschichte  steht,  ist  hier  vor  alleai  die  Aoaicfat  tu  beanstanden, 
dafl  Fragen,  welche  wir  nicht  oder  nicht  sicher  beantiroiteii  kßiKaen, 
xm  deswillen  schon  „müßige**  Frsgen  seien.  Es  stinde  Abel  anch  am 
^ie  empirische  Wissenschaft,  wenn  jene  höchsten  Probleme^  auf  welche 
sie  keine  Antwort  gibt,  niemals  aufgeworfen  worden  wären.  Um  solche 
„letzten"  Probleme  handelt  es  sich  hier  nun  freilich  nicht,  sondern  aller- 
dings um  eine  einerseits  durch  die  Ereignisse  „überliolte",  andererseits 
nach  I  nge  unseres  wirklichen  und  möglichen  Wissens  in  der  Tat  posi- 
tiv nicht  eindeutig  zu  iseantwortende  Frage,  welche  überdies,  vom  strikt 
„deterministischen"  Standjjunkt  aus  betrachtet,  die  Folgen  von  etwas  er- 
örtert, was  „unmöglich"  war  nach  Lage  der  „Determinanten".  Und  troti 
alledem  ist  diese  Fragestellnog :  was  hätte  werden  können,  wenn  z.  B. 
Bismsick  den  Enftscbloß  znm  Kriege  nicht  geihndea  hSkte,  dnrchaos 
keine  „mttßtge*'.  Denn  eben  sie  betrifft  ja  das  (Ör  die  historische  for- 
mnhg  der  Wirklidikeit  Entscheidende:  welche  kaasale  Bedeutung 
diesem  individuellen  Entschhifl  innerhalb  der  Gesamtheit  der  nnendlich 
lahlreidien  „Momente",  die  alle  gerade  so  und  nicht  anders  gelagert 
«ein  mufiten,  damit  gerade  dies  Resultat  daraus  entstand,  eigentlich  zu- 
2iischätzen  ist  und  welche  Stelle  ihm  also  in  der  historischen  Darstclluni;' 
zukommt.  Will  die  Geschichte  über  den  Rang  einer  bloßen  C-hromk 
merkwurciii^r^er  Begcl)cnheiten  und  Persönlichkeiten  sich  ci  heben,  so  bleibt 
ihr  ja  grir  kein  anderer  Weg,  als  die  Stellung  ebensolcher  Fragen. 
Und  sie  ist  auch,  solange  sie  Wissenschaft  ist,  so  verfaliren.  Dies  ist 
Ja  an  E.  früher  wiedergegebener  Formulienug:  daß  die  Geschichte 
die  Ereignisse  vom  Standpunkt  des  „Werdens"  aus  betrachte  und  daher  ' 
ihr  Objekt  der  „Notwendigkeit'',  die  dem .  „Gewordenen"  eigne,  nidit 
uaterrtdie,  das  Richtige,  dafi  der  Historiker  bei  der  WOidignng  der 
kausalen  Bedeutung  eines  konkreten  Ereignisses  ähnlich  verfiihrt,  wie 
der  stellungnehroende  und  wollende  historische  Mensch,  der  nienals 
„handeln"  würde,  wenn  ihm  sein  eigenes  Handeln  als  „notwendig"  und 
nicht  3ls  nur  „möglich"  erschiene-').  Der  Unterschied  ist  nur  dieser: 
der  handelnde  Mensch  erwägt,  soweit  er  streng  „rational"  handelt  —  was 
wir  hier  annehmen  — ,  die  „außerhalb"  seiner  liegenden,  nach  Maßgabe 
seiner  Kenntnis  in  der  Wirklichkeit  gegebenen,  „Bedingungen"  der  ihn 
interessierenden  Zukunftsentwicklung  und  schaltet  nun  gedanklich  ver- 
echiedene  „mögliche"  Arten  seines  eigenen  Verhaltens  und  deren,  in 
Verbuidung  mit  jenen  ,4ttfiefen"  Bedingungen  su  erwartende  Erfolge 
in  den  Kausalnexns  ein,  um  dann  je  nach  dem  dergestalt  (gedanklich) 
«imittelten  „möglichen"  Ergebnissen  sich  fiir  die  eine  oder  die  andere 


*^  Dies  bleibt  gegenüber  der  Kritik  Kistiakowskii  a.  a.  O.  &  393  licbtif , 
welche  diesen  Begriff  der  „Möglichkeit"  gar  nicht  trUfL 
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Vcffkaltungsweise,  ftls  die  seinem  t^wtdk*'  entsprechende,  su  entscheiden. 
Der  Historiker  ntm  ist  seinem  Helden  zunächst  darin  ttberlegen,  daß  er 
jedenfalls  a  posteriori  weift»  ob  die  Abschätzung  der  gegebenen  „au6er- 
halb"  derselben  vorhanden  gewesenen  liedingungen  auch  tatsächlich  den 

Kenntnissen  und  Erwartungen,  \velche  der  Handelnde  bcgte,  entsprachen: 
dies  lehrt  ja  der  faktische  ,,Krfolg"  des  Hnndcln^;.  Tnf!  bei  demjenigen 
idealen  Maxiiiiuni  an  Kenntnis  jener  Bedingunj^cn,  weiches  wir  liier,  wo 
es  sich  ja  lediglich  um  die  Aufhellung  logischer  Fragen  handelt, 
einmal  theoretisch  zugrunde  legen  wollen  und  dürfen,  —  mag  es  in 
Wirklichkeit  noch  so  selten,  vielleicht  nie,  erreichbar  sein  —  kann  er 
die  gleiche  gedankliche  Erwägung,  welche  sein  „Heldf*  mehr  oder  minder 
klar  stellte  oder  „hätte  stellen  könnend»  seinerseits  rfickblickend  voll» 
aiehen  und  also  z.  B.  mit  wesentlich  gtlnstigeren  Chancen  als  Bnmaidc 
selbst  die  Frage  aufwerfen:  welche  Folgen  wären  bei  Fassung  eines  an* 
deren  Entschlusses  zu  „erwarten"  gewesen.  En  leuchtet  ein,  dad  diese 
Betrachtung  sehr  Weit  davon  entfernt  ist,  „müßig''  zu  sein.  E.  M.  selbst 
wendet  (S.  43)  genau  dies  Verfaliren  auf  jene  beiden  Schüsse  an,  welche 
in  den  Berliner  Märztagen  den  Ati^^brurh  des  Straßenkampfes  unmittelbar 
provozierten.  Die  Frage  nach  ihrer  Entstehung,  meint  er,  sei  „historisch 
irrelevant".  Warum  irrelevanter  als  die  Erörterung  der  Entschlüsse 
Hannibals,  J''riedrichs  des  (rroüen ,  liismnrcks:  „Die  Dinge  lagen  so, 
da(j  irgendein  beliebiger  Zufall  den  Rontlikt  zum  Ausbruch  bringen 
mußte"  (1).  Man  sieht,  hier  ist-  von  £.  M.  selbst  die  angeblich 
,,mtt6ige*'  FVage  beantwortet,  was  ohne  jeneSchfisse  geschehen  »wäre'S 
und  dadurch  ist  deren  historische  „Bedeutung"  (in  diesem  Fall:  ihre 
Irrelevanz)  entschieden  worden.  Bei  den  EntscUttssen  Kaxinibate,  Fried« 
richs,  Bismarcks  „lagen"  dag^en  offenbar,  wenigstens  nach  £.  Mi  An* 
sieht,  „die  Dinge"  anders  und  zwar  nicht  so,  daß  der  Konflikt,  sei  es 
überhaupt,  sei  es  unter  den  damaligen  konkreten  politischoi  Konstel- 
lationen, welche  seinen  Verlauf  und  Ausgang  bestimmten,  zum  Ausbruch 
gekommen  wäre,  wenn  der  Entschluß  anders  ausfiel.  Denn  sonst  wäre 
ja  dieser  Entschluß  historisch  so  bedeutungslos  wie  jene  Schüsse.  Das 
Urteil,  daß,  wenn  eine  einzelne  historische  Tatsache  in  einem  Kom- 
plex von  historischen  Bedingungen  fehlend  oder  abgeändert  gedacht 
wird,  dies  einen  in  bestitnnuen,  historisch  wichtigen  Beziehungen 
abgeänderten  Verlauf  der  historischen  Ereignisse  bedingt  haben  würde, 
scheint  also  doch  fiir  die  Feststellung  der  „historischen  Bedeutung"  jener 
Tatsache  von  erheblichem  Wert  zu  sein,  mag  auch  der  Historiker 
in  praxi  nur  ausnahmsweise,  nämlich  im  Fall  der  Strittigkeit  eben 
jener  „historischen  Bedeutung**,  veranlafit  sein,  jenes  Urteil  bewuftt 
und  ausdrücklich  zu  entwickeln  und  zu  begründen.  Es  ist  klar,  daß 
dieser  Umstand  zu  einer  Betrachtung  des  K  gischen  Wesens  solcher  Urteile, 
welche  aussagen,  welcher  Erfolg  bei  Fortlassung  oder  Abänderung  einer 
kausalen  Einzelkomponente  aus  einem  Komplex  von  Bedingungen  zu  er* 
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warten  gewesen  „wäre",  und  ihrer  Bedeutung  für  die  Geschichte  hätte 
aufTordeiQ  müsseB.  Wir  wuiien  versuchen,  uns  darüber  etwas  klarer  zu 
wenden» 

Wie  idir  die  Gachiefatslogik **)  noch  im  aijgeii  liegt,  zeigt  sidi 
XL  a.  auch  darin,  daß  Über  dieie  wichtige  Frage  weder  Historiker»  noch 
Mediodologen  der  Geachichte,  aondem  Vertreter  weit  aUiegenda' 
Fieber  die  maßgebenden  Untersuchungen  angestellt  liaben. 

Die  Theorie  der  sogenannten  „objektiven  MfiglichlKcit"»  um  welche 
es  sich  hier  handelt,  beruht  auf  den  Arbeiten  des  ausgezdchneten  Physio* 

logen  V.  Kries  und  die  gebräuchliche  Verwendung  dieses  Begriffs  auf 
den  an  v.  Kries  sich  anschließenden  oder  ihn  kritisierenden  Arbeiten  in 
erster  Linie  kriminalistischer,  in  zweiter  andere  juristischer  Schriftsteller, 
spciicll  Merkel,  Rumeiin,  Lie[)nmnn,  und  neustens,  Radbruch.^**)  In  der 
Methodologie  der  Sozialwisscii.sc haften  ist  bisher  die  Kriessche  Ge- 
dankenreihe vorerst  nur  in  der  Statistik  überaommeu  worden.'*)  Daß 


**)  Die  wdletiün  erttetcrtm  Kategorien  (iad<y,  wie  «nditcklidi  bcneikt  wii 
mg,  oieht  etwa  mur  «nf  dem  Gebiet  der  ttblicberweiie  so  gcnaaatea  F«ehdiniplni 
der  HGcschiehte*«  ihre  AaweadsBg,  teadem  bei  der  „biitoriscbea*'  Zncchnaag 
jade*  indiridneUeii  &eigaiiiei,  auch  duci  lolchea  der  ntoten  Nalot***  Die  KsUfoiie 
dct  „Historischen**  »t  hin  ehi  logischer,  nicht  facbtechaiicher  Segriff« 

**)  Ober  den  BegrifT  der  objektivea  MttgUchkdt  und  einige  Anwendungen  dec> 
aelbea«  Lcipiic  iSM.  Wichtige  Autgangspunkte  dieser  Erörterungen  sind  von 
V.  Kries  zuerst  in  seinen  ..Printipien  der  Wahrsclicinlichkeitsrcchnung"  niedergelegt 
worden.  sei  hier  von  vornherein  bemerkt,  dafi  nach  der  Natur  des  historiscliea 
„Objekts"  nur  die  allcrrlemcntafstcn  liestandleile  der  v.  Kncsschcn  Theorie  für  die 
Geschichtsmethodologtc  Bedeutung  haben.  Die  Übernahme  von  Prinzipien  der  in 
ttresgen  Sinn  sogen.  „Wabrscheinliciikeitsrech'nung"  kommt  für  die  kausale  Arbeit 
der  Geschichte  nicht  nur»  iettwtfcntfndUcb,  nicht  in  Betncbt,  tonden  sehen  der 
Venvch  einer  analofea  Verwertung  ihrer  Gcsiehtipnnicle  crkeiKht  grade  Voisichit. 

*^  Die  am  tielktett  eingreifende  Kritik  bat  Itisher  Radbmch  (Die  Lehre  roa 
der  aittqiialen  Vemiaaduiag,  Bd.  I  N.F.  Heft  3  der  Abhandlnagea  des  v,  liiiftwriifn 
Seminars;  —  bei  iltm  die  triebligsic  sonitige  Literatar)  an  der  Vcrwcttaag  der 
V.  Kriesschen  Theorie  für  juristische  Probleme  gettbL  Seiner  piiasipiellen  Zeigliede' 
rang  des  Begriffes  der  „adäquaten  Verursachung"  wird  erst  weiterhin  Rechnung  ge- 
tragen werden  können,  nachdem  tuaichst  die  Theorie  in  möglichst  einfacher  (und 
deshalb,  wie  sich  seigCB  Wird,  aar  provisorischer,  aicht  cndgflltigcr)  Formulicruag 
»orgetragcn  ist. 

")  Sehr  eng  berührt  sich  mit  den  statuittschen  Theorien  von  v.  Kries  unicr  den 
Tbcorctikern  der  Slalulik  L.  v.  Bortkiewitsch,  Die  crkcnnlnislheorclischen  Grund- 
lagen der  Wahrscheinlichkeitsrechnung,  Conrads  Jahrbücher,  3.  Folge  XVH  (  vgl.  aacb 
Bd.  XVIII)  aad :  Die  llieorie  der  Bevalkerangs-  und  Morabtatistik  nach  Leais  (ebcada 
Bd.  XXVIl).  Aar  dem  Boden  der  Kriemchea  Theorie  steht  femer  A.  Tichapro«, 
dessen  Artilwl  flher  Moralstatistiii  im  Brockhatts*£phroDschen  Ensyklopidiaebea 
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gerade  die  Juristen,  in  erster  Linie  die  Kriminalisten,  das  Problem  be- 
handelten, ist  naturgemäß,  da  die  Irage  nach  der  strafrcciitlichen 
Schuld,  insoweit  ne  das  Problem  enthält:  unter  welchen  Umständen 
num  behaupten  könne,  daß  jemand  durch  sein  Handehi  einen  bealimrote» 
änderen  Erfolg  „veninacht'*  habe,  reine  Kanalitftlsffage  ist,  —  und 
zwar  oflTenbar  von  der  gleichen  logischen  Struktur,  wie  die  historische 
Kausalitfltsfrage.  Denn  ebenso  wie  die  Geschichte  sind  die  Probleme 
der  piaktisclien  sozialen  Beziehungen  der  Menschen  zueinander  und  ins> 
besondere  der  Rechtspflege  ,^throposentrisch"  orientiert,  d.  h.  sie 

Wörterbuch  mir  leider  nicht  zugünglich  war.  Vgl.  seinen  Artikel  Üb^r  die  Auf» 
gaben  der  Theorie  der  Sutisiik  ia  Schmollcr»  Jahrbuch  1905  S.  421  f.  Der  Kritik 
Th.  Kistiakowski';  !in  «Irrn  früher  angeführten  Aufsat/  in  den  ..Problrmcn  des  Tdealit» 
mus"  S.  378  ff.j,  die  frrilich  vorerst  nur,  unter  Vorbehalt  der  näheren  Ausführung, 
skiizicrt  vorliegt,  kann  ich  nicht  beitreten.  Kr  wirft  (S.  379J  der  Theorie  zunächst  die 
Verwendun;;  e:nci  lal^chcQ,  auf  der  Millschcn  Logik  beruhenden  Ur»achcnbegri(Tcs  vor, 
speziell  den  Gebrauch  der  Kategorie  der  „zusammeogcsetzteo"  und  der  „Teil Ursache", 
welcher  seineiseits  wieder  maf  einer  anlhropomoipben  Denluog  der  Knunlitit  (im 
Sinn  dct  H^^lrkeas**)  bcmbe  ^dat  lautere  devtet  nach  Radbraeh  a.  a.  O.  S.  f»  an). 
Allein  der  Gedanlcc  dea  „Wirkens**  oder,  wie  man  es  fnrbloicr,  aber  dam  Sinn 
nach  dardiaui  identlicli,  auch  ausgedrfflckt  bat:  dei  „kavsalen  Kaadea**»  ist  voa  jeder 
Kauiatbelraehtung,  welche  auT  ladiTidaelle  qualitative  VetindeniAgireihen  reflektiert, 
durcliaus  uozertfeanlick.  Davon,  daft  er  nicht  mit  unnötigen  und  bedenklichen  meta- 
physischen Voraussetzungen  belastet  werden  darf  (und  auch  nicht  muß),  wird  sp&ter 
die  Rede  sein.  (Siehe  Uber  L'rsachcnpluralität  und  Elcmentarursachcn  die  Dar« 
legungen  Tsrliupro^vs  a.a.O.  S.  436).  Hier  sei  nur  nnrh  bcmrrki:  die  ..Möglich- 
keit" is;  riDc  .  tuni;endc"  Kategorie,  d.  h.  sie  tritt  in  der  Art  in  Funktion,  daß  sie 
die  Auslese  der  in  die  historische  Darstellung,'  .iufzunehni<-nden  kausalen  Glieder 
bestimmt.  Der  bi&luriach  ^clurnitc  blu^t  cntlult  dagcc  >i  .1:1  .Möglichkeit"  weoig&tens 
dem  Ideal  nach  nichts:  die  geschichtliche  Darstellung  ^cUn^i  twar  subjektiv  nur 
aebr  lellen  su  Notwendigkciti*Urteilen,  aber  sie  steht,  objektiv,  tweifeilot  ateta  unter 
der  VorauaMlsoBf ;  dab  die  „Ursachen**,  weldten  der  Erfolg  |,aufereehttet**  wM,  — 
wobigencrkt  natürlich:  in  Verbindung  mit  jener  ÜneadUdikeit  von  „Bedingungen**, 
welahe  als  wiaenaehaHIich,  „iatereaeloa**  in  der  Darttdlung  nur  lummariKh  an* 
gedeutet  nnd  —  alt  icblechthin  „aureichende  Gründe"  adaet  Eiatrittea  sa  galten 
baben.  Daher  involviert  die  Verwendung  jener  Kategorie  nicht  im  geringsten  die 
von  der  Kausalitätstheorie  längst  überwundene  Vorstellung,  als  ob  irgend  welche 
Glieder  realf-r  Kausalru^ammenhänge  bis  zu  ihrem  Fintritte  in  die  ursächliche  Ver- 
kettung t:^i-\vi,  t-imaöeo  „in  der  Schwebe"  gewc&cn  wären.  Den  Gegensatz  seiner 
ThcKfic  gcjjea  diejenige  J,  St.  Mills  h.Tt  v.  Kries  selbst  (a.  a.  C>.  S.  107)  in  m.  E. 
durchaus  übcricugeudcr  Weise  dargelejjt.  Darüber  s.  weiter  uiUca.  Richtig  ist  nur, 
dafl  auch  Mill  die  Kategorie  der  objektiven  Möglichkeit  erörtert  und  dabei  gelegent- 
lich andi  (c  Werke,  dentscbe  Au^g.  v.  Gompers,  III  S.  ste)  den  Begriff  der  „adl* 
^uatcB  Veruraacbung"  gebildet  bat. 
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fragen  nadi  der  kamaleB  Bedeutung  meotchlicher  »HafidtnogeD". 
Und  «bemo  wie  bei  der  Frage  aacii  der  unlddidien  Bedingthrit  eines 
kmkielen,  eventodl  sMiftechtUch  tu  sfibsendeD  oder  itvilredidich  za 
enelseoden  trhüdigeiwlftfi  Erfolges,  richtet  sich  such  das  KsnMKtSts* 
proUem  des  Historikers  stets  auf  die  Zurechnung  konkreter  Erfolge  zu 
konkreten  Ursachen,  nicht  auf  die  Ergründung  abstrakter  „Gesetzlichkeiten''. 
Von  dem  gemeinsamen  Wege  biegt  die  Jurisprudenz,  speziell  die 
Krimiaalisfik  zn  einer  ihr  spezifischen  Prnblemstelhinp;  aHerdinps  wieder 
ab  infolge  des  Hinzutretens  der  weiteren  irage :  ob  und  wann  die  ob- 
jektive, rein  kausale,  Zurei  hnuiig  des  Erfolges  zu  der  Handlung  eines 
Individuums  auch  zu  deren  Qualifizierung  als  seiner  subjektiven 
^Öciiuld*'  ausreichend  sei.  Denn  ^lese  Frage  ist  nicht  mehr  cm  reui  kau- 
aalea»  Audi  blofie  Feststellung  „objektiv",  durch  Wahrnebmung  und  kausale 
DentaDg,  su  ennittehider  Tatsachen  Uisbares  FTpUeni,  sondem  ein  solches 
der  m  ediischen  und  anderen  Werten  orientierten  Kriminalpolttik. 
Denn  es  ist  s  luiori  mögUch  und  tatsMcIüich  hltu6g,  heute  regelmafli^» 
der  Fall,  da6  der  ausdrücklich  ani;geqirodiene  oder  durch  Interpretation 
au  ermittelnde  Sinn  der  Rechtsnormen  dahin  geht,  daß  das  Vorhanden« 
sein  einer  „Schuld"  im  Sinne  des  betreffenden  Rechtssatzes  in  erster 
Linie  von  gewissen  subjektiven  Tatbeständen  auf  Seite  des  Handeln- 
den (Absicht,  subjektiv  bedingtes  „Voraussehen können"  des  lirlblges 
u.  dgl.)  abhängen  solle ,  und  dadurch  kann  die  Bedeutung  der  kaie- 
gorialen  Unterschiede  der  kausalen  Verksüpfungsweise  erheblich  alteriert 
werden.**)  Allein  auf  den  ersten  Stadien  der  Erörterung  iiai  dieser 
Unterschied  des  Untersuchimgszwecks  noch  keine  Bedeutung.  Wir  fragen 
sttoichst,  durchaus  gemrinsam  mit  der  jaristisdien  Theorie:  wie  Ist  eine 
Zurechnung  eines  konkreten  „Erfolges''  zu  einer  einsdnen  „Umche** 
überhaupt  prinzipiell  möglich  und  vollziehbar  angesichts  dessen»  da6 
in  Wahrheit  stets  eine  Unendlichkeit  von  ursächlidien  Momenten 
das  Zustandekommen  des  einzelnen  „Vorgangs"  bedingt  haben,  und  daß 
fUr  das  Zustandekommen  des  Erfolges  in  seiner  konkreten  Gestalt  ja 

")  Das  moderne  Recht  richtet  sich  pegen  den  Tüter.  nicht  die  Tat  (cf.  Radbruch 
a.a.O.  S.  62)  und  fragt  nach  der  subjektiven  „Schuld",  während  die  Geschichte, 
solange  sie  empirwchc  WiaicnschaÜ  bleiben  will,  nach  den  ,,objckuvcn"  Gründen 
konkrtter  Vorg;uigc  und  nach  der  Folge  konkreter  „Taten"  fragt,  nicht  aber  über 
des  »Titcf  *  n  Getickt  tHien  will  DI«  Kritik  Radbradis  gegen  Kries  fußt  gaox 
Bit  Recht  a«f  jenem  grundlegenden  Priniip  dct  Biodemea  —  nicht  jeden  ^  Rechn. 
Daher  gesteht  er  aber  aelbet  in  den  Flllen  der  sogen.  Erfolgsdelikte  (S.  65),  der 
Hnlinng  wegen  „abttrakter  EinwirknDCMndfUehkeie*  (S.  71),  der  Haftnng  fOr  Ge- 
winnausfalle, und  der  Haftung  von  „ZurccbnungsttnOhigen**,  d.li.  flbcnll  dn«  w» 
lediglich  rj.c  „objektive"  KausaUtät  in  Frage  kommt  (S.  80),  die  Geltung  der 
Kricsschen  Lehre  zu.  In  gleicher  logischer  Lage  mit  jenen  FiUcn  befindet  eich 
aber  eben  die  Geschichte. 
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schlechibia  alle  jene  einieliieo  unftdiUcben  Momeote  unentbebrUcb 

waren  ? 

Die  Möglichkeit  einer  Auslese  unter  der  Unendlichkeit  des  De- 
terminanten ist  nun  zunächst  durch  die  Art  unseres  historischen  In- 
teresses bedingt.  Wenn  man  sagt,  dal.i  die  Geschichte  die  konkrete 
Wirklichkeit  emcb  „bieignisses"  in  seiner  iiiüividuaaUt  kausal  za 
venteheo  habe,  so  ist  damit',  wie  wir  scbon  sahen,  selbstvexstäodüch 
nicht  gemeint,  da6  sie. dasselbe  in  der  Gesamtheit  seiner  indivldueUea 
Qualitäten  unverkflrzt  zu  „reprodusieren*'  und  kauisl  au  erkllren  habe: 
das  wäre  eine  nicht  nur  faktisch  unmögliche»  sondern  printt|ndl  sinn- 
lose Aufgabe.  Sondern  es  kommt  der  Geschichte  ausschließlich  auf  die 
kausale  Eridarung  derjenigen  „Bestandteile"  und  „Seiten"  des  betreffendtti 
Ereignisses  an,  welche  unter  bestimmten  Gesichtspunkten  von  „allge- 
meiner  Bedeutung'*  und  deshalb  von  historischem  Intesesse  sind,, 
genau  ebenso ,  wie  für  die  Erwägungen  des  Richters  nicht  der  jxesamle 
individuelle  Ablauf  des  Geschehnisses,  sondern  die  für  die  Subsumrion 
unter  die  Normen  wesentlichen  Bestandteile  desselben  allein  in  Be- 
tracht kommen.  Ihn  interessiert.  —  ganz  abg;esehen  von  der  Unend- 
lichkeit ..absolut"  trivialer  Einzelheiten  —  nicht  emiiial  alles,  was  lur 
andeie  aaturwiaenschaftliche,  historische,  künstlerische  BeUachtungsweisen 
von  Interesse  sein  kann:  nidit,  ob  der  tödliche  Stich  den  Tod  unter 
Nebenerscheinungen  ,,herbeiftihTte*',  die  für  den  Physiologen  recht  in« 
teressant  sein  mögen»  nicht  ob  die  Pose  des  Toten  oder  des  Mördeia 
ein  geeigneter  Gegemttind  künstlerischer  DarsteUnng  hätte  sein  können» 
nicht,  ob  etwa  der  Tod  einem  unbeteiligten  ^Hintermann**  in  der  Be- 
amtenhierarchie zum  „Aufrücken"  half,  also,  von  dessen  Standpunkt 
ans,  kausal  ..wertvoll**  wurde,  oder  aber  etwa  Anlaß  zu  bestimmten 
•-ifheriieitspolizeilichen  Anordnungen  wurde,  vielleicht  par  internationale 
Konflikte  schuf  und  sich  so  „historisch"  bedeutsam  zeij^tc.  Das  für  ihn 
allein  Relevante  ist;  ob  die  Kausalkette  zwischen  Stich  und  Tod  derart 
gestaltet  und  der  subjektive  H.il)itus  des  Taters  und  sein  Verhältnis  zur 
Tat  ein  solches  war,  daß  eine  bestimmte  '  ra! rechtliche  Norm  anwendbar 
wird.  Den  Historiker  andererseits  interes:>ieren  z.  B.  am  Tode  Caesars 
weder  die  kruninalistischen  noch  die  medizinischen  Probleme,  die  der 
„Fall**  dargeboten  haben  könnte,  noch  die  Einselheiten  des  Hergangs 
—  soweit  sie  nicht  etwa  entweder  illr  die  ».CharBkteristik**  Coesan» 
oder  flir  die  „Charakteristik"  der  Fnrteflage  in  Rom  —  also  als  „Er* 
kenntnismittd"  —  oder  endlich  fUr  den  „politischen  Effekt"  seines 
Todes  —  also  als  „Reahirsache"  —  von  Krheblichkeit  sind.  Sondern 
ihn  beschäftigt  daran  zunächst  allein  der  Umstand,  daß  der  Tod  gerade 
damals  unter  einer  konkreten  poh'tischen  Konstelbtion ,  eintrat  und  er 
erörtert  die  daran  anknüpfende  trage ,  ob  dieser  Umstand  etwa  be- 
stimmte für  den  Ablauf  der  „Weltgeschichte"  erhebliche  „Folgen"  ge- 
habt hat. 
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Wie  Ittr  die  loristische,  so  ergibt  lich  ondi  ftbr  die  hiitoriiclie  Zn- 
lecfanongpftige  dadurch  die  AmsdieidiiQg  einer  Unendlichkeit  von  Bestand* 
teilen  des  wirklichen  Herganges  als  „kenal  irrdenmt^  denn  ein  emxelner 
Umstand  ist,  wie  wir  sehen,  nicht  nur  dann  unerheblich,  wenn  er  mit 

dem  2ur  Erörterung  stehenden  Ereignis  in  gar  keiner  Beziehung  stand, 
•dergestalt,  dnß  wir  ihn  wegdenken  können,  ohne  daß  irgendeine  Än- 
•demng  des  tatsächlichen  Verlaufes  eingetreten  „wäre",  sondern  schon 
dann ,  wenn  die  in  concreto  wesentliche  und  allein  intertssierende  Be- 
itandteile  jenes  Verlaufes  durch  ihn  nicht  mitverursacht  erscheinen. 

Uosere  eigentliche  Frage  ist  ja  nun  aber:  durch  welche  logische 
Operationen  gewinnen  wir  die  Ebaicht  und  vermögen  wir  sie  demon- 
'StrieieDd  an  begrttnden,  daß  eine  aotdie  Kanaalliesidiung  zwischen 
jenen  „wesentlichen"  Beatendteilen  des  Erfolges  und  bestimmten  Bestand- 
tdlen  ans  der  Unendlichkeit  determinierender  Momente  vorliegt  Oflen» 
hat  nicht  durch  ein&che  „Bco^w^htmig"  des  Hergenges,  —  dann  jedenfalls 
nicht,  wenn  man  darunter  ein  „voraussetzungsloses",  geistiges  „Pholo- 
Ifrapbieren"  aller  in  dem  fraglichen  Raum-  und  Zeitabschnitt  vorgefallenen 
physischen  und  psychischen  Hergänge  versteht  —  seihst  wenn  ein  solches 
TOÖglich  wäre.     Sondern  die  kausale  Zurechnung  vollzieht  sich  in  Gestalt 
•^mes  Gedankenprozesses,  welcher  eine  bcrie  von  Abstraktionen  ent- 
hält.   Die  erste  und  euibcheidende  ist  nun  eben  die,  daß  wir  von  den 
tatsachlichen  kausalen  Komponenten  des  Verlaufs  eine  oder  einige  in 
•bestimmter  Richtung  abgeändert  denken  und  uns  fragen,  ob  unter  den 
dergestelt  abgeänderten  Bedingungen  des  Hergangs  der  (in  den  „wesent* 
Jidien"  Punkten)  gleiche  Erfolg  oder  welcher  andere  „su  erwarten  ge* 
wesea"  wäre.  Nehmen  wir  ein  Beispiel  ans  Eduard  Bleyers  eigener  Praxis. 
Niemand  hat  so  pbstlsch  und  klar  wie  er  die  welthisloiiadie  «Tragweite** 
•der  Peiserkriege  für  die  abendländische  KulturentwicUang  klargelegt. 
Wie  aber  geschieht  dies,  logisch  betrachtet?    Im  wesentlichen,  indem 
-entwickelt  wird,  daß  zwischen  den  beiden  „Möglichkeiten":  Ent- 
faltung  einer    theokratisch  •  religiösen   Kultur,   deren   Ansätze   in  den 
Mysterien   und  Orakeln  vorlagen,  unter  der  Ägide  des  persischen  I'ro- 
tektorats ,  welches  möglichst  überall,  so  bei  den  Juden,  die  nationale 
Relipion  ils  lierrschaftsmittel  nutzte,  auf  der  einen  Seite,  und  dem  Siege  der 
■dicsseiüg  gewendeten,  freien  hcUenisclien  Geisteswelt,  welche  uns  jene 
Kutturwerte  schenkte,  an  denen  wir  noch  heute  zehren,  die  „Ent- 
scheidung^ fiel  durch  ein  Gefecht  von  den  winzigen  Dimensionen  der 
tßdbhchl"  bei  Marathon,  welche  ja  die  iineiUfiliche  „Vorbedingung*'  der 
Entstehung  der  attischen  Flotte  und  also  des  wetteten  Verlaufiei  des 
Freiheilskampfes,  der  Rettung  der  Selbständigkeit  der  hellenischen  Kultur, 
4ia  posiliTen  Anregung  zu  dem  Beginn  der  spezifisch  abendlindiadien 
Historiographie,  der  Vollentwicklung  des  Dramas  und  all  jenes  einzig- 
artigen Geisteslebens  darstellte,  welches  auf  dieser  —  rein  quantitativ 
jiemessen  —  Duodezbüboe  der  Weltgeschichte  sich  abspielte; 
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Und  daß  jene  Schlacht  die  „Eotscheidung**  zwischen  jenen  ,,Mög- 
Hchkeiten"  brachte  oder  doch  sehr  wesentlich  beeinflußte,  ist  ofifenbar 
der  schlechthin  einzige  drund.  weshalb  unser  —  die  wir  keine  Athener 
sind  —  historisches  Interesse  überhaupt  an  ihr  haftet.  Ohne  Abschätzung 
jener  ..Mtiplichkeiten"  und  der  unersetzlichen  Kultnru crte ,  welche  für 
unsere  ruckst  hauende  Betrachtun?i;  an  jener  KntscheKlutii;  ,  hingen", 
eine  Feststellung  ihrer  „Bedeutung"  unmöglich  und  es  waie  dann  in  der 
Tat  nicht  abzusehen,  weslialb  wir  nicht  sie  mit  einer  Prügelei  zwischen 
swei  Kaffern*  oder  IndianentXmmen  gleichwttteo  und  also  mit  dca 
stnmp^ttigen  „Grundgedanken"  der  Helmoltacben  ,»Weltgeschidite" 
wirklich  und  gründlicher  Emst  machen  sollten,  als  es  in  diesem  „modernen" 
Sammelwerk")  geschehen  Ist  Wenn  also  moderne  Historiker,  sobakl 
sie  durch  eine  Sache  genötigt  werden,  die  „Bedeutung''  eines  konkreten 
Ereignisses  durch  ausdrückliche  Überlegung  und  Darlegung  der 
,,Möglichkeiten"  der  Entwicklung  zu  umgrenzen,  sich  wegen  ihrer  Ver- 
Wendung  dieser  scheinbar  antidetcrministisrhen  Kategorie  m  entschul- 
"«.iitren  pflegen,  so  ist  das  logi^rh  ;:^anz  imhe^^^i iintlet.  Wenn  z.  H.  K.  llampe 
in  sc  HU  in  „Conradin"  nach  euier  sehr  leiiricu  licn  Darlegunjj  der  histo- 
rischen ,, Bedeutung"  der  Schlacht  bei  Togliacozzo,  an  der  Hand  der  Er- 
wägung der  verschiedenen  „Möglichkeiten",  zwischen  welchen  ihr  rein 
^zuf^lliger",  d.  h.  durch  ganz  individuelle  taktische  Vorgänge  bestimmter, 
Ausgang  „entschied",  plötzlich  einlenkend  beifUgt :  „Aber  die  Geschichte 
kennt  keine  Möglichkeiten'',  —  so  ist  darauf  zu  antworten:  Das,  unter 
deterministischen  Axiomen  „objektiviert"  gedachte,  „Geschehen"  „kennt** 
sie  nicht,  weil  es  eben  überhaupt  keine  Begriffe  „kennt**,  —  die  „Ge« 
schichte"  kennt  sie  immer,  vorausgesetzt,  daß  sie  Wissenschaft  sein 
will.  In  jeder  Zeile  jeder  historischen  Darstellung,  ja  in  jeder  Auswahl 
von  Archivalien  und  Urkunden  zur  Publikation,  stecken  „Möglichkeits- 
urteile" oder  richtip:er  r^ittssen  sie  stecken,  wenn  die  Publikation  „Er- 
kenntniswerf hnhen  soll. 

Was  heißt  es  denn  nun  aber,  wenn  wir  von  nuhrrren  „MfK;lich- 
kciten"  sprechen,  zwischen  denen  jene  Kämpfe  ,,eaLschieden"  liaben 
sollen?  Es  bedeutet  zunächst  jedenfalls  die  Schaffung  von  —  sagen  wir 
ruhig:  —  Phantasiebildern  durch  Absehen  von  einem  oder  mehreren 
der  in  der  RealiUtt  fhktisch  vorhanden  gewesenen  BettandteOe  der  „Wirk- 

**)  Sclbtliedf&d  gfll  di«s  Urteil  aiebl  den  einzelnen  in  diesem  Werk  ent> 
lialtenen  Aufsätzen,  unter  denen  sieh  vortreftlicbe,  aber  dann  auch  in  der  „Melbode" 
durchaus  „altmodische"  Leistungen  finden.  Der  Gedanke  einer  Art  von  ,,sonal- 
poiilischer**  Gerechtigkeit  aber,  der  die  so  schnöde  vcrnachl  issigtcn  Indianer-  und 
KafTcrnstirame  in  drr  Geschichte  gern  —  endlich,  codlich:  •—  doch  niindesleni 
t  b<  ri  '>  wi(:[iiij3  nehmen  möchte,  wie  etwa  die  Athener,  und  der,  uro  diese  Gcrcchtijj- 
Itcit  auch  rcclii  deutlich  zu  markieren,  zu  einer  geogra|>hu>chca  SlofTanordnung  greift» 
ist  eben  kindlicb. 

Afdrfv  fir  SotUwiiMMdwft  m.  SoriiapolMk.  IV.  (A.r.«o«.G.«.8tXXa)  i.<  t$ 
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lichkeit"  und  durch  die  denkende  Konstruktion  eines  in  bezug  auf  eine 
oder  einige  „Bedingungen"  abgeänderten  Herganges.  Schon  der  erste 
Schritt  zum  historischen  Urteil  ist  also  —  darauf  liegt  hier  der  Nach- 
druck —  ein  Abstrakt  ionsprozeß,  der  durch  Anal>^  und  gedank- 
liche Isolierung  der  Bestandteile  des  unmittelbar  Gegebenen,  —  welches 
eben  als  ein  Komplex  möglicher  ursächlicher  Beziehtmgen  angnehen 
frirdt  ~-  verlttoft  und  ia  eine  Synthese  des  ».wirklichen"  unlldilicbeft 
Zusemmepfamges  amüiideB  eoU.  Schon  dieser  eiste  Schritt  verwandelt 
mithin  die  gegebene  „WirkUciikeit*',  um  sie  nr  historischen  „Tatssche'* 
m  machen,  in  ein  GedankengebOde:  in  der  MTatsacfae"  steckt  tiben, 
mit  Goethe  zn  zedea,  „Theorie". 

Betnchtet  man  mm  aber  diese  „Möglichkeitmiteile"  d  h.  die  Annagen 
über  das,  was  bei  Ausschaltung^  oder  Abänderung  gewisser  Bedingungen 
geworden  „wäre"  —  noch  etwas  genauer  und  tragt  zunächst  danach: 
wie  wir  denn  eigentlich  zu  ihnen  gelangen?  —  so  kann  es  keinem 
Zweifel  unterliegen,  daß  es  sich  durchweg  um  isulationen  und  (jcnerali- 
sationen  handelt,  d.  h.  dafi  wir  das  „Gegebene"  so  weit  in  ,,Uestai)dLeile" 
serlegen,  bis  jeder  von  diesen  in  eine  „Regel  der  Elriahrung"  cin- 
gefilgt  und  also  festgestellt  mden  kann,  weicher  Erfolg  von  jedem  ein« 
seinen  von  ihnen ,  bei  Vorhandensem  der  anderen  als  „Becfingungen"» 
nach  einer  Erfahrungsregel  su  „erwarten"  gewesen  „wiie^.  Ein  Jäüg' 
lichk^ts^urteil  in  dem  Sinne,  in  welchem  d»  Ausdruck  hier  gebraucht 
ist,  bedeutet  also  stets  die  Bezugnahme  auf  Erfahrungsregehi.  Die  Kate- 
gorie der  ifMögtichkeit"  kommt  also  nicht  in  ihrer  negativen  Gestalt 
zur  Verwendung,  in  dem  Sinne  also,  daß  sie  ein  Ausdruck  unseres  Nicht- 
resp.  Nichtvollständig-Wissens  im  (  icgens:az  zum  assertorischen  oder  apo- 
diktischen Urteil  ist,  sondern  gerade  uiDLrckcnrt  bedeutet  sie  hier  die 
Bezugnahme  auf  ein  positives  Wissen  von  .  Regeln  de^  Geschehens"» 
auf  unser  ,,nomologisches"  Wissen,  wie  man  zu  sagen  pflegt. 

Wenn  auf  die  Frage,  ob  ein  bestimmter  Eisenbahniug  eine  Station 
beicils  passiert  habe,  geantwortet  wird:  „es  ist  mögliche  so  bedeutet 
diese  Ausssge  die  Feststellung,  dafi  der  Betreffende  subjektiv  keine 
Tstsache  kenne,  welche  diese  Annahme  ausschliefle,  aber  auch  ihre 
Richtigkeit  zu  behaupten  nicht  in  der  Lage  sei:  „Nichtwissen"  also. 
Wenn  aber  Eduard  Meyer  urteilt,  daß  eine  theokratisch-religiöse  Entwid(o 
long  in  Hellas  zur  Zeit  der  Schlacht  bei  Marathon  „möglich"  oder  unter 
gewissen  Eventualitäten  wahrscheinlich"  gewesen  sei ,  so  bedeutet  dies 
dagegen  die  Behauptung,  daü  gewisse  Bestandteile  des  historisch  Ge- 
gebenen objektiv  vf)rL^oleL:en  haben,  und  das  heißt;  objektiv  gültig 
feststellbar  seien,  welrljc,  wenn  wir  die  Schlacht  bei  Marathon  (und,  na- 
türlich, noch  eine  eriiebliche  Anzahl  anderer  Bestandteile  des  faktischen 
Veifaufe)  wegdenken  oder  anders  abhuföid  denken,  nach  all* 
gemeinen  Erfahrungsregeln  eine  solche  Entwicklung  berbeisu* 
mbren  positiv  „geeignet''  waren,  wie  wir  in  Anlehnung  an  eine  in  der 
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Krimitiallstik  gebräuchliche  Wendung  vorerst  einmal  sagen  wollen.  Dat 
„Wissen",  auf  welches  ein  solches  Urteil  zur  Bcfjründung  der  „Bedeu- 
tung'* der  Srhlnclit  bei  Maraihon  sich  stüti't,  ist  nach  allem  bisher  Aus- 
gefülirtf  n  einerseits  Wissen  von  bcstiramlcn  ({ucllcnmäßig  erweislichen  zur 
j.iiibtonschen  Situation"  gehörij^en  „Tatsachen"  ( „ontologisches"  Wissen)^ 
andererseits  —  wie  wir  schon  sahen  —  Wissen  von  bestimmten  LckaiiiileQ 
Krfahrungsregeln,  insbesondere  ubei  die  Ait,  wie  Menschen  auf  gegebene 
SHuatioiieii  211  reagieren  pHegen  ( „nomologisches  Wissen").  Die  Art  der 
„Gdtoag*  dieser  w&r&hningsregeln"  werden  wir  später  betrachten.  Jeden- 
falls steht  lest:  Um  seine  für  die  „Bedeutung^  der  Schlacht  bei  Marathon 
entscheidende  These  au  erweisen,  mfiflte  E.  M.,  im  FaUe  ihrer  Bestreitung^ 
jene  ^tuation'*  so  weit  in  Ihre  nBestandteile"  lergliedem,  daO  unsere 
^«Phantasie"  auf  dieses  „ontologische"  Wissen ,  unser  aus  der  eigenen 
Lä>en<;praxis  und  der  Kenntnis  von  dem  Verhalten  anderer  geschöpftes 
„nomologisches"  Krfahrtingswissen  anwenden  und  wir  alsdann  positiv  ur» 
teilen  iionnten,  daß  das  Zusammenwirken  jener  Tatsachen  —  unter  den 
in  bestimmter  Art  abgeändert  gedachten  Bedingungen  -  -  den  als  „ob- 
jektiv möglich"  behaupteten  Krfolg  herbei Aihren  „konnte",  d.  h.  aber  nur: 
dafi,  wenn  wir  ihn  uns  als  faktisch  eingetreten  „denken*,  wir  die  in 
jener  Art  abgeändert  gedachten  Tatsachen  als  „zureichende  üisachea'** 
anerkennen  würden. 

Die  im  Interesse  der  Untweidentigkeit  notgedrungen  etwas  unutflnd* 
liehe  FormuUenmg  dieses  einfachen  Sachverhaltes  seigt,  daO  sich  die 
Formulierung  des  historischen  Kausalzusammenhanges  nicht  nur  der  Ab- 
straktion m  ihren  beiden  Wendungen:  Isolierung  und  Generalisterungr 
bedient,  sondern  daß  das  einfachste  historische  Urteil  über  die  gesdsichtliche 
»^Bedeutung**  einer  konkreten  .»Tatsache",  weit  entfernt,  eine  einfache 
Registrierung  des  Vorgefundenen"  zu  sein,  vielmehr  nicht  nur  ein  kate- 
gorialgelormtes  Gedan  k engebilde  darstellt,  sondern  auch  sachlich  nur 
dadurch  Gültigkeit  empfängt,  daß  wir  ru  der  „gegebenen"  Wirklichkeit 
den  ganzen  Schatz  unseres  ,,nomologischen"  Erfahrungswissens  hinzu- 
bringen. 

Der  Historiker  wird  gegenüber  dem  Gesagten  nun  geltend  machen, 
dafi  der  &ktische  Hergang  der  historischen  Arbeit  und  der  faktisdie  Ge* 
halt  der  historischen  Darstellung  ein  anderer  sei.  Der  „Takt'*  oder  die 
f^Intuition''  des  Historikers,  nicht  aber  Generaltsatmnen  und  Besinnung  auf 
fJUgeln"  seien  es,  welche  die  Kausalzusammenhänge  erschlossen:  der  Unter- 
schied  gegen  die  naturwissenschaftliche  Arbeit  bestehe  ja  gerade  darin,, 
daß  der  Historiker  es  mit  der  Erklärung  von  Vorgängen  und  Persün- 
lichkeiten  zu  tun  habe,  welche  unmittelbar  nach  Analogie  unseres  eigenen 
geistigen  >Vesens  „gedeutel*"  und  „verstanden**  würden ;  und  in  der  Dar- 

**)  Antfllbrliciics  fiber  da*  im  fblgendeii  Gesagte  s.  meine  Autflüiningcn  in 
Schmollen:  J^hrbocbt  Jum»rbelt  1906. 
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Stellung  des  Historikers  vollends  komme  es  wiederum  auf  den  ..Takl** 
an,  auf  die  su^'gerierende  Anschaulichkeit  seines  Beiichis,  welcher  den 
Leser  das  Dargestellte  „naclierleben"  lasse,  ähnlich  wie  es  die  Intuition 
des  Historikers  selbst  erlebt  und  erschaut,  nicht  aber  räsonierend  er- 
klügelt habe.  L  bcrdies  aber  sei  jenes  objektive  Möglichkeitsurteil  über 
das,  was  nach  allgemeinen  Regeln  der  ErlÜiraag  gescfadien  mW^^k^» 
«ine  kausale  Eitudkomponente  ausgeschaltet  oder  abgeändeit  gedadit  wiid. 
eabr  .oft  hOdist  tinsidier  und  oft  genug  übefhanpt  sieht  su  gewmneD, 
so  daß  diese  Unterlage  der  hisloriadieB  „Zmedmiuig^  Akiisch  petmaneBt 
4em  Versagen  amgeietzt  sd,  aho  unmöglidi  lUr  den  logischeB  Wert  der 
hiatorischeii  Erkenntnis  konstitutiv  sein  könne.  —  In  solchen  Argumenta- 
t Ionen  ist  nun  zunächst  verschiedenerlei  verwechselt»  nämlich  der  psycho- 
^ogische  Hergang  der  Entstehung  einer  wissenschaftlichen  Erkenntnis 
und  die  im  Interesse  der  „psychologisc  hen"  Beeinflussung  des  Lesers  ge- 
wählte „künstlerische**  Form  der  Darbietung  des  Erkannten  auf  der 
emen  Seite  mit  der  logischen  Struktur  der  Lrkeontnis  auf  der 
anderen. 

Ranke  M^el**  die  Vergangenheit,  und  auch  um  die  Fortschritte  des 
Xikennens  eines  Historikers  minderen  Ranges  ist  es  ttbd  bestellt,  wenn 
«r  über  diese  Gabe  der  „Intnitioo^  püt  nidit  verfiigt:  dann  bleibt  er  eine 
Art  historischer  Subaltcmbeamter.  <—  Aber  mit  den  wirklich  gfoflen 

Erkenntnissen  der  Mathematik  und  Naturwiasenschaft  steht  es  absolut 
nicht  anders:  sie  alle  blitzen  als  Hypothese  „intuitiv''  in  der  Phantasie 
auf  und  werden  alsdann  an  der  Tatsache  „verifiziert",  d.  h.  unter  Ver- 
wertung des  bereit-^  j^ewonnenen  Erfahrungswissens  auf  ihre  , .Gültigkeit" 
untersucht  und  logisch  korrekt  „formuliert".    Ganz  ebenso  )u  der  Ge- 
schichte: wenn  hier  die  Gebundenheit  der  Erkenntnis  des  Wesentlichen" 
an  die  Verwendung  des  Begriffes  der  objekiivea  Mugiichkcit  behauptet 
wurde,  so  sollte  damit  nichts  über  die  psychologisch  interessante,  aber 
ims  hier  nicht  beschäftigende  Frage:  wie  eine  Mstoriadie  Hypothese  im 
Oeist  des  Forschen  entsteht,  aasgesagt  werden,  sondern  Ober  die  Frage, 
in  welcher  logischen  Kategorie  sie  im  Zweifels-  und  Bestreitungsfidle  als 
gültig  zu  demonstrieren  sei,  denn  das  bestimmt  ihre  logische  3ruktar^. 
Und  wenn  in  der  Form  seiner  Darstellung  der  Historiker  das  logische 
Resultat  seiner  historischen  Kausalurteile  dem  Leser  ohne  Vorrechnung 
der  Erkenntnisgrunde  mitteilt,  ihm  den  Hergang  „suggeriert"  statt  pe- 
dantisch zu  „räsonieren",  so  wäre  seine  Darstellung  doch  ein  historischer 
Roman  und  keine  wissenschaftliclie  Feslstellunfj .   wenn  das  feste  >keletl 
d»  kausalen  Zuredmung  hinter   der   künstlenscli    griomiten  Aut3en- 
eelte  fehlte.   Anf  dieses  Skelett  kommt  es  der  trockenen  Ikirachiungs- 
weiae  der  Logik  nun  einiaal  allein  an,  denn  ancli  die  historische  Dar- 
stellung beansprucht  „Geltung«  als  „Wahrheit'»  und  diese  Geltung  erlangt 
diejenige  wichtigste  Seite  ihrer  Arbeit,  die  wir  bisher  allein  betrachteten, 
der  kausale  Regremis,  eben  lediglich,  wenn  er  im  Bestreitungsialle  die 
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Probe  jener  Isolation  und  GeneralisAiion  der  kausalen  Einielkomponeuteii 
unter  Benutzung  der  Kategorie  der  objektiven  Möglichkeit  und  der  so 
ermöglichten  zurechnenden  Synthese  bestanden  hat. 

ist  nun  aber  klar,  daß  ganz  in  derselben  Weise,  wie  die  kausale 
Entwicklung  der  ..historischen  Hcdeutunj;"  der  Schlacht  bei  Marathon  durch 
Isolierung,  Generalisierung  und  Konstruktion  von  .Mt>n[lichkeitsurtei1er> 
auch  die  kau«Hile  Analyse  persönlichen  Handeins  logiscii  vor  sich  geht. 
Nehtncn  wir  gleich  einen  Grenzfall:  die  denkende  Analyse  des  e i g e n e n 
Handelns,  von  welcher  das  logisch  ungeschulte  Empfinden  zu  glauben 
geneigt  ist,  daß  sie  doch  sicherlich  kcineiici  .,logische"  Probleme  dar- 
biete, da  sie  ja  unmittelbar  im  Erlebnis  gegeben  und  —  geistige  „Ge* 
sundheif*  vorausgesetzt  —  ebne  weiteres  uverständlich",  daher  natürlich 
auch  alsbald  in  der  Erinnerung  „nachbildbar'*  sei  Sehr  einfache  Er» 
Wilgungen'  zeigen,  dafi  dem  eben  doch  nicht  so  ist,  da6  die  »gOltige^ 
Antwort  auf  die  Frage:  weshalb  habe  ich  so  gehandelt?  ein  Icategorial 
geformtes,  nur  unter  Verwendung  von  Abstraktionen  in  die  Sphäre  des 
demonstrierbnren  Urteils  zu  erhebendes,  Gebilde  darstellt,  —  trotzdem 
hier  ja  die  „Demonstration'*  vor  dem  eigenen  Forum  des  „Handelnden'^ 

gefülirt  wird. 

Nehmen  wir  an ,  eme  ternperatncntvoüe  jnnpe  Mutter  wird  durch 
gewisse  UngebärdiglTciten  ihres  Kleinen  ennuyiert,  und,  als  gute  Deutsche, 
welche  nicht  der  Theorie  jener  schönen  Buschschen  Worte  huldigt: 
„Oberflächlich  isi  der  Hieb,  —  nur  des  Geistes  Kraft  allein  —  dringet 
In  die  Seele  ein,"  »  versetxte  sie  ihm  eine  gründliche  Ohrfeige. 
Nehmen  wir  nun  aber  weiter  an,  sie  sei  immerhin  soweit  ,,von  des  Ge* 
dankens  Blässe  angekrftnkeh",  um  sich  nachträglich  sei  es  ttber  die 
,»p8dagogitche  Zweckmäfiigkeil"»  sei  es  über  die  „Gerechtigkeit*  der 
Ohrfeige  oder  wenigstens  der  dabei  entwickelten  erheblichen  .»Kraft- 
entfoltung"  einige  Sekunden  lang  „Gedanken  / :  machen'',  oder  —  noch 
besser  -  nehmen  wir  an»  das  Geheul  des  Kindes  löse  in  dem  pater 
familias,  der,  als  Deutscher,  von  seinem  überlegenen  Verständnis  aller 
Dinge,  und  so  nwrh  der  Kindererziohung,  überzeugt  ist,  das  Bedürfnis  aus, 
..ihr"  unter  ..teleologischen"  Gesichtspunkten  \'orba.ltungen  zu  machen; 
—  dann  wird  „sie"  ü.  B.  etwa  die  Kruäj,aing  anstellen  und  zu  ihrer  Ent- 
schuldigung geltend  machen,  daß,  wenn  .sie  in  jenem  Augenblick  nicht, 
nehmen  wir  an:  durdi  einen  2Sank  mit  der  Köchin,  „aufgeregt"  gewesen 
wl r  e ,  jenes  Zuchtmittel  entweder  gar  nicht  oder  doch  ,4iichl  ao"  applisiert 
worden  wäre  imd  dies  ihm  suzugeslehen  geneigt  sein:  „er  wisse  ja,  sie 
sei  sonst  nicht  so^.  Sie  verweist  ihn  damit  auf  sein  „Erfahrungswissen" 
über  ihre  „konstanten  Motive^  welche  unter  der  Überwiegenden  Zahl 
aller  überhaupt  möglichen  Konstellationen  einen  anderen,  weniger 
irrationellcn  Effekt  herbeigeführt  haben  würden.  Sie  nimmt,  mit  anderen 
Worten ,  für  sich  in  Ans])ruch ,  dafi  jene  Ohrfeige  ihrerseits  eine  „zu- 
niUige^,  nicht  eine  „adäquat**  vcnirsachte  Reaktion  auf  das  Verhaltea 
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fbiei  Kindes  gewesen  id,  wie  wir  in  Vorwegnalune  öer  gleich  n  er- 
<Jftemden  Tenninologie  sagen  wolkii. 

Schon  jene  eheliche  Zwiesprache  hat  also  genügt»  um  aas  jenem 
,,Eilefanis^  ehi  kategorialgefonntes  „Objekt"  zu  machen,  und  wenn  auch  die 
junge  Frau,  falls  ihr  ein  Logiker  eröffnet,  sie  habe  eine  ^Icausale  Zurech- 
nung" nach  Art  des  Historikers  vollzogen,  sie  habe  zu  diesem  Zweck  „ob- 
jektive Mör^lichkeits'jrtcile"  gefällt  und  sogar  mit  der  i^leich  näher  zu  be- 
sprechenden KategnriL-  der  ..adäquaten  Verursachung"  operiert,  sicherlich 
ganz  ebenso  erstaunt  >cm  wurde,  wie  jener  Philister  bei  Mohäre,  der  zu 
-seiner  freudigen  Überraschung  erfahrt,  dati  er  zeitlebens  „Prosa  ge- 
sprochen habe,  —  vor  dem  Forum  der  Logik  ist  es  nun  elmnal  nicht 
«nden.  Nie  und  nirgends  ist  eine  gedanldicfae  EihenntDia  sdbat  eines 
eigenen  Erlebnisses  ein  wirkliches  ^Wiedeierleben**  oder  eine  einfiuhe 
„Photogtaphie"  des  Erlebten»  stets  gewmnt  das  JEMmvf^,  zum  ,,Objeki" 
gemacht»  Perspektiven  und  Zutamamhiiige,  die  im  „Eikben*' 
71  i  c  h  t  „gewußt"  werden.  Das  Sich*Vorstellen  einer  vergangenen  dgenn 
Handlung  im  Nachdenken  darüber  verhält  sich  dabei  in  dieser  Hin- 
sicht durchaus  nicht  anders  als  das  Sich -Vorstellen  eines  vergangenen, 
selbst  „erlebten"  oder  von  anderen  berichteten  konkreten  „Naturvorganges". 
Es  wird  wohl  nicht  nötig  sein,  die  Allgemeingultigkeit  dieses  Satzes  an 
komplizierteren  Beispielen  weiter  zu  erläutern**)  und  ausdrücklich  fest- 


Nur  noch  ein  Bci&piel,  welches  K.  Vodler  a.  a.  O.  S.  loi  L  aiiai}'sieit,  uA 
41«  <NwBiaeht  der  „GeteUes"biIdung  zu  Uloitrieren,  sei  hier  kurz  betrai^tet  Er 
crwibnt  gewinc  Spisehclgenlidtm,  welche  ioaerliilb  teiner  Familie,  „tma  italie- 
'aiichcii  SpiMbinicI  im  Meer  der  detttwhes  Rede'*,  von  sdnea  Kiadem  aiwgwhildrt 
'  «nd  von  den  Eltern  im  Sprechen  mit  den  Kindecn  nadigeahmt  wurden  mid  deren 
Entslekniig  aof  ftns  konkrele  Anline,  die  itt  der  Eriimenrnf  vdll^  nlsf^ 
liegen,  rurtickgeht,  —  und  fragt :  „was  will  an  diesen  Fällen  spraehticlier  Entwicklung 
die  Völkrrnsvch  olo^^ie"  (und,  dürfen  wir  in  seinem  Sinn  hinzusetzen,  jede  „Gesetz«^- 
•wissenjchaft")  ,,nocli  erklären".»  —  Drr  Vorgang,  für  sich  allein  brtnichlct,  ist  in 
•der  Tat  prima  facir  durchaus  ttircichm  i  erklärt,  und  dennoch  ist  damit  nicht  ge- 
sagt, dafi  er  gar  kein  Objekt  cmer  wrurrm  Bearbeitung  und  Verwertung  mehr  dar- 
'«lelleil  kfinne.    ZanSchst  könnte  der  tmsland,  dau  bicr  das  KausalverUältnis  be» 
•timmt  fetlatcllbar  ist  (denkbarerweiae,  deaa  daravC  kommt  es  ja  hier  alkln  w) 
Ab  bewiitiachet  Mittel  verwendet  werden,  tun  andere  Vorgänge  der  Sprackentwick» 
Jnaf  dannfhin  zv  prOfen,  ob  die  gleiche  Kausalbesehiuf  bei  ihnen  wnhnchcifllich 
gemacht  werden  kann:  die»  erfordert  aber,  logisch  betmehtet,  die  ElnfOgwg  des 
konkreten  Falles  in  eine  allgemeine  Regel.   Voller  selbst  hat  denn  nach  <&  loa) 
•    dicHc  Regel  dahin  formuliert:  „die  häufiger  gebranchlen  Formen  attiahieren  die 
selteneren".    Aber  damit  nicht  gcnup.    Dir  Kausalcrklämng  des  vorliegenden  Falb 
fenfigt,  sagten  wir.  „prima  facie".    Aber  es  darf  nicht  verpc^iven  werden,  daß  jeder, 
«och  der  scheinbar  „einfachste"  individucllr  K  .usalzusammenhan -  lu.  Unendliche 
Hinein  leiglicdert  nnd  gespalten  werden  kann  und  es  nur  eine  Frage  der  Grcosea 
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zustellen,  daß  wir  hei  der  An:i!vse  eines  EntsrhKisscs  Napoleons  oder 
Hismarck?;  loi^i«^rh  pnn/.  eWenso  veifatiren,  wie  iinsorc  deutsche  Mutter 
im  lieispiei.  Der  Unterschied,  daß  ihr  die  ,, Innenseite"  der  zu  analy- 
sierenden Handlung  in  der  eigenen  Krinncrung  pc^eben  ist,  wahrend 
wir  die  Handlung  eines  Dritten  von  ,;iuüen"  her  ,,deuten"  müssen,  ist, 
entgegen  dem  naiven  Vorurteil,  lediglich  ein  gradueller  Unterschied  in 
der  Zugänglidikeh  und  Vollsttadigkeik  des  „Materials'«:  —  wir  sind  eben, 
wenn  wir  die  „Peisönlicbkeit''  enies  Menschen  „kompliziert"  und  schwer 
zu  deuten  finden,  inrnier  wieder  geneigt  zu  glauben,  er  selbst  müsse 
doch,  falls  er  nur  aufrichtig  wolle,  darüber  btlndtge  Auskunft  sn  erteilen 
in  der  Lage  san.  DaO  und  warum  dies  nicht,  ja  oft  das  gerade  Gegenteil 
der  Fall  ist,  ist  hier  nicht  weiter  ansniftthren. 


unseres  jeweiligen  kausalen  Interettet  ist,  an  weldiera  Ftmkt  wir  Halt  machen. 
Und  im  vorliegenden  Fall  ist  an  sich  durchaus  nicht  gesagt,  dafi  unser  kausales 
Bedärfnis  sich  mit  dem  angegebenen  „tatsächlichen"  Verlauf  tufrieden  geben  müsse. 
Genaue  Beobachlun{;  würde  möglichcrwei'*''  ^  H  Irlircn,  d^ß  i«"nr  ..Attraklion", 
welche  die  kindliche  Sprachumbildiing  t'cdingtc,  und  clu-nso  lir  <  iirrliche  Nach- 
ahmung dieser  kindlichen  Sprachsrhopfunprn  bei  vrrschicdcnrn  Würlformrn  in  sehr 
verschiedcacm  Grade  staUgei'undcn  hat  und  es  würde  die  l*'ragc  erhoben  werden 
kSnnen,  ob  sich  nicht  etwa«  darüber  aussagen  iMse,  warum  die  eine  oder 
die  andere  blufiger  oder  seltener  oder  flberhanpt  nicht  anfgetrelen  ist»  Wir 
wttrden  alsdann  in  nnsem  KansalbcdArfnls  erst  dann  beruhigt  sein,  wenn  die 
dingitttgen  daesea  Auftretens  in  der  Form  von  Regeln  formaUert  wiicn  und  der 
konkrete  Fall  als  eine  besondere  Konstellation,  betvoif  efaend  aus  dem  „Zusammen* 
wirken**  solcher  Regeln  unter  konkreten  „Bedingungen**,  „erklirt**  wire.  Damit 
bitte  denn  Vofiler  die  verabscheute  Gesetzcsjigerei,  Isolation  und  Generalisation, 
mitten  in  seinem  traulichen  Heim.  Und  swar  noch  dazu  durch  eigene  Schuld. 
Denn  seine  riaene  allf^emeine  Kn^sung:  ..Analnci'-  ist  psychische  ^f.ichtfrape", 
zwingt  doch  ganz  mibedinjjt  zu  der  f  r:i{je,  ob  sir}i  lif  im  nun  rein  ^'ar  nichts  Gene- 
relle» über  die  ,,]>5ychischen"  I?ef1i:i-iiujjen  solcher  „psychischen  Machtverhältnisse" 
ermitteln  und  nussagen  lasse,  und  auf  den  ersten  Blick  xicht  sie  also  —  in  dieser 
Formulierung  —  anscheinend  gerade  Vofllcrs  Hauptfeindin:  die  „Psychologie" 
gendexa  mit  Gewalt  in  dkae  Fragen  blaeia.  Wenn  wir  im  konkreten  FaU  «w 
mit  der  einfaeben  Darstellung  des  konkreten  Hergangs  begnügen,  so  wird  der 
Crund  ein  doppelter  sein:  einmal  „dafl  jene  Regeln**,  die  sieb  etwa  duxcb  weiteie 
Analyse  ermiUein  lieSen,  im  konkreten  Fall  wobl  keine  Ar  die  Wisscasdnit 
neuen  Elnaicbten  bieten  wflrden :  —  daf  also  das  konkrete  Errignis  als  „Erkenntait* 
mittel"  keine  erhebliche  Bedeutung  bctitat,  und  ferner,  dafl  das  konkrete  Ereignis 
selbst,  weil  nur  im  engen  Kreise  wirlnam  geworden,  keine  universelle  Tragweite  ftlr 
die  Sprachcntwiclxlun^  gewonnen  hat,  daß  es  auch  als  historische  „Realursacbe" 
bedeutungslos  blieb.  Nur  die  Schranke  unseres  Interesses  also,  nicht  die  logische 
Sinnwidrigkeit  brrlin^m  es,  dafi  jener  Vorgsmg  in  V'oßJers  Familie  von  der  „Be- 
griffsbildung" vermutlich  verscbont  bleibt. 


Digitizcü  by  Google 


200 


Litemtar. 


Vielmehr  wenden  wir  uns  einer  näheren  Betrachtung  der  bisher 
nur  in  sehr  allgemeiner  Weise  in  ihrer  Funktion  gekennzeichneten  Kate- 
gorie der  „objektiven  Möglichkeit"  zu,  und  zwar  speziell  der  Frage  nach 
der  Modalität  der  „Geltimg**  der  „Möglichkeitsuitdle".  Liegt  nicht  der 
Einwand  nahe»  daß  die  Einführung  von  ^MöglicMceiten"  in  d»  „Kausal' 
betrachtung"  den  Verzicht  auf  kausale  Erkenntnis  ttberiiaupt  bedeute, 
•^dafl^  —  trotz  all  dessen,  was  oben  über  die  „objektive"  Unterlage  de» 
Möglichkeitsurteils  gengt  wurde,  —  faktisch,  da  die  Feststellung  des 
,,möglichen"  Herganges  stets  der  ,,Phantasie*'  überlassen  werden  müsse 
doch  die  Anerkennung  der  Bedeutung  dieser  Kategorie  eben  das  de- 
ständnis  bedeute,  daß  sui>jektiver  Willkür  in  der  „(reschirluschrcibung** 
Tür  und  Tor  offen  stehen  und  sie  eben  deshalb  keine  „\\  issenschafi'* 
sei?  In  der  Tat :  w  is  gew  orden  „wäre",  wenn  ein  hestimrates  mitbedeutendes 
Moment  in  besumiuicr  Art  abgeändert  gedacht  wird,  —  diese  Frage  ist 
positiv  oft  auch  bei  jener  „idealen"  Vollständigkeit  des  Quellenmaterials 
durchaus  nicht  aus  allgemeinen  £r&hningsregeln  mit  irgend  erheblicher 
Wahfschemiichkeit  zu  beantworten.***}  Allein  dies  ist  auch  nicht  unbe> 
dingt  erforderlich.  —  Die  Erwägung  der  kausalen  Bedeutung  eines  histo- 
rischen Faktums  wird  zunächst  mit  der  Fragestellung  beginnen:  ob  bei 
Ausschaltung  desselben  aus  dem  Komplex  der  als  mitbedingend  in  Betracht 
gezogenen  Faktoren  seiner  oder  Abänderung  in  einem  bestimmten  SinnCp 
der  Ablauf  der  Geschehnisse  nach  allgemeinen  KrfnhrTjnpsregeln  eine 
in  den  für  unser  Interesse  entscheidenden  Funkten  irgendwie 
anders  gestaltete  Richtung  hätte  einschlagen  können,  —  denn  nur 
darauf,  wie  jene  uns  interessierenden  „Seiten'*  der  Erscheinung  durch  die 
einzelnen  mitbedingcuden  Momente  berührt  werden,  kommt  es  uns  ja 
an.  ht  freilich  auch  auf  dioe  wesentlich  negative  Fragestellung  ein 
entsprechendes  „objektives  Möglichkeitsurteil"  nicht  zu  gewinnen ,  war 
also  —  was  dasselbe  bessgt  —  nach  Lage  unseres  Wissens  auch  bei 
Ausschaltung  oder  Abänderung  jenes  Faktums  der  Ablauf  in  den  „histo- 
risch wichtigen",  d*  h.  uns  interessierenden,  Punkten  nach  al^eroeinen 
Erfiüirungsregeln  gerade  so,  wie  er  abgelaufen  ist,  „zu  erwarten",  dann 
ist  jenes  Faktum  eben  auch  in  der  Tat  kausal  bedeutungslos  und  gehört 
absolut  nicht  in  die  Kette  hinein,  welche  der  kausale  Regressus  der  Ge- 
schichte hersteilen  will  und  soll. 

Die  beiden  Schusse  in  der  Berliner  Märznacht  gehören  nach 
E.  M.  annähernd  in  diese  Kategorie,  —  vollständig  möglicherweise 
deshalb  nicht,  weil  auch  bei  seiner  Auffassung  denkbarerweise  doch 
wenigstens  der  Zeitpunkt  des  Ausbnicbes  durch  sie  mitbedmgt  war» 
und  ein  späterer  Zeitpunkt  auch  einen  anderen  Verlauf  bedeutet  haben 
könnte. 


***)  Der  Venuch,  das  was  gewoidea  nWXre**  .podtiv  ni  konstmierea,  huut,  wcaa 
«r  gcaacbl  wird«  w  noaslrSsea  ResnIiafCB  fttbrco. 
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Ist  jedoch  nach  unserem  Krfahrungs wissen  eine  kausale  Relevanz, 
eines  Moments  mit  Bezug  auf  die  für  die  konkrete  Betrachtung  erheblichen 
Punkte  anzunehmen,  dann  ist  das  objektive  Möglichkeitsuitdl,  wdchcs 
diese  Relevanz  aussagt,  einer  ganzen  Skala  von  Graden  der  Bestimmt- 
heit ftbig.   Die  Ansicht  £.        daO  Bismarcks  ,,Ent8ch]u6**  in  an- 
derem Sinn  als  jene  beiden  Schüsse  den  Krieg  von  1866  Mherbei- 
geiÜhrt''  habe,  involviert  die  Behauptung,  da6  bei  Ausschaltung  dieses 
Entschlusses  die  sonst  vorhandenen  Determinanten  uns  einen  „hohen 
Grad^  von  objektiver  Mi^iichkett  einer  (in  den  „wesentlichen"  Punkten !) 
anderen  Entwicklunp^ ,  —  etwa:  Abl.iuf  des  preußisrh-italienischen  Ver- 
trages, friedliche  Abtretung  Venctiens,  KoaUtion  Österreichs  mit  Frank- 
reich o(ier  doch  eine  Verschiebung  der  politischen  und  müitanschea 
Lage,  welche  Napoleon  faktisch  zum  .»Herrn  der  Situation"  machte,  — 
anneiniien  lassen  müssen.    Das  objektive  „Müglichkeits"-Urteil  laßt  also 
seinem  Wesen  nach  Gradabstufungen  zu  und  man  kann  sich  die 
logische  Betiehung  in  Anlehnung  an  l'rinzipien,  welche  bei  der  logischen 
Analyse  der  »Wahrscheinlichkeitsrechnung"  zur  Anwendung  kommen ,  so 
vorstellen,  da6  man  jene  kausalen  Komponenten,  auf  deren  „m<Iglichen'* 
Erfolg  ach  das  Urteil  bezieht,  isoliert  der  Gesamtheit  aller  übrigen  ab 
mit  Ihnen  zusammenw^irkend  überhaupt  denk!)aren  Bedingungen 
gegenübeigestelit  denkt  und  fragt,  wie  sich  der  Umkreis  aller  derjenigen  Be- 
dingungen, bei  deren  Hinzutritt  jene  isoliert  gedachten  Komponenten 
den  „mfigüchcn"  Erfolg  herbei/.iifuliren    geeignet"  waren,  zu  dem  Um- 
kreis aller   derjenigen ,   bei   deren   Hinzutritt   sie  ihn  ..voraussichtlich" 
nicht  lierbcigcführt  liatten,  zu  einander  verhalten.    Ein  in  irgendeinem 
.Sinn   ,.7^il)lcnmäßig"   zu  schätzendes  Verhältnis   heider  „Möglichkeiten'* 
gewinnt   mau  durch  diese  Operation   natürlich  in  absulut  gar  keiner 
Weise.    Derartige  gibt  es  nur  auf  dem  Gebiet  des  „absoluten  Zufalls'* 
(im  logischen  Sinn),  d.  h.  in  Fällen,  wo  —  wie  z.  B.  beim  Wttrieln,  bei 
der  Ziehung  von  Kugeln  verschiedener  Farbe  aus  einer  Urne,  die  stet» 
die  gleiche  Mischung  derselben  enthält  —  bei  einer  sehr  grofien  Zahl 
von  Fällen  bestbnmte  einfiiche  und  eindeutige  Bedingungen  sich  absolut 
gleich  bleiben,  alle  übrigen  aber  in  einer  unserer  Kenntnis  absolut 
entzogenen' Weise  variieren,  und  wo  diejenige  „Seite"  des  Erfolges,  auf 
die  CS  ankomint:  beim  Würfeln  die  Zalil  der  Augen,  beim  Ziehen  aus 
der  Urne  die  Farbe  der  Kugel  —  in  ihrer  , .^Möglichkeit"  durch  jene 
kor!5;tnnten  und  eindeutigen  Beding  unj^en  1  Beschaffenheit  des  Würfels» 
Verteilung  der  Kugeln)  dergestalt  bcstnntnt  wird,  daß  alle  sonst  denk- 
baren Umstände  gar  keine  in  einen  generellen  Erfahr ungs satz 
zu   bringende  kausale  Beziehung  zu  jenen  ..Möglichkeiten"  aufweisen. 
Die  Art,  wie  ich  den  Würfelbecher  ergreife  und  rüttle,  ehe  ich  werfe, 
ist  eine  abaolitt  detetminietende  Komponente  für  die  Zahl  der  Augen, 
die  ich  in  conreto  werfe,  —  aber  es  gibt  trotz  aUes  „KnoUer^-Aber* 
^hnbens  keinerlei  Möglichkeit,  einen  Erfahrungasata  auch  nur  zu  denken» 
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der  ausspräche,  daß  eine  bestimmte  Art,  beides  zu  vollziehen,  „geeignet 
sei",  das  Werfen  einer  besUmmten  Anzahl  von  Augen  zu  begünstigen: 
dicM  Ktusalitilt  slao  ist  abaolut  ^zufällige"  KamaUttt,  d.  h.  wir  lind  zu 
der  Amsag^  beiechtigf,  daß  die  physische  Art  des  Wfirflefa  die  Chanoen, 
eine  bestimmte  Zahl  von  Augen  m  werfen,  »generell*  nicht  be- 
einflußt: bei  jeder  Art  gelten  uns  die  „Chancen"  för  jede  der 
sechs  möglichen  Wttrfelseiten ,  nach  oben  an  fidlen,  ab  „gleidi".  Da- 
gcfen  gibt  es  einen  generellen  Erfahningssatz,  welcher  aussagt,  „daß  bei 
exzentrischer  T  ap^e  des  WürfelHchwerpunktes  eine  .  BesT^insti^^ung"  einer 
bestimmten  Sctte  dieses  „falschen"  Würfels,  nach  oben  zu  kommen,  bei 
Hinzutritt  beliebiger  anderer  konkreter  Determinanten  besteht  und  wir 
können  das  Maß  dieser  „Begünstigung*',  der  „objektiven  Möglichkeit", 
durch  hinlänglich  iiaubge  Wiederholung  des  Würfeins,  sogar  ;uhleninaiiig 
zam  Ausdruck  bringen.  Trots  der  Warnungstafel,  die  mit  Tollem  Recht 
vor  der  Obertragung  der  Prinaipien  der  WahischeinlichkeitBredmung  auf 
andere  debiete  angerichtet  tu  werden  pflegt,  ist  es  nun  klar,  daß  dieser 
letalere  Fall  seine  Analogien  auf  dem  Gebiet  aller  konkreten  Kau- 
talität  hat  und  so  auch  der  historischen,  nur  daß  eben  die  zahlen- 
mäßige Bestimmbarkeit,  welche  erstens  den  „absoluten  Zufall"  und 
zweitens  bestimmte  zählbare  „Seiten"  oder  Ergebrisse  als  alleinigen 
Gegenstand  des  Interesses  voraussetzt,  hier  durchweg  fehlt  Allein  trotz 
dieses  Kelilens  können  \v:r  nicht  nur  sehr  wohl  pcnerell  guliige  Urteile 
<iabm  fallen,  daß  durch  bestimmte  Situationen  eine  in  gewissen  Merkmalen 
gleiche  Art  des  Reagierens  seitens  der  ihnen  gegenübergestellten  Menschen 
in  mehr  oder  minder  hohem  Grade  „begünstigt"  werde,  sondern  wir 
amd,  wenn  wir  eine  solchen  Sali  formuKeicn,  aodi  in  der  Lage,  eine 
ungeheuere  Masse  von  möglicherweise  hinsutfetenden  Umstanden  als 
«oldie  itt  bezeichnen,  durch  welche  jene  generelle  ,,Begfinstigung*'  nicht 
alteriert  wird.  Und  wir  können  endUch  den  Grad  der  Begünstigung 
eines  bestimmten  Erfolges  durch  bestimmte  nBcdingimgen"  zwar  in 
durchaus  keiner  Weise  eindeutig  oder  etwa  gar  nach  Art  einer  Wahr- 
scheinlichkeitsrechnung abschätzen.  —  wohl  aber  können  wir,  durch  den 
Vergleich  mit  der  Art,  in  welchem  andere,  abgeändert  gedachten  Be- 
dinpftmgen  ihn  „begünstigt"  haben  „würden",  den  relativen  .Grad"  jener 
generellen  Begünstigung  einschätzen,  und  wenn  wir  diesen  Vergleich  in 
der  „Phantasie"  durch  hinreichend  viele  denkbare  Abänderungen  der  Kon- 
^ellationen  durchführen,  dann  ist  ein  immerhin  erhebliches  Maß  von  Be- 
stimmtheit für  ein  Urteil  Uber  den  „Grad«'  der  objektiven  MögUdikdt  wenig- 
atens  piinsipidl  —  und  diese  Fnge  allein  beschäl^  uns  hier  zunächst  — 
denkbar.  Nicht  nur  im  Alltagsleben,  sondern  auch  und  gerade  in  derGe- 
achichte  verwenden  wir  nun  solche  Urteile  fiber  den  „Gndf  der  wBegttn- 
stigung"  konstant,  ja  ohne  sie  wire  eine  Scheidung  von  kausal  „Wichtigem** 
und  „Unwichtigem"  ein^h  gar  nicht  möglich  und  auch  E.  Meyer  hat 
in  seiner  hier  besprochenen  Schrift  unbedenklich  davon  Gebrauch  gemadit. 
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Wenn  jene  mehrfach  erwähnten  beiden  Schüsse  kausal  „unwesentlich" 
waren»  «eil  „irgend  ein  beliebiger  Zu&ll*'  »ach  K  Ms  hier  «chlich 
nicht  ra  kritisierender  Ansicht  „den  Konflikt  zum  Ausbruch  bringen 
mußte",  so  heifit  das  doch,  daß  in  der  gegebenen  hittotisdiea  Kon> 
stdhition  bestimmte  „Bedingungen"  gedanklich  isolierbar  sind,  wddie  bei 
einer  ganz  überwältigend  großen  Überzahl  von,  als  möglicherweise  hin- 
zutretend, denkbaren,  weiteren  Bedingunpcn,  eben  jenen  Effekt  herbei- 
geführt haben  würden,  während  der  Umkreis  solcher  denkbarer  ursäch- 
lichen Momente,  b<"i  (Jerrn  Hinzutreten  ein  (in  den  „entscheidenden" 
Punkten!)  anderer  Krfolt:  mr^  ak  w:ihr«:r!ieiri1ich  gelten  würde,  uns 
als  ein,  relativ,  sehr  begrenzter  erscheint:  daü  er  nach  E.  M.s  Ansicht 
geradezu  gleich  Null  gewesen  sei,  wollen  wir.  trotz  des  Ausdrucks: 
„mußte'',  bei  seiner  sonstigen  starken  Betonung  der  IrrationaUtat  des 
Historischen  nicht  annehmen. 

Solche  mUe  der  Besiehong  bestimmter,  voa  der  geschiditlidieB  , 
Betrachtung  zu  einer  Einheit  zusammengefaßter  und  Isoliert  betrftditeter 
Komplexe  von  „Bedingungen'*  zu  einem  eingetretenen  „Erfolg",  welche 
diesem  letztgenannten  logischen  Typus  entsprechen,  wollen  wir  im  An- 
schluß an  den  seit  den  Kriesschen  Arbeiten  feststehenden  Sprachgebrauch 
der  juristischen  Kausalitätstheoretikcr  „adäquate**  Verursachung  (jener 
Bestandteile  des  Erfolges  durch  jene  Bedingtmgen)  nennen  und,  ganz 
cben'so  wie  dies  F.  Meyer  —  der  nur  rben  diesen  l?e[rriff  nicht  klar 
bildet  —  ja  auch  tut,  von  „zufälliger"  Verursachung  da  sjirechen, 
wo  für  die  historisch  in  Betracht  kommenden  Bestandteile  des  Erfolges 
Tatsnrhcti  vviiksain  wurden,  die  einen  Krfolg  herbeiführten,  welcher 
eioem  zu  einer  Einheit  zusaromengefaüt  gedachten  Ledingungskomplex 
nicht  in  diesem  Sinne  „adäquat"  war. 

Um  also  zu  den  fttther  verwendeten  Beispielen  fnrttckzukehren,  so 
wQrde  die  ,,Bedeutung"  der  Schlacht  bei  Marathon  nach  Ed.  Meyers 
Ansicht  nun  logisch  dahin  zu  bestimmen  sein:  nicht:  daß  ein  Si^  der 
Perser  eine  bestimmte  ganz  andersartige  Entwicklung  der  hellenisdien 
und  damit  der  Weltkultur  hätte  zur  Folge  haben  mttssen  —  ein  solches 
Urteil  wäre  schlechthin  unmdglich  — ,  sondern:  —  da6  jene  anders* 
aitige  Entwicklung  die  „adäquate"  Folge  eines  solchen  Ereignisses  ge- 
wesen „wäre".  Und  jenen  Ausspruch  E.  Meyers  über  die  Einigung 
Deutschlands,  den  v.  Bclow  beai>standel ,  werden  wir  logisch  korrekt 
cbent'alis  dahin  tassen :  dati  jent-  I  jnigung  als  die  ,,ada(}uate"  Folge 
gewisser  vorangeganffener  Ereignisse  und  ebenso,  daß  die  Marzrevolution 
Ml  Berlin  als  die  ada^uaie  Folge  gewisser  allgemeiner  sozialer  und  poli- 
tischer »,Zustände"  aus  allgemeinen  Erfahr ungMegcln  verständlich  gemacht  ' 
werden  kann.  Wenn  dagegen  z.  B.  glaubhaft  zu  machen  wäre,  daß 
ohne  jene  beiden  SchflSM  vor  dem  Berliner  Schloß  eine  Revoiutkm 
nach  aügemeinen  Erlahrungsregebi  mit  einem  entschieden  Überwiegenden 
Mafi  von  Wahrschemlichkeit  „hätte"  vermieden  werden  können»  weil 
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nachwetfUcb  die  Kombination  der  sonstigen  „Bedingungen'*  ohne  den 
Hinzutritt  jener  Schüsse  eine  solche  nach  aligemeinen  Erfohrungsregeln 
nicht  oder  doch  nicht  erheblich  ^begünstigt"  hätten  —  in  dem  früher 
entwickelten  Sinne  dieser  Wendung  — ,  dann  würden  wir  von  „zu* 
fälliger"  Verursachung  sprechen  und  also  die  Märzrevolution  in  diesem, 
freilich  schwer  aus/,udenkenden,  Fall  kausal  eben  jenen  beiden  Schüs'^en 
.^zurechnen"  müssen.  Bei  jenem  Beispiel  von  der  Elinigung  Deutscl  lands 
ist  also  als  Gegensatz  %'on  „zufällig"  nicht,  wie  v.  Below  annaiim,  zu 
setzen :  .^notwendig  ",  sondern :  ^daquat"  in  dem  vorstehend  im  Anschluft 
an  T.  Krics  entwickeUcii  Sinn.  **)  Und  es  ist  streng  dann  festauKsIien, 
dad  es  sich  bei  diesem  Gegensatz  niemals  um  Unterscbtede  der  ^,ob)ek- 
tivcn'*  Kausalität  des  Ablaufs  der  hiatorischen  Vorgfinge  und  ihier 
Kausalbeziehungen,  sondern  stets  lediglich  darom  handelt,  dafi  wir  einen 
Teil  der  im  „Stoff*  des  Geschdiens  vorgefundenen  „Bedingungen** 
abstrahierend  isolieren  und  zum  Gegenstande  von  „Möglichkeitsurteilen^ 
machen,  um  so  an  der  Hand  von  Krfahrungsregeln  Einsicht  in  die  kau- 
sale ..Bedeutung"  der  einzelnen  Bestandteile  des  (teschehens  ?u  gewinnen. 
■  Um  die  wirklichen  Kausalzusammenhänge  zu  durchschauen ,  koo* 
Struieren  w  i  r  u  n  w  i  r  k  1  i  r  h  e. 

Daß  es  sich  um  Abstraktionen  handelt,  wird  besonders  häufig  In 
einer  gan^  speiUibchea  Art  und  Weise  verkannt,  welche  in  bestimmten, 
auf  Ansichten  J.  St.  Mills  ruhenden  Theorien  einzelner  juristischer  Kau* 
salitlttstheoretiker  ihr  Analogon  findet,  die  in  der  früher  aitierten  t.  Kiies- 
sehen  Arbeit  ebenfalls  bereits  ttberteugend  Icritisiert  sind.*^  Im  An» 
scfalufl  an  Min»  welcher  gbiubte,  da0  der  mathematische  Wahncheinlich- 
heitsquotieat  das  Verhilttnis  bedeute  zwischen  denjenigen  eben  Erfdg 
„herbeiführenden**  und  den  ihn  „verhindernden'*  Ursachen,  die  in  dem 
gegebenen  Zeitpunkt  („objelctiv")  existieren,  nimmt  auch  Binding 
an,  daß  zwischen  den  „zu  einem  Erfolg  hinstrebenden"  und  den  ihm 
„widerstrebenden"  Bedingungen  ein  iin  einzelnen  Fällen»  zahlenmäßig 
oder  doch  schätzungsweise  best  immbar  t  s  Verhältnis,  unter  Ümsiandcn  im 
„Gleichgewichtszustand"  objektiv  besiehe  und  daß  der  Hergang  der  Ver- 
ursachung der  sei,  daß  die  ersteren  zum  Ubergewicht  gelangen.'^)  Es 


**)  Ob  und  wrlcbe  Mittel  wir  haben,  den  „Grad"  der  Adäquanz  su  schätzen 
«ad  ob  und  wclelie  RoUe  dabei,  spesieil  b«  der  Zerlegung  komplexer  „Gesunt- 
wtadKa**  ia  ihre  „Komponentai**  —  vofbr  uns  ja  «io  „TettiwfHcfalta«!*'  objektiv 
gw  aiebt  gefebea  ist  —  die  »og.  „Aaalogiea'*  tpielea,  davoa  spSter.  Die  Foian- 
lieniag  ist  hier  aotfedraagca  provisonseh. 

*^  Der  Unfaag,  in  welchem  hier  wieder,  wie  idioa  ia  videa  voisiebeadca 
AusRihrungen  v.  Krics'  Gedanken  „gegliedert"  werden,  ist  mir  fast  genant,  zttB»! 
die  Formulierung  vicliacb  notgedrungen  an  Präzision  hinter  der  von  Kncs  gegebenen 
zurückbleiben  muH.    AIl<-in  f  ir  dm  Zweck  dieser  Studie  ist  beides  unvermeidlich. 
.    **)  B  i  a  d  i a g ,  Die  Normen  und  ihre  Übertretung  I S.  41  f.  t.  Krics  a.  a.  O.  S.  107. 
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ist  wohl  klar,  dafi  hier  das  bei  der  Erwägung  voo  menschlichen  „Hand- 
langen" sich  als  unmittelbares  „EAtbotbif'  einsteUende  Phänomen  des 
„Kampfes  der  Motive^  sur  Basis  der  Kausalitätstheorie  gemacht  worden 
ist  Welche  allgemeine  Bedeutung  msn  jenen  Phänomen  nun  auch  bei- 
legen möge,  '*)  so  ist  doch  sicher,  daß  keine  strenge  Kausalbetmchtung» 
auch  nicht  die  historische,  diesen  Anthropomorphismus  akzeptieren  kann.'*^ 
Nicht  nur  ist  die  Vorstellunfj  von  zvei  „entgegengesetzt"  wirkenden 
„Kräften"  ein  körperlich- räumliches  Bild,  welches  nur  bei  solchen  Vor- 
gängen —  speziell  mechanischer  und  physikalischer  Art*')  —  ohne 
Selljsttauschung  verwertbar  ist ,  wo  von  zwei  im  plnsischen  Sinne  ,, ent- 
gegengesetzten" Erfolgen  der  eine  durch  die  eine,  der  andre  durch  die 
andre  herbeigeführt  werden  würde.  Sondern  vor  allem  ist  ein  für  alle- 
mal festzuhalten,  daß  ein  konkreter  Krfolg  nicht  als  das  Ergebnis  eines 
Kampfes  von  einigen  zu  ihm  hinstrebenden  und  anderen  ihm  entgegen- 
stiebenden  Ursachen  angesehen  «erden  kann,  sondern  dafi  die  Gesamt- 
heit aller  Bedingungen,  auf  wekhe  der  kausale  Regrtssus  von  einem  „Er- 
folge" aus  fflhrt,  so  und  nicht  anders  „susammenwirken"  muflle»  um  den 
konkreten  Erfdg  so  und  nicht  anders  anstände  kommen  au  lassen  und 
daß  der  Eintritt  des  Erfolges  fiir  jede  kausal  arbeitende  empirische 
Wissenschaft  nicht  erst  von  einem  bestimmten  Moment  an,  sondern  „iron 
Ewigkeit  her"  feststand.  Wenn  also  von  „begünstigenden''  und  „hem- 
menden" Hedin^ungen  eines  «:fcgebenen  Erfolges  ge^iirochen  wird,  so  knnn 
damit  nicht  gemeint  sein,  dal.^  bestimmte  Bedingungen  im  konkreten  Fall 
den  schließlich  herbeigeführten  Erfolg  vergebens  zu  hindern  versucht,  andere 
ihn  jenen  zun»  Trotz  schließlich  erreicht  haben,  sondern  jene  Wendung 
kann  ausnahmslos  und  imiuer  nur  dies  bedeuten :  daß  gewisse  Bestand- 
teile der  dem  Erfolg  zeitlich  vorangehenden  Wirklichkeit,  isoliert  ge- 
dfacht,  nach  allgemeinen  Erfahrungsregeln  generell  einen  Erfolg  der 
betreffenden  Art  zu  „begiinstigen",  das  heißt  aber,  wie  wir  wissen:  ihn 
in  der  Überzahl  der  als  möglich  gedachten  Kombinationen  mit  anderen 
Bedingung  herbeiaufiihren  pflegen,  gewisse  andere  generell  nicht 
diesen,  sondere  einen  anderen.  Es  handelt  sidi  um  eine  isolierende  und 


*")  IL  Gompcra  (Ober  die  Wahttchcinliehlceit  der  WlltentenlschcidttOfea, 

Wien  1904,  Separatabdruck  aus  den  Sitzungsberichten  der  Wiener  Akademie-Phil.- 
bist.  Kl.  Bd.  149)  bat  dasselbe  zur  Grundlage  einer  phänomenologischen  Theorie 

des  , .Entschlusses"  gemacht,  über  den  Wert  seiner  Darstellung  des  Herganges 
möchte  ich  mir  kein  Urteil  erlauben.  Immerhin  scheint  mir,  auch  abgesehen  hiervon, 
daQ  WindtlLiinds  —  für  seinen  Zweck  absichtlich  —  rein  begrifTsan.ilyt'schc 
Idcntihkiiüun  df>  ,, stärkeren"  Motives  mit  demjenigen,  zu  dessen  Gunsten  scblicülich 
der  Ent&chluU  ,,ausschl.'igt*'  ^Cber  Willensfreiheit  S.  36  f.),  nicht  die  einzig  mögliche 
Art  der  Bekandlung  des  Problems  itL 

*^  Ittiewett  hat  KittiakowAl  a.  a.  O.  dardwai  rechL 

«*)  S.  V.  Krict  a.  a.  O.  S.  108. 
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geneiilisien&de  Abitxaktioiir  nicbk  am  Wiedergabe  eines  ftktiMik 
stattgehabten  Ablauft  von  Vorgängen,  wenn  wir  s.  &  Eduard  Meyer  von 
mUen  sprechen  httten,  wo  (S.  17)  „AJÜm  aaf  einen  besUnunten  Edölg 

hindrängt":  gemeint  ist  damit  doch,  logisch  korrekt  formuliert,  ledigUcb^ 
daß  wir  kausale  „Momente"  feststellen  und  gedanklich  isolieren  künneur 
zu  welchen  der  erwartete  Erfolg  als  im  Verhältnis  der  Adäquenz 

stehend  gedacht  werden  muß,  weil  relativ  wenige  Kombinationen 
jener  isoliert  herausgehobenen  mit  anderen  kausalen  „Momenten"  vor- 
stellbar  sind,  von  welchen  wir  nach  aligemeinen  Erfahrungs 
regeln  ein  anderes  Ergebnis  .erwarten"  wiirden.  Wir  pflegten  in 
iraiien,  wo  die  Sache  für  unsere  „Aufrai>suug"  so  hegt,  wie  es  E. 
Meyer  mit  jenen  Worten  beschreibt,  von  dön  Voriiandenseia  einer 
auf  den  betreffenden  Erfolg  gerichteten  «Entwicklnngstendenif 
stt  sprechen.^') 

Diei^  ebenso  wie  die  Verwendnng  fon  Bildern  wie:  „Tkeibende 
Krttfte*' oder  wie,  umgekehrt:  „Hemmungen"  einer  Entwicklung,  —  z.B. 

des  i^pital Ismus".  —  nicht  minder  alter  die  Wendung,  daß  eine  be» 
stimmte  „Regel"  des  ursächlichen  Zusammenhanges  in  einem  konkzeteo 
Fall  aufgehoben"  sei  durch  bestimmte  ursächliche  Verkettungen  oder 
(noch  ungenauer)  ein  „Gesetz"  durch  ein  anderes  .  Gesetz",  —  alle 
solche  Bezeichnungen  sind  dann  unbedenklich,  wenn  man  sich  ihres  ge- 
danklichen Charakters  bewußt  bleibt,  wenn  man  also  im  Auge  beliält, 
daß  sie  auf  der  Abstraiiiu>ri  von  gewissen  Bestandteilen  der  realen  ur- 
sächlichen Verkettung,  auf  der  geaunkiichen  Gcocraii^uan  der  übrigen 
in  Form  obiektiver  Mflglidikeitsurteile  und  auf  der  Verwendung  dieser 
tat  Foreumg  des  Geschehens  su  einem  uratfcUichen  Zussmmenhang  von 
besiimmter  Gliederung  beruhen.^*)  Und  uns  genügt  dabei  in  diesem 
Falle  nicht,  dafi  man  sngesteht  und  sich  bewuflt  bleibt,  daß  aUe  unsere 
,,Erkenntnis"  sich  auf  eine  kategorialgeformte  Wirklichkeit  be2ieht,  daß  also 
z.  B.  die  „Kausalität'*  eine  Kategorie  „unseres"  Denkens  sei.  Denn  mit 
der  „Adäquenz'*  der  Vitrursachtuig  hat  es  in  dieser  Hinsicht  noch  seine 
l>e8onderc  Bewandtnis.  **)  So  wenig  eine  erschöpfende  Analyse  dieser 
Kategorie  hier  bcnhsirhtis;t  ist,  so  wird  es  doch  nötig  sein,  wenigstens 
dies  in  Kürze  festzustellen,  um  zunächst  die  lediglich  rdative,  durch  den 


*^)  Dir  Uacciidiik«it  de«  Wortes  äaiieit  m  der  Eiittciis  dci  lochen  S*ch- 
vcrhallc»  nichts. 

**)  Nur  wo  dies  rergrssen  wirH,  —  wie  freilich  oft  ^«•nug  pwchifht,  — 
sind  dir!  Brdenkrn  Kistiakowikis  a.  O.  betreffend  des  „metaphysischen"  Charakters 
«üescr  Kaasalbetrachtung  begründet. 

**)  Auch  hirrfür  sind  «owohl  bei  Kries  a.  a.  O.  wie  2.  B.  bei  Radbruch  a.  a.  O. 
die  eotscbeideodea  G««ichUptuikte  bereits  teils  aosdrackhcb  dargelegt,  teils  g«* 
itieift. 
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jeweüigen  konkreten  Erkenntnisrv^cck  bedingte  Katur  des  Gegensatze» 
„adäquater"  und  „zuH^llti^er  \'erursnc!nmp"  klarzulegen  und  weiterhin  ver- 
ständlich zu  machen,  wie  der  in  zahireiciicn  Fallen  nur  höchst  unbe- 
stimmte Inhalt  der  in  einem  „Möglichkcitsartnl"  enlhalteucn  Aussage 
mit  ihrem  irot/.dem  bestehenden  Anspruch  auf  „Geltung"  und  ihrer 
trotxdem   bestehenden  Verwertbarkeit   zur  Formung    der  historischen 

(Ein  weHcrer  AnftaU  folgt) 


Digitized  by  Google 


208 


Zur  Literatur  der  Wohnungsstatistik. 

HUGO  UNDHMANN. 

Im  Allgemeinen  Statistischen  Archiv,  VI.  Band,  Ergänzungdieft : 

„Die  deutsche  Städtestatistik",  hat  auf  Seite  44  ff.  der  Verfasser  dieser 
Schrift,  Dr.  K.  Sciifemnnn,  eine  in)ersicht  über  alle  Pubhkationen  der 
Städtischen  Statistischen  Ämter  gcj^cbcn,  die  sich  mit  der  Wohnungs- 
statistik beschäftigen,  soweit  die>eiben  bis  Anfang  1903  veröffentlicht 
waren.  Von  diesen  rubbkutionen  fallen  in  das  Jahr  1903,  über  welches 
«benso  wie  über  die  Jahre  1904  und  1905  berichtet  werden  soU,  die 
folgenden: 

X.  Berlin»  Die  Grand^fickttufnabme,  Ende  Oktober  1900,  tcnrie 
•die  Wohoungs-  und  BevOlkerungsaoihahme  vom  i.  Des.  1900  in  fierim 
und  «3  Nachbargemeinden,  IL  Abteilang. 

s.  Berlin,  Die  Grandstücksaufnahme  Ende  Oktober  1900  sowie 
•die  Wohnung»-  and  Bevölkerungsaufnahme  m  der  Stadt  Berlin. 

3.  Breslau,  Ergebnisse  der  Bevdlkerungs- ,  Grundstücks-  und 
Wohnungsaufeabne  vom  i.  XIL  1900  in:  Biesfaiaer  Statistik,  XXH,  Band, 
I.  Heß. 

4.  CharIottenburg,  Ergebnisse  der  Grundstücksaufnahme  Oktober 
1900  und  der  Wohnungsaufnahme  vom  i.  Dez.  1900,  Ergänzungsheft. 

5.  Hamburg,  Die  V'olks^fihlung  vom  i.  De?.  1900  in  der 
^tistik  des  Hamburgischen  Staates,  Heft  XXI,  2.  Hälfte. 

6.  Köln,  Die  (irundsti:*  k'^-  tmd  Wohnuniz:s7ählnn^  vom  i.  Dez. 
X902  in:  Veröffentlichungen  des  Statistischen  Amtes  der  Stadt  Köln, 
ÜT.  3. 

Dazu  komjaeu  dann  in  den  Jahren  1904  und  1905  noch  die 
folgenden  Schriften: 

7.  Berlin,  Die  Ergebnisse  der  Grundstücks-  und  Wohnungsauf«- 
nahmen  im  Jahre  1900  In  Berlin  und  den  Nachbargemeinden;  <fie  seit 
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1900  m  Berlm  alljährlich  leerstehenden  Wohnimgni  und  entstandenen 

Neubauten  in:  Berliner  Statistik,  2.  Hth. 

8.  Schüneberg,  Statistik,  Sonderabdruck  nus  dem  II.  Verwaltungs- 
bericht der  Stadt  Srhöneberg,  p  727 — 275,  C  Gnindstücksvertiältnine^ 

D.  Wohnungs-  und  }In«shaltungsvcrhältnisse. 

9.  Elberfeld,  Die  Bcvölkenmg  und  die  Befriedigung  ihres  Woh- 
nun^sbedürfnisses,  Sonderabdiiii  k  aus  dem  Verwaltungsbericht  für  die 
Jahre  1891  — 1902,  sowie  Jahrbuch  des  Statistischen  Amtes,  1.  Teil,  p.  54  ii. 

Hier  sei  ferner  noch  erwähnt: 

10.  Wien,  Bau-  und  WohnungmtatistOc  nach  der  Zählung  vom 
51.  Dez.  1900  in:  Statistisches  Jahrtmch  der  Stadt  Wien  für  das  Jahr 
1909,  p.  tt— 98. 

Diese  Publikationen,  von  denen  Teile  bereits  im  Jahre  1901  er* 
schienen  sind,  sind  Gesamtdarstellungen  allgemeiner  Wohnungsaufnahroen. 
Dazu  kommen  weiter  A'cröffentlichungen,  die  sich  mit  Teilgebieten  der- 
selben oder  speziellen  Problemen  der  Wohnungsfrage  beschäftigen.  £s 
sind  dies: 

11.  Ürcmen,  Mitteilungen  des  Statistischen  Amtes  im  Jahre  1903, 
Nr.  1,  Die  uberfüllten  Wohnungen  in  der  Stadt  Bremen  am  i.  Det. 
1900;  1904,  St.  I,  Die  nicht  zur  engeren  F'amitie  gehörigen  Haus- 
genossen und  ihr  Kintiulj  auf  die  Wohuungsvcrhältnisse. 

12.  Dresden,  Mitteilungen  des  Statistischen  Amtes,  Heft  11,  Die 
Wohnungen  mit  Teilvcrmietung  und  die  Dresdener  Wohnun^rdnung 
vom  25.  Januar  1898;  Heft  12,  Dresdener  Wohnungsstatistik  vom  t.  Des. 
1900,  Die  Wohnungsdichtiglteit  der  Dresdener  Bevölkerung  nach  Bau* 
blöcken  von  1880 — 1900;  Heft  14,  Das  bebaute  und  unbebaute  private 
Grundeigentum  in  Dresden  und  die  Berufs*  und  Eigentumsverhältnisse 
der-  Eigentümer. 

13.  Essen,  Beiträge  cur  Statistik,  Heft  7,  Das  Aftermietwesen  in 

der  Stadt  Essen. 

14.  Köln,  Berichte  über  die  Bautätigkeit  in  der  Stadt  Köln. 

Es  seien  im  folgenden  einige  interessantere  Punkte  aus  diesen 
Schriften  herao^egriffen.  Eine  allgemeine  Würdigung  wäre  nur  unter 
Berücksichtigung  aller  Publikationen  möglich,  die  sich  mit  der  W'ohnungs* 
aufnähme  von   loco  beschäftigen.    Da  sich  aber  unser  Bericht  im 

wesentlichen  auf  die  Jahre  von  1903  an  beschränkt,  und  nur  dann  auf 
Vorinbre  zurückgreift,  wenn  es  sich  um  Teile  von  Publikationen  handelt, 
die  zum  Verständnis  der  im  Jahr  1903  und  fi".  pubbzierien  Fortsetzungen 
notwendig  sind,  so  muii  hier  auf  eine  allgemeine  Besprechung  verzichtet 
werden. 

Die  allgemeine  Bevölkerungsaufnahroe  \oni  i.  Dezember  1900  Ael 
in  eine  Zeit,  in  der  der  Umschwung  der  wirtschaftlichen  VerhähnisM 
angefangen  hatte,  sich  khirer  auszudrücken.   In  der  Mtte  dieses  Jahres 

AtcWr  für  SotldvimMMlialk  n,  SoMpMtSk,  IV.  CA.  t,  mi,  C.  v.  St.  XXU.)  >.  I4 
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hatte  die  allgemeine  Krise  einj^^esetzt,  war  aber  nach  nicht  so  weit  ent- 
wickelt, daß  sie  auch  die  WohnungsverhaUmsse  beeinflußt  hättf.  So 
können  denn  die  Zustände,  wie  sie  uns  in  den  Wohnungsauttiahmen 
entgegentreten,  als  das  typische  Wohnungsbild  unserer  Groübtadte  m 
den  Zdtta  einer  Hochkonjunktur  gelten.  Engite  Zmunmendrängung 
der  Bevölkerung  und  hohe  Mieten  sind  die  beiden  diandcteristitcfaen 
ZOge  in  dieaem  Bilde»  mit  deren  Scfaitdemnf  sich  die  Bearbeitungen 
begreiflicherweise  besondeis  eittgchend  beschäftigen.  Speüdl  den 
Mietpreisen  wurden  tiefere  Untersuchungen  gemdmet  Hier  sind  ent- 
schiedene  Fortschritte  gemacht,  die  Erwähnung  verdienen.  Ein  Bei* 
spiel  wird  uns  zeigen,  wie  dem  Kapitel  der  Mietpreise  von  Wohnungs- 
aufnahme zu  Wohnungsaufiiahme  gröüere  Aufmerksamkeit  gewidmet 
worden  ist. 

In  Haniburg  erfolgt  die  Feststellung  des  Mietwertes  der  benutzten 
und  der  leerstehenden  Gelasse  alljährlich  aui  Grund  der  Angaben,  die 
sowohl  von  den  Grundbesitzem,  wie  von  den  Benutzem  der  Gelasse  in 
Gemlßheit  des  Grundsteuergesetses  sn  machen  sind  Diese  doppelte 
Eriiebung  gesdiieht  durch  die  im  November  bsw.  Deiember  vom  Sta» 
tistischen  Amt  ausgeführte  Bevölkerungs-  und  Wohnungiaufnahm&  In  den 
Jahren,  wo  Volkszählungen  stattfinden»  treten  diese  an  ihre  Stelle.  Wir 
haben  es  hier  zunächst  nur  mit  den  letzteren  zu  tun.  V^leichen  wir 
unn  die  Bearbeitungen  der  drei  letzten  Volkszählungen  1890,  1895  und 
1900,  so  können  wir  einen  bedeutenden  Fortschritt  beobachten.  In  der 
Bearbeitung  von  1890  finden  wir  zunächst  eine  Übersicht  über  die  Ge- 
sanitmicte  aller  benutzten  Gelasse  überhaupt,  und  den  Durchschnitt  für 
ein  (^elaß  und  einen  Bewohner.  Daran  schließt  sich  dann  eine  Über- 
sicht ubci  die  Gelas^,  geordnet  nach  der  Stock weikslage  und  44  Miet- 
klassen. Der  Obeisichtlichkeit  halber  ist  dieselbe  noch  einmal  besonders 
so  bearbeite^  daß  die  44  Mietkkssen  su  19  zusammengezogen  shid. 
Femer  wurde  der  durchschnittliche  Mietwert  eines  heizbaren  Zimmers 
nach  Stadtteilen  nnd  StockwerkUige»  sowie  der  durchschnittliche  Mietwert 
eines  heizbaren  Zimmers  nach  den  *  verschiedenen  Größeklassen  der 
Wohnung  ermittelt,.  Nach,  denselben  Gesichtspunkten  werden  dann  die 
Mieten  der  zu  Wohn-  und  ^gewerblichen  Zwecken  benutzten  (ielasse,  die 
Mieten  der  nur  zu  crewcrljüchen  Zwecken  benutzten  Gelasse  und  die 
Mieten  der  leerstehenden  Gelasse  bearbeitet.  Daran  schlieüt  sich  ein 
Vergleich  der  Mieten  mit  den  Erhebungen  früherer  Jahre.  Nicht  un- 
bedeutend erweitert  ist  diese  Darstellung  der  Mieten  in  der  Bearbeitung 
der  Statistik  von  1895,  und  besonders  von  1900.  In  der  letzteren 
werden  nicht  nur  die  früheren  Tabellen  und  Übersichten  foitgeflihrt. 
sondern  noch  mehrere  neue  hinzugefügt,  die  tiefer  in  die  Materie  ein- 
lUhren.  Die  Bearbeitung  der  Wohnungszählnng  von  1900  gibt  uns 
folgendes  Bild:  Zunächst  wird  eine  Übenicht  Uber  die  Entwicklung  der 
Gesamtmietsumme,  sowie  der  Duzehschnittsmietsumme  iUr  ein  Gdafi, 
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bzw.  einen  Bewohner  in  dem  Zeitraum  von  1873 — 1902  gegeben. 
Daran  schließt  sich  eine  Tabelle  über  die  Gelasse  nacii  Mietkiassen  Uüd 
Stock  wer  ksiage  liir  die  vier  Arten  vou  Gelassen,  A.  die  nur  zu  Wohn> 
£wecto  benutzten  Getoe,  B.  die  xn  Wohn-  wid  gewerbUcben  Zwecken 
benutzten  Geiasse,  C  die  nur  zu  gewerbltdien  Zwecken  benutzten  Ge*  . 
lasse  und  D.  die  leeistebendcn  Gelasse^  sowie  eine  Tabelle  über  die 
Gdasse  nach  Art  der  Benutzung  und  nacb  45  Mieteklasien.  In  der 
letzteren  Übersicht  ist  also  die  Stockwerkslage  veraachlässigt  Diese 
bildet  dagegen  die  (Grundlage  Itir  zwei  weitere  Tabellen,  in  denen  die 
Durchschnittsmiete  eines  Gelasses  in  den  einzelnen  Stadtteilen  nach  der 
Stockwerksinge,  und  die  nur  zu  Wohnzwecken  benutzten  Gehsse  nach 
Mietek]:i^sen  und  Stockwerkslage  untersrhieden  behandelt  werden,  in 
einer  weiteren  'I'abellc  werden  die  bewohnten  Gelasse  nach  dem  Ge- 
sichtspuiikic,  ob  Mieter-,  Eigentümer-,  Vice-  oder  Stiftswohnungen,  unter- 
schieden, und  die  so  geschiedenen  Gelasse  nach  MicLcklassen  geordnet 
Außer  der  Bezirkstage  und  der  Stockwcrkslage  ist  natürlich  für  den 
]Mieti>reis  einer  Wohnung  ihre  Gröüe  von  entsdiodender  Bedeutung. 
Über  diese  Zusammenhttnge  orientieren  uns  zwei  ausfOhrliche  Tabellen. 
Die  eine  gibt  Au&chlufl  über  den  durchschnittlichen  Mietwert  eines 
heizbaren  Zimmers  nach  seiner  Stockwerkslage  und  nach  seiner  Lage  in 
den  verschiedenen  Wohnungsgröden.  Die  andere  iührt  uns  noch  tiefer 
in  die  Zusammenhänge  zwischen  WohnungsgrOBe  und  Mietklassen  hinein. 
Zunächst  sind  in  ihr  die  beiden  großen  Klassen :  nur  zu  Wohnzwecken 
benutzte  .(»classe,  und  gewerblich  mitbenutzte  Gelasse,  unterschieden. 
Weiter  sind  die  Wohtninuen  nicht  nur  nach  der  Zahl  der  heizbaren 
Zimmer  klassifiziert,  sondern  es  ist  dabei  auch  der  Besil/.  von  Küche 
und  von  nicht  heizl^aren  Zimmern  berücksichtigt,  und  außerdem  sind 
die  Gelasse  mit  Eijiiogierern  und  Schläfein  besonders  hervorgehoben. 
Diese  sehr  ins  Detail  ftihrende  Tabelle  ist  natürlich  besonders  geeignet» 
tiefere  AufschlOne  Über  den  Zusammenhang  zwischen  Miethtfhe  und 
Wohnungsgrdfie  zu  geben.  Eine  eingehendere  BearbeituQg  haben  auch 
die  nur  gewerblich  benutzten  Gelasse  gefunden.  So  bietet  uns  Tabelle  89 
die  Kombination  nach  Mieteklassen  und  nach  der  Art  der  Benutzung. 
Die  geweiblich  benutzten  Gelasse  werden  ferner  nach  ihrer  Zweck- 
bestimmung eingeteilt  in  Läden,  Komptoire  und  Bureaus;  Restaurants, 
Hotels,  Gastwirtschaften;  Speicher,  Lager;  Fabriken,  Werften;  Werk- 
stellen und  sonstige  Gewerbegclasse.  In  jeder  Gruppe  werden  zwei 
Untergruppen  gebildet,  je  nachdem  die  Gelasse  ausschließlich  gewerblich, 
oder  auch  zugleich  zu  Wohnungszwecken  mitbenutzt  werden.  In  einer 
weiteren  Tabelle  wird  außer  der  Benutzungsart  und  den  Mietklaisen 
auch  noch  die  Stockwcrkslage  berücksichtigt.  Es  läßt  sich  also  bei  der 
Hamburger  Mietsstatistik  eine  fortsclireiteode  Vertiefung  derselben  kon- 
statieren. Ganz  die  gleiche  Beobachtung  können  wir  auch  bei  den 
Abrigen  Städten  machen. 
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Die  Hambaiger  Beaibeituiig  der  Wolinungwnfiiahnicii  hat  die  Miet- 
preise, wie  wir  sahen,  in  Verblndoog  mit  der  Wohnung  gebracht,  und 
dabei  ihre  Bezirkslage,  ihre  Lage  im  Hause^  ibie  Gidße  betrachtet  Nor 
in  zwei  Punkten  ist  sie  darüber  hinausgegangen  und  hat  eine  \'erhindung 
mit  den  Beniitzern  der  VVohnnnp  hergestellt,  nämlich  einmal  indem  sie 
die  Art  der  Benutzung  der  Wohnung,  ob  ausschlieC'lich  zu  \N'ohnzwecken 
oder  zu  gewerblichen  Zwecken,  und  ferner,  iruleai  sie  die  Aufnahme 
von  Knlogierem  und  Schlar^augem  in  die  Wohnung  in  Betradit  zog. 
Weiter  in  dieses  Gebiet  fuhrt  uns  die  Kombination  von  EixUconmien, 
Mieten  Wohnung  und  Beruf.  Von  diesen  Kombinationen  hat  die  Ham- 
burger Statistik  das  Verhälmis  der  Miete  cum  Einkommen  wiederholt, 
tmd  zwar  früher  filr  die  Jahie  1868,  1874,  i88t,  189 1,  zuletzt  für  das 
Jahr  X901  in  der  Stalisülc  des  Hambuigischen  Staates»  Heft  XXII, 
p.  38 — 40  behandelt.  Diese  letstere  Publikation  ist  von  Dr.  Wiedfekit 
in  der  nZettschrift  für  Wohnungswesen",  III.  Jahrgang,  Heft  16,  be- 
sprochen worden.  Seine  Ausführungen,  ebenso  wie  die  Publikationen 
des  Hamburger  Statistischen  Amtes,  gebens  uns  zu  einigen  bcnierkuiigcn 
Anlafi.  Das  Resultat  der  Untersuchungen  über  das  Verhältnis  zwisriien 
^liete  und  Einkommen  in  Hamburg  geht  dahin,  daß  der  prozeuiuale 
Anteil,  den  die  Miete  voui  Lmkommcn  bildet,  mit  der  Huhe  des  letzteren 
fest  stetig  abnimmt  —  das  Schwabesche  Gesetz  wird  also  auch  hier  be- 
stätigt ^»  daß  aber  dieser  Anteil  im  Laufe  der  Zeit  fUr  die  kleinen 
Einkommen  zugenommen,  fUr  die  grofien  dagegen  abgenommen  hat 
Für  die  dazwischen  liegenden  Einkommen  ist  keine  einbeitlicbe  Ent- 
'  widdungsteDdenz  zu  konstatieren.  So  weisen  s,  B.  die  Einkommen  von 
x8oo  —  3400  Mk.  im  Jahre  1874  einen  höheren  Proseotsatz  auf  als 
im  Jahre  1868,  20,88  gegen  20,27.  Derselbe  f^llt  dann  im  Jahre  1883 
auf  19,50,  um  im  Jahre  1891  auf  22,09  zu  steigen,  und  im  Jahre  1901 
wieder  auf  21,16  zu  fallen.  Ähnlich  sind  die  Schwankungen  bei  den 
übripcn  mittleren  Einkoinmenklassen.  In  den  Hamburger  Zahlen  ist  die 
Kinkoinmensklasse  unter  900  Mk.,  in  die  nach  einer  Berechnung  des 
Leiters  des  Statistischen  Amtes  191 087  Personen  entfallen,  nicht  be- 
ificksichtigt,  da  seit  dem  Jahre  1895  die  Steuerpflidil  erst  bei  einem 
Einkommen  vcm  Uber  900  Mk.  beginnt.  Eine  sehr  grofie  Klasse  von 
Einkommenstrttgern  ist  also  ausgeschieden.  Fttr  die  Klasse  der  Ein- 
kommen von  900 — isoo  Mk.  ist  ein  fortgesetztes  Steigen  des  Pro- 
zentsatzes zu  beobachten.  Die  Klasse  1 300—1800  Mk.  zeigt  mit  Aus- 
nahme des  Jahres  1882  dieselbe  Erscheinung.  Dr.  Wiedfcldt  zieht  Ottn 
aas  dem  Hamburger  Material  den  SchIuI3,  daß  sich  die  Behauptung, 
wonach  sich  das  pe^rensätzliche  Verhältnis  zwischen  Miete  und  Einkommen 
fortschreitend  verscharfen  solle,  nicht  in  der  iiblichen  Allj^eincinheit 
aufrecht  erhciItcn  lasse.  Er  meint,  daß  von  einer  ständig  fortschreitenden 
Verschärfung  der  ..Wohnfrage  als  Lohnfrage*'  nicht  uolil  ohne  weiteres 
gesprochen  vveiucu  könne.    Mit  dieser  Äußerung  scheint  un^  Dr.  Wied- 
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feldt  doch  weiter  gegangen  zu  sein,  als  er  auf  Grund  des  Materials  be- 
rechtigt war.  Die  Übertreibung,  wie  sie  namentlich  von  eler  boden« 
leformerischen  Bewegung  geübt  wird,  als  ob  die  wachsende  Grundrente 
das  steigende  Elnkominen  der  mittlereii  Schichten  ebenso  aufsatige,  wie 
das  der  arbeitenden  Klassen,  und  als  ob  infolgedessen  von  einer  sich 
verschärfenden  allgemeinen  Wohniin|^nat  g«»s  allgemein  mit  Recht  ge- 
redet weiden  dürfe,  kann  allerdings  nicht  entschieden  genug  als  Über^ 
tieibuug  gekennzeichnet  werden.  Gerade  für  diejenigen  Einkomtnens- 
klassen  aber,  bei  denen  eine  Wohnungsnot  in  vollem  Umfange  vorhanden 
ist,  liefert  auch  die  Hamburger  Statistik  einen  weiteren  Beweis,  daß  eine 
Verschärfung  des  Verhältnisses  zwischen  Miete  und  Einkommen  tatsäch- 
lich stattc^efnnden  hat.  Auf  die  Feststellung  dieser  Tatsache  mutS  es 
aber  jeder  VVohnungsreforra  ank<imraen.  Sie  ist  für  die  Art  und  den 
Umfang  der  zu  erhebenden  Forderungen  von  entscheidender  Bedeutung. 
Muß  zugegeben  werden,  daß  die  private  Unternehmung  das  Wohnungs- 
bedurfnis  der  untersten  Einkommcnsklassen  nur  gegen  Erhebung  eines 
wachsenden  Teils  des  Einkoranens  als  Miele  tu  befriedigen  vermag,  so 
folgt  vom  Standpunkte  der  Allgemeinheit,  dafi  sie  ihre  Aufgabe  nicht 
erlällt  hat,  und  daß  daher  die  öffentlichen  Körperschaften,  in  erster 
Linie  die  Gemeinden^  einsugreifen  haben. 

In  ausgedehntestem  Mafie  hat  die  Kombination  der  Wohnungs- 
statistik  mit  den  Einkommensstufen  der  Wohnungsbenutzer  in  der  Be- 
arbeitung  der  Wohnungsaufnahme  von  1886  durch  das  Statistische  Amt 
der  Stadt  M.-rj-tiebn'-g  Anwendung  gefunden.  Bei  der  Bearbeitung  der 
Wohnungszahlung  von  1900  haben  dann  auch  die  Statistischen  Amter 
von  Charlütteuburg,  Essen  und  T.eii>2ig  die  sozialen  Momente  des  Ein- 
kommens und  des  Berufes  berücksichtigt.  In  Essen  wurde  aus  den  Ein- 
korn nienstcuerlisten  das  Einkommen  aui  i^auUlichen  Wohnungskarten  ein- 
getragen, und  auf  Grund  dieses  Materials  wurden  Tabellen  aufgestellt, 
in  denen  das  Ehikommea  der  Wohnungsinhaber  mit  den  Mietpreisen 
ihrer  Wdhnungen,  mit  der  Wohnungsgröße,  mit  der  Wohndauer  nnd  mit 
der  Wohndichtigkeit  kombiniert  worden  ist  Diese  Publikation  fiillt  aber 
beieits  in  das  Jahr  190s,  liegt  also  anfierhaib  des  Rahmens  unserer  Be- 
sprechung. Die  Charlottenburger  Statistik  hatte  auf  ihrer  Wohnungskarte 
auch  nach  dem  Beruf  des  Wohnungsinhabers  gefragt,  und  in  ihrer  Be* 
arbeitung  eine  Auszählung  nach  dem  Beruf  und  nach  Mietwertklassen 
mit  Unterscheidung  des  ('»cschlerhtes  der  Bewohner  und  der  Verbindung 
der  Wohnung  mit  Gewerberäumcn  vorgenommen.  H  er  war  also  das 
Einkommen  des  Haushaltungsvorstandes  nicht  berücksichtigt.  Um  aber 
doch  einigen  Aufsdiluß  über  die  Verbindung  von  Einkommen  und  üc- 
rul  zu  erhalten,  wurde  aus  den  Wählerlisten  der  Steuersatz  auf  die 
WohnuDgskarten  übertragen.  Dabei  schieden  nicht  nur  sämtliche  weib- 
liche Haududtungsvorstinde  aus,  sondern  auch  alle  die  mflnnUchen,  die 
nach  Mafigabe  der  gesetsUchea  Bestimroongen  dauernd  oder  «oifiber- 
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gehend  der  Wahlbereditigun^;  ermangdten.  Eine  kombinierte  Anstifhlimg 
von  Einkommen  und  Wotaaung  nnteribUeb  daher  «egen  der  Unvollständig* 
keit  des  Matensls.  Die  Cbariottenbvger  Slatiittk  behandelt  also  nor  die 
Kombination  von  Bentf  ond  Miete,  die  nicht  uninteressante  Resultate 
ergeben  hat  So  sahlten  von  den  gewöhnlichen  Arbeitern  aller  Art  401 
pro  Milte  soe— 350  Mk.  Miete,  S19  pro  IfiUe  zahlten  250 — 300  Mlc, 
176  lahltcn  150 — 200  Mk.,  107  300 — 400  MV.  Die  qualifizierten  Ar- 
beiter, Gesell^'n  und  (Gehilfen  wohnten  in  etwas  teureren  Wohnungen. 
265  pro  Mille  gaben  200— 250  Mk.,  282  über  250 — 300  Mk.,  212  über 
300 — 400  Mk.  Dif^ecfen  sind  bei  den  Arbeiterinnen  die  Mieten  sehr 
niedrig.  Hier  zahlten  302  pro  Mille  gegen  53  bei  den  Männern  bis 
150  Mk.,  192  über  150 — 200,  253  über  200 — 250  Mk.  und  169  über 
350 — 300  Mk.  Von  den  qualifiaierten  Afbeiierinnen  sind  besoodeta  die 
Schneiderimien  hervotmheben,  von  denen  ia6  pio  Müfe  in  Wohnungen 
von  soo — 350  ML,  173  in  soldien  von  350— >3oo  Mk^  166  in  solchen 
von  300—400  Alk.,  158  pio  Mille  in  solchen  von  400—500  ML  lebten. 

Besondere  Erwähnung  verdient  die  Mietestatistik  der  Stadt  Leipzig, 
die  nicht  nur  die  reine  Mietstatistik  —  wenn  wir  einmal  so  si^en  dürfen 
^  d.  h.  die  Beziehungen  zwischen  Mietpreis  und  Wohnungen  ohne  Rück- 
sicht auf  den  Tienutzer  und  die  Art  der  Benutzunfr,  sondern  auch  die 
soziale  Mietstitistik  —  also  ijeradc  die  Wohnung  in  Verbindung  mit 
ihrem  Benuc/tr  —  ausführlich  behantlclt  hat.  Insbesondere  ist  hier  das 
Verhältnis  zwischen  Einkommen  und  Wohnungsmiete  zum  Gegenstand 
einer  Spezialstudie  gemacht.  Darin  wird  das  Material  nach  Kinkommens- 
klassen  und  Gruppen  und  auch  nach  Einkommensquellen  gegliedert  und 
bearbeiteL  Die  Dtuchschi^tie  treten  m  dieser  Untersuchung  als  im- 
biauchbar  zurack.  Zu  bedauern  ist  nnr,  dafi  nicht  atich  die  Kombina- 
tion* mit  der  WohnungsgrOOe  vorgenommen  worden  ist  Es  fehlt  also 
&  fi.  eine  Tabelle,  in  der  die  Einkommeosklassen  mit  der  Grfifle  der 
Wohnungen  kombiniert  worden  wären.  Eine  solche  Tabelle  wäre  als 
Ergänzung  zu  der  Tabelle,  die  die  Einkommensklassen  und  Mietklassen 
miteinander  kombiniert,  sehr  envünscht  gewesen.  Auf  die  einzelnen  Er- 
gebnisse können  wir  nitrh  hier  nicht  eingehen,  da  die  Veröfifentlichuog 
bereits  in  das  Jahr  1Q02  tallt. 

Die  Stadt  Charlottenburg  hat  in  einem  Frgänzunghhefte  auf  20 
Planen  20  wichtige  Tatsachen  der  !  ulkcrungs-  und  Wohnungsstatistik 
farbig  zur  Darstellung  gebracht.  .Vuf  die  eigentliche  Wohnungsstatistik 
entfallen  5  Pläne,  die  den  Anteil  der  Wohnungen  mit  6  und  mehr  heiz- 
baren Zimmern,  den  Anteil  der  Wohnungen  mit  einem  heizbaren  Zimmer, 
den  Anteil  der  in  einzimmerigen  Wohnungen  lebenden  Be^ülkerung,  den 
durchschnittlichen  Mietwert  eines  heizbaren  Zimmers  m  Wobnungen  ohne 
Gewerberftume,  sowie  den  durchschnittlichen  Mietwert  auf  den  Kopf  der 
Bevölkerung  in  Wohnungen  ohne  Gewerberäume,  alles  nach  Stadtvierteln, 
vorführen.   Jedem  Plan  ist  eine  ErklAning  beigefiigt,  die  das  statistische 
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Zahlenmaterial  für  den  behandelten  Punkt  beibringt.  Die  gleiche  gra- 
phische Methode  ist  auch  von  dem  statistischen  Amte  der  Stadt  Breslau 
bei  der  Bearbeitung  der  \\  uhiiun^'saüfn.'ihrae  von  1900  und  von  dem  der 
Stadt  Köln  bei  der  Bearbeitung  der  Grundstücks-  und  Wohnungs^;ihlung 
vom  X.  Dexember  190s  angeweiidet  worden.  Fänf  Tafeln  rind  von 
letzterem  der  Reihe  nach  der  Darsttilung  der  prozentualen  Zu-  und  Ab- 
nahme der  Wohnungen  in  der  Zeit  vom  u  Dezember  1B97/1903,  der 
prozenttuden  Zu-  tmd  Abnahme  der  Kleinwohnuiigeii  in  der  gleichen 
Zeit,  des  Prozentsatees  der  Kleinwohnungen,  des  Piozenttatzes  der  leer- 
stdienden  Wohnungen  und  des  Prozentsatzes  der  leerstehenden  Klein* 
wohntmgen  gewidmet.  Von  der  Breslauer  Bearbeitung  sind  die  Ein* 
wohnerzahl  der  Grundstücke,  die  Zalil  der  übervölkerten  Wohnungen, 
der  Dtirrhsrhnittsmietbctr.Tj-  einer  Ntieterwohniinf]:  ohne  gewerbliche  Be- 
nützung, die  2^hl  der  leerstehenden  Wohnungen  und  die  Zahl  der  Ge- 
schäftslokale zur  Darstellung  gebracht  worden.  Über  die  Vorzüge  dieser 
Darstellungsweise  brauchen  wir  uns  nicht  zu  verbreiten.  Alle  Versuche, 
die  daraut  abzielen  die  Resultate  der  nur  für  den  statistisch  gebildeten 
I«eser  lesbaren  statistischen  Tabellen  anschanlicli  nnd  dadurch  einem 
weiteten  Kreise  zugänglich  zu  machen»,  können  nur  mit  Freude  begrüßt 
werden* 

Bindere  Bedeatung  kommt  den  Versodien  za,  die  zum  ersten 
Male  die  Tatsachen  der  Trennimg  des  Wohnortes  vom  Arbeitsorte  in 
größerem  Umfimge  statistisch  zu  erfassen  suchten.  Da  dieselben  in 
engstem  Zusammenhange  mit  der  Wohnungspolitik  stehen,  dürfen  sie 

wohl  auch  an  dieser  Stelle  behandelt  werden.  Die  Individualzählkarte  A 
enthielt  auf  Cri-nd  der  Anregung  der  Konferenz  deutscher  Städtestatistiker 
in  Punkt  7  die  Frage  nach  dem  Wohnort  und  nach  dem  Arbeitsoite, 
Die  Bearbeitung  der  Krgebnisse  sollte  für  die  Großstädte  und  ihre  Um- 
gebung sowie  für  die  wichtigeren  Industriebezirke  erfolgen.  Sie  ist  in 
Preußen  SLXiLti  iur  hcine  22  Großstädte  auch  noch  lui  liieiefcld,  Beuthen, 
Bodium,  Duisburg,  (jlciwitz,  Königshütte  und  Remscheid  durchgeführt 
worden  and  Gegt  in  einer  Arbeit  des  Dr.  M.  Broesike,  Arbeitsort 
nnd  Wohnort  der  Bevölkerung  in  den  Großstädten  und 
einigen  Indnstriebezirken  Prenflens  am  i.  Dezember  1900 
in  der  Zeitschrift  der  Königl.  Prenfi.  Stat  Bur.  44.  Jahrg.  1904 
Tieft  I  vor.  Wir  besch.^ftigen  uns  zunächst  kurz  mit  dieser  Arbeit  und 
im  Anschlüsse  daran  mit  der  Bearbeitung  dieser  Frage  in  den  eingangn 
dfeses  Artikels  angeführten  städtischen  Publikationen. 

.Auf  Veranlassung  des  Königl.  Statistischen  Bureaus  waren  zur  Fest- 
stellung des  wirtschaftlichen  Bannkreises  bzw.  der  Arbeits-  und  Wohnnnge 
einzelner  Städte  und  Industriebezirke  3  Gruppen  von  (gemeinden  bei  der 
Auszahlung  gebildet  worden:  i.  f!ingemeindungsgerne;iidcn  d.  h.  solche 
Genieinden,  die  in  unniiiteroarer  Nachbarschaft  der  Ciroiibiadt  usw.  ge- 
legen sind  und  in  absehbarer  Zeit  zur  Eingemeindung  kommen  können; 
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a.  Unigebungsgemcinden  d.  h.  Gemeinden,  die  in  größerer  oder  geringerer 
Entfernung  von  einem  industriellen  Mittelpunkte  gelegen  sind,  aber  fiir 
die  UDinittdbafe  Veiemigung  mit  dtetem  Mitldpuiikle  in  abaefafauer  Zeit 
nicht  in  Frage  kommen  mid  3.  EiaenbabngemeindeD  d.  fa.  lolcfae  Um- 
gebimgq[emeinden,  die  bisweilen  betiichdidi  weiter  aUiegen,  aber  infolge 
guter  Etienbahnverbindungen  usw.  eilieblidie  warttchalUicike  Beaehongen 
zu  ihrem  industriellen  Mittdpmikte  haben.  Zu  dieser  Einteilung  bemetkt 
Dr.  Broesike:  „Es  war  von  vornherein  klar,  daß  diese  etwts  gewaiteamie 
Dreiteilung  Schwierigkeiten  verursachen  würde."  Wie  sind  nun  diese 
Schwierigkeiten  überwunden  worden'  Dis  soii  das  Beispiel  der  Breslauer 
Statistik  zeigen.  In  Ermangelung  jedes  „Anhalts  über  solche  wirtschaft- 
liche Beziehungen  entfernterer  Orte  zu  Breslau"  hat  das  statistische  Amt 
dieser  Stadt  nach  Aubsclieiciung  der  ürtschaften,  über  deren  Eingemein- 
dung bereits  Verhandlungen  schwebten  und  die  ihm  daher  als  Einge- 
meindttngsgemelndea  galten,  alle  Ortschaften  in  einem  Umkreise  von 
xo  km  als  Umgebung^^emeinden  betiachlet  Als  EisenbehngemeiDden 
nannte  es  die  über  10  km  vom  Bredauer  Rathaase  entfernt  liegenden 
Gemeinden,  die  Stationsorte  der  von  Breslau  ausgehenden  bzw.  daselbst 
mttndenden  Eisenbahn«)  oder  diesen  Stationen  benachbart  sind,  bis  et^%*a 
zur  nächsten  größeren  Stadt.  Recht  und  schlicht  hat  sich  also  das 
Breslauer  Amt  mit  dieser  Dreiteilung  abgefunden;  daß  irn-end  etnas  da- 
bei herausgekommen  ist,  wird  von  ihm  selbst  vernemt.  Da  auch  das 
Kgl.  Statist.  Bureau  die  Einteilung  fallen  läßt  —  es  war  übrigens  von 
Anfang  an  von  einzelnen  Städten,  wie  Berlin.  Charlottenburg,  Frank- 
furt a.  M.  auf  ihre  Wertlosigkeit  auUnerkitam  gemadit  wurden  —  brauciien 
wir  nicht  eist  hi  ihre  Kritik  einsutreien.  Dr.  BroesOie  will  non  die  Drei- 
leSong  durch  Kilometeringe  enetzen,  in  denen  die  emseinen  ittr  jeden 
lülldpunkt  in  Betradit  kommenden  Gemeinden  kenntlich  gemacht  werden. 
Es  ist  nicht  Uar,  was  damit  gebessert  sem  soH  Die  Entfernung  in  der 
Luftlinie  ist  ohne  jede  Bedeutung  für  die  wirtschafdiclie  Verbindung 
zweier  Ortschaften,  für  die  die  tatsächliche  Länge  des  Verbindungsweges 
und  die  Art  der  Verbindungsmittel  entscheidend  sind.  Man  sollte  sich 
daher  in  ZuViunft  solche  I'ntcrsrhcidungen,  mit  denen  nichts  anzufangen 
ist,  ersparen  und  die  Kräfte  lieiicr  auf  die  iJcarijeituii:;  anderer,  wichtigerer 
Punkte  verwenden.  Die  Feststellung  der  wirklichen  Weglänge  unter  Be- 
rücksichtigung der  \  crkehrsmittel  (Eisenbahn,  Dampfschiff,  besonderer 
Wagendienst,  zu  Fuß)  und  der  Kosten  seiner  Benützimg,  verdiente  wohl 
die  erfoiderliche  Mühe.  Auf  zahlreiche  Fragen  stttdtischer  Siedelungs- 
Politik  wOrde  dadurch  die  Antwort  gegeben.  Nicht  minder  wichtig  witre 
Ci  sn  untersuchen,  in  welcher  Weise  von  den  Erweibstitigen,  Selb* 
sündigen  tmd  Unselbständigen»  die  Verbindung  zwischen  Wohnort  und 
Arbeitsort  aufrecht  erhalten  wird,  ob  sie  täglich  in  ihren  Wohnort  zurück- 
kehren, ob  die  Rückkehr  nur  wöchentlich,  an  Sonn-  und  Feiertagen 
stMtfindeti  oder  ob  sie  nur  nach  Ablauf  der  Saison,  wie  bei  den  eigent« 
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liehen  Wanderarbeiiem,  vorgenommen  wird.  Bei  Berücksichtigung  dieser 
Frage  wäre  es  möglich  gewesen,  einen  M.mRcl  des  Materials  zu  be- 
seitigen, der  jetzt  dasselbe  entstellt,  lu  der  Breslauer  Bearbeitung  ist 
auf  diesen  Punkt  genauer  eingegangen.  Es  wird  hier  hervorgehoben, 
daß  im  ganzen  io$6  Personen  einen  Arbeitsort  angegeben  haben»  der 
über  den  to  km  Radius  hinausgelegen  ist.  Alle  Frovinsen  Preufiens, 
andere  Bundesstaaten,  ja,  das  Ausland,  sind  in  den  hier  genannten  Ar- 
beitsorten vertreten.  Nun  ist,  wie  die  Bearbeitung  zutreifend  bemerkt, 
eine  dauernde  Verbbdung  des  Wohnortes  Breslau  und  eines  etwa  im 
Rheinland  gelegenen  Arbeitsortes,  in  dem  Sinne,  daß  der  Betreffende 
täglich  oder  sonst  in  kürzeren  Perioden  seinen  Wohnsitz  wieder  aufsucht, 
natürlich  ausgeschlossen.  Außerdem  koirnnt  den  Fnllcn,  wo  der  Arbeits- 
ort  so  weit  vom  Wohnort  abliegt,  daß  eine  ])eriodische  Heimkehr  in 
kürzeren  Zwischenräumen  ausgeschlossen  ist,  weni^'stens  soweit  die  Städte 
in  Fraf^e  konanen,  nur  ein  sehr  beschrankte«;  Interesse  zu.  Für  sie  sind 
dagegen  die  Fälle  von  Bedeutung,  wo  die  iicunkchr  entweder  täglich 
einmal  oder  mehrere  Male,  oder  wöchentlich  erfolgt.  Eine  genaue  Kennt- 
nis dieser  Zustünde  ist  filr  die  Ausgestaltung  des  lokalen  Verkehrsnetses 
(Strafien-,  VorortdMdinen),  sowie  für  eine  sachgemäße  Wobnungspolitik 
unbedingt  erforderlich. 

Die  Br^lauer  Bearbeitung  hat  die  Erwerbstätigen  mit  auseinander* 
liegendem  Wohn-  und  Arbeitsort  eingehender  mich  ihrer  Berufsgliederung 
behandelt.  Die  Unteraichung  bestätigt  aufs  neue  in  dankenswerter  Weise 
einige  Sätze  der  kommunalen  Wohnungspolitik,  deren  P.odcutung  nicht 
oft  ^'emvL''  betont  werden  kann.  Die  Möglichkeit  der  'IVcninmg  von 
Arbeitsstelle  und  Wohnort  ist  zum  guten  i  eil  durch  die  Art  des  Berufes 
bedingt.  Wenn  der  Wohnort  in  kürzeren  Perioden,  d.  h.  täglich,  auf- 
gesucht werden  soll,  so  ist  dazu  eine  festbestimmte  Arbeitszeit  mit  nicht 
zu  spätein  Feierabend  erfordcilich.  Aus  dieser  Tats^ichc  erklärt  sich, 
daß  der  größere  Teil  der  Erwerbstätigen  mit  auseinanderliegendem 
Wohn«  und  Arbeitsort  der  Industrie  angehört,  während  der  Handel  mit 
viel  kleineren  Ziffern  beteiligt  ist.  Unter  den  Berufsabteilungen  der  In* 
dustrie  weist  die  Gruppe  Baugewerbe  die  meisten  Personen  mit  Arbeits* 
ort  Breslau  und  auswärtigem  Wohnorte  auf.  Sie  zeichnet  sich  noch 
dadurch  aus,  daß  sie  unter  den  in  Breslau  arbeitenden  Auswärtigen  den 
höchsten  Prozentsatz  der  in  Kisenbahngeraeinden  ansässigen  Erwerbs» 
tätigen  umfaßt.  Diese  Tatsache  ist  sowohl  für  die  Wobnungspolitik  wie 
für  die  ?'rage  einer  kommunalen  Arbeitslosenversicherung  von  großer 
Bedeutung. 

Besondere  Aufmerksamkeit  verdient  die  Bearbeitung,  welche  die 
Stadt  iianiburg  dem  Problem  der  Trennung:  von  Arbeitsort  und  Wohn- 
ort gewidmet  hat.  Auf  dem  Hamburger  Fragebogen  war  die  Frage 
nach  dem  Aibeitsortü  dahin  erweitert  worden,  daß  die  Arbeitsstelle 
gcoau  nach  Straßen-  und  Hausnummer  bezeichnet  werden  sollte  Es 
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Wir  also  möglich,  die  Lage  der  augeabUckiichea  Atbeitsstdle  zttmiäHig 
featzniteUeii,  einerlei  ob  sich  dieselbe-  in  Hamboig  oder  aaflerhalb  der 
Stadt  befimd,  und  aus  diesen  Angaben  ein  Bild  ttber  die  Wandentngien 
nidit  mir  von  dem  Gebiete  aufleibalb  der  Stadt  in  die  Stadt  und  tun- 
gekehrt,  sondern,  was  für  die  städtische  Verwaltung  mindestens  ebenso 
wicbtig  ist,  auch  über  die  Wanderungen  innerhalb  der  Stadt  zu  ge- 
winnen. Für  bedeutsame  Aufgaben,  die  zur  Zeit  die  Hamburger  Stadt- 
verwaltun;;  beschäftigen,  wie  die  Anlage  und  Linienfiihrung  der  Stadt- 
und  Vorortbahn,  die  Errichtung  von  Kleinwohnungen  etc.  konnte  auf 
diese  Weise  eine  sichere  Wrundlawe  s^elegt  werden.  Leider  ist  es  uns 
nicht  möglich,  auf  üie  iiochst  mteressauieii  Resultate  dieser  Untersuchung 
einzugehen.  Dur  Studium  sei  allen  empfohlen,  die  sich  mit  den  Fragen 
des  ttsdtischen  Verlcehiswesens  und  der  sttdtischen  Wohnungspolttik 
beschäftigen.  Zug^ch  sei  hier  auf  die  Ausntttamg  hingewiesen,  welche 
diese  statistische  Unterruchung  in  der  Schrift  des  Heim  G.  Schin^ 
f^Bambuig  und  sein  Ortsverkehr^  gefunden  hat,  um  die  Verkehrs- 
bewegungen,  deren  Kenntnis  für  die  zukünftige  Ausbildung  der  Ver- 
Icehrsmittel  notwendig  ist,  in  ihren  Einzelheiten  darzustellen. 

Wir  haben  uns  bisher  im  we'^entlichen  mit  den  allgemeinen  Be- 
schreibungen der  Wohnungsaufnaiuncii  beschäftigt  und  wenden  uns  nun- 
mehr zu  der  Besprechung  der  bpezialschriften  der  zweiten  Gruppe. 
„Größere  Ma^en  von  Erscheinungen,  schreibt  Dr.  W.  Uuhmert  in  den 
Mitteilungen  des  Bremischen  Statistischen  Amtes,  1903,  Nr.  2,  kann 
man  aber  nicht  andeis  veigleicben,  als  indem  man  von  indhriduellett 
Untciachieden  absieht,  und  nur  euuelne,  m(!glidist  chankteristische  Tat- 
sachen ms  Auge  fafit,  die  sich  sur  tabelbmschen  Darstellung  eignen. 
Wül  man  darttber  hinaus  auch  noch  die  emselne  Eischeinung,  oder 
eioadne  Gruppen  ron  solchen  genau  untersuchen,  so  bleibt  nur  eine 
Speaalbetrachtung  übrig,  die  sich  natürlich  bei  Wohnungen  auf  be- 
sonders charakteristische  Typen  und  Stidtgegcnden  beschränken  miif\'* 
Getreu  die^^em  Programm  hat  das  Statistische  .Amt  Bremens  im  Jahre 
1903  die  Wolmungcn  in  den  Gängen  und  Höfen  der  .Neustadt,  und 
dann  in  unst  rem  Berichtsjahr  1903  die  überfüllten  Wolinungen  einer 
besonderen  t'ntersuciiung  unterzogen-  Wir  liabcu  es  iuer  nur  mit  der 
letzteren  Schrift  zu  tun.  Bei  der  Untersuchung  der  überfüllten  Woh- 
nungen maßte  natürlich  zunächst  der  Begriff  der  ttberfttltten  Wohnung 
fintgestellt  werden,  und  dieser  Feststellung  mufite  die  des  Begriffes  des 
Wohnnams  vonusgehcn.  Die  Zählung  hatte  als  Wohnraum  jeden  sum 
dauernden  Aufenthalt  von  Menschen  (Wohnen  oder  Schlafen)  bestimmten, 
auf  allen  Seiten  durch  Wände  abgegrenzten  Raum  mit  mindestens  eino* 
Fensteröffnung  und  einer  Tür  definiert.  Küclien  im  eigentlichen  Sinne 
galten  nicht  als  Wohnräume.  Als  überfüllt  he/eiclmete  Dr.  Böhmert 
alle  die  Wohnungen,  in  denen  mehr  als  3  Personen  auf  den  Wohnraum 
kommen.    Da  die  durchschnittliche  Bewohnerzahl  der  ganzen  Stadt  pro 


Digitized  by  Google 


Hugo  Lindemana,  Zur  Litenttur  der  WohnungnUtitUk. 


Wohnraum  1,17  beträgst,  die  sich  als  Durchschnitt  aus  den  Straßen- 
durclischniltcn  von  0,4 — 4  ergibt,  da  ferner  nur  m  fünf  Siraläcn  der 
Stadt  und  in  drei  StraiSeti  der  Vorstädte  der  Durdinitt  2,5  und  mehr 
Personen  betrug,  so  ist  diese  Begrenzung  unseres  Erachtens  reicUkh 
hoch  gegriffen.  Der  Verfasser  gibt  selbst  su,  dafl  der  Maflstab  sehr 
anfechtbar  ist  und,  wie  der  Wohnraum  als  Maflstab  flir  die  Wohnungs- 
Zählung  als  ein  notwendiges  »Uebel  zu  gelten  habe.  Das  ist  durchaus 
richtij^.  Wenn  aber  der  Verfasser  die  Zahl  der  überfüllten  Wohnungen 
noch  dadurch  zu  reduzieren  sucht,  daß  er  zwei  Kinder  unter  14  Jahren 
gleich  einem  Erwachsenen  setzt,  und  also  ein  geräumiges  Zimmer,  das 
von  einem  jun^^en  Ehepaare  mit  zwei  kleinen  Kindern  bewohnt  wird, 
nicht  als'übcrfüni  anzunehmen  geneigt  ist,  so  können  wir  ihm  auf  diesem 
Wege  nicht  folgen.  Unter  Anwendung  des  genannten  Maßstabes  er- 
gaben sich  1327  überrüUte  Wohnungen;  wurden  aber  2  Kinder  unter 
14  Jahren,  gleich  einem  Krwaciiscncn  gesetzt,  so  sank  die  Zahl  auf 
459  herab.  Die  UeberfUllung  ist  also  zum  grüßten  Teil  durch  eine 
grofie  Kindeizahl  her\'orgeruien,  wodurch  sie  allerdings  nicht  weniger 
schlimm  wird 

Bringt  also  die  Bearbeitung  des  bremischen  Amtes  bei  der  De- 
iinierung  des  Begriffes  der  überfüllten  Wohnung  nichts  neues,  so  betritt 

dagegen  Dr.  Wiedfeldt  in  der  Bearbeitung  des  Essener  Aftermietwesens 
.  andere  Bahnen,  um  ein  Urteil  über  die  Wohndichtigkeitsverhältnisse  zu 
gewinnen.  So  wenig  wie  die  bremische,  konnte  die  Essener  Bearbeitung 
auf  eine  Wohnungsvermessung  zurückgreifen,  und  mit  der  exakten  Luft- 
rauraziffer  in  Kubikmetern  operieren.  Der  Maßstab  der  Sladtcstatistik, 
wonach  eine  Wohnung  mit  mehr  als  fünf  Personen  auf  das  heizbare 
Zimmer  als  übervölkert  gilt,  erwies  sich  für  Essener  Verhältnisse  als  zu 
niedrig  und  unbrauchbar.  Der  Bearbeiter  bemühte  sicii  daher  einen 
anderen  Maflstab  zu  gewinnen.  £r  suchte  sich  über  die  Anforderungen 
klar  zu  werden,  die  an  eine  kulturgemäfie  Wohnung  fUr  zivilisierte 
Menschen  gestellt  werden  müssen,  und  kam  zu  dem  Ergebnisi  dafi  das 
Hauptcharakteristikum  einer  solchen  kulturgemSßen  Wohnung  für  eine 
Mehrzahl  von  Personen  in  dem  Zusammenschluß  einer  Mehrheit  von 
planmäßig  aneinandergefügten  und  zweckentsprechend  benutzten  Räumen 
zu  einer  Einheit  besteht.  Je  mehr  Personen  in  einer  Wohnung  wohnen 
sollen,  und  je  fremder  die  in  einer  Wohnung  lebenden  Menschen 
einander  seien,  uin  so  raehr  Wohnräume  müsse  eine  Wohnung  haben. 
Eine  einieln  lebende  Person  mit  germgen  Mitteln  würde  zur  Not  mit 
einer  einräumigen  Wohnung  auskommen,  während  eine  aus  zwei  Per- 
sonen bestehende  Haushaitung  bei  knappen  Wohnverhältnissen  zwei, 
bei  genügenden  3 — 4  Wohnräume  nötig  habe.  Eine  reichliche  Be- 
friedigung des  WohnbedOrfhisses  würde  aber  erst  bei  5  und  mehr  Wohn- 
räumen eintreten.  Wo  sich  3  Peisonen  in  einem  Wohnräume  zusammen- 
drSngen,  ist  das  Wohnverhältnis  schlecht  und  ungenügend.   Für  Vater, 
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Mutter  und  Kind  ist  auch  ein«  iweiiiwnige  Wohnung  knapp  imd  ent 
eine  3'5TiiiiniKe  nornttL  Eist  bei  der  6mmigien  Wohnmig  kus 
.  .sidi  hier  das  Gefühl  behaglicher  Reichlichheit  eimtellen.  In  iihnlicha 
Weise  vergleicht  der  Verfasser  der  Reihe  nach  die  an  Kopfinhl  «achsen- 
den Haushaltungen  mit  den  verschiedenen  VVohnraumklassen»  ond  stellt 
fest,  welche  Wohnungqitdfle  den  verschieden  großen  Wohngenossen- 
Schäften  unjjenüofend,  knapp,  genügend  und  reichUrh  entspricht.  Die  so 
gewonnenen  Er!2:ebni^^e  werden  dann  unter  besonderer  Berücksichtigung 
der  Essener  \\  ohnverhäitnisse  und  Haushaltungszusammensetzting  auf  die 
Eissener  Dichtigkeitsdaten  angewendet,  und  die  belegten  Wohnun^n  in 
fünf  Kategorien  eingeteilt,  nämlich  in  Wohnungen,  die  als  libervölkert, 
ungenügend,  knapp,  genügend  und  reichlich  bezeichnet  werden.  Otien- 
bar  bat  bei  dieser  Klaasifiaiening  die  aobjdKtive  AoflSurang  des  UasM- 
fislerenden  Bearbeiten  einen  grofien  Spielraum,  und  ist  daher  em  Ver- 
gleich  mit  den  VerhältnisBen  anderer  StMdte  nicht  möglich.  Das  gibt 
der  Ver&sser  auch  selbst  an.  Er  behauptet  aber,  daB  diese  Einteilung 
fhr  die  Essener  Wohnverhältnisse  zutreffe,  und  für  deren  Beurteilung 
einen  praktisch  brauchbaren  Wertmadstab  an  die  Hand  gebe.  Die 
Resultate  dieser  Klassifisierong  scheinen  uns  mtereasant  genugi  um  sie 
hier  wiederzugeben. 


Wohnungen  Unter  loo  Wobnoagcn  siad 


mit 

flbcrvttlkeit  i 

mgenl^eiMl 

knapp 

gendgend 

teiciiUcb 

I  Woharaum 

ups 
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3  WobBrituiieii 

8,73 

9.73 

77.70 

3.84 

3  .. 

4,09 

7,03 

44.69 

44.19 

4  » 

2,68 

6^6 

19.09 

70.23 

1.54 

5 

0.44 

3.«5 

20,97 

66«2i 

9.13 

« 

1,18 

9,26 

20,88 

68.68 

7 

6,49 

25.»3 

8 

1,0a 

14.37 

84^1 

9 

SS.33 

to  n.  Bu  „ 

Unter  den  einräumigen  VV^ohnungen  gewährt  also  keine  einzige 
ihren  Bewohnern  penuc^^enden  Wohnmum,  wahrend  bei  den  zweiräumigen 
dies  nur  3,84,  uvi  ocu  arciiauuugen  dagegen  schon  44,19  Proz.  tun.  Reich- 
liche Wohnverhältnisse  finden  sich  nienüUs  bei  den  Kleinwohnungen  mit 
I — 3  Wohnräumen.  Auch  bei  den  vierrttumigen  Wohnungen  sind  sie 
nur  sehr  spftrlich.  Erst  bei  den  sechsi&umigen  Wohnungen  sind  sie 
gtöfitenteils  (in  xwei  Drittel  der  Wohnungen)  vorhanden.  Das  Schluß» 
crgebnis  der  Untersuchung  ist,  nach  den  Worten  der  Bearbeitung,  ,^dad 
ein  Achtel  sämtlicher  Essener  Wohnungen  eine  zu  starke  Wohndidbtig- 
keit  aufweisen,  da6  dies  hauptsächlich  die  Kleinwohnungen  mit  x,  9,  3 
und  auch  4  Wohnräumen  sind,  dafl  fast       der  Essener  Bevölkecung 
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sdbst  bei  mQder  AuilaMmg  des  Ranmbedfirfnisses  in  nicht  genügenden 
Wohnverhältnissen  lebt,  und  da0  ein  Fünftel  aller  Essener  in  ttbemülfiig 
besetzten  Wohnungen  haust."  Unter  Anwendung  des  in  der  Städte* 
Statistik  üblichen  Maßstabes  für  die  Abgrenzung  der  übervölkerten 
Wohrtnneen  wären  in  Essen  nur  19  einräumii»e,  13  zweiräumige  und 
3  dreiräiimige  Wohnungen  übervölkert.  Aus  diesem  Vergleich  ergibt 
sich  aufs  klarste,  wie  wertlos  der  übliche  statistische  Maßstab  ist.  Die 
Gründe  für  eine  derartifje  durchaus  unzulängliche  Abgrenzung  der  un- 
genügenden Wohnungen  sind  durchsichtig.  Wie  sich  Di.  Böhmert  in 
seinen  Beiträgen  ausdrückt,  legen  viele  Städte  wegen  der  großen  Ver» 
far^tang  der  IlbeiflUtten  Warnungen  euien  weit  höheren  MafiHib^  ab 
den  von  ihm  benutzten  (mehr  als  3  Bewohner  per  Wohnraum)  an.  Mit 
anderen  Worten  heifit  das,  die  Vetschleierung  der  Wohnverhältnisse  ab 
Zweck  der  Statistik  bezeichnen. 

Die  Arbeit  des  Bremischen  Statistischen  Amtes  untersucht  nun  die 
unter  Anwendung  seines  Maßstabe«;  abgeschiedenen  überv'ölkerten  Woh- 
nungen nach  den  verschiedensten  Gcsichtsi)unkten  hin,  ohne  indes  neue 
Bahnen  einzuschlagen.  Auf  einen  nicht  umvichticjen  ?^f:iTigel  sei  hier 
noch  kurz  hincrcwicsen.  Ks  fehlt  eine  Untcrsuchimf:;  darüber,  wie  sich 
die  Woiujbevölkerung  tiber  die  einzehien  Wohnräume  der  übervölkerten 
Wohnunfrcn  verteilt,  wnd  es  fehlt  ferner  die  Unterscheidung  von  Tag- 
imd  Nachtwohndichtigkeit,  die  gerade  bei  den  Arbeiterwohnungen  häufig 
sehr  verschieden  groß  sind,  sowie  die  Darstellung  der  Scblafverhältnisse. 
In  der  Spedahmteisuchung  der  übervölkerten  Wcriinungen  durch  die 
Breslauer  Statistik  lag  fUr  die  Bearbeitung  einiger  dieser  Gesichtspunkte 
bereits  ein  Vorlnid  vor. 

Auch  die  Berliner  Statistik  (Nr.  7)  hat  den  übervölkerten  Wohnungen 
ein  Kapitel  gewidmet  und  darin  auch  den  BegrifT  der  Übervölkerung 
behandelt.  Es  wird  ganz  richtig  darauf  hingewiesen,  daß  das  Verhältnis 
von  Bewohner-  und  Raumzahl  nicht  ausreiche,  um  eine  zu  starke  Bc- 
legunq'  einer  Wohnung  festzustellen.  Ks  kämen  ferner  noch  die  Größe 
und  Höhe  der  Zimmer,  die  Breite  und  Hohe  der  Fenster,  die  Alters- 
klassen der  Bewohner,  die  Hof  läge  usw.  in  Betracht.  Das  sind  Aus- 
fuhrungen, die  schon  zu  Dutzenden  Malen  gemaclit  worden  sind.  Trotz- 
dem hat  man  das  Bedürfnis  nach  einem  festen  Maüstabe  empfunden,  um 
an  ihm  die  Übervölkerung  zu  messen.  Auch  die  Berliner  Statistik  hatte 
Uiher  einen  solchen  Mafistab  angewendet.  Sie  unterschied  swisdien 
einer  mäfiigen  und  einer  übermäßigen  Übervölkerung  und  nahm  als 
Normalwohnverhältnis  eine  gleich  hohe  Wohnraum-  und  Bewohnerzabi 
an.  Die  heizbaren  Zimmer  wurden  dabei  in  der  Weise  berücksidit^gt, 
daf)  ein  heizbares  Zimnier  zwei  nichtheizbaren  gleidigesetzt  wurde.  Die 
Küche  wurde  gleich  einem  nicht  heizbaren  Zimmer  gerechnet.  Als 
mäßig  übervölkert  galten  also  die  Wohnungen  mit  mehr  als  zwei  Be- 
wohnern pro  heizbares^  und  mehr  als  einem  Bewohner  pro  nichtheizbares 
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ZimmfT,  als  stark  übervölkert  alle  mit  mehr  als  4  Bewrimem  auf  das 

heizbare  und  mehr  als  zwei  für  das  nichtheizbare  Zimmer,  sow'ie  mehr 
als  einem  Bewohner  auf  die  Küche     Von  der  Anwendunc^  dieses  Maß- 
stabes hat  die  vorliegende  Bearbeitung  der  \\  ohnungsaufnahme  von  1900 
abgesehen.    Es  heil3t  hier:  „Von  der  Anwendung  dieses  Maßstabes  auf 
die  eiiuelnen  Stadtteile  nehmen  wir  diesmal  Abstand,  da  er  nicht  aus- 
leicheod  erscheint'^    Gewiß,  jeder  Maßstab,  der  allein  die  Zimmerzahl 
mit  der  Bewohnenahl  in  Vertnndung  letit,  ist  nicht  anireichend  Aber 
dann  «ire  es  die  Aii%sbe  des  Verfimers  der  vorliegenden  Bearbeitui^ 
gewesen,  die  von  ilun  selbst  angeOttuten  veischiedenen  Momente  in  der 
Aufstellung  eines  neuen  Maßstabes  zu  berücksichtigen.   Was  tut  aber 
statt  dessen  der  Bearbeiler?    Er  nimmt  den  gleichartigen  Mafistab,  das 
Verhältnis  von  Wohnraum  und  Bewohnerzahl,  nur  ändert  er  das  eine 
Glied,  indem  er  die  Bewohnerzahl  vergrößert.    Er  zähh  als  übervölkert 
alle  nur  aus  einem  Wohnraum  bestehenden  Wohnuni^cii  mit  mehr  als 
vier,  und  alle  aus  zwei  Wohnräumen  bestehenden  W dlijiungen  mit  mehr 
als  neun  Bewohnern.    Dabei  ist  noch  die  weitere  Voraussetzung  gemacht, 
daß  Mch  nur  unter  den  Wohnungen  mit  ein  und  zwei  Wohoräuiueu 
Übervölkerte  Wohnungen  befinden,  unter  den  anderen  Wohnungaklassen 
dagegen  nicht   Ohne  daß  man  die  statistischen  Tafeln  genauer  prüft, 
mofi  sich  die  Absurdität  dieser  Beschränkung  aufdrängen.  Man  braucht 
aber  nur  einige  Seiten  in  der  Bearbeitung  surücksublättem,  und  man 
wird  sich  den  direkten  Gegenbeweis  mit  Leichtigkeit  aus  den  Tabellen  ^ 
auf  Seite  54  und  55  heraussuchen  können.    AufHUlig  ist  diese  Wahl  des 
Maßstabes  ferner  deshalb,  weil  bei  der  Bestimmung  der  Übervölkerung 
von  dem  heizbaren  Zimmer  abgesehen  wird,  während  dasselbe  sonst  fast 
durchgängig  als  die  Großeneinheit  für  die  Bearbeitung  dient.   Die  Gründe 
für  diese  eigentümliche  Verschlimmbesscrung  sind  uns  nicht  klar  ge- 
worden.   Nur  in  der  Verschleierungssucht,   die  gerade  in  den  Be- 
arbeitungen der  Wohnungsstatistik  oft  zu  tadeln  ist,  läßt  sich  em  aus- 
leidiendes  Motiv  finden.   Nach  dem  alten  Bdckhschen  MaSstsbe  wären 
883  pro  Mille  der  Wohnungen  mi^  401  pro  Mille  der  Bewohner  mäfiig, 
59  pro  Mille  der  Wohnungen  mit  99  pro  MiUe  der  Bewohner  stark 
Übervölkert  gewesen.   Nach  dem  neuen  wohnen  nur  6,4  [Mt>  MiUe  der 
Bevölkerung  in  überfüllten  Wohnungen.    F'^   ist  klar,  daß  sich  die 
Berliner  Stadtverwaltung  mit  den  6,4  pro  MiUe  Bevölkerung  in  über- 
füllten Wohnungen  viel  leichter  der  Angriffe  wegen  ihrer  Untätigkeit  auf 
dem  Wolmungsgebiele  erwehren   kann ,   als  wenn   die   statistisclie  Be- 
arbeitung nachweist,  daß  rund  die  Hälfte  der  Bewohner  in  maßig  oder  • 
stark  überfüllten  Wohnungen  haust. 

Die  Schoneberger  Statistik  hat  bei  der  Ausscheidung  der  über- 
völkerten Wohnungen  an  dem  in  der  Wohnungsstatistik  sehr  gebräuch- 
lichen Maflstabe  festgehalten,  wonach  Wohnungen  mit  keinem  oder  einem 
heisbaien  Zimmer  und  6  oder  mehr  Bewohnern,  sowie  Wohnungen  mit 
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zwd  hekbaxen  Zimmem  und  ii  oder  mehr  Bewohnern  als '  ttbervdOceft 
gelten.  Der  Bearbeiter  dieser  Statistik  erklärt  diesen  Idkfistab  f&r  im 
wesentlichen  berechtigt  Wir  müssen  gestchen,  dafi  wir  ihn  fUr  sehr  un- 
berechtigt halten.  Man  denke:  eine  Wohnung,  die  ausschließlich  aus 
zwei  heizbaren  Zimmem  besteht,  und  mit  lo  Bewohnern  bevölkert  ist, 
soll  als  nicht  ü1)ervülkert  gehen!  Dabei  ist  ferner  der  gleiche  Mangel 
hervorzuheben,  daß  nämlich  die  l  bervulkenmg  in  den  Wohnungen  mit 
mehr  als  zwei  Zimmern  vollständig  ignoriert  wird.  Is  ist  bedauerlich, 
dat)  die  deutsche  Wohnungsstatislik  noch  immer  an  diesem  durchaus 
unzureichenden  Maßstabe  festhält,  und  nicht  den  Versuch  macht,  zu  einem 
anderen  zutreifenderen-  zu  kommen,  wenn  sie  einmal  an  dem  Begriff  der 
übervölkerten  Wohnungen  festhalten,  und  nicht  lieber  anf  denselben  ver- 
siebten wUL 

Wie  die  übervölkerten  Wohnungen,  so  unterwirft  Dr.  Böhmen  auch 
die  Wobnungen  mit  nicht  sur  engeren  Familie  gehörigen  Hausgenossen 
einer  eingehenden  speziellen  Untersuchung,  die  interessante  und  wertvolle 
Resultate  ergibt  Mit  Recht  weist  er  auf  die  ^Schwierigkeiten  hin,  welche 
die  Umgrenzung  der  verschiedenen  Klassen  von  Haushaltsgenossen  der 
statistischen  Bearbeitung  macht.  Das  gilt  insbesondere  für  die  Unter- 
scheidung der  Kinlo^ierer  in  die  beiden  Crftippen  Zimmermietcr  und 
Schlafgänger.  Unter  Zimmennietern  versteht  man  gemeiniglich  die  Per- 
sonen, die  ein  Zimmer  zur  alleiniiren  iJenut/.ung  gemietet  haben,  während 
die  Sclilafgangcr  nur  aber  eine  Schlafstelle,  niciit  aber  über  einen  be- 
sonderen Wohnraum  verfugen.  Nach  genaueren  Untersuchungen  kommt 
Dr.  Böhmert  zu  dem  Resultat,  daß  diese  beiden  Klassen  von  Ein- 
logierem  nicht  scharf  ironeinander  unterschieden  werden  können.  Auch 
in  den  minder  bemittelten  Arbeiterkretsen  bildet  in  Bremen  die  Abrer- 
mietung  dnes  besonderen  Wohn*  oder  Schlafraumes  an  einen  oder 
mehrere  Schlafgänger  die  Regel.  Von  looo  untcrmchten  Wohnungen 
hatten  gegen  230  Einlogierer,  und  die  Zahl  der  Einlogierer  betrug  rund 
400.  Nur  in  49  Fällen  mußten  die  Einlogierer  ihren  Schlafraum  mit  Mit- 
gliedern der  Haushaltung  teilen.  Aus  diesen  Zahlen  läßt  sich  übrigens  noch 
nicht  schließen,  in  wclcliem  Umfange  der  so  gemeinsam  benutzte  Schlaf- 
raum den  Einiogierem  auch  am  Tage  zur  \  erfugung  steht.  Dr.  Böhmert 
verzichtet  daher  darauf,  die  Zimmermieter  und  Schlafganger  voneinander 
zu  scheiden,  und  behandelt  .sie  gemeinsam  unter  dem  Namen  Emlogierer. 
Es  dürfte  sich  auch  in  anderen  Orten  empfehlen,  einmal  genauer  zu 
prüfen,  inwieweit  die  auf  den  Zählkarten  gemachten  Angaben,  ob  Zimmer- 
mieter oder  Schlafganger,  der  oben  erwähnten  Unterscheidung  entspredien, 
ob  und  in  welcher  Zahl  Schlafgänger  in  dem  strikten  Sinne  des  Wortes, 
d  b.  Personen,  die  nur  eine  Schlalstelle,  aber  kein  Recht  cur  Benutzung 
des  Raumes  während  des  Tages  haben,  vorhanden  sind.  Eine  soldic 
Untersuchung  hätte  auch  deshalb  besonderen  Wert,  weil  das  Schlafgänger- 
,  tum  in  der  Kegel  als  einer  der  größten  Krebsschäden  unserer  Wohnungs* 
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Verhältnisse  bezeichnet  wird.  Falls  die  Schlafgänger  die  Verfügimg  über 
ihren  Schlafraum  während  des  Tages  haben,  und  außerdem  nur  in  der 
Mindei^bl  der  Fälle  ihn  mit  Haushaltsmitgliedern  teilen,  talien  die  tin- 
wände, die  man  gegen  das  Schlafgäogerwesen  im  engeren  Sinne  erhebt, 
fort,  und  wir  haben  es  nur  mit  denen,  die  gegen  das  Einmieterwesen 
überhaupt  gemacht  werden  können,  zu  tun. 

Dr.  Böhmert  unterscheidet  also  drei  Aitoi  von  &aüEenfremden 
Penonen:  die  Familienpfleglinge,  (Peoiioiiäre,  Haltekinder  asir.),  Ge*  ^ 
«reibegehüfen  und  Einlogicrer.   Die  Dieoslboten  koaunen  für  die  Woh- 
muigsfrige  in  Bremen  so  gut  wie  gur  nicht  in  Betncht  und  nad  daher 
beieeite  gdiiien.    Dr.  Böhmert  macht  sich  nun  in  der  Beniteilniig  dieser 
drei  Klassen  von  familienfremden  Bewohnein  die  Ausführungen  m  eigettt 
wie  sie  z.  B.  auch  von  Hasse  in  der  Leipziger  Statistik  vertreten  worden 
sind.    Er  meint,  daß  bei  den  Gewerbegehilfen  im  Hause  des  Dien«;t- 
hcrren  die  persönliche  Autorität  des  Haushaltungsvorstandes  noch  wirk- 
sam sei,  und  daher  wcmi^er  Bedenken  gegen  dieses  Verhältnis  erhobeu 
werden  könnten.    Dagegen  sei  bei  den  Schlafgaagern  oder  Ziuiiuer- 
mietem  das  Verhältnis  zu  einer  reinen  Geldirage  geworden,  und  damit 
die  schwersten  Bedenken  in  sittlicher  Beziehung  gegeben.  Trotzdem 
fiifit  er  alle  drei  Arten  famflienfxemder  Personen  bd  der  Untersuchung 
dar  WohnungsvethSltnisae  zusanunen,  da  es  bei  der  Wobnungsstatistik 
nicht  auf  die  sittlichen  Einflüsse,  sondern  nur  die  Zusammenhäufung  der 
Bewohner  in  den  vorhandenen  Wohnräumen  ankomme.    Dabei  spielten  ^ 
neben  den  Einlogieren  die  Gewerbegehilfen  und  Famiii enpfieglinge  oft 
eine  sehr  erhebliche  RpUe.    Hier  liegt  ein  ortenbarer  Widersprxich  vor. 
Wenn  die  Wohnungsstatistik  die  Zusammenhautung  der  Bewohner  in  den 
Wohnräumen  untersucht,  so  docii  nicht  allein  deshalb,  um  statistische 
Daten  auuustellen  und  sagen  zu  koiiuen,  so  und  so  viel  Personen  leben 
in  so  imd  so  viel  Wohnräumen.    Sie  tut  das,  weil  mit  der  Zusammen- 
biußittg  der  Bewohner  hygienische  Mifistände  notwendig  verbunden  zu 
sein  pflegen.   Wenn  sie  dann  weiter  die  Haushaltsgruppen  mit  der  Zahl 
der  Wohnriüuae  kombiniert,  und  die  Personen  der  Haashaltsgruppen 
nach  Geschlecht  und  Familiensugehörigkeit  in  Untergruppen  einteilt,  so 
will  sie  damit  nicht  zu  den  erwähnten  statistischen  Daten  neue  hinzu* 
Aigen,  sondern  aus  diesen  Daten  einen  Schluß  auf  sittliche  Mißstände 
gewinnen,  die  sich  aus  der  Zusammenhäufung  der  Personen  ergeben. 
Es  ist  daher  durchaus  angebracht,  wenn  Dr.  Böhmert  die  drei  Arten  der 
fimilien fremden  Personen  zusammenfaßt.    Aber  die  Ausführungen,  die 
er  über  die  Bedeutung  dieser  Arten  für  die  U  ohnungsverhältnisse  in  * 
siUiicher  Beziehung  macht,  stehen  in  direktem  Widerspruch  zu  dieser 
Zusammenfassung  und  würden  vielmehr  die  scharfe  Trennung  derselben 
voneinander  rechtfertigen. 

Dr.  BOhmert  betrachtet  nun  die  Verteilung  der  familienfremden 
Hausgenossen  im  allgemeinen  auf  die  Wohnungen,  untersucht  dann  die 
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Mietpreise  und  setzt  schlieflIiGh  die  famUienrreinden  Haasgenoasen  mit 
den  verschiedenen  Giöfienklassen  der  Wohnungen  nach  der  Zahl  der 
Wohnräume  in  Verbindung.  In  den  verschiedenen  Tabellen,  in  denen 
diese  Kombinationen  lur  Darstellung  koronnen,  werden  die  Wohnungen, 

die  mehrere  Arten  von  fremden  Hausgenossen  gleichzeitig  beherbergen, 
doppelt  oder  mehrfach  aufgeführt  /  so  daß  sich  also  keine  Endsummen 
ergeben  können.  Hier  kann  man  mit  Recht  einwerfen,  daß  es  zweck* 
mäßiger  gewesen  wSre,  die  (>ruf)pc  der  familicnfreraden  Personen  in  Unter- 
gruppen zu  zerlegen,  und  diese  untereinander  zu  kombinieren,  wie  es 
z.  B.  die  Berliner  Staiisuk  getan  hat.  Die  Anteile  der  Untergruppen 
würden  dann  viel  schärfer  hervortreten,  als  das  bei  der  Buiunertschcn 
Anordnung  der  Fall  ist,  infolge  deren  z.  Ii.  in  der  Klasse  der  Wohnimgen 
mit  Einlogierem  auch  die  Wohnungen  mit  Eintogierera  und  Gewerbe- 
gebyfen  usw.  enthalten  sind.  Bedauerlich  ist  et  femer,  daß  die  Kom- 
bination von  Zahl  der  Haushallsgenossen  mit  der  Zahl  der  Wohnrllume 
bei  den  Haushaltungen  mit  Einlogierem  nur  ilir  diejenigen  Wohnungen 
durchgeführt  ist,  die  Einlogierer  verschiedenen  Geschlechtes  enthalten. 
Es  wSre  in  der  Tat  von  großer  Bedeutung  gewesen,  nicht  nur  gans  all- 
gemein das  Verhältnis  der  Zahl  der  familienfremden  Hausgenoioen  zur 
pe«;amfen  Kopfzalil  der  Haushaltunfren  festzustellen ,  sondern  auch  zu 
untersuchen,  wie  «?ich  dieses  Verhältnis  nach  den  verschiedenen  Größen» 
klassen  der  Wohnungen  gestaltet.  Dieser  Maugel  läßt  sich  wohl  daraus 
ableiten,  dal.^  die  Bearbeitung  die  liedcutung  der  Einlogierer  für  die 
Fanülienverbciudc  nicht  ganz  richtig  erfaL't.  Wir  können  nicht  einselion, 
weshalb  die  Aufnahme  von  Einlogierem  veri>cincdcuca  Geschlechtes  etwas 
besonders  sittlich  verderbliches  sein  soll,  wofern  nur  fUr  die  getrennte  . 
Unterbringung  derselben  gesorgt  ist,  um  so  wen^er  wenn  wir  sie  mit 
der  Aufnahme  von  Euüogieiem  gleichen  Geschlechtes  in  Familien  mit 
heranwachsenden  Söhnen  und  Tdchtem  vergleichen. 

Grfiflere  theoretische  Ausbeute  gewährt  die  Arbeit  des  Essener 
Statistischen  Amtes.  Wir  haben  die  eigenartige  Untersudiung  über  die 
Wohndichtigkeit  bereits  berührt.  Nicht  minder  interessant  sind  die 
übrigen  Partien  des  Buches,  von  denen  besonders  die  Kapitel  III  und 
IV  hier  hervorgehoben  seien,  in  denen  die  Folfren  ö.e^  .\ftermietwesens 
für  die  Aftermieter  und  die  Aftervermictcr  eingehend  dargestellt  sind. 
AusAihrlich  untersucht  der  Verfasser,  inwieweit  das  Aftermietwesen  eine 
Einnahmequelle  fiir  die  Afiervermieter  bedeutet,  und  ob  in  der  Tat  die 
Einträglichkeit  der  Aftervermietmig  im  Verhälmis  zur  Mietausgabe  kon- 
statiert werden  kann.  &  kommt  zu  dem  Resultate,  daß  bei  ein  und 
awef  Schlafleuten  der  ganae  Verdienst,  abgesehen  von  dem  Kapitalsins 
Ahr  das  im  Mobiliar  etc.  vorgeschossene  Kapital,  aus  Arbeitslohn  besteht, 
und  da0  erst  da,  wo  6  oder  mehr  Schbifleute  beherbergt  werden,  die 
Schlafttellenvermietung  zum  rentablen  Geschäft  wird  Bei  den  typischen 
Rentabilitätsberechnungen  geht  der  Verfasser  davon  aus»  dafl  das  ge- 
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tarnte  Ittr  dl«  Untettiriiigung  der  Schlafgänger  erforderliche  MobOiar  neu 
beschafft,  und  dafl  Dir  die  Schlafgänger  ein  besonderer  Raum  gemietet 
wird.  Diese  Voraussetzungen  sind  in  der  Mehrzahl  der  Fälle»  wo  ein 
oder  rwci  Schlafgänger  gehalten  werden,  nicht  ;riitrefrend.  Tn  der  Be- 
arbeitung wird  übrigens  seihst  hervorgehoben,  dato  der  .Mietbetrag  des 
Schlafraumes  für  die  Sclilafgänger  nur  teihveise  den  "-chlafstellenkosten 
zur  Last  gelegt  werden  darf.  Ferner  .vird  das  Mobiliar  in  den  meisten 
Fällen  alt  beschafift.  Dadurch  werden  die  AnschafTungskosten  bedeutend 
herabgesetzt,  die  Abschreibungsquote  beträgt  daher  weniger,  selbst  wenn 
sie  prozentual  höher  angesetzt  wird.  Audi  die  Belaatimg  durch  die 
Zinabetrtlge  ist  in  diesem  Falle  niedriger.  Unter  Berücksichtigung  dieser 
Vonussetzungen  wächst  dann  auch  der  UeberschtiS,  und  entsteht  selbst 
bei  der  Haltung  von  nur  einem  Schlafgttnger  ein  Untemdimergewmn. 
Die  von  dem  Verfasser  aufgestellten  typischen  Rentabilitätsbeieduuuigen 
können  daher  nur  in  sehr  engen  Grenzen  als  maßgebend  gelten,  da  die 
Praxis  nur  in  seltenen  Fällen  mit  ihnen  übereinstimmen  dürfte.  Uelnigens 
ist  sich  der  Verfasser  über  die  beschränkte  Bedeutung  derselben  voll- 
ständig klar.  Mit  den  allgeraeineu  Resultaten  seiner  Untersuchung  sind 
wir  vollständig  einverstanden,  wie  wir  auch  seiner  vorsichtigen  Abwägung 
der  Vor-  und  Nachteile  des  .\fteriniet\vcsens  zustimmen  können.  Schließ- 
lich ist  auch  Dr.  Wiedfeldt  der  Ansicht,  daß  die  Nachteile  überwiegen, 
so  entsclueden  er  gegen  die  von  manchen  Autoren  beliebte  Schwaiz- 
malerei  Front  macht 

Ein  Hanptttbeistand  der  Aftervetmietung  ist  die  geffedgeite  Zti- 
MmnendrHngung  der  afiervennietenden  Familie  in  dem  Wohnongsiest» 
der  ihr  nach  Abvetmietong  noch  Über  bleibt  Diese  Wirktmg  hat 
Dr.  Wedfeldt  znm  erstenmal  statistisch  anfgeieigt.  Er  kombiniert  an 
diesem  Zweck  die  nach  der  Größe  klassifizierten  Wohnungen  mitSdikf* 
leuten  mit  der  Zahl  der  den  Haushaltungen  zur  eigenen  Benutzung  ver- 
bleibenden Wohnräme.  und  beantwortet  die  Frage  nach  dem  Umfang  der 
verbleibend(»n  Wohnräume  im  Verhältnis  zur  ganzen  Wohnung  in  einer 
besonderen  Prozenttabelle,  in  der  die  Haushaltungen  nach  dem  Ge- 
schlecht des  Haushaltungsvorst  indes  geschieden  sind.  Die  Gliederung 
der  Wohnungsreste  nach  der  Zahl  der  in  ihnen  lebenden  Personen  und 
die  i  eststcllung  der  Wohnungsdichtigkcit  -Jm  sie  wurde  nicht  vorge- 
nommen. Das  ist  bedauerlich,  da  sie  uns  zur  Bettrteilung  des  After- 
mtetireiens  einen  wichtigen  Beitrag  liefern  würden. 

Nicht  weniger  aasfiihrlich  sind  die  FciJgen  des  Aftermietweaens  iUr 
die  Aftermieter  dargestellt  In  diesem  Abschnitt  der  Schrift  werden 
die  Anhäufung  der  Aftermleter  in  den  Hansfaaltangen  imd  ihre  Ver- 
tdltmg  auf  die  Wohnungen  nach  deren  Größe,  die  Ausgaben  der  After* 
mieter  für  Kost  und  Logis,  absolut  und  im  Verhältnis  zu  ihrem  Ein- 
kommen, die  Wohnverhältnisse  der  Afteruiictcr  nach  ihrer  räumlichen 
Unterbringung  usw.  dargestellt   Der  Schluß  stellt  dann  die  £rgebniase 
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der  UotenuchttDg .  zusanimen  und  sucht  daraus  Folgeninged  fUr  eine 

Wobnungspolitik  zu  ziehen.  Kinc  radikale  Austilgung  des  SchUfttdleii* 
tums  lUÜt  der  Verfasser  nicht  für  nötig.  Dagegen  bezeichnet  er  den 
Stadtverwaltungen  die  Zurückdämniung  des  ])nvaten  Sc  hlafstellenweacns 
und  die  Rcsscriinjr  der  vcrbleibenrien  Schlafstellen  als  erreichbare  woh- 
mingspolitische  Ziele.  Die  letztere  ]äV>t  si(  !i  dtirch  eine  energische 
Wohnungsinspektion  erreichen.  Notwendigerweise  aber  muß  durch  sie 
eine  weitere  Verbreitung  des  Schlafstcllenwenens  bewirkt  werden,  falls 
niclit  i)Ositive  Veranstaltungen  petroften  werdon.  um  die  Schlafgänger, 
die  durcli  die  Wohnungsins|>ektioii  au»  ihren  Sitzen  vertrieben  werden, 
aus  den  Familien  fort  und  anderweit  unterzubringen.  Die  Gemeinden 
müssen  AflentUche  Logierhäuser  errichten,  die  sie  möglichst  angenehm 
aussugestalten  haben,  um  die  Schlafgänger  in  dieselben  hincinzuaehen. 
Zutreflend  weist  der  Verfasser  darauf  hin,  daö '  in  englischen  Stftdten 
etwa  gleichseitig  die  Wohnungsinspektion  eingeführt  und  Logierhttuaer 
errichtet  worden  sind 

Fassen  wir  unser  Urteil  Uber  die  Wiedfeldtsche  Schrift  lusflmmen. 
Wir  sehen  in  ihr  eine  bcdeuts;imc  Bereicherung  unserer  wohnungs« 
politischen  Lileratur,  was  man  leider  nicht  von  allen  Publikationen 
unserer  städtischen  statislisclicn  Amter  sagen  kann.  Der  Verfasser  hal 
es  verstanden,  die  schon  öfter,  aber  meist  unzureichend  behandelte 
Materie  unter  neuen  (iesichtspunklen  anzuiiackcn  und  durchmarbciten. 
Eine  lebendige  Darstellung  und  ein  gewisses  s\ inputhisches  Verständnis 
für  Arbeiterverliältnisse  vereinigen  sich  mit  der  theoretischen  Beherrschung 
des  Stoffes,  -um  dem  Leser  die  Überraschung  einer  Oase  in  der  sta* 
tistischen  Wfiste  zu  brreiieo. 

Unter  Ldtung  Dr.  Wiedfeldts  ist  auch  die  Unteisuchung  der 
Dresdener  Wohnungen  mit  Teilvermietung  vorgenommen  werden.  Ihre 
Aufgabe  ging  dahin,  festzustellen,  ob  die  Dresdener  Wohnungsordnung 
vom  35.  Januar  1898  in  Kraft  gesetzt  werden  kann.  Auch  bei  dieser 
Untersuchung  wurde  liesonderes  Gewicht  darauf  gelegt,  die  Wohnver- 
hältnisse der  vermietenden  Familien  in  ihren  Einzelheiten  zu  erfassen. 
Da  es  sich  um  eine  spezielle  Wohnungsaufnahme  handelte,  wurde  auch 
eme  genaue  Wohnungsausmessung  vorgenommen.  Rei  der  auf  einen 
rein  lokalen  Zweck  zugespitzten  Anlage  der  Untersuchung  erübrigt  sich 
eine  eingehendere  l^esprechung.  — 

Auch  zu  der  wichtigen  Frage  nach  .den  Bcrui.s-  und  Einkommens- 
verhältnissen der  privaten  Eigentümer  des  bebauten  und  unbebauten 
Grundeigentums  bringt  die  Dresdener  Statistik  emen  bedeutsamen  Bei- 
trag. Die  Frage  ist  politisch  sehr  aktuell,  da  die  meisten  Städteord^ 
nungen  den  Hausbesitzern  eine  mehr  oder  weniger  große  Anzahl  von 
Sitzen  m  der  Gemeindevertretung  reservieren,  dies  Privileg  aber  mit 
Recht  als  durchaus  veraltet  aufs  schJirfste  angegriffen  worden  ist  Auch 
die  Dresdener  Statistik  bringt  neue  Gründe  gegen  dasselbe  bei  Sie 
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weilt  nach,  da6  nur  36,2  Proz.  der  Eigentfliner  der  BeBtUerUMse  mit 
einem  Einkommen  von  mehr  als  6000  Mk.  zuzuzählen  sind,  63,9  Pros, 
der  Eigentümer  in  die  Gruppe  der  wenig  begüterten  oder  unbemittelttt 
Personen  fallen,  und  z^var  42  Proz.  der  Gnjppe  der  Personen  mit  weniger 
als  3500  Mk.  Einkommen,  und  12,3  Proz.  der  Klasse  der  Unbemitielten, 
deren  Einkoiumen  1600  Mk.  noch  nicht  erreicht,  zuzurechnen  sind.  Im 
allgemeinen  nimmt  der  Wert  der  bebauten  Grundstöcke  bei  steigendem 
Eiakommeu  bedeutend  zu.  doch  hnden  sich  aucii  m  den  untereii 
■tomaemltlMieii  hochwertige  HMuer  m  liemlicher  Ansahl  vertreten.  Ein 
fftoßet  Teil  der  Grundstöcke  mit  einem  Retnertrage  von  S450 — 3500  Mk. 
fliUt  in  KinkommensklMscn»  in  denen  das  gesamte  Einkommen  hinter 
dem  Reinerträge  zurückUeibr.  Daraus  ist  zu  Ibigem,  da0  bei  dieaen 
Hausbesitaem  die  Verschuldung  eine  adir  hohe  sein  mufl^  und  dafl  in* 
folgedessen  auch  Krisen  auf  dem  Gmndstttcksmarkte  für  sie  Verhängnis» 
volle  Wirkungen  auslösen  müssen.  Von  einer  besonders  gesicherten 
sozialen  SteHunp^  kann  keine  Rede  sein.  Bei  dem  \iTibebauten  Grund 
und  Boden  liegen  die  Verhältnisse  etwa.s  anders,  da  lur  seiner:  Knverb 
spekulative  Gründe  in  höhereui  Umfange  bestimmend  sind,  waiirend  tur 
den  Erwerb  bebauten  Grundeigentums,  wie  aus  den  Berufsverhältnissen 
der  Eigentümer  hervorgeht,  geschäftliche  Gründe  oü  eiiL:>cheidcud  sind. 

Wenn  wir  zum  Scblufi  noch  auf  die  wertvolle  Statistik  der  Neu* 
bauten  m  deutseben  Stitdten»  wie  sie  das  KOtaier  Statistiscbe  Amt  ia 
seinen  Berichten  Ober  die  Bautätigkeit  in  der  Stadt  Köln  vierteljährlich 
bringt  und  auf  die  Tabelle  über  die  GrundstUckspieise  in  der  Publi- 
kalkm  des  Elberfelder  Statistischen  Amtes  (Nr.  9,  p.  52 — 55)  aufmerksam 
machen,  so  sind  wir  uns  wohl  bewußt,  mit  der  kurzen  Erwähnung  dieser 
beiden  Pimkte  das  wertvolle  in  den  Publikationen  der  Statistischen  Ämter 
enthaltene  Material  nur  zum  Teil  ausgebeutet  haben.  Bei  den  engen 
Grenzen,  die  unserer  Besprechung  {gezogen  bind,  war  es  nicht  möglich, 
in  manche  feinere  Untersuchungen!  die  dem  Statistiker  gioües  Interesse 
bieten,  näher  einzugehen.  — 
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Diese  Beilage  zu  Heft  i  von  Band  XXII  wird  den  verehrlichen 
Abonnenten  außerhalb  der  üblichen  Druckbogenahl,  trotzdem 
aber  unberechnet  geliefert. 

Es  sind  für  die  Zukunft  regelmäßige  Beilagehefte  mit 

Berichte«  Ober  ilie  lazlaie  lag»  der  gnwen  KMHurstaaien 

in  der  Art  des  vorliegenden  über  Rußland  geplant  Wenn  dieser 
Plan  durchgeführt  werden  kann  und  es  sich  ermöglichen  läßt, 
auch  die  ferneren  Beilagehefte  den  Abonnenten  des  „Archivs"  un- 
berecbnet  zu  liefern,  so  wird  dies  geschehen.  Im  andern  Fall  wird 
eine  mäßige  Berechnung  eintreten. 

Nichtabonnenten  können  die  Beilagehefte  ^u  dem  dafiir  fest- 
gesetzten besonderen  Preise  einzeln  erwerben. 

Die  Herausgeber  Der  Verlag 
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Zur  Beurteilung  der  gegenwärtigen  politischen 
Entwicklung  Rußlands* 

Von 

a  J.  GIWAGO  und  MAX  WEBER. 

Loi  /o  nda  mentale  de  V  Empire  Ru^se.  Projei  dune  Con- 
stitution ru.ssr  elabore  par  iine  groupc  de  la  Ligue  de 
1 '  A  f  f  r  a  n  c  h  i  s  s  c  m  c  n  t  ( constilutionalistes  -  dcmocrates 
russes),  Prcface  de  Pierre  Struve,  Directeur  de  l'Os- 
wobojdenic.  Paris  1905.  Socicle  nouvelle  de  Ubrairie  . 
et  d  cdilion.  XXXV,  139  p. 

Der  vorliegende  Entwurf  einer  N  eiüssuug  lur  das  russische  Reich 
ist  als  wohlerwogenes  Ergebnis  langer  und  eifriger  Vorarbeit  zu  be- 
ttachteo,  an  der  sich  sowohl  nissische  Vertreter  der  tbeoretucheo  Staats- 
witseosduLfteo ,  wie  auch  Männer  der  Tat,  die  mitten  im  politischen 
Leben  stehen,  mit  gleicher  zielbewußter  Hingebang  beteiligt  hatten.  Wie 
die  Verfasser  in  ihrer  kur^efaßten  einleitenden  Vorbemerkung  (S.  XXXI) 
selbst  angeben,  sind  sie  von  der  festen  Überzeugung  ausgegangen,  daS 
lllr  Kußinnd  nicht  einzelne  Reformen  in  Frage  kommen,  sondern  nur 
eine  durchgreifende  Reform  des  «gesamten  politischen  Seins  und  Lebens 
berufen  sein  kann,  dem  uneruieüiiclTCn  Elend  russischer  Zustände  zu 
steuern  und  das  russische  Volk  auf  den  Weg  einer  gesunden  Kniwicklung 
zu  geleiten.  Diese  Neugestaltung  soll  auf  der  Basis  des  demokratischen 
Grundgedankens  durchgeführt  werden,  wobei  jedoch  kein  utopischer  Staat 
geschaffen  werden  soll,  sondern  die  neue  Verfassung  den  geschichtlich 
gegebenen  Besonderheiten  des  russischen  nationalen  Lebens  Rechnung 
zu  tragen  hat,  und  die  leitenden  Ideen  der  nach  Jahrhunderten  zahlenden 
politischen  Erfahrung  der  westeuropäischen  Staaten  zu '  entnehmen  sind. 
Der  Entwurf  will  Rußland  nicht  als  dcmokiatische  Republik,  sondern  als 
konstituttonelle  Monarchie  —  etwa  nach  belgischem  Vorbild  —  «iasen, 

AitUv  f.  SetUiriiMMeli.  o.  SonalpoL  IV.  (A.  t  Mi.  G. «.  St.  XXIL)  i.  Bdl^i«.  t6 
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und  neben  der  F.inführunt^'  des  allgemeinen  und  direkten  Wahlrechts  soll 
in  die  zukünftige  Verbssun[;  des  russischen  Reiches  auch ,  das  Zwei* 
kammersystem  aurgenommcu  werden. 

Die  im  Em  warf  vorp;eschlagene  Verfassung  besteht  aus  I — LXXX 
Aitikeln,  dem  Text  der  Veri'a&sung  ist  noch  der  eines  Wahlgesetzes 
(ArtI — ^XLVj  beigefügt.  Die  Verfasser  des  Entwurfes  lassen  den  meisten 
Aftikdn  Vmtgehßte  Erlänierungen  folgen,  vm  dum  ihre  Idteodeo  po- 
ÜtiscbeD  Grundsätze  und  Erwägungen  noch  in  einem  beaondeien  mÜc* 
moüe  esplkttiT'  (8,80—139)  tusammenrufasicn  und  Ittr  ifaie  piaktndte 
Vcrwendbaxkeit  filr  das  zu  befreiende  Rußland  in  die  Schranken  zu  tietea. 

Da  nun  diese  Grundsätze  eben  den  pditischen  Eintiditmigen  des 
modernen  kcnstitutiondlen  Staates  entnommen  tind,  to  ist  man  einer 
eingehenden  Besprechung  in  dieser  Beziehung  so  gut  wie  enthoben;  auf 
die  redaktionelle  Fassung  einzelner  Artikel  kommt  es  dabei  g-ewiß  nicht 
an.  So  seien  darum  in  alier  Kürze  nur  wenige  Punkte  hervorgehoben, 
welche  entweder  zu  einigen  Bedenken  AnlaÜ  geben  können,  oder  von 
dem  westeuropäischen  Vorbild  bemerke nswcrt  absveichen. 

Wüi  man  dem  lext  des  \'erla:sSungsenLivuiics  foigen,  so  ist  aa 
enter  Stelle  zu  erwähnen,  dal3  die  gegenseitigen  Beziehungen  der  ein- 
ielnen  Völicerschaften,  welche  das  russische  Reich  umfafit,  kaum  eine 
hinreichende  Berttclc^chtigung  gefunden  zu  haben  schonen.  Mit  Redit 
hält  P.  Struve  den  Verfassern  des  Entwurfes  den  Umstand  tatg/egOL 
daß  sie  der  „polnischen  Ffage**  ganz  aus  dem  Wege  gegangen  sind 
[Pr^face,  S.  XIV  (f.].  Wir  würden  auch  gerne  eine  genauere  Präzisieran^ 
der  Beziehungen  iewischen  dem  russischen  Reiche  und  dem  Großfdrstea- 
tum  Finnland  in  einer  kommenden  russischen  Verfassung  begrüßt  haben. 
Was  der  Entwurf  in  dieser  Hinsicht  enth;ilt ,  geht  nicht  darüber  hinaus, 
daß  einerseits  die  Unzertrenolichkeit  der  Bande,  welche  die  beiden 
Länder  zu  einem  nach  außen  vollständig  einheitlichem  Gebilde  verbinden, 
behauptet  wird,  andererseits  für  die  inneren  Angele^^enliciten  dem  Orot'- 
fürstentum  Finnland  eine  ebenso  vollständige  Unabhängigkeit  auf  der 
Basis  eigener  Verfassung  gewährleistet  sein  sott.  Die  rechtlichen  Be« 
Ziehungen  des  Reiches  zum  Orofinintentum  können  nicht  anders  modi- 
fiziert werden,  als  mit  Zustimmung  der  gesetzgebenden  Körpenchaften 
beider  Länder  (Art.  V).  Aus  diesen  wenigen  Bestimmungen  geht  eine 
endgültige  Entscheidung  der  „finnlindischen  Fiag«^  eigentlich  kaum 
hervor.  Wird  aber  der  Art.  V  in  dem  Sinne  ausgelegt,  daß  diese  Ent» 
Scheidung  einem  Kompromiß  zwischen  den  beiden  vorerwähnten  gesetz- 
gebenden Körperschaften  \orbehalten  sein  soll,  so  ist  damit  die  Frage 
auf  den  so  verhängnisvollen  Boden  des  Vertrages  gestellt.  Gerade  die 
Erfahrungen,  welche  man  in  den  westeuropäischen  Stjatcr,\ erbindungen 
gemacht  zu  haben  scheint,  sollten  als  malmendes  Üeispiel  dienen,  um 
vor  einem  derartigen  Versuche  zu  warnen,  der  nicht  nur  endlose  Reibe- 
reien, sondern  auch  einste  politische  Verwicklungen,  sowie  Hader  und 
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Zwist  zeitigen  könnte.  So  weitherzig  und  selbstlos  die  BesrimmDngea 
des  Entwurfes  in  Beziehung  auf  Finnland  lauten,  so  müßte,  und  tmur 
im  Interesse  Finnland«;  selbst ,  nls  des  bei  weitem  schwächeren  Teils, 
—  vielleicht  doch  eine  nndcre  Grundlage  für  die  Kntschciduug 
der  „finnländischen  Frage"  gefunden  werden  und  zwar  eine  solche 
prinzipielle  Grundlage,  welche  auch  für  die  Regelung  der  „polnischen** 
und  anderer  „Nationalitälen-Fraj^cn"  maßgebend  sein  mü6te. 

Art.  VI — XXII  behandeln  die  „Grundrechte  der  Bürger".  Das  ist 
eine  richtige  „döclaration  des  droits",  wie  eine  solche  in  vielen  Ver- 
fassungen üblich  ist  Es  sei  nur  hervorgehoben,  dafi  die  aiisdrflcldiche 
Erklärung  und  .Gewährleistung  der  sogenannten  Freihdtsrechte  durch  die 
gegenwältige  Sachlage  in  Rufihmd  nicht  nur  gerechtfertigt,  sondern  ge- 
radezu gefordert  wird;  doch  ist  diese  Freiheit  nicht  schrankenlos  gemeint, 
sondern  die  nötigen  rechtlichen  Bestimmungen  über  die  .Ausübung  dieser 
Freiheit  sind  weiteren  gesetzgeberischen  Akten,  d.  h.  der  Selbstbestimmung 
des  Volkes  \orbehaUen. 

Art.  XXIII — XXXV  enthnhcn  die  T^pstimmungen  über  die  Rechte 
des  Kaisers  (Du  pouvoir  de  l  Empereurj  und  weisen  ihm  die  Stellung 
eine«;  konsiitutionellen  Monarchen,  mit  den  üblichen  Befugnissen  und 
FunklK  nen,  zu. 

Art.  XXXVI—LV  sind  der  Organisation  der  Nationalversammlung 
gewidmet  Wie  schon  erwähnt,  ist  das  Zweikammersystem  in  Aussicht 
genommen.  Üas  Bemerkenswerte  dabei  ist,  dafi  alle  beiden  Kammern 
aus  gewählten  Vertretern  bestehen  sollen.  In  die  erste  Kammer  („der 
Grofle  Rat  der  Zemstvos")  werden  die  Mitglieder  durch  die  lokalen  und 
gouvemementalen  Versammlungen  der  Zemstvos  und  die  Munizipalitäten 
der  Städte,  welche  eine  Einwohnerzahl  über  125000  aufweisen  können, 
j^ewählt  (im  ganzen  etwa  269  Mitglieder).  Die  Dauer  des  Mandats  des 
Vertreters  entspricht  der  Dauer  der  Amtsperiode  der  ihn  wählenden 
Körperschaft.  Die  zweite  Kammer  setzt  sich  aus  unmittelbaren  Volks- 
vertretern zusammen ,  die  aut  Grund  eines  allgemeinen ,  direkten  Wahl- 
rechtes und  durch  eine  geheime  Stimmenabgabe  beim  Wahlgange  ihre 
\'olimachten  aus  den  Händen  des  Volkes  erhahen.  Auf  die  Einzelheiten 
der  Bestimmungen  des  Wahlgesetzentwurfes  sowie  auf  die  Vorsichts- 
maßregeln, weldie  in  der  Verfassung  selbst  {Art.  XLV)  gegen  etwaige 
Beeinflussung  der  Kandidaten  seitens  der  Regierung  enthalten  sind,  ist 
hier  nicht  einzugehen.  Es  sei  nun  abermals  auf  das  Prinzip  der  all* 
gemeinen,  direkten  und  geheimen  Wahlen  hingewiesen.  Für  diese 
wichtigste  Grundlai^  der  pofitischen  Zukunft  des  nissisdien  Reiehes 
findet  P.  Struve  in  seinem  Vorwort,  sowie  auch  die  Verfasser  des  Ent- 
wurfes in  ihren  Erläutenmgen,  Worte  der  innigsten  und  wärmsten  Ober- 
Beugung,  die  wohl  geeignet  sind,  manchen  Zweifel  zu  beseitigen  und 
manches  schwankende  Gemüt  iUr  den  groöen  demokratischen  Gedanken 
zu  gewinnen. 

16* 
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In  bezug  auf  Art.  T.VT — LXV,  welche  über  „die  Minister"  handeln, 
kann  maa  nicht  umhin ,  eine  groöere  prinzipielle  Einheiüichkeit  oder 
niüiere  Präzisierung  des  geplanten  Systems  zu  wünschen.  Zwar  ist  dabei 
die  Rede  von  einem  Rate  der  Minister  und  einem  Präsidenten  dieses 
Rates,  der  den  Titel  „Kanzler"  führt,  weiter  auch  von  einer  „solidarischen 
Verantwortlichkeit  aller  Miotster  vor  der  Nationalversammlimg  Ittr  die 
iBgemeiiie  Leitung  der  Staatsangelegenheiten",  doch  icfaemt  das  parle- 
nenlariache  Prinzip  eines  richt^en  »Kabinettt*,  io  andi  das  System  der 
parlamentarischen  Regienmg  fiberiumpt,  nicht  dnrebgeftihst  su  sein,  da 
es  nicht  ausgeschlossen  ist»  daß  sogar  sämtüche  Minister  von  den 
Monarchen  außerhalb  der  Mitglieder  beider  Kammern  gewfhlt  sein  kimnteo 
(Alt  LXIIT). 

Art.  LXVI— LXX  enthalten  leitende  Grundsätze  für  die  Durchfiihrung 
einer  weitpfehenden  lokalen  Selbstverwaltung  auch  auf  derselben  Grundlage 
de&  allgemeinen  und  direkten  Wahlrechts. 

Art.  LXXI— LXXIV  stellen  die  unbedingte  Forderung  auf,  daß  die 
richterliche  Gewalt  eine  völlige  Unabhängigkeit  von  der  Administration 
eriialte,  mid  daß  die  poiittschen  Verbrechen  sowie  Prefldelikte  immer 
anter  Zoriefaiing  von  Geschworenen  abgeurteilt  werden  sollen. 

Art  LXXV— LXXVin  bilden  das,  was  den  Entwurf  emer  russischen 
Verftasong  von  den  westeuropäischen  Verfassungsoricunden  am  meisten 
unterscheidet  Diese  Artikel  beziehen  sich  nämlich  auf  die  Einführung 
ebies  »obeisten  Staatsgerichtshofes"  (Tribunal  snpttoie).  £s  soll  keio^ 
neue  oberste  Kassationsinstanz  geschaffen  werden,  sondern  —  nach  dem 
Vorbilde  der  Vereinigten  Staaten  von  Nordamerika  —  ein  Institut  ins 
politische  Leben  des  Landes  eingeführt  werden,  welches  dazu  berufen 
sein  soll,  die  Verfassung  selbst  pe^^en  widerrechtliche  Verletzungen  durch 
die  höchsten  Organe  der  :3taatsge\valt  und  seitens  der  gesetzgebenden 
Körperschaften  zu  garantiereiL  Daß  in  dieser  Forderung  ein  gesimder 
potitiichcr  Gedanke  ausgesprochen  ist,  kann  kaum  bestritten  werden. 
Und  gerade  f&r  das  za  tjefreiende  Rufiland  ist  es  von  giOfiter  Wichtig- 
keit, dad  die  lang  ersehnte  persönliche  und  politische  Freiheit  nicht 
anders  als  Hand  in  Hand  mit  der  strengsten  Gesetzmafligkeit  gehe,  und 
daß  der  neuge^ltete  russische  Rechtsstaat  nidit  anders  als  ver&ssungs- 
mißig  regiert  und  geleitet  werde. 

Freiheit  und  Gesetzmäßigkeit  einerseits  und  das  allgemeine,  direkte 
Wahlrecht  andererseits,  sind  unserer  Ansicht  nach,  eben  die  drei 
großen  schöpferischen  Grundgedanken,  welche  aus  dem  Entwurf  einer 
Verfassung  für  das  russische  Reich  entgegenleuchten. 

Es  ist  eine  ausnehmend  schwere  Aufgabe  schopterisch  und  neu- 
bOdeod  zu  wirken,  wo  die  Gegenwart  die  besten  Kräfte  der  Nation  vor- 
erst zum  Kampfe  gegen  das  Bestehende  so  gewaltig  io  Anspruch  nimmt 
Umsoroehr  mufi  man  gerade  den  „Entwmf  nach  seinem  positiven  Ge- 
halt schätzen  und  die  große  und  dankenswerte  Arbeit  derer  gebfihrend 
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würdigen,  die  ihr  bestes  Können  und  Wissen  in  den  Dienst  der  Sache 
der  Befreiung  des  ruisischeti  Volkes  gestellt  haben.  Was  an  dem  Ent« 
worf  vidldcbt  mangelhaft  oder  bestreitbar  sein  mag,  das  findet  seine 
Erklärung  und  Rechtfertigung  sur  Gentige  schon  in  dem  Umstand,  da6 
der  Entwurf  doch  das  Ergebnis  der  Arbeit  nur  einer  gewissen  Giuppe 
freiheitlich  gesinnter  Männer  ist  Den  Bau  einer  russischen  Verfassung 
in  allen  seinen  Grundsügen  zu  vollenden  und  auszuführen,  mu6  eben 
die  Aufgabe  des  ganzen  Volkes  durch  seine  Vertreter  d»h.  einer  einzu- 
berufenden russischen  Konstituante  bleiben.  Was  nun  aber  den  vor- 
liegenden Entwurf  mit  seinen  cin;;chendcn  Begründungen  einzelner  Ar- 
tikel imd  Erläuterungen  des  Ganzen  anbelangt,  so  wird  er  gewiß,  uin 
mit  P.  Struve  ( Preface,  S.  V)  zu  sprechen,  von  der  größten  Bedeutung 
fUr  die  Entwicklung  des  konstitutionellen  Gedankens  in  Rußland  werden 
und  auch  den  größten  Einfluß  auf  den  Gang  der  politischen  Refonn 
gewinnen» 

S.  J.  GIWAGO. 
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Zur  Lage  der  bürgerlichen  Demokratie  in  Rußland. 

Von 

MAX  WEBER. 

Die  vorstehenden,  uns  in  iiebenswürdiger  Weise  zur  Verfügung  ge- 
stellten, Darlegungen  sei  es  mir  gestattet  durch  einige  Bemerkungen  über 
die  politische  Strömung  zu  ergänzen,  welcher  der  Entwun  s.  Z.  ent> 
spfungeo  ist.^)   Welche  praktische  Bedeutung  er  in  den  kommenden 

Sie  sind  mit  Hilfe  der  hier  zugänglichen  Zeitungen  (bes.  der  Russj  und  der 
Russktja  Wjedomosti,  zuweilen  der  Nowosti,  des  Jusbnjr  Kurjer,  gelegentlich  des 
Ssyn  Otjitschcstwa,  des  Natschulo  und  des  Nowoje  Wremja),  —  die  mir  aber  nur 
höch«.t  lückenhaft  zur  Vcrfüpuog  slandeo,  fcrnrr  des  ..Prawo",  des  ,,Osswobo9bdjenije'' 
und  der  »ii.-,chriftrn  der  hiesigen  ., russischen  I  cs'-lialle",  —  deren  (irlindung  an  Iwan 
Turgenicws  ehrwürdige,  mir,  von  einer  gelegentlichen  Begegnung  bei  Julian  Scliroidt 
her,  unvergcflUche  Persönlichkeit  anknüpft  —  endlich  imd  naineiitlieh  durch  die, 
«ater  Bdtdteteltwg  «Uer  Rteksiehtcii  vorgeBomnenCt  ichoaiiiiKiIote  Flflndcning 
der  Sfldi*  und  PcnoneBkeimbiiB  des  Herrn  Or.  Tb,  Kktiakoivski,  sehr  dlig  tu« 
MfluneiifeiteUt  und  bieten  Mtflrtieh  aichts  ilt  eine  notdttrftfg  |cgUederte  Kotisen« 
nnmlnng,  «o  gut  eine  edclw  ton  hier  am  benuiteUen  i*t.  Ich  tone  tie,  troll  aller 
naheliegenden  Bedenken  wegen  eiaei  ao  f^6aim  „innen  GedinM**,  abdrucken,  da 
schliefliich  auch  die  unvollkommenste  Zusammenstdlung  jnancben,  der  die  Dinge 
überhaupt  nicht  zu  verfolgen  in  der  Lage  ist,  willkommen  sein  kann,  und  da  unsere 
nittischen  Mitarbeiter  zurzeit  anderes  zu  tun  haben,  als  das  Ausland  zu  informieren. 
Ich  würde  aber  freilich  die  lächerlichste  Figur  niat;li(;D^  wenn  man  in  ihr  die  Prä- 
tension Wirklicher  ,,Sa(.likcantnis*'  finden  und  sie  aU  etwas -aj)<^res  als  cm  vorlautiges 
Surrogat  eine;»  eroslbaltea  soualpolitischen  Berichts  anseien  würde,  der  hoilenliich 
kfloAlg  von  roMicher  Seile  gegeben  weiden  trird.  UncrmAel  endrarert  wvrdt  adbM 
dieae  Sbuanuneuteltnagt  —  ,  joumalisliich'*  (in  Giinenttchen)»  wie  aie  iil,  —  dnrdi 
die  Abfelmeidnng  jeder  Kommunikation  mit  Ratland  infolge  des  gende  die  Zelt 

.  ihrer  Nledenchiift  amfaMeoden  PoüttreikM.  —  Für  etwas  efaier  ianeien  Geschichte 
der  Bewegung  Nahekommendes  ist  wohl  der  Zeltpunkt  noch  nicht  gekommen  und 

-  felili  mir  hier  z.  Z.  auch  das  Material :  es  können  vorerst  nur  cluonikartige  Notizen 
Ober  einige  Stadien  ihres  äußeren  Verlaufs,  der  herrorgetrctencn  Ziele  und  eine 
profisorische  Analyse  gewisser  charakteristischer  Züge  der  aUgemeinen  Situation, 
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poHiisdieD  Erörterungen  etwa  gevrinnen  könnte,  bleibt  dabei  dahingestellt: 
es  genügt  ja  lUr  unser  Interesse,  daß  er  Sympton  einer  bestimmten 
politischen  Denkweise  hervorragend  tüchtiger  und  ideatistisdier  rassischer 
Patrioten  ist,  denen  persönlich  unsere  ganze  Sympathie  gehört,  welches 
auch  immer,  bei  den  ungeheuren  Schwierigkeiten  ihrer  Lage,  die  schlieS* 
liehen  Erfolge  ihrer  Arbeit  '^ein  mögen.  Dr.ß  sie  im  allgemeinen  keines- 
wegs Freunde  deutscher  Kultur  sind.  —  auf  russichem  Boden,  oft  bittere 
Feinde,  —  und  daß  sie  auch  politisch  Deutschland  tiberwiegend  feindlich 
gegenüberstehen,'}  kann  daran  nichts  ändern. 


mit  der  sie  zu  rechnen  hat,  pcgchcn  werden.  Auf  die  „Vorgeschichte"  versuche  ich 
hier,  von  wenigen  Andeutungen  abgesehen,  »cbon  des  Raumes  wegen,  gar  nicht  ein* 
iDfdien.  Eine  n^ctefiiehtie"  dieier  denkwOrdifea  Zeit  wird  knafüf  nur  möglicli 
sein,  wenn  nwn  ia  Riifland  ticl»  je  Ist  nir  Pflicbl  mncht,  die  ^elen  Frotokone, 
Rctolnlionen^  ZirlnUre,  Zeitunfiberidite  nsv.  Ober  die  eincelnen  Voiginge,  w 
•lleu  nlle  offidellen  Änflenuifen  der  Vcrfainde,  die  im  Aiwland  jn  gar  nicht  sn- 
giniElieli  tiad,  abbnld  tu  tainmein. 

*)  Während  die  verschiedenen  demokratischen  KongfCflie  die  Kultur  niebt  aar 
der  Polen,  Kleinrtissen,  Lithauer,  Letten,  Esthen,  Armenier,  sondern  auch  der  Tatniea 
und  (vgl.  Rnssj  vom  l4'/37>  Nov.  Nr.  18  S.  2)  der  Kirpisr-n ,  insbesondere  ihre 
Sprache  in  Schule  und  Verwaltung,  2u  schützen  versprachen  und  ihnen  lokale 
Autonomie  und,  nach  Fntwicklun^  <'fnrr  ,,'''E''n<*n.  lniht-rcn  Kultur"  unter  Umstünden 
eigene  Landtage  nach  dem  Muster  des  Zartums  Polen  versprachen,  —  tindc  ich  die 
Deutschen  in  allen  diesen  Kongressen,  Resolutionen  und  Debatten  ohne  Ausnahme 
mil  absolutem  Stfllichweigcn  Übergangen.  —  Die  reaktionären  Beamten  keiften  nicht 
selten  einfach  Ostsecritter  (ostseejskij  ryzar),  und  schon  Dragomanov  beieichnete  Ia 
den  80er  Jahren  die  Pdenbnifer  Bnrennkmtie  sebtecbtbia  als  „deotscke  Pttitei**. 
Zw  Dislotditiervng  des  Redaktevn  der  (ehemab  Katkowscben)  „Hoskovskija 
WJ^domotti'*,  Gfittgmnt,  benutzt  die  demokratische  Presse  regelmSfiig  die  Verwen- 
dun^;  seines  ursprünglichen  deutschen  Vornanjens  („Karl  Amalie",  der  er  in  „Wladimir 
Andrc'cwitsch"  verwandelt  hat).  Die  Rolle,  welche  die  baltische  deutsche  Aristo- 
kratie nl?  cinslm.ils  treue'lr  Stütze  d^s  Znrcntunis  gespielt  liat,  dir  Tatsache  ferner, 
dafi  unter  den  scheußlichsten  Henkern  des  absoluten  Regimes  Leute  mit  deutschem 
Namen  sich  bt'son<!cr>  hervort:iitaQ  haben,  der  Umstand  endlich,  daß  der  Deutsche, 
soweit  er  nicht  zur  Aristpkratic  gehört,  der  Masse  in  Stellungen  entgegenzutreten 
pflegt,  In  trelehCB  man  rie^  unbeliebt  tu  ma^ea  die  meisten  QttUMn  imt  (G«tt- 
vervalter,  Hnuslehrer»  technisch  überlegener  Nachbar  des  Bauern)  dies  alles,  ver- 
bunden mit  den  Vasallendiensten,  welche  die  deutsche  Polizei,  nach  Art  eines  Balkan- 
kletnstaalSi  jenem  Re^me  geleistet  hat,  erklärt  die  ahut  feindselige  Stimmung  der 
Demokratie  im  gegeawirtigen  Moment  doch  nur  lum  Teil.  Denn  entscheidend 
Ar  diese  ist  augenblicklich  neben  dem  reaktionären  Chanktcr  der  deutschen 
inneren  Politik  der  Glaube,  daO  bei  der  beiderseitigen  Neigung  zum  „persönlichen 
R'*g;iment"  eine  Solidarität  <ler  dynastischen  Interessen  bestehe,  welche  ev.  den 
deutschen  Kaiser,  dessen  Entschlüsse  den  Eindruck  des  Unberechenbaren  machen, 
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Der  Entwurf  ist  ausgearbeitet  von  Mitgliedern  des  „Befteiungsbundes" 

(Ssojus  Osswoboshdjenija)  und  formell  eines  der  Projekte,  welche  auf 
den  Kongressen  der  Semstwo-  und  Dumamitplieder  beraten  wurden. 
Über  beide  Organisationen,  die  Träger  der  liheralen  und  demokratischen 
Bewegung,  einige  Worte.  Der  „Betreiungsbund"  ist  im  Sommer  1903 
auf  einer  angeblichen  gemeinschaftlichen  Erholungsreise  im  Schwarzwald 
unter  Vorsitz  des  von  Plehwe  mit  dem  Twer'&chen  Setmtwo  gemaö- 
regelten  GoHbesitMii  Fetninkjewitsch*)  gegründet  worden  (olfiiielle  Rob- 


bcstimncii  kOanle,  die  Rolle  ffikoknit  I.  tu  spideB.  (So  kooiid  es  wirkt,  eo  kl 
ei  dodi  besciduicnd,  deA  der  ««Slsvenlnud**  in  Zutchziftcn  die  ZeihmgcB  die  „Zer* 
reliasg  dce  ZiiMaawnkaogs  niit  Berlia**  verlangt  md  b^rttSt).  —  Fest  ttekt  jedenfidls, 
daft  «Bi  der  gldcbe  Hafl,  wie  wit  dem  Berliner  Koogrefl  tob  der  rnwiichea  Boiesa» 

kntie,  auch  von  der  nissischea  Demokratie  ohne  Ausnahme  der  Schattiemngen  ge- 
widoMt  wird,  und  daß  diese  Stimmung  dauernd  bestebCB  wird,  weil  Deutschland« 
luBere  Machtstellung  dem  burcaukraüschen  Nationalismus,  sein  territorialer  Betila* 
•tand  dem  demokratischen  Föderalismus  ein  dauerndes  Ärgernis  bleiben  mofl. 

*)  Petninkjewitsch  gehörte  ru  den  an  Jahren  ältesten  >[itgliedcm  des  Bandes. 
Eio  alter  Liberaler,  hatte  er  <?irh  nls  Gutsbesitzer  im  T<chcrnigowschcn  Ciouvcmrment 
Ende  (icr  70er  Jahre  den  Resolutionen  des  dorligea  bemstwo  für  eine  Vcrt  is^ung 
angr"^chlossen,  war  seitdem  aus  ganz  Kleinrußland  ausgewiesen,  dann  im  Twcrs'  hi»n 
Gouvernement  uosassig  und,  üls  Schwiegersohn  des  bekannten  Groflindusriellen  Makow, 
aweifellos,  mit  Fttrtt  Peter  Dolgorukow  und  N.  Ljwow,  eine  der  pekuniären  StUzcn 
dce  BefMaagsbaadet.  Er  ist  der  koBserraliTca  Prem:  Moekowekija  WjidoBMisti, 
•  Gtaabdaaitt  iiaw.,  die  gern  der  Dyaasde  RoogHoow  die  „DyBariie"  Petnudqewitsdi 
g^ettBberrtdlte»  ebenio  wie  dem  Hofe  betoaden  verdiehüg  «ad  verliaflL  —  Von  des 
endcfea  eikeblldieica  PcteSaliehkdiett  teiea  aar  Uhmrieniag  des  „sodalen**  Gkarakteti 
erwlhal:  die  bdden  Fttntea  Dolgorakow,  der  Mradikele**,  Feter,  in  Kursk  aa* 
sSssig,  nach  seiaer  Beteiligung  an  der  Witteschen  Landwirtschafts*Enquete-Koniaua* 
stoo  durch  besonderen  kaiserlichen  Erlafi  seines  Amtes  als  Vorntzender  der  Uprawa 
des  Semstwo  entsetzt,  immer  wiedergewählt,  aber  erst  1904  wieder  bestätigt,  —  der 
„gemäßigtere"  Paul,  Bezirks-Adclsmarschall  im  Moskauer  Gouvernement,  —  Für^t 
Ljwow,  ein  äußerst  radikales  Mitglied,  während  der  Großgrundbcsil*er  N.  X.  Ljwow 
aus  Ssaratow  zu  den  entschieden  gcmaiii^ten  Mitglicücra  gehörte,  —  der  radikale 
Gutsbesitzer  Spasskij  aus  dem  Gouvernement  Kostroma,  bekannt  durch  seine 
noBatdaage  lAitcmidunigdiaft  1904/5  —  der  ebeafiült  luflent  ladüule  Gntsbe* 
•ilaer  Brjnehatow,  —  Fllnt  D.  J.  Sekaekowakoj,  der  oVeabar  an  den  geistig 
eihebUclatUn  PersÖalicbkdteB  gehörte,  tntüirig  im  Jaroilawljaehen  Convcmcmeat,  — 
R^dileehew,  Golabenlicr  im  Twenehen  Gonveraeaieat,  1(95  ab  Sem»two> 
mk^ed  abgeieut  und  sdtdem  Rgeii«»ft|tw«it»  k*  ^*«***'*'**f ,  — >  de  Roherty,  Gute« 
bentier  und  soziologischer  Publizist,  bekannt  durdi  leine  Teilnahme  an  4ca  Kvad* 
gebringen  des  Twcrschcn  Semstwo  1894  tind  1904.  —  Die  Akademiker  reprisen- 
licri-n  B.  W  i  «•  r  n  3  1  s  k  i ,  Professor  der  Geolopir  und  jetzt  Prorektor  in  Moskau, 
Bulgakow,  Proteuor  der  Nationalökonomie  in  Kiew,  —  der  Moskauer  Rechts- 
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stituierunp:  erst  Januar  1904  in  Petersburg).  Die  beteiligten  Persönlich- 
keiten gehörten,  von  den  Semstwo-Konstitutionellen  bis  zu  den  „Sozial- 
revolutionären" reichend,  selir  verschiedenen  Lagern  an;  —  nur  die  oth- 
zielle  Socialdemoluatie  hatte  sich  ausgeschlossen.  Etwa  waren  Semstwo- 
mitglieder.  Der  Rest  entstammte  den  verschiedenen  Gruppen  der  „In- 
teUigeot".  Das  vom  Bunde  pekuniSr  gestützte  Hauptorgan  der  Bewegung  / 
war  Peter  Stnives  Halbmonatsschrift  i,Osswoboshdjenie^  seit  r9os  anfangs 
in  Stuttgart,  dann,  nach  dem  trautigen  Scheigendienst  der  deutschen 
Polizei,  in  Paris  erscheinend,  deren  ausländische  Abonnentenzald  in  der 
Zeit  der  Verfolgung  man  auf  etwa  4000,  die  russische  auf  etwa  das 
doppelte  (})  geschätzt  hat.  Die  Kosten,  besonders  diejenigen  des  Schmuggels 
nach  KußL-.nd,  müssen  sehr  bedeutende  gewesen  sein.  Ihr  konsequent 
im  Sinne  der  —  in  der  breitesten  Bedeutung  des  Worts  —  ,,l)  irger- 
liehen  Demokratie"  geübter  EintluÖ  muß,  namentlich  für  die  Verdrängung 
der  „volkstümlcrischen"  Romantik  aus  den  Köpfen  der  Soziaheformer 
sehr  hoch  angeschlagen  werden.    Peter  Struve  selbst,  der  den  Lesern 


philosoph  NowgordiCw,  —  Grcws,  Doicnl  (kr  .illgomcincn  Gt^bcliiclUc  ia 
Petersburg,  1899  gemaßregelt,  srildem  zuerst  am  Polyteciniikum,  dann  wieder  an 
der  UoiirenitMl  babilitirrt.  —  der.aach  in  DeuticfaUad  bekannte  Kullarbittoriker 
Miljnkow,  der,  ala  Profeuor  in  Moikan  Anfang  der  90er  Jahre  gemafiregelt, 
Mitte  des  Jabrsehntei  ab  Nachfeiger  Dragonanowi  nach  SopWa  ging,  aber  auch 
dort  gemaflregdi  wurde  und  felidem  im  Aasland  lebte,  —  dastt  die  nmerea  Leiern 
woblbekanalen  Herren  P.  Struve,  Theodor  (runiacb:  Bogdan)  Kistiakowski, 
V.  Tugan-Baranowski,  ferner  der  Moskauer  Gesehicbtsprofessor  und  Publisist 
S.  A.  Kotljarewsk  ij  und  (wahrschrinlicli)  der  frühere  Moskauer  Professor  des 
Zivilrechts  S.  A.  MurotniCW^  der,  \n  den  80 er  Jahren  seiner  Profcssur  entsetzt, 
als  Rf rlitsanwaU  in  Moskau  Pi.iKidmt  der  „Moskauer  Juristischen  GcsclIschaA"  bis 
in  deien  ministcrirllrn  Auflösung  war,  wissenschaftürhcr  und  politischer  Gcsinn(ini:s- 
grno^sr-  des  auch  in  Deutschland  w  oiilbckannten  posilivislischcn  WirUchaflshishji  ikcs 
Maxini  K  owalcwskij,  —  der  unter  dem  Namen  „Uogutscharskij"  bekannte  Schiiu- 
steller  Jakowljow,  —  Shukowskij,  Inhaber  eines  bedeutenden  philosophischen 
Verlages,  S.  >L  ProkopO witsch ,  der  u^  a.  auch  ttber  deuUcbe  Sozialpolitik 
fcarbettet  hat,  und  seine  (bürgerliclie}  Frau  Jekat  Ku^kow,  Verlegeria  ia  Peters- 
bürg,  und  andere*  —  Von  den  SoaialreTolutionfifen  gehörten  iafbeiondere 
Sehrejder  und  Pjeschechönow,  ferner  Annenakij  (Autoritll  auf  dem  Ge- 
hkt  der  Semstwoelatistik),  Koroljcoko  (Chelredaklettr  der  Michailowskijicheo 
Zeitiduift  „Russkoje  Bogatstwo"),  N.  D.  s/okolow  und  andere  daxu. 

Einige  Zeit,  seit  Mitte  der  90  er  Jahre  bis  in  die  ersten  Jahre  dieses  Jaiir- 
hundert«  m-ar  tlhrifjens  die  von  Katharina  II.  gegründete  ,, Kaiserliche  freie  ökono- 
mische Gr<;cllscliaft"  stark  mit  Marxisten  durclisctit,  und  ihr  Vorsilxender,  der  gc- 
mäfligt-kon<.titulionclle  Graf  Heyden,  deckte  sie  nach  oben.  SchlictJHch  jedoch 
wurde  sie  „kaltgestellt".  Grat"  Hryden  war  nicht  Mitglied  des  Befreiungsbundes, 
wohl  aber  der  Semalwo-Bewegung. 
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dieser  Zeitschrift  ja  von  früher  her  (Band'V^  498;  VI  S-172,  630,  VII, 
350,  XIV,  221)  wohl  bekannt  ist,  hat,  mit  seiner  ursprünglich  stark  an 
Marx  orientierten,  gründlich  geschulten  Kenntnis  des  Kapitalismus,  sein 
eigentliclistes  Lebenswerk  in  der  Bekämpfung  jener  romantischen  Illu- 
sionen  gefunden.*)  Der  Bund  hatte  das  Rapiial^ur  Gründung  einer  eigenen 
TageneituQg  aicht,  dagegen  untenUltite  er  noEaliMli,  und  swcifdiot  «vdi 


^)  Die  mte  gröfeic  Arbeit  voa  Strvve.  «elelic  alsbald  die  öfientlicbe  Auf- 
merkiunkeit  Mif  ihn  lenkte  «ad  Gcfentlaiul  der  beftigiten  Angrille  der  „VoUcHttmler** 
wardc^  icioe  «,KrititAea  BcmeAttogcn  »ir  lomlen  Entwieklviif  RuMaadi^*,  fallen 
in  da»  Jahr  1894.  1897  trat  er  mit  den  nmcren  Lcaem.iiroblbekanntcn  Tn^an- 
Bnrnaowtkl  in  die  Redaktion  des  «,Noiroie  Slowo**  dn,  wdcbes,  —  bi«  dabin 
„^UntOmlcffisch**,  die  eiate  awgesprochen  naniaüiehe  Zeitscbrifk  in  Rafiland 
^r,  an  der  sich  auch  Plecfa&now,  Uljanow  0*^^  meist  ««Ljoto"  genannt)  und 
andere  Sozialisten  betcili{;tcn.  Nach  8  Monaten  wurde  die  Zeitschrift  untefdrOckL 
1899  waren  Slruve  und  Txjj^an-Baranowski  nn  der  Monritsschrift  „Natschalo"  beteiligt, 
die  jedoch  <rhenfa!!s  nur  3 — 4  lirftp  rrlfhtc  rgol  wurden  li-ide  nach  den  Petrrs- 
burger  Straiiendcniuai.trationen  ausgewiesen,  nachdem- Tugan-Haranowski  schon  1&99 
seiner  Dotentur  eatscut  war.  Beide  waren  jedoch  andererseits  .schon  damals  den 
oianistiKhen  Orthodoxen  verdicbtig  gcwordcdt,  ond  in  der  Tat  beieugt  die 
Saninlnng  von  Stravea  Attfiltiea  „Na  raanyja  temy'S  it^t3*>i90i  (Petenboif  190s) 
dcntlieh  ieine  aUmibliche  Entwieklnn(  vom  feinen  .Manlamiia  «1  emem  an  Fidite 
nad  der  Idae  der  nSCcnaebcnreeble**  orientierten,  Saolowjova  müden  und  elliiadicn 
Nadonalitana  in  geiatreiGher  Wdie  «nkiterpretierenden  apcaifiadi  ».aoaiattiberal*** 
naturecbtlichen  Standpunkt,  wie  ihn,  —  in  der  Hauptsache  —  auch  Kistiakowaki 
teilt  Ein  weit  erheblicherer  Einscbb^  von  Realpolitik"  ist  jedoch  bei  Struve  an* 
vrrkcnnbar.  ■ —  Slruve  (r.it,  nach  Miljukow;  Aus'ch^'iden,  zeitweise  in  die  Redtiktion 
des  ,,Mir  Bosbij"  ein  und  lebte  teils  in  berlm,  tt•!l^  n  Stuttgart,  zuletzt,  nach  der 
dortigen  polizeilichen  Beschlajjnahnie  der  Adrce-irn  1er  Osswoboshdjenije-Abonnenten 
im  russischen  Interesse,  in  Paris.  (Er  übernahm  das  „Osswoboshdjeaije"  nachdem 
MUjukow  sie  abgelehnt  hatte.)  —  v.  Tugan-BaranowtU  liat  sweifellos  eine  stärkere 
tpalÜMik  mamiatiicbe  Fiibang  behatten  als  Stm«««  der  den  Rnaacn  alt  „Meta- 
phjaiker*'  gilt;  gli^wobl  gehöite  er,  mit  den  Sematvokreiten  vencbwlgcit,  der 
konstitutionell -demokratitebeA  Grappe  an.  —  Daa  HOaswoboahdjenije**  Itt  jctit, 
naeh  der  AufUtoang  dea  Befreiui^bnndca,  in  eine  Wochenaebrift:  „Poljaraaja 
Swjesda'*  umgewandelt  worden.  X>ie  Annonce  nennt  als  regelmäflige  engere")  Mi|> 
arbeiter:  Wjemad^kij,  Grcws,  Shukowskij,  Kistiakowski,  Kotljarewskij,  Nowgorodzew, 
Petrunkjcwitsrh,  Frank,  ah  gelegentliche  Mitarbriter  u.  a.  Jollos,  Hessen  (den  an- 
geblichen —  wie  man  mir  sagt-  nicht  wirklichrn  —  Vcrlasser  des  Verfassung'.?-!; 
wurtcs  und  Mitherausgeber  <l<"r  W  ,  n  iK»n<chrift  ,,Prawn".  in  wricher  tÖ04  die  ersten, 
die  kooMiluiioncIle  Bewegung  tormlich  einleitenden  Artikel  erschienen),  —  A.  Kauf- 
mann (unseren  Lesern  aus  Band  IX  p.  108  f.  des  .\rchivs  bekannt)  —  .\.  Tschuprow 
(bcknnnt  durch  aeine  vortretftiehe  Arbeit  Band  XVtll  der  Straflbnvger  Abbandlangen), 
^  Fflnt  R.Trubctk4j. 
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durch  Zuschüsse,  bestehende  PrefiunternehmimgeQ.  Dabei  hat  die  Un- 
gleichartigkeit  seiner  Fllemente  und  seine  notgedrungen  ».konspurative^ 
Organisation**)  sweifellos  au  Kraftvergeudung  geführt,*)  die  indes  ohne 


4«^  f>t»  Persönlichkeit  der  f  ioi  Mitglieder  des  V^ontandes  war  s,  B.  de« 
Bundcsmin:;licdprn  nicht  bekannt  ;;'  ;^ct  en. 

*)  So  halte  Profesfor  Chodskij  ( Jlcrausjjchcr  der  liberalen  wisscnschaltlichcn 
Zeitschrift  „Narodnoje  Chasjaistwo")  die  Zeitung  „Nasha  Sbisoj"  zur  Vertretung  der 
Aniiebtca  de*  Verbendes  gegründet,  auf  der  anderen  Seite  aber  traten  twcl  UnlCT' 
aehmiugen  des  Verlegers  Jurizya:  der  „Styn  Otjctteheftwa'*  nnd  die  „Naahi  IMf* 
ins  Leben,  von  denen  jedet  tontiafiea  suppletoriteb  in  Fonktion  trat,  wenn  alm* 
tich  da*  andere  der  idtweiaen  UnterdrOckime  vcrAllcn  war,  und  deren  eraleret  d^r 
dem  Bunde  angebOrige  SoiialreToIvti'ooir  Schrcjder  mit  Zuatimmung  md  Uater> 

Stützung  von  RoadesmilgUedeni  redi^ncrtr.  bei  der  Frage  des  Vrrhaltenf  zur  Buly- 
ginseben  Duma  z.  B.  aber  i'crtrat  Chodskij  den  Standpunkt  der  Teiinahme,.^hrejder 
denjenijjrn  des  Hoykotts.  N.ich  dem  Oktobermnnifrst.  am  15.  N'o\rmb''f.  crklürfe 
sich  der  „Ssyn  Otjetschestwa"  2um  Örgan  der  sozialrevolutioniir'-n  Partei.  !:,/v.;-.,;lun 
hat  die  „Kussj",  obwoh!  unter  der  I.eitung  Ssuworins  jun.,  des  Suhnt-s  des  btkamUen 
nationalistischen  Kcdaktcurs  des  „Nowojc  Wremja"  stehend,  in  den  letzten  Monaten 
dieses  Jahres  tich  dem  Standpunkt  der  deniokratiscben  SemitwokoQitittttiondlen  rar 
Verfügung  gcstdlt,  und  scklieftlteb  kündigte  Miljukow  die  Umvandlung  der  Pdewburget 
„Binbewyja  Wj^domoati**  in  ein  demokratische»  Organ  mter  seiner  Leitung  aa.  In 
Moskau  sind  die  ^Rumkija  Wjedonosti"  deren  Blflie  der  in  Deutschlaad^vohlbe« 
kannte  Dr.  JoUos  durch  »eine  1.  Zl  viel  beachteten  Berliner  Korrespondenten  her» 
bdgeführt  hat,  ausgesproclienes  Organ  der  Struveschen  Richtung.  —  Von  den  nicht 
strikt  wissenschaftlichen  Zeitschriften,  die  in  Ruflland  dem  Charakter  und  Inhalt  nach, 
bei  etwas  einfacherer  Ausstattung^,  etwa  zwischen  der  ..Deutschen  Rundschau"  und 
den  ..Süddeiit^rlu-n  .Monatshelten"  die  Mitte  hallen  Cicdichle  und  belletristis'he 
Lei-tungen  neben  l)elehrendrn  Artikeln,  politisch-ökonomischen  und  literarischen 
Chroniken,  dabei  stets  beträchtlich  über  20,  oft  30 — 40  Hogcn  monatlich  bei  ziem' 
lieh  engem  Druck),  bei  bedeutendem  Absatz  (12 — 16000  Abonnenten  bei  den  be> 
kaaateslen)  ^lAidi  aslir  billig  sind  (das  tob  dem  demokratiidien  Pidagogra  Ostv«- 
gorsM  herausgegebene  marxbtische  „Obrasowanijc*'  a.  B.  koctet  pro  Monatsheft  jo^ 
die  andere«  meist  75  Kopeken)  und  gute  Honorare  sahlen  („engere**  Mitarbefler  meist 
So,  »^Icgeniliche**  Mitarbeiter  60  R.  pro  Bogen.  Bellctrislik  100  und  m^r)  stdit 
der  „Mir  Boahij**  (Hcrau^feberin  soerst  Frau  Aleaandra  Du^ydow,  jetct  deren  Toditcr, 
die  Schwester  der  ersten  Frau  Tagan-Baranowskis ;  —  der  merkwürdige  Xame: 
„Gotleswelt",  rührt  von  seinem  ursprünglichen  Charakter  als  Kinderzeitschrift  her) 
wohl  am  entschiedensten  auf  d'm  auch  von  Siruve  vertretenen  .  mit  einem  immer» 
hm  noch  ziemlich  starken  Eiuschlaf;  von  Grschichtsmaterialismus  getränkten 
, .sozialliberalen"  Standpunkt.  In  dieser  /.eitsclirilt  erschienen  fuerst  die  bekannten 
,,Otschcrki"  Miljukows,  der  zeitweise,  von  etwa,  1900  an,  die  Redaktion  führte. 
Organ  der  liberalen  „Idealisten",  deren  Programmbuch  das  von  Nowgorodzevr  190* 
berausgcgcbaie  Sammelwerk  „Problemy  IdeaUsma"  mr,  ist  die  von  Shakowsky  ala 
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setaen  Ztisainmenhalt  wohl   nocli  ^rrößer  gewesen  wäre.    Neben  dem 
„Bcfrciungsbußd"  stand,  endgültig  seu  Herbst  1904,  die  Organisation  der 
~  Semstwos  und  Dumas.**)  Beide  Arten  von  KürperscbaAen  sud  heute,  wie 


HeniMteber  und  Lovki  «!•  Redaklear  fddlele  Momiwclirift  „^Voprosti  Shtsni", 
Orgaa  der  Sbrxtitcn  dai  tchon  owilnle  „OImmowbbQc**,  dmaeboi  die  Mooali» 
icbiift  nPniwdft*'.  Die  HMiudrevotiitioaiie**  JUditniif  (Ober  den  Begriff  wdler  vaten) 
«trftgl  über  S^rejdcct  Wecheirtchrift,  „Eiioooiiiitaehcikejft  Gesjcla**  (aach  Zeitiagi» 
•naooceo  jetzt  in  die  Weehcmebrift  |,Trud**  tUBfewaadclt)  und  da*  spiler  sa  cr- 
trkbnende  „Russkoje  Bogetslwo"  (Herausgeber:  Koroljenko).  —  Es  fallt  dem 
Deutschen  an  all  diesen  Zeitschriften  sofort  auf,  in  wie  starkem  Maß  darin  Philo* 
Sophie  und  speziell  Crkcnnmisthcoric  getrieben  wird,  und  es  ist  charakteristisch  fdr 
den  „Hunger  nach  Prinzipien",  der  diese  Publizistik  und,  oti'enbar,  auch  ihr  Publikum 
beseelt,  daß  Redakteure  uod  Klientel  sich,  ncljcn  der  polilischeo  Richtung,  doch 
auch  sehr  entschieden  danach  schieden,  an  welchen  Philosophen  ihre  Erkenntnis* 
tliCiMie  «asddbnt  ist:  Windelband,  Sunraet*  Afcaarnu  oad  lühdit  Staiamler»  der 
Munnaiw  mw.  finden  je  niadeileDs  eine  Zeilicliiift,  welüic  sidi  u  ilnwn  bestladig 
oiieBtlert,  «d  eine  gerne  Reihe  anderer,  welche  sie  eben  so  beharrlich  kiilisiereB. 
Iii  der  Koichewnihow  heramgegebenca  „Prawda"  a.  B.  kam  c«  an  einem  Kon« 
flikt,  der  Bftit  Bogdaaows  Atistiitt  eodtgte,  weil  dieser  sozialistische  Anbiager  Sbcha 
nicht  in  dies  mirxistischc  Ensemble  paßte.  Die  Entwicklung  der  verschiedenen 
Schattierungen  des  Neo-ldealisraus  in  Rußland  wird  hoflfentlich  demnächst  in  dieser 
2^itschrift  von  berufener  Si-itc  l^rilisch  analysirrt  werden.  —  Natürlirh  bat  auch 
diese  erfreuliche  Vielseitigkeit  die  Kraltczcr  |  iutcrung  der  Keiornibcwrgung  stark 
begünstigt.  Die  einzelnen  Träger  der  liberalen  inlclligenz  mü^scn  durch  die  plrich- 
zcitige  Beteiligung  an  zahlreichen  Zeitschriften  und  Zeitungen  nicht  nur,  sondern 

■berdica  nach  an  roefaverea  poUtisefaea  Orgaaitatioaea  mit  uater  steh  ihnliehea,  aber 
aidit  laaaer  ganz  gleiehea  ifielea  uad  mit  der  Nelgimg,  trots  teilweiier  Peiaaml- 
laioa  gel^catlieb  auch  gegeaehiaader  tu  operieren,  eine  „UhiqaitSt*'  catfahea, 
vdche  dea  LciMmigen,  die  Laialle  da  Boorgeoine  ia  dieser  Hiandit  siisdircibl, 
aabekommt.  —  Es  wird  jetst  absnwaiten  seia,  weldiea  Ewflufi  die  aeaea  Verbfit« 
aime  (Preßfreibeit,  politische  Tätigkeit)  auf  den  altep  Typus  der  ZeilsditifleB  aas«  . 
flben  werden.    Denn:  die  Zeitung  ist  der  Feind  des  Lesens. 

•)  Die  Vorgescbichle  dieser  Organisation  reicht  bis  in  den  Mai  1902  zurück, 
aLs  Schipow  eine  Vcrsan;mlun;;  von  Uprawa-V^orstandcn  und  -Mitjjiicdern  und  anderen 
Sem.-two-Honoratioren  zu  einer  L^esprcchung  von  (dama)sl  reinen  Korporationsangelegen- 
bcuen  der  Scinstwo:»  einberief;  cä  bandelte  sich  um  die,  mit  Umgehung  der  Semstwos, 
Too  Witte  organisierte  „besondere  Konferens  'Aber  die  BedOrfnisse  der  Landwin- 
seluft**« Plehwe,  im  Beginne  seines  Ministeriums  stehend,  verhaadelte  damals,  ia 
Kcaalais  voa  dem  „Kongrefl**,  mit  Schipow,  —  bald  aber  schlug  der  Wind  am 
and  die  TeUaehmer  erhielten  durch  die  Gouverneure  einen  „AUerhttdistett  Verweis*', 
der  jedoch  „konfideatiell**  sein  sollte,  sugestellL  Diese  gaas  uagewöhaUehe  Form 
Ohrte  tu  Protesten,  uad  im  Jahre  1903  fand  irots  jeaes  wVerweises**  eiae  swdte 
Venaoualnag  statt. 
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bdcannt;  dUTch  periodische  (dreijährige),  ständisch  «od  nach  Zensus 

abgestufte,  Wahlen  zusammengesetzte  Vertretungen  der  beutzenden  Klassen 
des  lindes  bzw.  der  Städte,  zweistufig,  als  Kreis-  (Ujesd-)  und  darüber 
als  Coincrncmenlssemstwos,  organisiert  und  durchweg  —  mit  Aus- 
nahme der  ständigen .  unseren  Magistralen  entsprechenden ,  „Uprawa", 
des  von  der  Scmstwoversrinunlung  gewählten  Bureaus  (Vorsitzender  und 
2 — 5  besoldete  Mitglieder),  —  im  Ehrenamt  versehen.*'*)  Trotz  des 
selbÄverständlich  bestehenden  gesetslichen  Verbotes  begann  man  seit 
Herbst  1904  jene  „aUnissischen  Kongresse"  der  Gouvcmementssem^wos 
und  der  Dumas  der  grdfieren  Städte  zu  organisieren,  welche  bis  jetxt 
die  Träger  der  sie  zunehmend  beherrschenden  konstitutionell  •  denio* 
kratischen  Bewegung  geblieben  sind.  Der  erste  Semstwokongreß  fand  — 
unter  Beteiligung  von  nur  20  riouvernements  —  im  November  1904  in 
Petersburg  statt,  weil  die  in  ihrer  Haltung  schwankende  Regierung  Swiato- 
poIk-Mirskis  zunächst  zugesagt  hatte,  ihn  verhandeln  zu  lassen,  falls  er 
dort,  unter  ihren  Augen,  und  nicht  in  Moskau  tagen  werde.  Im  letzten 
Augenblick  verbot  sie  ihn  dennoch»  aber  ohne  Erfolg,  da  in  diesem  Fall 
wie  bei  den  folgenden  Kongressen  in  Moskau  die  Teilnehmer  sich  trotz» 
dem  versammelten,  dch  weigerten,  auseinanderzugehen  und  die  Polizei 
ihr  Protokoll  aufnehmen  ließen.  Wie  unsicher  damals  noch  die  liberale 
Bewegung  sich  fühlte,  und  wie  gewalti^i  die  Kongresse  seitdem  sie  ent- 
faltet haben,  beweist  der  Umstand,  d;iU  man  vor  dem  ersten  Kongreß 
nicht  auf  mehr  als  14  Stimmen  füi  eine  ^'e^^assungsresolut^on  zu  hoffen 
wagte.  Tatsächlich  wurden  die  „i  i  Punkte"  "''j  einschließlich  der  Forderung 
emer  Volksvertretung  nur  gegen  die  Stimme  des  Grafen  Stenbok-Fermor 
(Cherson)  angenommen:  nur  daß  die  von  Schipow  geführte  Minderheit 
die  letztere  nur  als  eine  „an  der  GeMtsgebung  teilnehmende"  bezeichnen 
wollte.  Die  Resolution  wurde  nicht  an  den  Zaren  dirdct,  sondern  an 
den  Minister  (Swiatopolk-Mirski)  gerichtet,  und  zwar,  da  der  Kongreß 
selbst  ja  illegal  war,  seitens  der  Gouvernementssemstwos,  denen  sie  vora 
Kongreß  zur  Beratung  tiUermittelt  wurde.  Die  entsprechende  Resolution 
des  Gouvememcntssemstwo  von  Tscheruigow  wurde  dann  vom  Zaren 


**)  Aiugeceliloiwen  von  der  Scnift«-ourg.inisftlioin  tiiul,  anfler  KoDgreSpolen, 
auch  die  9  «agreaseaclea  weiä-  und  kleinnistiKbea  („wettUehea**)  Gottvefaementi 
and  die  OilMe{Hro«iBSca. 

Persönlicbe,  Vereins-,  Ventminlungs-  und  PireOfreihelt,  bOrgerliche  Gleich« 

heit,  insbesondere  für  die  Bauern  (Punkt  8),  Beseitigung  des  ständischen  Elements 
in  der  Scnislwoverfa<sunf'.  der  Schranken  ihrrr  Zuständij'Vrit  und  Selbständigkeit 
and  Schaffung  kleinerer  Stmstwobczirke  (Punkt  9),  Berufung  Irci  j^ewühlter  Vertreter 
(Punkt  II),  welche  —  Mchrhcit&ansicht:  —  an  ilrr  gesetzgebenden  Gewalt  (60  gegen 
j8  Stimmen),  der  Festsetzung  des  Budgets  (91  gegen  7)  und  der  Kontrolle  dcrVer- 
waltung  (95  gegen  3)  beteiligt  sein  toUtea  (Puakt  lo).  Die  Miaderfieitt&tMiag: 
„Bddligiuig  u  der  GeteUgebuiig"  crbielt  17  SUmacn. 
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bekumflich  als  Jbtdbf*  bezeichnet  Ein  fernerer  Semiftirokongrefl  &nd 
im  Febfnir  1905  statt,  ein  «eiterer  im  AprU  (von  %  der  Gouvernements 
beschickt).  FQr  den  Mai  halten  die  beiden  Parteien  —  die  Itoostitutioneile 

Demötealle  und  die  Slawophilen  —  Sohderköngrcsse  ihrcr  Grappen  eiu'  " 
beiulen;  unter  dem  Eindruck  der  Tsushima-Schlacht  vereinigen  sie  sich 
tu  dem  „Koalitionskongreß"  (24.  u.  25.  Mai  a.  St.),  welcher  die  bekannte 
Deputation  nach  Peterhof  (6.  Juni)  «^rbicktc.  Der  Julikon g^ret*i ,  des<;en 
Teilnehmer  der  Zar  ciiionhändig  als  „>clnvatzci"  bezeichnete,  war  zugleich 
der  letzte  derjenifi:ca  Kongresse,  welche  von  der  Polizei  in  gewissem  Sinne 
als  „illegal"  behandelt  wurden.'''')  Der  alsdann  lolgende  Semstwokongreli 
zur  Beratnog  Uber  das  Bulygan'sche  Dumaprojekt  tagte  unbehelligt  im 
September,  ebenso,  nach  Erlaß  des  Oktobcxmanifests,  der  Kongrefi  vom 
6. — 13.  November,  welcher  das  ^Vertrauen'*  sum  Grafen  W^tte  an  be- 
stimmte allgemeine  ^Bedingungen"  knüpfte  und  über  den  auch  die  deutsche 
Presse  eingdiend  berichtet  hat.  Die  ersten  Kongresse  waren  reine 
Semsiwovertretungen.  Die  Städtevertreter  hatten  seitweise  gesonderte 
Kongresse  gehalten,  erst  im  Julikongred  war  ihre  Vertretung  eine  — 
mit  Ausnahme  einiger  reaktionären  Duraas  —  nllp:erneine.  Regelmäßig 
vor  —  nur  im  füll  1005  nach  dem  Kongreß  hielt  die  konstitutionell- 
demokratische  (iru[>pe  der  Sentstwoleute  ifire  Sitjnjng  ab.  —  Die  Anlehnung 
der  liberalen  Bewegung;  an  die  Semst^vuurganisation  hatte  den  großen 
Vorteil,  daß  erstens  ein  legaler  Stutzpunkt  gesichert  war ,  von  dem ,  • 
nach  den  noch  zu  erwähnenden  Erfahrungen  des  Moskauer  Semstwos,  — 
feststand,  daß  die  Regierung,  wenigstens  im  gegenwärtigem  Monaent,  ihn 
l^taislich  SU  beseitigen  nicht  wagen  würde.  Zweitens  stand  in  dem  vom 
Gesetz  voigesehenen  ständigen  Aunchuß  („Uprawa'*}  des  den  Kongreß 
vorbereitenden  Sem.stwo  ein  ständiges,  auch  außerhalb  der  üblicherweise 
alljährlich  einmal  (im  Spätherbst)  tagenden  Versammlungen  der  ein- 
zelnen Semstwos  bestehendes  Organ  jederzeit  zur  Verfügung,  welches 
für  die  Kongresse  und  in  der  Zeit  zwischen  den  Kongressen  als  Bureau 
fungierte  und  die  Resolutionen  der  Versammlungen  vorbereitete  und 
einbrachte.  Dies  war  um  so  wichtiger,  weil  die  gesetzlichen  Vor- 
sitzenden der  ofhziellen  Gouvernements-  undKreis-Scmstwoversammlimgen, 
die  vom  Adel  gewählten  AdelsmarschäJle ,  im  allgemeinen  reaktionär 
gesinnt  waren.  Die  Leitung  der  „allrussischen  Kongresse"  übernahm  die 
Mosimuer  Uprawa,  welche  schon  1902/5  unter  Schipow  die  damsls  noch 
nopolitischen  Erörterungen  zwischen  den  iSemstwos  vermittelt  hatte.  Daß 
nc  zur  Leitung  der  politischen  Sewing  hervonagend  befähigt  war, 
dafür  hatte  wider  Willen  Plehwe  gesorgt,  als  er  den  „gemäßigt  liberalen" 
Slawophilen  Schipow  anläßlich  jener  Widersätzlichkeiten  des  Semstwos  gegen 
das  Willkürregiment  absetzte.  Auf  dieser  Absetzuiig  beruhte  Schipows 
Kitweüige  Popularität.  An  setner  Steile  wurde  aber  der  Radikale  Golowin 


*^  Eia  „Beamter  io  besonderem  Auftragt'  wohnte  dem  Kongreß  bei. 
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gewflMt,  und  da  Fleh«e  kuiz  vorher  erst  das  Twendie  Semstwo  wegen 
ähnlicher  WldersXtzlichkeiten  seiner  lUhrenden  Mitglieder  (Petnmkjewitichf 
de  Roberti  und  anderer)  gjfniUch  gespiengt  hatte,  wagte  er  es  im  gegebenen 

Augenblidce  nkht,  einxitschreiten.  Unter  Schipow  als  Leiter  der  Uprawa 
wären .  aber  die  großen  radikalen  Semstwokongresse  in  Moskau,  nach  An- 
nahme Beteiligter,  gar  nicht  in  der  Art  möglich  gewesen,  wie  unter 
Golowin.  —  ^\'as  nun  die  soziale  Zusammensetzung  dieses  Semstwo- 
libcralismus  anlangt,  so  werden  die  stinnn!>erecluigten  Mitglieder  der 
Semstwos  und  Dumas  zwar  teils  nacii  BcbiU,  teils  nach  ständisch  ge- 
gliederten WahlerUaaaeo  gewühlt  und  müssen  selbst  den  Vermögens* 
sensus  haben.  Allein  wie  die  Somldemolcraten  in  Berlin  die  Hausbesltier- 
qualifikation  durch  Zession  2.  B.  von  eüi  Hundertstel  Haniantcil  Icflnatlich 
zu  schaffen  gelernt  haben,  so  hat  man  ganz  regelmäßig  durch  fikti  ve  Ver- 
mügcnsübertragung  für  Vertreter  der  „Intelligenz"  das  passive  Wahlrecht 
geschatien,  wenn  man  r.  H.  in  einer  städtischen  Verwaltung  einen  wissen- 
schaftlichen Spezialisten  an  bestimmten  Venvallunpsreformen  aktiv  be- 
teiligen wolhe.  Wir  finden  daher  in  den  Scmstu  okongressen  neben  den 
liberalen  Grundbesitzern  die  liltite  der  russischen  akademischen  Intelligenz 
und  politischen  Publizistik,*)  soweit  sie  liberal  sind,  vertreten,  und  die 
Art  der  Zusammensetsung  der  Kongresse  erinnert,  soweit  solche  Ver- 
gleiche möglich  sind,  am  ehesten  an  das  1848  er  Voiparlament  und  die 
Franlcfurter  —  tucht  die  Berliner  —  Nationalveisammlung.  Außerhalb 
der  34  (»ouvemements,  in  welchen  die  Seinstwoorganisation  besteht, 
schuf  man  sich  iUr  die  Zwecke  der  Kongreßveitretung  ad  hoc  Wahl- 


')  Die  meistfn  früht-r  als  Mit^'licdt-r  cll^  Hi-fj  ciungsbundrs  angeführten  Liberalen 
gelitjrten  auch  den  Semstwokongro^cti  ;in.  \'uu  s]>c/.ili5clicn  öeinstwopolitikcrn  seien, 
avflcT  den  iai  Text  und  lontf  gelegentlich  erwibnten  noch  gvnaant:  die  beiden 
ttradcr.  Ffimten  Seci^ej  und  Jewgcnij  Trubecköj,  enierer  der  jüngst  veistorbcne 
Rektor  der  UniveniUlt  Moikan,  letcterer  Profcttor  der  Entyklopidie  und  Rcckts- 
pbiloMpbie  In. Kiew.  Ikr  Stiefbrader  Fflitt  Peter  Trabesköj,  der  Adrlsniarschall 
von  Moskau,  steht  am  weitesten  „rechts",  er  gilt  für  eher  noch  „gemäßigter"  als 
der  Iibtr:xk-  Slawophile  Schtpow,  hat  aber  nach  dem  Pelerliufcr  Empfang  (6.  Juni) 
die  Denkschrift  für  den  /-arcn  über  die  allj^rnicine  I-a};c  vcrfasst,  deren  pessi- 
mistischer Ton  bei  seiner  politisch  };emäßiptcn  Stellung  auffiel.  Fürst  Jewgcoij  fr. 
ist  eip  kooütilutioneller  Demokrat,  der  jedoch  nur  sehr  allmählich  die  Forderung 
cB.  des  allgemeinen  Wakliccbti  sich  aneignete.  —  Prof.  Lnlichiekij  in  Kiew 
ist  cü  genifligter  Vertreter  des  tibcnlen  (nicht  nationalistlscbcn)  Kleinrussentvns. 
—  Endlieb  nttgc  noeb  der  auch  ia  deuticben  Zeitungen  öfter  erwfibnte,  nur  der 
Semstwobewegung,  nicfat  dem  Befreiung^bunde  angehörigc  konstitutionelle  Politiker 
Kreis-Adelsmarschall  Nowossilzew  und  der  Gutsbesitzer,  Literarhistoriker  und 
Publizist  Jakuschkin,  der  sehr  radikale  Tschernigowe r  (lutsbesitzer  Cliishnja- 
K  o  \^  und  der  srtir  geniäliij^'le  N.  N.  KowaI;eu  skij  aus  Cliarlow.  Hauptgcgner 
des  i-rauenstiminrechts,  genannt  sein.    (Letztere  beide  aucii  im  Bctrcmogsbund.) 
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k&rper  durch  die  bestehenden  landwirtschaftlichen  und  anderen  Vereine,  — 
wie,  ist  für  mich  im  einzelnen  nicht  teststcllbar.  Jedenfalls  waren  auf 
den  letzten  Semstwokongressen  auch  die  nicht  organisierten  Gebiete  nebst 
Sibirien  und  Transkaukasien  und  auf  dem  Novcniberkoogieii  auch  die  1 
Polen  vertreten.  Wirkliche  Liickenlo&igkeit  hat  freilich  nie  b^tandeo,  | 
dt  hm  snletzt  manche  Sematwoi  und  Dumas  die  Beteiligung  eotwedtt 
abkimten  (to  Kie»)  oder  nm'  durch  eiuelne  Repiiae&iaiiteii  TettreteD 
«aien  (ao  Petersburg).  (Voo  den  Ujesd-Semstwoa  vdlends  sind  eine  oicbt 
gelinge  Anzahl  direkt  reaktionär.) 

Die  ehrenamtlichen  gewählten  Serastuomitglicder  fDjejateli,  amtlich: 
,,Glassnyje")  repräsentieren  mitliin  in  der  Hauptsache  „bürgerliche"  Intelli- 
genz, wenn  man  dies  Wort  nicht  'im  Sinn  der  ökonomischen  Klasse,  sondeni 
im  Sinn  der  ailgctnetnen  Lebenshaltung  und  der  Bildtingsstufe  liimml.  '  '  | 
Die  eigeotliche  ^Bourgeoisie",  speziell  die  GrofiinduatrieUen,  nnd  dag^pen  ' 
in  den  Semstwos  relativ  einflufllM.  Schon  in  einer  EiUimng  voo 
II.  MSrz  1905  protestierten  daher  die  Vertreter  des  Zentralrayons  unter 
Führung  Morosows  (Moskau),  des  Peterdmrger  Gro0kapitalbmus  unter 
Führung  Nobels,  des  südrussischen  Bergbaus  unter  Führung  Azdakows  bei 
dem  Minister  Bulygin,  der  sie  in  Atidienz  empfing,  gegen  die  Kompetenz 
der  Semstwo-  und  Duma -Vertreter  lur  Repräsentation  der  „öffentlichen 
Meinung."  (Jkononiiscli  betrachtet,  waren  die  Semstwo- Liberalen  im  allge- 
iQ^inen  MNicht-lnteressenten",  Träger  daher  eines  politischen  und  sozial* 
politiachen  Idealismus,  wie  er  bei  uns,  —  das  Geichick  der  National- 
sonalen  zeigte  es,  —  augenbltcklicb  ab  Macht  im  Ofientlichen  Leben 
nicht  leidit  zu  organisieren  ist.  Nadi  der  rususchen  Ausdrucicsirdae 
bilden  sie  das  „a<»eite.^£toBP"t**  der  Semstwos,  im  Gegensatz  zu  der 
proletnroiden  Intelligenz  der  angestellten  Semstwobeamten ,  welche  — 
daher  jene  Bezeichnung  —  durch  Plcliwc  gelegentlich  mißmutig  und 
warnend  als  das  „dritte  Element"  bezeichnet  wurden  und,  wie  w^ir  später 
noch  sehen  werden,  rnit  anderen  Schicluen  ähnlichen  sozialen  Gepräges 
hauptsidilich,  wenn  auch  nicht  ausschießlich,  in  dem  „Verband  der  Ver- 
bände^ organisiert  sind.  Dies  ^dritte  Element**  bildet  eine  sehr  zahl- 
reiche (angeblich  g^gen  50000  Personen  umfassende)  Bnreaukratie  und 
auf  ihm  Iteg^  gemeinsam  mit  der  „Upmwa",  die  regulüre  Arbeitsla^  in 
den  Semstwos.^      Man  pflegt  ttber  die  Neigung  zum  n$ystematischen^ 


'*)  Die  Besiehungen  Ii  :  britlcn  „Elemente"  unt"rrin:indrr  beleuchten  dir  Ver- 
haiKlIun;jcn  der  konstituicrtn«! \  (  r^ammlung  des  ,, Hundes  der  Sf  mstwoanpcstellten" 
(„Prawo"  1905,  19  S.  lS94l.j.  wurde  bcloal,  daß  das  Arbcitsvcrb^iltnis  dieser 
Aagcslellten  dieht,  wie  in  der  PrivmtuntemchiaiinK,  einen  IntcrcssengegeoMtz  zwischen 
Kapital  wid  Arbeit  ia  tkli  icUieSe,  sondcro  auf  gcmeimMMin  AAeitea  beider 
„Elcmealc»  im  OieaM  Ideüer  Ziele  beruhe.  Die  gewiUlett  ScmstwosiRglieder  tciea 
im  allgeiiieiaea  keine  IiUercflicsten,  lODdeni  „Rcobm«  oder  «koMnlMh  «mb- 
hiagige  Leate,  aar  der  inoieililn  biafigc  Wechsel  im  Penoaalbettead  der  Ge- 
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wdche  die  ladtkalen  Ideologen  dieser  Schicht  beseelt,  za  spotten,  und  wer 
als  Ausländer  seufzend  vor  dem  Ozean  der  Senwtwo'Statistik  stdit,  wird 
zuweilen  die  Fähigkeit  der  Schddung  von  Wichtigem  und  Unwichtigem 

vermissen.  Gleichwohl  gehört  offenbar  der  Idealismus  und  die  Opicr* 
bereitschaft  dieser  einzigen  wirklich  „in  und  mit  dem  \*olke"  lebenden 
Beamtenkategorie  zu  dera  ethisch  Erfreulichsten  und  Achtungswertesten, 
was  das  heulige  Rußland  2U  bieten  hat.  —  ^ 

Ans  dem  „Befreiungsbunde"  und  den  Scmstwokonstitutionellen  ist 
die  Küiistituuonell-deinokratische  Partei  erwachsen.  Der  Julikongrelj  der 
Semstwos  nahm  den  Vorschlag  an,  40  Mitglieder  zur  Verhandlung  mit 
den  Delegierten  des  „Befreiungsbundes"  und  des  ^^Verbandes  der  Ver- 
bände" zu  nominieren,  der  Befreiungsbund  beachlod  entsprechend,  und 
in  der  Zeit  vom  12. —  iS.  Oktober  a.  St.  fand  die  Parteikonstituierung  in 
Moskau  statt.  Da  die  Stadt  damals  von  der  Außenwelt  durch  die  Streiks 
abgeschlossen  war,  licfjcn  mir  leider  7nrzeit  hier  keinerlei  näliere  Be- 
richte über  den  Vorganj:  vor."'*^  Sicher  ist,  daß  der  Verband  der 
Verbände'*  der,  für  die  Anschauungen  seiner  Mitghodcr,  zu  gemäßigten 
Partei  nicht  beitrat.  Der  „Belieiuugsbund"  loste  sich  zwar  auf,  aber 
nicht  ohne  da6  die  Petersburger  Gruppe,  als  Professor  Müjukow  und 
Struve  den  Beitritt  zur  konstitutionelUdemokratiscben  Partei  beantragten, 
unter  heftigen  Angriflcn  auf  den  letzteren  als  „vornehmen  Ausländer"'*) 
den  Antrag  abldmte.  Sie  bestand  zuerst  als  Rumpf  weiter  und  ver- 
wandelte  sich  dann  im  Dezember  in  einen  sozialpolitischen  Klub,*)  dem 

wSUtni  auf  der  eiiien  und  die  bierarchUeh*bureaukratii€be  Gliedenmg  der  Aiife> 
steUtcn  auf  der  anderen  Seite  seien  in  dteter  Hinsicht  MüflstSade.  Neben  mnlerldler 
Beaiersldlnng  wurde  gefordert:  reeelmäfiige  ZuUuiing  Toa  Vertretern  des  „dritten 
Elements"  mit  beicbliefiendcr  Stimme  (kommt  lehon  jettt  nicht  seilen  vor  und  bildet 
einen  der  Hauptanttofifiunkic  der  Regierung),  AnsteUnng  darcb  gemischte  Korn* 
mis^ioncn  der  Uprawa  und  des  driuon  KknimU,  Kntl.nsunpf  nur  nuf  Gruncl  eines  — 
wie  das  MiUebher  pcsagt  hiUc :  —  ..judirmm  panura"  (des  zu  Entlassenden;,  daneben 
Pensionslca^sc  und  Z\van);.svcr>-ioI)erunp.  —  (Was  die  matcri<"llf  I.agc  bclrifff,  so  finde 
ich  in  den  Zeitungen  Annoncen  von  Semstwos,  welche  Arzte  für  2000,  Agronomen 
fOt  taoo  Rubel  nebet  bestimmten  Reisespesen  suchen.) 

Die  Renlilionire,  t.  B.  die  Kmlter  „NKttonole  Ordnungspartei"  werfen  ihrer* 
•dts  den  Liberalen  vor,  im  Semstn'O  „gemieteten  Leuten*'  den  nusscbbggebeadca 
Einfluß  eiorät^tnen  zn  wollen  (Abt.  II,  Punkt  5  der  Kursker  Proklamatbo).  Du 
Semstwo  solle  ivtr  wieder  „unabhängig**  werden,^  aber  nur  unbeweglicbcs  Eigentum 
vertreten. 

'••)  Das  P.irteiprogramm  ist  im  „Prawo"  Nr.  41,  S.  3424  f.  abgedruckt.  Auf 
seinen  Inhalt  kommen  wir  bei  Lrorlerung  der  einzelnen  Probleme  t'orlluulcnd  zurück. 

Soweit  erticbütch,  trat  naroentlicb  Fnu  Jek.  Kuskow  sehr  energisch 
gegen  Struve  auf. 

*)  Russj  V.  ja  Nov.  Nr.  3s  S.  3. 
JknMr  f.  SotialwiMMch.  a.  Swi»tpol.  IV.  (A.  f.  m>.  O.  «.  St.  XXIL)  t.  Mteg«.  IJ 
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Struve,  nach  Zeitungsnachrichten,  die  Gründung  eber  den  „Fabiern"  nach- 
gebildeten  Gesellschaft  gegenüberstellte.  Die  bis  dahin  im  „Bctreiungs* 
bund"  geeinigten  Elemente  fielen  also  mm  auseinander  und  die  ,.prole- 
taroide"  Intelligenz,  im  „Verband  der  Verbände"  vertreten,  gmg  neben 
der  bürgerlichen",  weiche  dem  Schwerpunkt  nach  bemstwo-Fartei  war, 
ihren  eigenen  Weg.  — 

Der  erwäiinte  Aprilkongreß  der  Semstwos  nun  nahm  den  hiei 
besprochenen  Entmirf  etoiger  ,,Osswoboshdjenzt^  als  Beratungsgrund* 
läge  an,  und  et  .wurde  gleichseitig  dusch  du  Bnieau  ein  Komitee  mit 
tetner  Umarbeitmig  beauftragt  Das  Eigebnis  deiseUben  liegt  (nMtsch) 
vor  unter  dem  gleichen  Titel  wie  der  hier  besprochene  Entwurf.*)  Die 
Abweichungen  beziehen  sich  auf  die  Beseitigung  des  „hflchsten  Gerichts- 
hofes" und  die  Ausschalturig  der  finländischen  Frage,,  die  darii^- 
ebenso  wie  die  i>olni8che,  garnicht  erwähnt  ist,  sonst  auf  Einzelheiten. 
JDies,  so  urhgestaltete  Projekt  wurde  vom,  Julikongreß  prinzipiell  und 
vorbehaltlich  der  Besprechung  m  den  lokalen  Selbstverwaltungskürper- 
schaftCD  gegen  7  Stimmen  angenommen.  Von  liberaler  Seite  ist  ein 
weiteres  Verfassungsprojckt  mzwibcnen  nicht  vorgelegt  worden,  ein  an- 
geblich von  der  später  zu  erwähnenden  „^^^tei  der  Rechtsordnung" 
▼er&flies  ist  mir  z,  Z.  unauganglich.  — 

Dem  hier  besprochenen  Entwurf  wird  man  nun  sunächst  nachssgen, 
daß  er  durchaus  „unhistorisch"  sei  und  dies  trifft  bei  einem  solchen 
Eitnkt  des  modernen  internationalen  Verlassungsrechts,  wie  er  ihn  da^ 
stellt,  in  der  Tat  zu.  Aber  was  ist  eigentlich  in  dem  heutigen  Rußtand 
„historisch" :  Die  Kirche  und  die  bäuerliche  Feldgemeinschaft,  von  denen 
wir  noch  reden  werden,  ausgenommen,  —  schlechthin  garnichts,  auÖer 
der  aus  der  Tatarenreit  übernommenen  absoluten  Gewalt  des  Zaren, 
welche  heute,  nach  Zcrbrockelung  aller  jener  „organischen"  Gebilde,  die 
dem  Rußland  des  17.  und  18.  Jahrhundert  das  Gepräge  gaben,  in  völlig 
unhistorischer  „Freiheit"  in  der  Luit  schwebt.  Ein  Land,  welches  vor 
kaum  mehr  als  einem  Jahrhunderl  in  seinen  „nationalsten"  Institutionen 
Starke  Ähnlichkeiten  mit  der  Monarchie  Diocletiaos  aufwies^  kann  in  der 
Tat  keine  „historisch'*  orientierte  und  dabei  doch  lebensfilhige  „Reform" 
vornehmen.  Das  lebensvollste,  in  der  öffentlichen  Meinung  am  meisten 
festgewurzelte  und  in  seiner  Leistungsfähigkeit  erprobte  Institut  des 
russischen  öffentlichen  Lebens,  das  Semstwo,  ist  zugleich  dasjenige, 
welches  dem  altrooskowitischen  Gedanken  ständischer  Gesamthaft  für  die 
ständisch  verteilten  Pflichten  am  fremdesten  ist:  es  ist  ein  modemer 
Selbstvcr\'  altungskürper,  ganze  40  Jahre  alt  und  dabei  bereits  einmal  — 
aus  einer  rein  den  Grundbesitz  als  solchen  (einschließlich  der  Bauern) 
vertretenden  in  eine  wesentlich  ständisch  gegliederte  Korperbchaft  — 
umgestaltet  worden.    Seine  Leistungen  zu  beurteilen  ist  mir  naiurlich 


*)  Verlag  des  Osswoboshdjenije,  Paris  (jetit  aufgelöst). 
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nicht  möglich,  bie  am  Zustand  der  Brücken  und  Wege  zu  messen,  wie 
«eitearopttbdie  Reisende  sa  ton  pflegen,  geht  hier  i^eiibv  to  wenig 
wie  in  Aiifierika  an»  am  den  glichen  ökononuschea  Gründen.  Der 
Gbmbe  an  die  Bedeutung  des  «^yatematiachen"  und  allgemeiaen  Theorien 
iat  in  Rnfilandt  wie  jeder  wei^  ungleich  .gröfier  als  in  Amerika,  n)it 
dessen  Lokal  Verwaltung  man  sie  am  besten  vergleicht,  die  Überzeugung 
von  der  fnndrimentr\!en  Hedeutung  der  Volk^bildunir  ist  in  den  Selbst- 
verv.  iltui:Len  lu-jfler  Lander  gleich  groß,  und  der  Idealismus  in  der  Über- 
nahme pekuniärer  Opfer  für  derartige  „ideale**  Zwecke  in  den  Kreisen  der 
meisten  Semstwos  der  allerhöchsten  Achtung  wert  und  dem  Verhalten 
imseier  ostpicuffiichen  Sttodevertretcr  1847  dorchans  ebenbOit^.  Audi 
in  seiner  verkümmerten  jetzigen  Gestalt  und  angesichts  *  der  unerhörten 
Vielseitigkeit  seiner  von  der  Volkischulgrttnduttg  durch  Statistik,  Medirinal«, 
Veterinärwesen,  Straßenbau,  Stenerverteilung  und  laadwirtschaftlichen 
Unterricht  bis  zu  dem  wichtigen  Gebiet  des  „Veri)flegimgswescns*'  (bei 
Hungersnöten)  sich  erstreckenden  'rstigkeitsp;cbiets  hat  es  —  das 
wenigstens  läßt  auch  das  im  Ausland  zugangliche  Material  ersehen  — • 
immerhin  Teistungen  aufzuweisen/'*)  welclie  anpcsichts  der  Schwierigkeil 
seiner  Lage,  jedenfalls  das  noch  immer  iiauiige  Urteil  über  die  „L'o* 
veife'*  der  Russen  fllr  eine  freie  Verwaltung  ventummen  lassen  sollten. 
Die  „Staatsgewalt^  ersdieint,  ganz  begreiflicherweise,  ihm  gegenüber  trotz 
aller  Überlegenheit  der  büreaukiatischen  „Technik",*^)  als  eb  nur  derErw 

••)  Jedenfalls  ist  nicht  bcsuutcn ,  d;iß  gtraUe  in  den  We&tbezirkcn  ohne 
Semstwos  sowohl  da»  Volksbiidungi-  wie  das  Medizinalwcseo  das  Minimum  der 
F<»tadirittc  Aufweisen.  Auch  die  strikten  Reaktionäre  —  z.  U.  das  Manirest  des 
Grafen  Ooirer  «od  Kons.  —  sind  daher  fllr  Hentelinng  der  Semstwonoabbängigkeit 
Und  —  wie  nusdrOcklich  hinsttgeiügt  sein  möge  —  troixdcm  jede  nahe* 
faageae  Betrachtung  sich  hftteo  wird.  Minner  wie  etwaPlchwe  «Is  eine  Art  Thenter- 
bAncwichte  oder  Finsterlinge  sich  vortusleUcn.  Davon  ist  keine  Rede:  die  eherne 
KoDsequrnr  des  Systems,  dem  sie  dienten,  die  rationalistische  Rcgicrungspracniatik 
dieser  ..auiijcklärtcn"  Riireaukratie,  ■»■clrhe  ganz  naturgemiil}  auf  d»ii  „Sclilcndrian" 
und  unpraküschrn  ,.l  igonsinn",  die  ..Sundcrinlcresscn",  den  ,, Unverstand"  und  Egoismus, 
die  „utopischen  Traume"  der  „Intelligenz"  und  Sclbslvcrwaltungskürpcr  und  die 
„Fhnaen"  der  Picsic,  tomig  als  nof  Elemente  blickte,  welche  die  Vereinigung  ntili- 
taiiacher  VolksbeglOckung  von  oben  mit  dem  cntspredicnden  Respekt  vof  der 
AatwitSt,  den  die  tiStaatsrfison'*  forderte,  immer  wieder  hemmten  und  dnrchkrenilen, 
—  dies  Ssrstcm  war  es,  welches  das  Leben  ,,inr  Hölle  werden'*  und,  bei  der  Nach- 
richt von  PIchwes  Ermordung  stille  weltfremde  Stubengelehrte  in  eine  Art  von 
Tnwnel  wilder  Freude  geraten  licli.  Wer  da«-  mit  an*;:ih,  drni  ist  es  zunächst  ein- 
mal „Kritik"  genup.  —  Aber  nicht  nur  würde  die  Hilanz  diesem  Systems,  unter 
Utilitarischcr  Bewertung  aufgemacht,  ganz  bedeutende  Aktiven  aufzuweisen  haben, 
Soodctn  namentlich  war  der  Weg  zu  jener  „liuUc"  auch  hier,  wie  immer,  mit  den 
alkransgeieiduielstcn  Vorsitica  gepftastett,  die  sieb,  vor  allem,  iftmtlich  „bei  den 
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baltnng  der  bestehenden  poUtisdien  Machtverteüiing  dienender  Ftoisii;  iast 
ohne  achliche  Interessen  anderer  ab  etwa  finanipolitiscber  Att»  und  des- 
halb  vom  tiefsten  Mifitrauen  gegen  den  Konlcuirenten  eriUUt^^)  Seine  Er- 
folge hat  daher  das  Semstwo  su  erkUmpfen  gehabt  gegen  die  ständige 
Obstruktion  der  staatlichen  Foliaei,  an  deren.  Zwangsgewalt  es  Tür  die 
Vollziehung  seiner  Beschlüsse  gewiesen  war,  und  es  erzielte  sie.  trotzdem 
die  Eifersucht  der  Regierung  seine  Arbeit  immer  fühlbarer  uod  schließ- 
lich panz  systematisch  licmmte,  ihm  die  Krhö'nung  der  Abcraben,  speziell 
für  Schulzwecke,  verbot,  im  letzten  Kriege  z.  B.  die  charuative  Semstwo- 
Organisation,  zu-viiisten  des  heillos  korrupten  staatlichen  „roten  Kreuzes", 
unterdrückte  und  das  „Verpflegungswesen"  zu  verstaatlichen  suclite.  Nach- 
dem daduicii  dem  Semstwo  mehr  und  mehr  der  Charakter  eines  nur 
pMsiven  Zweckverbante  fttr  dus  Aufbringung  von  der  Rqiierong  tor- 
geschriebener und  von  ihr  zu  verwendender  Lasten  aufgeswungen  and 
die  Ausdehnung  der  SemstwoverfiMsnug  auf  die  klein-  und  weiflnissiscben 
Gouvernements  hintertridien  worden  war,^^)  machte  Plehwe  in  seiner 
letzten  Zeit  emstlich  Miene,  die  Senastwos  gänzlich  zu  zertrümmern  und 
durch  die  staaütche  Bureaukratie  zu  ersetzen. 


Akten"  befinden.  Und  wenn  auf  Grund  dieser  Akten  ein  künftiger  Historiker  die 
Geschiebte  dieses  anden  regime  schreibt,  so  wird  es  sicherlich,  ebenso  wie  nach 
der  jclrtigen  Mode  da«  —  übripcns  höchst  wesentlich  anders  geartete  —  franzö- 
sische von  vor  1780,  in  den  freundlichsten  Farhcn  erstrahlen:  der  Historiker  hat  ja 
nicht  unter  ihm  zu  leben  brauchen.  —  Innerhalb  der  slaatliclien  Bureaukiaiie, 
tumal  der  tmteren,  aber  auch  der  höchsten  SteUen,  stehen  sich  politische  Ansiehtea 
der  «llenrenchiedeiuten  Art,  bb  sv  dea  ■llemdikilstea,  gegenüber.  Nur  die  Ent- 
lehcldiing  der  „naflgebenden"  SteUe  ftUt  teit  S5  Jahren  koueqveBt  aaeh  der  Seite 
der  Peliieiinterc$ieii  ««1.  Unter  den  heutigen  Bediagungen  ist  ein  „nn^kiiitaer^ 
Abtolntiamut  —  und  TteUeicht  ist  gemde  dies  der  entscheidende  Punkt  flr  die 
Kritik  des  ganzen  Systems  —  einfach  deshalb  unmdgUch,  weil,  hSchst  wahrscheia» 
lieh,  das  bisher  bestehende  Regime  so  „aufgeklärt"  war,  wie  der  Absolutis- 
mus  unter  rl  p  n  m  o  d  r  rn  e  n  V  c  r  h  a  1 1  nistta,  im  InterCSSe  feiner  Seibit- 
erhaltung,  überhaupt  sein  kann. 

*•)  Und  zwar  stehen  hier  groÜc  Teile  der  ,, liberalen"  Bürcaukraüe  nicht 
wesentlich  anders  als  die  strikt  bürcaukraliM-hcn  hochkonscrvativrn  Zcntralisten. 
Die  „konfidcnticllc  Denkschrift"  Wittes  von  1899,  welche  dsis  Osswoboshdjenije 
s.  Z.  verttfientliehie ,  legte  di»  Grend  n  dem  unsmlSsehlidicn  SUftnnMm  der 
Semetwoleute  gegen  ihn. 

***)  Denn  das  Surrogat  der  SemstwoTerfaisung,  welches  Plehwe  hier  einfUbite»  — 
ans  von  der  Regierung  ernannten  Veftrauenslenten  bestehend,  —  und  welches 
offenkundig  als  ,,Modell**  auch  flir  die  „Refonn**  der  innemtssischcn  Senstwos 
dienen  sollte,  hat  mit  der  letzteren  nichts  gemein.  (Die  spezielleren  Grundlagen 
dieser  Organisation  sind  für  mich  z.  Z.  nicht  feststellbar.  In  Korkunows  RttSSischeB 
Staatsrecht  (4.  Aufl.  1903)  finde  ich  darüber  noch  nichts.) 
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Nach  dem  allem  muß  es  nun  freilich  auffallen,  daß  im  Entwurf 
jeder  Veisuch,  verÜMsiingniiäfiig  bestimmte  Koropetenxen  und  Zwange« 
befugnine  der  Selbstverwaltimg  festi ulcgen,  fehlt,  also  die  politische  Zentnl^ 
frage  der  letsten  9$  Jahie:  ob  die  Semstwos  bodenständige  Interessenten-  ^ 

korporationen  bleiben  oder  aber  Delegatare  staatlicher  Rechte  oder  endlich 

j^sivc  Zweckverbände  werden  sollen,  —  was  alles  auch  unter  einer 
„demokratischen"  Regierung  möglich  bleibt,  —  ganz  ausgeschaltet  ist 
Dalf»  der  Entwurf  garnicht  den  Versuch  macht,  die  Stellung  der  Selbst- 
verwaltung zu  sicliern,  ist  mn  so  auffallender,  als  in  dem  I'rojekt  des 
kleinrussischen  demokratischen  l'ublizisten  Dragomanow  von  diese 
Aufgabe  bereits  in  recht  geistreicher  Weise  su  lösen  versucht  war:'^) 
grundgesetzlich  garantierte  Aufgaben  der  Dorf-,  Stadt-,  Wolost-,  Kreis^ 
und  Länder-  (»,Oblast<*-)  Vertretungen  mit  ausdrücklich  festgestellter 
Zwangsgewalt  und  eventueller  eigener  Verltigung  auch  über  das  Militär, 
vorbehaltlich  des  gerichtlich  geltend  zu  machenden  Vetos  des  Statt- 
halter? bei  Verfassungswidrigkeiten;  —  Rerlit  alUr  Wahlkürpcr,  ihren 
De])Uiierten  in  der  Selbstverwaltung,  und  ebenso  Recht  der  19  Oblast- 
vertretungen,  ihrer  De|yutierten  im  Obcrliaus  der  zweigliederig  gedachten 
Rcidisduma,  der  „BundesversauHulung",  imperative  Mandate  zu  geben 
und  sie  jederzeit  abzuberufen;  Recht  der  gerichtlichen  Anfechtung 
der  Verfassongsmädigkeit  der  Reichsgesetze  durch  die  Selbstverwaltimgs- 
körper  usw.  Die  ^Bundesversammlung''  („Ssojusnaja  Duma")  dieses  Ent* 
n*urfs  war  so  als  ein,  teils  dem  Senat  der  Vereinigten  Staaten,  teils  dem 
Schweizer,  teils  dem  deutschen  Hundesrat  verwandtes  (lebilde  gedacht. 
Unser  Entwurf  kennt  dagegen  nur  die  beiden  Hauser  der  Dinna,  von 
denen  jedes  auf  ,,v!erf,'liedri^;cm",  d.  h.  „allgemeinem  gleicliem  direktem 
geheimem'*  Wahlrecht  ruht,  das  Untcrhaui»  direkt,  das  Oberhaus  in- 
direkt durch  Wahl  seitens  der  Semstwos,  die  hier  aber  als  Komroimal- 
körperschaften  ohne  eine  gegen  die  2^ntralgcwalt  gesichote  Kompetens 
gedadit  sind.  Den  Entwurf  interessierte  auch  fiir  die  Semstwos  offen- 
bar nur  jene  Art  des  Wahljrechts.  —  Wir  werden  später  sehen,  daß  diese 
Zurückhaltung  mit  dem  Hineinspielen  des  Nationalitäten-Problems 
in  die  Dezentralisatiüiisfrage  zusammenliini;.  Iiiun'erhin  ist  der  Umstand,  daß 
der  Entwurf  an  das  Seinstwo  überhaupt  anknüpft,  derjenige  Grad  von 
„Historisnnis",  den  man  von  ihm  nach  Lage  der  Dinge  billi^'crweise 
allein  erwarten  konnte.*'")  —  Das  Parteiprogramm  der  konstitutionellen 
Demokraten  hat  dagegen  insofern  auf  die  Dragomanowschen  Gedanken 


")  Abgedruckt  in  lirr  jft7t  vom  ,,(.)ss\voyioshr!j''nijp"  im  .\ullr;i<;e  und  mit 
den  Mitirin  der  ,,ukr;tinisclicn  r>cni(ii;rateii"  i  unter  Mitwirkuii;;  speziell  K istiakowskU 
veranitaltclcn  Ausgabe  der  ,,PoliiiSv-licn  Sthnllcn  M,  F.  I)r.\;;timanows"  Bd.  I  S.  279  ff, 

'"^  Das  endgültige  rarteiprogramm,  Punkt  14,  loüt  die  Fra;;c,  ob  £ia-  oder 
Zweikammersvstein,  otieo. 
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«-  vielleicht  öbne  sie  su  keimeii"^)  —  qirilckgegrifiai,  alt  die  Settut- 
Verwaltung  hier  gnuMbätdich  alle  Gebiete  der  Staattvenvaltung  „init 
Atnadilufi  nur  derjenigen  VervnUtnogszweige,  welche  bei  den  Bedingungen 
des  gegeaivärtigen  Staatslebens  unbedingt  in  den  Händen  der  Zentral- 
geiralt  konzentriert  sein  müssen",  ?uj^ewiesen  (Punkt  22)  und  (Punkt  23) 
die  Tritio^keit  des  örtlichen  Vertreters  der  Zentralgewalt  aul'  das  Veto 
wegen  Gesetzwidrigkeit  beschrankt  ist,  über  dessen  Berechtigung  dann 
die  G  e  r  i  c  h  t  e  entscheiden  sollen,  —  mit  der  wichtigste  Grundsatz,  welchen 
die  Partei  überhaupt  zu  vertreten  haben  wird.  — 

Die  bedingungslose  Durchführung  des  Prinzip!  des  „viergliedrigen*' 
d.  h.  des  «Ugemetoen  gleichen  direkten  geheimen  Wahlrechts  scheidet 
die  hinter  dem  Entwurf  stehende  Panet  der  fconstitutioneUen  Denoknten 
nach  rechts  von  anderen  bmstitntmneUen  Gruppen,  welche  das  Zensns* 
oder  indirekte  Wahlrecht  vertreten  **)  und  von  der  Schipowschen  anti- 
bureaukratischen  Slawophilengnippe  niit  ihrem  Gedanken,  eine  beratende 
und  die  Finanzen  kontrollierende  Volksvenretung  aus  den  bestehenden 
Semstwo«;  her\'orgehcn  zu  lassen. ^-'M  Die  Forderung  jenes  W:\hlrcchts, 
der  int-tst  umstrittene  Punkt  des  Entwurfs,  ist  für  die  Demokraten  zu- 
nächst das  konsequente  Ergebnis  des  Fehlens  anderer  „historischer"  An- 
knupluu-^spunkte,  nachdem  die  Regierung  nunmehr  25  Jalue  lang  an 
der  Diskreditierung  der  Senostwos  gearbeitet  hat.  Dazu  tritt  natürlich 
jener  Umstand,  der  heule  überall  den  Vcrtreteni  prinzipieller  Reformen 
es  unmöglich  macht,  mit  voller  innerer  Auliichtigkeit  fUr  ein  abgestuftes 
Wahlrecht  einsutreten:  die  Wirkung  des  Kapitalismus  mit  setner  klassen- 
biklenden  Macht  Der  ökonomische  Inlefcssengegeosats  und  der  Klassen- 


'*^)  D.  aehdal  in  RuSlaad  s.  Z.  fut  ftrguuM  tu  tcia. 

**)  Zcnsvswahl  war  der  wsprflBgUdi«  Studpiukt  Fttnt  £.  TnibetkAj»  «ttd 
Prof.  Kusmio-Karawajewti  den  sie  jedoch,  zugunsten  des  gleichen  Wahlrechts,  unter 
dem  Druck  der  Bewegung  aufgaben.  Indirektes  Wahlrecht  befiirwortctc  z.  B.  auch 
der  in  P5kow  ansüssipe  Graf  Hrvdrn  'ru^«;  ..Gejden"),  der  Slawophile  SUichowitsch 
u.  a.  —  Auf  dem  JiovcmbcrKongrcü  der  Semstwos  stand  hauptsächlich  Gutschkow 
(mehrfach  als  Ministerkandidat  {genannt)  auf  einem  besonderen  St;uidpu[ikt  ge-gen- 
fiber  den  radikalen  Forderungen,  in  Wahrheit  ist  der  ZensuswahUtandpunkt  natürlich 
aveb  jelst  in  den  Kreisen  der  Senutw«»  weit  itirlKr  vertreten.  Es  «timartfiii  ftr 
das  direkte  (und  gleiche)  WaUreebt:  174,  Ar  du  „swvistufige"  (indirekte)  Wtkl- 
reckt  3s,  für  die  Aawendtt&f  des  eisieren  in  der  Stadtt  de«  letttercn  «uf  dem  Lande 
s8  TeOndmur. 

**)  Neben  dem  Progmmm  der  ,,Miadeflieit**  det  Nevemberfcongrefaet  von  1904, 

kam  dieser  Standpunkt  besonders  deutlich  in  dem  Aufruf  der  Adelsmarschällc  nach 
dem  Manifest  vom  18.  Februar  zum  Ausdruck:  Erhaltung  der  unbeschränkten  Selbst* 
herrschaft  bei  Einführung  einer  Gesetze  beratenden,  mit  Petitionsrecht  versehenen, 
das  Budget  kritisierenden  und  die  RecbaungsabscblOsse  prüfenden  VolksvertreUmg 
xuul  Beseitigung  der  .^Beamtenwillkür". 
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Charakter  des  Proletariats  fSUlt  den  spezifisch  bürgerlichen  Reformen  in 
den  Racken:  das  ist  das  Schicknl  ihrer  Arbeit  hier  wie  ttbendL  Kur 
solange  die  Vorherradiafk  des  Handweris  wenigstens  in  der  Theorie  den 
Maasen  der  Arbeiter  die  Gd^inheit  gab,  „selbständig^  an  weiden»  konnte 

jemand  eine  Zensuswahlvertretung  sttbjektir  aufrichtig  als  eine  Vertretwig 
auch  der  noch  nicht  Selbständigen  auffassen.  In  Rußland  ist  nicht  nur 
aus  historisrhen  Ciründcn  die  Kntwickhmir  des  stadtischen  „Mittelstandes" 
im  westeuropäischen  Sinn  an  sich  sehr  schwach,  sondern  heute  hat  über- 
dies der  Kapitalismus  auch  dort  längst  seine  Kreise  zu  ziehen  begonnen  \X 
und  jeder  Versuch  des  Eintreteos  dir  ZensTiswahl  bedeutet  für  den  re- 
fonnerischen  Agitator:  Offiziere  ohne  Soldaten.  Es  fiele  in  den  Studien 
den  Arbeitern  begreiflieherweise  gar  nicht  ein,  sich  daianf  emsnlasaen. 
Auf  dem  Lande  wäre  überdies  ein  Zensutwahlrecht  m  den  Gebieten  der 
Obschtschina  (Feldgemeinschaft)  kaum  ohne  die  größten  Willkürlichkeiten 
durchführbar:  Hier  ist  in  der  Dorfgemeinde  das  gleiche  Stimmrecht  ^ 
der  Haushaltungsvorstande  das  Historische".  Trotzdem  hätte  eine  bis- 
her autokratische  Regierung,  wenn  sie  es  rechtzeitig  tat,  irgend 
ein  Schema  der  Wahlberechtigung  (etwa  mit  Biidungszcnsus  oder  Plural- 
Stimmrecht)  oktroyieren  können,  —  eine  Refonnpartei  konnte  aus  der 
Situation  laiun  aiideic  Konsequensen  ziehen  ab  im  Entwurf  gesdidien. 
Täte  sie  es,  so  -würde  —  und  das  ist  der  letzte  durchschlagende  Grtmd 
—  die  Autokratie  es  in  der  Hand  haben,  bei  der  ersten  Widersetzlichkeit  / 
der  Duma  die  Arbeiter  d)enso  gegen  sie  auszuspielen,  wie  es  jahrebngY 
das  vergangene  Regime  zur  Einschüchterung  der  des  Liberalismus  ver- 
dachtigen besitzejidc«  Klassen  mit  wenigstens  schcinbaiem  Erfolge  ge- 
tan hat.  Und  in  dem  Augenblick,  wo  die  demokratische  Partei  sich  mit 
dena  Zensuswahlrecht,  d.  h.  dem  Ausschluß  oder  der  oii'eni^undigen  Zurück- 
setzung der  Ma«ae  der  Bauern  von  der  Wahl,  abfinden  würde,  hätte  die 
Reaktion  auch  diese  geschlossen  hinter  sich,  denn  die  Besitzer  von 
zensuslahigem  Privateigentum,  die  Gutsbesitzer  und  vor  allem  die  Kulaki 
(,,Fauste",  d.  h.  reich  gewordene  Bauern  und  ländliche  Kleinkapitalisten) 
und  die  sonstige  „Dorfbourgeoisie"  sind  es  ja,  gegen  die  sich  der  Ha6 
der  ländlichen  .M:issen  richtet.  Der  Zar  ist  für  die  Bauern  nnter  keinen  ' 
Umständen  an  ihrem  Elend  schuld.  Wie  bisher  die  lieamten,  so  wurde 
es  künftig  eine  Duma  sein,  in  der  die  große  Masse  von  ihnen,  die  ja  im 
Zensus  hinter  allen  städtischen  Proletariern  rangieren  würden,  tmbe- 
teiligt  wäre.  Schon  jetzt  verbreiteten  die  Vertreter  des  reaktkjoären  Adels, 
und  staatlichen  Beamtjentums  beharrlich  die  Nachricht,  Ziel  der  Liberalen 
sei  es,  keinen  Bauern  in  die  Duma  zu  lassen.^*)  Und  frappant  trat 

'*)  Eine  Proklamation  des  Kursker  Adclsmarschalls  Grafen  Dorrer,  welche  in 
der  Regierungsdruckerei  gedruckt  und  von  der  Kanzel  der  DreteinigkeUskirche  ver- 
lesen wurde,  —  abfrrdrurkt  in  der  Kussj  vom  14.  N?»vfmbcr  Nr.  iS  S.  3,  —  erhebt 
gegea  die  Demokraien  vor  allem  den  Vorwurf,  sie  seien  bestrebt  „in  die  Keicbs» 
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diese  demagogische  Politik  der  Regierung  vor  allem  in  dem  Boly- 
goncheii  Damaprojekt  hervor.  Die  Gesetie  beialende  und  die  Staaie- 
lechnung  kontroUiercnde  VcrMmmlcng  des  Manifest*  vom  6.  (19.) 
Attgtist  sott  nach  der  beigegebenen  WaMordnang  in  s6  Gcofistidlen 
einetaeils  und  in  Gouvemementsvpahlvenammhiiifen  andererseits  dozch 
Wahlmänner,  undzii  ar,  umdieKanditaturen  von  Vertretern  der  „Intelligenz" 
möglichst  zu  beschränken»  aus  deren  Mitte,  genählt  werden.  Die  Wahl 
dieser  ist  in  den  Gouvernements  auf  die  drei  Klassen  1.  des  größeren 
privaten  Grundbesitzes,  der  Städte,  3.  der  Bauern,  und  zwar  in  jedem 
Gouvernement  verschieden,  verteilt.^*)  Während  aber  die  beiden  ersten 
Klassen  ein  Zensuswahlrecht  ziemlich  plutokrudscher  Art**)  haben,  — 
die  Arbeiter  sind  stets  voihg  ausgesclilos&cn,  —  werden  die  Bauem- 
wahlmänner  von  den  Wolostversamnüungen  gewählt,  welche  iiuereeili 
auf  der  Gfetchstettong  aller  Wirte  im  Dorfe  berohen.'  Mit  anderen 
Worten:  die  einzigeup  Ar  die  keine  Zensusgrenze  besteht,  sollen  die 
meist  schreibonkundigen  Bauern  aeui.  Und  Oberdies  sollen  die  so  ge- 


dunA  keinen  riazigea  Bttuem  kommen  m  laiien«  wie  es  in  Englend  und  Fianlarcicih 
ist«*.  —  Viel&di  UAt  sich  «brigetti  das  1.  Zt  typische  Bflndnis  der  PoUset  und  des 
adeligen  Beamtentums  mit  der  Hefe  des  V<4ket  nm  Zweck  der  Bildung  der 

„schwarzen  Banden"  ziemlich  exakt  verfolgen,  über  die  Personalien  des  von  jenem 
Kursker  Adelsmanchall  engagierten  und  in  die  .jOspUscliafi"  introdutierlen  Klopf- 
fechters haben  die  Zeitungen  eingehende  Angaben  gemacht.  —  Die  starkr  Zahl 
der  Zuhälter  unter  dieser  zum  Teil  ganz  unzweifelhnrt  von  drn  Interessenten  des 
alten  Regimes  besoldeten  Schutztruppe,  und  nicht  etwji  ein  Auliiammcn  puritani&cbeo 
Bfen,  kam  «.B.  in  der  melirfiiicb  bediwcbteten  ZtrMvmg  d»  ihnen,  als  „Kon- 
knrfen»*',  tetheftien  Bordelle  tvm  klnsnidien  Anednwlc  Im  <ftrigen  aber  «nthalica 
jene  geflirchteten  Banden  doch  offenbar  keinetwep  mir  beteldcte  Leute,  toadcia 
«ach  nUfciehe  „Volontäre":  «.  B.  die  Fleisebcr  mancher  grftferen  Slidte,  allere 
hnad  aaderei  Klembfiigertom,  endlieh  viele  Banem.  Belcattntüeh  lind  gme  Ddilbr 
snr  Belagerung  der  Moskauer  Universität  ausgerückt. 

Um  z.  B.  die  Zahlen  der  kleinrawiccben  Gouvernement»  Kiew,  Podolien, 
Wolhynten,  Poltitua,  Tsrhcrnffjow  herauszugreifen:  sie  wählen  zusammen  64  Ab- 
geordnete durrh  946  Wabimänner,  von  denen  317  von  den  bäuerlichen  Wolost- 
versammlungen,  395  von  den  privaten  Grandbesitzern  (mit  Zensus),  2.^4  von  den 
städtischen  (Zensus-; Wählbaren  ernannt  werden  sollen.  Die  privaten  Grundbesitzer 
sind  dabei  teils  (bei  einem  bestimmten  Minimalzensus)  zum  persönlichen,  teils  (bei 
dnem  bciiimmien  niedrigeien  Muimalientns)  tum  Knrien%ndilredM  bctufen.  — > 
Innerhalb  gans  Ruftlandt  bUden  die  26  grSSten  Stidte  telbtliadige  Wahlbciirke, 
looit  sbd  Sberall  die  liadlichen  und  «tidtischen  Wahlminner  in  denselben  Wnhl* 
kSrper  kombiniert 

Gegen  die  bestehende  Kommunal-Wahlordnung  in  den  Stidlen  nnr  Imofcni 
Chi  Foitichritt,  «Ii  nicht  nur  HausbeiitBer,  sondern,  —  was  Plehwe  auch  Air  di« 
Fcttfsbiifgcr  Duma  dwcbgcfUhrt  hatte,  —  auch  Mieter  sur  Wahl  succlanca  shid« 
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wählten  Bauernwahlniänner  im  Gegensatz  zu  den  anderen  Klassen  das 
Recht  haben,  vor  der  Wahl  der  übrigen  Dumadeputierten  eineii  Ab- 
geordneten ans  ihrer  Mitte  zu  ernennen,  worauf  sie,  ausaromen  mit  den 
anderen,  die  übrigen  wählen;  in.  a.  W.  die  Vertreter  der  Bauern  haben 

ein  ständisch  privilegiertes  Wahlrecht .  fÜt  mindestens  5 1  Abgeordnete 
(Zahl  der  europäisch-russischen  Gouvernements)  wnd  bilden  für  den  Rest 
mit  dem  Zensusgrundbesitz  nrcist  mehr  als  zwei  Drittel  der  Wahlmänner. 
Das  Manifest  vom  17.  (30.1  Oktober,  welches  die  „unerschütterliche  Refrei" 
aufstellt,  daß  fortan  kein  Clesetz  ohne  Zustimmung  der  Duma  in  Kraft 
treten  sollte,  fügte  die  aligemeine  Ztisage  hinzu,  daß,  soweit  bei  der  Kürze 
der  Zeit  dies  möglich,  das  Wahlrecht  den  „bisher  desselben  beraubten" 
Klassen  gegeben  werden  sollte  und  der  „neugeschaffenen  gesetsgeberischen 
Ordnung^  überlassen  bleiben  würde  die  „weitere  Entwicklung"  des 
„Grundsatzes"  des  „gemeinen"  *•)  Wahlrechts.  Es  ist  nach  alledem, 
wie  Peter  Struve  in  seiner  Einleitung  zu  dem  hier  besprochenen  Entwurf 
ganz  richtig  sagt,  für  jedes  andere  liberpil«'  Wahlrechts) »rngramta- heute 
in  RulMnnd  „m  spfit"  geworden.  Der  (  (  (imke  der  Menschenrechte" 
und  üie  i'orderung  des  „vierstufigen  \\anltecnls"  waren  es  denn  auch, 
welche  die  radikale  bOrgerliche  mit  der  „proletaroiden*',  darunter  selbst 
einem  Teil  der  Sozialrevolutionären,  Inlelligens  im  „Befreiungabunde" 


**)  „Obicbttchij",  nicbl  „wwjcobaebtsebij'*  war  verwendet  ~  Die  Beratopgen 
im  Minitlerkonaeil  crgabrn,  soviel  «nt  den  Befatungea  bekannt,  twd  Voraebligc; 

allt:<'iiirliir$  Wahlrecht  mit  Fluralsiimmcn  oder  Beiftgnng  einer  neuen  Wfiblerklasse 
der  Arhrilcr  mi(  ebenfalls  —  fir  eine  Zahl  von  lo — 12  Deputierten  —  privUe* 
gierten  Wahlrcclil  .Standpunkt  Wittes).  — 

Der  Ukas  vom  lt.  (24.)  Dezember  —  ich  habe  nur  den  Abdruck  Kussk. 
Wjed.  Nr.  324  —  erweitert,  unter  Aufrechtcrhallung  der  Zcnsusklas^en-Einleilung 
nnd  det  faSuerlieben  ttSndiichen  Vonrablrecbts,  die  Wahlberechtigung  l.  in  den 
Slidten  auf  alle,  die  von  Gmndbesiti,  Gewerbebetrieb,  Wohnung  (al*  MIetber), 
Steuer  tahlen  oder  »tnatliebe  oder  korporative  *Be«oldung  beziehen  (nach  dem 
oflSnellen  Communiqnt  bcdeotet  das:  stmt  18876  jettt  „a  Millionen"  Wibler,  — 
ausgeschlossen  bleiben:  Kleingewerbetreibende  der  untersten  Schichten  und  alle 
nicht  unter  Nr.  3  fallpnilen  Arbeiter  und  „Unsclhstündipen")  —  2.  auf  dorn  Lande 
das  selhstJindif^c  Zcnsuswahlrecht  auf  Wrwalfrr  umi  I'achter,  das  Kuricnwahlrccht 
auf  alle  Eigentümer  oder  lebenaUnglichen  NuluucÖcr  von  Laad  ^au&^cscbiossea 
bleiben  Arbeiter,  Häusler,  Uberhaupt  Landlose),  —  3.  wird  eine  Wahlknrie  fUr  die 
In  Fabriken,  Berg-  oad  HiUtenwerken' nnd  Eiscnbahnwcrkrtittcn  je  mit  über  SoPcr* 
tonen  beeebSfliglen  Arbeiter  geKhaflca,  in  welcfacr  IteTolhnScktigte  ans  jedem  Werk 
(1  anf  1000)  gcwihlt  werden,  weleke  die  cur  Teilnahme  an  den  städtischen  oder 
iSndlichen  Wahlkörperschaften  berechtigten  Wahlniänner  ernennen  (also  kein  Vor- 
wahlrecht, aber  CV.  Doppchv  ahlrecht  der  Arbeiter  ;   die  7.M  ihrer  W.\lilm:innrr  ist 

nur  in  Moskau,  Wladimir,  Petersburg,  Lodz  so  erheblich,  dafi  sie  ernstlich  mit  ins 
Gewicht  fallen  kaoo}. 
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gedotgt  hatte.  Dis  unvcrbrOchficbe  Festhalten  daian  schien  alleb  die 
MUglidikett  su  bieten,  eine  Teilung  der  Intelligena  in  Kampfe  »i  ver* 

hindern. 

Wollte  —  und  könnte  —  man  ron  dieser  Situation  ah<^ehen,  dann 
würde  natürlich  auch  ein  noch  so  überzeugter  Demokrat  oder  Sozial- 
demokrat über  die  ?"rapc  der  N euemfulirung  gerade  dieses  Wnhlrrcrits 
als  er^en  gerade  in  diesem  Lande  und  gerade  im  jetzigen  Moment 
sehr  tweifelhaft  sein  können. ' ') 

Denn  über  den  entscheidenden  Punkt:  die  vorsuasichtliche  Wirkung 
dieses  Wahlrechts^  urteilen  die  nissiacfaen  Demokraten  unter  sich  nicht 
gleichmäßig.  Am  ehesten  pflegen  die  Bedenken  gegen  die  Überliefenuig 
der  Semstwos  in  die  Hände  gänzlich  un geschulter  Analphabeten  zuge- 
geben zu  werden,  so  entschieden  die  Notwendigkeit  einer  weit  stärkeren 
Vertretung  der  jetzt  zur  einflußlosen  Minderheit  verurteilten  Bauern  betont 
wird.  ^"')  In  der  Tat  würde  die  volli^je  Bureaukralisierung  der  Semstwo- 
Verwaltung  die  unmittelbare  Folge  sein,  und  bei  aller  Anerkennung  der 
hervorragenden  Leistungen  des  Semstirobeamtentums,  des  sog.  „dritten 
Elements"  („tretjr  element"),  wflrde  dies  doch  nur  der  VorUUiler 
einer  Zentralisierung  nach  franiösischem  Muster  sein  können.  Die 
y^Cäsonomische  Unabhängigkeit"  der  ehrenamtlichen  Semstwomitglieder 
war  es,  welche  die  Selbständigkeit  des  Semstwo  ,,nai:h  oben"  garantierte 
und,  unter  unserer  Wirtschaftsordnung,  auch  und  erst  recht  gegenüber 
einer  etwaigen  parlamentarischen  Parteiregierun p  der  Zentrale  ge«*ähr- 
leisten  könnte,  solange  die  Bauern  an  den  Agrarkommuuisnius  ihrer  Ge- 
meinden gefesselt  ^d.  —  Über  die  voraussichtliche  Wirkung  des  allge- 
meinen  gleichen  Wahlrechts  für  die  Duma  gehen  die  Ansichten  ausein- 
ander. Ich  kenne  russische  Demokraten  mit  etwa  dem  Standpunkt:  »fiat 
justitia,  pereat  munduL  ftföge  die  Masse  allen  Kulturfortschritt  ablehnen 
oder  vernichten :  wir  können  nur  nach  dem  fragen,  was  gerecht  ist,  und 
wir  haben  unsere  Pflicht  getan,  wenn  wir  ihr  das  Wahlrecht  geben  und 
ihr  damit  die  Verantwortung  für  ihr  Tun  zuschieben."  „Auch  die  äußerste 
Ochlokratie  —  wird  allenfalls  hinzugefügt  —  kann  es  nicht  so  arg  treiben 
wie  die  von  den  in  ihrer  Machtstellung  bedrohten  Beamten  gemieteten 


VgL  die  ^oB.  s«ikldEmoki»tisdicr  Seite  geubie  Kritik  «b  dem  Bwtreiea 
UmUci  für  du  aUgenciiie  WaUrcclit  in  den  6oer  Jabien  in  der  Einlcituf  n 
der  fparteioffiziellen)  Ausgabe  «elBer  Schriften  (Baad  1  S.  194). 

Die  enucheidcnde  Forderung  ist  hier  tlic  „kltincre  Semstwoxelle"  (der 
Ujcsd,  die  heute  kleinste  S  c  1  b  s  i  vemaltungseinhcit,  hat  mindesteos  die  GröQe  ein« 
preuUischen  Rcgicrung&bciirks)  und.  —  w-as  dasselbe  bedeutet  —  des  „alUtändwchen 
WeloaL'*  Heute  ist  der  Wolo»l  rem  standisch  nur  für  Hauern  organisiert  und  in 
Mdoea  Venamnluiigeii  uad  Gerichten  gilt  der  mUielalterliche  Grundsatz:  „Cewoha- 
heil  hriAt  Lnadrecbt".  Cberdies  Itt  er.  durch  die  Kattehelaiki**,  eliepf 

Mrcnnkratttch  ttbeiwacbl. 


Digitized  by  Googl 


M.  Weber,  Zur  Lage  der  bürgerlichen  Demokratie  ia  Kuüiand.  2$$ 

«jschiranen  Hunderte".  Aber  wie  dem  sei:  Uebier  generatioiieDlange  kaltur- 
liehe  Finsterais  leiden  ab  politisches  Unrecht  ton.  Und  vielleicht  witd 
doch  ftnch  irgendwann  in  der  Zukunft  die  erzieherische  Macht  des  Wahl« 
rechts  das  Ihre  tun."    Es  liegt  in  solchen  Ansichten  unbewußt  doch 

wohl  auch  etwas  von  Ssolowjows  (Hauben  an  die  ethisch-religiöse  Eigen- 
art der  |)olitischen  Aufgabe  des  Kus-icntums,  auf  die  mich  übrigens  auch 
ein  Vertreter  dieser  Meinung  direkt  verwies.  Die  absolut«  Ablehnung  der 
„Erfolgscthik  •  auch  auf  i>olitischem  Gebiet  bedeutet  hier:  nur  das  unbe- 
dingte ethische  Gebot  gilt  überhaupt  als  möglicher  Leitstern  pwitiTen  Haa« 
delns,  es  besteht  nur  die  Möglichkeit  des  Kampfes  um  das  Recht  oder  der 
„hcaigen"  Selbstentsagung.  Ist  nun  das  als  positive  „Pflicht"  Erlumnte  getan, 
so  tritt,  weil  alle  anderen  als  die  ethisclien  Werte  ausgeschaltet  sind,  unbc-  - 
wudt  jener  biblische  Satz  wieder  in  KraA.  der  sich  am  tiefsten  in  die  Seele  ( 
nicht  nur  Tolstois,  sondern  des  russischen  Volkes  überhaupt  geprägt  hat:  * 
„Widerstelje  nicht  dem  Übel".  Der  jähe  Wechsel  zwischen  stürmischer 
Tatkraft  und  Ergebung  in  die  Situation  ist  die  Folge  der  Nichtaner- 
kennung des  ethisch  Indiß'erenten  als  existent  oder  doch  als  möglichen 
„Wertes",  welche  dem  Panmoralismns  der  Ssolowjowschen  „Heiligkeit^* 
ebenso  wie  der  rein  ethisch  orientierten  Demokratie  eignet.  —  Indessen 
neben  solchen  extremen  Ideologen  stehen  —  und  zwar  aweifellos  in  der 
Mehrzahl  —  andere,  welche  die  Qiancen  gimstiger  ansehen,  als  diejenige» 
Auslander  es  meist  tun,  die  geneigt  sind,  einen  gewissen  Grad  von 
Fhrlirhkeit  der  konstitutionellen  Absichten  des  gegen warti^ren  Rcizimes 
gerade  daraus  zu  entnehmen,  da  Ii  es  das  arithmetisch  gleiclie  Wahlrecht 
im  gegenwärtigen  Moment  nicht  in  die  Hände  politisch  unerzogener 
Volksmassen  gibt.  Die  Russen  berufen  sich  zunächst  auf  gewisse  später 
eingehender  lu  erOrtemde,  weil  nach  Meinung  einiger  Führer  der  Demo- 
kratie besonders  wichtige  ökonomische  Gründe  dafUr,  dafi  die  Massen 
mit  dem  Wahlrecht  in  der  Hand,  politisch  und  kulturell  freiheitlichen 
Idealen  folgen  müßten.  Von  rein  politischen  Argumenten  findet  sich,  — 
neben  dem  allgemeinen  Hinweis  auf  die  „erzieherische"  Funktion  des 
Wahlrechts,  die  aber,  wenn  sie  für  das  gleiche  Wahlrecht  in  Anspruch 
genommen  wird,  doch  gewisse  „entwicklungsgeschirhtlicbe"  Voraus- 
setzungen haben  dürfte,  —  eigentlich,  auch  in  der  „Begründung"  des  Ent- 
wurfs, nur  der  Hinweis  auf  die  in  Bulgarien  mit  der  Einführung  des  all- 
gemeinen Wahlrechts  gemachten,  nach  Ansicht  der  Verfosser  günstigen, 
Erfahrungen.  Dabei  ist,  von  anderem  abgesehen,  denn  doch  wohl  der 
Unterschied  eines  Kleinstaates  von  einer  auch  nach  Ansicht  von 
Leuten  wie  Slruve  —  zur  „Weltpolitik"  genötigten  großen  Nation,  und 
erst  recht  der  überlieferten  Stellung  des  national  und  religiös  geweiliten 
Zaren  von  der  eines  bis  auf  weiteres  gemieteten  tind  importierten  Duo- 
dezmonarchen unterschätzt. 

Es  sei  übrigens  ausdrucklicii  betont,  daß  der  Entwurf  im  übrigen 
sehr  weit  davon  entfernt  ist,  einen  staatsrechtlich  „radikalen"  Charakler 
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an  sich  zu  tragen.  Die  Verfasser  lehnen  zwar  mit  Recht  das  heute  ti\o> 
(tische  Gerede  von  der  „Übertebtheit"  des  Parlamentarismus  ab.  Aber 
ihr  Entwurf  schont,  im  (ganzen,  sorgsam  die  Stellung:  des  Zaren.  ^'') 
Er  kennt  keine  gewaliltcn  Beamten,  ;n!l^er  den  „t  ricdcnsnchtem**.  ^*  **) 
Er  kennt  ebensowenig  die  PariamenissouverMnität  nach  englischer  Art 
wie  die  parlamentarische  Majorität^errschaft  französischen  Gepräges. 
DicM  Rüdnidit  auf  die  Stellung  Monatclm  ädieidet  die  Anhänger 
der  ltoMtitutioneU*derookratischen  nach  links  von  den  radikalen  Grui^ten» 
wdche,  fowdt  sie  nicht  Repnhlikaoer  sind,  doch  das  Friniip  der  Volks- 
sOQvertnittt  durch  Einberufung  einer  „Konsdtoante"  gewahrt  wissen  und 
die  parlamentarische  Bestimmung  des  Ganges  der  Politik  ausdrücklich 
festgelegt  wissen  wollen.^*)    Für  die  Konstitotiooellen  sind  offenbar 


*•)  Di«  Gerede  ist  zurzeit  schon  deshalb  deplaziert,  weil  es  ru  kritischer 
Vergleichuog  der  gegenwärtigen  Leistungca  der  Länder  mit  parlamentarisch-demo- 
kratischem uod  derjeoigen  mit  „persönlichem"  Regiment  aaffordcn  und  dabei  selbst 
of  dem  eifenttea  Gebiet  der  aBgebliehen  speafitehai  Lcittangsfähigkdt  der  letflexca: 
der  AViwiitlgea  Politik,  dieic  doch  wohl  tiirii  den  Kllrterea  dehco.  Die  T^eimwccB 
aatercr  deniacben  DiplooiBlIe  su  beuteOcn  krt  nur  bereebl^t,  wer  die  AIrten  keaoL 
Aber  jeder  kann  fdua,  dal  die  konaeqncnlie  Fflbrunf  und  das  Endden  daneradcr 
Erfolge  für  sie  tehlechthin  unmöglich  gemacht  werden  mnfl,  wenn  Ihne  Arbeit  be- 
stSndip  i?urrh  ^erätischvollc  Intermezzi,  Reden,  Telcpramme  und  ntieni-artete  Fnt- 
»chlieöuntjcn  des  Monarchen  j;csti)rt  wird  und  so  ihre  gan£C  Kraft  darin  auf^cbl, 
die  dadurch  verfahrene  Situation  wieder  zurechtzurücken,  oder  sie  gar  schließlich 
mf  die  Idee  Tcrfällt,  selbst  jene  theatralischen  Mittel  bcnfitsen  xa  wollen. 

Das  eadgüUigc  Pariciprogranini  ezwSimt  den  Zaicn  nidit,  aondcni  atellil 
awr  Badgctrecht,  Geseticsiaitiati^  «ad  nnbedingle  Notwtadigkcit  der  Zuünmaag 
der  Dum  tn  allen  Verordnongcn  Irtcndwclelter  Alt  der  Refietwig  vad  Vemntwott* 
liehkeh  der  Minister  fest.  Eine  Resolution  des  PatldkongreHet  feifatl^le,  nncb 
&sammentritt  der  Duma,  ein  Majoritats-Ministerium. 

••**)  Die  Wolostgerichtc  und  die  Semskie  Natschalniki  will  das  Programm  der 
konstitutionellen  Demokraten  abschaffen.  ^Zu  ihren  GiUMten  waren  s.  Z.  die  ge- 
wählten  „Friedensgerichte"  beschnitten  worden). 

**)  Die,  soviel  bckaaat,  im  November  tomniiuinte  NradSkale**  FSilei  fofdort, 
im  Gegenaatt  sn  den  KoaatitmtioiieQen»  die  Konitituantc.  die  Tieanmif  to«  Statt 
und  Kirche  and  das  Prinslp  der  MajorititohemchafL  Aas  den  ZeitnagsbenclMea 
ist  tofist  nicht  aHsaviel  tfber  lie  zu  «neben,  ebensowenig  aber  die,  ttots  etngeatandencr 
Geringfügigkeit  ihrer  Zahl,  als  Sonderpaitci  konstituierte  Gruppe  der  „Kreisinnigea" 
(„Sswohodom\ ssHuschtschie"),  welche  7war,  „für  üpiitcr",  die  Republik  rr^trrht,  aber, 
da  sie  ,,gcw.ihsan^e  Mittel"  .ih  ..mhum.^n'-  vcrwiitt,  ,,tür  jctit"  auf  ilcu)  boden  de» 
Konstitutionali&mus  steht  (Vorsitzender  Herr  Koroanowskij-Koma.njko).  Sie  alle 
IfBgcn  Weseloh  nur  zur  Zenpliuerong  bcL  Über  die  noch  weiter  link»  ttebendea 
Grappea  sowie  Uber  die  Stellung  der  Semstwolcnte  nr  Frage  der  nKonstitnaate** 
ipHer» 
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nicht  nur  zwingende  „realpolitische"  Erwäfrimgen,  sondern  auch  der  Ge- 
danke maßgebend  {jcwesen.  daß  nur  der  Monarch  die  Einheit  des  Reiches 
wirksam  repräsentiert,  wenn  —  wie  bald  zu  erwähnen  —  den  Einzel- 
nationalitätcn  weitgehende  Autonomie  fiegeben  werden  soll.    Mit  Riick- 
sieht  auf  die  Stellung  des  Zaren  konnte  der  Eutwun  daher  auch  nicht  die 
amerikanische  gäntlicKe  Ttennang  der'  Exekutive  von  der  Legislative 
durchführen.  Daher  versuchte  er  nunr  etwas»  wie  schon  der  Herr  Referent 
betont  hat,  in  der  Tat  in  mancher  Hinsicht  Neues  in  der  Gestalt  des 
gänzlich  außerhalb  des  gerichtlichen  Instanzenaufbaues  stehenden  MbÖch- 
sten  Tribunals'*  zu  schaffen.  Dessen  Funktionen  sollten  umfassen:  i.  die 
Kassation  verfrissunpfswidriger  Regierunc^shandlungen  und  Gerichtsurteile 
einschließlich  solcher,  die  auf  formal  korrekten,  aber  TrsTtcrieli  unkonsti- 
tutionellen Gesetzen  beruhen-,  auf  Anrufen  ])rivater  Interessenten,  einer 
der  beiden  Kammern,  oder  einer  der  konstitutionellen  höchsten  ReichS' 
behörden.  In  dieser  Funktion  fassen  ihn  die  Verftsser  merkwttrdigerweiae 
als  eine  Kopie  des  amerikanischen  Supreme  Court  auf,  ^-^  ein  Irrtum, 
der  bei  der  großen  Vertrautheit  der  Russen  mit  dem  bekannten  Buche 
von  James  Bryce  wundemdimen  muß,  —  2.  sollten  die  Wahlpriifungen 
▼er  das  Tribunal  gehören,  —  3.  aber  sollte  dasselbe  —  verstärkt  durch 
die  Richter  des  Kassationshofs  —  die  Instanz  sein  für  die  seitens  einer 
der  Kammern  zu  erhebenden  politischen  Ministeranklagen.    Diese  ix)li- 
tische  Anklage,  welche  selbständig  neben  der  gegen  alle  Beamten  zu- 
lässigen Verfolgung  vor  den  ordentlichen  Gerichten  stehen  und  nur  auf 
Absetsung  und  5jährige  Amtsunfiihigkeit  gehen  soll,  kann,  nach  dem  Ent* 
würfe,  auf  a)  absichtliche  Verletsung  der  Verfassung  und  b)  ,;Kihwere 
Verletarog  der  Staatsinteressen**  durch  MiObraudi,  Kompetensfiberschiei« 
tung  und  Nachlässigkeit  gestützt  werden.  Diese  Prozedur  sollte  also  gans 
offenbar  auch  das  parlamentarische  „Mißtrauensvotum"  in  die  Form  eines 
nach  „objektiven"  Maßstäben  zu  entscheidenden  Prozesses  überftihren. 
Nun  läßt  sich  aber  der  sachliche  Inhalt  der  „Staatsinteressen"  nicht  „ob- 
jektiv", d.  h.  ohne  Rücksicht  auf  jene  Ideale  und  Interessen,  also  auf 
jene  „Werturteile",  welche  auch  der  Scheidung  der  politischen  und  so- 
sialen  Fartden  zugrunde  liegen,  fesWeUen.  Die  streng  formale  Aufgabe 
6er  Hütung  der  Verfassung  und  der  Abgabe  juristisdi  su  begründender 
Urteile  über  dar  was  „gilt^  wäre  also  mit  der  Aufgabe  der  Abgabe  pd& 
tischer  Sentiments  über  das,  was  »gelten  soll",  in  dieselben  Hände  ge> 
legt :  ein  an  sich  recht  bedenklicher  Gedanke.    Freilich  w  ürden  die  Ver- 
fa.%er  sich  z.  B.  darauf  berufen  können,  daß  auch  die  formnlc  Kntschei- 
dimg  von  Verfassungsfragen  faktisch  ahnlich  m  verlaufen  pllegt;  bei  dem 
Schiedsspruch  der  Richter  des  amerikanischen  Bundesgerichts  in  der 
strittigen  Präsidentenwahl  zugunsten  von  Hayes  teilten  sich  die  Stimmen 
bekanntlich  strikt  nach  der  Parteiobödtens,  niemand  bezweifelt  heut,  dafi 
das  Urteil  dn  kiasser  Fehlspruch  war,  dennoch  aber  hat  es  dnen  Bttiger- 
krieg  verhindert  —  Der  zweite  Entwurf  hat  die  Institution  gestrichen 
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and  der  kcmstitoierende  Kongreß  der  kooatitntioiicU-demokratischen  Partei 
begnügte  sich,  g^^über  den  Manifest  vom  17.  (30.)  Oktober,  die 
Feststellung  der  Mintsterverantwortlichkeit  und  das  Recht  der  Duma, 
nicht  nur  die  RechtmäL^igkeit ,  sondern  auch  die  Zweckmäßi^^keit  ihrer 
Handhingen  zu  diskutieren,  zu  fordern.  — Indessen  statt  des  Versuchs 
staatsrtchthcher  Krink  an  einem  Entwurf  von  durchaus  problematischer 
Bedeutung  sei  au  dieser  Stelle  lieber  auf  einiges  hingewiesen,  was  dem 
«Qslaadisdieii  Leier  an  ibm  in  politischer  Hinsicht  anfffillt  Interessanter 
Blndich,  ab  das  ms  er  enthflUp  ist  nancheei  was  er  nicht  enthält 

Auf  das  StUlsdiweii^  über  dss  Nationalititenproblem»  spe-  • 
tidl  die  polnische  Frage,  hat  der  Herr  Refermt  schon  hingewiesen. 
Es  ist  um  so  auffallender,  ab  an  diesem  Problem  bisher  immer  wieder 
die  Einheit  der  freiheitlichen  Parteien  Rußlands  in  Splitter  ging.  Diese 
Situation  war  eine  Hauptstütze  der  Regierunpr,  und  eine  der  bleibenden 
politischen  Leistungen  speziell  der  russischen  bemstwobewepung  ist  es, 
daß  sie  die  Einigung  auc!i  des  bürgerlichen  Lit)eralismus  über  diese 
Schianken  hinweg  zutji  tuindesten  ein  sehr  bedeutendes  Stück  geiurdert 
hat  Znr  Zeit  der  Abfassung  des  Entwurfs  war  diese  Einigung  noch  im 
Werden  und  die  Ansichten  geteilt  Der  Entwurf  enthalt  daher  lediglich 
'  das  Recht  der  Semtwosp  sich  für  irgendweldie  bestimmte,  der  Lokalver- 
waltung zugehörige  Zwecke  zu  Verbänden  zusammensuschliefien  (Art  70) 
und  die  „Begründung**  meint,  daß  dies  der  Weg  sei,  den  lo  Gouverne- 
ments Kongreßpolens  die  Mittel  zur  sellHtändigen  Schaffung  desjraigen 
Maßes  nationaler  Autonomie,  wclcfies  man  ihnen  gewähren  könne,  an  die 
Hand  zu  geben.  Da^  in  Peter  Siruves  ..Osswoboshdjenie**  verööent- 
Uchte  Programm  des  „Befreiungsbundes"  enthielt  jedoch  darüber  ganz 
andere  Zusagen.  Hier  wurde  die  „Autonomie***')  allen  Teilen  des 
Reichs  von  einer  „scharf  ausgeprägten  geschichtlichen  Eigenart"  ver* 
spiochen,  insbesondere  ausdrücklich  den  Polen,  Litthauenii  Kleinniswn  und 
Thuukaukasiem.  Femer  sollten  alle  die  Volksstiimme^  welche  nicht  in 
solchen  scharf  abgegrenzten  Gebieten,  sondern  vermischt  mit  den  Russen 
leben,  das  Recht  —  wie  es  ganz  glücklich  formuliert  war  auf  „kul- 
turliche  Selbstbestimmung"  haben.  Insbesondere  war  das  Recht  auf 
Unterricht  in  der  Muttersprache  für  die  Volksschulen  und  ihr  Gebrauch 
bt!  allen  örtlichen  Behörden  unbedingt  anerkannt.  Von  dem  allen  ent- 
halt der  Entwurf  ni(  ht<.  Da  die  X'ersuclie  zur  Lösung  inn<jrst:iatlicher 
Nationalitutsproplemc  aut  deinokratii.cher  Basis  für  absehbare  Zukunlt  an 
sehr  vielen  Stellen  „praktisch"  werden  müssen,  so  mag  hier  die  auf 


**}  Nr.  69/70  vom  so.  Mti  1905. 

**)  Für  Finnland  war  Herstelliiflg  seiner  Veifnunag  ia  F«nn  eines  Bund«*- 
«titrtgs,  fHr  die  ttbr%en  Gebiete  durch  Gcsets  vorgesehen,  —  was  SUuve  flir 
Polen  nicht  weit  genug,  fttr  die  anderen  Gebiete  n  weil  ging  (cf.  idae  Kritik  ia 
der  gleidira  Nammer). 
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-  diesem  Gebiet  von  der  rassischen  Hberal<"n  Bewegung  geleistete  Arbeit 
vorerst  einmal  etwas  eingehender  rejjistriert  werden,  unter  dem  Vor- 
behalt, kunftitr  eine  eingehendere  wissenschaftliche,  die  sozialen  Schichtung 
Verhältnisse  berucksichtende,  Darstellung  zu  bringen. 

Es  interessiert  nun  zunächst,  mit  welchen  Gründen  Peter  Stnive 
seinen  bezüglich  der  Polen  entgegengesetzten  Standpunkt  in  der  dan 
Entwurf  selbst  vorgedmckten  Kritik  dieses  Punktes  vertritt  (S.  XIV  K): 
Die  Anerkennung  der  Konstitution  von  1815  fiir  Kongreßpolen  sei  dM 
Mindestmaß  dessen,  womit  sich  die  polnischen  Liberalen  zufrieden  geben 
würden.  Eine  solche  Herstellung  der  vollen  innerpolitischen  Selbständig- 
keit Polens  bedeute  fiir  Rußland  keine  (jefalirdung  und  befördere  ins- 
besondere keine  wirkliche  Loslösung  Polens  von  ihm.  Polen  sei  — 
unter  Berufung  auf  Rosa  Luxemburgs  bekannte  Broschüre  —  an  Rußland 
ah  Abntzmarkt  seiner  Industrie  ökonomisch  gebunden,  und  Ruflland  habe 
daher  in  der  Wiederaufrichtung  der  seit  1851  verschwundenen  Zollgrenze 
das  Mittel,  aUcs»  ^vas  es  politisch  von  Polen  verlangen  müfite»  bei  ihm 
durchzusetzen,  zumal  Polen»  nach  Jasnopolskis  Nachweis»  Znbuüegebiet 
der  russischen  Finanzverwaltung  sei. -^1  Die  poUtiache  Autonomie  Polens 
j:ei  aber  auch  das  Mittel,  beim  Slaventum  —  wie  wir  vor  50  Jahren  ge- 
s.'igt  hätten  —  „moralische  Krol>erungen"  zu  machen.  Ganz  ahnlich 
habe  jene  i^isung  s(  hon  Tschit-^t  hcrin  als  das  cu^zip^c  Mittel  bezeichnet, 
Deutschland  Scliach  zu  bieten,  Katkow  —  dieser  übrigens  nur  vor  1863! 
—  volle  innere  Verwaltun^utonomie,  Aksako«  sogar  den  Verzicht  auf 
Polen  gefordert.  Wohl  gemerkt,  berieht  sich  alles  dies  auch  bei  Stmve 
nnr  auf  Kongrefipolen :  was  östlich  jener  Grenze  Hege,  sei,  so  meint 
selbst  er,  „durch  dieGeschichte  endgültig  Rußland  zugesprochen"'^).  Dazu 


*')  Dies  ist  indessen  lcdi;;lich  Folge  drr  .\rmceanhäufung  an  der  NVr^tj>rf nze. 

**']  fn^^pricht  dies  (!cm  Wort  AIcx3r>f?«*r^  II.  an  dir  Wihi.icr  Grund- 
bcsiUtr:  „Meine  ücrmi  hier  im  nicht  Polen",  'l'.1t•^.lchlich  hat  die  Kussifizicrungs- 
politik  in  den  neun  „wcsllicheii*'  Gouvernements;  Kiew,  Podolien,  Wolhynicn, 
>tiiksk,  Sfohiijöw,  Witcbsk,  Wilna,  Kowno  und  Grodao  bedeutende  Erfolge  auf- 
znweisen.  Xach  dem  Verbot  an  die  Polen,  RUtergQter  zu  erwerben,  in  Pfand  oder 
Pacht  auf  mehr  als  is  Jahre- oder  in  lebcnslünKÜche  Notsnieftuttg  sv  nehmen,  hat 
sich  der  Anteil  der  RuMca*  an  dem  Gaierbesitx  doit  von  (angeblich)  nur  1/70  In 
den  60er  Jabrca  auf:  14%  im  riouvcrnenient  Kowno  (rolen  75%)  und  auf  20 '/^ 
im  Gourrrnrmrnt  Wilnn  iPolcn  73  "  „I  vermehrt  und  beträgt  im  (louvcrnemenl 
droilno  40, S.  Minsk  41.  Witi-hsk  42^^,  Wolhynicn  45,4,  Podolien  49, S,  Kiew  ?9>3> 
wahrend  die  Zahl  der  pohiischen  Üesitzcr  in  diesen  Gebieten  zwischen  53  und 
40<*;o  schwankt,  —  in  Mohiljow  endlich  63%  (l'olco  33  ';u).  Der  klebe  Rest 
der  Besitser  sind  Utbauer,  Weiß-  und  Kleinrunen.  —  SUrk  sind  in  all  diesen 
Gottvemcmcnts  die  Protcitaoten  und  AltglSubigen  verlrcten,  welche  die  Regicruag, 
da  aueb  hier,  wie  im  dentschea  Osten,  „polnisch**  nnd  „kalboUicb'*  identifisiert 
werden,  —  auch  fiir  die  katholischen  Bauern  bestanden  bisher  Gruaderwcrbs- 
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itt  bistoritch  immerhin  das  Eine  zu  bemerken,  daß  die  Polen  Kongreß- 
polens  diesen  Wahrspruch  „der  Geschichte"  bekanntlich  seinerzeit  in 
keiner  Weise  anerkannt  und  eben  dadurch  eine  der  größten  geschicht- 
lichen „Gelegeii heilen"  für  ihre  Kation  verpaßt  haben.  Die  heutigen 
Parteiverhältnisse  und  die  Entwicklung  der  pohuschen  Ansichten  in  Polen 
wären  ein  Thema  fiir  sich.  Die  |X)litisch  erhebliciiste  Tatsache  scheint 
das  Auftreten  imd  Erstarken  der,  in  Uiren  Programmen  mit  dem  russischen 
Libeniiinitts  verwandten,  nationale  Autonomie  auf  der  Basis  der  Zuge- 
hlfriglceit  tum  maischen  Reich  vertretenden,  „progressiv-demokratischen 
Putei"  au  aein.**^}    Jedenfalls  aber  q>Tachen  die  polnischen  Resoltt* 

fawchrankungen :  sie  durften  nicht  Uber  60  Dessjätinrn  (66  Ha)  erwerben  (sdt 
1901)  —  als  Gegner  des  Polentums  in  Anschlag  bringt.  Die  Denkschrift  da, 
mittelst  Punkt  7  fic«!  Uka«  vom  13.  Dfrrniber  1904  cinpcsetztrn,  Miris'rrinlkf'fnitrr^, 
weicher  auch  die  vorsteht  nd'-n,  ctw.is  mit  Vorsicht  aufzunelimcndt  n,  ZaJilen  ent- 
nommen sind,  hält  nunmehr  dm  ZeUpunkt  lur  {^ekommcfn,  den  Polen  wenigstens  Kauf 
und  Pachtung  von  Grundbesitz  polnischer  besiizer  tu  ge^taUen,  da  der  Scpara- 
ttauot  tarflckgegangen^  der  „von  NM»**  hoMcmtivc  BsacnslMidt  bttomdkis  d«r 
Allgliiibigeii,  der  Hattpflauderwerlicr  sei  und  auch  der  polnketie  Adel  dieser  Ge- 
biete  poUtiscIi  k^nsemtiT  fetiiuit  nnd  also  seine  BundeifenoweBidiaft  gccea  des 
jeiBt  weit  geflüirllehercii  nlnncren  Feind*'  erwaniclit  seL  Das  allinitarke  Sinken 
der  Bodenprdse  infolge  der  Beschränkung  der  Käuferzahl  schrecke  auch  viele 
Russen  vom  Landerwerb  ab.  Vor  allem  sei  die  Identifikation  der  katholischen  mit 
der  polnischen  Bevölkerung  ru  verwerfen.  Der  relativ  dünnen  Schicht  -ier  Pf>lcn: 
5,84*0  (angeblich)  in  den  9  Gou\ crncmenls  zusammengenommen,  stehe  eine  katho- 
lische Bevölkerung  (Lilhauer,  Weißrussen)  von  33f4  %  gegenüber.  Die  Gefahr  des 
Entstehens  einer  katholischen,  antirussisch  gesinnten  Grundbe»itzerkla6$e  aus  den 
Buiem  beiMW  sei  jettt  nieht  dringend,  wttBtchenkwerl  aber  die  Utenof  der  Inler- 
MMn  der  nichlpolnisehen  Inlholischen  Bnnenuchnft  ton  denen  der  polnisebea 
GrandbeeHier.  Daher  emplahl  das  Komitee  aeben  dem  Verweh  einer  Organiintioa 
des  Adels  0cdoch  mit ennnntem  Kreisadelinarsclinll)  die  AbediaSung  derÖOoDe»- 
jttinen-Sch ranke  fUr  die  nichtpolnischen  Katlioliken.  Ebenso  wurde  Freigabe  der 
lithauischen  und  polnischen  Sprache  da,  wo  die  Mehrheit  der  Bevölkerung  et 
wünsche,  als  Unterricht«  o  b  r  k  l ,  —  nicht:  Unterrichtssprache  —  in  den  zwei» 
klassigen  und  den  höheren  hchulen.  nicht  in  den  Volksschulen,  cmpiclilen,  da  ihr 
absoluter  Au&schlufi  den  Separatismus  starke  und  zwecklos  sei.  Die  amtliche  An- 
wendung der  russischen  Sprache,  auch  in  der  Wolostverwaltung,  „begegne  keinen 
Sehwleriglwilen*^  Im  innetcn  Verkehr  von  PrivatgeteU$dMiAett  tolle  die  Ortstpmehe, 
nnflcr  fOr  die  der  Kontrolle  der  Behörden  nnlentchenden  Buehnngen  und  ^to> 
koUe,  'geitnttet  teini  —  Der  Berieht  frnd  die  BUlign^g  det  Zaren  am  t.  BCai  190$. 

Die  ttberliefeiten  polniichen  Fteteien  waren  die  Nationalilten;  nilronnietw« 
narodowo>demokraiyczne"  (,,S.  N.  D***)  und  die  Soiialdemohratcn:  „pohka  partjrn 
tocialistyoEna'*  („P.  P.  S/').  Die  ersterea  waren  —  so  scheint  es  —  in  ihrer  sozialen 
Zusammensetzung  troU  der  Beteichnong  alt  „Demokralen"  doch  nemlich  ungleich* 
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tioQcn  noch  im  Frühjahr  1 005  von  der  konijreßpolnischen  Autonomie  ebenso  j 
wie  Struve,  als  von  dcDi   .Minimum",  "')  —  Dieses  „Minimum"  haben  die 
Polen  bei  den  Vcrhaiullun^ien  mit  der  russischen  Demokratie  nun  aller- 
dings erheblich  ciiaa.ijigen  müssen.  Nach  dem  Julikongrei3  der  Semstwos 
und  Städte  begann  das  Komitee  dieses  Kongrenes  die  Konferenten  mit 
den  Vertretern  der  Polen  über  deren  Teilnahme  an  den  weiteren 
Sematwidcongressen.   Die  Polen,  d.  h.  Delegierte  der  progressiV'demokTa- 
tischen  Partei  und  der  national  demokratiscben  Partei,  verlangten  nach  dem 
von  russischer  Seite  publizierten  Protokoll*')  vor  allem,  daß  in  einem 
Zusatz  zu  dem  erwähnten  zweiten  Vt-rfassunpsprojekt  des  Julikongresses 
die  verfassungsmäßla^c  Trennung  der  Kornjictenzen  des  Reichs  von  der- 
jenigen der  autonomen  Gebiete  erfolge,  unter  Feststellung  des  Grund- 
satzes, daß  Reichsgesetze  nur  fiir  die  von  der  Kompetenz  der  letzteren 
ausdrttcklidi  auigeachlossenen  Materien  Wirkung  haben.  Da<o  sollte  ver- 
faastmgamäiKge  Schnlautonomie  jeder  Nationalität  und  Gleichstdlung  der 
LandcäspiaGhen  in  allen  gemischt'spiachlidien  Besirken  treten.  Politisch 
sollte  Polen  nach  Einfahrung  der  eigenen  Verfassung  und  des  selbstän- 
digen Landtap^es  mit  dem  Reich  durch  die  Person  des  Kaisers  „und 
Königs"  und  die  Beteiligung  von  Deputierten  an  der  Zentralduma  ver- 
einigt bleiben  und  unter  einem  kaiserlichen  :3tattlKiltcr  und  einem  dem 
polnischen  Landtag  verantwortlichen  Staatssekretär  stehen.  Reichsange- 
legenheiten  sollten  sein  die  Gesetzgebung  über  Mttnzwesen,  Heer,  Zolle, 
Akzise,  Eisenbahnen,  Posten*  Telegraphen  und  Telephon,  jedoch  in  Polen 
unter  nationalpolnisd)er  Verwaltung;  Einnahmen  und  Au^ben  der  hier> 
nach  gemeinsamen  Verwaltungen  sollten  nach  der  VoUcszahl  verteilt 
werden.    Die  Annahme  dieser  Bedingungen  im  Prinzip  heaeicbneten  sie 
als  Voraussetzung  ihrer  Teilnahme  an  den  Seinstwokongressen. 

Das  Bureau  des  Kongresses  beriet  nun  über  diese  Forderungen  und 
ähnliche  Ansprüche  anderer  Nationahtaten  und  legte  das  Ergebnis  in 
euier  überaus  klaren  und  sachlichen  Denkschrift  zur  Vorbereitung  der 


mifiig,  in  ihren  Mwial*  und  verwaltoagspoliiMchen  Prinzipien  nicht  geklirt  und 
nicht  einig,  hi  Ihrem  nntioaBlpolitiicben  Vcrheltcn  tdiwankend  swiseheB  weit- 
gehcnden  „Mitoiitehen**  AntprOehcn  und  dem  Vemeh,  dnrd  GeAgigkeit  nach  oben  t 
Konacnl«nen  sn  crlaagcn.  Die  Entwieklung  der  „ptogrtnittn  Denokntte**  dntiert, 
sehetnt  es,  wesentlich  au  dem  Jahre  1904  und  hat,  iafolge  der  enutehenden  Kon»  • 
kurrrnz,  eine  Entwicklunf:  auch  der  Xationaldemokrat^n  narh  der  fjlcichcn  Richtung: 
Abstofltinff  der  kon>crvaMvcn  Elemente,  Präzisierun);;  des  nahoiialpolitischcn  Pro- 
gramms in  rini-m  dt-n  ,,pro;:rc*«iven"  Prinzipien  ähnliclicn  Sinn,  zur  Folge  gebabU 
'*)  So  dn«;  von  der  Pari'-rr  fir!!T>]'r  dfr  polnischen  ..proprecsiri  ii  I '  r  iriokratie" 
ausgearbeitete  und  am  1^.  Marz  au|;enummcne  Programm,  weiches  ausdrücidich  an 
das  „Statut  organiczny''  der  Union  von  1815  anknOpft. 
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Resolutionen  des  folgenden  Kongresses  nieder.***)   Ein  ungenanntes  Mit- 
glied hatte  dabei  Vorschläge  eingereicht,  welche  noch  über  Dragomanows 
Gedanken  hinausgingen:  Zerlegung  des  Reichs  in  ,,I^nder"  auf  ökonomisch» 
geographisch-nattoiHiIer  Grandlage  -,  natimle  FkupoitioiuilwalileD  in  den 
dnieinen  Ländern;  etn  höchster  Gerichtshor,  welcher  über  das  Veto  des 
StttfhaltezB  gegen  verteungswidrige  Besddöne  der  Landtage  und  über 
Streit  zwischen  den  Ländern  befindet ;  imperatives  Mandat  und  Abbenif- 
barkeit  der  Vertremr  der  Länder  im  Ob«rhause  der  Zentralduma;  Änderung- 
der  Verfassung  nur  mit  Zustimmung  von  -  3  der  Länder  und  der  Mehr- 
heit der  Duma  r\uf  Grund  de«  Hesrhltssses  einer  alsdann  einzuberufenden 
Konstituante ;  ebenso  sollten  auch  aiie  i'alie  behandelt  werden,  in  denen 
das  Überhaus  einen  Beschluß  der  Duma  als  die  Rechte  der  Länder  ver- 
letzend beanstandete.    Eine  präzise  Abgrenzung  der  Zuständigkeit  war 
nkbt  verMidit  —  Daa  Bureau  des  Kongreases  atellte  dch  dem  gegen- 
fiber  «if  den  Standpunkt,  dafi  die  Frage  der  Dezentralisation  und  Selbat- 
Verwaltung  nch  mit  dem  Kationalitätenproblem  xwar  kreuze,  an  nch 
aber  die  Organisation  von  „Landern**  mit  nationalem  Druck  sehr  irer- 
einbar,  beide  Fragen  also  an  sich  getrennt  zu  behandeb  seien :  Sibirien 
z.  B.  verlange  die  Autonomie**'')  keineswegs  aus  nationalen  Gründen,  in 
Österreich  bestehe  der  Nationalitätenkampf  trotz,  zum  Teil  wegen,  der 
Ländcr%'erfassun£r. —  Rein  nationalen  Charakters  sei  im  wesentlichen  nur  das 
Sprachenprol);cin.    Die  Aufrechterhaltung  der  russischen  Sprache  als 
j^taatsspraclie  '  sei  absolut  unentbciiiiich  in  der  Armee  und  den  Zeutrai- 
behOcden,  nicht  unentbehrlich,  aber  im  eigenen  Intcmnae  der  Efaud- 
nationalitäten  wichtig,  im  Zentralparlament;  in  den  Gerichtshöfen  und 
Verwaltungen  müsse  die  innere  Amtaspiache  im  wesendidien  der  Ver- 
fügung dieser  Behörden  selbst  überlassen  bleiben:  was  also  bedeutete,  daß 
die  Behörden,  über  wdche  der  Zentralverwaltung  die  Verfügung  zusteht, 
russisch,  die  anderen  untereinander  in  der  Ortssprache  verkehren,  im 
Verkehr  mit  dem  Publikum   aber  die  örtliche  Sprache  dieses  letzteren 
und,  bei  \  ers  liie(ienheit  der  Sprachen  der  beteiligten  Parteien,  Dol- 
metscher anwenden.    Die  örtlichen  Beamten  mübsen   die  verschiedenen 
in  betracht  kommenden  Sprachen  beherrschen.    (^Üm  eingeherides  Stu- 
dium des  (iaterreichlachen  Spracheoproblems  würde  den  Verf.  zeigen,  dafl 
hier  wichtige  Seiten  der  praktischen  Schwierigkeiten,  namentlich  die  Be- 
sdiritokung  der  Freizügigkeit  der  Beamten  beim  Zwang  zur  Mehrsprachig* 
keit,  ihnen  noch  nicht  ganz  deutlidi  geworden  raid)  —  Den  Zentrslpunkt 
bilde  die  Schule.   Grundsatz  solle  hier  sein:  daß  die  russische  %)iache 
überall  Unterrichtsobjekt  ist,  daß  .in  Privatschulen  jeden  Ranges  die 

•*•)  Pabiiziert  o.  a.  im  „Prawo"  Nr.  40  v.  8.  Oktober. 

t>3<?  Autonomifprojekt  Hfr  Sihiri'?r  i<t  abf:»"dn'ckt  im  Prawo"  Nr.  »5 
S.  2069  und  ^Icschl  dem  Dragomanowschen.  WrsMUlicb  ist  gerade  hier  das  VfT- 
laagCB  der  autoaomen  Verfüguog  Uber  dits  Sicdciungslaad. 
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Unterricht8q>nche  Sache  des  Leiten  ist,  daß  jedermann  im  Reich, 
prinzipiell»  Gel^nheit  haben  muß,  in  seiner  Muttersprache  (als  Sprache 
des  Unterrichts,  nicht  nur  als  Objekt  desselben)  unterrichtet  au  werden  und 

zwar  auf  öffentliche  Kosten.  Also:  i.  nationale  Unterrichtssprache,  überall 
auch  für  die  Minoritäten,  in  der  Volksschule,  2.  Zuschüsse  für  Parallel- 
klassen der  nationalen  Minderheiten  auch  in  den  höheren  Unterrichts* 
anstalten. 

Was  die  Frage  der  Dczentralisat  i  on  anlan;;l,  so  verhehlt  die 
üenkschriU  die  in  dieser  Hinsicht  bestehende  Meinungsverschiedenheit 
in  den  Kreisen  der  führenden  Serastwolente  nicht  Allgemeioe  Dezen- 
tialisation  der  Verwaltung  oder  allgemeine  „politische"  Demi» 
tralisation  (auch  der  Gesetzgebung),  die  ja  Übrigens  beide  nicht  in  abso* 
loter  Schärfe  geschieden  werden  könnten,  seien  ebenso  vertreten  wie  eine 
„mittlere"  Meinung,  welche  neben  allgemeiner  Verwaltungsautonoraie  die 
politische  Autonomie  bestimmter  einzelner  Teile  des  Reiches  zulassen 
wollte,  in  erster  1  inie  natürlich  Polens.  Das  Kurcan  hat  sich  auf  diesen 
verroittclnden  SianUimnkt  gestellt,  der  eingehend  und  klar  begründet 
wird.  Die  „Verwaltungs-DezcDtralisatioa"  solle  bedeuten,  daß  nicht  nur 
I.  der  Kre»  der  Aufgaben  der  Lofcalyerwaltung  fortan  sich  auf  alles  daa 
zu  erstrecken  habe,  was  nicht  nach  der  „Natur  der  Sadie"  nur  vom 
Zentrum  aus  verwaltet  werden  könne,  wie  Zölle,  Post»  Telegraphie,. 
Akzise,  Eisenbahnen,'^*')  sondern  dafi  auch  3.  die  Vertreter  der  Zentral^ 
gewalt  —  also  die  Gouverneure  —  gegenüber  den  Selbstverwaltungs- 
k(3rpern  —  also  den  Senistwos  und  ihren  Uprawas  —  nur  Aufsichts-  und 
Vetorecht  wegen  Gesetzwidrigkeit,  aber  keine  aktiven  Verwaltungs- 
kotupetenzen  haben  sollen  (Gcü.inkcii  I^ragonianows).  Überdies  sei  emc 
ganze  A'nsahl  jetzt  gewöhnlich  gesetzlich  geordneter  Verhiltmise,  darunter 
namentlich  die  Agrarfrage,  geeignet  dazu,  unter  gesetzlich«  Festsetzung 
lediglich  der  allgemeinen  Prinzipien,  der  Regulierung  der  Setbstverwaltungs- 
körper  überlassen  zu  werden.^^<*) 

Das  Bureau  verhehlt  nicht,  daß  dies  Maß  lokaler  Selbständigkeit  den 
spezifisch  p  o  1  i  t  i  s  r  h  -  nationalen  Forderungen  gewisser  Gebietsteile  nicht 
genügt.  Die  gänzliche  Umwandlung  Kußlands  in  einen  Bundesstaat  aber 
sei  nicht  nur  wegen  der  „Neuheit"  des  ganzen  Problems  für  die  öffent- 
liche Meinung  jetzt  nicht  diskutabel,  sondern  auch  deshalb,  weil  man 
zwar  „auf  dem  Papier^  eine  rein  medumische  „Tetlimg"  leicht  tot- 
ndmien,  dabei  aber  weder  an  historische  noch  —  ohne  weit  euigehendere 

••*)  Wozu  der  deutsche  !.eser  den  Kopf  schütteln  wird,  da  von  diesen  Dingen 
die  meisten  in  Deutschland  in  drr  Verwaitun;:,  einige  auch  io  der  aasscbliefl* 
Udien  Gesetzgebung  der  Einzcl&taatcn  &ich  behodea. 

***}  Darflber  spllcf.  —  Nicht  eingehead  crflrtert,  aber  kdneswe^  einfach, 
ist  die  finaQS-politiiehe  Sdlc  des  Dezcntniitalioiisprobleiiii  bei  den  caonnsn 
n^taatlak  Uoletschicdca  der  Stcuerkimfti 
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Erfahrungen  —  an,  den  BedOifiitiKii  der  BevöQcening  entsprechende, 
„nattlrliclie"  GrenaeD  iwiaehen  den  ewwdnen  Gebiettteikn  wttide  aa> 
knttpfen  können:  nor  för  wenige  LVnder  des  Reiches  ^  so  fttr  Polen 
Hgea  ^  Dinge  in  dieser  Hinsicht  hinlänglich  einfach.  Eine  generelle 
EricUtntng  fUr  das  „födenUive''  Prinzip  Icönne  überdies  leicht  den  Chau- 
vinismus wecken,  und  man  schlage  deshalb'  fol<^ende  Grundsätze  vor: 
Die  (Bewährung  der  Autonomie  an  die  einzelnen  Gebietsteile  dürfe 
prinzipiell  nur  auf  Grundlage  der  durchgeführten  konstitutioiio  lf  h  Reichs- 
verfassung, nicht  vorher,  erfolgen,  da  für  deren  Ericampfung  alle  Krattc 
4es  Reiches  gemeinsam  wirken  mOfilen;  sie  sötte  also  die  Fonn  emes 
gesetzgebeiischen  Aktes  des  Reiches  annehmen,  der  au  erfolgen  habe, 
wo  immer  die  fievöUceiung  eines  Gebieisteiles  ihreneits  die  Autonomie 
Teilange  und,  etwa  in  Form  eino'  Massenpetition,  darum  einkommen 
werde.  Man  könne  dann  entweder  den  Weg  beschreiten,  in  jedem*Vin- 
irelnen  Fall  die  inhaltlichen  und  regionalen  Grenzen  der  Autonomie  durch 
besonderes  Gesetz  festzustellen  oder,  wie  ein  Teil  des  Bureaus  vorschlug, 
■cm  iuT  aüemal  ein  gesetzüches  Schema,  ein  ^ormalstatut"  der  Autonomie 
schaffen,  auf  Grund  dessen  es  ist  wohl  an  amerikanische  Analogien 
gedacht  —  sich  ein  Gebiet  jedeneic  nach  eigenem  Gutdünken  konsti- 
tnieren  und  dann  die  Anerkennung  seiner  Autonomie  Terlangen  könne. 
Die  Mehrheit  des  Bureaus  halte  den  ersleren  Weg  fUr  den  richtigen,  da 
4er  Umfang  der  Autonomie  nicht  notwendig  Überall  der  gleiche  sein 
müsse.  Allgemeingültiger  Grundsatz  müsse  nur  die  Durchführung  der 
demokratischen  Vcrfassungs  -  Prinzipien ,  die  Geltung  der  bürgerlichen 
„Grundrechte"  und  die  Teilnahme  des  autonomen  Gebiets  an  der  Reichs- 
duma sein.  Alles  Näiiere  könne  zurzeit  nicht  programmatisch  festgelegt 
werden.  FUr  das  „Zartnm  P(^en"  sdle  bei  der  historischen  Bedeutung 
und  Sfffuchreife  der  ,4X»lniachen  Fxage^,  die  Durdifiihrui^  der  Autonomie 
«ttf  dieser  Grundlage  alsbald  erfolgen,  für  andere  Gebietsteile  die  Ge- 
währung von  Fall  zu  Fall  vorbehalten  bleiben. 

Der  Kongreß  der  Semstwos  und  Städte  in  Moskau  im  September  1905 
nahm  demgemäß  neben  allgemeinen  Resolutionen  für  die  Kulturselbständig- 
keit der  SoiKlornationalitäten  eine  spezielle  Resolution  betreffend  der 
polnischen  Autonomie  an.  Das  Programm  der  konstitutionellen  Demo- 
kratie (Punkt  25)  fordert,  damit  übereinstimmend:  die  „Abteilung  des 
KOnIgrNchs  Polen  als  besondere  Einheit  mit  gewähltem  Landtag  (Ssejm) 
....  unter  der  Bedingung  der  Aufrechterhaltung  der  Reichseinhett"  ab 
sofort,  gleichzeitig  mit  EinberuAmg  der  rumischen  Duma,  zu  gewährende 
Konzession  und  überdies  die  „Möglichkeit  der  Grenzberichtigung  zwischen 
dem  Königreich  Polen  und  den  Nachbargouvernements"  und  zwar  „ent- 
sprechend dem  Bestand  der  Stammeszugehörigkeit  und  den  Wünschen 
der  örtlichen  Bevölkerung",  unter  Wahrung  der  „Kulturselbstandi-keii" 
und  der  Rechte  der  nationalen  Minoritäten  auch  innerhalb  des  polnischen 
Gebiets.  Der  Sach-Inhait  der  Polen  zugestandenen  Autonomie  wurde  vorerst 
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nicht  näher  angegeben.  Die  Stellung  Finlands  zu  Rufiland  sollte,  nach 
Herstellung  der  finnischen  Verfassung,  durch  Vertrag  zwischen  beiden 
Reichen  ^erc^vh  und  für  die  übripjen  ethnographisch  ^gesonderten  Gebiets- 
teile sollte  nach  JCinführunjj  der  russischen  Verfassung  ein  ..Weg  getunden" 
werden,  ,,im  Rahmen  der  Rcichseesctzp^ebung"  ihnen  „ürtliche  Autonomie** 
und  „Lander  ^Oblast-)Volk.sverirciungcn  *  mit  beistimmten  gesetzgeberischen 
Funktionen,  „dem  Bedürfnis  der  BevOIkeruiig*'  entsprechmd,  zu  tdiaffen.*'*) 
Dem  Vernehmen  nach  haben  von  denjenigen  (angeblich)  ca.  300  Kreis- 
semstwos,  welche»  auf  die  Auflbrdening  des  Septembälcongresses  der 
Semstwos,  in  den  folgenden  Wochen  ttber  den  Gegenstand  berieten,  nur 
etwa  zwei  Dutzend  gegen  dessen  Stellungnahme  protestiert.  Weit  leb- 
hafter war  der  Widerspruch  in  der  Presse  gegen  die  Resolutionen  dieses 
Kongresses  und  das  konstit.-demokratische  Programm.  Man  wart  ihnea 
die  Absicht  der  TeiUing  Rußlands  vor,  und  die  spater  zu  erwähnende 
^Partei  der  Reclusordnung"  trat  damals  mit  ihrem  Gegensatz  zu  den 
liberalen  sdU&rfer  liervor  and  eihob  Bedenken  gegen  den  Fiulamen- 
tarismus  als  Gefährdung  der  Reichseinheit *^')  Die  Liberalen  (so  Kusmin> 
Karewajew  in  mehreren  Artikebi  in  der  p,Rnssj"*^)  legten  dem  g^enttber 
den  Nachdruck  darauf,  daß  die  „Autonomie"  nur  Kongrefipolen .  den 
anderen  Gebietsteilen  nur  lokale  Selbstverwaltung  für  bestimmte  „einzelne 
Obiekte",  also  unter  Autrechtcrhaltung  der  „Kompetenz-Kompetenz"  des 
Reiches,  gewahrt  werden  solle.  Auf  der  anderen  Seite  steigerten  aber  die 
polnischen  Nationalisten  ihre  Ansprüche.  Der  „Goniec",  das  Organ  der 
polnischen  Nationaldeniokrateu ,  verlangte  noch  im  November  1905  ein 
eigenes  polnisches  Heer,  während  bis  dahin  nur  die  Garnisonierung  der 
polnischen  Rdmiten  in  Polen  verhmgt  worden  war.  Ebenso  wurde 
polnische  Sprache  auch  bis  hinauf  xu  den  polnischen  Zentralbehörden 
verlangt.  Demgegenüber  stellte  die  „Russj"  (welche  damals  des 
öfteren  als  Organ  der  Petersburger  Demokraten  fungierte)  sehr  bestimmt 
fest,  daß  .Militärpflicht,  Finanzen  und  Staatssprache  gemeinsame  Reichs- 
angelegenheiten seien.  Auch  in  einer  Polemik  gegen  den  Petersburger 
Privatdozenten  Dr.  Pilenko,  der  im  „Nowoje  VNremja"  an  Ungarn  als 
abschreckendes  Beispiel  erinnert  hatte,  wurde  liberalcrscits  betont,  daft 
von  einiem  besonderen  Indigenat,  eigenen  Eisenbahnen,  Post-  und  Zoll- 
beamten und  vollends  v<m  Honveds  fUr  Polen  ja  gar  keine  Rede  sein 

***)  Das  Recht  d«r  Sdbetmwsltuiigskttrper,  iicb  tu  Verbinden  lOMainien- 

flischlicOcn,  wollte  Punkt  Sl  da  Programms  daneben  beibehalten. 

D«r  Beschuldigungen,  welche  die  spezifischen  Reaktionäre  erhoben:  Heraus- 
drin-un-  der  (irofifussen  aus  ihrer  Stellung  als  des  lierr^rheml-'n  „Staat&vol kes", 
Lbcrweisung  des»  für  die  russischen  Bauern  zur  ik&tcJclung  vcrlü^baren  Laiide»  an 
die  Völker  der  „Grenzgebiete*'  usw.,  sind  z.  B.  io  der  Kursker  Proklamalion  der 
nationalen  Ordnmgi^artei  fonaulicrL  (Prmwo  Nr.  4S'46  S.  3737.) 
**)  Rnsij  Nr.  243/4. 
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könne  und  solle.  —  Die  Regierung  Wittes  schob  beim  Empfang  polnischer 
und  anderer  Delegierter  die  ganze  Frage  der  künftigen  Duma  zu,  wohl 
wissend,  daß  sich  hier  am  leichtesten  die  Geister  der  Demokratie  scheiden 
kttnocn  und  die  Cbaac«  der  Slllrkung  der  nuniscb-oatioinllstitclicB  Ele- 
neate  der  Regierang  politisch  zugnte  kommen  muiS.  Die  Furcht  vor 
dem  Erwachen  des  russischen  Chauvinismus  mufite  aber  auf  der  anderen 
Seite  der  Verständigung  der  russischen  mit  den  polnttcheia  Demokraten 
förderlich  sein  Fine  solche  hat  der  Senistwokongreß  vom  6. — 15. 
(19. — 26.)  November,  auf  welchem  die  weitaus  meisten  Gouvernements. 
Cebiete  und  Städte  durch  Dejnitierte  vertreten  waren  und  dem  23  [»olnische 
Vertreter  beiwohnten,  in  der  Tat  voriauhg  gebracht,  wesentlicii  üank  dem 
nd»  weitgehoiden  Entgegenkommen  der  Polen.  Die  vom  Airemi  dea 
Kongreites  eingebrachte  Resolution  verlangte  fttr  Polen:  i.  sofoct:  Anf- 
hebung  des  Kriegszustandes  (ist  —  lellweiae  —  erfolgt)  und  EinfQbiong 
der  örtKcben  Sprache  in  den  Volksscliulen ,  Gemeinde-  und  Friedens- 
gerichten, —  was  nach  Roditschews  Vorschlag  dabin  gemildert  wurde: 
,,in  dem  Umfang,  als  es  aus  technischen  Gründen  möglich  ist".**)  — 
2.  die  ausdrückliche  Aufnahme  der  Einführung  einer  autonomen  Ordnung 
im  Zartuni  Idolen  in  den  Kreis  der  Aufgaben  der  ersten  Volksvertretung, 
„unter  der  Bedingung  der  Auirechterhaltun^j  der  Einheil  des  Reiches". 
Nr.  s  wurde  einstimmig  bei  einer  Enthaltung  angenommen.  —  Die  Polen 
antworteten  durch  eine  unter  Führung  von  Henryk  Sienkiewics  von  (an- 
geblich) 30000  Angehörigen  der  venchiedenen  Firteien  unteneidinete 
Proklamation,  welche  g^en  die  ihnen  untergeschobene  Absicht  einer 
Trennung  von  Rußland  protestiert.  —  Widerspruch  hatte  auf  dem  Semstwo- 
kongreB  nur  ein  Vertreter  von  Ssaratow  erhoben,  der  den  Polen  jeden- 
falls keine  eigene  ökonomische  Gesetzgebung,  z.  B.  Eisenbahntarifhoheit 
zugestehen  wollte,  da  dies  Rußland  ökonomisch  schädigen  könne. 
Fürst  Peter  Dolgorukow  und  Maxim  Kowaljewski  vertraten  in  üiren  Reden 
die  Idee  der  slawisehen  Föderation  auf  demokratischer  Basis:  der  ersteie 
erinnerte  an  die  grofie  Zeit  der  ersten  Slawophilen,  und:  wenn  Österreich 
und  die  Türkei  zerfallen  werden,  meinte  der  letztere,  dann  „müssen  wir 
Freunde  an  der  Westgrenze  haben*'. 

Die  Gedanken  über  die  Nationalitätenfrage,  auf  welchen  in  voll- 
kommenster Weise  das  Programm  des  „Befreiungsbundes",  in  vorlaufig 
n^rh  fragnientanscher  Form  aber  auch  diese  Verständigung  beruht,  sind 
verschiedenen  Ursprungs.  Auch  luch  der  extrem  uationaiistischcn  und 
hochkirchUdien  Wendung  des  Slawophilentimis,  wekbe  in  Katkow  und 


**)  In  der  Verfügung  vom  i.  Mu  war  dk  Zdaiiiiag  der  polakdiai  und  Utbani- 
ichca  Sprache  ab  UnterriehtvObjekt»  in  den  aircikUMigeB  Uater>  mid  den 
MIttdichalen  da»  w«  die  Bfehiliett  diese  Sprache  redet,  sugesUoden,  aiebl  aber 
in  der  Volkstditile  (dieselbe  gih  fttr  die  9  „Wetf-GottTcmenciiU,  aicbt  fBr  da« 
Zartum  Polen.  S.  Aam.  2Z*). 
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l^ntjew  ihren  Höhepunkt  eneichte  und  bei  dem  letateren  direkt  zu  einer 
Abwendung  von  den  korrumpierten  Wettslaven  und  zu  dem  Gedanken 
fiUirte,  daO  die  Frontsidlung  nach  Osten  zur  Unterwerfung  der  an  Auto- 
rität gewöhnten  Anaten   im  Interesse    der   Selbstherrschaft  erfolgen 

müsse,  —  Int  wcnit^steMs  VVl.  S.  Ssolowjow's  ireniscli  religiöse  Natur  den 
Gedanken  dc^  freien  friedlichen  Sla\cn-  oder  eigenüich,  als  letzten  Zieles, 
Weltbundes  zu  vertreten  nicht  aufgehört.'**)  Und  während  innerhalb 
der  Sozialisten,  namentlich  von  korrekt  marxistischer  Seite,  noch  bis  in  die 
aeuetf  e  Zeit  die  Existenz  des  Nationalttfttenpioblemi  ab  dner  s^Mtändigen 
„Fmge"  Dicht  selten  verneint  wurde,  hatte  schon  Anfang  der  Aoer  Jahre 
Dfagomanow  die  Einheit  der  allmssaschen  Kultor  mit  dem  Ideal  der 
Kulturselbständigkeit  der  EinzeUüIkerschaften  auf  demokratischer  Basis 
zu  versöhnen  g^cht*')  Er  ist  so  auch  für  seine  eigene  Nationalität, 
das  Kleinrusscntum,  eine  Art  von  Deak  oder  Fi5>chliof  auf  kulturlichem 
Gebiete  geworden.  Seine  große  Starke  lag  offenbar  in  ficr  Kombination 
der  ökonomischen  mit  nationalen  Idealen  tmd  einem  siarken  Sinn  fiir 
das  unter  den  ethnographischen  Verhältnissen  RuLilunds  und  den  uko- 
noroischen  Bedingungen  der  Gegenwirt  Mögliche.  Gegen  den  centia- 
listisch-großrussischen  Chtrakter  der  revolutionären  Bewegiwg  und  gegen 
Ihre  ausschliefitich  ölconomisch  orientierten  Programme  hielt  er  die  Be« 
deutung  der  nationalen  Kulturgrundlagen  gerade  für  den  „plebejÜKhen" 
Grundstock  der  Nationalitäten  fest,  gegen  den  Separatismus  der  extremen  * , 
NatiopriÜstcn  die  realpolitisrhe  Notwendigkeit  dr-s  fodrfüstischen  Zu- 
sammenhalts des  Reiches;  den  ..liistorisch"  an  irgendwei(  iien  „Grenzen" 
der  Nation  in  der  Vergangenheit  orientierten  „naiionalistisclicn  I.egitimis- 
mus"  bekämpfte  er  durch  seine  Grundlhese:  die  Idee  der  nationalen 
Kultursdbständigkeit-,  den  strikten  Revolutionismus  endlich  lehnte  er 
ab  mit  dem  Hinweis  auf  die  Notwendigkeit  des  Zusammenschlusses,  der 
Bauern  und  Arbeiter  mit  den  »ptebepischen*'  bürgerlichen  Kultarträgem 
g^en  den  Adel  und  die  Autokratie,  die  beiden  Gegner  der  Freiheit  und 
der  volkstümlichen  Kultiirselbständigkeh.  So  wurde  er  von  einem  So- 
zialisten zu  einem  nationnlen  Demokraten.  -  -  Von  seinem  bereits  früher 
einmal  envähnten  Programm  einer  Zerlegung  Kuliiands  in  „Länder"'*) 

»••)  „Die  nationale  Frag*»  in  Kuuluiul",  Werke,  Bd.  V,  S.  i  IT.  und  Vorrede S.I— IV. 
Wie  cinsani  er  weh  darin  fllblte,  zeigt  seine  Bemerkung  gegen  Miljukow  (1893) 
4a»,  S.  458  f. 

*^  &  «dne  Ja  dieier  Hinsicht  gniDÖlegeade  Avbcit  Ober  „l>u  bnloriache 
Polen  and  die  groOmsfitscbe  Demokratie"  (18S1,  jettt  ia  der  Neoausgabe  seiner 
Werke  Bd.1  neu  abgedruckt),  welche  den  hisorisch-politischen  durch  den  etiuüscil* 
kuhurlichen  hf^^ff  de*  Polentums  zu  verdningen  sich  zur  Aufgabe  macht 

Die  von  ihm  vorppschlajjpncn  fthnograpliiscb-ökonomischen  Tcilgcbicle 
wareo:  I.  Norden,  2.  Scengcbici,  3.  BaUi!>ciie  i'rovinzen,  4.  Lithauen,  5.  I'olen, 
6.  WeiSrvfllnnd,  7.  Foljetsien.  8.  Kiew,  9.  Odessa,  to.  Charkow,  II.  Moeksn, 
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mit  gatantietter  AotODOtnie  haben  nmi  die  Semitwökoiigrene  filr  Polen 
—  auf  welches  sich  ihr  ganzes  Progianm  aiq[>itzte  —  die  Autonomie 
mit  eigenem  Landtage  grundsätzlich  acceptiert  und  sind  dabei  sogar  über 

das  liinausfr^^f^an^^en,  wns  er  für  erforderlich  hielt."^'  Für  Kleinrußland 
und  andere  nationale  Sonderßcbiete  cii;:'j[;cn  bewilligen  sie  mit  der 
früher  dargelegten  Motivierung  für  jetzt  nur  seine  beiden  „naturrechtlichen** 
Grunüfürderungen :  „Ruhurseibständigkeit"  •••)  und  demokratische  Selbst- 
verwaltung und  auch  diese  bisher  nicht  in  der  klar  gegliederten  Art  und 
mit  den  Gaiantieo,  wie  er  sie,  wie  wir  sahen,  gefordert  hatten .  «nd  wie 
sie  nodi  das  Programm  des  „Befreiungsbondes",  der  alle  geschlossen  n> 
sammen  lebenden  Nationalitäten  mit  den  Polen  gietchstellte»  enthidt 
Nun  scheint  freilich  die  Stellung  der  Kleinrussen  selbst  keine  einheitliche 
Ztt  sein.  Die  früher  (etwa  1890)  von  der  inzwischen  eingegangenen 
„Prawda**  vertretenen  und  neue'^tens  wieder  in  der  Wiener  .,Kuthenischen 
RcMie"  (3.  Jahrg.  Nr.  13)  unter  heftigen  Angriffen  atil  die  russischen 
Liberalen  aufgestellten  radikalen  Forderungen,  insbesondere  die  verlangte 
Ruckkehr  zur  Personalunion  des  Vertrages  von  1654,  gehen  über  das 
hinaus,  was  die  oberen  Schichten  der  Intelligenz  der  Ukraine  beanspmclien. 
Diese  stellen  im  allgemeinen  nicht  nur  die  Rdchseinheit,  d.  h.  die 
Hegemonie  der  GroBmssen,  nicht  in  Frage,  sondern  viele  von  ihnen» 
darunter  gerade  auch  Aohlinger  Dragomanowscher  Gedanken»  nehmen 
andk  das  M a0  von  Desentralisatioo»  wdches  die  „Ukrainische  Demokratie** 


'19.  Nbehnij  Nowgorod,  13.  Kasan,  14.  Uralgebiet,  15.  Snratow,  16.  Kaukasus, 
'17!  West'..  iS.  Ost-Sibirico,  19.  du  KoMkengebiet    l^u  iit  in  d<r  Tat  „Teiliui£ 

aaf  dem  Papier" 

*•)  Seine  An  irhtrn  sind  darin  eh-  n  nicht  ^l^)^olul  konstante.  Die  unbedinjjtc 
Heiligkeit  der  nationalen  UotemchU&pracbe  ist  der  bleibende  Grundgedanke.  Aber 
adbft  die  nationale  Spmcht  der  Geridli-  «&4  VctwaUiinpbehtfRicn  endiclBl  — 
im  G^ienwls  «it  «adcieii  Aaflernngen  ~  wenigstens  n.  n.  O.  &  S65.  s66  «k 
tjttkatnMteA  Intcmtct'*.  AvA  iatofieiii  ist  j«nc  Rctolntion  kein  gMV  ecliief  Kind 
Dngonnnowscbcr  Gedanken,  als  «ie  —  begretfUcherweiie  —  an  hiitiorltch*politisehe 
Eiinnemngen  ^onpeflpolen)  aakattpil,  wlhrend  Dragomanow  niebt  nur  den  Ge> 
danken  an  das  Polen  von  1771,  sondern  Uberhaupt  jede  deiaitige  MiMivterttttg 
verwarf  und  nur  ethno^'raphiMrh-kulturliche  Cremen  kannte. 

Freier  Gebrauch  der  Muttersprache  im  otTcnllichen  Leben,  trcihcii  Ucr 
Graniufig  von  Unlerrichf Aanstalten  jeder  Art  zum  /.weck  der  Förderunj:  der 
nationalen  Sprache,  L.ittcratur  und  Kultur,  nationale  Unterrichtssprache  in  Jen  Volks- 
schulen, Regulierung  der  GleicklicUnng  der  firtUelica  Spiadie  mit  der  —  in  den 
ZeaUwIbehftrden,  der  Annee  und  Flotte  gebmnchlen  „Slaatsqundie*'  in  den 
flibfigea  Inslanictt  duich  die  Gcedagebung  und  die  eigenen  VerfScnngcn  der  Selbtt*' 
vctwahnngskttrper,  war  (Ptakt  1 1,  is)  das  Pkogtaimn  der  konititnÜMiell-deno- 
kntiichca  Pkrtei.  Man  ctkenal  leicht  die  AbKhwieknaf ,  welche  der  Senstwo- 
kttngicfl  Tomalin. 


Digitized  by 


ML  Weber,  Zar  Lage  der  bürgerilchen  Demokratie  in  KuliUad.  2OQ 

(41) 

fordert  (s.  u.\  nicM  «nbalingt  in  Ansprach  nnd  cdwinen  sich  voi1tfii% 
sogar  mit  nationaler  „Knlturselbständigkeii*'  —  d.  h.  nationaler  Unterrichts* 

spräche  in  den  unteren  Schulen,  wo  die  Staatsspraclic  nur  Untcrrichs- 
objekt  sein  soll,  Zulassung  der  nationalen  Sprache  als  gleichberechtigt 
in  den  U-kalcn  Veru-alt\inL'sbcl)ürdcn  und  ihrer  wissenschaftlichen 
Behandlung  an  der  L'nivcisiJat  '^^'),  bei  weitgehender  lokaler  Selbstver- 
wallung —  begnügen  zu  wollen.*®)  Die  Städte  Kleinrußlands  (Kiew, 
Pollawa},  die  Sitze  der  Intelligenz,  sind  eben  de  facto  mit  Lrfolg 
rtissi fixiert*')  Immerhin  sind  von  den  Verlrelem  der  Ukraine 
innerhalb  der  demokratischen  Gruppen  doch  auch  wesentlich  -  weiter- 
gehende Fordeningen  erhoben  und  gelegentlich  auch  durchgesetit  worden. 
Der  Kongreß  de»  „Berreiungsbundes**  Ende  März  (Anfang  April)  1905 
hatte  die  Anerkennung  der  genuinen  Diagomanowschen  Idee:  —  Teilung 
Rußlands  in  Länder  —  nvar  als  p;encrclles  Prinzip  verworfen,  dapecjen 
die  Autonomie,  wie  für  Poien,  Lithaucn  und  Transkaukasien,  so  auch,  aller- 
dinpfs  erst  nach  lanjjer  Debatte,  für  Kletnruljland  ver!an<.'t  Dem  Bureau 
des  Julikungrcsses  lagen  bei  Vorbereitung  der  Verhandlungen  uucr  die 
Nationalitätenfrage  aus  KleinruSland  awei  Progarmme  vor,  von  denen 
das  allein  sachlich  interessierende  ausführlichere  den  Antrag  der 
„Ukrainischen  Demokratischen  Partei"  darstellte  und  bezüglich  der  be- 
absichtigtr  n  Verfassungstniktur  sich  an  die  Grundsätze  des  Dragomanow- 
schen  Verfassungsprojekts  anlehnt,  —  nur  in  weniger  fein  durchgeführter 
Konsequenz,  —  bezitj^lich  des  Cfradcs  der  Dezentralisation  darüber  hin- 
ausgeht: eigener  Landtag  („Narodnja  Rada"),  zuständig  für  alle  Gegen» 

Die  Ministerial-Denkschriü  über  <lic  9  „\Vest"-Gouvcmements  hielt  deo 
Unterricht  in  der  wetfiniui$dben  Sprache  (ca.  7  MUUoaen)  fttr  oomöglich  Infolge 
da  FeUem  «iiter  Utentarf  den  Unterricht  im  Klcinrasiiiehea  fttr  iinaÖI%  wcfcn 
der  groOcA  Abnliehkcit  mit  dem  GroAniitiicbeD,  wihrend  iie  du  Polnlielic  and 
Uthaaifche,  wie  wir  Mhen,  mlicil.  Tatsächlich  icheint  sich  du  KleinniMische  vom 
GroOruKsischen  mehr  mit  du  Plattdeutsche,  aber  weniger  als  das  Holländische  vom 
Hochdeutschen  itj  entfernen.  Seil  1876  ist  bekanntlich  je  Jcr  Import  rulheni«icher 
Bücher,  jede  Publikation  von  anderen  als  belletristischen  und  Menioirenwcrkcn  und 
selbst  lirucklcgung  von  I  cKicn  zu  Musiknotcn  und  zahlreichen  Dramen  in  klein- 
russischer  Sprache  verboten. 

^  KiMiakowtkl  inabeiondcre  lehnte  (ün  Os«wob«shdjenije  Nr.  77  von  s6./ij^> 
SepL  1905)  den  kleinramischen  Separatismu,  al«  nnerrdchhar,  lehr  bestimmt  ab. 

*')  Kiew  fo  Khr,  daA  ntehi  vor  seine  (korraptc)  Duma  jetst  sehr  wesentlich 
mehr  als  «.  B.  die  Petenburcer  reaktionär  ist:  —  sie  lehnte  die  Teilnahme  nm 
Xovember-Kongrefl  durch  VermitUuni;  des  .Moskauer  GradoMtSchalnik,  zum  Arger 
der  Liberalen,  ab.  —  und  eins  der  bestredigierten  konservativen  Organe,  der 
KiewJjdnin,  dort  unter  der  Redaktion  dfs  frülieren  Prof.  Pichno  (Nachfol'^'f r  Bunce» 
auf  dem  ökonutnischcn  l^brstuhl  der  Universität)  erscheint,  sondern  daü  man  selbst 
mk  der  Möglichkeit  einer  Wahl  des  leUteren  (gegen  Fürst  Trubezköj)  rcdMcU  ' 
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stände  außer  der  auswärtigen  Politik  (Krieg,  Handelsverträge)  und  des 
Budgets  der  Zentrnlverwaltunor,  die  Zentralinstanz  bestehend  aus  einer 
Deputiertenkaratner  und  einem  Bundesrat  von  Vertretern  der  autonomen 
Gebiete.  Allein  das  Problem  der  Autonomie  der  peilen  30  Millioiieü 
Kleinrussen  ist  der  Punkt,  an  dem  aucli  den  konsequentesten  Demokraten 
der  Atem  ausgeht  Der  Kongreß  der  Senutwos  imd  Städte  vom  November 
X905  besdiloß  lediglich  die  BefÜhnrortuDg  der  Sprachfreiheit  und  des  Ge- 
brauches der  <irtUcheti  Sprache  in  deo  niederen  Schulen  ,jaMdk  M(if> 
Uchkeft"  fUr  die  Letten,  Utbeuer,  Esthen  und  KJeinruaMn.  Dies  genügt 
nun  den  lokalen  Führern  der  Kleinmssen,  speziell  auf  dem  Lande, 
schwerlich.* Aber  die  „Realpolitiker"  unter  den  Demokraten  gehen  eben 
in  diesen  Fragen  ebenso,  wie,  nach  Friedrich  dem  Großen,  der  Schlacbten- 
gott,  mit  „den  giolieo  Bataillonen"  —  der  Folen.^-)  Struve  hat  s.  B.  1901 

"*)  Bei  den  VerhandluDgen  mit  den  Scm^txroltberalca  an  18.  August  in  Moskav 
▼erlan^r  unter  Berufung  auf  den  Perejaslawler  Vcrtrafj  von  1654  eine  »uf  einem 
,,ailukrainischen  Nationaltage"  in  Poltuwu  nnprnnmmpno  Denkschrift  (in  übersctjnmg 
in  drr  ruthenischcn  Revue  1905  Xr,  17):  föderativ  zusammcngcsetrte  erste  Kammer 
neben  der  Keich<<duina,  eigenen  Landtag  tnu  Kompetenz  für  aiie,  auUer  den  „rea» 
trslea  Staatsangelegcnbeitcn".  AI*  lolche  Mllteii  iiadi  «hm  PirogimmB  der  «,QkrM- 
aischea  ladikalca  Partei'*  aar  gellea :  a)  die  auswirtigea  Beticbaagea,  b)  die  Reieh^ 
finaaaea,  c)  Zolt>  und  Hande^>oKtik,  d)  die  Keichsarncc.  Femer  wwdc,  selbst* 
wnliad^t  aabedbgte  Freigabe  der  natioasleii  Spraefae,  aad  «war  als  lokaler  Staats* 
Sprache  in  allen  Behörden  verlangt  (E  ad  siel  dieser  Partei  ist:  Sepaiatioa.) 

'*)  Es  finden  sich  seit  Dragomanow  immer  wieder.  —  so  noch  im  November 
in  der  R'j««;  bei  der  Fr-srlefjnf^  der  Li(!iar.er-Frn^^r".  —  Wrfuchr.  >faOsläbt  in 
finden,  nach  denen  fcstjjeslellt  werden  könne,  wann  eine  N'alionaliUt  ririf\  ihr  den 
r^thischen  Anspruch  auf  eine  —  je  nach  dem  verschieden  zu  I  cmeisenden  — 
Sündcrslellung  verleihende,  Kultur  besitze.  Oer  Besitz  einer  belletruuscben  Lilcratur 
genügt  msadMa  Deskokratea  aiebt,  —  abwaU  sie  doeh  tat  GegenMis  sar  Wissen 
Schaft  dss  „Natioasle"  ist  Nsbea  dem  BoiU  eiaer  eiseaea  poUtiiebca  Prcsie  (bei 
Miditberaebsiebttgaag  der  Qaaiitit  da  scbr  billfger  BcflbigaagHiacbtseit)  ariid  sa- 
wsiica  der  Berits  MbUrgcriicher  GcMlIiehaltsklsiiea**,  sawcOea  andi  der  von  cifcacn 
nationalen  Parteien,  also  das  Vorbandensein  des  „Wittens**  nr  politischen  Erhaltnng 
der  eigenen  Nationalitat  für  entscheidend  eradrtst  Der  priozipiell  anerkannte 
Grundsatz  des  >tinorit:itcDschutzes  zcij^t  da,  wo  es  sich  um  eine  amfokratischc 
KuUur^chiclil  handelt,  wie  z.  B  hei  den  baltischen  Deutschen,  die  Ncigunp,  dem 
drniükralisch  uininterp)retierten  Grundsatz :  Cujus  rej^io,  ejus  religio  Plat*  zumachen, 
d.  h.  den  Anschluß  an  die  „Ma^c"  zur  Ftlicht  zu. erheben.  Als  vorbiUUicben  Gegen- 
ssts  sa  dca  Baltca,  die  noch  inaicr  aicfat  „Estbca  (bsw.  Letten)  dentMhcr  Zaafe** 
«erdea  woUen,  pflegea  Schiller  Pr^ioniBnowi  die  von  diesem  (a.  a.  O.  S.  108  f.) 
siticrte  nBeiebtc*'  des  akiamlscbca  Sehlacbllaen  \V1.  Aatoaowitseh  daAr  aasaführaa, 
wie  sieh  Aagdiörige  eiaer  „privUcttertea  Klasse**  iaaiitlea  ftcmdcr  Nuionalitiic« 
sa  vetbatten  hätten. 

Dal  ich  flbrigens  die  nas  nahe  bcrttbrende  Frage  des  Oealachtaas  in  dca 
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seinen  auf  den  strikten  Individualismus  der  ..Menschenrechte"  gegründeten 
Nationalismus  wesentlich  an  Kichtes  Kulturbegrift*  verankert.  Aber  ßcgcn- 
über  den  [praktischen  Problemen  der  (iegenwart  ist  für  seine  politische 
Ge<>aintanschauung  charakteristisch,  «JaLi  er  die  Gleichstellung  der  Klein- 
russcn,  Letten  und  (selbstvcrsianülich)  der  Transkaukasier  mit  den  Polen, 
im  Gegenmts  »1  dem  Programm  des  Befrdtugsbundes»  »isdificklidi  sb* 
Idmt.  Seine  besondere  Stdlung  tun  polmsdien  Frage  fllgt  sich  eben 
bei  ihm  einem  weiter  reichenden  „weltpolitiscben*'  Progmram:  —  Entenl^ 
mit  den  liberalen  Mächten,  s|K-zicll  mit  England,  Frontstellung  RuSlands 
nach  Kleinasien  usw.  —  ein.*"')  —  Dem  Ei^ebnis  nach  ist  .also  die 
Losung  der  XationalitätetirrM'^e  der  Duma  zugeschoben  und  die  Schwierig- 
keiten werden  hier  —  wenn  sie  überhaupt  lebcnsfähif;  wird  —  nicht 
geringe  sein.^"')  Aber  ininierhin  ist  festzustellen,  daü  eine  prinzipielle 
Einigung,  durchaus  möglich  ist»  und  dai3  sie  bezüglich  der  Polen  durch 
die  erfolglose  deutadte  Polenpoliiik,. bezüglich  der  Kleinnisaen  durch  die 
erfotgreiche  Russifizierungspolitik  der  Regierung,  nnd  bexflglich  der  nicht 
deutschen  Ostseevülkersdiafteo  durch  die  geschichtlich  bedingte  An- 
lehnung  ihrer  radikalen  Parteien  an  den  roÄrischen  Radikaltsmus  mehr 
als  jemals  früher  erleichtert  ist.'^) 


Ostsreprovinzru  hier  völlij;  aui^scliultc,  hat  nur  teilweise  seinen  Grund  d:»rin.  da6 
ich  .tIs  Dcuisclirr  ;;cgci)ubcr  dieser  KuUurvcrwüstaag,  erst  von  oben,  dann  von 
unten,  nicht  unbefangen  bleiben  könnte.  Sondern  es  tritt  dazu,  dafl  dies  ein 
Problem  für  tich  bildet,  über  weichet  man  nicht  ohne  Kenntnis  der  lettischen  und 
«sdmtscheu  Pobliiistik  berichten  knan. 

Vgl  MMWB  offinen  Brief  u  jm»  in  Nr.  jt  (aj.  Juli)  des  Osiwobosk- 
djcn^e  1905  nnd  den  LeilMtikel  Nr.  76  das. 

Vom  19.  bis  2t.  November  tagte  in  Petersburg  ein  Kongreß  der  ..Föderal'* 
.Antonomistcn",  dessen  tlründung  auf  die  Interessenten  der  frenidsprachlichcu  Presse 
in  Rußland  zurückgeht.  Er  war  von  Tataren,  Armeniern,  Weißrussen,  Crusicrn, 
Jaden  (die  bekanntlich  ein  korruptes  Deutsch  mit  hebrJiischen  Lettern  schreiben, 
in  New  Vurk  existieren  drei  Zeitungen  und  ebensuviele  Theater  dieser  Mundart), 
Kirgisen,  Letten^  Litbftucm,  Polen,  KJeiamssci»  vad  Eslben  besucht  und  fordertet 
nuttoiMlea  MimtitiUmiachttU,  insbesondere  duidi  nationale  Proportionalwahl  la  allen 
WahUtörpc»,  grSadcte  ein  Bureau  fllr  den  Zusanmeaschlufl  aller  uicbtniBsiicliea 
Nationalitäten  im  Rekh,  betonte  aber,  dafi  er  die  Reichseinbeit  nicht  antasten  werde. 
Gleichwohl  befürchtete  die  Presw  (Uolwa  vom  15./38.  Dcsember)  Gegensebllge  des 
russisclicn  Chau%'ini!;muf . 

>*j  Dafi  damit  der  Separatismus  nicht  etwa  aus  der  Welt  gcschalTt  ist.  haben 
die  Ereignisse  gezeigt.  Aber  der  prituipiclle  Fortschritt  zur  Kinirrunf;  der  bUrger* 
lieben  Demente  auf  der  Basis  der  Keichscinhcit  ist  nicht  gering.  —  Über  das 
fttfaier  desparate  Problcni  des  russischen  Jndeatumst  welches  mit  jeder  Alt  von 
„Eniansipatloa**  aatttrlich  erst  eröffnet  wUrde,  kann  hier  nicht  sehaadelt  werden.  — . 
Ebensowenig  gebe  ich,  wie  gesagt,  auf  die  Lage  der  Deutschen  cia.  Möchte 


Digitized  by  Google 


27/ 

m 

Ebenso  wie  die  Nationalitits-  and  Sprachenfrage  ist  auch  die  mit 
ihr  zusammenhängende  Schulfrage  in  dem  £ntwurf  mit  Stillschweigen 
übergangen.  Das  Programm  des  Befreien frshiindes  enthielt  in  dieser 
Hmsicht  weitgehende  Forderungen:  VViedcrhersseUujig  aer  Lniversitats- 
autODomie  (inzwischen  konzediert),  dazu  Autouomit^^  aurh  aller  örtlichen 
Verbände  im  Schulwesen,  absolute  UnentgeltHchkeit  allen  otfentUcbeo 
Umeniditt»  —  welche  letzteres  Struve  damals  als  undurchführbar  ond 
uBgerecht  bekämpft  hatte.**)  Der  EDtwnff  ichireigt,  obivohl  (oder 
vielleicht  weQ)  »rxeit  awiidien  SemstiraKhiileD»  privateo  A*B-C<Sdiiiteii, 
imd  Schulen  der  Geistlkfakeit  der  beftigüe,  von  der  Regienuig  aeit  »rei 
^_^_JallI2ehnten  geschürte  Kampf  tobt.'*»)  Und  dies  Schweigen  hängt  wohl 
''^  des  weiteren  damit  zusammen,  daß  der  Entwurf  auch  das  Verhältnis  zur 
Kirche  keines  Wortes  würdif^t ,  ■sondern  sich  begmiirt  innerhalb  der 
Schranken  der  üffentlirhen  Ordnung  bedin^unj^slose  Toleranz  und  Kulttis- 
freiheit  zu  versprechen.  Das  Programm  des  „Befreiungsbundes*'  halte 
dagegen  „Befreiung  der  Kirche  vom  Staat  und  des  Staats  von  der  Kirche" 
verlangt,  also  die  Vernichtung  des  Werkes,  welches  Iwan  der  Schreck* 
liehe  und  daa  politische  Mönchtnm  det  i6.  Jahifa.  begründet  rnid  Peter 
der  Grofle  durchgeführt  hatte.  Den  Verfaaaem  des  Entwurfs  eiachetnt 
das  Verhältnis  des  Staats  aur  Kirche  tu  komplex,  um  es  ^in  einigen 
Paragraphen"  regeln  zu  können.  Indem  aber  der  Entwurf  den  Kaiser 
den  Verfassungseid  auch  vor  dem  heiligen  Synod  ablegen  läCt,  erkennt 
er  sogar  diese  cäsaropapistische'*)  Institution  direkt  an.    X)as  konsti* 


doch  un<!rr  N>o-Ari^tokratismus,  der  den  Grolibcsitz  und  -l»ctrieb  durcli  Fideikom- 
missc  und  Gclrcidczöllc  stützt,  aus  dem,  was  in  den  Ostsecprovinwn  vor  »ich  geht, 
lernen,  wie  wenig,  heut»-,  für  die  Hchauptuncj  rim  r  i  .»sition  für  eine  Nationalität, 
das  Vorhandensein  „arisiuicrattscher"  Schichica,  spcxicü  cioer  GuUbetiUerklasse, 
bedcolet. 

**)  A«f  dem  )qpilcr  tu  crwUmeadca  (eiMca)  Moikaocr  Kongrefl  de*  ..Alt- 
milickcn  Baacnbwulcs'*  wuide  ttnentKeitUcbcr,  reia  wellUelier,  obUgatoffNclMr 
SeimlaDtcrriekt,  uacatgeldidie  LehraiiUel  «md  SpetmaiTi  fan  NotfiUI  avch  NachtoBier^ 

kunft  und  Bekleidung  (nach  einem  Vorschlag:  unentgeltliche  Internate  bei  alloi 
Schulen)  verlangt  Die  Fmrdening  der  obi^atorischen  VolkncliiikB  enthalten  tiast'- 
üche  mir  bekannten  Baucrnadrcssen. 

••*)  Das  Programm  der  konstitutionell  Iimh  ikralcn  fordert  l)  „Unlcrrichts- 
freiheit",  2)  unentgeltlichen,  obligatorischen  \  oütsschuiuntcrriciu,  durch  die  Scibst- 
verwaltungsbehürdcn  organisiert  und  konUollicrt.  Die  entscheidende  «^Bercchtigung»- 
frnge"  (für  die  Examina)  kai  er  nicht  bcrObit,  obwohl  eben  hier  die  PtoblcBe  der 
„Vntcrrlclilifreibctt'*  ent  bcglaacn. 

**)  Der  Begriff  bedarf  fUr  die  nmiiebc  Kirche  bekaaatlich  der  Bcpcntaag. 
Einen  Eingriff  In  dogmatiidie  Fngea  aaeh  Art  der  Koomenen  hat  seUwl  Iwan  der 
Schreckliche  nicht  gewagt  und  die  Grenzen  des  staatlichen  Einflusses  auf  das 
religiöse  Leben  sind  durch  die  Rttcktiebt  auf  die  GemeittKbaft  mit  dem  Mofgenlaad 
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tutionell-demokratiscke  Programm  begnUgl  sieb,  Befreiung  der  orthodoxen 
(und  jeder  anderen)  Kirche  vom  Staate  zu  fordern  (Punkt  2),  ohne 
naher  zu  sagen,  was  die  Konseciuenzen  sein  sollen.  Wie  wird  sich  nun 
die  Kirclie  ihrerseits  zur  Verfassungsbewegung  und  innnerhalb  des  even- 
tuellen Verfassungsstaats  verhalten? 

Schon  die  vielen  Tausendc  neu  gegründeter  geistlicher  Schulen 
«eigen,  weit  deitätcber  als  die.seineisett  hauptsächlidi  im  Kampf  gegen 
die  Stunda  nett  bdeble  innere  Mission,  dafl  die  neue  Situation  die  oftho- 
dose  Kirche,  die  sidi  dem  Veniehroen  nach  im  Sommer  aum  ersten 
Mal  wieder  zu  einem  Konzil  versammeln  soll'**),  auf  dem  Kampfplatz 
finden  wird,  mögen  die  Schwierigkeiten  für  sie,  die  entnervenden  Tradi- 
tionen des  Oberprokuroren- Regimes  abzu<^trcifcn ,  noch  so  grotie  sein. 
Es  fragt  sich  nur,  wie  intensiv  und  in  welcher  Richtung  sie  wirken 
wird.'^  Daß  innerhalb  wie  aui^erhalb  der  Kreise  der  Bischöfe  und  selbst 
in  den  Reihen  der  hohen  staatlichen  Burcaukratie  der  Gedanke  an  eine 
Wiedemnfrichtung  des  seit  aoo  Jahien  verwaisten  Patriaichensmbls  nicht 
schläft,  ist  nicht  unbekannt  geblieben.  Bischof  Isidor,  der  Vikar  der 
Eparchie  Nishnij  Nowgorod,  hat  ihm  in  scharfer  Abweisung  der  Quer- 
treibereien der  Moskauer  Zeitung  öffentlich  Ausdruck  gegeben»**')  Freilidi 
findet  die  Aufrichtun«;  des  l'ntriarchenstuhls  Andererseits  gerade  bei  den 
politisch  libernlcn  Teilen  der  „weißen"  Geisthchkeit  gelegentlich  auch 
Widerspruch,  indem  u.  a.  statt  des  zum  Druck  nach  unten,  7ur  Devotion 
nach  oben  neigenden  i^auiarchen  eine  gewUhlte  (statt  der  jetzt  ernannten)  • 
Synode,  gewählte  Bischöfe  und  Zulassung  eines  weltlichen  SekretKis  rar 
Synode  nur  in  beratender  Funktion  verlangt  wird.**^)  —  Ab^,  von  ihrem 


und  die  Gefalir  einet  Sehiiinai  guofien.  Nach  Art  des  preuBiidicn  «anmui  epiieopu 
sdbit  Predigtea  vorxulesen,  durfte  der  Zar  tdiwerlicb  wagen ,  ohne  —  trots 

allem  —  daa  Selbslf^cfühl  der  Kirche  zu  rt'wM. 

•••)  Intwischen  durrh  (I  is  Reskript  vom  27.  Drzrmbrr  1001;  hrstätipt, 

T.eidlicbr,  nur  zirmiich  suouaarttche  Berichte  bringt  im  Ausland  namentlich 
die  ;csuiüsche  „Civillä  caUulica". 

**)  Man  vergleiche  etwa  die  in  der  „Russj"  vom  5.  Hai  rekapitttUerte  AttS* 
daaaderteUang  swIwbeB  zwei  (ungrnaaaten)  holicn  Suaobeamlen.  Vc«  dem  Rc* 
former  wurden  al»  Haaptsebadca  an|cfllbrt:  die  „Vcrdrüngnag"  des  Reprlientationa- 
pcinzipa  ans  der  «entmlen  «nd  EparcbtalTcrwnitnaK  der  Kirche;  das  Verbot  aelbet 
der  Provinzialsyooden  (seit  SOO  jähren  ca.  3—4) ;  die  „Verdrängung"  des  Priodpt 
der  \V  a  h  1  di-r  Bischöfe  und  Presbyter ;  die  Belastung  der  Geistlichen  mit  rein  staat- 
lichen Aufgaben;  die  N'otwcndipkeit,  von  Abgaben  zu  leben ;  das  ungchfure  Schreib- 
werk (ca.  20000  , .Nummern"  von  Finpahrn  pro  Konsistorium  und  Tahr)  als  Folge 
der  stetig  forlschreilcndcD  i^ntraüsaüon  und  der  Vernichtuiig  der  selbständigen  Ver- 
waltaag  der  Pfiotdcn. 

Seine  ErUimng  iat  abgednekt  im  Pfeawo,  Kr.  13  S.  lOOifl. 

ErUlning  einer  Vcmmmlaaf  veo  Popen  der  JekateriBottowtehcn  Epaidne 
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oationalen  Charakter  ganz  at^esehen,  macht  es  schon  die  Vergangenheit 
und  Organtsationsforro  der  orthodoxen  Kirche,  vollends  angesichts  der 
Gesamtlage,  in  die  sie  sich  hineinzufinden  hätte,  gtinz  unwahrscheinlich, 
daß  sie  —  wie  immer  sie  umgestaltet  werde  —  Tcm"tl';  nach  Art  der 
römischen  Kircrie  sich  zur  Vertreterin  von  Freiheitsref  htcn  gegenüber 
der  Macht  des  Polizeistaats  wtirdc  aufwerfen  ktinnen.  Sie  wurde  sich  mit 
einem  größeren  Maß  von  Selbstverwaltung  und  Emanzipation  von  der 
Bnreanknlie  begnügen.  Die  Idee  des  „dritten  Rom"  ist  dbaropapistisch 
von  Auer  Gebmt  an.  Dafegea  konnte  ne  ein  immerhin  respektables 
Macbtbstrmnent  in  der  Hand  des  Zaren  werden.  Denn  es  nt  gaas 
umahrscheinlich  und  widerspricht  dem  bitereise  und  den  Traditionen 
der  mssiiclien  Kirdie,  daß  sie  sich  einem  parlamentarischen 
Cäsaropapismus  nach  Art  der  griechischen  oder  gar  der  rumänischen 
Kirche  führen  wurde.  Freilich ,  ein  Ausländer  kann  nicht  beurteilen, 
welche  Kräfte  die  Kirche  überhaupt  angesichts  der  tiefen  persönlichen 
Mißachtung  der  Popen'*)  und  bei  dem  unleugbaren  Gegensatz  dieser 

^wo  Mr.  47),  Die  BfscMfe  ioIIcb  un  bddai  Kategorien  der  GditUebkdt  «ihl. 
här  leüu-  Aar  dem  Naä«ndk<Hml  soUen  die  «dfea  GeirtUehai  >^,  di«  V«> 
^  schwane  Gcatliebkeit  */•  *»"***^**"  acw.  Sdbct  das  von  Pahien  der  Reakikm, 
wie  dem  Gnfen  Dorm,  Fflnt  KuMtkin-Rottowtldj  und  laMreichca  Adelsnnr« 

fchSlleo  etc.  unterseichaete  Manifest  der  tlawopbilen  „Nationalen  Ordatmgipartei** 

in  Ki!r«;k  Trrlangt  fAbt.  I,  Punkt  2) :  ,,\Vi^d<-rhr'stcllung  der  Kircheng^tncindc"  und 
Wahl  des  Pfarrers  statt  der  Besetzung  durcii  die  Konsistorien,  zweifellos  am  so  die 
StfakCht  der  Kirche  zu  stärken. 

*•)  Man  darf  dirsc  Erscheinung  freilich  nicht  einfach  generalisieren,  an  irrrr- 
seits  auch  die  c^ualuat  des  russischen  Popentums  nicht  an  dem  höchststehenden  kaüio- 
liscben  Pfarrklerus  Europas,  etwa  dem  deutschen,  messen.  Die  Popen  bähen  in  den 
NoMaadsdiatrikteii  «ihfead  der  Hungerjalue  adber  Zeit  gans  Brhebliehcs  gcleiattt. 
A«f  die  SteUaag  der  Massen  tn  ibaea  trifft  ci  wohl  im  Prinzip  wo,  dafi  die  BMfi* 
idwa  Kiffte,  aber  welehe  die  Popen  wtMgpi,  md  die  owa  sn  Rettmig  vor  den 
cwifea  Strafen  nicht  eatbebrai  kaaa,  getehitst  werden,  ohne  dafl  dieaet  iifeodwle 
auf  dir  Meinung  Uber  die  PeraoBCo,  welche  deren  Träger  sind,  Blnftilfl  übte,  und  ebne 
dai  andererseits  jene  Schätzung  von  deren  persönlichen  Qualitäten  beeinflufit  wild. 
Aber  auch  damit  steht  es  im  einzelnen  sehr  verschirdrn  Auf  dem  später  zu  er- 
wähnenden ersten  allrussischen  Baucrnkongreü  wu'ijf  gegen  die  „Geldgier"  der 
i^opcQ  scharf  losgezogen,  allein  es  waren  dabei  olfcnbar  auch  Sektierer  beteiligt. 
I>as  MgöUlicbe  Gesetz"  (Katechismus)  sollte,  so  wurde  hier  ebenso  wie  in  vielen 
ndilnlai  Wihlerveimmiahmgca  der  Städte  veriangt,  aoa  den  obligatoriaehca  Lciw- 
ndien  der  Schnlca  gcMricboi,  nach  Meioiug  nancher  dnreb  Nat«fw]iseaaeliafl  er^ 
Mlit  oder  als  jtldisehe  Gcsefaiebte  gdebrt  werden.  Andereitdia  trat  auf  dem  iweilea 
Biatmkongxcfl  ein  sehr  radikaler  Pope  als  gewlblter  Vertreter  ober  AoaaU  DSrfcr 
auf.  Eine  Adresse  von  140  Chersoner  Bauern  enthielt  den  Vor^chla;;,  die  Kosten 
dca  Kfiegca  a»  dem  Kloüerbesilz,  der  ja  »Beails  dei  Volkes'*  sei,  tu  beablea. 
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zur  „sdiwanen  Geistlichkeit^  und  mm  Mdnchtimi,  —  der  ja  einer  der 
Gründe  der  Macht  des  Staates,  als  des  eiurig  möglidien  BeschtitseiB  der 
Popen  gegen  den  Druck  der  Cölibatftre  ist,  —  zu  entfalten  vermöchte.^**) 
Und  noch  weniger  ist  von  au6cn  her  abzuschätzen,  welche  fiir  das 
Zarentum  iKJsitive  oder  negative  Bedeutung  eventuell  den  hie  und  da 
hervortretenden  christlich  -  sozialen  und  christlich -demokratischen  Ivc- 
wegunijen  in  der  Popcnsciiaft  und  unter  dem  Xacluvuchs  niAJiciicr 
Seminare  zukommen  konnte.''*')    Aber  andererseits  muß  es,  nach  den 


„Mag  wnA  die  GdillieUccit  fllr  die  Regierung  opfera:  de  hat  eidr  Zeit  des  Kriege* 
aur  gebetet,  iiad  ancli  das  walirbaftig  nidit  tebr  eifrig.**  Aadeierieito  tat  auf  jenem 
etilen  Koogreft  ein  Bauemvertreter  daflir  eia,  die  KlOster  bei  der  Bodeacapropiiatloa 
Aar  gOaitigcr  tu  behandeln  ab  private  Cnudbezn,  denn  sie  »eien  tikoaunaniitiKbe** 

Institutionen  und  „beteten  flir  das  Volk".  Dem  widersprachen  freilich  andere  tebr 
lebhaft:  „<!as  Kloster  sei  ein  Bienenstock,  aber  die  Mönche  seien  von  fremder 
Arbeit  lebende  Drolim-n".  Kinc  v<  rmitlclndr  Ansicht  wollte  die  Pfründenklöster  von 
den  Arbeitsklöstem  unterst  liciticn ,  in  drnrn  di-'  Mönche  durch  Handarbeit  ihren 
Cnterhalt  erwürben.  Als  auf  dem  Kongreß  das  Kirchspiel  als  die,  von  den  Semstwo- 
refonaeni  seit  langem  gesuchte,  „kleinate  Zeile**  der  SelbitTerwiltnng  vorgc&chlagea 
«arde,  erhob  dch  Protect  wegta  des  su  befUrcblcnden  Eiafluues  der  GeittUchkcil. 
AndercndUi  wurde  der  Etawand  gegen  da*  Fraaeaatinmreebt,  dafl  die  Fraaen  dem 
Einflnfl  dea  Popen  tmterligea,  „angesichts  der  allgemeinen  Verachtung"  gegen  diese 
letxteren  «ts  unerheblich  angesehen.  —  Wie  die  Bflreaukratie  denkt,  geht  deutlicher 
.ils  ans  anderem  wohl  d;irau<5  hervor,  das  die  Semnwo- „Reform"  von  1890,  welrlie 
dem  Adel  die  Mehrheit  und  dem  JJeamlcntum  die  K<inlrolle  der  Wahlen  d>  r  Ii ner- 
hchcn  Vertreter  lur  die  Scmstwos  sicherte,  die  Wählbarkeit  der  Geistlichen 
gletcbzeilig  gänzlich  ausschlofi.  Als  Grund  wurde  das  kanonische  Verbot  an  die 
Kirebe,  sidi  in  wettHcbe  Fragen  ra  mtieben,  angegeben,  —  aber  gleiehidl^  die 
Teilnahme  vom  Konsistorium  ernannter  Vertreter  angeordnett  nnd  {une  Korknnow 
aadiwies,  mtwahrerwetse)  behauptet,  es  sei  „kaum  je**  eia  Gdiüicher  gewUUt  worden 
ßn  einzelnen  Ujesd's  hatten  sie  als  fiaucm-Vertreter  fast  die  Mehrheit). 

•••)  In  vielen  Städten  —  t.  B.  Moskau,  Jarosslawlj,  Svaratow,  haben  die 
Metropoliten  bnv.  Bischöfe  und  Konsistorien  unmittelhar  vor  dem  Manifest  sich 
in  den  Dienst  der  Reaktion  pe»«tellt,  um  es  zu  hintf rtreiben.  So  wurde  in  einer 
üparcbialvcrfügung  vom  14.  Oktober  in  Mockau  em  Autrul  zur  Verlesung  von 
den  Kaaieln  an  die  Pfarrer  versendet,  welcher  zum  Sehats  der  bcdrohlca  SelbM- 
herrsebaft  aafTordeite  aad  den  Gebrauch  von  Gewalt  gegen  die  Feiade  des  Zun 
mindestens  nahelegte,  —  eins  der  Vorspiele  der  Metieleien  der  „lehwanen  Baadea**: 
72  Moskauer  Pfarrer  erklSrtca  darauf  im  „Ramkoje  Slow«**,  daS  ihr  Gewissen  ibaca, 
als  Verkündern  des  Friedens,  nicht  gestatte,  dieser  Verfügung  nachrukomroen. 

Eine  Gruppe  anti.iutokratischer  christlicher  Sorialisten  Rußlands  sind  seil 
kurzem  m  der  Christlichen  Kampfeshrudcrschalt"  (Chnslianskojc  Bratstwo  Borjby) 
organisiert.  Das  „Osswobosbdjenije"  druckte  mebrcrcmal  Kundgebungen  derselben 
ab,  darunter  (1903  Nr.  73  S.  386)  eise  theoretische  Darlegung  der  Aufgaben  der 


Ltlenlur. 

andexwirts  gemachten  Erüdiroiigcn,  inunerhin  auch  wmtrher  ersdwnien, 


Bnidenchaft,  einen  „offenen  Brief  an  die  Bischöfe"  und  einen  .tAnfruf  znm  Kampf*. 
Es  soll  hier  nidit  Tcnvcht  werden,  dieser  formal  Tom  Boden  der  Orthodoxie  aus- 
gehende Brweg^np  im  Kreier  der  anpemein  difTcrcnzicrtm  relijjiösen  Strömung  Ruß- 
lands den  Piau  anxuwriscn  —  schon  deshalb  nicht,  weil  mir  sowohl  ihre  Urheber 
wie  die  2^hl  und  Art  ihrer  Anhänger  durchaus  unbekannt  sind.  Immerhin  sei  ihr 
für  gewisse  innerkirrhlifhe  Strömungen  und  fOr  die  Nachwirkung  des  Auftretens 
Gnpoos  und  des  tiefen  Eindnieke*  der  Mclzelekn  des  9.  (22.)  Januar  1905  dHiakle> 
iMiKher  lobatt  wicde^eceben:  Das  lustorische  Christeatwn  habe,  beiflt  es,  u  «Hai 
Miacft  AvsprigvivcA  «naahnwtes  nnr  eine  Seite  der  Ldin  Guristl  gepicd^  «ad 
zu  verwirklichen  gestrebt:  das  Gottesreich  im  einseinen  Menschen,  die  diriididM! 
Einzelpcrsönlichkeit,  denn  es  habe  nur  gefragt,  wie  es  tu  machen  sei,  um  im  Jenseiti 
in  das  Reich  Gottes  zu  gelangen,  nie  aber:  was  denn  das  diesseittpc  Gottesreich, — 
das  Corpus  Christi,  würde  man  s.  Z.  westeuropäisch  p^e^aj^t  haben,  der  ..Meoscb- 
heilsiiorper",  sagen  die  „soziologisch"  orienticrtea  \  crtasser  —  eigentUch  »ei.  So 
habe  es  den  in  WnltrhcH  wiedeidiristliebca  tiedanken  der  „Selbsnettnng"  (Ssasso- 
tpassesije)  des  cisselaea  -dureb  «ine  vescntUcb  nnc  faincrliche  Umwaadlunc  Ver- 
ndinb  geleistet.  Aber  die  Apostel  bitten  nicht  nnr  Ton  der  Heiliguni;  des  Fkischs 
des  einzelnen,  anadem  (a.  Petri  3,  13)  «ndi  von  einem  neven  Lande,  „in  welchem 
die  Wahrheil  wohnt",  gesprochen:  der  einzelne  sei  kein  „Atom",  sondern  Glied 
•eines  proöm  Individuums,  der  Kirclir  du-  das  ,, objektive  Reich  Gottes"  sei  und  die 
fleischliche  Begierde  nicht  nur  in  der  i:linzclpersonlichkeit  zu  überwinden  habe,  sondern 
in  der  Menschheit,  deren  zu  heiligendes  „Fleisch"  die  gegenseitigen  ökonomischen, 
'  sozialen  tind  politischen  Beziehungen  darstellen.  Daran  habe  jeder  einzelne  die 
Pflicht  mitsttnri>dten  «nd  also  „den  nUerwirksansten  Anteil  sn  nehmen  am  gesell» 
nehnftlidicn  und  politischen  Leben  des  Landes,  und  hier,  auf  dem  Gebiet  des 
Lebens,  Ton  welchem  sich  das  hiitoriscbe  Christentum  mit  dem  Schrecken  des  fin- 
niedleiB  abgewendet  hat,  sn  verwirklichen  die  weltumfassende  Wahrheit  des  Gott- 
menschentums".  Die  erste  grundlegende  Aufgabe  aber  sei  dabei  heute  in  Rußland 
<)er  Kampf  ^r>^rn  die  Selbstherrschaft,  deren  unumschränkter  Machtaaspracb  Gottes 
Wort,  dali  es  unmöglich  sei,  f.wei  Herren  zu  dienen,  zuwider,  ein  Verstoß  gegen 
das  erste  Gebot  und  eine  gotteslästerliche  Krraturvergulterung:  sei.  Denn  eine 
•oldie  Ibdit  komme  aar  G«lt  selbst  so.  Die  Ereignisse  des  9.  Janaar  hötten  ge- 
acigt,  dafl  auch  de  fiieto  immer  wieder  die  Gewisseasfcsge  entstehe:  der  Zar  oder 
Chfistos,  solange  der  Zar  reditUeb  in  der  Lage  sei,  zu  befdilen  was  ihm  bdicbe, 
aneh  das  Schicflen  auf  Unschuldige  Gespriche  mit  Offixicfcn  werden  als  Beispiele 
dieses  Konflikts  angeführt.  Mit  diesem  Kampf  gegen  die  ..papistische  Häresie" 
habe  sich  zu  verbinden  die  Lösung  der  Kirche  aus  ihrer  Verflechtung  mit  dem 
Staat,  welche  sie  fremden  Zwecken  dien«stbar  gemacht,  ernicdript,  Chri^tu?;  ent- 
fremdet und  „zur  Beschönigung  von  Schandtaten,  wie  denen  des  9.  Januar  '  ge- 
zwungen habe.    Sic  „schlafe  geistig"  und  beruhige  sich,  abseits  stehend,  gegenüber 

den  aacrpefiUcliea  Eatwidtlangea  des  Lebens,  welche  sie  an  ^di  vorlieigleitea 
lasse,  mit  „Formeln,  die  vor  einem  Jahrtansead  gepriSgt*'  seien.  Etat  Andctnng  sei 
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nur  durch  crnculc  Besinnung  auf  die  Vorschrift  I.  Pctri  7,  9  möglich,  wonach  der 
Klerus  nur  ein  Glied  der  Kirche  ;ci,  deren  Laienniitgliedcr  alle  ebenfalls  zur  Würde 
des  küniglichen  Priestertums  berufen  seien.  In  diese  Rechte  müssen  sie  wieder  ein* 
gCKlst,  die  einzige  kuMwiiche  Einlietl  derKircbe,  die  Gemciade,  wiederhergestellt» 
der  Pfarrer  nicbt  vm  Pctersburf er  Kmtleiett  aus  in  die  Gemeinde  fescbiekt,  sondern 
v«n  ihr  gewfililt  werden.  Der  Stobor  der  Gemeindepftirrer  «olle  ««•  ihrer  Mitte 
oder  aus  den  Mönchen  den  Archicrej  und  der  Ssobor  der  Archierej  ebenso  den 
Patriarchen  wählen.  Die  Geldgeschäfte  der  Gemeinde  sollen  im  Interesse  der 
Würde  des  geistlichen  Amts  in  den  llUnden  prw^hltcr  Verlraucnsmänner,  nicht  der 
Geistlichen,  rühm  der  I  nlcrhall  der  Kirche  alliniihlich  vom  Staatsbudget  auf  die 
GemciiiUeQ  ubcrnuiumcii  werden:  man  solle  nicht  warten,  bis  der  Staat  seivcrseits 
«ich  wie  in  Frankreich,  des  Kireliadittdgcts  endedife.  (Diese  Amfllhrongen 
kSnnten  von  „Jedinowjerci"*  d.  b.  unieiten  Schimatikem,  bcrrttbren,  da  LaienTcr« 
wakuni;  und  Pfarrwahl  beute  Grundsteine  des  Raskol  sind.)  Die  so  befireilen  Kirchen- 
semeioden  eist  weiden  der  Kirche  Aotorttit  und  Maditmittel  sur  Christianisicnuif 
des  Lebens  darbieten.  Diese  schlicfie,  organisatorisch,  die  Wiederbelebunf  der 
apoTtolisehen  miinnlichen  und  weiblichen  Diakonic.  dann  aber,  vor  allem,  den 
Kampf  der  (ilaubigen  als  solclier  ;jegen  soziale  L'ngleichheil  in  sicli.  Die  innere 
Ficiheil  der  Persönlichkeit  konac  nur  in  der  „Lniaiuipalion  von  alk-m  was  bindet", 
vor  allem  also  vom  Hängen  an  Privateigentum,  nach  dem  Muster  der  apostoliscfaen 
Gemeinde,  erfcimpA  werden.  Das  M6nchlum  sei  der  Kirche  heute  nin  *«  starken' 
und  deshalb  schädlichen  Dosen**  eingegeben:  es  habe  das  kSniglicbe  Priestettum  der 
Lden  erdrückt  und  die  allgemeine  Chtistenpflidit  de«  Kampfs  gegen  den  Eigen» 
tumscgoisTuus  zur  Angelegenheit  eines  besonderen  Standes  gemacht.  Freilich,  die 
apostulischrn  Vorschriften  seien  nur  für  die  GlÄut>i«:en  verpflichtend:  im  Verhältnis 
TM  denjenigen,  welche  als  .  gottlose  Parasiten"  ihr  Privalcif^cntum  nicht  „der  Gc- 
nit  aide  zur  Vcriüpung  halten",  sundern  zur  AusLeulun'^'  der  I'.rsit/losen  gebrauchen 
wollen,  gelte  es  daher  nicht  Propaganda,  sondern  Kanipf,  der  mit  den  „bewa.brten 
friedlichen  Mitteln"  des  Streiks  und  der  Organisation,  „und  nur  mit  diesen",  geführt 
werden  solL  Dieser  Kampf  gegen  den  Druck  des  Kapitals  werde  so  aus  einem 
,4;raucn  Streitet  um  ttkonomiscbe  Interessen**  verwandelt  in  „eme  gottcsdienstlicfae 
Handlung  und  religiitee  IHUcbt**.  Sei  des  StPfbei»  nach  Gesundung  des  „Mensch« 
heitsktirpers"  sei  „ein  Weib,  in  die  Sonne  gekleidet"  (Offenbarung  Job.  12,  l).  —  Der 
Kund  fordert  von  dem  zu  berufenden  Xafionalk<itizil  Zulassung;  der  Laien  r.u  gleichen 
Reclilen,  Absafjc  an  die  Selbstherrschaft,  Hej^ründun;:;  der  Kirclic  auf  ilire  kanonische 
Eialicil:  die  Gcmcuide  und  erinnert  in  seinem  Kainpfautiuf  die  Gläubigen  daran, 
daß  man  Gott  mehr  gehorchen  müsxe  als  den  Menschen  und  daü  in  der  Gestalt 
hungriger  Bauern  und  Arbeiter  Christus  Klb«t  nach  seinem  eigenen  Wort  unter  uns 
wandle:  et  ,^sci.  schwere  Sttnde,  solche  Menschen  nach  dem  Gebot  j,gottlo«er  Bc>  "  ' 
amten**  als  angebliche  wl^nnt^Leute"  cu  piVgeln  oder  zu  crscbieflen. 

Gesetzt,  daS  ähnliche  Anschauungen,  die  offenbar  städtischen  Ursprungs  sind, 
irgend  erhebliche  Verbreitung  besitzen  oder  gewinnen,  so  dürfte  man  sich  dufcb 
Af«hi*  r.  Swiatwintiiich.    Sffnalpol.  IV.  (A.  f.  loa.  C.  o.  St.  XXU.)  i.  B«il«ic.  19 
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richtig  einzmchätzeD  und  das  reUgiOse  Fundunent  der  Selbstherrschaft 
nicht  unterKhätten  wird,  geade  weil,  nach  Miljnkows  Bemerkung  am 


den  radikalen  Ton  darüber  nicht  täoschen  lassen,  da0»  fCfenttber  der  Macht 
kirebUchcr  AutoriÜUeilt  geiade  in  dem  Bündnis  derartiger  Bewegungen  mit  bestimmten 
«nzialrn  Int', rissen  ihre  ..kirchenpolitischc"  Schwäche  liegt.  Derartiges  führt 
in  hierarchischen  Kirchen  nicht  zu  einem  mm  rcn  Bruch  mit  der  kirchlichen  Autorität: 
wie  der  Katholiiismus,  so  wurde  aucli  die  orthodoxe  Hierarchie  sojialpolilisch  anli- 
iadividualisttsch  orientierte  Richtungen  in  ihrer  Mitte  zu  kastrieren  und  nir  sich  zu 
fmktiltziereii  Tcntchcn«  Die  katbotttdie  Kixehe  hmt  denrtiites  vttd  allet  nSgliehe 
andere:  ethiicbai  RckUviniiiM,  nalmalittttche  aad  sociotogiwhe  „EntwicldiNic***- 
Gedanken  and  Skonomkche  Geschkhtsdentnng  aa  attinilieren  mmochL  Eine  rein 
rcljgiöfe,  bib^stlseh-af  ketiKbe  Bevegaag  kflnnte  dagegen  Ireilidi  Ar  die  Ortho* 
doxe'  Kirche  und  damit  fflr  das  autoritäre  Regime  in  einem  Moment  äufiercT 
Schwäche  eine  ernstliche  Gefahr  werden,  aber  im  Zeitalter  des  voll  entwickelten 
Kapitalismus  ist  dafür  schwerlich  Boden  vorhanden:  die  Elemente,  welche  Träc^er 
des  aufsteigenden  Lebensstils  waren,  würdm  ihr  fehlen.  —  Mehr  Beachtung  verdienen 
die  kirchcnorganisatonscben  Forderungen,  weil  sie,  wie  das  truiierc  Zitat  zeigt,  in 
lieaalieb  einflufireiche  Kreiae  hinaufreichen. 

a 

AUe  Probleme  der  Regeneration  der  msiiichen  Xirdie  rind  olFettsichtüch  mit 
dem  Gbaropapismus  and  der  bluriicfa-proletarisehen  Stelinng  der  weiSen  Geistlichkeit 
und  ihrem  aoiblen  Gegensala  gegen  die  cttlibatire,  im  übrigen  mei$t  nur  der  F4»m 
nach  dutch  ein  Kloater  gegangene,  schwarze  Geistlichkeit  verknttpf^  der  bekaoatlieh 
alle  höheren  Stellen  kanonisch  vorbehalten  sind.    Dieser  Gegensatz  tritt  auch  in 
dem  riticrtcn  Schriftstück  der  „christlichen  KampfesbrtlderschaA"   deutlich  genug 
hervor,  ebenso  in  der  Note  38'*  wiedergcgehcnen  Resolution.    Es  mag  als  Symptom 
der  Verbreitung  solcher  .Ansichten  noch  eine  Aii<.pinander5etzung  in  den  Petersburger 
Zcituogcn  in  der  zweiten  Hälfte  des  November  angeführt  werden,  welche  sich  an 
einen  Aafmf  von  ja  Gcistliebcn  aaidiloflL   Dfe  an  Ihn  anknipfende  Znachrift  eines 
Kandidaten  der  Theologie  in  der  Rawj  vom  1.  Desember  prSiisicne  alt  Forderuogca 
f&r  die  wdte  Geistlichkeit  1.  Beseitigaag  der  Konsistorialverrassangi  Wahl  eiaea 
Eparehialiatt  mit  riebierlieher  and  adnünistiatifer  Gewalt,  in  dem  der  Bisehof  nur 
voisitst,  —  s.  ebenso  soll  ein  Rat  der  Pröbste  gewühlt  werden  wid  ebenso  selb» 
stindig  sein,  —  3.  Teilofthme  der  Laien  an  der  Kirche,  —  4.  ^^kanonisches"  Ver- 
hältnis zwischen  schwarzer  und  wcifäcr  Geistlichkeit,  —  5.  Besserang  des  „knech- 
tischen" Verhältnisse-;  der  Hsalmlcscr  und  Diakonen  zum   Pfarrer,  —  6.  Wilwrn- 
versorgung  der  weiDcn  (Geistlichkeit.    Eiti  ,, Kongreß"  der  letzteren  solle  einberufen 
werden.    ^Im  AnschluÜ  an  das  Oklobernianifest  soll  eine  Synodalverfügung  vom 
18.  November  die  Freiheit  der  kirchlichen  Vetaamnlimfeft  and  Kongreiae  pro- 
klamiert habee*    lifir  Ist  sie  im  Oigiaal  nicht  bekannt    Jedenfalls  bat  aber  gegen 
Ende  Desember  der  HL  S^nod  den  Geistlichen  die  Teilnahme  an  Bearegnngen  gecen 
die  besiebende  Ordnang  ansdrttckltch  vom  Neaen  veiboten).    Ein  „Verein  der 
kirchlichen  Erneuenmg**  mit  liberaler  Tendern  ist  eben  (Ende  Dezember  1905)  in. 
BUdaag  begriffen. 
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Schluß  des  zweiten  Bandes  seiner  „Otschcrki",  die  Geschichte  den  f^e- 
bildetcn  Russen  nicht,  wie  den  ^ran^osen,  2um  Feinde,  noch,  wie  den 
Engländer,  zum  Anhänger  seiner  Kirche  erzo;jen  hat,  sondern  zu  „abso- 
luter Gleichguliigkeit".*®*}  —  Die  von  Nikolai  K.  Leonljcw  besonders 
konsequent  entwickelte  Theorie,  wonach  die  Selbstheirscbaft,  als  gött> 
liehen  Rechts,  auch  vom  Zaren  selbst  nicht  beseitigt  werden,  ein  ent* 
g^genstehender  Eid  Sünde  und  weder  f&r  den  Schwörenden  selbst  nodr 
vollends  für  seine  Nachfolger  verbindlich  sein  würde,  —  ganz  analog 
den  Anschauungen  Karls  L  von  England,  —  mag  zurzeit,  nach  dem 
Rücktritt  Pobjcdonosszews ,  eine  stumpfe  Waffe  geworden  sein:  ob  sie 
ihre  Rolle  im  Kampfe  für  die  Selbstherrschaft  ausgespielt  hat ,  steht 
dennoch  dahin.  Die  Demagogie  im  Beichtstuhl  und  in  der  Seclsorge^ 
in  Wallfahrten  und  Prozessionen,  in  wirtscliaulichen  Genossenschaften*') 
und  Vereinen,  ist  heute  ja  das  eigentlichste  erfolgreichste  Operations- 
gebiet modemer  aUolutistischer  Kirchen.  Die  weit  summarischere,  jeder 
Kasuistik  und  auch  aller  eigentlichen  Gewissenserforschuog  entbehrend^ 
mehr  an  die  altintberische  Praxis  erinnernde,  Art  der  Beichte,  welche 
mit  dem  Fehlen  des  ZOlibats  zusanrnienhüitgt,  das  Fehlen  einer  einheit- 
lichen autoritären  Jurisdikti<»sgewalt  religiös  geweihten  Charakters  nad» 
Art  des  Papsttums,  vor  allem  das  Fehlen  eines  Mönchtums,  welches  mm 
\Virken  in  der  „Welt"  befähigt  wäre,  und  der  Mangel  d-^s  Ordenswr^cns  mit 
seiner  Kationaiisierunp;  der  Askese  überhaupt,  erschweren  der  orthodoxen 
Kirche  den  Kam[)f  mit  dem  Liberalismus  unzweii'elhafr.  Wjp  dem  nun  aber 
sei;  der  Zar  könnte  im  Interesse  der  Stützung  seiner  Auloniai  wahrscheinlich 
gar  nichts  besseres  tun,  als,  /uinal  wenn  etwa  wirklich  eine  Periode 
liberalen  Regimes  bevorstehen  sollte,  die  Kirche  von  der  Beamten* 
herrschaft  su  befreien  und  ihr  den  Patriarchen  wiedersng^ben. 

Entschieden  auf  den  Boden  des  Manifests  vom  17.  (5a)  Oktober 
hat  sich  der  Raakol,  —  das  dogmatisch  orthodoxe,  aber  seit  der  zugleich 
papilistischen  und  hellenistischen  „Renaissance"  des  Patriarclien  Nikon 
im  17.  Jahrh.  von  der  Kirche  getrennte  Schi«;ma  --  gestellt,  dem  in  der 
Praxis  bisher  allein  (hs  Toieranzedikt  zugute  gekommen  ist.  Als  die 
„Moskowskija  \\  jedomosti"  einen  anonymen  Aufruf  eines  angeblichen 
„Bundes  von  Altgläubigen"  zur  Anhängliciikeit  an  den  Zaren  und  zum 
Kampf  gegen  den  Liberalismus  brachten,  erfolgte  alsbald  in  den  liberalen 

Wie  erlieblicl»  die  HofTnungcn  und  Benirchtiinfen  der  Liberalen  der  ver- 
schiedenen Schattierungen  auseinandergehen,  zeigt  die  Polemik  zwischen  Fürst 
Jewgcnij  Trubczkoj  und  Miijukow  im  „Prawo'",  Nr.  15,  16,  19,  von  dinon  der 
rr^tere  die  „Auferstehung"  der  Kirche  aus  der  Staatssklaverei  erboftt,  der  letztere 
sie  fürchtet. 

Hier  ergibt  sich  für  die  Popen  ein  breitet  Aktionsfeld.  Vgl.  Belgien,  vo 
die  GcaoMCBsebaflca  du  der  UeiiluüeB  Partei  bilden,  und  Italien,  wo  nebr' 
fach  Vorlcguag  des  Beiditsctteis  ror  der  Kredi^ewihntqg  «erlangt  wurde. 
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„Russkija  Wj^oznosti"  eine  Proklamation  der  Altgläubigen,  welche  die 
Eadateu  dieses  Bundes  besixitt  .Da  sie  von  den  ,^innerungen  des 
Rogoscbschen  Friedbo6"  qtrickt,  handelt  es  sich  um  die  ritunlistischeii, 
also  religiöS'koDservativen  Schisnuitiker.  Von  den  nicht  hletarchischen 
Sekten  werden  die  spezifisch  protestantischen  natfiillch  erst  recht  der 
Schaffung  von  Rechtsgarantien  zugetan  sein.  Die  pncntnr^tischcn  Sekten 
dagegen  sind  teils  direkt  apolitisch  oder  antipolitisch,  teils  haben  sie, 
bisher  wcnigsiens ,  nur  als  Kirchen  „unter  dem  Kreuz"  geblüht.  Sank 
die  Verfolgung  unter  ein  gewisses  Mindestmaß,  so  verHog  ilir  Idealismus 
oft  meikwttrdig  rasdi.  In  den  sentssliussischen  Bauerngebieten  haben 
die  als  Träger  indtvidualistischer  Idede  in  hetracht  kommenden,  dem 

.  Wesen  nach  Mprotestantiachen'*,  Sdden  voreist  relativ  wenig  Anhänger 
gewinnen  können.  Ob  sich  die  Hoffnungen,  welche  die  Liberalen  Klein- 
und  Süd-Rußlands  auf  eine  beschleunigte  Entwicklung  der  Stundisten 
setzen,  erfüllen  werden,  mutä  man  abwarten. 

Der  pohtisclie  „Individualismus"  der  westeuropäischen  „Menschen- 
rechte", wie  ihn  z.  B.  Struve  konsequent  vertritt,  wurde,  soweit  er 
„ideell"  bedingt  war,  zum  emen  Teil  geschaffen  durch  religiöse  Über* 
aeugungen,  weldie  mensdilidie  Autoritäten  als  widergöttliche  Kreatur^ 
Vergötterung  bedingungslos  verwarfen/*)  —  Oberteugungcn,  wie  sie  die 
heutige  Foim  der  „AufUäruog"  überhaupt  nicht  mehr  als  Massen- 
erscheinung  aufkommen  läßt;  und  mm  andern  Teil  war  er  Produkt 
eines  optimistischen  Glaubens  an  die  natürliche  Intcressenharmonie  der 
freien  Individuen,  der  heute  durch  den  Kapitalismus  für  immer  zerstört  ist. 

'  Diese  Entwicklunp;si,i;idien  la'^^sen  sich  also  für  das  heutige  Rußland 
schon  aus  „ideellen"  Gründen  nicht  nachholen:  der  spezifisch  bürger- 
licbe  Individualismus  ist  innerhalb  der  Klassen  von  „Bildung  und  Besitz*' 
selbst  bereits  überwunden  und  wird  das  .»Kleinbürgertum"  sicherlich 
^cht  mehr  erobern  kdnnen.  Und  vollends  fingt  es  sich,  wo  bei  den 
^^ssen**,  denen  das  allgemeine  Wahlrecht  die  Macht  in  die  Hand 
drücken  würde  und,  nach  ausgesprochener  Absicht  der  Liberalen,  auch 
soll,  die  Impulse  sich  finden  «ollen  für  die  Teilnahme  an  einer  \iber 
rein  materielle  Forderungen  hinausgehenden  Bewegung,  wie  sie  von 
Politikern  bürgerlich-demokratischen  Gepräges  mit  dem  Programm  des 

**)  Vgl.  JcUiack«  bekannte  Schrift  Uber  die  „Menschen-  imd  BttTgcrrecbteS 
aeiDe  Abhuidlimg  ia  diesem  Arebir  Band  XX.  l«  XXI,  l,  jeltt  aber:  B.  Trttlticb« 
Danteliaiig  dei  Protc»taatUmitt,  fai  dem  Hinaelter^hctt  Sammelwerk  JOw  Knltiir 
der  Gegcawftrt".  —  Struve  ist  vod  Jelliaeks  Arbeiten,  die  er  wiederboH  otieit, 

angeregt.  —  Die  Verwandtschaft   der  ökonomischen  und  politischen  Ethik  der 
russischen   rationalistischen   Sekten    mit   dem   I'untanismus  (im  weiten  Sinnr 
\S'orte5)  ist  schon  I,eroy-B»-uiilicu  und  anderen  nicht  entpanprn.     Aber  wenigstens 
bei  dem  xabimaUigcn  bedeutendsten  Teil,  dem  ci|;cullichco  „Kaskol",  stehen  Dem 
tiefe  Unterschiede  in  der  Eigenart  der  „inncrweltlichcn  Askese"  gegcaflbcr. 
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„BefreitlDgsbundes" :  1.  garantierte  Freiheitsrecbte  des  Individuums,  2.  kon« 
stitutioneller  Rechtsstaat  auf  (Grundlage  des  „viergliederigen**  Wahlrechtes, 
3.  .So^iatrcfonii  nach  westeuropäischem  Vorbild,  4.  Agrarreform,  ins  Leben 
gerufen  ist. 

In  den  Großstädten  blüht  jetzt  die  sozialistische  Agitation.  Be- 
kanntUch  hatte  die  nisäische  Sozialdemokratie  sich  schon  vor  Eintritt 
jener  Ereignisse,  die  ihr  die  offene  Wirksamlceit  in  Ruffiand  lelbit  ge> 
statteten,  in  die  beiden  von  Plechdnow,  Axelrod,  Martovr  und  Starowjer 
(A.  Potressow)  einerseits,  von  „Ljdnin'*  (Uljanow)  andererseits  geführten 
Gruppen  gespalten.**»)  Dieersterc  blieb  dabei  im  Besit«  des  bisher  ge- 
meinsamen Parteiorgans,  der  Genfer  „Iskra"  und  fand  ihre  offizielle  Ver- 
tretung in  der  1905  /um  erstenmal  abgehaltenen  ,, Allrussischen  Arbeiter* 
Parteikonferenz"*  Sic  leimte  —  wenigstens  zttr  Zeit  des  Schismas  — 
den  bewaffneten  Aufstand,  mindestens  zurzeit,  ab  und  ebenso  j)rinzipiell 
die  Beteiligung  an  einer  eventuellen  revolutionären  Regierung,  stellte 
dagegen  die  Entwicklung  der  Gewerkvereine  in  den  Mittelponkt  ihrer 
Tätigkeit  Die  andere,  seit  1903  in  Ljenins.  „Vpjeriöd**  vertieten  ge* 
wesene  Gruppe,  welche  die  weitere  Anerkennung  der  ^Iskra"  als  Partei- 
organ ablehnte  und  sich,  da  sie  innertialb  der  Gesamtpartei  die  Mehrheit 
bildete,  in  dem  ..dritten  Kongreß  der  russischen  sozialdemokratischen 
Arbeiterpartei"  als  Fort-^etzunf:^  der  gemeinsamen  Orj^anisation  gcrierte 
und  den  ..Prnlctarij"  als  ihr  Urgan  gründete,  setzte  an  Stolle  der  Gewerk- 
vereinsbildun^;  die  Forderung  des  Achtstundentags,  predigte  den  Aufstand 
und  die  Beteiligung  an  einer  eventuellen  revolutionären  Regierung,  lehnt 
alle  legalen  Agitationsfmmen  ab  und  verlangt,  im  Gcgensats  zu  den  An- 
hängern der  „Iskra'^gruppe,  iUr  die  Bauern  die  sofortige  „Konfiskation'' 
alles  nicht  bäuerlichen  Landes.  Letzteres  steht  in  striktem  Gegensatz  gegen 
das  offizielle  Programm  der  Sozialdemokratie  *^'*),  welches  lUr  die  Bauern 
die  Überweisung  der  ..Obrjcski"  verlangte,  d.  h.  die  Zuweisung  des  bei  der 
Befreiung  ihnen  genommenen  Landes  (ca.  V»)^^)>  ^'^  Sozialrevolutionäre 

*'•)  Der  Öucii  begann  mit  einem  Kair.pl  um  die  bis  1903  von  .\\<rlrüd, 
„Ljcnio,"  Martow,  Plecbänow,  Wjcra  Sassulitscb  und  „Suiowjer"  in  Genf  redigierte 
„Iikr«**  vat  de«  twetten  PlutciUge  (1903).  Ei  wurden  aar  Pledidiuiw,  Mulov  wd 
I^enin  wicderscwihlt.  '  Zwiiebcn '  den  beiden  tctiteKn  bestand  penSnlieb,  sowie 
tKsQgUch  der  Fartcior(;anisatioa  (L.  war  ,^ntnlist")  und  Taktik  (L.  galt  als 
, .Jakobiner",  M.  als  „Girondisl")  der  schärMr  Gegensati,  während  P..  lu  vcrmittfla 
suchte,  schließlich  jedoch  ehcnfiUs  die  P:»rtci  M.s  crj^rifT.  1..  schied  darauf  au& 
und  pründcte  den  .A'period",  ahcr  nucii  Plcchinow  voilicö  die  .  Iskr.i  -Redaktion 
1903  und  gab  seitdem  nur  (allein;  den  „Dnjewntk  SsuziaidcmokraU"  (je  I  '/t  Bogen 
OktaT,  in  unregclntäfligen  Zeiträumen  ericbcincnd)  berau»,  „über  den  Parteien** 
Biehend. 

verfolgen  für  diesmal  die  Gcscbichle  diein  Pfognunmt  nicht. 
Die  Ljtnintdie  Gruppe  leheate  sich  sonfiehsl,  am  P^ogranua  fonneU  etwas 
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FordeniDg  der  Konfiskation  allen  Landes  aber  atets  als  „Utopie'^  ver- 
höhnte und  z.  B.  noch  im  Frühjahr  1905  sich  von  dem  »allrussischen 
Ingenieurkonc^rpß"  ostentativ  entfernte,  als  diese  Forderung  überb-iupt 
nur  diskutiert  wurde.*''')  „Unter  Auf'rechterhaUung  ihrer  Selbständigkeit''  < 
hielt  denn  auch  die  Ljeninsche  Partei  im  Gegensatz  zu  der  PlecbJinow- 
sciien  Gru[>^>e  „Geiegenheitsbündnisse "  mit  den  Sozialrcvoiutiuaareu  lur 
ntttzlidi.  Beide  Gnippen  erkttrea  es  aber  für  Pfttdit  der  Partei,  die 
gegen  die  Selbsthetnchaft  gerichteten  Bestrebungen  der  Liberalen  swar 
ai  untentOtxen,  sugleich  aber  alle  Uberalm  Gruppen,  einachliefilich  des 
,,BerreiuDgsbundes^  und  des  „Verbandes  der  Verbände"  bei  den  Arbeitern 
zu  diskreditieren.  Der  zweite  Kongrefi,  vor  der  Scheidung,  hatte  dagegen 
einer  Resolution  „Starowjers"  zugestimmt,  welche  ein  Zusammengehen 
mit  den  bürgerlichen  Demo]-: raten  Rtr  möglich  \ind  unter  Umständen  für 
nützlich  erklärte  Diese  Resolutiun  ist  von  der  Ljemnsrhen  Grupi)e 
ausdrücklich  aufgeiioben  worden.  Aber  auch  die  Plechänowsche  Gruppe 
beachtet  sie  praktisch  nicht  mehr.  Die  Anlasse  der  Spaltung  sind,  wie 
nnn  aidit,  nicht  prinzipieller,  sondern  teils  perstolicher,  teils  taktischer 
Natur,  sie  hat  aber  auch  Grttndei,  die  in  der  geistigen  Eigenart  des  ras* 
abchen  Socialismus  liegen.**)  Augenbltcklich  hat  sie  eine  sehr  natür> 
liehe  Quelle  in  dem  Gegensatz,  in  welchen  die  bisher  wesentlich  im 
Ausland  lebenden  und  von  den  Traditionen  der  westeuropäischen  SOital- 
demokratischen  Parteien  beeinflußten  Führer  der  Orthodoxie  gegen  den 
„Putschismus"  gerieten,  welcher  die  in  Rußland  selbst,  jff?t,  nach  Fintritt 
der  Preßfreiheit,  massenhaft  entstehenden  Organisationen  ergrifien  hat 
Auch  Bebels  Vermittlung  schlug  deshalb  fehl:  Lj^nin  lehnte  die  An- 
nahme von  Katsciiiagcii  niclu  sachverständiger  Ausländer  ab.  Diese 
Ptttsdt'Stimmung  selbst  aber  nt  imsweifelhaft  nicht  nur  Ergebnis  der 
ans  der  Situation  des  Augenblicks  geborenen,  stOrmischen  Hofihung,  daß 
jetst  der  große  Tag  gekommen  sei,  jedenfalls  die  Selbstherrschaft  end- 
gültig  politisch  umsustUnsen  und  die  sofortige  Verwirklichung  wenigstens 
des  »Minimalprogramms^  des  Sosialismus  zu  erzwingen.  Der  Revolutio- 


iu  ändern,  trotz  ihrer  Resolution.  Er»t  im  Dezember  wurde  Streichung  des  Passus 
über  die  ..obrjcski",  statt  dessen:  ..Unterstützung  der  revolutionären  Maßnabmea  der 
Bauern  bis  zur  kootisk-ition*'  auch  fics  rrivatlandcs,  selbständige  Ortjanisation  des 
Dorfprolctariat»"  und  „unversöhnliche  Feindschaft  gegen  die  DoitDourgcoisie"  pro* 
khuniert. 

*^  Nach  tösialdemokiatiseher  Duilellinig  war  «  die  Fnge  der  Repoblikf 
wtldic  dm  StreitgcgeiMtaad  bildete. 

^  Natürlich  Ittgcn  sie  «ich  dem  geaerelten  „ZweiMelea***Cb«a]aer,  deo  der 
Manimrat  tchon  in  ftbra'  eignem  Verhallen  vu  Pwiver  Koromaae  und  bei  Sha- 
licheo  Gelegenheiten  zeigte,  und  den  Sombart  eben  «neder  f Sozialismus,  5.  Auflage 
S<  9S7)  init  Recht  betont  hat,  aber  für  Ruflland  kommen  doch  bestimnue  (geistige 
Traditionen  nnd  der  Rcsonnaoiboden  der  bestehenden  Feldgemcintchaft  dazu. 
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narisinus  und  die  Gegnerschaft  gegen  die  „Enlwickiungsgesctze"  hegt 
vielmetu  dem  spe^ihbch  russischen  Sozialismus  seit  seinen  Vätern,  Herzen 
und  Lawrow,      Nachwirkung  bestimmter  Hegelscber  Gedanken,  tief  im 
Blut.  Der  erstere  bat  es  bekanntlich  als  „Unsinn'*  abgelehnt,  dafl  der 
Sozialismas  mir  auf  dem  Wege  Uber  den  Kapitalismus  entstehen  könne, 
der  letztere,  ganz  ebeniyo  wie  die  älteren  Vertreter  des  „Narodnitschestw«/', 
die  „schöpferische"  Natur  des  menschUchcn  Gedankens,  —  des  „zu  sich 
selbst  gekomraenen"  Geistes,  —  betont.    Dieser  pragmatische  Rationalis- 
mus ist  niemals  gän/lirli  durch  den  naturnlistifichen  Kiitionalisinus  irgend 
einer  „Riitwicklungstlieorie"  überwunden  worden.   Und  er  fand  natürlich 
sein  stärkstes  Argument  in  dem  faktischen  Bestehen  des  Kommunismus 
der  russischen  Dorfgoneinde,  deren  lebendige  Gegenwart  nicht  nur  die 
Anschauungen  der  zum  großen  Teil  noch  Jetat  rechtlich  ihrer  Heimat- 
gemeinde zugehörigen  Arbeiter  pfägt,  sondern  bis  tief  in  die  Reihen  der 
Liberalen  hinein  die  Ansichten  über  die  entscheidenden  agrarpolitischen 
Kmi^en  beeinflußt ,  wie  wir  gleich  nälier  sehen  werden.    Jener  Pntschis- 
mus  ist  also  insoweit  nicht  mir  Ergebnis  der  augenblicklichen  Situitinn. 
Aber  naturlich  wirkte  diese  ungemein  in  der  Richtung  seiner  Verstärkung. 
Der  „Ökonomisnuis"  der  „entwicklungsgcsciuchtlich"  geschulten  Ausländer 
;;cht,  bd  der  jetzigen,  sdiebbar  so  hoffnungsvollen  MachÜage,  den  Olga- 
nisicrten  Arbeitern  nicht  in  den  Kopf.  Die  Lj^insche  Richtung  verwarf 
ihn  denn  auch  prinaipidl  in  einer  eigenen  Resolution,  welche  besagt, 
daß  die  Ansidit:  „die  Organisation  sei  ein  Prozeß'',  im  Proletariat  die 
„Elemente  des  revolutionären  Bewußtseins  zu  schwächen"  geeignet  seL 
l'brip;ens  solle  die  ,.ökonomistisclic"  Richtung  von  Lokalor;:fanisationen 
kein  Hindernis  der  Zn^'ehörigkeit  derselben  zur  Partei  sein   f  ill?  sie  sich 
der  Disziplin  fügen.    Heide  Gruppen  j.(chen  demgemäß  j)i  aktisch  vi  elf  ich 
zusaimnen  —  es  besteht  in  Petersburg  ein  „Föderaiivrat*',  —  iuual 
auch  die  Plechdnowsche  Gruppe  bei  Übersiedelung  ihrer  Führer  nach 
Petersburg  die  wd^ehendsten  Konzessionen  an  den  -Gedanken  der 
baldigen  .»Diktatur^  <tes  Pn^etariats  hat  madien  mttssen  und  diei^ 
angesichts  dessen,  was  wir  in  der  deutschen  Sozialdemokratie  erleben, 
atich    mit   gtitcm    , .orthodoxen"  Gewissen   tun   kann.     Beide  besitzen 
jetzt  eine  Petersburger  Tageszeitung,  die  Plechänowschen  Gruj)pe  den 
„Natschalo",  die  Ljcninsche  Gmppe  die  ,,Nowaja  Shisnj".    Beide  Blätter 
erschienen   trotz  der  Aufschriften:    „Organ   der  sozialdemokratischen 
Arbeiterpartei"  und  »^Proletarier  aller  Länder  vereinigt  euch**  zuerst  unge- 
hindert Nur  wurde  ein  Redakteur  der  ,,Nowaja  Shisnj",  dann  auch  ein 
solcher  des  „Natschato'S  angeklagt,  weil  die  Programme  der  Blätter  die 
?^  [publik  forderten,  welche  die  Leitartikd  Übrigens  nach  wie  vor  vertraten. 
I>er  Ljcninschen  Gruppe  hatten  sich  auch  die  „erkenntnistheoretisch"  von 
der  Orthodoxie  verworfenen  oder  ignorierten  Richtungen,  —  so  die 
y.Fmpiriokritiker"  wie  Bogdanow  u.  .\.  —  angeschlossen.    In  der  Re- 
daktion des  „Natsclialo''  befanden  sich  andererseits  fast  alle  bekannteren 
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Ffihier:  Plechänow,  Asebod,  Marto«r,  ,3ttaovjei^,  Totomian^  Rappapor^ 
J^umaf  (Hdphant),  Wjeia  Sassiilttsch  usw.,  von  Ausländem:  V.  Adler^ 
Bebel,  Kautsky,  Mehrinp:,  Rosa  Luxemburg,  Klara  Zetkin,  —  mithin  ist 
dieses  Blatt  auch  international  als  „orthodox"  anerkannt.  (Die  „Nowaja 
Shisnj"  habe  ich  noch  nicht  zu  Gesicht  bekommen.  Inzwischen  sind 
sie  jetzt  beide  unterdrückt).  —  Die  Frage,  wie  stark  die  sozialistisclien 
Organisationen  heute  politisch  sind,  was  sie  namentlich  im  Fall  von 
Wahlen  bedeuleii  wfirden,  Uefie  sich  wohl  selbst  in  Rufiland  nicht  sehr 
besttnunt  beantworten.  Genug,  daß  ihr  Eifer  im  Werben  and  in  der 
Detailarbeit  gegenüber  den  Liberalen  zweifdloa  weitaus  gröOer  ist  und 
da6  sie  diesen  an  Zahl  der  Organisationszentren  in  den  Städten  nicht 
nachstehen ,  an  Geschlossenheit  der  letzteren  sie  wahrscheinlich  über- 
treffen. Aber  dies  ist  nicht  das  allein  Entscheidende:  weit  wichtijrer 
ist,  da6  mit  dem  offenen  Auftreten  des  —  bei  allen  Seitensprüngen, 
doch  der  Absicht  nach  —  „korrekten"  Su^ulismus  ein  weiteres  höchst 
wirksames  ,,£lenient  der  Dekomposhion*'  in  die  noch  vor  wenigen 
Monaten,  im  „Befrdungsbunde^  immerhin  weitgehend  geeinigte  anti- 
anloritttre  Bewegung  getragen  ist  infolge  des  an  scharf  piäsisierte 
Dogmen  gebundenen  speeilischen  S  e  k  t  e  n  •  Qiarakters  der  Sozialdemo- 
^  kratie.  Wie  dem  konsequenten  Jesuiten,  so  verleiht  dem  gläubigen 
Marxisten  sein  Dogma  jenes  Hochgefühl  und  iet>c  nachtwandlerische 
Sicherheit,  die  jedes  Schielen  nach  dem  dauernden  politischen  ivrfolge 
vermcKit  t,  den  Zusaminenbruch  aller  Iloünungen,  —  auch  der  eigenen,  — 
;  auf  Überwältigung  des  ihm  mit  anderen  Richtungen  gemeinsamen  Tod- 
;  feiades  ^eidimatig  und,  im  Bewußtsein  der  eigenen  Tadellosigkeit,  höhnisch 
1  ttchelnd  hinnimmt,  stets  ausschliefllich  bedacht  auf  die  Erhaltung  des 
feinen  Glaubens  und  — <-  wenn  möglich  die  Verrodirung  der  eigenen 
j  Sekte  um  einige  Seelen,  und  auf  die  ,. Entlarvung**,  der  »Auchkatholikcn" 
^  dort,  der  „Verräter  des  Volks",  in  den  Xachbargruppen,  hier.  Genaii 
^  dies  ist  das  Verliulten  der  sozialdeniokratischen  Presse  ^c^enüber  dem 
„Block"  (der  Ausdruck  ist  nach  Rußland  übernommen  worden l  Eine 
Verständigung  unter  den  oppositionellen  Ellementen  ist  damit  unmöglich 
gemacht,  während  die  — ■  weiterhin  noch  zu  erwähnenden  —  Prc^rarame 
der  Sozialrevolutionäre  gerade  w^en  der  größeren  Venchwommenheit 
ihrer  dogmatischen  Grundlage  eine  soldie  nicht  ausschlössen,  manche 
SozialrevolutionSre,  wie  wir  sahen,  dem  „Befreiungsbunde^  zusammen 
mit  ndikalen  Fürsten  usw.  ai^ehörten.^^*) 


**•)  Auch  sonst  ist  das  Vrrlr  alten  ganz  das  uns  wohlbekannte  und  trivial  geworden«'. 
Pie  „Revolution"  lordcrte  der  unter  Plechinows  Miircdaktion  erscheinende  Natschalo 
(Nr.  3}  uod  griff  wütend  die  „bürgerlichen"  Liberalen  an,  weil  diese  datur  aichl 
SU  liat>eQ  teien,  —  witacnd,  daS  die  ^f»scco  unter  HRc^otnlioD"  etwas  sehr  Koa> 
krctei  vcnteben.  Selib£«a  imn  die  „Mmms'*  lot  and  sdiUgt  der  Putsch  fehl« 
llsgen,  wie  k«iiU  (27.  0«icaibcr)  in  Moskau  tauseod  hartlöte  Ideologen  nuttloa 
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Die  Am  meisten  hervortretende  von  den  auf  sozialistischem  Boden 
stehenden  (wenn  auch  nicht  von  der  Partei  geschaffenen)  Arbeiterorgani* 

sationen  ist  zurzeit  der  „Arbeltcrdcputicrtcnral"  (Ssüwjet  rabot'^chich  depu* 
tatow)  in  Petersburg.*'^)  Kr  entstand,  als  nach  den  Mef;'*  U  icn  des  9.  {2z.) 
Januar  die  Kegiening^  durch  einen  Senator  f Schidlüivskij »  Fühlung  mit 
den  Arbeitern  suclue  und  zu  diesem  Zweck  iur  WalU  von  Deputierten 
aufforderte.*^")  Die  Arbeiter  lehnten,  da  ihre  politiscfaen  Bedingungen  nicht 

auf  d«iii  Pflaster.  —  dtnn  crklirt  mao  den  A<i&taad  fOr  eine  HVOgUIcklidie  Leicht-  • 
fertiskeit**  und  iii  der  Ansicht,  da0  nur  im  Falle  der  Sympathie  des  Btticertuo* 
«dnc  Revolution  Krfolg  iMben  könne.  '  Frtigen  die  „Massen"  nun  aber  erstaunt,  wa» 
denn  dann  die  Fordenini;  der  „Kevolulioa"  bedeutet  habe,  —  dann  würden  iie 
erstaunt  hören,  daß  sie  etwas  höchst  Abstraktes  bedeute,  weit  abliegend  von  Dem» 
was  sie  sich  darunter  gcdurht  haben:  ja,  hatte  man  auf  die  Orthodoxie  statt 
auf  die  Sozialicvolulionatc  oder  die  l.jeninscben  Ketzer  gehört!  Genau  10 
dachtet  Bch  der  la  die  Enge  getHebene  Apologet  det  Wunden  dabiate/|  daB  da» 
eigentliche,  und  ichlieflüch  daa  einage  „Wunder"  eben  —  die  nEntwicklung**  und 
das  AlltSgUehe  sei.  Solche  Ampbtbolten  mad  nidit  etwa  das  Produkt  irgeodwelcber 
Uaebrlichkeil.  Pleebdnow  bat  gans  das  gleiche  ichon  in  der  November-Nummer 
■seines  ,,Dnjcwnik"  (3,  S.  16  und  21)  gesajjt  und  an  die  „Kampfbereitschafi"  des 
Ministers  I.cbocuf  1870  erinnert.  Zurzeit  fallen,  fülirte  er  aus.  die  Ziele  der  .\rbcilcr 
und  der  Hcjurgeoisic  zusammen.  Sein  ri^cncr  An^'ritT  untl  die  Resolution,  welche 
die  ,,l Diskreditierung"  der  Liberalen  lord'-rte,  hatten  ihren  Grund  nur  darin  gehabt, 
ilafl  Struvc  noch  immer  ah  „Marxist-  )4<  ;^«ltcQ  habe.  Das  ist  es:  Sektierer  sind 
Praflen:  die  Calviaistea  in  Holland  veriulgteo  auch  weder  die  Kalboliben  noch  die 
Tänfer  to  heftig  die  „Rcmonstranten".  Im  abrigen  lagen  die  Dinge  eben  io,  daft 
Pleebdnow,  da  er  neben  den  geistig  bedeulenden  Theoretikern  der  Partei  auch  dea 
ganien  Sehwann  von  Schwadroneuren  (und  Schwadroneusen)  mit  in  den  Kauf  nehmen 
mufitc,  gar  nicht  die  Macht  bewß,  dem  Hcdürfnis  nach  Phrasen  und  starken  Worten 
.  innerhalb  seiner  Redaktion  den  Mund  tu  verbinden.  Diesen  Subalternen  gegeattber 
ist  heute  in  der  Partei  die  „Intelligenz"  machtlos. 

Über  die  cnUprechcnde  Organisation  in  .Moskau  und  sonst  in  mir  nichts 
Näheres  bekannt. 

*'*)  Die  Scbidlowsklsehe  Koromitrion  „zur  Auflkttnng  der  Ursachen  der  Un* 
cufriedeaheh  der  Arbeiter*'  schlug  vor:  Wahl  von  15  Vertretern  der  Arbeitgeber, 
von  S4  der  cinaelaen  Branchen  der  groflindustriellen  Arbeitenchaft,  an  «erteilcD  auf 
die  Werkstitten  mit  Ober  too  Arbeitern,  xweeks  Verhandlung  miteinander  imler 
Leitung  der  Kegicrunpsvcrtrcter.  —  Die  Petersburger  Fabrikanten  lehnten  am 
27.  Jann.ir  a.  St.  ilie  Vorschläge  mit  <lem  Ilinwri-;  darauf  ab,  daß  tüc  Industrie 
„keine  NNohlfabrlscinnchtung"  sei  und  ihren  .Arbfiicrn  ..von  selbst  konzediere,  was 
jeweils  möglich  sei".  Die  Einmischung  des  Suati»  btiüe  nur  Schaden,  /umal  wenn 
die  Regierung  tumultuarischcn  Demonstranten  konzediere,  was  sie  Biirgern,  die  sich 
auf  dem  Boden  det  Getetaes  halten,  abschlage.  Refoimen  in  der  Staatsverfassung 
aden  das  einilgc  BerubigungtmitteL  —  Andere  Fabrikantenvcrsanmlungen  antworteten 
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akzeptiert  worden,  die  Veifaandlungen  ab,  bdiidten  aber  die  Vertretung  — 
sunifchBt  »1  lokalen  Zwecken  —  bei  Der  nAibetterdepatterteniat*<  besidit 
jetft,  nacb  den  Ende  November  1905  angenonuneneo  Bestimmungen, 
aus  Deputierten  von  jeder  Fabrik  mit  mindestens  400  Arbeitern,  ist  also 
eine  Vertretung  der  spezifisch  großindustriellen  Arbeiterelite  auf  lokaler» 
nicht  fachvereinlicher  Basis.**)  Er  hat  jedoch  in  seiner  SttT.nnfj  vom 
28.  November  beschlossen,  mit  dem  Verband  der  Fachvereine  -^ich  derart 
zu  verbünden,  daß  Delcpiirte  desselben  zu  den  Sitzungen  zugelassen 
werden.  Die  Frage,  ob  diese  tjesrhließende  Stimme  Iiaben  sollten,  blieb 
bei  der  Abstimmung  zwcilclhalt  und  wurde,  anscheinend,  vertagt.  Da- 
gegen wurde  bescblossai»  dem  iqiAter  ai  erwäteenden  radikaten  Bauern« 
bund  Sita  und  Stimme  im  Arbeiterdeputieftenrat  zu  geben.  Was  seine 
allgemeine  Haltung  anlangt,  so  verhielt  er  sich  zunttdist  unachlfissig  zur 
•  Frage  des  abermaligen  politischen  Generalausstandes  (Ende  Nov.)"*) 
Es  wurde  in  der  Sitzung  vom  28.  November  geltend  gemacht,  daß  er 
zuviel  koste.   Vor  ziellosen  Revolten  und  Provokationen  wurde  in  den 


ähnlich  und  Schürfer,  so  die  ron  Kostromä  (Prawo  Nr.  l6,  S.  I290):  mar\  solle 
st  lU  alles  aQdvrrn  den  Arbeitern  das  Koalitionsrecht  und  allen  Bürgern  Freiheit 
<ir,  Worts  und  Sicherheit  der  Person  geben,  dann  wdrde  ohne  Staalseinmischunjj 
durch  freie  Vereinbarung  aUcs  geregelt  werden.  Die  Regierung  aber  wolle,  indem 
tfe  die  Rollt  dci  „CnpatteUscheo^*  bei  den  Vcfhmiidliiiifett  spiele,  dco  Hat  der 
ArbeitcTt  der  ihr,  uad  nkbl  den  FabrikantCB,  gelte,  «nf  die  Ictzteien  abwUttn.  — 
Die  Pdenbafger  Arbeiter  wlblten  ihre  Vertreter,  —  aber  alsbald  und  ohne  d«B 
dieie  irgeiid  etwa«  ,3taats£e(lbrlichct**  geiaa  bitten,  wurde  ein  Teil  von  ihnen 
TerhaAet.  Als  dann  die  Übrigen  Dcpndertcn  protestierten,  die  Freilassung  verlangten 
and  die  vorhcrir^e  Verhandlung  ablehnten,  hob  ein  Ukas  die  Kommission  auf. 

**)  Ah  eil  irnkfrislisch  für  seine  Osamtauffassunj^  «sei  rlwa  noch  anj^cfÜhrt: 
dem  Arhf i'i  ri! r [  u!  1  rrl(  nrat  wurde  eine  Hille  von  15  Arbeitern  einer  instrumenten- 
•Werkstatt  vorgelegt,  welche  diese  als  „Koopcrativwcrk&tatt"  unter  der  Ägide  des  De- 
puUertenrats  „gründen"  wollten.  —  Antwort:  dies  sei  fUr  Sozialisten  unzulS&sig,  da 
die  AntcUhnber  ebdsttn  Aktionftre  werden .  vnd  Lehrliofe  beMhifUgea  kfinntea, 
wenn  sie  dM  Eigentum  dann  bectfen.  Anders,  wnrde  geingt,  wOrde  die  Ssche 
li^cn,  wenn  die  Werkstatt  als  Eigentum  der  soiialdemokmtiseben  Autei,  „wie  in 
Belgien'*,  oder  des  Arbdterdeputierlenrfttf  gelten  «oUc.  — >  In  cbunteristischem 
Gegensatz  hierin  verfolgt  die  „Aroericnn  Federntfon  of  Labour**  mit  Feuer  und 
Schwert  jede  Genossenscliaftsgründung  in  den  Reihen  der  Cewcrkvcreine,  welche 
nach  dem  „Belgium  Schene"  und  nicht  aaclk  dem  „Rochdnle  Scbeme"  gc> 
gründet  wird. 

*'*)  Beim  ersten  GeneraUlreik  (Oklubcry  wandte  er  sich  an  die  Unternehmer 
mit  einem  Aufruf,  der  sie  xur  SchlieSung  der  Fabriken  aufforderte  mit  dem  Hin- 
weis, dnt  ja  auch  ihre  Interessen  an  Freiheit  und  Rnbtsiicherheit  von  der  Arbeiter- 
•ehaft  verfochten  wttrden.  Dies  sei,  meinte  Plechdnow  in  seinem  nDnjewnik", 
nder  richtige  Ton,  mit  der  Bourgeoisie  su  verkehren**. 
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»rkwjestjuja"  des  A.-D.'R.  wiederholt  gewarnt    Abgesehen  davon»  da6 

hier  die  ökonomisch  und  politisch  entwickeltste,  deshalb  berechnendste. 
Schicht  der  Industriearbeiter  vertreten  ist,  nug  hierin  auch  eine  Nach- 
wirktm^  der  ursprünghchen  Halttm^  der  IMechänowschen  Richtung, 
weiche  an  der  I^ildung  der  Organisation  stark  belcihgt  war,  zu  er- 
bUckeu  sein.  Inzwischen  hat  sich  dies  geändert.  Die  Verhaftung 
seines  Präsidenten,  des  Advojcaten  Chrustaljow-Nössarj,  —  einer  bisher, 
soviel  bekannt,  politisch  nidit  hervorgetretenen  Pmaolicfakeit»^*)  ~~ 
wegen  aufrührerisdier  Propaganda,  veranlafite  eine  scharfe  Resolution 
zugunsten  des  alsbaldigen  bewaffneten  Aufstands.  Gleichzeitig  trat  der 
radikale  „Verband  der  Verbände"  („Ssojüs  Ssojüsow")  an  den 
ArIieiterdei)uticrtenTal  und,  durch  eine  öfTeniliche  Knndpcbnng,  glcich- 
zciii;;  aucli  an  alle  übrigen  isolierten  Verbände  innerhalb  Kußlands  mit 
dem  \'ürsclilai;  der  Diidung  eines  „Allgemeinen  Verbandes"  f..Obsrhtschij 
Ssojiis'  j  heran,  welcher  den  Arbeiterdeputiertenrat,  den  Bauernbund,  die 
Fachvereine,  namentlich  diejenigen  der  Eisenbahner  und  der  Post-  und 
Telegraphenbeamten  und  alle  zum  „Verband  der  Verbände"  gehörigen 
Organisationen  umfassen  sollte.  Den  Kern  des  anscheinend  Anfang  Mai 
konstituierten  „Verbandes  der  Verbände"  bildeten  die  freien  Vereiniguiqien 
liberaler  Berufe,  welche  im  Laufe  <ler  ersten  Monate  des  Jahres  1905, 
speziell  seit  dem  Manifest  vom  18.  Februar,  sich  ma'jsenhaft  zum  Zweck 
der  \'errol<:ung  in  erster  Linie  jiolitisch-demokratischer  Ziele  gebildet  haben: 
die  .^lilrussisi hen*'  Verbände  der  Advokaten,  Ar/.te.  In^^cnienre,  Journa- 
listen. Buchhändler,  VolksschuUchrer,  MiUdschuilehrer,  Agronomen  und 
Statistiker,  Phamuaeuten,  Veterinär^  auch  staatlicher  Beamter:  —  z.  B. 
ist  (iraf  Tolstoj,  Sekretär  des  Rdchsmts,  wegen  Zugehörigkeit  gemafl- 
regelt  worden,  —  wozu  ferner  Vertreter  von  Versicherungtangestellten, 
Comptoiristen,  Schauspider  sowie  der  i'^niuenredits-  und  Judenrechtsbund 
traten.  Die  Gesamtzahl  der  Organisationen ,  welche  sich  dem  »A'^crband 
der  Verbände"  angeschlossen  haben,  betrug  anfangs  14,  ist  ofTenbar  im 
FlutS  und  im  Ausland  nicht  festzustellen.*"")  (.Auch  ein  .\ufruf  der  Polizei- 


**)  Sein  Lebenslauf  in  der  Kussj  (,2.;  15.  Dezember)  ergibt,  dafl  er  auf  der 
Ukraine  ftsmiiit  und,  iMchdein  er  die  Unirenilitt  Absolviert  bslte  und  „vcveidcler 
Aavrall*'  fewwdcn  war.  In  einer  Dniclterei  ab  Arbeiter  eintial,  —  der  TnditiMi 
des  alten  mdikalen  „Narodnitidieftwo**  treu.  Nach  dem  Ende  der  Verfaaadlnngen 

mit  dem  Senator  Scliidlowslrij  war  er  es,  der  die  ArbeiterkominiaMni  vcnaiaflte,  zu> 
sammenzubleiben.  - —  Die  Bercclitif;un(;,  den  Namen  Chrustaljow  Stt  tragen,  spricbt 

ihm  der  in  den  ..Nowosli"  abgedruckte  Ministfrialbericht  ab. 

***)  i  bcr  die  ni;ißp«*bpnt!pn  1  Vrsoiilichkeiten  di  r  J!i'wc;junß  ist  liier  kein  pc- 
nü^jendrs  Mnteri.il  /u  pcuinnen.  in  l'eiershurp  treten  nrUin  Mjakotin  (früher  Privat- 
do/ent  in  Sl.  I'cter>l>urß  und  l'rofessor  am  Lyceum,  Schuler  cine&  der  ILiuptvertreter 
der  „volkttflnleriiebcn**  RldKung,  Michallowtkiji,  1904  nach  mehrjähriger  Ver- 
bannung an»  Sibirien  tarflekgekehrt)  Annenskij  (s.  Note  3X  Cmtenberg,  Stokolnw, 
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beamten  von  Moskau  z.  B.  foiderte  unter  Hinweis  au/  die  „gewaltige 
Macht"  dieses  Verbandes  die  „Genossen"  zur  Organisation  auf.)  Ebenso 
ist  der  allfTcnieine  Zweck  und  Charakter  dieser  Verbände  oflenbar  kein 
gleich inatiiger.  Manche  verfolgten  tatsachlich,  wenigstens  auch,  fachliche  4 
Interessen,  andere  aber  und  die  Mehrzahl,  wesentlich  allgemeinpoli tische. 
£s  konnte  im  Verlauf  des  letzten  Jahres  keine  Lehrerkon ferenz  oder  dgL 
tagen,  ohne  eine  VerfassungsresoluUon  uizunehmen.  Inzwischen  hat  aber 
da  Verband,  gleichzeitig  mit  sdnem  endgültigen  Übergang  in  das  „piole- 
laiiacbe"  Lager»  seine  Absicht  bekundet»  auf  dem  ffir  Mitte  Deeönber 
einsuberufenen  Kongiefi  den  Charakter  seiner  Gliedverbände:  ob  rein 
profesitonell  oder  „professionell  -  gesellschaftlich",  oder  „professionell- 
politisch",  einer  Prüfung  zu  antersidien.  Trotz  seines  radikalen  Charakters 
galt  er  eben  den  Proletariern  noch  immer  als  zu  „bürgerlich"  —  der 
Ingenieur  Verband  z.  Ii.  hatte  die  Repubhk  als  unpraktikabel  ausdrucklich 
abgelehnt  —  und  dem  sollte  wohl  abgeholfen  werden.  Die  im  „Verband 
der  Verbände"  ursprünglich  organisiert  gewesene  außerhalb  der  Semstwos 
siebende  „Intelligeru"  hatte  aber  schon  von  Anfang  an  einen  überwiegend 
ptolelaroiden  Charakter'*^),  das  „dritte  Element"  insbesondere  ist  sam  lefar 
erheblichen  Tdl  Träger  teils  „volkstOmlerisch'^-sosialrevoltttionaier,  teils 
modem-sosialistischer  Ansichten,  und  dem  entsprach  seine  Haltung.  Der 
Verband  boykottierte  z.  B.  im  Gegensatz  zum  nBefreiungsbund"  die  Buly- 
ginsche  Duma,  und,  was  wichtiger  ist,  er  trat  in  die  konstitutionell- 
demokratische Partei  nicht  ein.  Wie  dieser,  für  die  politische  Lage  der 
russischen  „Intelligenz"  wichtijje  Vorgang  sich  vorbereitet  und  abgespielt 
hat,  bleibt  für  den  auslandisclien  Beobacliter  vorerst  im  Dunklen,***)  wie  es 
überhaupt  zurzeit  unmöglich  ist,  von  hier  aus  den  Gang  der  inneren  Ent- 


MikUsbewskij  und  andere  (die  meisten  davon  wohl  sozialrevoiuuonär  gerichtele 
Rcehttrawlhe)  hervor;  —  Wts  die  FImoicii  siilittgt,  10  bat  s.  B.  der  Verband  der 
Veterinire  eine  Betteneraiig  sciaer  Mit^icdcr  in  H0be  von  i  %  ihm  EinkoameB* 
eiageflibrt. 

Die  arsprunglichco  14  Verblade  waren:  Akadeniker,  Adfokaieiit  Agio- 
SOOiea,  Statiitiker,  Arzte,  Veterittiic,  Ei-«cnbahnhcdienstctr,  JoumaHstea  und  Sdlfift- 
tteller,  Setnstwoangestellte,  Frauenrechtsbuiid,  Judcnreclitsbond,  Ingenieure,  Konto- 
ristrn  und  Buchhalter,  Lehrer  und  Pharmateutcn  il'rawo,  24.  Mai  S.  1664).  Der 
Vcrbar.'l  hatte  ein  aus  je  2  Delegierten  jedes  Verbandes  bestehendes,  mit  weit- 
gehender Vollmacht  au!>gCäLattctcs  Exckutivkommitee  und  eine  [ninde<itens  alle 
S  MeMtc  zusammentretende,  nach  Verbänden  abstimmende  Geaeralversammlung. 
An  der  Beratung  des  Zentnlkomitect  Tom  6.  Docmber  uslunca  Idl:  FVancn*  «ad 
Jttdenfcefaltbuiid;  die*  Vef binde  der  Infcnicuie,  Mittel*  md  V^kaicbulldircr,  Ante, 
KimtoriiteD,  Phanaueiiien,  Advokaleo,  Fönter.  Sebrifbteller,  alaallicher  Bcanler, 
MhnfimigCTtellt»  a«d  der  pobtisdM  Vabuid  der  Vcrbiiidt. 

Es  ist  hier  s.  Z.  nicht  einmal  feststellbar,  dafl  und  in  welcher  Form  seitens 
der  anderen  Cmppca  an  den  „V.  d.  V.**  benngelretea  wurde. 
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ttng  des  „Verbandes  der  VcrbKnde"  anch  nur  in  ihren  HauptiOgea 
en  widerspruchsvollen  Zeltuiigsnotisen  xntamtnenziistellen.  Ein  innerer 
Tonismus  des  in  ihm  so  wichtigen  „dritten  Elementes",  welches  sich 
itellektucUer  Träger  der  Leistungen  der  Scmstwos  (nhU,  gegen  die 

die  entscheidende  Stimnic  fuhremlen  Fhrenamtsnnlgiieder  ans  den 
enden  Klassen  liegt  m  sehr  verstandlicher  Art  in  den  Verhältnissen. 
poU tische  Umschwung,  den  Witte  im  Oktober  durchsetzte,  kam, 
I  er  als  Wirkung  des  Streikes  erschien,  so  rasch,  daß  er  die  ma- 
le Sdiwiche  des  alten  Regimes  wesentlich  gröfier  erscheinen  lieA» 
e  ist:  Die  Unmasse  von  professionellen  Verbänden,  weiche  sich  anf 
i  der  plötzlichen  Freiheit  bildeten,*')  stand  dnichweg  unter  den 
iß  der  jubelnden  Hoffnung  auf  die  endgültige  Abwertung  des  ftirdit- 

Druckes  der  S^elbstherrschaft  Die  Bedeutung  der  Bundesgenotsen« 
:  eines  Teiles  des  ,,Besit2es"*  liegt  in  solchen  Momenten  nicht  so 
r  Obcrrtächc,  um  politisch  gewürdigt  werden  zu  können.*'*)  Nach 
kuflösung  des  .jBefrciungsbuniic^  '  wuchs  vielmehr  der  F.infl\iß  der 
listischen  Elemente  der  Soziakleniokratie.  welche  das  Bündnis  eines 
i  der  Sozialrevolutionären  mit  dem  Bürgertum  mit  tiefer  Antipathie 
eben  hatten  und  je  länger  je  entschiedener  bekämpften,  auf  die 
üe  fatdiigenz  innerhalb  des  Verbandes.  Der  „radikale"  Charakter 
ro  übrigen  bei  ihm,  wie  bei  anderen  freien  Organisationen  tou  Be> 

an  damit  zusammen,  dad  bis  zum  Oktobermanifest,  manche  ,4^0- 


Damater  aiuicherlei  Tragi-Komik :  Die  Mit^lic()er  des  Petersburger  Kon- 
»riums  t.  B.  vcrciaigtcn  sich,  um  dafür  einzustehen,  da8  die  ,,'^^il<unft"'niuüik"  (sie) 
wie  jet/t,  diirrh  ,,dic  l?ourf:eoi*ic"  Tmur'^  in  Cafr-Chantants  und  Operetten 
•jpt  werde  Protokoll  in  der  Kussj).  —  r)as  Motiv  ist  \*cscnllich  idealistischer 
Forderung,  mit  der  1848  die  als  Zunfi  konzessionierte  einzige  Göttinger  Musili- 
:  an  die  Universität  herantrat :  in  einer  Zeit  der  Abtchaffung  aller  Privilepen  auch 
K  Recht  der  Univenillt,  Kapellen  von  amwSria  kommen  n  Innen,  sn  vcniditea 
iramaiin:  mein  hocbverehrter  vllerlicher  Ficnnd  Rrof.  F.  Ffcnidorfi).  —  Dk 
ide  der  Mittelvebalcr,  welebe  die  Wahl  ihrer  Lehrer  in  Anapmch  nnkncn, 
chcn  itnlieniachen  Vorgingen  ihnlicher  Art.  —  Die  rein  profe»«ioneilcn  Vcr- 
und  GewerhfCiefac  bleiben  einet  besoncieren  Drxrstellung  vorbehalten. 
'")  Trotidem  erklärte  licr  ..Allrussische  VerNarul  «ler  f-iscnhahnhcdirnMelcn'* 
incr  Gründung  (Nr.  17  des  Prawo),  daß  er  infolge  der  sozialen 
rentierung  seiner  Mitglieder  (Arbeiter,  M  i  1  Inn  ,ten,  Ingenicure,  Ver- 
Tsbeamle)  nicbl  auf  dem  Hoden  einer  cinzcincn  i'anci  stehen  könne,  wohl 
len  gemctncamen  Gmndsiitun  der  dcmokmtiiehen  Parteien  gemüfl,  da«  ..vier» 
;e'*  Wahlrecht  vertreten  w<dle.  Der  MBund  der  Eisenbahnbediensteten  den 
ler  Nelaet'*  dagegen  bekannte  »ich  caklnsiv  lur  Ljeninichen  Sndnldemo- 
und  «teilte  lieh  nb  Ziel,  die  Revolntion  durch  den  EiMubchnantMand  m 

Die  Plecbaoowsehe  Gruppe  endlich  sog  sogar  die  Pflege  de«  „Nurgewerk« 
rtaa»**  dem  Eintreten  in  ein  Bttndnis  mit  der  bürgerlichen  Demokmüe  vor. 
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iniSigteii''  Elemente  in  den  liberalen  Berufen  sich  von  jeder  Oigaabadon, 
weil  iie  gesetzlich  ja  ill^l  war,  fernhielten.*'') 

Die  vom  Verband  der  Verbände  vorgeschlagene  Vereinigiinj^  der  radi* 
kalen  Intelli«jenz  tnit  den  politisch  organisierten  Arbeitern  und  dem  IJauern- 
bunde  soilic  wesentlich  auf  der  Grundlage  der  Porderunfi  der  ..konsti- 
tuierendeu"  Reichsdunu,  des  Prinzips  der  Volkssouveronitat  also,  erfolgen. 
Und  twar  lollt^  auf  Verlangen  der  Polen»  nach  dan,  die  Sache  äufietct 
„einfiidi^  läsenden,  Beschluß  Tom  so.  November  sowohl  eine  Reidisdiiina, 
wie  je  eine  lEonstitnierende  Ooma  lur  Polen,  Finland  und  alle  Gebiete; 
wdche  es  wünschen,  jedoch:  „unter  Wahrung  der  Reichseinbeit  ',  zu- 
sammentreten. —  Die  Frage,  ob  die  erste  Duma  eine  „konstitutierende" 
sein  sollte,  hatte  auch  die  Semstwokonstitutionellen  beschäftigt.  Dns  kon- 
stitutiönell-dcinokratische  Parteiprogramm  hielt  an  ihr  fest.  Die  .Moskauer 
Uprawa  hatte  noch,  als  das  Telegramm*  des  Grafen  Witte  um  Entseadiuig 
von  Parteivertretera  an  ihu  eintraf,  beschlossen,  von  der  Stellung  von 
Elmidfördatingen  abzusdien,  da  „die  dnz^  Fordemng  die  Einbenifang 
der  Konsittaante  sein  könne".  In  dem  Novemberkoagre6  halte  die  von 
MUjukow  vertretene  Resolution  des  Bureaus  in  Übereinstimmung  mit 
dem  ursprünglichen  Programm  des  „Befreiungsbundes"  ebenfialls  eine 
konstittiierende  Versamrjilnn^  verlangt,  welche  „mit  Genehmigimg  des 
Herren"  die  Verfassung  .»ausarbeiten"  solite.**j  Man  hatte  aber,  n.  a. 
auf  Grund  einer  Rede  Maxim  Kowaljewskis,  der  erklärte,  an  sich  sehr 
gern,  wie  in  i^aris,  in  einer  Republik  leben  zu  wollen,  aber  nacix  Lage 
der  Verhältnisse  in  Ruflland  Monarchist  ni  sein,  diese  «nach  Rqwblik 
schmeckende"  Wendung  beseitigt*^)  Die  Soaeialdemokraten  ebenso  Wie  die 
radikalen  Elemente  des  Befretungsbundes,  die  SosialrevolutionSien  und 
der  Verband  der  Verbände,  schon  seit  seiner  konstituierenden  Versamm- 
lung, bestanden  dag^en  auf  dem  „konstituierend"  als  einem  Kardinal» 
punkt.  Der  Riß  zxvischen  „bürgerlicher"  und  ..proletnri'^oher"  Intelligenz, 
der  natürlich  nicht  auf  diescin  läppischen  Kinzelpunkt  beruht,  verbreiterte 
sich  dann  unter  dem  Eindruck  des  Mißerfolges  der  crsteren,  von  Witte 
„Garantien"  zu  erhalten.   Je  weiter  auf  der  einen  Seite  die  Anarchie  um 

^  Die  Ub«nt«  pBegtea  wi  «briges  jedci  EiMdii«il«n  dtr  PoUaei  gcgea 
einaelac  MHIUeb^  wtgtn  iU^aler  Vcreimbildang  mit  nawcaliafteii  SdbMdcaaosia- 
liovca  ta  beaatWMlea.  TwU  kUct  iUegalilSt  worden  die  SiUiwfca  in  den  Zettungen 
aanoDciert,  oder  durch  Anschlag  bekannt  genkacbt.    Gerade  das  war  das  prüuipiell 

Btdcutungsvollc   bei   der  Bildung  der   zam  ,,V    <1   V  "   gehörigen  Fachvf rhiin^^f , 
tia£  »ie  poHti^rhe  Verbünde  waren  und  doch  nicht  „konspirativ",  sondern  in 
voller  ötTrntlichkeit,  sich  bildeten  und  tagten,     ~  '         •   ■  - 
*•)  Russj  vom  10.  November  Nr.  15. 

^)  Dte  Fofderung  der-Koattitnante  ward«  «af  dem  Novanberkoagrct  mit 
137  gegen  80  Stinmicn  abgelehnt  Die  ente  Rcichiduna  sollte  „konsÜtnieRndc 
yaaktioacn*'  erhallen. 
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sich  griff,  und  je  häufiger  die  polkeilicben  und  uulltärischen  Eingriffe 
der  Regierung  wurden,  je  langer  vor  allem  die  Verkündung  des  Wahl- 
gesetzes lind  die  Ausschreibung^  der  Wahlen  auf  sich  warten  ließ,  desto 
holicr  scinvüll,  ziniiul  nach  der  äußerst  kulilen  unverbindlichen  Antwort  des 
Ministerkonseils  an  da«;  Uurcau  der  Semstwovertreter,'"^")  die  Flut  des 
republikanisctien  Radikali.siaui>.  Der  „Verband  der  Verbünde"  sprach 
schon  in  der  erwähnten  öffeiMliclien  Kundgebung  betreffend  die  Gifin* 
dung  des  MS^Igemeinen  Verbandes**  die  ÜberteuguDg  ans,  dafi  nur  be- 
waffneter Aufstand  das  Mittel  zur  Erlangung  der  Freiheit  sd.  Er  jiubli- 
zierte  gleichzeitig  das  l'rojekt  einer  konstituierenden  Versammlung,  wdche^ 
in  968  (l)  Wahlkreisen  des  Reichs  von  allen  über  2ijiilirigen  Bürgern 
beiderlei  Geschlechts  gewählt,  die  gesamte  gesetzgebende,  ausführende 
und  richterliche  Gewalt  in  sich  vereinigen  sollte:  die  Diktatur  der 
„Masse"  also  und  die  Schalfung  eines  monströsen  zentralen  Revolutions- 
tribunals.  Kurz  darauf  erschien  ein  „Manifest"  des  Arbeiterdeputierten- 
rati^  wddies  zur  Entnahme  aller  Sparkassenguthaben  und  Depoü^  zur 
Zurückweisung  aller  papiemen  Zahlungsmittel  und  zu  deren  Früaentation 
ZOT  Einlösung  aulfordert«;  da  der  Staatsbankerott  vor  der  Türe  stehe.**) 
Die  Regierung  antwortete  auf  diese  und  einige  ähnliche  Publikationen 
mit  der  Verhaftung  des  Vorstandes  des  „Verbandes  der  Verbände"  und 
aller  Redakteure  der  Zeitungen,  welche  die  Manifeste  abdruckten.  Der 
darauf  prokliunicrle  (ieneralstreik  kann  nur  der  Anfang  des  Rückschlags 
sein.  Aber  die  starke  Diskreditierung,  welche  auf  der  Demokratie  nach 
solchen  Fehlschlägcn  lasten  wird,  trifft  natürlich  nicht  nur  diejenigen, 
welche  die  aussichtslose  Kraftprobe  inszeniert  haben,  sondern  wirkt  auf 
die  Gesaniüage  auch  der  konstitutionellen  Bew^ung  zurück,  deren  Nicht- 
teUnahme  von  den  Massen  der  Mifierfolg  zugeschoben  wird. 

Innerhalb  der  städtischen  Arbeiterschaft,  die  auf  der  anderen  Seite 
ja  auch  von  den  christlichsozialen*^}  und  Sozialrevolutionären  Anhängern 


*•)  Aljgrdruckt  in  der  ,,Russj"  v.  3.  Der^mhcr.  , 
Abgedruckt  z.  Ii.  Kus!>j  vom  2.  Dezember. 

**)  Freilich  z.  Z.  wohl  ohne  Erfolg.  la  den  Zeitungen  (z.  B.  in  Kr.  19  der 
RoMj  Tom  November  1905)  wurde  ein  Anfnif  der  „Gnpontcbcn  OrfaDinltontgrappe** 
an  die  „GcaoMen**  snr  Wiedeiaufnihme  ihrer  Tätigkeit  abeedmckt.  Abbald  aber 
vcrartctlten  die  SonslrevolalioiiSre  Gepon  alt  „V«i1k*rerrKter  und  Agenteii  der  Re- 
gierung" inn  Tode.  Et  teilst  ist  i.  Z.  im  Ausland.  Die  Venammlungen  seiner 
Parteigenossen  werden  Ton  der  Polizei  auf  der  einen  Seite,  von  den  „korrekten" 
Sozialdemokraten  auf  der  anderen  Seile  ge«;prrnpt.  —  G.s  Beurteilung  pll-'j^t  nvicli 
im  Ausland  eine  ungünstige  zu  sein,  mit  inimcrliin  zwcifeltiaftem  Recht,  soweit 
sein  Charakter  in  Frage  kommt.  Jcdcntall»  wurde  die  Ansicht  der  Sozialrevolutionäre, 
mt  die  •otialialiaelie  Prette  zeigte,  trotz  bitterer  Feindachaft  nicht  allseitig  geteilt* 
Dai  er  von  der  Autokratie  nifibraiidit  worden  ist,  scheint  kaam  fraflicb.  Oaft 
er  aber  aeineneila  andere  als  aufricbti;  ,,cliriiUieh*so«ale"  Ziele  veifolgle,  ist  dur^ 
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des  tußenten  Radikalismus  bearbeitet  wird,  und  innerhalb  der  Gmppe 
der  »freien  Berufe"  aind  abo  die  Chancen  der  bürgerlichen  Demokrat 
im  Falle  eines  demokratisdien  Wahlrechts  wohl  auch  nadi  ihrer  eigenen 

Meinung  äußerst  problematisch,  obwohl  ihr  Programm  alle  FordeniTijren 
der  westeuropäischen  radikalen  Sozialrefonner  enthält.*')  Was  anderer- 
seits die  dünne  Schicht  der  eigentUchen  „Boursreoisie"  anlangt,  so  siod 
die  Fabrikanten  —  die  alten  Trager  des  Nationalismus,  wie  sie  uns 
V.  Schulze-Gävemita  geschildert  hat  —  ganz  natargemäS  unter  den  Ver> 
ttfatiiiMHrddr  teislen  Jahre,  wo- die- Flehweicfae  Regierung  die  Arbeiter  a 
Hewinnen  und  gegen  die  „Intelligena"  ausnispielen  suchte:  —  die  df 
Baracken,  welche  die  Mittelpunkte  der  Gaponscheu  Bewegung  bildeten, 
waren  ja  auf  Regierungskosten  gebaut,  —  zum  Teil  den  Liberalen  und 
selbst  den  Demokraten  sehr  nahe  gerückt.**")  Indessen  in  der  konstttti- 
tionell-deniokratischen  Partei  ^'ermißt  man  doch  alle  bekannteren  Namen 
aus  ihrer  Mitte.  Der  Semst wo- Bewegung  standen  sie,  wie  wir  sahen,  ab- 
lehnend gegenüber  und  das  Prograuuu  des  autipiotektiomstischen  ^Be- 
freiungsbundes"  vollends  konnte  fUr  sie  nidits  Anaebendes  haben. 
Sodalpolttisch  veriiielt  sich  wohl  die  Masse  ihrer  Vertreter  anch  su 


aus  nidit  nachgewicflea.  Man  denke  an  den  Scbaden,  «elcben  so  manche  wkdnifi- 
trcve'*  Ideologen  christBeh-soiiBlcr  Flrbung  bei  imt  der  Afbdtcfbcwegiuig  «agcfligt 

babeo.  —  Er  selbst  scheint  —  wie  in  ähnlichen  Fällen  sehr  o(t  —  keine  sehr  feste 
Ansicht  TM  haben.  Gleichwohl  hat  er  der  Einigung  der  rcvoluHon^rrn  P;  rteira 
Dienste  gclei>tct.  Der  Versuch  Gapons,  nach  den  Januarvorgüngen  die  \  ertrcler 
'der  Soziaire vtiluüuaarc  und  Sozialdemokratea  der  verschiedenen  russischen  Gebiets- 
teile zu  einer  Eünigung  zu  bringen,  hat  s,  Z.  —  nachdem  sich  die  orthodoxe 
Sosialdenokiatie  der  Teilaabaie  versagt  hatte  —  die  Einigung  einer  erhebtichea  An> 
nkl  Toa  tocialrevoltttioniren  Gruppen:  Russ.  Socialrcvolatioalre  Faitd,  Polnkd» 
SoziaUvtan,  Gnuisebe  Partei  derSotiaUtliscb-FSrdcfalirtiMbe&  Revotatio«nrc,  Lctdiehtr 
^osialdemokratischcr  Bund,  Weißrussisch«?  Sozialistische  Gromada,  Armenische  Re> 
Tolutionäre  Förderation,  Hr.I  ind'  rhr  Partei  des  aktiven  Wider^»nndr<: ,  auf  rinm 
Aufruf  gezeitigt,  welcher  d- n  bewaffneten  Auf'sland  mit  dem  Ziele  der  Kinbcrutoog 
einer  Konstituante  in  KuUlaod,  Polen,  Finnland  verlangte.  Die  Ljeninscbe  Gruppe, 
der  nBand'*,  die  LeUitehe  SetialdemoknUiccbe  Arbeiterpartei  und  die  Armenische 
SosialdeiBokratiscbe  Organisation  verlieflen  die  Konfereas,  weil  der  Vertreter  dies 
LcUiicbcn  Smialdemokmtisebea  Bundes  aicbt  von  der  Teiianhoe  ansgeaehloisen 
wnrde.  —  Eine  Danlellanf  der  Geschichte  and*  ßgcnart  dieicr  Orgaaiaatioaca  iriid 
hoffentlich  in  absehbarer  Zeit  von  berufener  Seite  erfolgen. 

Zwanp5versichening,  Zwangsschiedsgerichte,  Achtstundentag  (als  Prinzip)  etc. 
*'•)  Die  gröiätcn  iVlrrsburgeT  Firmen  erklärten  dem  Ministerium  am  31  Januar 
4uSL  in  einer  Eingabe,  daü  nur  „gründliche  Reformen  aügcmeiiipoHtischcn  Cli.irjkters", 
nicht  aber  admiabtrative  Einmischung  in  das  ArbeitsverbäUnis,  die  Arbeiter  „auf 
den  des  Gesetses**  «urttckbringen  icenatcn.  Ebenso  die  Moskantt  GroBladMlric 
<Pinwo  .S.  58S). 
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Anfang  1905  we<:entnch  renVtionür  und  hoffte  auf  Repression,  —  immerhin 
keinfswes^s  einheitlich.  finden  sich  nicht  wenige  Eingaben  von 

Fabrikaiiif  n  für  (ie\vahrun|j  des  Koalttionsrcchtcs.**'»»  Politisch  scheinen 
sie  jetzt  sehr  vielfach  der  spater  zu  erwuimeudeu  „Partei  der  Rechts- 
ordnung" oder  don  dieser  nahestehenden  „Bunde  des  17.  Oktober**  an» 
zugeböfcn.  Immerhin  suid  sie  nach  den  gemachten  Er&hrungen  nicht  ohne 
weiteres  Ittr  die  Regierung,  gegen  die  liberalen  und  lur  die  Reaktion 
▼erfi%bar.  Als  in  einer  Versammlung  der  „Verbandes  der  Händler  und 
Industriellen'*  in  Petersburg  ein  Vertreter  der  ,^echtsordnungspartei**, 
Phiün,  zum  Anschluß  an  die  Rcj^icrung:  im  Kampfe  sfcti^en  den  „Arbeiter- 
deputiertenrat" aufforcierte.  lehnten  andere  Reilner  dies  scharf  ab:  die 
„Gesellschaft"  müsse  den  Kani[)f  allein  fuhren.  Suche  der  Verband  jetzt 
Schutz  bei  der  Regierung,  so  werde  der  Tag  kommen,  wo  andere  gegen 
ilui  ebendoit  und  mit  demselben  Erfolge  Schubs  suchen  wikrden.**) 

Das  Kleinbürgertum  endlich,  dessen  vomussichtliche  Haltung,  wie 
immer,  am  tmdurdisichtigsten  ist,  wird  durch  seine  Jttdenfeindschaft  dodi 
wohl  überwiegend  am  Anschluß  an  die  Liberalen  beliindert  sein,  —  da- 
rauf läßt  seine  immerhin  starke  Heteiligung  an  der  Bewegung  der 
,.Schwarzen  Banden"  schließen.  Freilich  ist  nie  ht  zu  vergessen,  daß  in 
den  Ciroßstädten  und  in  einigen  „verdachtigen"  anderen  Orten**)  die 
gcgcnwiiriige  Urgainsatioa  der  Polizeisj)ii)iiage.  die  z.  B.  m  allen  I Liusern  einen 
mit  der  Kontrolle  der  Bewohner  betrauten  Huusnieisier  (Dwornik)  ver- 
langt, den  Hausbesitzern  solche  Vmntwortlichkeiten  und  auch  Kosten*^ 
auferlegt,  und  daß  fiberall  der  Pafixwang,  die  „administrative"  —  d.  h.  der 
Rechisform  entbehrende  —  Verschickung  und  die  mangelnde  Sicherheit 
der  Wolinuug  vor  jederseitiger,  mit  Vorliebe  nächtlicher,  Durchsuchung 
ein  solches  Maß  grcnrenlos  gehaßter  Abhängigkeit  von  bestechlichen  und 
willkürlichen  Subalternen  schafft,  daß  für  die  nächsten  Jahre  der  Protest 
hiergegen  wulil  .starker  sein  wird  als  alle  anderen  Rucksichten.  Mit  einem 
System,  welches  diese  Mittel  benötigt,  ist^ein  dauerndes  Kompromiß 
faktisch  unmöglich  geworden. 

Aber  die  fUr  die  Zukunft  nicht  nur  der  konstitutionell'demokratischen 
Bewegung,  sondern,  was  wichtiger  ist,  ihrer  fundamoitalen  Programm- 
punkte und  darüber  hinaus  für  die  Chancen  einer,  im  westeuropäischen 
Sinn,  freiheitlichen  w^twickelung''  entscheidende  Frage  ist  und  bleibt 

••*)  So  aus  Warschau  (Prawo  Nr.  7  S.  505),  Moskau  (das.  Nr.  8  S.  590) 
ttiui  tonst.  . 

**)  Riinj  vom  1^14.  Deaember. 
**)  OdciM,  Charkow,  Wflaa  t.  B. 

-Ein  Dwornik  (oft  eine  größere  Zahl)  ist  freilich  in  den  groflcn  MletS- 
häasem  schon  für  das  Schleppen  des  Heizholzes  usw.  unentbehrlich.  Versammlungen 
dr^  Verbandes  drr  Dworniks  in  den  Hauptstädten  proteiitiercn  jetzt  ge^cn  die  Über- 
nahme jener  Poli^rifunktionen. 
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dödh  die  Stellung  der  Bauern.  Sie  bleibt  es  auch  dann,  wenn  eui 
Zensuswahlrecht  den  Liberalen  die  Mehrheit  geben  sollte:  dann  hatt^ 

falls  die  Bauern  reaktionär  sind,  eine  reaktionäre  R^ierung  sie  jeder- 
zeit als  Rute  für  eine  widersetzliche  Duma  zur  Verfügung.  Tatsächlicfi 
ist  denn  aucli  das  Prograuuu  der  bürgerlichen  Demokratie  ganz  wesentlicli 
auf  die  Bauern  zugespitzt,  gerade  den  Bauern  möchte  auch  Peter  Struve 
durch  die  Gewöhnung  nicht  nur  an  ^echt'*  iia  ubjektiveu  sondern  au  „Keciue 
im  subjektiven  Sinne,  d.  h.  bei  ihm:  an  die  Jtfenschenrecht^  des  tag' 
lischen  IndividiiiUismus»  sot  .^ecsönlid^  maeben.  !f  ).  Mit  ikm  gMitet. 
Nachdruck  wird  immer  wieder  betont,  dafi  im  Zentrum  aller  Fragen  die 
Agrarreform  stehe,  da&  die  politischen  Reformen  wesentlich  ihr  und  sie 
wieder  der  politischen  Reform  zugute  kommen  werde  und  müsse.  Aber 
freilich :  damit  ist  noch  nicht  gesagt,  daß  die  Bauern  selbst  demokratisch 
sein  werden,  l'eter  Struve  und  ebenso  die  Verfa<j^er  des  Entwurfs  ver- 
lassen sich  in  dieser  Hinsicht  wesentlich  auf  die  okononuschen  Interessen 
der  Bauern,  deren  Forderungen  in  dieser  Hinsicht  eine  reaktionäre  Re- 
gierung gar  nicht  befriedigen  könne.  .Man  fragt  also,  welches  denn  jene 
Forderungen  der  Bauern  selbst  und  welches  diejenigen  der  demokratischen 
Agrarreformer  in  deren  Interesse  sind.  —  Schon  die  Februar-Versammlung 
der  Serostwos  hatte  sich  mit  der  Agrarfrage  be&fit  und  dabei  das  seit* 
dem  für  die  liberale  Agrarreform  charakteristisch  gebliebene  Schlagwort 
von  der  „Vervollständigung"  (dopolujenije)  des  bäuerlichen  Landanteils 
(nadjdl)  ausgegeben,  alles  weitere  aber  einer  Spezialberatung  vorbehalten.*"'') 
—  r>as  Progranun  des  .,Befreiungsbundes"  vom  März  1905  stellte  als- 
dann folgende  unter  agrarpolitischea  Cicsichtspunkteu  erhebliche  Forde- 
rungen auf:  I.  .Abschatiung  der  Loskautszahlungen  der  Bauern  (inzwischen 
von  der  Regierung  —  zur  Hallte  für  1906,  ganz  für  1907  —  be- 
schlossen/') —  s.  Ausstattung  der  landlosen  und  mit  ungenügendem 


***)  Mit  dieser  Forderung  giebt  er  auch  den  geineiluameo  Grundgedanken 
aUreieher  ErlctttniDgca  wu  den  Senitlwokrciactt  aa  Wittes  nbcsondcre  Koaninioa'* 
wieder.  Die  Forderung  der  „MenselieDrechte**  fUr  den  Baoern  bildeie  ebcMo 
Puakt  VI,  Nr.  i  der  Resolatioiiea  der  firOher  erwihatea  Scl6powMhc&  Scmstiro- 

konferenz  von  1902. 

"•'•)  .Auch  hier  bU  ibt  ciic  Vorgeschichte  außer  Betracht  Auf  die  Forniulierung 
des  Agrarprograouns  bauen  Darlegungen  Bulgakow»  im  „Oaam'ob."  erbeblidien 
Eindufi. 

*'•)  Maa  hat  geicgcatlich  daraut  bmgcwicÄcn,  daQ  die  Höhe  dieser  Zahluagcu, 
pro  Kopf  berechnet,  nicht  die  Ausgaben  pro  Kopf  für  Branntwein  übersteigen. 
Allein  der  Draclc  liegt  bekanntlich  darin,  dafi  sie,  uni  iwar  sehr  stark,  progressiv 
„Dach  ontea'*  sind,  d.  h.  die  erste  OcssjStiiie  Land  bei  der  Ablösung  mit  der 
bttchften  Kcnle  belastet  wurde.  Diese  Bestimmungen  waren  ein  Intereasenkompromifl , 
cwischen  den  Gulsliesitaem  der  „sebwanen  Erde**,  weiche  die  Bauern  ohne  Land 
eventuell  selbst  gratis  freigeben,  und  den  Gutabesittera  des  mageren  Zentrums,  welche 
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Landantdl  versehenen  Banem  mit  Land  durch  AufteQuDg  der  Domänen-, 
Apanagen'  und  Schatullgüter  und,  in  Ennangelung  solcher,  durdi  Es« 
propriation  privater  GroodbcsitKr,  —  3. Bildung  eines  staatlichen  Land> 
tonds  behttfii  pbnmä6iger  innerer  Kolonisation,  —  4.  Reform  des  Pacht- 
rechtes, derart,  daß  dem  Pächter  die  Meliorationen  gesichert  werden, 
und  Schiedsperirhte  „zur  Reprulienmg  der  Pachtzahhmpen  im  Interesse  der 
Arbeitenden"  und  für  Streitigkeiten  zwischen  ilun  und  dem  \'eq)achter, 

—  5.  Atisdehnung  der  Arbeiiergesetzgebnni;  auf  die  I^ndarbeiter  „nach 
.\iaügabe  der  Gnnidbedingimgen  der  Landwirtschaft''.  —  Dazu  treten 
folgende  weitere  offensichtlich  „ph}igokmtisdi'"  gefärbten  Prognunm- 
ptinkte:  stufenweise  Abschaffimg  der  indirekten  Besteuerung  und  Ent* 
wickehtng  der  direkten  Stenern  auf  Grandlage  der  progressiven  Ein- 
kommensteuer,^'*) Abschaffimg  der  protektionistischen  B^nstigung  dn- 
zdner  Unternehmer  unter  gleichzeitigem  „kräftigen  Schutz  der  Ent- 
Wickelung  der  I'rodtiktivkr  tfte  dos  Volkes*':  eine  stufenweise  Herabsetzung 
der  Zölle  werde  —  so  wird  gesagt  —  „iler  Verbesserung  der  Lage  der 
Landwirtschaft,  ebenso  aber  der  Blüte  der  Industrie  zugute  kommen". 
Die  völlige  Abschaffung  der  indirekten  Steuern  lehnte  Peter  Struve  in 
einer  Kritik  des  Entwurfes  wegen  ihrer  budgetmäfiigen  Bedeutung  ab 
ein  „redaktionelles  VeiMhen^  ab.  Indessen  scheint  gerade  dieser  Punkt 
bei  denjenigen  Landwirten,  wdche  einer  Ub^alen  Führung  eventueO 
folgen  würden,  poptilär  zu  sein.  Eine  den  Eindruck  der  „Echtheit" 
machende  F,in^;abe  von  56  „schreibknndipen"  nnd  84  annl])liabetisrhen 
..bürgerlichen"  Landwirten  des  Kreises  Cherson  z.  Ii.  forderte  ebenfalls' 
die  Abschannnic  der  Ab^Mben  anf  Tee,  Zucker,  M;ischineu  und  Slreich- 
holzeru,  ebenso  andere  ahnhche  unzweifelhaft  bäuerliche  Petitionen,  die 
man  in  Massen  in  Zeitungen  und  Zeitschriften  wiedergegeben  finden 
kann.  Dafi  die  progresnve  länkommensteuer  lieute  in  Rufliand  finansieU 
keinen  Ersatz  für  Fiuansölle  und  Verbrauchsabgaben  liefern  würden  liegt, 

—  um  wenigstens  dies  zu  bemerken  —  auf  der  Hand:  es  fehlen,  von 
den  ökonomischen  abgesehen,  vorerst  auch  die  moralischen  Voraussetsungen 
einer  wirklich  wirksamen  derartigen  Besteuerung,  die  hente  bekanntlich 
aus  dem  gleichen  (ininde  selbst  in  den  Vereinigten  Staaten  nnniöglich 
ist.  Ks  bleibt  auch  durchaus  dunkel,  mit  welchen  (leldmitteln  die  ge- 
waltigen Refonnen  welche  hier  verlangt  wurden,  bei  einem  derartigen 
Finanzprogranim  durchgeführt  werden  sollten.  —  Dodi,  kommen  wir  an 
jenen  Reformen  selbst  zurück. 

von   dfm   gewerblichen  Arbeitsverdienst  ihrer  auf  „Olirok"   gcsct^tt-n  Leibeignen 
lebten  und  das  Land,  nicht  aber  die  Personen,  cvriitucll  gratis  hergeben  wollten. 

***}  Das  Programm  der  konstitutioneikn  Demokraten  (Punkt  30 — 35)  lordcrl 
KnlwkkhiDg  d«r  direkten  Steuern  (progressive  EinJtoittncu-,- Vermögens-,  l->b<cli«fl»- 
sleuer)  auf  Kosten  der  ladireklen  unter  Beieitiguitg  der  Betteuening  vad  Beiollaaf 
der  MuMakoimunailikcl. 
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Es  muS  deutschen  Lesern  zunächst  aa^fiüleii  sein,  dafi  hier  nit 
könem  Wort  des  charakteristischen  Instittites  der  russischen  Agrarver- 
fassung,  der  Obschtsrhina  (Mir)  gedacht  ist.  Nun  besteht  die  gegen- 
wärtige BaueTnfraj;e  freilich  ganz  und  gar  nicht  etwa  nur  m  den  Gegendea 
mit  Feldgemeinschaft,*''')  d.  h.  im  Zentrum  und  in  den  östlichen  Schwan- 
erd^ebieten  und  allem,  was  davon  nördlich  und  nordöstUch  Uegt  Im 
Gegenteil:  sie  doichneht  das  ganse  weite  Reich  von  der  Oslaee  bis  ia 
die  Steppe  vad  ist  in  dingen  Gebieten  KldnruOIands  ebenso  InenneDd, 
wie  etwa  im  Moskauer  Gebiet  Aber  oUerdiags  sind  die  i^gcaipoKliichen 
Probleme  des  zur  Hegemonie  berufenen  großrussischen  Stammes  sämtUch 
mit  der  Feldgemeinschaft  direkt  oder  indirekt  verknüpft  und  umfaßt  ihr 
Ausbreitungsgebiet  ebenso  die  kompakteste  blasse  der  Bauern  wie  die 
hauptsächlichsten  Verbreitungsgebiete  chronischen  Mis-^enelends.  Vor 
allem  aber  ist  ihr  „ideelles"  V^erbieitungsgebiet  ein  durciiaus  universelles: 
die  ganze  sozialpolitische  Farteibildung  Rufflawb  ist  mit  dem  seit  Jahr* 
sehnten  Iddenachaftlich  umstrittenen  Problem  ihres  weiteren  Schickssls 
aiila  engste  verknüpft,  sie  beschäftigt  die  Phantasie  der  Massen  cbeaio 
wie  der  SozialpoUtiker  aller  Schattieiiii!^;en  and  bestimmt  ihr  Kmpfiiiden 
entschicxlen  weit  über  das  Ma6  ihrer  unmittelbaren  realen  Bedeutung 
hinaus.  Eben  dies  ?ibt  freilich  wohl  auch  Aufschluß  über  einen  der 
Gründe,  ans  welche:i  das  Programm  der  Liberalen  vnn  ihr  srhweigt. 
Es  unterliegt  keinem  Zweifel,  daß  darin  auch  eine  Konzes.^iou.  aut  der 
einen  Seite  au  |X>iitiscti  liberal  gewordene  Slawophilen  und  ,,Volks* 
tttmlei",  auf  der  anderen  an  die  Soctaltsten,  Sodalrevolutiontre  und 
Bodenxefonner  liegt,  welche  alle  ans  entgegengesetsten  Gründen  einen 
ansdrOcklichen  Angriff  anf  die  Feldgemdoschaft  nicfat  sostinunen  ktinnten, 
während  andererseits  die  spezifischen  ökonomisch  Liberalen,  zumal  gerade 
solche  Individualisten,  die,  wie  Struve,  eine  streng  marxistische  Schule 
durchgemacht  haben,  eine  Anknüpfung  agrarpolttischer  Kefonavoochlige 
an  sie  als  „utopisch"  bekanii)fen  müßten. 

Im  übrigen  erklart  sich  dieses  Schweigen  aber  natürlich  daraus, 
dad  die  gesetzgeberische  Behandlung  dieses  Problems,  in  welcher  Richtung 
immer  sie  erfolgen  tnag,  ein  Jahrsehnt  in  Anspruch  ndmien  mn0  wid  dafl 
für  praktische  Politiker  heute  sehr  vid  dringlichere  agrarpolidache  Auf- 
gaben im  Vordergrund  stehen.  Lnmerhin  muO  schon  der  erste  Schritt 
einer  irgendwie  großzügigen  Agrarpolitik  mit  der  Feldgemeinschaft 
zusammenstoßen.  Deshalb  und  bei  dem  erwähnten  prinzipiellen  Inter- 
esse, welches  die  Frage  bietet,  sei  es  gestattet,  die  Stellungnahme  der 
Parteien  zu  ihr  hier  weyentlich  stärker  in  den  Mittelpunkt  zu  rücken, 
als  die;.,  g.nu  natürlicherweise,  im  Augenblick  in  KuL>iaud  geschieht. 

^''')  Unter  ,,Fcldgemein<^chaf\"  ist  hier  stets  jenes  System  (der  sag.  „$treogen 
F.-G.")  verslaaden,  bei  welchem  der  Kmzelne  seinen  Antfi!  'Ackerland  ctc.l  nicht 
voo  der  Familie  erbt,  sondern  von  der  Gemeinde  ^durca  Lmieilungj  zugewiesen 
CfbllL 
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Eine  voa  Ftof.  M.  Hertxemtetn,  Prot  A.  Manuflow»  Filnt  Peter  Dolgoni- 
kow  unieneidinete  Einbdiuig  m  mitm  Kongrefl  über  die  Agrarfrage  auf 
den  30.  April  1905  noch  Moskau  steUte  n.  a.  folgende  Vonchläge  zur 

Diskussion  auf  demselben:  i.  Zwangsenteignun^  von  privatem  Gutslaiid 
und  Verwciulniu^'  aller  Domänen  und  eines  Teiles  der  Apanagen-, 
Schatull-  und  Kioster^rüter  als  „Laiidfonds"  zur  Vermelirung  des  Besiues 
der  mit  geringen  Auleilen ,  .insbesondere  dem  sog.  „Bettellandanteil", 
ausgestatteten  Bauern,  2.  staatliche  K^ulierung  der  Pachdiedingungen, 
3.  staatlich  organisierte  mh  Staalakredit  und  duich  Korporatioosbikliiiig 
untetatatste  Um*  und  Auseinanderneddung  und  4.  grüDdttche  Umge- 
staltung der  Landvemiessungs-  und  Feldbereinigungsgesetsgebuog. 

Die  Resolutionen  dieses  A^ar- Kongresses,^**)  an  welchem  audl 
einige  der  jiin<reren  russischen  Agrarstatistikcr :  Tschuprow,  Kaufmann  u.a., 
teilnahmen,  forderten :  Maßregeln  für  ein  „Landarrangenient"  zugunsten 
aller  Schichten  der  landlosen  Bevölkerung,  welche  (auch  als  Pächter) 
einen  selbi.iandigen  Landwirtschaftsbetrieb  fuliren  (i'unki  6^.  Und  iwar 
sei  nur  durch  Ergänzung  des  heutige»  Landanteils  der  Bauern  eine 
bauemfreundliche  Agrarpolitik  m^Uch.  Das  Land,  welches  diesem 
Anteil  suzuiilgeii  sei,  solle  nicht  nur  aiis  dem  Domttnenaieal,  londem 
auch  aus  Tdlen  des  Apanagen-  und  Klosterguts  und  des  privaten  Grund- 
besitzes genominen  werden.  Denn  wegen  der  ungenügenden  Quantität 
des  zu  einer  Umsicdchinf:  firutJen  Stils  überhaupt  zur  Vcrfiijjunp  stehenden 
Landes  (Punkt  3)^")  seien  nur  durch  den  Ankauf  eines  Teiles  der  Privat- 
besit/ungen  „fühlbare  Resultate"  zu  j,^eumnen  (Punkt  7).  Demgemäß 
solle  das  crfordcrliciie  Pnvatland  von»  .Staat  gekauft  und  dem  slaatUclicn 
Landfonds  zugcschridien  werden,  um  dann  vom  Staat  an  die  Bauern 
^uf  der  festzustellenden  Grundlage^  abgegeben  au  werden  (Punkt  8).^**) 
Denn  die  Tätigkeit  der  gegenwärtig  bestehenden,  von  der  R^erung 

Leider  fehlen  mir  gerade  hier  wieder  die  gleidneitigen  Zeitungsberichte 
oder  andere«  authentische  Material  und  war  dies  auch  aus  Rußland  zuraeit  nicht 

rrc^i /t  ili;,'  7V!  } '-schaffen.  Ihr  programmatischen  Ansichten  der  Referrnten  sind  in 
«ien;  voi)  I  urst  P.  I Julporukow  und  J.  J.  l'etrunkjewitsoli  hernu«'„'ct:cboncn  Sammel« 
werk  „Agrarnyj  Wojiros.*"  lucdcrgeleRt,  welches  ich  in  späteren  Heften,  —  wenn  ich 
e&  erhalten  habe,  —  zu  besprechen  hoffe.  — 

Dteie  Dciillnatiunierang  bezüglich  der  Oianccn  emer  Mastenkolooiiatioa 
in  Sibirien  oder  dem  SQdoiten  iit  im  wesentlichen  daa  Verdienit  der  Arbeiten 
A.  Kanfinaati».  Er  weist«  im  Jeshcajedjelnyj  Sbomal  dija  watjteb,  1905  Nr.  10 
dwauf  hin.  dafl  die  Illniionen  in  dieser  Beziehung  bei  vielen  Liberalen  noch  Aafaag 
1905  bestanden  haben. 

h*a]  Hifr/u  ist  7U  bemerken,  dafl  die  Vorschi  ir*"  Krferenten  cinrn  u  n - 
V  f  r  a  u  Ü  c  r  1  i  c  h  <•  n  sta.ulich'Ti  l.andfoncl  schafi^Ti  wuiUen,  der  ui&u  nur  d'  r  NuL  un;; 
oacb  an  die  Bauern  ah|>cgeben  werden  sollte:  also  wenigstens  partielle  dauernde 
Bodeaverstaatlichung.   Der  Keogiefl  lehnte  dies  ab. 
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gcschalfenet\  .Rauembank",  —  welche  dem  Zweck  dient,  den  Übei^np 
von  Gutsland   m  die  Handf  lier  I'.iuern  durch  Kauf  zu  vermitteln  und 
deren  Befugnisse  soeben  j November)  wieder  erweitert  worden  sind,  — 
ftihr^  schon  wegen  ihres  „kommerziellen"  Charakters,  nur  zur  spekuiativca 
Steigerung  der  Bodenpreiae  (Punkt  5)»  eine  ^gemeine  Bodenvenlaat' 
lichtmg'  aber  sei  p^netf  <  eine  Utopie  (Punkt  3).  ^  Ab  quanthtÜTes 
Zid  stellie,  soweit  ans  der  Zeitongspolemik  einigermaßen  S^verlSssiges 
sn  entnehmen  ist,  Tschuprow  als  Referent  die  Zuteilung  eine<;  „Nadjels'' 
an  die  einzelnen  BauemfamUien  auf,  welcher  dem  Umfang  des  im  Mani- 
fest von   1861  versprochenen  gleich  komme:  er  dachte  also  die  neue 
Eodeuieilung  historisch  als  KortseUung  und  Durchführung  der  unvollendeten 
Agrarreform  des  „Zar-Befreiers"  zu  motivieren,  —  was  in  der  Tat  ja 
den  Vorstellungen  der  Bauern  entg^enkäme,  die  nach  wie  vor  der 
Meinung  sind,  da0  sie  mn  das  vom  Zaren  Vcrsprocbene  durdi  Besmte 
und  Gutsbesitzer  betrogen  seien.  Zugleich  aber  dachte  er  sie  auf  diese 
Weise  auch  zu  begrenzen.  Denn  unter  dem  „Ukasnyj  Nadjd**  veistand 
Tschuprow,  —  wie  aus  der  Zeitungspolemik  wenigstens  mit  ziemlicher 
Sicherheit  hcrvornigehen  scheint,  —  den  bauerlichen  Maximalanteil  der 
Befreiungsgesetzgebung,  welcher  in  je  nach  den  Rayons  verschiedener 
Größe   von   $^!^ — 8  Dessjatinen   (3,8  —  8,7  hai   festgestellt   war.  Als 
Mimnmm  des  bei  der  Enteignung  den  Gutsbesitzern  zu  belassenen  Landes 
sah  er,  auf  der  anderen  Seite,  ein  Drittel  ihres  lieutigen  Iksitzstandes 
an.  Wie  man  sieht:  ein  Kompromiflvoischlag  mit  einer  notwendiger- 
weise^ und  auch  nadi  sdnem  eigenen  Zugeständnis,  wülkürlidken  Grens* 
Ziehung.  Wie  sich  dies  Programm  der  „dopolnjenije"  zu  der  sozialistischen 
Forderung  der  „obrjeski"  quantitativ  verhalten  würde,  kann  ich  zurzeit 
nicht  angeben.    Bei  der  ziemlich  crlu  tüchrn  Verschuldung  des  adligen 
Grundbesitzes  (über         Milliarden  1  nahm   man  an,  daß  eine  starke 
Verminderung  des  effektiven  Aktivvermögens  der  bestehenden  Grund- 
eigen tümciklai>se  durch  jene  Operation  eigentlich   nicht  lierbeigetuhrt 
werden  würde.    Nach  den  von  Tsdmprow  vorgelegten  Berechnungen 
wttrde,  —  wenn  die  Wiedergabe  der  Zahlen  richtig  ist,  —  die  Durch- 
flihrang  seines  Vorschlags  von  insgesamt  160  von  ihm  dorchgerechnelen 
Kreisen  in  50  die  Wegnahrae  von  weniger  als  '/^ ,  in  80  von  ^  ^  bis 
zu       in  26  von  mehr  als  - allen  Privatlandes  bedeuten,  in  4  Kreisen 
würde  «selbst  damit  der  Bedarf  nicht  gedeckt,  hier  also  eine  staatlich 
geleitete  Umsiedelung  unbedingt  nötig  sein ,  welche  also  in  zusammen 
30  Kreisen  dann  notig  wurde,  wenn  man  seinen  Vorschlag,  den  Guts- 
besitzern ein  Drittel  des  Landes  zu  lassen ,  festhalt    Die  radikalen  Mit- 
Nieder  des  Kongresses  hatten  den  Mafi^ab  des  186 1  versprochenen 
Anteils  nicht  gelten  lassen  wollen,  sondern  gemäß  der  alten  populären 
Uealfbrderung  die  Zuteilung  von  jedenfalls  sovid  Land  verlangt,  ab 
die  einzelne  Familie,  ohne  Lohnarbeiter,  bearbeiten  könne:  die  unbe- 
dingte Anerkennung  also  des  «Rechts  auf  Land**.   EHes  entspricht  den 
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Traditionen  der  alten  „VcXka&mlet^,  welche  hofften,  durch  Zutettong  allen 
Landes  nach  dem  „Seden<Nadjd'*  (dem  Bedarf)  den  Bauern»  denr  ja, 
nach  ihrer  Theorie,  nur  die  Peitsche  des  Hungers  als  Arbeiter  m  die 

Fabrik  jagte,  von  dieser  m  emanzipieren  und  damit  dem  verhaßten  Tod- 
feind, dern  Kaj>it;ilismiis,  niu  li  außerhalb  der  I^andwirtschaft  das  ersehnte 
Ende  zu  bereiten.  —  Dapcpcn  meinten  liberale  Adlige  (Für^t  Trubezkoj), 
das  vorgeschlagene  Mittel  sei  „palliativ  für  die  Bauern,  radikal  für  die 
Grundbesitzer":  nach  13  Jahren  —  der  seit  1895  gesetzlichen  {wenn  auch 
nicht  faktischen)  Frist  zwischen  zwei  Umteilungen  —  würden  die  Bauern 
den  Rest  des  Landes  verlangen.  Auch  von  einer  dem  Projekt  im  ganien 
freundlich  gesinnten  Seite  wurde  di«  Annahme  ausgesprochen,  dafl  in 
einigen  Jahrzduiten  der  nicht  bäuerliche  ländliche  Gutsbesitzer  „nur  noch 
eine  Erinnerung"  sein  werde.  —  Von  radikaler  Seite  wurde  ferner  geltend 
gemacht,  daß  die  Regulierung  der  Pachtverhältnisse  ^'erade  den  ökono* 
misch  „f^tärkstcn"  Ikuiern  — -  die  eben  allein  zur  Pacht  befähigt  seien  — 
zugute  käme,  und  tJadurrli  indirekt  die  Massen  schadii^c:  die  kommu- 
nistische „Ethik  '  protestierte  gcj^eu  die  „ökonomische  Auslese". 

Eine  bestimmte  Meinung  über  die  «iktfnftige  Entwicklung  der 
Obschtschina  scheint  auch  hier  nicht  auq;esiHrocheh  oder  doch  nicht 
programmatisch  festgelegt  worden  zu  sein,  wenigstens  soweit  die  Berichte 
reichen,  die  mir  bisher  zugänglich  waren,***)  Und  dies  würde  audi 
durchaus  den  sonst  bekannten  Anschauungen  der  auf  dem  Kongreß 
bervori'etretenen  Hclchrten,  namentlich  Kaufmann!?  und  Tschuprows,  ent- 
sprechen. Ucr  ersicre  hat  das  ^roL^e  Verdienst,  die  spontane  Bildung 
von  Feldgemeinschaften  aus  dem  durch  Okkupation  entstandenen  Privat- 
besitz bei  zunehmender  Be.iicdelungsdichte  in  Sibirien  festgestellt  und 
analysiert  zu  haben.  Der  andere  hat  in  seiner  ausgezeichneten  „morpho* 
logischen  Studie**  über  die  Feldgemeinschaft  deren  Anpassungsfittiigkeit 
an  die  allenrevschiedensten  Betriebssysteme  nachgewiesen  und  ist  zu  dem 
Ergebnis  gelangt,  daß  die  Obsditschina  „eigentlich  durch  keine  in  ihrem 
Wesen  liegenden  Momente  zum  Verschwinden  verurteilt"  sei  imd  daß 
der  Stillstand  in  der  Entwicklung  »ler  Landwirtschaft  da,  wo  er  b^tehe, 
weniger  der  Feldgemeinschaft,  als  anderen  Gründen:  dem  Mangel  an 
technischen  Kenntnissen  und  Bildung,  —  und,  dürfen  wir  zweifellos  in 
seinem  Sinn  hinzufügen:  dem  zu  geringen  Umfang  des  Landauteils  and 
der  durch  den  Abgaben-  und  Steuerdruck  erzwungenen  einseitigen  Eq)Ort- 
Getreide>Produktion  —  zuzuredmen  sei.  .Man  könne  ahm,  meint  er, 
die  Feldgemeinschaft  vollkommen  ,yfrei"  (nämlich  von  rein  betriebs- 
technischen Rücksi rbtr-T)  und  ebenso  von  dem  Glauben  an  ,.EntwicUnngS* 
presctze"t  werten  und  danach  seinen  Standpunkt  tw  ilir  wählen.  —  F,5 
wäre  für  einen  Ausländer,  der  die  russische  Feldgemeinschaft  aus  eigener 


Dies  also  unter  Vorbehalt  der  Berichtigung  nach  Eingang  autheotischea 
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Anschauung  erst  kennen  zu  lernen  hofft,  höchst  mit^ch,  hiergegen  Be- 
^mmAmt»  fn  faiHMitiiiii  mag ,  unter  PfitfitHwigi^  munrhflr 

dhonomwcher  Erwägungen»*^  unter  allem  VorbduJt  geHend  gemactat 
woden,  daß  die  Frage  der  Weiierentwickhmg;  der  Obicfaladiiaa  doch 
lolbft  praktisch  werden  muß,  wenn  die  Agianelbfiii  rot  dem  FtMaaa 
steht :  welches  rechtliche  Schicksal  denn  den  neu  an  die  Bauern  lu  ver- 
teilenden Ländereien  bevorstehen  soll.  Die  Zuteilung  als  reines  Indtvidual- 
eigentnm  hielten  selbstverständlich  auch  ökonomisch-liberale  Mn2:lieder 
des  Kongresses  —  so  Fürst  Wulkouski  —  für  untunlich.  Cxegen  die 
Zuweisung  an  die  Feldjremeinschaften  wendete  sich  andererseits  sehr 
entschieden  Koljubakm,  der  aul  die  V  eriiaitnis&e  mi  Nowgorod  sehen 
•ntwka,  wo  die  iimere  Kolonisation,  meist  in  Form  fon  pachtweiscr 
Awiiedinng»  sich  durch  Zuwanderung  Ortsfremder  voUsiehe^  die  von  den 
Midien  Obadhtschtna  -Verbinden  amgeschkiaaen  sein  wttrden.  Die  Mono- 
polisierung des  neuen  Landes  durch  die  Ortsangehdrigen  würde  aber  über- 
all die  Folge  der  Verquickung  der  Reform  mit  der  Obschtscfaina  sein  und 
jeden  Zugewanderten  schädigen.  Und  in  der  Tat  scheint  es,  wenigstens 
vom  Atisland  her  gesehen,  klar,  daß  im  Fall  einer  liberalen  politischen 
Reform  die  Obsrlitschina  schon  in  rein  rechtlicher  Hinsicht  notwendig 
zienilich  t)ety'c}icii(ien  Umwandlungen  entgegensieht.  Heute  ist  sie  noch 
immer  zugleich  Genossenschaft  und  Zwangsverband,  Realgemcindc  und 
politische  Gemeinde,  der  Einzehie  ist  an  sie,  prinzipiell,  ebeoso  gebunden, 
wie  —  normalerweise  ~  sie  an  ihn.  Er  hat,  im  Prinzip,  das  Recht 
anf  seinen  Landanteil,  sie,  im  Prinzip,  das  Redit  auf  seine  Arbeitskmft, 
Er  kann,  grundsätzUcb,  jederzeit  in  ihre  Mitte  zurückkehren,  sie,  grund- 
sltzlich,  jederzeit  ihn  in  ihre  Mitte  zurüdsnötigen ,  indem  sie  ihm  deo 
Paß  nicht  verlängert,  d^sen  Erteilung  an  ihre  Zusthnmung  neben  der- 
jenigen der  staatlichen  Behörde  fjcbunden  ist  Auch  nach  Aufhebung 
der  Solidarhait  für  die  steuern  (1904)  bleibt  also,  wenif^stens  dem 
Grundsatz  nach,  der  Einzelne,  der  nach  der  Aufhebung  der  Leibeigen- 
schaft aufgehört  hat,  dem  Gutsherrn  verknechtet  zu  sein,  „seiner  Ge- 


**)  Tichttprow  eittttert  lediglich  die  Fkage,  ob,  sozusagen,  „erolntioiiiMiidM** 
ZerMtswigikeime  in  der  Fcldgemeimchrnft  liegen,  sdicidet  dagegen  die  Flage  der 
nepIgenetiachcB"  Entwiekloag  unter  dem  EinfluS  der  Sdbrktproduktion,  des  AbetcrlieBi 
des  „Hautfleiflet",  der  DÜereasicniBg  des  beweglichen  Beiilses  jn  der  Obtehisehin 

am,  wie  dies  die  von  unserem  Meister  G.  F.  Knapp  hjeeinllafiten  Arbeiten  meist  tun, 
welche  sich  «itets  durch  die  sorgsame  Klussifikadon ,  saubere  Beachtung  der  Be- 

deutunj^  des  Rechte?,  vorsichtige  und  cindeuti>:;e  Prägung  der  Bcjjnffc  aus/ficbncn, 
wofür  Tsch.s  Arbnt  c;n  hervorragendes  Beispiel  ist.  Aber  cbm  wv^t-t^  jener 
(njrtti  -disch  ;:an7.  prrechtfcrlifjtcn)  Ausscheidun<;  der  spezttisch  „modernen"  Ent- 
wu:kiungsniachte  iicheint  nur  seine  im  Text  nücrte  .\nsicbt  —  deren  vielleicht  ja 
tiotadem  «rweiiliehe  Rtchtigkeii  ich  ganz  dahingestellt  laaee,  —  wenigstens  niRcil 
v<m  ihm  nicht  erschöpfend  bewietea. 
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meiiide  verknechtet".***)  Nach  dem  Prognnun  det  „Bdretungsbundo"  kU 
Dtm  unbedingte  Freizügigkeit  und  freies  Niederlassungsrecht  fUr  jedeir^ 
mann  gelten,  auch  für  den  Bauern,  und  das  Paßwesen  soll  beseitigt 
werden.  Würde  dainil  und  würde  femer  mit  der  unbedingten  Durch- 
fiihning  des  allgemeinen  Wahlrechts,  auch  in  den  Gemeinden,  ernst  ge- 
macht, —  und  dies  umßte  doch  eeschehcn.  wenn  man  nicht  f^erade 
auf  der  untersten  Stufe  eine  rechtlich  geuundcnc  und  privilegierte  Gemein- 
schaft bestehen  lassen  will,  —  dann  wire  doch  wohl  die  Scheidung 
zwischen  Reslgcmeinde  und  poUtischer  Gemeinde  die  unmittelbare  Konae- 
qnens  and  die  Aafrechterhaltnng  des  ».Rechts  anf  Land**  in  der  Heimat* 
gemeinde  auch  formell  und  sdion  aus  verwaltungsrechtlichen  Gründen 
eine  Unmö^chkeit  Was  schon  mehrfach  de  facto  im  Werden  ist,  mu6 
sich  —  so  scheint  es  —  auch  formal-rechtlich  vollziehen:  die  Obsch« 
tschina  wird,  dem  Recht  nacli  sofort,  der  Sache  nach  in  nicht  allzuferner 
Zeit,  eine  ökonomische  S<^mdergemeinschaft  innerhalb  der  Dörfer.  Soli 
einer  boicheii  Geiueiusciiali  nun  dua  neue  Bauet nlund  zugewiesen  werden? 
Idi  kann,  wie  gesagt,  aus  den  ganz  lüdcenhaften  Nachrichten,  welche 
mir  an  Gebote  stehen,  nicht  ersehen,  ob  und  was  in  jenem  Kongrefi 
darüber  gesagt  worden  ist,  und  ob  des  weiteren  die  Frage  erOftert 
la-urde,  wie  dem  Wiedereintritt  der  Übervölkcrunj:  in  den  Dörfern,  welche 
ja  durch  die  Verteilung  nach  der  Zahl  der  „Esser",  d.  h.  nach  dem 
Kinderreichtum .  entschieden  befördert  wird ,  Einhalt  geboten  werden 
könnte.  Der  Auslander  würde  etwa  an  die  Festsetzung'  von  Miniraal- 
anteilen  denken,  unter  deren  Ausmaß  die  Umteilung  nicht  heruntergehen 
dürfte  usw.,  ohne  dtx;h  beurteilen  zu  können,  ob  irgend  etwa.s  der* 
artiges  Aussidit  hätte  praktisch  su  werdou  So  sicher  es  ist,  daß  Agrar- 
poUtiker  wie  Manuilow,  Hersenstein,  Tschuprow,  Kaufmann  u.  a.  über 
dies  ihre  Ansichten  haben,  so  deutlich  seigt  sich  doch  auch  bd 
jeder  Gelegenheit,  daß  bei  den  radikalen  Parteien,  bis  weit  in  die  Reihen 
der  bürgerliclien  Demokratie  hinein,  über  alle  mit  der  Feldgemein- 
schaft zusammeohängeoden  Fragen  das  größte  Chaos  der  Meinungoi 
herrscht. 

Wir  müssen,  um  uns  dies  einigermaßen  zu  verdeutüchen  und  zu 
erklären,  einen  Blick  auf  die  „links"  von  den  Liberalen  stehenden  Gruppen 
von  Agzarreformem  tun,  speciell  die  verschiedenen  Aussweigungen  der 
„sosialrevohitionären''  Richtung.  In  ihrer  heutigen  Organisation  und  mit 
ihrem  jetzigen  Programm  ist  sie  als  Partei  ziemlich  jungen  Ursprungs. 
Es  darf  nach  den  schönen  Arbeiten  von  v.  Schulze-Gävernitz  und  Simkho> 
witsch  als  bekannt  vorausfresetzt  werden .  wie  auf  der  Unterlage  der 
Existenz  der  Feldganeinschafi  und  der  geuerbUchen  Marktproduktion 
der  Bauern  (Kustai^  die  Theorie  des  „Narodnitschestwo"  in  der  öffent- 


Dafl  das  „Prinzip**  schon  surk  durchlöchert  ist,  darf  hier  beiseite  ge- 
laMCB  wcrdcD. 


Digitized  by  Google 


303  titcnUnr. 

(74) 

liehen  Meinung  Rußlands  erwachsen  war,  nnt  ihrem  Glauben,  daü  in 
Rußland  die  Trennung  des  grewerblicheu  Produzenten  vom  Produktions- 
mittel durch  den  Kusur,  uiid  die  Entstehung  eines  von  der  Scholle  los- 
gelösten Proletariats  überhaupt  durch  das  Recht  auf  Land  in  der  Obscb> 
tMfaina  dauernd  gehindert  weiden,  der  KapHaBinwia  und  ebenio'  d« 
yjndmdoalismus"  des  Wertens  ihm  also  enpart  bleSben  weiden  Die 
antoritäre  Orthodoxie  und  das  imperalistische  Sbwophilentum  sah  hienn 
die  Gewähr  für  die  ewige  Dauer  der  inneren  Einhdt  Rußlands  unter 
dem  Zepter  des  Zaren:  der  demiitifre  Mushik  war  ihr  der  siegreiche 
2^kunftst)'pus  des  die  \\'elt  beherrschenden  und  zu^^icich  der  Kirche  und 
dem  Zaren  unterwürfi^jen  russischen  Menscliealums.  Der  radikale  Anarcho- 
sozialisams  sali  umgekehrt  in  ihm  den  Mann,  welcher  die  qualvollen 
Zwischenglieder  der  westlichen  Entwicklung  äberspringeu  und  —  wenn 
die  Parole:  „Bauer,  ninun  das  Land,  Arbdter,  nimm  die  Fabrik^,  duicb- 
gefUhrt  sein  weide  —  alsbald  die  freie  ZukunifksgeseOschaft  ins  Leben  eia- 
fiihien  werde.  Dem  irenischen  Slawophilen  endUch  war  er  der»  noch 
unentwickelte,  Träger  der  ethischen  Qualitäten  des  Russcntums,  speziell 
der  heiligen  Selbstverleucrnnnir.  Neben  dem  mehr  entwickluns^<thf'ore?ischen, 
spezifisch  unpolitischen,  auf  staatlichem  Gebiete  wesentlich  die  Dezen- 
tralisation gegen  die  Ikireaukratie  vertretenden  „Narodnitschestwo**  der 
„russischen  Soziologenschule"  standen  friedlich  revolutionäre  Richtungen, 
wie  der  „tschem)*)  peredjel"  (die  .^schwarw  Umtetlung'S  anknüpfend  an 
den  Glauben  der  Bauern,  daß  die  Bureaukratie  die  volle  Zuteilung  des 
Landes,  die  der  Zar  versprochen  gehabt»  hintettrieben  habe),  andere 
Riditungen,  welche  die  Gewalt  nicht  unbedingt  verwarfen,  und  endlidi 
die  „narodnaja  wolja",  welche  den  Terror  zur  Desorfifanisation  der 
herrschenden  Klassen  als  Vorlauter  ihrer  crewaltsamen  Expropriation  ver- 
wendete.   Ihre  Gesciiichte  geliort  nicht  hierher.  — 

Schwere  Zeiten  brachten  nun  für  alle  direkt  oder  mdirekt  auf  dein 
Boden  jener  Gedankenwelt  stehenden  Richtungen,  —  außer  der  extrem* 
nationalistischen,  —  die  8oer  und  90  er  Jahre.  Der  politische  Druck 
wurde  ärger  als  je  und  der  Kapitalismus  zog  in  Rußland  ein  mit  allen 
seinen  ökonomischen  tmd  intcUektuellen  Begleiterscheinungen.  Keine  der 
verschiedenen  Richtungen  konnte  sich  der  Stellungnahme  zu  dieser  Tat- 
sache entziehen .  und  zugleich  machte  sich  neben  Marx  der  Einfluß 
von  Hcnr\'  (ieorge  ganz  naturgemäß  gerade  in  Rußland,  wo  der 
Boden  noch  nicht  voll  api^ropicrt  war,  besonders  stark  geltend.  Aus 
dem  so  entstehenden  Chaos  der  Meimmgen  kristullisieiien  sich  seit  Be- 
ginn «ks  neuen  Jahrhunderts  die  immer  noch  aiemUch  veiachwommenen 
jetzigen  volkstümlerischen  und  jeisigen  sosialrevolutionären  Partei- 
Programme  wesentlich  dergestalt,  daß  die  „Volkstümler"  die  socialpoUtächc^ 
die  „Sozialrevolutionären"  die  politische  Seite  der  Befreiung  von  dem 
durch  den  Kapitalismus  verstärkten  Druck  in  den  Vordergrund  stellten, 
beide  aber  der  Tatsache,  daß  Kustar  und  Obschtschina  d)eu  doch  Das 
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nicht  gdudteD  hatten»  was  sie  tu  versprechen  schienen,  in  ihren  Ge- 
dankengängen Rechnung  tragen  mnfiten.*^'*) 

Während  die  radikalen  Parteien  noch  in  den  90  er  Jahren  sich  dcr- 
<^esta1t  in  die  Arbeit  teilten,  daß  die  Sozialdemokraten  das  städtische 
l^rolct  jiiat,  die  Volkstümler  (Narodniki)  die  Hauern  sozialpolitisch 
bearbeiteten,  und  zwar  unter  durchaus  entgepeniresetzten  theoretischen 
und  praktischen  Gesichtspunkten,  und  daß  dancucn  emcrscits  die  in 
ihren  Mitteln  rein  politische  lütigkeit  der  Tenoristen  (Narodnaja  Wolja) 
gegen  die  Sdbsdierrschaft  nnd  alle  WUHcOr-MVerbredien"  der  Beamten,  * 
andererseits  die  wesentlich  stitdtisdie  levolutiduUe  ^ntdligenz",  nut  ab- 
weichenden  Theorien,  aber  dem  gleichen  Arbeitsgebiet  wie  die  Sozial- 
demokraten,  standen,  versuchte  die  um  die  Jahrhundertwende  reorganisierte 
„Partei  der  Sozialisten -Revolutionäre"  eineSvnthese  *  dicker  vcrsrViiedenen 
Wirksarnkeitsspharen  und  -mittel;  Agitation,  Putsch  oder  systematisierter 
Terror  je  nach  den  Umständen,  Arbeitsgebiet  sowohl  unter  den  Bauern 
wie  unter  der  Arbeiterschaft,  wie  auch  —  und  auf  dieses  Spezifikum  legten 
sie  eiheblidies  Gewicht,  —  unter  der  „gebildeten  Gesellschaft".  End- 
siel ist  fj^t  volle  Verwirklichung  der  sotiaUstischen  GeseUschaft"»  unbedingte 
Voraussetzung  seiner  Verwirklichung  lUr  Rufliand  aber«  wie  in  konstanter 
Polemik*^)  gegen  die  sozialdemokratische  „Sarja''  und  „Iskra"  betont 
wurde,  eine  politische,  demokratische  Revolution  und  eine  daran  an- 
schiieiiende  antikapitalistische  Agrarreform  auf  der  Grundlage  des  „Rechts 
auf  den  vollen  Arbeitsertrag".  Diese  Revolution  darf  nicht,  wie  die 
korrekten  Sozialdemokraten  es  als  unvermeidUch  ansahen,  eine  Hourgeois- 
Revolution  werden,  da  sonst  infolge  der  weiteren  Entwicklung  des  Agrai- 
kapitalismns  „die  Kaufkraft  des  Landes  gesdiwächt^  -  •  ein  spezifisches 
m Odern •„▼olkstömlerisches''  Argument  ^tmd  lo  ein  moderner  „politischer 
Überbau*'  unmöglich  gemacht  würde,  und  da  femer  im  Fall  einer  rein 
bürgerlichen  Revolution  die  Bauern  wieder  dem  Zaren  zufallen  würden. 
Die  Bauern,  we  die  Sozialdemokratie  tut.  als  Kanonenfutter  für  die  un- 
vermeidlich zunächst  rein  bürgerliche  Revolution  anzusehen,  gehe  deshalb 
nicht  an.  Der  russische  Bauer  sei  im  Gegensatz  zum  westeuropäischen 
nicht  anti-koUektivistisch :  beim  Kampf  gegen  die  Gutsherrn  uud  Kulaken, 
bei  der  Besiedlung  neuen  Landes  (Sibirien)  und  bd  den  Umteiluogen 

**^)  Beide  Bodduittii^eB  aber  tiad  offenbar  gsas  flflMg,  «ad  aach  ia  dar 
Sache  ist  der  Obergaag  vom  reaklloDlr«i  ^wophil«n  reehtt  bis  tum  Teirorisita 
liaka  ein  •tufenwciser.  Aach  der  unpolitische  „Xarodnik"  Worootow  hat  wohl  eia 
Dutzend  Haussuchungen  bestanden  und  Michailowskij  galt  wegen  persönlicher  Be- 
Ziehungen  zur  ,',Narodnaja  Wolja"  stets  für  ,,Tcrd.'ieht!g".  Gemeinsam  war  nnr 
der  Gcgcnsati  (jctren  dip  modernen  Mächte  i.  drr  Burcaukratic,  2,  d  ^  Kapitalismus. 

**^)  Die  kichttiiueii  iur  ihre  Agitation  sind  in  Nr.  S  der  „Kevoljuzioonaja 
Roisija'%  eingehend  dargelegt. 

Vgl.  bcionden  Kr.  le  der  hR«v.  Rom." 
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▼Cftahie  er  anti-nidmdiialislisch  usd  dies  weide  mit  dem  Wachatmii  der 

Kultur  wachsen.  Wenn  dem  die  SoiMdemSkraten  entgegenhalten,  daß 
der  Gedanke  der  „gleichen"  oder  „gerechten"  Teilung,  jeder  „Teiluugs''- 
GeHanke  überhaupt,  kleinbürgerlichen  und  zünftlerischeo  Charakters,  in 
Wahrheit  dem  technischen  und  ökonomischen  „Fortschritt"  widersprechend 
und  also  reaktionär  sei,  sc  wird  auf  den  „Sozialrevolutionären",  gegen 
das  Eigentum  als  solches  gerichteten  Charakter  dieses  Gedankens  oad 
die  Notwendigkeit,  ihn,  sdiOD  aas  teelpolitiscbeD  Gründen,  an  berdck- 
sichtigen,  verwiesen.  Die  Gefobr  liege  alletdings  in  der  Ualdutaeit  über 
den  Sinn  der  ^»Vergesdlschaftnng«  des  Landes,  die  für  die  Bauern  mit 
dem  Dorf>Kommunismus  identisch  sei,  und  in  ihrer  Hoffnung  auf  den 
Zaren,  die  durch  etwaige  Agrarreformen  der  Regierung  leicht  gestärkt 
werden  könne.  Aber  die  Regierung  Alexander  III.  mit  iluer  bureaa- 
kratischen  Vernichtung  der  Selbständigkeit  des  Mir,  und  der  zunehmende 
Landmangel  der  an  ihr  Dorf  gefraselten  Bauern,  hätten  hier  der  Revolu- 
tion in  die  Hände  gearbeitet:  die  Semstwo-Schnle,  der  Einllnfi  der 
Milliooen  als  Arbeiter  oder  gewerbliche  Kleinpfoduienten  wandernder 
'  Bsnem^  -wekhe  die  Wek  und  -die  sociale  Dtflerensierung  sehen,  und  .da- 
ndien auch  die  Sekten  hätten  aus  den  Bauern  einen  anderen  Menschen 
zu  machen  begonnen,  als  er  vor  30  Jahren  war,  als  der  „Intelligente", 
der  „unter  das  Volk"  ging,  der  „Mann  mit  den  weißen  Hunden''  bheb. 
Man  müsse  jetzt  „Bruderschaften"  der  überzeugten  Genossen  in  den  Dorfern 
bilden,  die  sich  bei  allen  (icmeindebcschlussen  bemerklich  machen,  den 
Boykott  der  Gutsbesitzer  und  Kuluki,  den  Kampf  um  Herabsetzung  der 
Pachtrente  und  Erhöhung  des  Lohnes  für  die  bitterliche  Arbeit  anf  den 
Gütern  organisieren  und  den  Gedanken,  dafi  das  Land  niemandem  sls 
der  „Gesellschaft"  gehöre^  und  nur  dem,  der  es  mit  seinen  Händen  be- 
arbeite, zur  Nut«nic6ung  überlassen  werden  dürfe,  daß  er  das  Recht  auf 
das  Erzeugnis  seiner  Hände  habe,  daß  dies  srhon  int  heutigen  ,.Mir*, 
seinen  (unvoUkonimencn  1  Ausdruck  finde,  propagieren,  alle  diese  ökono- 
mischen Momente  aber  nur  als  Artnuncnte  für  die  Fordenmg  politisciier 
Freiheit  als  einzigen  Mittels  der  Verbesserung  benutzen  und  inU  der 
demokratisch  gesinnten  „Intelligenz"  aller  Schichten  cusammengehen. 
Dem  Bauern  müsse  klar  werden,  dafi  er  in  seiner  Praxis  schon  heute 
«Socialrevolutionär"  sei,  und  daran,  nicht  aber  an  die  falsche  und  ihm 
unverständliche  „Entwicklungstheorie"  der  Sosialdenookraten,  welche  das 
Pri^  ntcigenturn  als  unvermeidliche  »Uurchgaagsstttfe**  predige,  müsse  msa 
anknüpfen. 

Dem  entspriciu  das  spater  in  Nr.  46  der  „Kevoljuzionnaja  Rossia"*^'") 
vom  5.  Mai  1904  im  Entwurf  vurgeiegte  Programm  der  „Partei  der 

^)  Die  R.  R,  mehciM  teil  1901  In  Qnartfonnat,  *  ^— 2  Bogen  «ark.  bü  iettt 
einige  70  Xnmmem  Qeut  halbmonaiUch),  anoDym  (die  Loodoiier  Occkadiasc  1« 
«Ohl  fiktiv). 
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Sooal-Revolationäre"  (Partija  Ssosulistow-Revoljiiaoneiow).*^')  Es  geht 
von  der  Anerkenitang  der  kapitalistischen  Entvicklung  als  Tatsache  aas, 
mit  dem  Vorbdialt,  da6  die  Wirkung  des  Kapitalisrnns  nach  Volles- 

schichten  und  I^indem  eine  verschiedene,  in  den  ,,T  ändern  der  Industrie 
und  des  klassischen  Kapitalismus"  relativ  gunstijje.  in  der.  ..  igiarischen 
und  für  den  internationalen  Wettbewerb  mindest  bepünstif^tcn  lündem**, 
speziell  in  Rußland,  ausschließlich  nachteilige  sei,  aucii  an  rem  produk- 
tjonstechnisdien  Mafisläben  gemessen  ((«egensatz  gegen  die  Sosiatdenio* 
kntiet.  Demgemäfi  rottM  der  Kampf  um  die  Abscfaattduog  des  Jochs 
der  ausbenteoden  und  müfligen  Klassen  in  Rofiland  und  die  Ver- 
wandlung des  Volkes  in  einen  einzigen  großen  Bund  von  Arbeitenden» 
diese  Vorbedingung  der  „allseitigen  harmonischen  Entwicklung  der 
nienschüchcn  Persönlichkeit",  hier  besonderen  historischen  Bedingungen 
air^epaßt  werden  und  anknüpfen  an  das  Cicpebene.  Die  fortschrittliche, 
Sozialrevolutionäre  Minderheit  müsse  vor  allem  den  Sturz  der  Selbst- 
herrschaft anstreben,  um  dann,  falls  die  Minderheit  sich  noch  nicht  in 
eine  Mdvheit  verwandelt  habe^  als  „Minimalprogramm"  m  verlangen:  flir 
die  Arbeiter  den  Adttstandenta|^  MimmaUohn»  Zwangsversidicrung,  Ttil- 
nahme  der  Arbeitersdiaft  an  der  Fabrikverwaltnng,  in  der  Agrarfrage 
aber  „die  Traditionen  und  Lebensformen  der  russischen  Bauemscbaft" 
im  Kampf  gejren  die  Landbourfrcoisic,  die  Cutshcsitzer  und  Kulaken,  auszu- 
bauen: alles  Land  im  privaten  Hesitz  einzelner  Personen  soll  konfisziert  — 
oder,  falls  dies  nicht  alsbald  erreichbar  wäre,  durch  die  Gemeinden  ex- 
propriiert —  und  den  Dorfgemeinschafien  und  den  2U  bildenden  Tcrri* 
torialverbänden  zum  Zweck  der  Verfügung  darüber  nach  dem  Prinzip 
der  Gleichheit  des  Nutsungsrechtes  (HauptamrtK^punkt  der  Sotialistcn) 
überwiesen  werden  (sog.  ,3o<iali>ntion''  des  Landes).  Als  Übetgangsmafi- 
icgdn:  Besteuerung  des  den  „normalen  Arbeitsertrag"  überschreitenden 
Ertrags  der  Wirtschaften,  Ersatz  der  Meliorationen  beim  Übergang  von 
Boden  aus  einer  Hand  in  die  mdere.  spezielle  Besteuerung^  der  Rente 
zugunsten  der  Gemeinden,  lictretts  der  „Vergesellschaftungs"-Frage  er- 
klart das  Projekt,  daß  die  „Nationalisation"  von  „Teilen  der  Volks- 
wirtschaft*' unter  don  Regime  der  Bourgcuiäic  nur  insoweit  zu  erstrebe 
sei,  als  der  demokratiscbe  Charakter  des  betreffenden  Regimes  und  die 
getroffenen  Einrichtungen  Garantien  dag^en  bieten,  dafi  dieser  «Slaats- 
soaiallsinus"  nicht  iaktisch  ein  Jlegierungskapitalismusf'  sur  Vermduung 
der  Macht  der  herrschenden  Klassen  würde. 

Man  erkennt  leicht,  daß  hier  der  Standpunkt  des  f^aroduitschestwo**, 
der  Dorfkommunismus,  eine  Verbindung  mit  Gedanken  von  H.  George  *^), 


*^  Warn  c»  fonadl  «kieptiat  iit,  wett  Ich  bd  der  LUekeahsftigkeit  neinct 
den.  Maleritls  ai^ 

^  Dict  wflidc  wekl  bcstrilica  wtrdea,  —  die  Sj'VL  woUca  js  die  üdfcat 
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Marx  u.  a.  einzugehen  venucht  hat,  und  da6  in  der  „fortschrittlichen 
Minderheit"  der  Glaube  an  die  „schöpferische**  Leistungsfähigkeit  des 
„Wollens"  seinen  Ausdruck  findet  und  die  Führerrolle  der  „Intelligenz" 
proklamiert,  trotz  der  Konzessionen  an  den  ,.Kntwickhtng:s*'-Gedanken.  . 
Das,  für  den  AnErenblick,  wesentlich  pol  i  t  is  c  h  -  demokratische  Ziel  der 
Bewegung:  Miederweriung  der  Selbstherrschaft  als  Voraussetzung  alles 
Weiteren,  machte  ein  weitgdiendet  Einvemeiiiiien  mit  den  Ftthiem  der 
Mbfligerlidien"  Demokratie  mfigUdi,  weidie  üuendts  im  „Befteiuiigdyaid'* 
dirdct  phyvoltxatisdie,  und  selbst  in  den  Semitwas  wei^ehend  dem 
MLandhunger"  der  Bauern  entgc>:en  kommende  Ziele  akzeptierte.  Wie  wir 
sahen ,  gehörten  tatsächlich  einige  der  Sozialrevolutionäre  (?eni  „Be- 
freiungsbund" an.  Als  freilich  das  Pro^rarntn  des  erwähnten  liberalen 
Aßjarkongresses  erschien,  wiesen  die  Sozialrevoluiionäreder  „Revoljuzionnaja 
Rossija' ,  da  inzwischen  die  Chancen  der  Revolution  günstiger  geworden 
an  adn  schienen,  dasselbe  als  ganz  ungenügend  zurück*'"*);  ihre  Ptotei 
▼erlange  ^Hes  Land*'  und  ,^ne  neue  Loskauftgelder',  und  von  einer 
Umwechslung  der  durch  die  Revolutionllie  entirerteten  Grundrente  in 
Staatspapiere,  wekhe  dann  daa  Volk  zu  veninsta  babe,-kfinne  Jieine 
Rede  sein.««*}  —  '  "  ' 

lieben"  Marxi>ten  ?«in.  El  TcrbÜt  «icb  ftb«r,  wie  Iiier  nicht  weiter  «nigefUhn 
werden  kann,  dennoch  so. 

•^J  Anders  noch  gegenüber  dem  wesensgleichen  rfo^ranim  des  Bctrciungs- 
btmdes  im  LcitMtikcl  von  Nr.  6l  der  „R.  R.*'. 

Aua  dem  neueren  Entwarf  einet  „tbeoteüsdica  TcOt**  ein  «nleher 
•deint  fllr  den  »üitehen  Radikalismas  abciall  vnentbdulicli  ^  des  tnktttehea 
Programms  der  S.  R.  P.  (Beilage  zu  Nr.  67  der  „R.R.**,  Mu  1905)  sei  nodi  mitgetcih: 
neben  den  Fabrikarbeitern  gelten  die  „unteren  Schichten"  der  „Intelligenz"  und  die 
feldgemcinsch.iftlichen  Kauern  als  fünstifjstcs  .Agitationsgcbiel,  minder  günstig  stehe 
es  eineräcit»  um  djt  „htihcrr  Inlclligcnz",  weil  sie  „klassenlos"  sei,  anderer- 
seits um  das  „Lumpenproletariat"  t^die  meisten  Termini  des  extremen  Kadikalismus 
■lad  dentidier  Import}.  Die  Pkrtei  Tcnehmibe  anch  jetzt  keinerlei,  ^^ueh  Itetn 
aocb  M  friedliclles^  Mittel.  Der  „Terror**  könne  oienmli  du  ebntfe  Kmmpfmiuel 
Min,  nber»  „In  liistoritcher  Penpekdvc  betrachtet",  gebbcn  nnr  die  Hcrocnseil- 
aller  (cf.  Carlyle!;  mit  spezifisch  „Kvoluiionärer  Stimnimg**  die  Hddea  des  Terroris» 
mus,  während  auf  diese  Epoclien  andere  folgen,  in  denen  die  „Dicltbivchigkcit" 
(lohtowstwo)  und  der  „ullraevolutionistischc  Sozialismus"  herrschen.  Der  ,  /entral- 
terror"  gegen  Personen,  die  sich  durch  Gesetilosigkrit  und  Hcdrückung  hcrvor- 
getaa  babcn,  sei  geeignet,  die  Regierung  zur  Cberlragung  der  Macht  an  den  „ge« 
MmtvolkitamUcbea  Semskij  Ssoboi**  in  veranlassen.  Gegen  Produktionsmittel  und 
PfodttbUonsleitcr  dagegen  fUbre  die  Partei  Iceinen  Kampf,  ci  sei  denn,  dafl  sie  als 
Werkzeuge  der  UnterdrQckiing  dienca.  ~  Vom  Parinnentamvus  nUdn  sei  jeden&lti 
infolge  der  ..Trägheit  der  Massen"  nichts  ra  erhoffen.  Ein  Znaanmeagchen  mit 
den  Sozialdemokraten  sei  trott  des  sehr  Tenehiedenen  Agrarprognunns  naglieli,  — 
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Nicht  minder  verdächtig;  aber  war  die  UnvollatMndigkeit  jener  Reform- 

vt)rschläfrc  den  außerhalb  der  Partei  stehenden  Narodniki,  deren  bisheriger 
Führer  Michailowskij  gerade  bei  Ausbruch  des  Krieges  im  Osten  ge- 
storben war.  Die  märhtipe  politische  Bewef^ung .  welche  ?uq;le!ch  die 
Sozialrevolutionäre  aus  einer  vom  Ausland  her  konspirierenden  Ciruppe 
in  eine  Inlandspartei  verwandelte,  zwang  diese  wie  die  anderen  Gruppen 
zur  erneuten  prograrouutischen  Stellungnahme  vor  der  Öffentlichkeit 
und  es  mögen  hier  zwei  Programnie  etwas  näher  analjsiert  weiden, 
das  eine  ein  solches  des  „Narodnitschestwo",  das  andere  ein  mSOsisI- 
revolntionäxes,'*  —  welche  einander  gerade  in  betreff  des  nns  inter- 
essierenden Punktes,  der  Feldgemeinschaft,  in  charakteristischer  Weise 
entjjej^enstehen  und  für  solche  deuisclien  Leser,  denen  diese  Probleme 
der  russischen  Agrarpolitik  weniger  bekannt  sind,  immerhin  ein  gewisses 
Interesse  haben  mögen,*") 

Als  eine  besondere  Gruppe  radikaler  Bauernpolitiker  hat  sich  in  letzter 
Zeit  wieder  das  „Jung  •  Volkstümlertum"  („Molodoje  Narodnitschestwo")' 
der  Öffentlichkeit  vorgestellt,  eine  demokratische  Abwandlung  des  alten, 
von  Michailowskij,  Woronnw  und  anderen  geführten,  in  erster  Linie 
theoretisch-wissenschaftlichen  und  unpolitischen  Volkstümlertums.  Nach- 
dem das  alte  Dqgma  der  «wissenschaftlichen  nNarodniki'',  dafi  der 


jedoch  mit  Ausnahme  derjenigen  von  der  Richtung  der  „Iskra".  Ebenso  seien  reit- 
weiÜgf  Bündnisse  mit  den  fortschrittlichen  Liberalen  im  j;emein?amen  Kampf  ßegen 
die  Selbstherrschaft  angebracht,  der  jetit  allem  andern  voranzustellen  sei.  —  Das 
Zutrauen  auf  die  Kraft  des  Terror  (einschl.  lokaler  Aui^tandej  zeigt  infolge  der  ge- 
losgencn  AoscblSce  cioc  merkliehc  Steigerung,  dagegen  die  KUtfbeit  und  NOehtcm- 
bei!  der  ErSfterung  ekie  augenfillig«  Abichwichinig  fegen  die  iniacrhin  respdttnble 
I^eietang  in  den  Nr.  8  und  46  der  Anscheinend  wsr  der  Redaktor  ein 

anderer,  —  vor  allem  aber:  die  SÜRumtng.  —  Die  Geiebicble  der  inneren  Eiilwlek> 
lung  der  Partei  und  der  mit  ihr  verbundenen  Gruppen  (speziell  des  „Bund**)  Stt 
schreiben,  wäre  ich  jetzt  hier  nicht  in  der  Lajjr.  Dir  Aufstand- hewegung  mvi 
ebenfalls,  schon  weil  autlicnlischcs  Matcrinl  felilt,  hier  ausgeschiedeu  werden. 

*')  Weder  ihrer  sachlichen  noch  parteipolitischen  Bedeutung  nach  würden  die 
hier  analysierten  „Programme"  eine  so  eingehende  Erörterung  vefdienen,  wie  sie 
naebsiebcnd  crfabrea,  weÜ,  diUMÜ,  der  CinUttft  det  Sndringcna  dei  KapitalitUittt 
auf  die  t'atgtttaltnag  der  Gedankenwelt  de*  „Narodalbshcitwni"  nad  der  ««Soiial» 
fCTolntipnSren"  an  iicb  nicht  nninleressant  und  auch  von  erheblieber  faktischer  Ba- 
dentung  itt,  und  weil,  ferner,  gerade  solclie  Erörterunj^en  „im  luftleeren  Raun"  oft 
gewisse  prinzipielle  Probleme,  so  hier  d.i';j(nif,'c  der  Feldgemeinschaft,  recht  gut  tu 
Hcleuchien  geeignet  sind:  sie  sind  eine  Art  Kinderlibel  dafür.  Auch  interessieren 
uns  in  unserem  Zusammenhang  ehen  mein  diese  durrh  den  Sitf;eszufj  (ir%  Kapitalis- 
mus geschaffenen  hybriden  Zwischenweiten  des  Denkens  zwischen  der  bürgerlichen 
«ad  aMMlem^pmletariichea  Gedankenweh  und  dem  ntaantisdhottvoiaiieitfreB  Utopis» 
DU«  aj»  dieser  letttcrc  sdhaL 
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Kapitalismus  in  Kußland  eine  „Unmöglichkeit"  sei,  durch  die  Tatsachen 
widerlegt  ist,  iiichen  die  ,Jung<Voikstfiinler"  ihie  Eigenart  gegenüber 
dem  Ökonomischen  LibeialiamuB  eineneits»  dem  Marxismus  andeteneitSi 
wenigstens  auf  dem  Gebiet  der  AgiarpoUtik  so  behaupten.  Ihr  „Pro-^ 
gramrn"  hat  neuerdings  recht  präzis  G.  Nowotöishskij  in  einem  offenen 
Brief  an  Pjeschecbrtnow,  den  Mitherausgeber  des  einstigen  Hauptorgans 
der  wi^enschaftlicheii  Volkstümler,  der  jetzt,  der  Sache  nach,  ,,boden- 
reformerischen"  Monatsschrift  ,P.usskoje  Bogatstwo",  welcher  in  diesem 
Blatt  (August  loos.  2.  Hallte  S.  g8  f.)  abgedruckt  ist,  zusammengefußt. 
Die  Jung -Volkstümler"  sind,  iui  Gegensatz  zu  der  unpolitischen  und  in 
praxi,  sclion  infolge  ihrer  starken  Betonung  der  „schöpferischen"  Fähig* 
keiten  planvoUer  Refoimen»  der  Selbsthenschaft  wenigstens  nicht  prin« 
sipiell  feindlichen  filteren  Riditung  Michaiknrskijs  und  Woronaows, 
G^er  des  „Poliseistaats",  Anhänger  des  demokmtisclien  „Rechtsstaats"» 
dessen  weitere  Entwicklung  anm  „Arbeitntaat"  sie  der  Zukunft  anhetm* 
gestellt  sein  lassen.  Ihre  noch  jetzt  von  „Apolitismus''  nicht  ganz  freie 
demokratische  Richtung  findet  ihren  Anknüpfungspunkt  an  utc  alten 
Volkstümler-Gedanken  in  deren  anti-imperialistischem  Zuge,  der  in  der 
ganz  berechtij^ten  Meinung  begründet  war,  daß  die  Expansionspolitik 
mit  iiiren  iMscnbahnen,  Anleihen  usw.  ebenso  wie  Alexanders  III.  ZuLii- 
tung  der  „nationalen  Industrie"  den  Kapitalismus  an  Stelle  der  alten 
nationalen  Produktionsformen  setzte.  Die  „Nationalisation**  des  Landes»» 
welche  neben  anderen  Richtungen  auch  die  Jung -Volkstümler  veitieten, 
kann  nun,  nach  Nowotörshskij,  eins  von  drei  Dingen  bedeuten:  i.  Ver^ 
Pachtung  des  verstaatlichten  Landes  an  Kapitalisten  zur  Nutzimg  mit 
Lohnarbeit»  —  was  natürlich  nicht  in  Frage  kommt,  —  2.  Verpachtung 
an  Kleinbauern  zur  Bearbeitung  nur  mit  der  eigenen  Arbeitskraft  der 
Familie,  also  unter  Verbot  der  l'enutzung  von  Lohnarbeitern,  —  5.  ..So- 
zialisierung"  des  Landes,  welche  sie  vcrtrctciv.  Diese  ist  nicht  „Sozialis- 
mus," sondern  bedeutet:  .,die  freie  Obsciibcliina  im  freien  Staat",  d.  h. 
Ubeikissung  des  Landes  an  die  einzelnen  Dorfgenieinsciialten  zur  ge- 
meinschaftlichen Verfügung  über  die  Nutzung.  Dabei  soll  iimerhalb  des 
Dor6  aber  verboten  sein  sowohl  die  Aufteilung  des  Landes  zu  dauern- 
dem Eigentum  (dies  wäre  eben  durch  das  Obereigentum  des  Staates 
juristisch  auszuschlieflen)»  als  die  Pacht  von  Land,  als,  endlich  und 
namentlich,  die  Benutzung  von  Lohnarbeitern.  **)   Die  Entstehung  kapita- 

**)  Besteht  schon  beute,  namentlich  in  den  Neusiedelungsgcbieten  innerhalb 
der  Obsehlichlna  nicht  selten  —  nach  Analogie  der  tttnftleiueben  BesckrinkwiE 
der  Zahl  der  Getellen  und  Lehrlinge.  ~-  Die  Forderung  iit  dnrehnus  Icoosequeat, 

da  die  ärgsten  äkonom!>ch«Ti  Sklavercivcrhältnissc  innerhalb  der  Obichtschina  mit 
dcrrn  I^fitrhcn  und  mit  den,  jede  Ücsitzkonsolidation  hindernden,  L'mteilungen 
sehr  wohl  vereinbar,  ja  ott  durch  die  Umteilungcn  gctordcit  und.  Vgl.  eine  vor- 
lieffliehe  Schilderung  der  Wirkung  der  Umteilungcn  bei  Diffeiemlcning  des  Vieh- 
und  Geldbenlfcs  bei  v.  Selmlse'GaTemits  Volks«.  Sind.  &  4071*8. 
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lisdscher  Abhängig;keitsverhältiii8Be  nach  Bxifkn  hin  soll  durdi  Oigani» 
sation  der  Dörfer  uls  KrcditjrcnossCTischaften  einerseits,  als  Konsumvereine 
andererseits  iiintan;;chaltcii  werden.  Abgcsclien  von  der  erwähnten 
Funktion,  die  Entstehung  von  veräußerlichem  Privatbesitz  zu  verhüten, 
soll  dabei  nun  aber  die  praktische  Bedeutung  des  staatlichen  Bodeneigen- 
tums in  folgenden  Aufgaben  da  Staates  sich  Mufiern:  der  Staat  soll, 
erstensy  im  Fall  der  Übervtflkenmg  einer  Obschtschiiui  und  des  Land« 
iiberschiMses  in  einer  anderen,  die  Aufi^abe  haben,  den  Bevülkeiangs» 
Überschuß  des  armen  Dorfs  in  das  reiche  zu  überführen.  M.  a.  W. :  die 
heutige  Geschlossenheit  des  Dorfes,  in  welches  ohne  Beschluß  der  Ge- 
meinde kein  nicht  Ortsangehöriger  als  Teilhaber  hineingelancren  kann, 
wird  gesj^rengt,  wo  es  der  Staat  für  angebracht  halt.  Der  Staat  soll, 
zweitens.  Land  zurückbehalten  für  die  erforderlich  werdende  Ansiedehing 
des  Überschusses  des  Bevolkerungsnachwuchses.  Der  Staat  soll,  drittens, 
leststdlen,  um  welchen  Preis  sich  tin  Etnsdner,  der  aus  dem  Dorfe 
fortziehen  will»  von  der  Obschtschina  loskaufen  kann,  damit  der  Mir 
nicht  die  Summe  beliebig  erhöhen  und  so,  —  wie  dies  jetzt  vielfiidi 
geschieht,  —  ein  durch  auswärtigen  Erwerb  reich  gewordenes  Mitglied  . 
pekuniär  ausbeuten  kann.  Das  Prinzip  der  Gebimdcnheit  an  die  Obsch- 
tschina bleibt  also,  nur  vom  Staat  stärker,  als  schon  bisher,  kontrolliert, 
bestehen,  als  Korrelat  natürlich  auch  das  Recht  des  Kinzelnen  auf  I>and, 
solange  er  aus  der  Übsclusclnna  nicht  ausjjesc  liicdeu  ist.  Die  Lösung 
des  Einzelnen  von  ihr  kann  sich  daher  natürlich  umgekehrt  auch  in 
der  Weise  vollziehen,  dafi  der  Mir  einem  Mitglied,  damit  es  ausscheide^ 
eine  Entschädigung  zahlt,  z.  B.  einem  Angehörigen,  der  Fabrikarbeiter 
werden  will,  einen  Betrag  ztir  Bezahlung  seiner  Ausstattung  gibt,  worauf 
N.  speziell  exemplifiziert.  Dies  entspräche  den  Auswanderungsbilletten 
und  -Zuschüssen,  welche  Allmendgemeinden  in  Süddeutschland  s.  Zt. 
ihren  .\nj:;ehuripen  als  Abfindung  zu  zaiilcn  i)flegten.  —  Dies  alles  setzt 
natürlich  die  Aufrechterhaltung  wenn  niciit  des  Paßzwanges,  dann  einer 
dem  Wesen  nach  äiinhchen  Institution  und  der  damit  verbundenen 
Schranken  der  Freizügigkeit:  des  Rechts  des  Mir,  jedenfalls  wenn  die 
Behörde  den-Loskauf  nicht  gestattet,  den  Einzelnen  zurückzurufen,  vor- 
aus. Die  „frne"  Obsditschina  ist  also  das  dem  Einzelnen  gegenüber 
prinzipiell  souveräne,  „von  oben**  aber  durch  die  Polizei  kontrollierte  Dorf. 
Im  übrigen  hahen  die  „Jung -Volkstümler",  oder  doch  dieser  Reprisen* 
tant  ihrer  Anschammgen,  die  heutip^e  Ol)schtsclun:i  keineswegs  mehr,  wie 
das  „alte"  Narodnitschesiwo  einst  tat,  für  den  „Repräsentanten  des  Natur- 
rechts, die  Negation  der  Entwicklung",  vielmehr  für  ein  „Ubergangs- 
stadium" zu  zwei  gleichmüglichen  künftigen  Gestaltungen:  entweder  zu 
einer  Produkttvgenossenschaft  des  Doris:  —  dies  ist  offenbar  die  von 
ihnen  gewünschte  Entwicklung,  —  oder  zu  einer  individueUen  Land- 
verpachtung seitens  des  Staats  an  die  einzelnen  Kleinbauern  unter  Aus- 
schluB  der  VerttuOerung  und  der  Benutzung  von  Lohnarbeit,  im  Fall 

AnMr  f.  SMinlwitMiiiCh.  ■.  Soaikipol.  IV.  CA.  t  mm.  G. S1.XXIL)  t.  Brill««.  St 


Dlgitized  by  Gc) 


^  I O  Litenittr> 

(82) 

die  Obschtschina  sich  tatsäclilich  ,,7cr=;pt?en"  sollte.  Diese  letztere  Form 
sei,  meint  N.,  schon  jetzt  wohl  die  richtige  für  die  Eiiizelhöfncr  und  in 
den  Gegenden  olwie  Obschtsdüna,  wie  z.  B.  Kleinrußiand.  —  liir  Pro- 
gramm, so  meint  er,  knüpfe  an  das  gegebene  und  lebendige;  die 
Obschtschina,  an.  Sie  jeut  aiifiEolösen  bestehe  bei  den  Bauern  setbst 
keinerlei  Wunsch,  oder,  wo  er  besteh^  sei  er  die  Folge  des  Überlieferten 
Zusammenhangs  mit  der  jetzt  endlich  beseitigten  Solidorhoft  für  Steuern 
und  Auflagen.  Fei  tidin  ihrer  Bewegung  sei  auf  dem  Lande  nur  die 
Dorfbourgeoisie,  d  h.  die  Kulaken,  Sclicnkcn-  und  Ladenbesitzer,  die 
Vertreter  also  des  ländlichen  Klcinkapitalismus. 

Das  ökonomisch  Charakteristisclie  an  diesem  Prot^ratntu  ist  iiebetv 
dem  Glauben  an  die  Mcigüthkeii,  Pacht  und  Loimarüeit  durch  Verbole 
an  Entstehen  zu  hindern,  die  Festfaaltung  des  Standpunktes,  daß  das 
Dorf  Zwangsverband  und  Genossenschaft  zugleich  bleiben,  ja  beides,  in 
gewissem  Sinn,  erst  recht  werden,  und  daß  der  Einaebe  daher  an  die 
Gemeinde  gebunden  bleiben  soll,  teils  passiv,  durch  die  Notwendigkeit 
über  sein  Ausscheiden  mit  ihr  zu  verhandeln,  teils  aktiv,  durch  den 
dauernden  .\nspnu-h  auf  Landanteil.  An  diesem  Punkte  setzt  die  Kritik 
der  Sozialrevolutionären  nodcnrefornier  ein,  einer  Abspaltung  des  radikalen 
Narodnitschcstwa,  welche  unter  ileni  F.intluÜ  von  H.  (ieorge  und  Marx  sich 
wesentlich  modernisiert  hat  und  deren  Ürgau  heute  die  erwälmtc  Monats* 
Schrift  „Russkoje  Bogatstwo*'  ist:  -  Dos  jetzige  Dorf  ist  ein  Produkt  der 
Ständeschetdung,  ein  „Bauern-Ghetto'',  welches  die  freie  und  „natürliche" 
Bewegung  der  Bevölkerung  zwischen  den  einzelnen  Gebieten  und 
zwischen  Stadt  und  Umd,  ihre  Um-,  Zusammen*  und  Auseiiuuider» 
siedelung  gemäß  den  durch  natürliche  und  ökonomische  Momente  be- 
dingten Verhältnissen  des  ..Mnrkts",  heinrnt.  Das  Landeigentum  den 
Dörfern  zuteilen,  heißt  ni(  ht  nur  an  Stelle  einer  [)rivilegierten  Minder- 
heit (der  privaten  (irundbcsu/en  eine  privilegierte  Mehrheit  (den  Mir) 
setzen,  sondern,  in  Verbindung  nut  der  Aufrecliierlioltung  des  Verbots 
des  Bodenverkaufs,  würde  es  vor  allem  heißen,  dem  bodenrefbcmerischen 
Grundprinzip:  „freier  Zutritt  zum  Lande",  allen  Boden  abzugrabetu  Und 
dabei  würde  der  „Ghetto"-Charakter  des  Dorfs  noch  verstärkt  werden 
durdi  das  Recht  des  Staats.  „Zw  angsei nsiedelungen"  in  die  Gemeinde 
vorzunehmen:  das  vmgc  nicht  einmal  der  heutige  russische  Polizeistaat, 
bemerkt  Pjeschechonow  in  seiner  Erwidemnj^  auf  den  erwähnten  „offenen 
Brief"'  Nowotoroshskijs  mit  Recht.**)  Jede  neue  lascnbahn.  jedes  An- 
wachsen einer  Stadt,  das  Enii>iehen  von  Industrie  ui\d  Bergwerken 
ändern  ja  die  für  die  Rentabilität  der  Bauernwirtschaften  entscheidende 
Lage  ihrer  Wirtschaft  zum  Absatzmarkt  und  müßten  daher  zu  unge- 


**)  RttMk.  Bogatstwo  190$,  VIII,  2  p.  ti6flr.  la  der  Tat  bedeutete  dieser 
Voffsehliig  lediglich  eine  Tersliürkte  FortsctiuDg  der  Gesettgebung  von  1893,  welche 
de«  bi*  dahin  souTerSaen  Mir  der  PoliieikonlroUe  uaterwatf. 
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sählten  denutigeii  Zwangsdiuieddnngen  ftthren,  sollen  nicht  Differenaal' 
renten  der  jerndh  begünstigten  Dorfgeroeinschaften  entstehen»  indem 
diese  die  Neuaufnahme  von  hohen  Finzahlnnn;en  abhängig  machen.  Be- 
sonders deutlich  zeige  sich  ferner  das  Fortbcstehen  der  Grundrente  in 

dem  von  Nowotorshskij  ausdrücklich  vorjjescfTcnen  Fall,  daß  das  Dorf 
Kortwaüderungspraniien  auflfcahle,  urn  ciic  Zahl  der  Anteilhaber  eu  ver- 
inintlem:  eine  Befugnis,  die  iibrip^ciis  mit  dem  „Zwaii^^scinsicdebings- 
recht"  des  Staates,  welches  die  durch  solche  Zaliluiige»  „erworbenen" 
Rechte  ja  ignoriere,  schltcbterdings  nicht  in  Anklang  zu  bringen  ntL 
Aber  weiter  —  und  damit  trifft  die  Kritik  erst  den  printiptdl  wundesten 
Punkt  der  „volkstttmleriscben*'  VoisteUungsweit  —  seien  die  Vonius- 
set7-unp:cn  dieses  Zwangseinsiedelungsrechtes  auch  auf  eine  Ökonomisch 
hinfällige  Basis  gestellt:  Der  Begriff  des  für  eine  Ceineinde  ,^usreichen- 
den",  mit  ihren  cii^cnen  Kräften  bearbeitbaren  Areals  sei  ja  gar  nicht 
ökonomisch  eindcutiir:  die  Tür  die  Bestellung  des  Umdes  erforderliche 
Arbeit  richte  sich  ja  nicht  nur  nach  Hodenumfanf:  wnd  Hodengute, 
sondern  vor  allem  danach:  i.  was  produziert  werde,  2.  und  namentlich: 
init  welchen  technischen  Mitteln  es  produsiert  werde.  Die  Erbubnis» 
Fortwaadeningspräniien  m  sohlen,  bedeute  die  Schaffung  ^  Anreius 
Ittr  die  Gemeinde;  sich  dem  Übergang  su  dncin  rationellen  Wirtschafts- 
system oder  zu  intens-^  rt  r  Kultur  su  entsichen.  Wolle  der  Staat  nicht 
den  landwirtschaftlichen  Fortschritt  zugunsten  der  Rentenbildung  hemmen, 
so  inisßtp  er  also,  um  Aussiedelungen"  gestatten  oder  ..Fin?5iedc!ungen" 
vornci  i;)t  1;  zu  können,  die  gesamte  Bauernwirtschaft  kontrollieren  und 
regleineniieren.  Ganz  nnniuglich  sei,  aus  dem  gleichen  Grunde,  das 
Verbot  der  Lohnarbeit,  —  0  sei  denn,  daß  die  ganz  unentbehrliche  nachbar- 
liche Aushilfe  gegen  Lohn  oder  Naturalentgdt  durch  eine  unendliche  Kasuistik 
ausgenommen  werde.  Auch  sei  (2.fi.  bei  der  Miete  von  Spanndiensten  seitens 
der  nicht  spannfähigen  Bauern)  keineswegs  immer  der  formal  als  Arbeit- 
geber  auftretende  der  Ausbeuter  (dies  Beispiel  Pj.*s  liandelt  allerdings  von 
der  Miete  sachlicher  rri>duktion5;!nitte!  und  ist  also:  Kapitalleihe).  — 
Das  alles  ist,  im  wesentlichen,  richtig;  und  Pj.  hatte  seine  Kritik  noch 
durch  weit  prmzipiellere  theoretische  Erwägungen  stutzen  können:  der 
(tedanke,  daß  das  landwirtschaftliche  Produkt  zum  einen  Teil  Ergebnis 
natürlicher  Bodernjualität,  zum  andern  aber  Arbeitsprodukt  der  I^ndwirte 
und  nur  dieser  sei,  wird  ja  mit  jeder  Einschaltung  von  Produktions- 
mitteln, die  nicht  der  Bauer  selbst  produziert,  also  von  verbesserten 
Werksengen,  modernen  Gebäuden,  künstlichem  Dünger  in  den  landwirt- 
schaftlichen Produktionsprozeß  hinfällig.  Nicht  nur  der  Ertrag,  sondern 
sogar  der  («ehalt  des  Hodens  selbst  an  Nährstoffen  wird  ja  alsdann  zu 
einem  stets  wachsenden  Teil  gar  nicht  mehr  vom  Landwirt  mit  Hilfe 
der  im  gewachsenen  Boden  steckenden  (iaben  der  Natur  produziert, 
sondern  weit  draußen  in  Maschinen-  und  WerKzeugiaunken,  Kaliberg- 
werken,   Tbomas-Hochöfeu ,    Installationswerkstättai   usw.     Ein  stets 
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wadttender  Teil  der  für  die  Ertidung  des  Bodenertrags  '„gesdbdiaftlidi 
erfi»derlidien  Arbeit"  «  alte  Narodniki  pflegen  mit  Abschattiemngen 

marxistischer  Begriffe  zu  operieren  —  wird  also  vom  Lande  in  jene 
Bergwerics-  und  Industriezentren  verschoben.  Und  nicht  nur  die  Aus- 
siedelung durch  Fortwandcrungspräinien,  sondern  ganz  ebenso  die  Ein- 
siedelung  in  und  jede  f^indnn::  an  ein  Dorf  muß  also  den  „technischen 
Fortschritt"  im  üblichen  Sinn  des  ^^'orts  hemmen.  Denn  dieser  bringt 
nicht  nur  eine  relative,  sondern  geg^enuber  den  Klctnbnuemwirtschaften  eine 
absolute  Verminderung,  nicht  aber  eine  Verniciuung  der  landwirtscboft- 
iidi  tätigen  „Hfinde",  auf  die  gleiche  Fläche  berechnet,  hervor:  —  eine 
Verdittngung  dieser  „Hände"  durch  „Kapital^**»)  Welche  Schranken  ^ 
technisch  und  ökonomisch  —  dies  in  der  Landwirtschaft  je  nach  dem 
Anbauobjekt  und  je  nach  der  Sosialver&ssung  hat,  ist  hier  nicht  au  er* 
örtern  —  sicher  ist,  dafi  in  einem, Getrei d e  für  den  Fernmarkt  bauenden 
Lande  gegenüber  den  mit  ihren  Händen  das  Land  beackernden  Klein- 
wirtschaften eine  gewaltig'e  Vcnninderunf^  der  heutigen  landwirtschaft- 
lichen Bevölkerung  die  einzig  mögliche  Konse<iuenz  ist,  wenn  man  den 
„technischen  Fortschritt"  als  Ziel  festhält. Auch  in  der  kapitalistischen 
Privateigeatuinsgesellschafi  ist  dies  überall  da  der  Fall,  wo  das  Land 
wirklich  ^^Sndlich''  bleibt,  wo  also  nicht  die  Entstehung  sahhreicher  kauf" 
kräftiger  lokaler  Märkte,  insbesondere  die  Entwicklung  von  Industrie^ 
für  die  Ktdneigentümer  und  Kleinpächter  unter  den  Bedingungen  des 
privaten  Bodeneigentums  gunstige  privatwirtschaftliche  Existena* 
bedingungen  schafft,  oder  wo  nicht  umgekehrt  der  Bauer  durch  Stdgerung 
des  naturahvirtschaftlichen  Charakters  seiner  Wirtschaft,  also  namentlich 
durch  Einschränkung  der  nur  durch  Kauf  zu  befriedigenden  Bedürfnisse^ 

•*•)  Für  breite  Distrikte  des  inneren  Kußi.ind  srh;it/,t  man,  daß  nur  cia 
Fünftel  der  im  Dorf  verfügbaren  Arbcitskrartc  dort  heute  landwirtücluftlicbe 
Verwendung  finden  können,  —  »eilest  bei  lanehahung  des  „Nahrungsstandpunktes". 

**)  Ein  Vcftrctcr  der  —  wie  mia  ta  SflddeiHMblaiid  frOher  se&agt  hitte:  — 
MVereioddang**  der  Bauern  iit  in  RaObnd  z.  B.  W.  E.  Poctnikow,  de»ea  Ideal  der 
Meierhor  (Cbvtonkoje  Chasjaittwo)  mit  etwa  darehfehaittlieh  60  Desjäünen  (66  Ha.) 
Laad,  nach  Art  des  p'oBen  dentuchea  Kidonistenhofcs,  al«  die  der  betriebtteeh- 
niaehcn  Optimalitlt  entsprechende  Betriebseinheit,  ist.  Trof.  Manuilow  macbte  auf 
dem  Moskauer  A^^rarkongfß  d.i^'c^en  geltend,  dafi  dann  in  Rußland  nur  für  ca. 
l'/i  Millionen  Betriebscinheitrn  K.nim  sei  und  ca.  ^2  Millionen  Arbeitskräfte  frei- 
gesetzt  würden.  Gleichviel  ob  dioc  Rechnung  ;^'en;iu  ist.  so  zeij^t  sie  jcdenf.xlls, 
welche  bcvölkerunjjspoiilische  Revolution  der  Konsequent  durchgeführte  Agrar- 
kapitalismus  bedeuten  würde.  —  Wie  sich  in  manchen  Gebieten  Dcut:9chlands  der 
Gcgcasatt  des  prodi;ktionsteckniMh*kapitaIi$titchea  und  det  Nahrungsprinzips  in 
der  Art  der  Besicdelung  (abnehmende  SiedeEungsdiehte  bei  ninchmeader  Bodei^tc) 
ausBpiicfatt  habe  ich  in  meinem  Aufsats  „Zar  preaflisehen  FideikommiBfcage'*  (dieses 
Archiv  Bd.  19,  Heft  3)  aa  einigen  Zahlen  tu  illustrieren  gcsueht. 
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üeh  der  Verfleditung  in  das  Getriebe  des  Markts»  damit  aber  audi  dem 

„technischen  Fortschritt"  entzieht    Das  Programm  der  ,Jung-Volki- 

tümler*'  nun  ruht  auf  dem  zünftlerischcn  „Nahrungsstandpunkt'',  d.  h.  es 
fra'-^t  nicht:  wie  kann  ich  mit  einem  Minirnv!?n  von  Arbeit  von  der  ge- 
gebenen Fliiclic  ei«  Maximum  von  Produkten  erzielen  (Devise  d^  Agrar- 
kapitalismusi,  sondern:  wie  kann  ich  auf  der  gegebenen  Fläche  einem 
Maximum  von  Menschen  Unterhalt  durch  Verwertung  ihrer  Arbeitskraft 
im  Dorf  teiscfaaffen?  Bs  würe  nur  bei  entschlossener  Verneinuag  dei 
„technischen  Fortschritts"  konsequent,  da  es  die  steigende  Bedeutung  der 
„Produktioa  von  Produktionsmittebi''  und  der  Verdrängung  von  Hand- 
arbeit durch  Werkzeuge  bekämpfen  müßte.  Wenn  nicht,  dann  ist  die 
Obschtschina  als  Glied  in  den  Wirbel  des  kapitaUstischen  VergeselU 
schaftnngsprozesses  eingefügt,  in  welchem  das  ,,Xahruni^sprinzip"  keinen 
Raum  hat  Die  Schwache  der  Jung-Volkstümier  liegt  nun  aber  eben  da- 
*  rin,  daß  sie  in  „technischer"  Hinsicht  „modern'*  sein  mochten :  sie  sprechen 
z.  B.  von  der  ,^teigenden  Kaufkraft",  welche  ihr  Programm  den  Bauern 
geben  weide  und  geben  damit  den  genuinen  Gedanken  des  alten  Narod* 
nitschestwo  aui^  welchen  Michailowskij  dahin  formulierte:  daß  die  An- 
näherung an  die  „Einheitlichkeit"  der  Individuen  das  Ziel  sein  sollen 
daher  der  allseitigen  Arbeitsteilung  zwischen  den  tnenschlichen  Organen" 
die  möglichst  geringe  Arbeitsteilung  zwischen  den  Menschen  entspreclien 
müsse:  die  Giorihzierung  des  Kustar  (Hausindustrie)  und  der  bauerlichen 
gewerblichen  Eigenproduktion  wurde  ja  eben  hierauf  begründet,  ja, 
Woronzow  sah  in  dem  hohen  Pachtgeld  der  Bauern  —  also  in  ihrer 
Ausbeutung  —  den  Schutswall  gegen  die  kapitalistische  Entwicklung  in 
der  Landwirtschaft.  Das  geneinsame  soldier  »^romantischen''  Richtungen 
ist  eben,  daß  sie  gegen  den  Kapitalismus  kämpfen  wollen,  ohne  sein 
Wesen  theoretisch  durchschaut  zu  haben.  Deshalb  ersteigt  er  hinter 
ihrem  Rücken  ihr  Lager,  während  sie  sich  draußen  mit  Windmühlen 
herumschlagen.  Sie  haben  zti  ihrtT  Information  über  das  Wesen  des 
Kapitalismus  meist  nur  allenfalls  Marx  gelesen  und  ihn  ungenügend  ver- 
standen, da  sie  ihn  mit  der  steten  Frage  nach  „der  Moral  von  der  Ge- 
schieht" durchblätterten.''») 

la  der  Kemiti^  des  ka^taUstisdien  Getridses  sind  nun  die  Boden» 
refonner,  namentlich  soweit  es  sich  um  die  Aufepürung  und  Analyse  des 
Rentenbildungsprosesses,  der  ja  ihre  Spesialität  ist,  handelt,  jenen  Reak- 
tioniiren  entschieden  überlegen.  Die  Bedeutung  der  Marktprodnktioo  füi 
die  Entwicklung  der  Bodenbesitzformen  und  die  Vorgänge  der  Differen- 
zialrentPnent'A  irklnng  sind  ihnen,  im  ganzen,  durchaus  vertraut.  So  auch 
dem  Kelerenien  des  „Russkoje  IJogatstwo**.  Sehen  wir  uns  nun  ihr 
positives  Programm  an.  —  journalistisch  vertreten  war  es  jungst  iu  dem 


'*')  Dic^  gili  insbesondere  «udi  für  du  s.  Z.  viel  bcachlcle  Baeh  von  Nikolajoa 
(=  OaaijUsoo;. 
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Petersbiire;er  ..Ssyn  Otjdtschestwa",  einem  früher  die  Gedanken  des  „Be- 
freiungsbundes" im  allgemeinen  propagierenden  Or^an .  welches  seit 
1 5.  November  Parteiorgan  der  ..Sozialrevolutionären"  \'olkätumler  unter 
der  Redaktion  von  G.  J.  Schrejder,  H.  Kudrin,  \V.  A.  Mjakötin.  . 
A.  W.  Pjeschechönow  —  dessen  Ansichten  eben  analysiert  wurden 
und  W.  M.  Tscheraow  geworden  war.  In  seinein  Progninmi  knUpfte  er 
towoU  an  Tschemyschewski,  wie  an  Lawiow,  wie  endlich  an  Micfaailovski 
an,  uiMl  trat  ausdrücklich  für  den  »^Sozialismus**  im  Sinn  der  „VergeMÜ- 
schaftung  aller  Produktionsmittel  Wld  aller  wirtschafdichen  Tätigkeit  des 
Menschen"  ein.  Als  Unteisclicidun^smcrkmal  gegenüber  dem  Marxismus 
bczcirhnet  er  die  Ablehnung;  der  Kntwickhingslehre:  „Unsere  Partei  hat 
nicht  die  Netp^mj;:,  sich  vor  der  Wirklichkeit  zu  beuo^en  und  aus  Tat- 
sachen Fetische  zu  machen.  Ihr  ist  fremd  der  Ciedanke,  duü  neue 
Prinzipien  der  Gesellschaftsordnung  nicht  früher  ins  Leben  gerufen  werden 
l^nnen,  als  bis  die  bestehende  Gesellschaftsordnung  ihre  Evolution  voll- 
endet habe.  Der  „Rahmen^  derselben  hat  fUr  sie  nichts  Heiliges  .  . 
—  Es  is^  wie  man  sieht,  innner  wieder  der  Reiche,  den  Sozialismus 
Lawrows,  ebenso  wie  die  „Soziologie"  Michailow.skis  beherrschende  präg- 
matiscli-rationalistische  Gedanke,  der  die  ..IManlosigkeit"  der  sozialen  Ent- 
wicklung \Ve';teur<.>i;as  darauf  zuruckfuiirt,  diß  die  Wissenschaft  und  das 
„Wissen  von  den  sozialen  Dinj^en"  in  der  Veit:an;ienlicit  nucii  nicht  exi- 
stierte. —  Xäcliste  Aufgaben  der  Partei  sollen  sein;  Herbed'uhrung  poh- 
tischer  Freiheit  auf  dem  Boden  der  unbedingten  Herxsdnft  des  „\'olks* 
willots",  —  „in  welcher  Form  er  sich  auch  äußern  möge",  —  eine  An- 
knüpfung an  die  alte  „Narodnaja  Wotja".  Erstrebt  wird  der  demokra- 
tische Föderativstaat  mit  Proportional  wähl  und  Referendum.  Soziale 
Grundfordenmg  ist  „die  Sozialisation"  des  Bodeneigentums  in  der  Hand 
von  „Territoriahcrhandcn",  der  Hodennut/unjr  in  der  Hand  „aller  Arbeiten- 
den". Die  I''ra;;e  einer  allp^emeinen  Vergesellsciiaftnng  („Nationalisaiion" 
oder  „Muiii/.ipali.sutiuu")  aller  l'rodukiiunsmittei  werde,  heilit  es,  zurzeit 
f^nicht  aufgeworfen",  aber  die  Partei  werde  jeder  Übernahme  von  wirt- 
schaftlicher Tätigkeit  ■  auf  die  Gemeinschaft,  wami  und  wo  immer  sie 
„möglich"  sei,  spesieli  in  der  Form  der  Kommunalbetriebe^  das  Wort 
reden.  Für  jetzt  fordert  sie  den  8  händigen  Arbeitstag,  Verbot  der 
Kinder-  und  der  weiblichen  Nachtarbeit  und  Zwangsversichenn^g.  —  Daß 
gerade  diese  Gruppe  unter  den  Bauern  Boden  gewinnen  sollte,  ist  bei 
ihrem  stark  „intellektuellen"  Charakter  nicht  sehr  wahrscheinlich.  Innner- 
hin wollen  wir  zur  näheren  Vcranschaulichun!!:  des  BcgriiYs  „.sozial- 
revolutionär"  zunächst  noch  einmal  zu  den  agrarpolitischen  Frorterungeu 
Pjeschechönows  zurückkehren,  der  ja  als  Mitredakteur  der  Zeitung  ihre 
Ansichten  zu  interpretieren  berufen  erscheint. 

Die  Bodennutzung  durch  „alle  Arbeitenden**  setzt,  wenn  sie  nicht 
Knechtschaft  sein  soll,  den  „freien  Zutritt  zum  Lande**,  —  für  derjenigen 
nämlich,  der  das  Kapital  zu  seiner  Bearbeitung  besitzt,  müssen  wir 
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dabei  frdlidi  hinaiftgeti  — » vonu«,  und  dieser  wieder  bedingt  die  Spreiigiing 

des  „Bauern-Ghettos",  die  Gewährung  voller  ökonomischer  Freizügigkeit. 
Eine  „freie  übjichtschina"  könne  —  bemerkt  Pj.  gegen  Nowotorshskij  — 
nur  eine  „freiwillige"  sein,  also  eine  Genossenschaft  ohne  allen  Zu:ings- 
Charakter.  Westeuropa  habe  freilich  den  gleichen  Zweck  durch  die  Ver- 
äußerlichkeit  des  ÜtHiens  zu  erzielen  gesucht  Aber  diese  sei  ja  die 
Mutler  der  Rente  und  —  bei  Auftauchen  der  Konkurrenz  billigarer 
Böden  —  der  Agrarkrisis,  gegen  welche  Rußland,  schou  weil  es  Export- 
land  sei,  nicht  m  dem  Mittel  der  Zölle»  Bondem  tstatt  ihrer  nur  so  dem 
ofobar  unmöglichen  Gedanken  barer  Zuschfisie  greifen  könne  Die  Zu- 
lassung  der  Bodenrente  an  sich  und  also  dies  FriTateigentnms  am  Boden 
an  aber  überhaupt  nicht  diskutabd:  „ein  Naturprozefi  möge  daa  Boden* 
eigentura  schaffen'',  meint  Pj.  höchst  charakteristisch,  —  bewufit  aber 
die  Proletarisierung,  welche  in  seinem  Gefolge  auftrete,  herbeiführen  zu 
helfen,  sei  „eine  siithche  Unmöglichkeit".  Was  aber  dann?  —  fragt  man 
angesichts  dieser  ein  starkes  Maß  von  Kesit^iiation  gegenüber  dera 
„NaturprozeÜ"  der  Entwitklung  des  Kaj)italisinus  verratenden  Bemerkung. 
Die  Difierenzialrente,  heißt  es  darauf,  welche  durch  Unterschiede  der 
natürlichen  Bodenquaiität  und  der  La^e  zum  Markt  entsteht,  „gebührt 
der  Gesellschaft*  und  mufi  also  von  den  Begünstigten  an  sie  obgefiüirt 
werden.  Dies  kann  natttilich  nicht'  in  Form  einer  festen  Grondsteoer, 
sondern,  da  ja  jeder  £iaenbahnbau,  jede  lokale  Industxie-Eiitwicklung 
und  Marktverschiebung  neue  Renten  schafft,  nur  durch  eine  „elastische 
Grundabgabe"  geschaft'en  werden.  (Diese  ist  übrigens  nicht  als  „Single 
tax"  p:edacbt,  diesen  Gedanken  lehnt  vielmehr  Pj.  ausdrücklich  ab.)  Die 
Abgabe  muß  in  Krisenfallen  erniedrigt,  bei  Entstehung  von  neuen 
Dirterentialrenten  —  dürfen  wir  wohl  hinzufügen  —  in  Gestalt  einer 
Wertzuwuchsabgabe  aui  die  begünstigten  Landwirte  erhulu  werden.  Dies 
dnrchzniiihren,  ist  also  der  wesentliche  Zweck  der  „Sozialisation"  des 
Bodens,  und  die  Beseitigung  des  Privateigentums  dient  lediglich  der 
Eröflhung  des  „freien  Zutrittes  Tom  Lande".  —  Dafi  hier  der  demokratische 
Zukunftartaat  ala  ein  „von  der  interesaen  Gunst  und  Hafl^  unbewq;tes, 
nach  „objektiven"  Gesichtspunkten  verfahrendes  >V^n  gedacht  ist,  gereicht 
diesen  Reformern  kaum  allzusdir  zum  Vorwurf,  da  auch  sehr  hervor- 
ragende deutsche  Xationalökonomen,  und  gerade  solche,  welche  auf  ihre 
Eigenschaft  als  .Realpolitiker**  das  groCtc  Gewicht  legen,  zuweilen  ähn- 
liche Aii:>chauungen  selbst  für  den  preußischen  Gegen wart.sstaat  vor- 
tragen. Aber  die  Frage  ist  nun:  wie  kouiint  der  Staat  erstmalig  in  den 
Besitz  des  Bodens  und  der  Abgabe  ?  Durch  einfaches  Dekret  nicht :  Pj. 
ist  sich  darüber  Uar,  mit  welchem  Erstannen  seine  Reformen  von  den 
Beteiligten  aufgenommen  würden,  wenn  die  verelendeten  Bauern  der 
schwarcen  Erde  auf  der  einen,  die  fortschrittlichen  Bauern  in  der  Nflhe 
der  Stidt^  Häfen  und  Eisenbahnen  auf  der  anderen  Seite  darüber  in- 
formiert  würden,  dafi  sie  im  wesentlichen:  ~  neue  Steuern,  gerade  auf 
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ihr  Land,  bedeuten  solle.  Sondern  er  will  „organisch"  vorgehen:  der 
Staat  soll  in  drei  Fallen  zum  Landerwerb  sclireiten :  i.  zur  For  U  rnug 
der  naiurUchen  Bevuikerungsverteiiuug  «»oll  er  dem  Bauern  iiilfe  im  die 
Übersiedelung  gewähren  und  sich  daftir  deiBen  Anteil  (Xadjel)  in  seiner 
bisherigen  Gemeiiide  abtreten  lassen,  ebenso  soU  er  s.  bei  jedeon 
sonstigen  Austritt  eines  Bauern  aus  einer  Dor%eineinschaft  den  be* 
treffenden  Anteil  kaufen,  endlich  soll  3.  jedem  Fall  eines  Übergangs  zur 
ifkapitalistischen"  Wirtschaft  die  Expropriation  auf  dem  Jb'uße  folgen. 
Je  nach  der  Hohe  der  in  Aussicht  stehenden  Abkaufsummen  kömite  dies 
in  all  diesen  l  allen  natürlich  ebensov\*ohl  ein  Mittel  zur  beschleunigten 
Sprengung  der  DotTj^enieinschafien  wie  ein  soldieü  zur  Verhinderung  der 
Entwicklung  technisch  „foiischrittlicher"  Wirtschaft  weiden.  Weicliei. 
übrigens  die  MertEmale  „kapitalistischer"  Wirtschaft  sein  sollen,  bleibt  bei 
dem  weiten  Umfang,  den  nun  in  Rufiland  dem  Begriff  su  geben  pflegt» 
sweifelhaft:  ob  aufler  den  Gutsbesitzern  und  den  Kulaki,  welche  Kauf- 
oder Pachtland  bewirtscliaften,  auch  alle  Einzelhofbesitzcr  oder  alle 
Bauern,  welche  Lohnarbeit  verwenden.  —  Als  Zwangsverbände  will  Pj. 
nicht  mehr  die  Dorfgemeinschaften,  sondern  nur  Gebietskörperschaften 
öffentlichen  Charakters  anerkennen.  Denn:  zur  (sozialistischen)  „Volks- 
wirtschaft" führe  besser,  als  jede  Organisation  in  lierufsvcrbanden  mit 
deren  notwendigen  privatwirtschaiilichen  Interessenkonflikten,  die  „Muni- 
«palisatioa'',die  R^lementiening  also  durch  ö&ntlichrechUicheHerrschafis- 
Terbände  und  zwar  soldie  von  miJglichst  großem  Um&ng»  wdche  den 
MgesellschaTtUchen  Geisf*  su  entwickeb  geeignet  seien.  Denn»  betflt  es» 
wie  heute  die  lolcalen  Semstwos  wen^^et  demokratisch  sind,  als  die 
Gouvemementssemstwos,  so  sind  überhaupt  große  Verbände  fortschrittlicher 
als  kleine  Gemeinden.  Nur  in  großen  Verbänden  betätic^t  sich  eben  die 
Intelligenz  und  nur  wo  sie  ist,  ist  Demokratie.  Wo  es  also  auf  „Ideale"* 
ankonunt,  da  muß  man  zentralisieren,  und  nur  wo  die  Interessen 
der  Masse,  die  keine  Ideale  kennt,  direkt  in  Frage  kommen,  da  sollen 
die  örtlichen  Verbände  die  Verfügung  haben,  —  mit  diesem,  aus  der 
Vecwaltungsgesdüchte  des  fcansösischen  Konvents  wohlbdcannten,  den 
ursprünglichen  Idealen  aller  Kategorien  d|es  ,,Narodnitschestwo^,  ebenso 
aber  auch  der  föderalistischen  Sosialrevolutionäre***)  und  ebenso  der 
Sozialisten  vom  Gepräf;e  Dragomanows  gleich  entgcf^engesetzten  Jakobiner- 
spruch verteidigt  Pj.  die  i^ragmatik  der  Starttsnilmacht;  —  ein  bedenkhciier 
Vorgeschmrick  der  zentralistisch-bureaukratischen  l\ntwicklung, 
welche  RuDland  unter  dem  Emtlulj  radikaler  Theoretiker  nur  allzu  leicht 
nehmen  kinuite:  —  Die  heutige  Obschtschina  soll  also,  nach  Pj.,  ihres  Cha- 

Einer  der  HBUplvorwlirfc  der  soii«lreTolutioniiren  Otfuiinüooen  ff^a 
die  Sozialdemokraten  i»t  ihre  zeotnüiitiwlic  Teadcat,  vgl.  f.  B.  Punkt  7  der  Reaolu* 
tioncn  der  grusi&chcn  SozialrevoliilionSren  Partei  in  Xr.  46  &  9  der  nRevuljunon- 
aaja  Rossija"  (5.  Mai  1904). 
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nkten  alt  Landbesitierin  entkleidet  werden,  —  dennoch  aber  soll  der  Staat 

bet  der  von  ihm  vcmundmenden  Landvergebung  entweder  nur  oder  doch 
vornehmlich  mit  „Genossenschaften"  von  Landwirten  verhandeln,  - —  was 
freilich  wieder  mit  dem  über  die  Verwerflichkeit  der  Berufsverbände 
Gesatiten  schwer  zu  vereinbaren  ist  Aucii  liier  alao  schließlich  doch 
die  Anknüpfung  an  die  Dorfgemeinschaft,  der  nur  jeder  Zwanijscharaicter 
genummen  werden  soll.  Die  Obschtschina  ist  eben  in  der  Tat,  nicht 
nur  techniicb,  sondern  auch  psychologisch,  da,  wo  sie  besieht,  nicht  so 
einlach  su  beseitigen.  Denn  darin  haben  die  „Jung-VolkstOmler"  offen- 
bar  gans  recht,  und  darin  liegt  auch  die  Zurtickhahung  der  Demokralen 
gegenüber  dem  Problem  begründet:  die  Bauern  selbst  in  ihrer  lifane 
sind  ohne  allen  Zweifel  ftir  ein  im  westeuropäischen  Sinn  „indi- 
vidualistisches" Aprarprof^raiiun  keineswegs  zu  gewinnen.  —  Zunächst  ist 
zweifellos  daß  bei  der  Aufrcchtcrhahung  der  Feldgemeinschaft  —  so 
sehr  die  Umteilung^beschlüsse  I'rodukt  eines  höchst  erbitterten  Kla&ien* 
kampfes  sein  konneu,  —  keineswegs  nur  ökonomische  Klasseninteressen, 
aondem  andi  festgewunelte  „natarrechtliche"  Vorstellungen  mitwirken. 
Denn  es  sidhit  c^enbar  durchaus  fest,**j  dafi  der  erforderliche  Beschhi6  (&r 
eine  Neuumteilung  des  Landes  kemeswegs  nur  mit  den  Stimmen  von  Leuten 
gefaßt  zu  werden  pflegt,  welche  von  ihr  eine  Besserung  ihrer  Lage  zu 
erhoffen  haben  oder  die  man  durch  Prü^jel  oder  I5o)  kott  gcfüirifr  Tnachte. 
Auf  der  anderen  Seite  freilich  steht  auch  ein  anderes  fest:  gerade  die 
Neuumteilung  ues  Landes,  dies  den^  äußeren  Anscheiji  nach  wiclitigsle 
agrardemuliratische  Element  dieser  Sozial v er fai»äung,  stciu  ^ar  nicht  selten, 
soweit  es  als  „sosialpolitisch'*  wirkend  gedacht  wird,  nur  auf  dem  Pupier. 
Die  vermögeoden  Bauern  verpachten,  veräuflem,  vererben  ihr  Land 
{natürlich  nur  innerhalb  der  Geineinde^  vertrauend,  dafi  keine  Umldhmg 
beschlossen  werde,  —  oder  umgekehrt :  sie  haben  die  Gemeindegenosscn 
als  ihre  Schuldner  in  der  Hand  und  die  Umteilung  stärkt  faktisch  ihre 
Übermacht.  Und  da  ja  die  rniteilunp:  zwar  Land,  aber  kein  Vieh  und 
Wirtscliaftäkapital  zuteilt,  jst  sie  mit  der  rücksichtslosesten  Ausbeutung 
der  Schwachen  vereinbar.  Aber  jnit  steigendem  Wert  des  Landen  und 
.steigender  Differenzierung  wächst  dann  natürlich  der  zornige  Kadikalis* 
mus  der  Maasen  gerade  infolge  der  Diskrepans  von  Recht  und  Tat« 
Sachen.  Und  —  das  scheint  das  Entscheidende  —  dieser  kom> 
monistische  Radikalismus  mü0te  nun  offenbar,  gerade  wenn  die  Lage 
der  Bauern  gehoben ,  wenn  also  ihre  Lasten  erleichtert  und  das  der 
Gemeinde  verfügbare  l^nd  vergrößert  wird,  nach  mensclilichein  Ermessen 
unbedingt  stark  steigen.  Denn  während  in  den  (iegenden ,  wo  die 
auf  die  Bodenanteile  gelegten  Lasten  den  Ertrag  ubersteigen,  —  es  sind 
dies  bekanntlich  nicht  wenige,  —  der  Landbesitz  noch  heute  ais  eine 


*')  Gegen  eia«  überwettung  dieser  MoinCDtc  vgl.  Tschuprow ,  Fcldgeiutni- 
•elMft  S.  aaS. 
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Pflicht  gilt,  der  sich  jeder  Dorfgenosse  zu  entziehen  sucht,  wird  umge- 
kehrt die  Umteilung  von  den  Massen  überall  da  erstrebt,  wo  der  Boden* 
crtrac:  die  Lasten  übersteigt.  Die  Gegenden  besten  Bodens  sind  deshalb 
die  Gegenden,  wo  die  Masse  das  zwingendste  Umteilungsinteresse  hat, 
und  wo  die  wohlhabentien  Hauern  das  stärkste  Gegeninteresse  liaben. 
Jeder  tLrlaß  von  Steuern  und  Lasten,  so  jetzt  der  Erlaß  der  Loskauf* 
gelder,  muß  also,  <—  wenn  dabei  die  Feldgemeinschaft  bestehen 
bleibt,  —  diese  Herde  kommunittiicher  InteiesMo  und  des  sodaleii 
Kampfes  vermehren.  Es  ist  femer  bekannt,  daß  z.  B.*die  deutschen 
Bauern  in  Südn^land  vidfiich  die  strenge  Feldgenieinsdiaft  eist  ein- 
geführt  haben,  als  ihnen  die  Regicrunj;  den  Landbesitz  vermdirte: 
aus  höchst  bereif  liehen  Gründen.  Der  Effekt  einer  ,^^adjcl-Ergänzung' 
kann,  generell  j^esprochen,  nicht  wohl  ein  anderer  sein :  der  Glaube  an 
den  ivommunismus  muß  macluig  anschwellen.  Mit  dieser  HorTnunj^ 
werden  die  Sozialrevolutionare,  soweit  man  von  außen  her  urteilen  kann, 
Recht  bciialten.  — 

Und  doch  ist  für  ehrliche  Agrarreformer  dies  Programm  der  Nadjel* 
Ergänsung  heute  gans  unabweislidu  Die  konstitutionell-demokraliache 
Partei  hat  denn  auch  in  ihrem  Agrarprograrom  (Punkt  36 — 40)  sich  auf 
die  betreffenden  Forderungen  des  „Befreiungsbundes''  und  <les  liberalen 
Agrarkongrcsses  festgelegt,  mit  teilweise  noch  weitergehenden  Konsessionen 
an  die  Einwendungen  der  Sozialrevolutionäre.  Dahin  gehört:  i.  die 
Forderung,  daß  die  Entschädigung  der  zu  enteitrnenden  Grundbesitzer 
nicht  nach  dem  Marktwert,  sondern  nach  dem  ..^'ercchten  Preis" 
zu  erfolgen  habe  «  Punkt  36),  2.  die  ausdrückliche  Forderung'  der  gesetz- 
lichen Garantie  der  i'achterueuerung,  eventuell  des  Rcc  iucs  des  Pächters 
auf  Ersatz  der  Meliorationen,  und,  vor  allem,  der  Schaffung  gericht- 
licher Instanaen  (nach  irischem  Vorbild)  fUr  die  Herabsetzung  „unver- 
hältnismllßig  hoher*  Pachtrenten  (Punkt  39),  3.  die  Schaffung  einer 
Landwirtschofts'Inspektion  zur  Kontrolle  der  Handhabung  der  auf  die 
Landwirtschaft  auszudehnenden  Arbeiierschutzgeaetzgebung.  Die  Prinzipien, 
nach  denen  den  Bauern  das  enteignete  Land  zuzuweisen  ist  (persönliche 
oder  feld^emeinschaftUche  Zuteilung  zu  Eigentum  oder  Kul/Ainji),  sollen 
„gemäß  der  Fipenart  des  Hodenbesitzes  und  der  P.odcnnutzunc;  in  den 
verschiedoaea  Gebieten  Ruiilands"  feiiiicstellt  werden.  Wir  sahen  n 
früher,  daß  die  Rcf^uUcrunn-  fier  Agrarverlialtnisse  Angelegenheit  der 
demokratisierten  Selbstverwuliüngskorper  sein  sollte,  —  eine  sichtliche 
AmUOierung  an  den  Sozialrevolutionären  Gedanken  der  »TetfiloriaIve^ 
bfode"  als  Träger  des  Rechts  am  Lande.*'*) 


Die  Ukrainische  demokratische  Partei  faflt  den  SAchverlMlt  «nch  »iwdiflek* 
Uefa  «o  auf  („Pnwo**  Nr.  40  S.  3336).  Sic  fordert  (Puokt  6):  tturcnwebcn  katkuf 

des  privaten  lindes  und  alsbaldige  Konfiskation  alle«  Doroiinen-,  Apanagen», 
Schatull-.  Kircheo-f  Kloster-Bcsttses  tugunsten  des  „Landes**  bchufii  VerpaektiiBg 
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Dies  immerhin  krftftig  mdikale  Agxarprognmm  bleibt  im  Grande 
nicht  sehr  weit  hinler  dem  xurück,  was  die  Revoljuzionnaja  Rossija  vor 
wenigen  Jahren  für  zunächst  erreichbar  hielt,  —  aber  es  genügt,  da  es 
das  Privateiircntum  am  l'oden  immerhin  bestehen  läßt,  heute,  unter  dem 
Kindruck  der  unerwarieien  l-'.rfoljje  der  Revolution,  natürhch  weder  den 
politisch  radikal  jjewürdenon  Volkstumlern,  noch  den  bodenreformerischen 
So^talrevolutinaren,  noch  den  Ljcninscben  Sozialdemokraten,  —  noch  eod- 
Heb  den  breiten  unteren  Schichten  der  Bauern  selbst»  soweit  sie  ,^wncht 
sind^.  Dies  ist  u  sich  leicht  verständlich.  Denn  dafi  den  Bauern  und 
dxnso  den  radikalen  Soualreformem  bei  ihrem  Verbmgenf  das  Land  der 
Gotsbesilzei  solle  als  „angerechtes  Gut"  konfisziert  und  ihnen  zugeteilt 
werden,  der  zuweilen  gehörte  praktische  Einwand  nicht  imponiert:  sie 
könnten  ja  dieses  Land  ohne  Verrriehrung  ihres  Inventars  gar  nicht 
bewirtschaften,  ist  sehr  begreiflich.  Die  Bauern  haben,  wenn  ihr  eigenes 
Land,  wie  in  der  Regel,  nicht  ausreicht,  nur  die  Wahl,  entweder  Pächter 
(oft  Teilpächter)  oder  Arbeiter  des  Gutsherrn  zu  sein,  im  zweiten  Falle 
in  breiten  Gebieten .  gerade  der  Getreideexport'Produktion  sehr  regel- 
roS6ig  mit  ihrem  eigenen  Inventar.  Sie  sind  also,  soweit  diese  Verhitt- 
nisse  bestehen,  diejenigen,  mit  deren  Inventar  das  Gntsknd  auch  jetzt 
bearbeitet  wird.  Zu  mehr  als  * soll  (angeblidi)  das  auf  dem  Markt 
erscheinende  Getreide  ..bauerlicher"  Arbeil  entstammen,  obwohl  m.  W.  für 
das  Ciebiet  der  schwarzen  Erde  das  i^rivateipentum  auf  ^  ,.,  des  Gesamt- 
areals und  de.s  besäten  Landes  an^e^^eben  zu  werden  pflegt.  Die 
konn^kation  des  Gutslaudes  kann  also  den  Bauern  schlechterdings  nur 
als  Enteignung  einer  monopolistischen  Rentnerklasse  erscheinen.**)  ^ 

«B  Eiiuclne  <»der  DorfgemeiiiMliiflen.  Ebenso  sollt«  der  Landtag  Fabriken,  Manii- 
fakturen  und  andere  „kapitalistitclie  UatcroelMMUfea**  «nfliftttiim  „siiB  Z%reck  «Icr 
Sichenmg  der  arbeitenden  Klassen*'.  —  IHe  (ihrem  Endziel  nach  sepantistische) 

„Ukrainische  Kadikalc  Partei"  fcirJert  (Propramm  in  der  Ruth.  Revue  1905  Nr.  13 
S.  finprscils  (Funkt  6'  lixpropriation  alles  Privatlandcs  auf  Kosten  des  „Landes'* 

behuf»  Ausstattung  der  Landlosen,  andererseits  (weiter  unten;,  daß  ilcm  Uaucr  frei« 
Siebe,  ober  ■cioen  Bodea  nach  Lotttrcnnung  de&scibcn  vom  gcmeinscbaftiichen  Boden, 
sa  verAgcii,  —  woaadk  alio  mAtr  „Prtvaüand**  nur  RittcrgHter  ventaadca  werden; 
im  flbrigem  loU  durch  «in  Grundbetitsmaiiuttm  jirovisoritek  der  Boden- 
«nblnfttif  catfegengelretaa  und  «lle  Stetiem  awBer  ciaer  sn  tchaflaideB  progicseiTen 
Einkomnen-  «nd  Erbtchaftssieuer  beseitigt  werden. 

Sehr  viel  unentwickelter  ist  die  sodale  Bewqpng  auf  dem  Lande  da,  wo 

der  kapitalistiscbe  Grofibetrieb  mit  der  Bauernarbeit  gänzlich  gebrochen  bat  und 
lediplirh  mit  frei  gemieteten  und  nicht  ortsan.«hssif;en  .\rbeitcrn  wirtschaftet.  So  bei 
den  panzlich  proleiansierten  Arbeitern  1.  B.  der  westlichen  Ciouvcrnemenls.  Für  sie 
beileht  »eil  1886  —  im  Gegensatz  zum  gemeinen  Recht  —  das  Arbeitsbuch  und 
die  Koatraktbruchatrafe,  bei  sehr  beschränkter  Möglichkeit  der  Anrufung  der  öffeot* 
lieben  Geriebie.  IVoicdem  teigen  sie,  im  Gefeniatc  sn  dem  wilden  Aiifinihrebaiakter 
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Den  kommunistischen  Charakter  der  Bauembewegung,  der  in  der  Agrar- 
verfassung  begründet  ist  und  aus  Gründen,  die  schon  erwähnt  wurden 
steigen  zu  müssen  scheint ,  noch  weiter  zu  steigern ,  hat  nun  die  Re- 
gierung selbst  das  ihrige  getan,  vor  Jahrhunderten  ebeuso  wie  noch  in 
letzter  Zeit  Der  Gedanke,  daß  der  Bodenbesitz  der,  jedes  noch  so 
„wohl  erworbene"  Privatrcclit  austilgenden,  souveränen  Verfügung  der 
Staatsgewalt  unterliege,  hat  ja  im  altmoskowitischen  Staat  sein  historisches 
Heunatsrechti  gans  ebenso  wie  die  Fd^iemeinschaft,  gldchviel  ob  sie  — 
was  immer  wieder  angesweifelt  wird,  —  der  Moskauer  Steuergesetz- 
gebung und  der  glebae  adscriptio  ausschließlich  Uiren  Ursprung  verdankt 
Bestehen  bleibt  aber  auch  für  unser  Jahrhundert  —  mögen  einzelne 
liberale  Beamte  darin  anders  verfahren  sein  —  die  Tatsache,  daß  die 
Austilgung  der  „erworbenen"  Rechte  und  die  Überführung;  in  die  Feld- 
gemeinschati  zum  Regierunijspro^nimni  des  Grafen  Kisseljew  unter 
Nikolaus  I.  gehörte,  und  daß  diesem  Prograami  enisprcclicnd  aucli  üite 
Propagierung  erfolgt  ist.  Die  Politik  des  letzten  Jahrzehnts  hat  dann 
den  i^u&torischen'*  bäuerlichen  Kommunismus^  der  im  Sinne  der  Bauern 
bis  dahin  „Dorfkommunismus"  geblieben  war,  d.  h.,  dem  bestehenden 
Rechtszustand  entsprechend,  das  Land  des  Hdmatsdorfes  als  Eigentum 
der  Dorfgenossen  und  nur  dieser  beanspruchte  und  daneben  auf  das 
Gutsland,  als  eigentlich  den  Bauern  vom  „Zarbefreier**  versprochen,  hin- 
überblickte,  —  in  die  Bahn  der  Parole:  „staatliche  Versorgunir  aller 
Bauern  mit  Land"'  <:edr.ingt.'"')  Denn  die  Rej;icrun};  seihst  hat,  zumal 
seit  dem  Gesetz  von  iSf),,,  den  Mir  seines  aktiv  ^cnus:,enschaftliclien 
Charakters  zunelunend  entkleidet  und  ihn  in  cm  auioriUir  kontrolliertes 
und  geleitetes  passives  Objekt  der  lütigkeit  ihrer  Beamten  zu  verwandeht 
sidi  bemüht  Die  Bodenumteilung  erfolgt  zunehmend  unter  Kootroller 
und  das  wird  im  grofien  und  ganzen  heifien,  nach  Anweisung,  von  Be- 
hörden, mag  auch  der  Umteilungsbescbluß  selbst  Produkt  eines  internen 
Klassenkampfes  im  Dorfe  gewesen  sein.  Und  vor  altem  bat  die  Re- 
gierung das  bereits  auf  Grund  bestehender  Gesetze  und  Versprechungen 


der  allen  ,,Bunl"-Bcwej»ungen,  AnfSnpc  eintr  sozialistischen  Dr^antsation ,  w  elche 
trotz  ihrer  Schwäche  eine  gewisse  Einscbüclucrung  der  Hcsitztr  cr/iclt  zu  haben 
scheint.  Wüfirend  der  I.andwirte-Kongreß  in  Moskau  1895  sich  absolut  abichaend 
gcgeo  den  Gedanken  der  f-  i  richliing  eines  Arbeitüburcaus  (^»olltcn  in  erster  Linie  dem 
Arbcitsoaciiwcit  dienen),  gegen  jede  sanitäre  Kontrolle  und  alle  Vertoehe,  irgend« 
vic»  Kl  es  «ich  durch  freiwillige  Tätigkeit,  in. das  ArbeitsvcrbähaU  ciatagmf«ii, 
«erbielt,  regten  im  letzten  Sommer  Landwirte  ihreneit«  telbil  (in  der  „Naiha  Shiinj** 
vom  !9.  Augnat)  die  Scboffuttg  einer  Inspektion  nach  dem  Muster  der  Fabrik* 
Inspeküoa  «a.  Schroff  rcaktionlr  iil  freiUcfa  wieder  der  Moakaner  Landwirte^KoO' 
greft  Dezember  1905  (vgl.  übrigens  L.  Kleinbort  im  „C»brasowanijc"  1905  lieft  9). 

**)  Dies  hat  niemand  scharfer  als  Witte  in  den  „SpcxkUbcralnngcn"  Uber  die 
„Bcdarfiniue  der  dörflichen  Wirticbaft''  betont. 
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dofdi  Leistuni^  der  Lodcmftsahluiifeii  g^tig  ervorbene  bäuetUdie 

Privatci{;entum  1895  als  „Luft"  behandelt,  indem  tie  seine  Verwertung 
willkürlich  zu^nsten  der  Gemeinde  beschränkte.  ^Venn  nun  die  Bauern, 
nachdem  der  Staat  so  den  Ei;:entumsiTin  peschwücht  und  für  5ich  Recht 
und  Fahii:kcit  der  Kontrolle  in  Anspruch  genommen  hat.  ihrerseits  dein 
Staate  die  Pflicht  zuschreiben ,  die  Verantwortung  fiir  ihre  Versorgung 
zu  tragen  und  Land  zu  schaffen,  es  sei  woher  immer,  —  dann  ist  dies 
die  einzig  mögliche  Konsetjuenz  der  staatlichen  Politik.  — 

Alles  in  allen  wütde  also  die  Darchföhmng  des  Reforroprogramms 
der  böfgerlichen  Demokraten  aller  AVahrsdidnlichkeit  nach  einer  ge< 
wältigen  Steigerung  des  agiarkommnnistischen  und  socialrevolutionären 
„Geistes"  unter  den  Bauern  zugute  kommen,  der  heute  schon  so  stark  is^ 
dafi  wenigstens  die  Masse  der  Bauern  für  ein  individualistisches  Progrannv 
^  wie  z.  B.  Stnive  es  seinerzeit  vertrat ,  sicherlich  nicht  zu  haben  sein 
würde.*"^"!  Das  Eigenartige  der  Situation  Rußlands  scheint  eben  zu  sein, 
daß  dort  eine  Steigerung  der  „kapitalististischen"  Entwicklung,  bei  dem 
gleichzeitig  mit  ihr  steigenden  Werte  des  Hodens  und  seiner  I  lukte, 
neben  der  weiteren  Entwicklung  des  industriellen  Proleuiriüts  und 
also  des  i^modemen"  Socialismus,  auch  eine  Steigerung  des  „immodemen" 
Agrarkorommiismus  mit  sich  führen  kann.*^)  Und  auch  auf  dem 
Gebiet  der  „geistigen  Bewegung^  scheinen  die  „Mögttchkdten"  der  Ent* 
Wicklung  noch  nicht  eindeutig. 

Der  Dunstkreis  des  Narodnitschestwo,  der  noch  immer  durch  aDe 
Schattierungen  der  ,»lntdligenz"  aller  Klassen  und  politischen  Programme 
sich  hinzieht,  wird  zwar  durchbrochen  werden,  —  aber  es  fragt  sich, 
was  an  die  Stelle  tritt.  Einer  so  rein  sachlichen  .Auffassung  der  Dinge, 
wie  dem  sozialreformerischen  Liberalismus,  würde  es  nicht  ohne  harten 


***)  Das    (orthodoxe)    sozialdemokratische    Parteiprogramm   yoo   1 903 

(Pnakt  a)  Irat  den  agwhoniiniiiiiiUtchea  Ideen,  durch  die  Foffdemag  der  itAb> 
Kbaffung  aller  Geselle,  welche  den  Bavera  in  der  VerAgmig  Uber  lein  Laad  bc- 
tcbfiaktea'*,  in  aller  Foem  catsegea.  Dcna  weaa  nicht  etwa  ia  dem  Anadniek 
«leiBf*  Laad  doch  efaie  Zvddeatickeit  »tcdicii  tollte,  co  bedeutet  iene  Fordenmg 
im  Effekt  notweod^:  AafKtoattK  der  heutigen  Obacblschina.  Dem  entspricht  et, 
da^  das  I'ro{;ramm  die  „obrjeski"  zwar  (Punkt  4)  den  „Dorfgesellscbafteo"  zuweisen 
wollte,  aber  dabei  den  technischen  Ausdruck  „obschtschina"  durch  den  neutralen 
„obscbtschestwo"  ersetzte. 

*^  Auch  außerhalb  Rußlands  ist  ja  in  gewissem  Sinn  etwas  Analoges  der  Fall: 
die  landwirtschaftliche  Genossenschaftsbewegung  ist  Reflexerscbeinung  des 
KaphallmuB.  Aber  der  grofle  UntCTschicd  ist,  daA  tie  telbtt  mit  dem  Geist  der 
„RccbenbalUgkeh**  dnrditiSakl  ist,  einen  Ökooomiteben  AotleteproseS  bedeitet  vnd, 
lettHieh,  den  Bauern  snm  „Getcbütsmami**  enieht  Vielleicht  wflrdc  gerade  die 
Avifettaltnng  der  Obteblichina  nach  der  geaoaieniehaftUcbeB  Ridituag  die  Brache 
tddafca,  dorcb  wdcfae  der  „Geist*'  det  Indivldnaliiravi  ia  ne  dndiinfen  kann. 
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Kampf  gelinj;en .  den  „breiten"  (^'harakter  de^  rus^unliea  CfCistes  zu 
fesseln.  Denn  bei  der  „Sozialrevolutionären"  iniciiigcru  hat  dieser  ronian« 
ttiche  Radikalismus  noch  eine  andere  Seite:  es  ist  von  ihm  ans»  seines 
dem  i^taatflsoeblismus^  trote  aller  Proteste  nahestehenden  Charakters 
wegen,  der  Sprung  ins  autoritäre  und  reaktionfire  Lager  flufietst  letdit 
Die  relative  Häufigkeit  der  rapiden  ,,Mauserung^  äußerst  radikaler  Stu- 
denten in  höchst  autoritäre"  Heamte,  von  der  namentlich  ausländische, 
aber  auch  gewissenhafte.  Beobachter  uns  zu  erzählen  pflegen,  braucht  — 
die  Richtigkeit  der  Tatsache  vorausgesetzt  —  durchaus  nicht,  wie  man 
wohl  gesagt  hat,  angeborene  Hipenart  oder  schnöde  Hrotkorbstreberei 
zu  sein.  Denn  auch  der  umgekehrte  Vorgang;  j)ioi/,lirhcr  Uberpjang  vom 
überzeugten  Anliänger  des  durch  Plehwe  und  Pobjedonoss/ew  vertretenen 
pragmatischen  Rationalismus  der  Bureaukiatie  ins  extrem  sosialrevoluticMBäre 
Lager  hat  in  den  letzten  Jahren  mehrfach  staltgefunden.  Sondern  es  ist 
der  pragmatische  Rationalismus  dieser  Richtung  überhaupt,  welcher 
nach  der  im  Dienst  der  absoluten  sosiatethischcn  Norm  stehenden  „Tar' 
lechzt  und,  auf  dem  ideellen  Resonnanzboden  des  noch  bestehenden 
Agrarkommuntsmus,  zwischen  der  „schöpferischen"  Tat  von  „oben"  oder 
von  „unten"  hin-  und  herschwankt,  daher  bald  rcaktion;irer  bald  revo- 
Intionärer  Romantik  verHillt.  —  Doch  kommen  wir  nunmehr  zu  deo 
gegcnwärtif::  vorliegenden  Auljciungen  der  Bauern  selbst. 

Soweit  die  Forderungen  der  liauera  spontan  zum  .Ausdruck  kommen, '  '^^ 
wie  in  den  zahlreichen  Resolutionen  ihre  Versammlungen  und  bereits  in 


***)  Im  H^niwo*«,  welches  wShrend  de«  lelxten  Jahres  fortlaufead  bSaerliehe 
„Plifowois"  «US  den  vcrschicdenitcn  Gegenden  brachie,  hat  (Nr.  33)  KoniQow  eine 
gute  ZasamRiemteUiing  ihres  wesentlichen  Inhalt«  gegeben.  Er  ist  in  den  Haupte 
punktm  stark  typischer  Art  und,  da  es  durchaus  feststeht,  dafi  sehr  viele  dieser  Re* 
Solutionen  unter  Ilcihilfe  eines  sozialrcvointianliren  „Intclli|;entcn"  abgcfafit  sind,  so 
wird  innn  nntiirlicl»  ihnen  gegenüber,  sofern  sie  Ausdruck  autochlhoncr  Wünsche 
der  l'.iuern  gellen  sollen,  ähnlich  kritisch  sein,  wir  ;jc^Lnnhcr  den  bäuerlichen 
Cahief^  des  Jahres  1789.  Immerhin  felilt  das  Lokalkuioril  und  zahlreiche  An- 
linUpfungcn  an  gait^  konkrete  \'cihaltni')!>c  nicht,  und  es  wäre  natürlich  höchst  ver« 
kehrt»  sie  wegen  jener  häufigen,  aber  übrigens  durchatts  nicht  darchgängigeo  Bei« 
hilfe  einfach  als  „Parteifabrtkatc'*  anzusehen.  Jedenfalls  kommt  die  elementare 
Macht,  deren  die  schöne  Sprache  fihig  ist,  in  vielen  vom  innen  eindmcksvi^  tut 
Gellnng.  —  In  den  Wcslgottvernements  steht  in  den  Frigowors  das  Verlangen  nach 
Gewissensfreiheit,  im  Süden  das  nach  politischer  licfreiuog  voran,  Zentrum  und 
Schwarzerderayon  stellen  die  radikalen  agrarischen  Forderungen  an  die  Spitze.  Das 
Verlangen  nach  uncnt.:» Iflichen  Volksschulen  wird  Ulicra^l  mit  in  die  erste  Reihe 
gestellt  und  es  komm;  oft  in  f  !ir  wirksamer  \V<Nse  d.is  f  .rtüiii  zum  Ausdruck,  den 
groöen  Freipnis-^cn  um!  %Trmeinthchcn  ./"hancrn"  dir  (icj^enwart  blind  und  hilflos, 
weil  des  Lesens  unkundig,  gegenüberzustellen.  Hie  und  da  schritten  die  Bauern 
direkt  rar  .^usscheidimg  von  Landbesitz  für  die  Gründung  von  Sdndcn. 
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Adressen,  wie  eine  t.  ß.  im  Frühjahr  gelegentiich  der  Tagung  einer 

Landwirtschaftsgenossenschaft  im  Charkower  Gouvernement  improvisiert 
wurde^  handelt  es  sich,  neben  cler  Hcrabs«'t/i!ng  der  Steuern  und  Ab- 
gaben und  der  immer  wiederkehrenden  Korderunj;  des  Schulzwanges, 
stets  imi  zwei  sehr  einfache  Dinge,  i.  Fort  mit  der  Einmischung  der 
subalternen  sowohl  wie,  erst  recht,  der  adeligen  ländlichen  Staatsbeamten, 
spexieil  der  Semskie  Natsdialnikt  (der  vim  der  Regierung  als  polizeilidie 
KontidUinstanz  geschaffenen  Landhauptleute):  »Wir  bitten  didv  Herr» 
erspare  uns  unser  Beamtentum,  diese  Aufseher,**)  Gendarmen  und  Land- 
hauptleute. Sie  kommen  dich.  Herr,  und  \ms  teuer  su  stehen,  und 
Ordnung  geben  sie  uns  keine,  sondern  sie  hindern  uns  zu  leben  und  zu 
arbeiten  und  kränken  uns  .  .  .  Frajjc  sie,  Herr,  streng,  wer  schuld  ist, 
da(3  das  Volk  verdummt  ist,  warum  bei  uns  keine  guten  Schulen  sind, 
warum  wir  die  Buclier  und  Zeilvmgen  lesen  müssen,  die  ihnen  jiassen,*') 
vanun  wir  alle  so  geschlagen  sind.  Sie  sind  an  allem  schuld  Herr. 
Lafl^  Herr,  uns  unsere  Beamten  wählen,  wir  haben  verständige  Leute^ 
mit  guten  Gedanken,  die  unsere  Bedürfnisse  k^en,  sie  werden  uns  und 
dich  nicht  viel  Geld  kosten,  und  mehr  Nutsen  stiften.**'*)  Damit  ve^ 
bindet  sich  stets  das  Verlangen,  sich  zur  Besprechung  ihrer  eigenen  An« 
gelegenheiten  wieder  wie  ehemals  frei  versammeln  zu  dürfen.  —  2.  Die 
*  zweite  schlechthm  allgemeine  Forderung  ist  die  nach  mehr  Land:  „Das 
Land,  welches  dein  (Iroßvater  gab.  blieb  das  gleiche,  aber  das  Volk  ver- 
mehrte sich  ohne  Zahl.  Die,  welclie  die  Anteile  erhielten,  haben  schon 
5 — 6  Enkel,  und  diese  haben  auch  schon  heranwachsende  Kinder  und 
alle  diese  sind  ohne  Land."  ~  Mit  elementarer  Wucht  kam  dieser  General- 
nenner, auf  welchen  alle  poiiulären  Strömungen  ohne  Ausnahme  die 
Agrarfrage  zu  bringen  pflegen,  in  dem  konstituierenden  Kongreß  des 
^^allrussischen  Bauembundes".  vom  31.  Juli  und  i.  August  a.  St  1905  in 
Moskau  —  oder,  eigentlich,  in  einer  abseits  von  der  Landstral^e  gelegenen 
gr(;tjen  Scheune  bei  Moskau  —  zum  Ausdruck.'**^)    Er  stellte  die  eiste 

Die  von  Plchwe  geschaffenen  Dorf-Urjadniki,  deren  Zahl  mehrere  Zcha* 
taoMode  betritt. 

**)  &  findet  «ich  m  den  Eingaben  der  Banera  nieht  lellcn  das  VerUngeo, 
der  Zar  Mille  fltr  eine  gute  Zeitung  aorgeo,  in  wdcher  „nvr  die  reine  Wahr- 
heil" stehe. 

"*)  Auch  die  Nowgoroder  Bauern  verlangten  (im  Dcicmber  1905  nach  Zeitungs- 
nachrichten) den  Fr'^atz  der  l'ie^d-'Krrr«;-  l."jirai.va  durch  die,  von  der  Kontrolle 
der  Semskijc  Nalschainiki  zu  Ijcrrcicnil'-.  \Volost-\'tr<.ainmUnig  und  eine  aus  ihr  xu 
wählende  Uprawa.   Die  „kleinere  bcm«twf>-/.cllc"  ist  gerade  in  ihren  Kreisen  populär. 

Waa  die  Vorgeschichte  dieser  Organisation  anbetrifft,  so  ging  die  An- 
regung, toviel  bekannt,  ans  den  Motfcaner  Kreisen  der  im  „Verband  der  Verbinde** 
▼ereiDtgtcn  radikalen  „Intelligen«**  aus.  AnlaB  war  der  von  seilen  einiger  Moskauer 
Slnvophilcn  (Ssamaiin)  hn  FrQhjahr  1905  begonnene  Versuch,  mit  HOfe  der  lind- 
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förmlkbe  Heerschau  der  soml-revolutionären  Partei  und  ihrer  agitatorischen 
Erfolge  dar.    Seine  Verhandhmgen  bieten  immerhin  symptomatisches 

Interesse,  zunächst  für  den  Stand  der  ßewe{>;ung.  Im  Aibi  hatten  die  von 
den  SozialrevolutionAren  geleitete  Organisationen  sich  erst  über  40  VVoI(»ts 
in  7  Gouvernements  verbreitet.  Auf  dem  Kongreß  waren  :j8  Gouvernements 
durch  etwa  100  Deputierte  vertreten,  darunter  der  Nordwesten  und 
Westen  fast  garnicht,  der  äußerste  Norden,  Süilcn  und  Sudosten  kaum, 
dagegen  Zentnim  und  Schwarzerdegebiet  einschließlich  der  östlichen 
Ukraine  leidliclu  Nach  den  Angaben  der  Deputierten  zu  schließen,  war 
die  von  Moskau  aus  anger^^te  Organisation  besonders  weit  in  einigen 
Teilen  der  Ukraine  und  des  Gouvernements  Kursk  (SchwaRerde)  vorge- 
schritten. Für  Wladimir,  Tula  (beide  Industriegebiete),  Kasänj  (Osten), 
Wölogda  I  Norden)  wurde  ihre  Schwäche  ausdrücklich  konstatiert  und  für 
die  Industriegebiete  mit  dem  Fehlen  der  Einheitlichkeit  der  Interessen  in 
der  Bauernschaft  motiviert;  in  Orj(3l  war  sie  trotz  ihrer  Schwäche  immerhin 
schon  damals  imstande  pcweseu.  an  einer  Stelle  eine  Merabsct/unfj  der 
Pachten  auf  ",,  hcrbeizuluhrcn.  Diese  letztere  Art  der  Organisation  der 
Bauern  zum  Zweck  der  Durchset/imt;  rein  praktisch  ökonomischer  Ziele 
innerhalb  der  gegebenen  sozialen  Ordnung  —  nieist  freilich  mit  der 
politischen  identisch  —  hat  seitdem,  nach  den  sahlreictoi  l^nselnotiien 
in  der  Presse  zu  schließen,  aufierordentlich  bedeutende  Fortschritte 
gemacht,'')  allerdings,  wie  es  scheint,  besonders  in  den  nicht  streng 

Ikliea  Bnmtcn  ein«  uitflibeimle  Baveroorguiisatton  tot  Ldtea  ni  rufen.  Dietc 

Versuche  mifilangrn  damals,  wie  es  scheint,  blieben  nbcr  den  Bauern  sowohl  wie 
der  „Intellijjenr"  nicht  unlickannt,  und  darnuHiin  trat  ein  Kongrefl  von  Bauern  und 
„Intellijjrntf n'  aus  dem  Gouvrrnemfnt  Moskau  im  Mai  zusammen,  welcher  die 
agitatorisrlic  Vorbl"rciUln^;  de^  ,,;illrus>isclicn"  Kongresses  m  die  Hand  nahm. 

'*"')  Die  bäuerlichen  Depuuetten  schildert  S.  Bleklow  in  einem  »ehr  objektiv 
gehaltenen  Anikcl  in  Nr.  38  des  „Vr^wo"  als  ttberwiegead  den  mittleren  und 
kleineren,  sehr  selten  den  Inntten  ond  niemali  den  reichsten  Schichten  der  Bnuera 
«Bfehfiri;  und  meist  mittleren  Alters.  Gewihit  waren  sie  nach  seinen  Brmittlunfea 
teils  vom  Sseliod  (der  Gemeindevemmmlung),  teils  Ton  den  genSS  dem  Progrunn 
der  Rewolju/ionnaja  Rossija  gebildeten  „Bruderschaften"  und  „Kreisen".  Kinige  waren 
ohne  formale  Vollmacht,  .^uch  er  hebt  die  durch  zahlreiche  Beispiele  tV  be* 
legende  *r.it>,iLhe  hrrvor,  daQ  in  den  bäuerlichen  Versammlungen  sehr  oft,  wie  au« 
dem  Nichts,  einzelne  bäuerliche  Agitatoren  mit  einer  urwüchsigen  Beredsamkeil  voa 
hinreißender  (icwalt  sieh  entwickeln. 

"'j  Ein  Beispiel  statt  vieler  tiir  den  \  criaul  solcher  Verhandlungen  milden  Bc- 
iksem:  Im  Done^biet  war  (Kussj  vom  14.  November  Nr.  tS  S.  j)  ein  Kon^efl 
des  Adek  (50  Personen)  und  der  Bauemrertreter  (200)  susammcngetreten,  nachdem 
die  meisten  Kasaken  lu  den  Bauern  ttbeigelaufen  waren.  Als  die  Banera  iht« 
Fofdcrangen  stellten,  „ergrOnten**  (sie)  —  eriählte  der  Vertreter  anf  dem  Banemkoii» 
gre0  —  „die  .\deUgen  vor  Bosheit**.  Ein  Kasakenchargierter  unter  ihnen  aber 
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leldgemeinschaf^lichen  Gebteten  des  Südens  und  Kleinnißlands,  weniger 
anscheinend  im  Zentrum  und  in  Weißrußland,  wo  wohl  der  rein 
zerstörende  Charakter  der  ^.Krainola^'  überwiegt  Überall  gab  das 
durch  die  Zeitunfjcn  und  die  überall  plcich  eifrige  Tätigkeit  der 
proletarischen  Intelligenz  den  Hauern  iickannt^icinachie  Reskript  vom 
t8.  Februar  1905  den  Anstoß.  Speziell  der  fast  ausnahmslos  konstatierte 
Umstand,  dafi  die  Beamten  es  «1  veiheimlkhen  gesucht  hatten,  war 
Anlafi  ni  rücksichtslosem  Vorgehen  gewesen.  Man  liatte  sich  g^en  die 
poUaeilicben  Venaromlungsverbote  auf  jenes  Reskript  berufen,  hatte 
überall  begonnen  Zeitungen  zu  lesen  oder  sich  vorlesen  zu  lassen  (be* 
sonders  den  Ssyn  Oljetscheslwa) ,  im  Sschod  (der  Dorfversammlung) 
,!'r:E^on  or<; "  (Resolutionen)  gefaßt,  Proklamationen  und  Petitionen  an  den 
Zaren  aufgesetzt.  Überall  versuchten  die  Hehurdcn,  oft  —  aber  kcines- 
wcjis  immer  —  auch  die  l'opcn,  regelmäßig  die  Gutsherrn  und  die 
Kulaken,  die  Bewegung  zu  heniuicn.  Vorgeschlagen  wurde  daher  im 
Kongreß,  für  die  Zugehörigkeit  zum  Bauembund  einen  Maximalzensus 
(50  Defijütinen)  auftusteUen  und  keinen  Nichtbauer  suxulassen,  auch  die 
^Intelligenz'*  nicht;  do^  blieb»  nach  heftiger  Debatte,  dies  den  örtüchen 
Organisationen  überlassen.  Das  Mißtrauen  gegen  jede  Autorität,  dem- 
gemttß  allen  Komitees  des  Verbandes  „nur  ausführende"  Mandate  gegeben 
werden  sollten  und  die  stark  demokratische  Temperatur des  Kon> 


„venuclite"  die  Bauern :  „Darf  man  euch  fraj^en,  wo  ihr  in  euren  Resolutionen  den 
Zaren  {gelassen  hnbl-"  —  Antwort  ,,\Vir  ••ind  mit  dem  /nrrn  und  sprachen  nicht 
von  ihm,  —  aber  wo  Jiaht  ihr  euren  /arcn  hin^ctan  •"  —  Scliweifjen  — .  „Ahal, 
auch  ihr,  ihr  Herren  Adeligen,  habt  euren  Herrn  urafjebrachl  *.  —  Dir  Fordmmgen 
der  Bauern  wurden  nun  bewilligt^  und  der  beueflende  Kreis  war  „reorganisiert", 
d.  Ii.  ei  wuea  die  Plublretea  »w.  fciigeitdll.  Zeblietebe  ZeilitngHMebviditCB  be- 
ficbtcn  Vervaadtes  aw  aadcmi  KreiMa. 

^  Das  Wablrccbt  tollte  mit  SO  Jahren  beginikeit  uad  aaeb  d«a  Fianca  n> 
steben  (atrtivet  WaMrecbt  eiatlimmig,  mit  der  BegrOndang,  da8  die  Müaaer  ia  R«0> 
laad  viel  avT  der  Waadetsehaft  aad  die  Frauea  die  etnaigea  luverliatifen  Gegaer 
de«  Alkohols  seien,  —  passives  gegen  5  Stimmen,  von  denen  eine  nur  die  Fhe- 
frnuen  davon  nn«;nfhmf*TT  wolltrl.  P'-i  drr  üblfrhrn  b.irlt;irf«chcn  Art  der  Behand* 
lung  der  Vmvrn  durch  die  I*..aicrn  und  die  Woltiil-üerichic  (authenli?ehe5  ^faterial 
i.  B.  im  Üsbornik  Prawowjcdjenija  I,  1S93  S.  268  f.)  erscheint  die  „Echlhcil"  dieser 
bäoerlicbea  Fraucnrechtlcret  etwas  „verdächtig".  —  Die  freie  Rechtslage  der 
raiaiiebea  Ftaa  hat  aar  in  dea  Sebiehten  der  „latelligena",  uater  dem  gemdasanea 
Druck,  zu  jener  Kaaieradsehaft  der  GeteMecbter  geführt,  weldie  hier  die  aktiv 
milkampfeade  Frau  an  eiaer  Stelluag  erhob»  die  deijenrgeo  der  Amerikanerin 
ähnlich  ist  uad  hoch  über  der  völligen  Nichti^rkeit  der  für  die  allgemeinen  öffent- 
lichen Interessen  indifferenten  deutschen  „Hausfrau"  steht.  Dies  5[)richt  sieh  auch 
ia  der  in  diesen  Kreisen  verbreiteten  Sitte  aus,  die  Ehe  pSnzlicli  formlos,  ohne 
Archiv  r.  Soxt«lwi»ensch.  u.  Soxialpd  IV.  (A.  f.  cos.  C.  u.  Si.  .XXII.)  t.  Beilage.  22 
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f^resses»  endlich  der  Umstand,  daß  er  sich  ab  eine  Vertretong  ans* 
schliefiUch  solcher  Leute  betrachtet  wissen  wollte,  die  „von  ihrer  Hände 
Arbeit  leben,"  im  scharfen  Gegensatz  gegen  den  Besitz  und  seine  Ver< 

tretung  in  den  Semstows,  —  dies  alles  hinderte  nicht,  daß  von 
schiedencn  Deputierten,  unbeschadet  ihrer  eigenen  radikalen  L'herzcu^un^'cn, 
vor  persönlichen  Angritteii  auf  den  Zaren  dringend  gewarnt  wurde. 
Kbenso  trat,  neben  Haß  und  Verachtung  gegen  die  Popen  und  den 
Klosterbcsitz,  doch  auch  Furcht  vor  ihrem  Einflufi  und,  wenigstens  ver- 
einaeit,  auch  Sympathie  mit  den  KlAstem,  als  Organisationen  des  Altmis- 
nius  und  Kommunismus,  hervor.  —  In  der  Landfrage  nun,  die  im  Mittel* 
pnnkt  der  sachlichen  Erörterungen  stand,  war  eine  Mdnungsverschicdenheit 
nur  über  a  Punkte  vorhanden;  i.  zu  wessen  Gunsten  formell  das  Land 
enteignet  werden  solle?  —  was  kurzerhand,  gegen  eine  Stimme,  zugunsten 
der  „Gesamtheit"  entschieden  wurde.  Die  Frage  sollte  jedoch  noch  in 
den  Dorfvcrsamiulungen  erörtert  werden.  Entschieden  gegen  jede  Theorie 
der  „NatJuiuiii.Nation"  iiattc  ein  Vertreter  des  Tscherniguwer  Gouvernements 
gesprochen,  «n  anderer  aus  Wladimir  war  ziq;unslcn  der  bänerlidien 
Gemeinde  als  künftiger  Trägerin  des  Eigentums  au%etreien,  —  beide 
aber  für  Expropriation  in  gleichem  Umlang  wie  die  übrigen.  PrinsipieOen 
Widerspruch  g^en  die  Bodenenteignung  erhob  nur  der,  wie  andere 
„Intelligenten",  mit  beratender  Stimme  anwesende  Vertreter  der  Sozial- 
demokratie, durchaus  im  Einklang  fnit  <!en  früheren  Theorien  der 
Plechanowschen  Richtung,  aber  allerdings  im  Gegensatz  zu  ihrer  jetzigen 
Praxis. '^j    Die  Beseitigung  des  Privateigentums,  nicht  nur  an  Fabriken 


ifgeniiwelelie  L^alisierung,  einzugehen,  uip  »o  der  ittr  Oithodoie  «Bentbelicliebea 
EiamiMhung  der  Kirche  wi  dem  t^tOamtaMtn**  Cbendkter  der  Beikbiiiigea  ni 
«»tgehca.  GetelltelttlUieh  wird  die  freie  Ebe  der  legalen  Ehe  dwctwn«  gleicbfe- 
itellt  und  gilt  at«  gleich  »hetUg",  die  (den  Redit  nach  imebcUehen)  Kiader  werden 
durch  Tettanent  versorgt:  ein  Hindernis  bildet  diese  Kbcform  —  unter  bigottea 
Mfin:^rrhcn  —  nur  für  jemamlen,  der  Minister  werden  will  .  wie  ein  Fall  unter 
Aleiandcr  III.  zeigte.  Auch  sonst  scheint  übri;^cns  die  freie  Ehe  nicht  selten  irgend- 
wann Icgaliaiert  tu  werden,  narncntlich  aus  Kreisen  des  Adels  werden  solche  Fälle 
enihlL  (Eine  eingehende  Darstellung  von  russischer  Seite  wäre  erwünscht.)  —  Der 
MBefrelungsband"  spaltete  sieh  iti  der  Frage  des  Fraiicnilimdirechts,  welches  t.  B. 
Sirave  ablehnte.  Der  Senstwo-UbemltsmiM  lehnt  es  aus  „realpoUtisdieB*'  Giflndca 
ab.  Die  SpalUuig  wiederholte  sich  bei  dem  Programm  der  konstitutionellen  Demo- 
kiaten. 

••)  Es  verdiente  immerhin  als  charakteristisch  notiert  zu  werden,  d«0  die 
..Neue  Zeil"  (Nr.  10  vom  2.  Detcml>rr)  die  Debatten  des  Bauernkonj^esse«!  twar 
abdruckt,  diese  AiiÜerung  des  Sotialdcmoknitcn  aber,  —  im  Gegensatz  lu  anderen 
Äuflerungen  desselben  Redners  —  mit  der  Begründung  unterdrückt,  es  komme  ihr  nur 
anf  die  Reden  der  Bauern  an  «nd  mna  Anschauungen  tekn  Holcht  besonders  klar 
«iedcigcgeben«'.  Tatoiehlieh  sind  sie  so  «nsweidentig  wie  irar  nligllch  and  «ber- 
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und  industriellen  Produktionsmitteln,  sondern  ancb  an  bäueilidieai 
l^de,  sei  Buizeit  unmöglich,  weil  daxu  die  kapitalistische  Entmckhni^ 
dar  Landwittschaft  nicht  hinlänglich  vorgesdiritten  sei.   Der  Boden  sei 

nur  in  demselben  Sinn  „Gabe  der  Natur**,  —  'hc  andern  Redner  si^;len 
meist:  „Gabe  Gottes".  —  wie  Holz.  Baumwolle,  Wolle,  welche  alle  erst 
durch  Arbeit  und  Werk/eufre,  also  ,, Kapital",  zu  Gebrauchsgütorn  würden: 
Kapital  Itedürftcn  heute  die  P»:u:crn,  Kapital  könne  sich  aber  heute  nur 
auf  dctii  Moden  des  Privatbesitzes  bilden.'^)  Nur  eine  politische  Revo- 
lution, iceme  ukonomische,  sei  heute  in  Rußland  möglich. '^j  —  Allein 


ia  volbtcm  Eia1il«ace  mit  den  „GnuidiitaeD'*  der  PirteL  Allerdingt  liegt  aiir 
der  Berieht  in  der  „THbme  |t«sse*%  welche  die  „N.  Z."  titiert,  nicht  vor;  aber 
sollte  er  gerade  in  diesem  einen  Punkt  von  dem  Abdruck  im  Osswobosbdjenije» 
nach  dem  ich  uUere,  Terschicdcn  sein?  —  Seinen  eigenen  Standpunkt  legt  KatJtsky 
m  der  soeben  ausgefreliencn  Nummer  vom  23,  r)r."-niher  d.ihin  fest,  daß  rinn  die 
Bauern  an  der  Aneignung  des  Guislunüci»  nicht  hindern  solle  und  dürfe,  aber  ohne 
lUuuon  darflbcr,  daS  dies  kein  Schritt  in  der  Richtung  der  todaNctitcheD  mVci^ 
geielltcbalhnf  der  ProduhtkHMflaitteV*  eei,  toadero  ein  solcher  in  der  Richtvag  der 
DuehAhting  des  Prifateigentmni  am  Boden  (Jf),  Er  eignet  lidi  dabei  nnch  de» 
tooalreTolationäre  Argument  von  der  „Kaofkmft**  der  Beneni  nn,  deren  Slidraag 
für  die  dtviekleng  der  Induitrie  und  damit  de*  KnpitaliHnua  in  Rufland  er 
forderlich  sei.  Der  Sozialpolitikcr  wird,  im  Erßebm!«,  K.  beipflichten  —  aber  wie 
er  Tor  dem  Thron  seiner  eigenen  Orthodoxie  CInade  finden  kann,  —  darüber  will  ich 
mir  seinen  Kopf  nicht  zcrhrcchi-n.  —  Plechünow  (Dnj.  Ssot.  Nr.  3)  meint,  der 
Bauer  werde  durch  die  L.indanctgnung  2war  nicht  .SfciuIiKf"  aber  doch  ,,Revo- 
luüonär".  Gut!  —  aber  doch  wohl  einer  von  jener  Art,  wie  sie  Plech.-inow 
•eit  20  Jahren  als  „Utopisten"  und  „Reaktionäre"  vetapotlet?  — 

'*)  Wie  gesagt,  hatten  die  Soeialdemelanten  lich  der  AhiUnHDuag  in  d«n 
(weKudich  MtialreveltttionireB)  AUramitehen  Joumalitte»>KoiigreS  enthalten,  al» 
die  NatioanlkatioQ  dea  Landes  verlangt  winde.  Ohne  nVcrgeselliehaihwg"  der 
Prodnktkmamiitd  bedeute  sie  AuUeferung  des  Landes  an  die  Boitrgeoisie,  meinten 


'*)  Sein  eigener  Vorschlag  war:  allgemeine  Bildung  von  Dorfgenossenschaften, 
die  alsdann,  offenbar  aus  öffentlichen  Mitteln,  mit  Kapital  versorgt  werden  «olUen. 
Ob  dieser  Vorschlag  ah  ..orthodox"  gehen  kann,  ist  Sache  der  Orthodoxie  in  ent- 
scheiden. Vermutlich  gehört  er  ia  das  Gebiet  der  ,,opiniones  tcmerariae"  — ,  nach 
kirchlichem  Sprachgebrauch,  —  aber  ein  festes  Agrarprogramm  bat  die  marxis- 
tische Oithodoiie  hier  so  «enig  wie  irgendwo  in  der  Welt.  Ikfasslow  in  Nr.  IX 
des  Ptawda  (190$,  &  356  f.)  kritisiert  lebhaft  und  richtig  das  kleinbllfgcrllehe  Pro» 
gnunm  .der  Jungvolkstflnüer:  „Teilung  ist  Teilung"»  d.  h.  ein  ethisches,  nicht  coIp 
wieklungsgeschiehtliehes  Priniip.  Die  „Nationalisation"  andererseits  iat  seit  Knultkys 
Argumentation :  dafl  Sie  die  Staatsgewalt  stärke ,  bei  allen  russischen  Marxisten 
in  Mißkredit  gekommen.  M.  selbst  \vei0  nur  die  „Übernahme"  des  Gutsbesitzes 
durch  die  örtlichen  Cemeisschallcn :   Semstwo  und  I«aadtag,  vorsuscblagen. 
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von  „cntwickltingsKeschichtlidiea'*  Dedoktknien  wollte  diese  Venammtiiiig 
nidits  hören.  Sie  sodite  nach  aUgemeiiieii  Prinzipien  lUr  eine  ge- 
rechte Entscheidung  nur  der  Frage  a:  ob  das  Land,  d.  h.  stets:  alles  land- 
wiitschaftlich  nutzbare  Land,  gegen  Entschädigung  oder  ohne  solche 
enteignet  werden  solle.  Zur  Charakteristik  des  „frei  bcwegteti  ethischen 
Denkens"  sind  ihre  Erörterungen  immerhin  ganz  interessant.  Einmüti? 
war  man  darüber,  daü  der  Zar,  die  Großfürsten,  die  Kirche  und  —  nach 
einigen  anrängliclien  Einwendungen  w^en  ihres  „kommunistischen" 
Chankten  —  die  Klöster  ihr  Land  umsonst  hergeben  mttfiten,  da  dies 
dem  Wesen  nach  öffentlicher  Besitz  sei  und  vid&di  auch  gar  nidit 
wirklich  genutzt  werde.  Das  Prinaip  des  Entgelts  (lir  alles  Privat- 
eigentum wurde  von  einzelnen  Vertretern  aus  dem  Norden  (Wologda), 
dem  Schwarzen  Mcer-Cebiet  und  der  Ukaraine  festgelialten,  derienif:eri 
Gebiete  also,  wo  wegen  f!cs  Fehlens  der  Feldgemeinschaft  der  Eigentums- 
smn  relativ  am  entwickeisten  ist.  Die  proße  Mehrzahl  und  namentlich 
die  Vertreter  des  Schwarzerdegebietes,  daneben  aucii  solche  aus  dem 
Nordosten  (Wjatka),  wo  das  Land  noch  heute  vielfach  keinen  Kauftieit 
besitz^  dachte  anders,  und  sachte  nur  auf  diejenigen  Bauern  RQcksidtt 
SU  ndimen,  welche  L^nd  gekauft  haboi  und  deren  Interessen  sehr 
energisch  vertreten  wurden.  Man  suchte  demgemäß  zunächst  ererbtes 
und  gekauftes  Land  su  scheiden,  wobei  das  ereriite  als  d^  minder 
heilige  galt.  Denn  die  ursprüngliche  Aneignung  von  Land,  die  allem 
Erbrecht  zugrunde  liege,  sei  stets  ein  (jewaltakt,  jedenfalls  aber  ein 
Akt  unentgeltlicheil  Erwerbs  gewesen ,  —  es  wurde  an  Katharinas 
Landschenkungeu  an  ihre  mannlichen  Maiiressen  erinnert,  —  also  ebenso 
nnreditmäßig  wie  die  Aneignung  von  Luft  und  Licht  sein  würde.  Da- 
her könne  die  blo6e  Tatsache  des  Erbens  keinen  Rechtstitel  bilden,  — 
eine  voUkommen  der  Sachlage  in  feldgemcinschaftlichen  Gebieten,  wo 
nicht  die  Familie,  sondern  das  Dorf  dem  Einzelnen  seinen  Besitz  ver- 
leiht, entsprechende  .\ufTassung.  Dagegen  sei  der  entgeltliche  Erwerb 
aus  eigener  Kraft  an  sich  nicht  illegal'  Aurh  die  spontanen  „Prigowors** 
der  Bauern,  wurde  von  einem  Gegner  der  entgeltlichen  Enteignung  zu- 
gegeben, hätten  für  gekauftes  Land  Enischadigtmg  vorbehalten.  Natür- 
lich aber  müsse  dafür  eine  Zeitgrenze  nach  rückwärts  festgelegt  werden. 
hie6  es  demgegenüber.   Nach  einem  gewissen  Zeitraum,  sei  es  von  so 

a]«o  fan  VTctea  etwu  5knli«hcs  wie  Pjcsehcchonow,  dem  gegenüber  er  «mter  beA^er 
Kanonade  die  Priorität  bcuMpruebt.  Auf  diete  Art  wflrdc  die  (onentbefarlichc)  E»t< 
wieUung  des  landwirtscb.ifUichcn  Kapitalismus  nicht  gehemmt,  imd  die  Grundrente 

derjpnifjpn  Wtrtsc1i;iftf n,  welche  überhaupt  Rente  trac^rn  --  was  bei  den  Pa'.iem 
nicht  der  ball  sei  —  für  die  Gc-iiicinsch.ilt<':i  best hl.i;::i,i!inii,  was  finanxteU  Kur  Ent- 
lastung der  Massen  wichti(;er  sei  als  alle  i-.inkommcnssteuern. 

*•)  Wenn  unsere  Brüder  in  der  Fabrik  noch  warten  wollen,  mögen  sie  es  tun, 
—  wir  kOnnco  es  ntclit  mehr,  wurde  geantwortet. 
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oder  von  30  Jahren,  habe  der  j^ckaui'te  Hoden  den  Kaufpreis  oder  die 
Kai)iialanlage  dem  Hesil/.er  wieder  herge^jeben  oder  doch  heri^cben 
können,  und  niusse  also  dann  entschädigungslos  enteignet  werden  dürfen 
—  eine  Art  Umkdir  der  Usukapion  in  ihr  Gegenteil.'^)  Auch  dies  aber 
entspricht  durchaus  der  RUcksidit,  welche  die  Feldgemeinschaft,  wo  ihre 
Technik  hinlänglich  verfeinert  ist,  bei  ihren  Umteilungen  xuguiuAen  ycn 
liesitzcni,  welcl  c  ihr  Land  melioriert  haben,  zuwdlen  2u  nehmen  pflegt. 
Allein:  das  gekaufte  Land  der  größeren  Besitzer,  auch  der  Kulaken, 
sei  doch  überhaupt  kein  sittlicli  gerechter  Krwerb,  wurde  gegen  alles 
dies  eingeworfen :  „mit  schwiclj;:eii  Händen"  erwerbe  man  nicht  das 
(»eld,  um  Land  zu  kaufen,  —  und  der  Vertreter  der  Sozialrevolutionären 
erinnerte  an  das  gegen  die  Kulaki  gerichtete  Sprichwort:  „Von  ehrlicher 
Arbeit  lebst  du  nicht  in  st^nemen  Häusern".  Jedenfalls,  einigte  sidi 
die  Mdirheit  schliefiUch,  erwerbe  man  aus  seinem  Arbeitsverdieost  — 
und  dieser  alldn  sei  ja  gerechtes  Einkommen,  — •  niemals  viel  Land, 
also  sei  ein  Maximum  der  Flache  festsustellen,  über  welches  hinaus  nichts 
bezalilt  werde.  Teils  wurden  50,  teils  100  Deßjätinen  vorgeschLagen. 
Bei  der  verschiedenen  Quali«  tt  de'^  Hoden«;  schlug  ein  Deputierter  srlilicß- 
lich  vor,  das  Existenzminimum  eines  „Kulturmenschen"  zur  Gruudhi^'^e 
zu  machen  und  als<j  einen  Ertrag  von  600  Rbl.,  der  einen  Kapital  wert 
von  10000  Rbl.  bedeute,  als  Maximum  der  Entschaciiguiig  festztjsteUen. 
Der  Vertreter  der  Sozialrevolutionären  hielt  es  demgegenüber  «war  filr 
der  Humanität  nicht  entsprechend»  wenn  man  die  Gutsbesitier  (die  ja 
vom  Arbeiten  nun  einmal  nichts  verstehen)  der  Not  und  dem  Hunger 
preisgebe  und  schlug  daher  ihre  lebenslängliche  Pensionierung  vor.  Aber 
von  einer  Entschädigung  für  den  Landbesitz  als  solchen  könne  über- 
haupt keine  Rede  seni.  Das  fand  lebhaften  Beifall.  Man  einigte  sich 
schließlich  auf  die  unbestimmte  Formel:  dali  das  Land  „teils  mit  teils 
ohne  Entschädigung**  enteignet  werden  solle.  —  Der  etwas  weitschweifige 
Aufruf  des  Bundes  fordert  zum  Kampfe  für  Recht,  Freiheit,  Land  im  Bunde 


**)  Das  konsequente  „Natnrrtehl**  kehrt  eben  4m  Prfanip  der  »«nrorbcnea 

Das  Torthodoxr)  sozialdcmokrati<;chf  Acnaprogmam  (anj;cnotnmen  auf 
dem  i.  Partcita^j  1903)  ist  ein?  <'if:<.ntlimliclic  Mi-chim^  von  Prin/ipicn  der  ,,wobl« 
erworbenen*'  uml  „historischen"  Rechte  mil  dem  „Nalurrrcht".  5  1  fordert  in  dem 
hier  in  Betracht  kommenden  Punkt  (Beilage  tu  Nr.  53  der  ,,Ukra"  vom  25.  Not. 

1903  Spalte  3)  „Enteignung"  (expropriazija)  derjenigen  „obrjeski",  welche  sich  noch 
in  den  Riaden  der  fleMw»  Betilser  oder  tlirer  Erben  befinden,  md  HLoftkaul** 
(wykup)  derjenigen,  welche  leitdem  die  Hand  gewcchielt  liaben,  „dorch  den  Sinnt 
«nf  Koaten  de»  groflen  adligen  Beaitici*',  ferner  RilckeislaUung  aller  Ton  den  Bancm 
geleisteten  Lotkanft-  nnd  Obroktahlungen  an  diese,  endlich  Spezialsteucr  auf  die* 

cni^en  Grundbesitzer,  welche  von  den  itaatlichen  Kaufdurlehen  Gebrauch  gemacbi 
haben  (unter  Verwendung  des  Ertraget  tn  landwirtscbatUicbcn  Zwceken). 
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mit  den  Arbeitern  und  der  Intelligenz  auf,  weist  auf  die  Polizei  als  auf 
den  Hauptfeind  und  auf  die  Notwendigkeit  hin,  sich  nicht  von  anderen 
Klassen  „die  Tür  der  Duuui  zuschlagen  zu  lassen",  und  stellt  als  Ziel 
auf:  „das  Land  dein,  der  es  mit  seinen  Händen  bearl>eitei'.  —  , 

Wie  vdt  nun  dieses  socialrevolutionäte  Prograimn  heute  schon 
bewußter  Besits  der  Bauern  ist  —  wcar  wollte  es  sagen?  Soweit  sie 
politisch  tjAenkien*%  wäre  ihre  Gewinnung  (ur  einen  antiliberalen  Bund 
mit  dem  Adel  allerdings  unmöglich:  dies  ist  dne  Eigenart  der  Lage  in 
Rußland,  im  Gegensatz  zu  Deutschland.  Ganz  gewiß  aber  sind  sie  anderer- 
seits nicht  „liberal".  L'nbckaunt  bleibt,  wie  stark  für  die  „bürgerliche" 
Demokratie  etwa  der  tinlhiü  der  ökonomisch  entwickelteren,  z,  D. 
der  südliclicn  und  südöstlichen  Haucni  oder  der  Si iiiclit  der  „Dorf- 
bourgeois" bei  den  Wahlen  zur  (ieUuug  kommen  kuuntc  und  welche 
Rolle  die  Topen,  die  ja,  ihrem  Wesen  nach,  auch  iiaucrn  sind,  spielen 
würden.^*  **)  Die  Schwierigkeiten  jeder  anti-autoritären  Agitation  soweit 
sie  sich  nicht  mit  der  Aufreizung  zu  Gewalttätigkeiten  begnügt,  sondern 
Parteibilduog  bezweckt,  ,  müssen  natürlich  ungeheuere  sein,  da  auch  Witte 
die  Preßzensur  fUr  das  platte  Land  nicht  beseitigt  hat,  große  Teile  des 
Adels,  die  Beamten  und,  was  wichtiger  ist,  des  orthodoxen  Klerus  die 
Organisation  der  Bauern  im  knn5ervativen  Sinn  von  Moskau  aus  be- 
gonnen haben.  Wenn  aus  Zeitungsnachrichten  liervor^jcht,  daß  in 
manchen  (iouvernements.  so  in  Wladimir,  Uaueruorpanisationen  sich 
der  konstitutionell  demokratischen  Partei,  nur  unter  Vorbehalt  der  „luter-  ^ 
pretation"  des  libetalen  Agrarprogramros,  angesdilossen  luben.  so  wird 
man  bezüglich  der  Bedeutung  soldier  Nadirichten  etwas  stutzig,  wenn 
man  gleichzeitig  liest,  daß  der  dortige  konstitutionell-demokratische 
Kongreß  nicht  nur  vom  Add  und  der  Gcbtlichkeit,  sondern  auch  von 
dem  staatlichen  Beamtentum  mit  Einschluß  der  Semskie  Natschalniki 
besucht  wurde,  denn  diese  ßeamtenklasse  steht,  wie  wir  sahen,  den 
Bauern  als  ihr  Hauptfeind  vor  Augen.  In  engster  Fühlung  mit  den 
Bauern  steht  dagecjen  das  radikale  Semstwobeamtentum,  das  .dritte 
Element"  und  es  wurde  auf  dem  Bauernkongreß  ausdrücklich  die  Ge- 
neigtheit ausf,^espruchen.  mit  ihm  zusammenzudrehen.  "*)  Das  „dritte 
Element*'  steht  aber  nu  aligeineinen  auf  dem  iiodcn  des  „Verbandes 
der  Verbfinde",  d.  h.  teils  der  Sozialrevolutionären,  teils  der  Sozial» 
demokmten. 

Unter  den  Sachen  des  äußersten  Radikalismus  stand  denn  auch 


^  Nach  ZeilnacftineldiMigeB  habea  in  manchen  £parchiea  (i.  B.  naeh  meiner 

Erinnerung  in  Ssarütow  und  Jekaicrinoslaw)  Vcrsammlni^en  der  Popen  erklirt,  auf 

dem  Boden  des  konstitutionell-demokratischen  Programms  zu  stehen. 

Die  Zeitungsnachrichten  (vgl.  z.  B.  „Kiewskije  Otkliki"  vom  6.  ig.  Dezember 
S,  «;!  ergeben,  d.iü  Ha«!  ..dritte  Elrmcnt"  überall  die  ,.!Vigowors'*  der  Bauern  mit- 
ictiigicrt  und  $ic  stetig  berät,  ungeachtet  aller  Abmahnungen  der  bcmitwo-Uprawas. 
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der  nrdte  ,^11ni9nache  Banemkongrefl".  Über  diese  Vewammlmig^ 
weldie  vom  6. — 13.  November  in  Mosknu  tagte,  und  von  500  Dele- 
gierten, diesmal,  wie  es  scheint,  aus  fast  allen  Gebieten,  besucht  war, 
liegen  mir  nur  ganz  lückenhafte  Notizen  vor. '*)  K.';  wurde  von  manchen 
Blättern  auf  Gnind  von  Angaben  der  „I'etersb.  Telegr.  A^r  "  l)chauijlet, 
daß  diesmal  in  ucscnilic  h  verstärktem  Maße  es  sich  um  einen  Kongreß 
der  Intelligenz,  also  um  eine  Veranstaltung  „für"  Bauern,  weniger  um 
eine  sokbe  „von^  Bauern,  gduuiddt  habe.  Dies  bertriti  der  Kongreß 
In  einer  Aufibidemng  an  die  Presse  zum  Boykott  der  Agentur.  Er  be*  - 
stehe  in  seiner  Mehrheit  ans  Bauern.  JedenfaUs  seigt  sich  in  den  Be- 
richten ein  ganz  unbeiweifidbarer  Fortschritt  audi  der  eigentlichen  bäuer« 
liclien  Berufsvereinsorganisation ,  namentlicli  freilich  wiederum  in  den  Di- 
strikten Klcinnißlands  und  anderen  rTe>:cndcn  relativ  individualistischer 
Struktur,  so  auch  im  Kasakengebiet,  weit  weniger,  sciiemt  cs^  bei  den 
gedrückten  und  deshalb  teils  fatalistisch,  teils  eschatologisch  revolutionären 
Bauern  der  zentralen  Feldgemeinschaftsdistrikte.  Die  Bauernbewegung, 
welche  teilweise  —  aber  durcbans  nicht  Qberall  —  gegen  den  energischen 
Widerstand  der  Fopea  zu  kämpfen  hat,  scheint  im  Norden  und  in  den 
Gegenden  weniger  dräckenden  Lundmangds  entweder  überwieKei^d  pcditisch 
oder  —  so  im  Süden  —  umgekehrt  von  Tolstojschen  Ideen  beeiÄBufit  zu 
sein;  übcr^negend  aber  ist  sie  a;^ar-rcvolutionär.  Der  Kongreß  empfahl 
den  Boykott  der  iicamten  und  (ierithte  durch  passive  Resistenz  und 
ignorieren  aller  behördlichen  Anweisungen,  Verweigerung  aller  Zahlungen 
und  Arbeitsleistungen  an  die  Gutsbesitzer.  Charakteristisch  für  die 
numerisch  unsichere  Lage  der  Ikwegung  war  aber,  daß  bei  Erörterung 
der  Fr^e:  wer  denn  die  Tätigkeit  der  Gerichte  inzwisdien  ersetien 
sdle,  der  Antiag,  in  den  Gemeindeversammlungen  Riditer  wählen  zu 
lassen,  abgddmt  wurde,  weil  dann  doch  die  Gefahr  bestehe,  da6  An- 
hänger der  ,,schwarzen  Hundert"  gewählt  würden,  —  man  solle  sich 
lieber  in  jedem  einzelnen  Fall  auf  Schiedsrichter  einiiren  Ziemlich 
scharfe  Gegensätze  bestanden  über  die  Frage:  friedliche  Agitation  oder 
Aufstand.  Unter  stürmischem  Beifall  rief  ein  Tscbcrnit?f)wer  Geistlicher, 
gewählter  Vertreter  von  5  Dörfern,  der  als  K.ainpiiuiUcl  seinerseits  nur 
den  „Redlichen  allgemeinen  Streik"  empfahl,  leidenschaftlich  nach  dem 
sofortigen  Eilafi  des  ^^andmanifestes^'  durch  den  Zaren,  damit  der  sonst 
im  Frühjahr  bevorstdiende  »grofle  Schdterhaufen".  vermieden  werde.  In 
der  Tat  ist  bekannt,  dafl  an  sehr  vielen  SteUeo,  auch  an  solchen 
mit  keineswegs  ungenügendem  Landbesitz,  die  Bauern  im  letslai 
Sommer  die  Parole  ausgaben:  noch  ein  Jahr,  oder:  noch  bis  mm 
Frühjahr,  auf  das  Wort  des  Zaren  zu  warten,  dann  aber  „loszu- 
brechen". —  Heftige  .Auseinandersetzungen  gab  es  mit  den  Sozial- 
demokraten.   Als  entscheidend  legte  man  ihren  Vertretern  die  Frage 


^  Fhiwo,  Nr.  44, 
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vor:  ob  sie  fiir  die  Landenteignung  seien  oder  nicht  Darauf  erfolgte 
keine  klare  Antwort  Auf  die  Theorie  von  dem  allmählichen  „ProzetJ** 
wollte  der  Kongreß  sicl»  niclit  einlassen,  und  den  Vertretern  der  Partei 
vorerst  nur  gestatten,  auf  an  sie  gestellte  Fragen  Auskunft  zu  geben,  aber 
ohne  besciilicÜcude  Stimnve.  Di<s  rief  Protcsterkl.inui^cn  der  Moskauer 
Sozialdemokratie  hervor,  welche  vollberechtigte  Zulassung  verlangte  und 
vor  den  Libemien  tramte^  wdcbe  den  Kongied  in  fliiem  Interesse  ver- 
anstaltet h&tten.  Hierauf  erfolgten  wieder  heftige  Proteste  des  Kongresses 
nnd  auch  aus  der  Mitie  der  Sosialisten  selbst  ^**)  —  Der  Kongreß  er* 
klärte  alle,  die  sich  an  den  Damawahleu  beteiligen  würden,  für  ^Feinde 
des  Volkes"  und  verlangte  seinerseits  die  Konstituante.  Nach  Schluß 
des  Kongresses  wurde  das  Bureau  verhaftet.  Daraufhin  erst,  —  scheint 
CS,  —  hat  sich  die  Vertretung  des  Bauernbundes,  wir  früher  erwähnt, 
formell  mit  den  so/ialistisclien  Organisationen  des  Arbeiterdeputierten- 
rates und  mit  dem  „Verband  der  Verbände"  verbündet 

Was  werden,  nun  die  Bauern  bei  den  Wahlen  tun?  IMe  Wieder* 
Standskraft  der  Bauern  gegen  die  Beeinflussung  durch  Beamte  und  Icon- 
servative  Gebtliche  ist  offenbar  verschieden  Mark»  am  stärksten,  wie  es 
scheint  und  auch  begreiflich  wäre,  nicht  in  den  eigentlicheii  Xotstands- 
distrikten,  sondern  z.  !>.  im  Süden,  in  den  Kasakendörfem,  im  Tscherni- 
gowschen  und  Kurskschen  Gouvernement  In  diesen  und  autScrdera  in 
manchen  Gebieten  des  Industrierayons  haben  die  Bauern  nicht  selten 
die  schärfsten  Resolutionen  trotz  der  Anwesenheit,  sei  es  der  staatlichen 
polizeilichen  KontroUbcamten,  sei  es  der  Adelsmarschälle  gefaßt,  imd 
PMitionen  mit  Tausenden  von  Unteischriften  bedeckt  uro  Beseitigung 
der  buteaukiatischen  Beaulsichtigung  und  um  die  Gcslattung  der  Wahl 
von  Voiksveitretem,  welche  —  das  ist  ihre  entscheidende,  mit  dem 
modernen  Parlamentarismus  freilich  durchaus  nicht  ver* 
wandte  Vorstellung  dabei,  —  direkt  mit  dem  Zaren  verkehren 
sollton,  statt  dal3  sich  jetzt  das  bezahlte  Beamtentum  dazwischenschicbe. 
Sie  wünschen  m.  a.  W.,  dati  die  Uürcaukratie  der  Sielbstherrschaft  ver- 
schwinde, aber,  —  darin  sind  die  Slawophilen  im  Recht,  —  sie  negen 
keinen  Wunsch  nach  ihrem  Ersata  durch  eine  parlamentarisch  geleitete 
Bflreaukratie.  Die  Energie  dieser  antibareaukiatisclien  Strömung  ist 
auneit  nicht  unbeträchtlich.   Es  sind  nicht  gans  wenige  Fälle  bekannt» 


^)  Der  Bericht  aber  die  Forttetonng  der  Erörtcnnigca  liegt  mir  leider 

nicht  vor. 

•"'•)  „Direkter  Verkehr  des  Zaren  mit  der  Rcichsduma"  ist  deshalb  auch  die 
wahrichcinlicli  zujikräfligütc  l'.irol?*  reaktionärer  Orrj.inls:itionen  [z.  B.  Punkt  6 
Ucr  Kursker  Proklamation  des  (jralen  Dorrer  und  Kons.).  —  Das  ist  eine  Utopie, 
gcmm  so  wie  ihr  kootrSrer  Gegennte:  da*  „aurgcklirte"  bareaukraliacke  Regime 
ttoler  Wfthmag  der  pcnönlichen  Freibcitsrechte  in  Wittes  Hkonfidentiellcr  Denk« 
Schrift». 
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in  wdchen  die  Bauetn  die  von  den  Beamteo  für  den  „Sschod"  vor- 
bereiteten „loyalen"  Resoh^nen  tbRelehnt,  andere,  wo  sie  sie  in  Anwesen- 
heit der  Beamten  anjfenommen,  nachtrriplirh  aber  widerrufen,  oder  die 
ihnen  zusrcsandten  Publikationen  der  reaktionären  Verbände  zurück- 
gesendet  haben.  Allein  es  ist  wcnic:  walirscheinhch.  daß  diese  Stimmunfj 
die  Kraft  haben  sollte,  bei  den  Wahlen  sich  gegen  die  Auionu^t  und 
Vergewaltigung  der  Beamten  durchzusetzen.  Das  Wahlgesetz,  auch  in 
der  Fassung  vom  11.  Dezember »  nidit  jede  freie  Wahlagitatioa  au»- 
xoschließen,  -indem  es  Wähler-  und  Wahlmännervenammlm^^  welche 
„vorbereitend"  über  die  Person  der  Kandidaten  beraten  wollen,  zwar, 
unter  Ausschluß  der  Polizei,  zuläßt,  den  Zutritt  zu  ihnen  aber  prinzipiell 
nur  den  \Vahlberccl)tigtcn  des  Dezirks  bzw.  den  betreffenden  Wahl- 
mannern  gestattet  (unter  Kontrolle  des  Zutritts  der  Teilnehmer  durch 
die  Polizei!).  Von  di^cm  Prinzip  wird  nun  aber  überdies  (unglaub- 
licher Weisel  eine  .\usnahme  zugunsten  des  die  Wahl  als  i'rasident 
leitenden  Beamten  (Adelmanchall  'oder  sein  Veftreter)i  auch 
wenn  er  nicht  selbst  Wähler  oder  Wahlmann  ist,  gemacbL 
Daneben  ist  der  Grandsatz  der  Wahl  „aus  der  eigenen  Mitte"  bzw.  „aus 
der  Zahl  der  Teilnahmcberechtigten"  aufrecht  erhalten,  dessen  (faktische) 
Anwendung  bei  den  Wahlen  in  den  Vereinigten  Staaten  dort  bekannt- 
lich das  Niveau  der  i^f^islaturcn  tief  herabdruckt,  —  zweifellos  einer 
der  Zwecke  dieser  Bestimmung.  In  den  Städten  hat  all  dies  mehr 
formale  Bedeutung,  was  aber  die  Beaufsichtigung  der  Wählerversamm» 
lungen  auf  dem  Lande,  speziell  bei  den  Bauern,  bedeutet,  wird  sich 
jeder,  vor  allem  auch  die  Bauern  selbst,  deren  Kardinalforderunff 
ja  die  Beseitigung  der  Beamtenaiiisicht  ist,  sagen.  Die  Kegierung,  der 
es  offenbar  nur  auf  den  momentanen  Effekt  ankommt,  hat  damit 
den  Radikalen  dauernd  das  bequemste  (und  legitimste)  Agitations- 
argument in  die  Hand  gegeben.  Sie  wird,  höchst  wahrscheinlich,  kon- 
servative Hauernvei  treter  „erzielen",  —  aber  jeder  P.auer  wird  wissen, 
daß  sie  i  h  n  nicht  vertreten :  die  Zahl  der  Gründe,  um  deren  willen  er 
die  Bureau kratie  haÜt,  ist  um  einen  vermehrt.  — 

Niemand  kann  danach  sagen,  wie  die  bäuerlichen  Wahlen  aur 
Duma  ausfallen  werden.  Im  allgemeinen  pflegen  Ausländer  dter  auf 
eine  extremreaktionäre,  Russen  eher  auf  eine,  trotz  alle  dem,  extrem- 
revolutionare  Zusammensetzung  der  Duma  zu  rechnen,  soweit  die  Bauern 
in  Betracht  kommen.  Beide  könnten  recht  behalten,  und,  was  wichtiger 
ist,  das  eine  könnte  mit  dem  andern  für  den  Kifolg  identisch  sein.  Bei 
den  europaischen  Revolutionen  der  Neuzeit  sind  die  Hauern  im  allge- 
meinen vom  denkbar  weitgehendstem  Kadikalismus  zur  Teilnahmlosigkeit 
oder  geradezu  zur  politischen  Reaktion  abgeschwenkt,  nachdem  ihren 
unmittelbaren  {Monomischen  Ansprüchen  Genüge  geschdien  war.  Es 
unterliegt  in  der  Tat  wohl  keinem  Zweifel,  dafl,  wenn  ein  ganser  oder 
halber  Gewaltakt  der  Autokratie  den  Bauern  den  Mund  mit  Land  stopfte 
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oder  wenn  sie  in  der  Anarchie  das  Land  sich  selbst  genommen  haben 
u-iirden  und  man  es  ihnen,  schließUch,  so  oder  so,  Ueße,  alles  weitere 
für  die  Masse  von  ihnen  erledigt  und  das  Intere^kse  an  der»  Regierungs* 
form  erloschen  lein  wfiide. Die  Ansicht  der  Vertieier  der  büiger* 
liehen  Demokratie  —  ipeiteU  Stravei  —  ist  nun  derogiegenfiber»  daß 
dos  Verlangen  der  Bauern  nadi  I^nd  von  einer  reaktionitren  Kegienmg 
gar  nicht  errüllt  werden  könne,  da  das  die  ökonomische  Depossedierung 
nicht  nur  des  Adels,  sondern  auch  der  Großriirstcnschaft  und  schließlich 
dö  Zaren  selbst  bcdeuta  Die  Interessen  der  Bauern  seien  mit  «lern 
Setbsterhaltungsintcresse  dieser  Mächte  unvereinbar.  Aiiem  irou  der, 
an  sich  betrachtet,  gewaltigen  Ausddinong  der  Güter  des  kaiserlichen 
Hauses  ist  ihr  Umümg  gegenüber  dem  Privatbesits  nicht  sehr  erheblich» 
und  der  Hafi  der  Bauern  richtet  sich  gerade  gegen  diesen  letzen. 
Dann  aber  frag^  es  sich,  was  und  wieviel  von  den  Bauemforderungen 
denn  die  Demokratie  ihrerseits  würde  crRillen  können.  Gcp;cn  eine  ein- 
fache Landkonfiskation  hat  sich  Siruve  natürlich  mit  der  proiiten  Energie 
ausgesprochen.  Natürlich  aber  enthält  die  Erklärung  des  konstitutionell- 
demokratischen  Progiammes,  dalS  den  Foiteigneten  nicht  der  Marktwert 
des  Landes  vergütet  werden  sollte»  vom  »»büigerlidien''  Standpunkt  aus 
eme  MKonfiskatioa'':  das  „Ertragswert^Prinxip*'  unserer  Anerben-Politiker 
ist  hier  tintnal  revolutionär  gewendet.  Und  schon  von  dem  Vorschlag 
Tsrhnyirows  fürchtete  Fürst  Trube/kuj,  dafl  er  den  liberalen  Adel  in  das 
Lager  Schipows  treiben  werde.  Immerhin  ist  allem  Anschein  nach  ein 
Teil  des  Adels,  dieser  in  sich  so  höchst  Ungleichartigen  Schicht,  —  sie 
reicht,  nach  dem  Ausspruch  eines  Unterrichtsrainisters  Xicolaus  L,  „von 
den  Stufen  des  Throns  bis  in  die  Reihen  der  Bauern'*  —  der  Hergäbe 
seines  lindes  in  den  gegenwärtigen  Zeitläuften  nicht  abgeneigt:  man 
lebe  ,4icber  frei  auf  einem  Landhaus  ohne  Land,  ala^  wie  jetzt,  mit  dem 
Lande  in  einer  Festung."  sapte  Kürst  Dolgorukow  auf  dem  liberalen 
Moskauer  AgrarkongrcÜ.  Der  hinter  verschlossenen  Türen  ab^jehaltcne 
Kongreß  der  landwirtschaftUcIien  l'nternehmer  in  Mockau  im  Dezember 
1905  aber  verlangte  bedingungslose  Repression. '"'j  —  Jedenfalls  kostet 

^  Dies  itimmt  Überdies  mit  dein,  was  Leo  Tobtoj»  imner  bogIi  nlditice 

Stiinme  verkündet.  Ihm  sind  Konstitution,  Freibeil  der  Persönlichkeit  u.  dgL  iox 
Gnjndc  westliche  Greuel,  jedenfalls  indifTerent.  Dangen  isi  ihm  Henry  George  in 
die  Hiimlc  f;ef.illcn  und  er  verkilndft  nun  in  der  ,.Kii«i5kaja  Mysslj**  in  einem 
Artikel  über  „die  groöe  Sunde  '  (wjeliitij  Krjeclij,  diese  einzig  und  allein  im 

privsleii  Bodencigcntum  bestehe,  bei  detkcn  Beseitigung  sieb  ichiccbtbin  alles  übrige 
von  iclbftt  finden  werde.  NatQHidi  bSlt  er  dabei  seinen  «Iten  Standpunkt  Ceti:  dai 
alle  andeie  ab  bfiucrliehe  Arbeit  sehleehthin  verwerflich  tei. 

^)  Umsiedelung  der  Bauern  mit  Slaatthtttfc,  AuscinandcrsiedclaBg  der  tu- 
sammcngepferchtrn  Kiesendurfer,  beschleunigte  Separation  cl<-r  Gemengelage  zwiidiea 
Gutsbcsiiiem  und  Dörfern,  gesteigerte  Tätigkeit  der  Landbaok,  dagegen  Attftcdt^ 
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das  Land  für  eine  nicht  gewaltsame  Repierunp  ungeheueres  Geld. 
Kolon isicrbarcs  l^nd  ist,  namentlich  im  Südosten,  dann  auch  ini  Nord- 
osten des  weiten  Reiclis,  zu  gewinnen,  —  wenn  gewaltige  Kapitalien 
iUr  Bewäseerang;  und  (in  Sibirien)  Waldrodung  flü&sig  gemacht  werden. 
Die  Beseitigung  der  Loskaufsgelder,  die  Steuererleichteiung  der  Bauern, 
dio  Zi-riM+ste^ -wdche  an  Stelle  des  I^dbesitzes  der  kaiMsrliciien 
Familie  zu  treten  hätte,  die  Verluste  an  Domänenrente,  die  Meliorations- 
kapitnlien.  die«;  alles  bedeiitct  eine  j^ewahiffc  staatliche  Mindereinnahme 
uptl  einen  ebenso  gewalti^icn  Melirbetlarf.  in  toto  Geldbeschaffungs- 
pruülerne  noclj  nicht  dagewesener  Art.  Und  da  schließlich  mit  der  Land- 
vermehrung  allein  das  Agrarproblein  ja  sdilechterdings  nicht  erledigt 
ist,  dieser  Weg  vielmehr,  als  einsiges  Mittel  gedadi^  sehr  frohl  eine 
Gefiihrdung  des  „technischen  Fortschrittes"  bedeuten  kann,  **>)  da  also 
mit  einer  sdiweren  Enttäusdiung  der  Bauern  auch  nach  Erfüllung  aller 
ihrer  Forderungen  gerechnet  werden  müßte,  vxnd  da  vor  allem  endüch  die 
l'anern  nach  dem  Maß  ihrer  heutipjcn  EntwickUmtr  schwerluh  als 
„  I  rager"  oder  „Stützen",  sondern  wesentlich  als  „UbjekiC"  der  Agrar- 
politik in  Betracht  kommen  können,  —  so  ist  die  Partei,  welche  jene 
Reform  auT  legalem  W^  durchlUhren  sollte^  nicht  um  ihre  Aufgabe 
SU  beneiden.  • 

Die  K^ening  hat  demg^ntiber  bisher  lediglich  den  Erlaß  der 
Loskaufszahlungen,  die  Erweiterung  (durch  50  MiUionen  neuen  Kapitak) 
der  Tätigkeit  der  Landbank  zur  Überführung  gutsherrlichen  Landes  in 
die  Hand  der  Bauern      und  endlich  in  ziemlich  unbestinunten  Worten 


crhaJtung  der  «tSndi<ch  hHucrliclicn  (\VoIo»t-)  Gerichte,  cirr  L'nvcräuflerlicliIccU  de' 
Nacijel  und  s^einer  Lnangreil  barkcil  im  ExckutionswcKC,  —  dies  etwa  stellt  das  ,,Af»rar- 
proj^nunin"  der  Kcaktionüre,  z.  B.  der  „Nationalen  Ordnung&partci"  dar  (Kurakcr 
ProklauMtion  AbL  I.,  Xr.  8,  AhL  II.  Nr.  7). 

*■)  Alle  »T»e«ifische  BaneinpoUlUt  IKflt,  vor  ■llem,  in  dea  Getreldeexp«rt> 
gebieten  das  dai«b  die  Kflne  der.  Vegetationsperiode  gegebene  Betriebiproblem 
gMU  URberfibrt.  Du  Ab»terben  des  Kottsr  und  dci  blaedkfacn  HxwfleWe»  durch 

den  Kapitalitmu»  und  die  gcidwirtscbaftticbe  Bedarlsdeckunf;  berührt  hier  —  darin 
haben  die  ..Volkstamlcr**  gans  recht  —  direku  üxittenafragcn  der  Bnaerawirt* 
schaAen. 

Unter  dem  Druck  der  sozialrn  Bewpfjunp  ist  übrigens  in  den  entwickelteren 
Gebieten,  speziell,  »cheinl  es,  Klcinrußlnnd,  aWr  auch  der  Wolga-Gegend,  mehrfach 
eine  Einigung  der  Gntobesitter  mit  den  Bauern  Uber  beschleunigte  und  erlelcbleite 
AblSanng  mit  Hilfe  der  Landbank  erfolgt.  —  Bei  der  Landbnnk  lelbtt  sollen  Ver» 
kaafioagebote  fttr  ca.  lao  SCUUoncn  Rubel  Hegen.  Ihr  «ird  vorgeworfen,  dafl 
sie  das  Land  weniger  nach  seiner  Kignung  zur  Ansiedlung,  aU  nach  den 
In;ere««n  cinfluOreicher  Vcrkaufs!uüti;:rr  («pezitU  t.  U.  des  Grafen  Womp^ow- 
Daschkow,  des  Filmen  Scbtscherbatow,   des  li\minisien  Dumowoj  zu  kaufen 
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die  Inangriftiiahine  einer  Agrarreform  zugesagt,  welche  die  Interessen  der 
Clutsbesitzcr  mit  derijeiiifjen  der  Bauern  „vereinigen"  solle.  —  Es  ist, 
trotz  aller  ..Ktnnitces"  der  vergangnen  Jahre,  recht  fraglich,  üb  sie  über 
das  „Wier  "  auch  nur  die  aUerullgeu»eiiisten  Vorstellungen  huU  —  Von 
gant  hemmagender  und  oitschetdender  Bedeutung  aber  wiid  dieFni|[e 
werden,  wie  die  R^erung  cineneits,  die  Bauern  andererseits  sich  mit 
deni  —  nacli  Wegfall  der  Loskaufsgdder  —  gesetiiich  jedem  Bauern 
zustehenden  Recht,  die  Zuweisung  seines  An  teilt  su  pri* 
vatem  Eigentum  zu  verlanp^en,  abfinden  werden.  — 

Die  l'fade  der  sozialreformerischeu  russischen  liberalen  Demokraten 
sind  entsagungsvoll.  Sie  haben  keine  Wahl,  —  nach  ihrer  l'riielitauf- 
fassuug  sowohl  wie  nach  Er^vägungeu,  die  durch  das  demagogische  Ver« 
Jnlten  des  alten  Regimes  bestimmt  sind,  —  als  bedingungslos  das  all- 
^[^etneine  gleiche  Wahlrecht  zu  fordern.  Und  doch  könnten  ihre  eigenen 
Ideen,  wahrscheinlich,  nur  bei  einem  dem  Senistwowahlrecht  ähnlichen 
Wahlverfahren  zu  |>olitischem  KinduU  gelangen.  Sie  nüissen.  pflirlitiienulV 
eine  Agrarreform  üiit  vertreten,  welche,  der  \Vahrsclieiiilic-hkeit  mvh, 
nicht  einen  okonunusrh-technisch  „fortsdiritilicheu"  volinitarisiistheu 
Sozialismus,  sondern  den  seinem  Wesen  nach  arclmistischen  Kommunis- 
mos  der  Bauern,  —  nicht  öicotiomtsche  Anslese  der,  im'  «^geschäMicheii'* 
Sinn,  Leistungsfilhigstcn,  sondern  »^ethische"  Ausgleichung  der  Lebens- 
chancen, —  als  Ökonomische  Praxis  sowohl  nie  als  ökonomische 
Aaschanung  der  Massen  gewaltig  starken  und  daniit  die.  nach  An- 
sidu  der  meisten  von  ihnen  doch  unvermeidliche,  Entwicklung  west- 
europäischer individualistischer  Knltnr  verlangsamen  nuiÜ.  —  .\uf  eine 
solche  Bewegung  wird  jener  Typus  des  „.satten"  Deutsclien,  der  es  uninog- 
lieh  erträgt,  nicht  mit  der  jeweils  „siegenden  Sache"  zu  sdn,  mit  seinem 
von  dem  erhebenden  Bewußtsein  seiner  Qualität  als  Realpolitiker^^  ge- 


pflege  und  «rbebKehc  Spekulationsgewinn&te  fUr  die  Beamten  sbvcife,  lälb 
tttcht  eis  Petenborger  Taxator  deren  Kreise  ttOre.  Asgenblieklicfa  erwirbt,  ascb 
ZeitiHigMiaebrielitca,  die  fiMk  swnr,  infolge  der  Unruhen,  sehr  billig.  (Sie  kauft  ndt 
dem  Boden  auch  die  KunstscUttae  und  Schloflmobiliarc  der  eingeschüchterten  Guts- 
herren, sn  nach  den  Zcitun^^en  auf  der  Akssakow  sclien  Besitzung  im  Ssanuirasf hen 
Gouvcrticmcm I.  Was  .ibcr  die  l^aurrn  anlangt.  s<>  «Tgtlien  (Ji<"  /.cilungon,  daü  ^ie  —  pant 
begrc«»hcher»-cise  —  seit  dem  Mnnitcst  vom  iy.  ^30.^  Uklober  den  Krwerb  durch  die 
Bank  zunekmead  ablebncB,  da  lie  hoflim,  durch  die  Duma  oder  „aoftatwie'*  billiger 
in  den  Beeil«  des  Landes  au  koaunea. 

**)  Obrigens  ist  dieser  Ausdruck  in  Rufliaod  aurseit.scbr  pupulär.  Xielnl  nur 
die  Demokraten  und  Bodenreformer,  sondern  auch  soaialreTolotionire  Richtungea 
und  die  Jungvolkstamler  wollen  durchaus  „realnye  poliiilci**  sein.  Sollte  der  schöne 
BegrüT  dadurcli  in  Deutschland  etwas  entwertet  werden,  SO  kielte  ich  das  bei  setner 
jctejgcn  Entwicklung  für  keinen  großen  Verlust. 
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blähten  Busen,  nur  mit  Mitleid  blicken  können.  Denn  überdies  nnd 
natürlich  ihre  iufieien  Machtmittel  gering,  worauf  auch  die  eatremen 
Soiialrevolutioniiie  immer  wieder  mit  Hohn  hinweisen.  In  der  Tat: 
niemnnd  weiß,  wo  man  heule  ohne  die  pjnschüchtennig  der  Autokratie 

durcii  den  Tod  IMehwe»^  und  des  Großfürsten  Ssergjej  stände.  Das  ein- 
zige Machtmittel  ähnlicher  Art,  welches  ^ie  Liberalen  hatten,  lag  in  dem 
Umstand,  daü  die  Uffiziere  auf  die  Hauer  nicht  gewillt  bleiben  konnten, 
gegen  Familien,  denen  sie  zum  groiien  I'eil  selbst  entstonmicu,  als 
Henker  zu  fungieren.  TatsKchUcb  hat  die  von  liberaler  Seite  empfohlene 
Taktik:  nicht,  wie  dies  ein  Teil  der  Soaalrevolutionäre  immer  wieder 
tat,  die  Truppen  durch  Bomben  und  bewaffneten  Widerstaad  sum  Kan|if 
XU  reizen,  aoödem  sich  ihnen  unbewafihet  in  den  Weg  sn  stdlen,  redit 
hlinfig  gewirkt")  Freilich,  einer  entschlossenen  militärischen  Führung 
gegenüber  hätte  all  dies  seine  Schranken  und  der  augenblickliche  Auf- 
stand in  Moskau  wird  der  Diszipliii  des  Heeres  sehr  förderlich  sein.  Dam 
tritt  nun  freilich  ein  andere«;.  ^])ezitisch  bürgerliches"  Maclitinstrimient, 
—  aber  es  liegt  nicht  in  der  iiand  der  russischen  Liberalen:  Ohne  das 
sehr  ernste  Wort,  welches  die  fremden  (ioldmachte  —  nicht  expressis 
erbis,  aber  der  Sache  lucit  —  gesprochen  haben,  wäre  das  Patent  vom 
27.  Oktober  vieUdcbt  gar  nicht  ofolgt  oder  doch  bald  wiedetnifai 
-worden.  Alle  Angst  vor  der  Wut  der  Maasen  und  vor  der  Meuterei  der 
Trappen  und  die  Schwächung  autoritären  R^mes  durch  die  Nieder* 
läge  im  Osten  wirkte  doch  nur  in  Verbindung  mit  der  Abhängigkeit 
von  der  kühlen  harten  Hand  der  Banken  und  Börsen  auf  die  .Autokratie. 
Darauf  bcniht  die  Stellung  von  Politikern  wie  Witte  und  Tiniirjasjew. 
Denn  wenn  der  sozialdemokratische  „Nntschalo**  den  Grafen  \Viite  als 
,.Ai;enten  def  Börse^*  bezeichnete,  so  steckte  hinter  dieser  primitiven  Vor- 
stellung natürlich  etwas  richtiges.  Witte  hat  auf  dem  Gebiet  der  kon- 
stitutionellen Frage  und  der  inneren  Verwaltung  schwerlidi  bestimmte 
Übeizetigtmgeu  irgend  welcher  Art  Jedenfalls  stehen  seine  verschiedenen 
Erklärungen  darüber  im  offensicbtlidisten  Widerspruch  miteinander  und 
hat  er  überdies  auch  jetst  die  Gepflogenheit,  Äufierungen,  die  von  an« 
verdächtigen  Leuten  ah  von  ihm  getan  referiert  werden,  als  „Mifiver- 
Ständnisse**  zu  dementieren,  auch  wenn  es  sich  um  Verhandlungen  mit 
Parteidelcgierten,  also  nicht  um  vertrauliche  Gespräche,  li;in«^elt.  Sein 
Interesse  ist  ganz  wesentlich  wirtschafts[>olitisch  orienlieit.  Kr  hat  z.  B., 
wie  man  sonst  von  ihm  denken  ma;; ,  tlen  ,.Mut"  —  von  meinem 
Standpunkt  aus  gesprochen,  —  gehabt,  das  in  den  Augen  der  reaktionären 
Liureaukratie  vne  der  reaktionären  Demokratie  gleich  schwere  Odium 
einer  Verteidigung  des  bäuerlichen  Privatbejiitzes  auf  sich  zu  nehmoi, 


**)  Auch  Ksaaken*  Dörfer  haben  Bcfreluag  d«r  Kasakcn  vom  Dienste  als 
PoUtei  nad  Geadanncne  mlangt  (vgl.  c  B.  dtn  Kertacher  ,Jttshnij  Kuqer**  von 
13.  NoTcnber). 
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ebenso  wie  er  jelit  den  gesteigerten  Hafi  der  Slawophilen  und  überdies  die 
.  duich  seine  „UnentbehrUchkelt"  nur  gesteigerte  persönliche  Abneigung 
des  Zaren  tiägt   Ohne  allen  Zweifel  ist  sein  Denken  »Mpitalistisch** 

orientiert,  —  wie  das  der  Liberalen  von  Struves  Gepri^  es  auch  ist.  An 
die  Stelle  der  Plehweschea  Versuche,  mit  den  antoritär  gdeit^en  Massen 
f^egen  das  ..Hiirj^ertum"  zu  regieren,  wirde  er  zneifcllos  sehr  gern  eine 
Vcrständipuntr  niit  den  besitzenden  Klassen  gegen  die  Ma^en  setzen. 
Kr  und  vielleicht  nur  er  ist  in  der  l^ge,  den  Kredit  und  die  Valuta 
Rußlands  im  gegenwärtigen  Moment  zu  erhahen  und  es  ist  sicher,  daü 
er  den  Willen  dazu  besitzt  Daß  dazu  die  Umwandlung  Rußlands  in 
einen  Rechtsstaat  mit  gewissen  konstttutionellen  Garantien  unbedingtes 
£rfoidemis  ist,  weifl  er  zweifellos  sehr  wohl  und  würde  voraussichtlich, 
wenn  er  die  Möglichkeit  dazu  hätte,  in  der  inneren  Pölitik  daiuch  haiuieln, 
tun  sdn  Lebenswerk,  die  finanzielle  Machtstellung  Rußlands,  nicht  preis« 
zageben.  Selbstverständlich  tritt  dazu  der  Gedanke,  daß  ein,  bis  zu 
einem  gewissen  (iradc,  „aufrichtig"  liberales  Regitnc  das  l'rindnis  mit 
Frankreich  auch  jxjütisch  festigen  würde.  Aber:  unbeschrankte  Tragkraft 
haben  diese  Motive  zugunsten  einer  liberalen  Politik  naturlich  für  Witte 
—  und  vollends  für  den  Zaren  und  seine  Umgebung  — -  nicht,  und  es 
fragt  sich  nur,  bei  welchem  Grade  der  Belastung  sie  zerbrechen  und  der 
Gedankt  es  mit  einer  Militärdiktatui  als  Vorlttufer  irgend  eines  Schein- 
konstitntionalismus  zu  yersuchen,  die  Oberiiand  gewinnt  Ein  solcher 
Gedanke  ist  für  die  nächste  Zukunft  natürlich  durchaus  praktikabd. 
Bleibt  auch  nur  der  zehnte  Teil  des  Offizierskorps  und  der  Truppen  zur 
Verfügimg  der  Regierung,  —  und  der  Brochteil  würde  g^ebenenfalls 
näher  an  ^f^^  liegen, *^^)  —  so  wollen  demgegenüber  noch  so  viele  Auf- 
ständige gar  nichts  besagen.  —  Die  Horse  begrüßte  das  erste  Blut  in  den 
Straßen  Moskaus  mit  einer  Hausse.  —  und  alles,  uas  seitdem  geschah, 
zeigte,  wie  mächtig  dies  das  Selbstvertrauen  der  Reaktion  gestärkt  und 
Witte  umgestimmt  liat  Die  wirtschaftliche  Not,  welche  infolge  der 
forcfatbaren  Verwüstungen  in  der  Industrie  emtrelen  mu0,  wird  hier,  wie 
Oberau,  nach  Enttäuschung  der  politischen  Illusionen  den  Kampfesmut 
des  Proletariats  lähmen.  Und  eine  Regierung,  welche,  der  Sache  nach, 
die  Machtstellung  des  zentialistischen  Beamtentums,  darauf  kommt 
es  an,  —  erhält,  muß  dem  ausländischen  Beobachter  trotz  allem  vor- 
läufig sehr  wohl  möglich  erscheinen.  Denn  auch  die  sozialen  Mächte, 
welche  das  bisherige  Regime  trugen,  sind  zweifellos  schon  jetzt  stärker 
organisiert,  als  es  äußerlich  scheint  Ihre  Renaissance  hatte  um  so  größere 

•*')  Zeitungen  wie  „Nowoje  Wremja"  operieren  forlwälirend  mit  diesem  Ge- 
•ichtipaokt. 

**)  Der  Verlauf  des  soeben  tobeaden  Moskauer  Aaftuodes  seigt  es.  ^  Kar 
ein  iiogltteklicber  eoropiiseher  Krieg  wOrde  die  SelbttbemdwA  endcOltig  ser- 
trammera. 
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Chancen,  je  mdu,  selbst  angesichts  der  organisierten  Mordbrennerbanden 
des  in  seiner  Existenz  bedrohten  Poli^eibcatntentums,  der  sektcnhafle 
Krämergeist  der  „Benifs-Sozialisten"  die  Frontstellung  ihrer  Anhänger 
wesentlich  gegen  die  mit  ihnen  „konkurrierenden"  bürgerlichen  demo- 
kratischen  Parteien  richtete  und  gerade  nach  dieser  Riditang  ihrem,  wie 
wir  in  Deutsdiland  am  besten  wissen,  politisch  so  impotenten  und,  tot 
allem,  jede  Eisidhung  zm  politischen  Tatkraft  vernichtenden,  „raenschlidi'* 
ja  durchaus  bep^reiflichen  Schimpfbedürfnissc  freien  Lauf  ließ.'*)  Sie 
können  sehr  wohl  den  Triumph  erleben,  daß  ent\ve<ipr  die  Reaktion 
ganz  die  überhand  gewinnt,  oder  daß  breite  Schichten  der  Hesitzenden 
in  das  Lager  der  „gemäßigten"  Parteien  übergehen,  und  sie  werden  da- 
mit das  Recht  erlangen,  eine  weitere  Generation  lang  in  gewalUgoi 
Worten  sciiw^gend  —  wie  bei  uns  —  sich  an  dem  Gedanken  au  be- 
rausdien:  ,»was  es  doch  fllr  schrecklidi  sdilechte  Menschen  gibt'*. 

Wie  stark,  ndwn  der  konsequenten  Obstruktion  des  reaktionären 
Beamtentums  und  der  höheren  Offiziere,  auch  die  Parteiorganisation  der 
Konservativen  schon  jetzt  ins  ficwicht  zw  fallen  vermöchte,  konnte  nur 
die  Probe  ici^en.  Die  Altkonservaliven  („monarchistische"  Partei  *  haben 
ihre  Zentrale  in  Moskau,  ihr  Bureau  ist  dasjenige  der  „Moskowskija 
Wjedoinosti'*.  Ihr  Programm  war  bislang  bedingungslos  der  Status  quo 
ante  und  die  gewaltsame  Niederwerfung  der  Opposition.  Über  ihre 
innere  Oiganisation  und  Verbrdtung  ist  es  schwierig,  jetst  im  Aualand 
etwas  zuverlässiges  zu  erfahren.  Jedenfalls  ist  die  Zeit  der  ersten  Ver- 
legenheit, in  welcher  ein  angesehener  Konservativer  dem  Zcntralbtireau 
der  monarchistisclien  Partei  schrieb,  er  sclie  nicht  ein,  wie  man  ohne 
„Mobilmachungsurder"  des  Zaren  selbst  ihm  zu  Hilfe  kommen  dürfe 
(Mosk.  Wjed.  7.  MaiJ,  und  wo  Fürst  Meschtscherski  im  „Grashdaoin" 
(9.  Mai)  den  Gedantoi  entrüstet  aurückwies,  dafi  die  Macht  des  Zaren 
„von  der  Hilfe  des  Herrn  Gringmut  abhänge"  und  bedauerte,  dafl  das 
Manifest  der  KonserN^itiven  bttm  Volk  diesen  EUndrudc  erwecken  müsse^ 
—  charakteristische  Seitenstücke  zu  den  Empfindungen  mancher  preußischer 
Royalisten  im  Jahre  1848,  —  jetzt  längst  vorüber.  Auch  das  gesetzliche 
Verbot  der  Hrimdun^;  politischer  Vereine,  welches  viele  Konservative 
zurückgehalten  hatte,  ist  jetzt  kein  Hindernis  mehr.   Der  „Bund  russischer 


So  brachte  z.  B.  schon  die  dritte  Nummer  des  ..Natschalo"  (rora  !6  20  Nov.) 
einen  leideascbaiüicheo  Angriff  auf  Stnive,  der  im  Verlauf  von  2-3  Jahren  Sozia- 
lismus mit  Ltbenüiunus,  Lit>enltsmus  mit  Selbtlberrtcbaft,  Revolution  mit  Semstwo- 
tom  nad  fittli^e  Ideal«  mit  polttfieber  VervSterel  vcrtmucbt  hab«!  —  Ali  Strdl» 
ohjdUe  fCfenfibcr  den  Liberalen  waren  ledif  lieh  feoannt:  die  „kootlitnierende'* 
Domn,  die  HltcpnUili**,  die  „Rcvelttlion**.  —  In  der  gleichen  Nnamer  wmdcn  die 
SozialreToIutioairca  gans  Slinlieh  behandelt,  weil  aie  hn  Vcidnehl  Händen,  «ich  nit 
den  Liberalen  unter  Uoutindca  ventindifen  sa  wollen. 
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Männer  in  Moskau",***)  mit  vielen  Filialen,  daneben  zahlreiche  älinhche 
Verbindungen  in  anderen  Städten,  waren  schon  im  März,  nach  dem 

Manifest  vom  i8.  Februar  pep:ründct,  ebenso  die  ,, patriotische  Liga"  in 
Petersburg.  Kast  alle  tagten  unter  Ausschluü  der  Oftentlichkcit,  im  Gegen- 
satz zu  den  Sernstwokongressen,  so  auch  der  Moskauer  konservative,  die 
strengste  Repression  vertretende,  Kongreli  der  Landwirte  Knde  November 
1905.  —  Naclidem  der  Zar  der  Deputation  der  „russischen  Männer' 
und  anderer  konservativer  Vereine^  weiche  ihm  ihre  Bedenken  über  die 
,,Bediohung'der  Selbsthemchaft**  vortragen*^^),  im  Detember  seinen  „uner* 
schütterlichen"  WiileUt  an  dem  Versprechen  vom  17.  (30.)  Oktober  fest- 
zuhalten, erklärt  hat,  wird  die  Organisation  der  Konservativen  als  einer 
|X>Utischen  pariamentarischen  Partei  wohl  um  so  raschere  Fortschritte 
madieti. 

Aber  auch  „freikonservative"  Parteien  haben  sich  im  Laiife  des 
Jahres  1905  entwickelt.  Dahin  gehört  z.  B.  die  „Partei  der  Rechts- 
ordnung", unter  deren  P^ersburger  Führern  neben  dem  auch  in  Deutsch- 


•to)  Dm  Programm  des  „Bimdet  ruirisdier  Mfianer*'  (Prawo  Kr.  sa  iSso) 

besagt,  dnO  der  Bund  die  „Einheit  von  Kirche,  Thron  und  Volk"  vcrtrt'ten,  den 
Willen  des  Zaren  ausführen,  den  „inneren  Feind"  und  alle  Vcr<suchc  des  Imports 
■von  „Richtungen",  die  Rußland  „fremd"  seien,  bekämpfen  und  auf  Verlangen  des 
Zaren  prin^tpientrcuc  M  inner  wiihlrn  wertle.  Zu  seinen  Gründern  gehören:  Arclii- 
mendrit  Anasusij,  mehrere  Grafen  Scheremetjcw,  D.  A.  Chomjakow,  mehrere  Fürsten 
Golizya,  W.  Arstenjcw,  Professor  Taratsow,  Fürst  Meschtschcrskij ,  Privatdozent 
Stnlooiikij,  mehrere  Grafen  Oljttufjew,  FSnt  A.  Schtscberbatow,  ein  Fürst  Trubeskoj, 
Onf  W.  W.  OrlowDnwydow,  A,  M.  KaÜcow,  FOrtt  S.  Putjatin,  Fürst  KwaJiin, 
FOrst  Gai^rio,  Graf  Taltsehtscbew,  Fttrst  Druzkoj-Ssokoliaskoj  u.  a. 

Beteiligt  waren  an  der  Audienz:  1.  der  „Bund  rassischer  MSnner^  (FOhrcr 
FSist  Sebtsdierbatow),  —  t.  die  „monarebistisebe  Partei*'  (Führer  Redakteur  Gring« 

mut),  —  3.  der  Moskauer  Grundbesitxcrkongreß,  —  4.  der  Verein  der  Moskauer 
Kirchenfahncntrüger  (Kleinbürgcrvcrbändc),  —  5.  VcMrcter  des  Bauernblattes  „KuOkoje 
Krcstjnnstwo",  —  6.  die  Vertreter  des  reaktionären  Hauerndorfcs  Woroljcwa  Gera 
bei  Moskau,  —  7.  als  N'crircler  der  inneren  Mi--ion  der  Igumen  Arsenicw.  —  Die 
Adresse  der  „iu>si»chen  Manner''  verLmpte  Kitiberiilun»  des  „proOen  Semskij  Ssobor", 
4er  „stawophilen"  VolksrepräscaUtion,  bcätchend  aus  Vertretern  der  „in  Glauben 
nad  AbsUunmung  Echten**,  nach  Möiikaa,  und  versicherten'  den  Kaiser,  dessen  Thron 
«m  Rande  des  Abgrunds  stehe,  ihrer  unbedingten  UntecsUlUung.  Die  Gmndbes&sCf 
serlaagtea,  dafl  den  Zweifeln,  welche  das  Manifest  vom  17.  Oktober  und  die 
^balTupg-  des  Miaisterkonseils  Aber  den  -F«itbestond  -der  Selbstbemchafl  <emce, 
^  Ende  bereitet  werde  und  unbedingte  Repression.  Die  Kircbcnfahnenträger  über« 
Kicbten  ein  Heiligenbild.  —  Die  Antwort  des  Zaren  war  „konstitutionell",  aber 
zweideutig,  oach  Alt  roancber  Antworten  Friedrich  Wilhelms  IV.  in  ähnlichen 
SitiutioDco. 
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land  bekannten  Prof.  Janshul  u.a.  «^pcHHI  !^err  Krassow'^ki'"'!  hervortritt, 
welcher  anscheinend  /.iir  Katcj^one  der  cnltauschtcii  i'.n  l  I rondicrcnden 
Exbcaniten  und  gewesenen  Ministerkandidaten  zalilt.  Ebenso  gehört  dahin 
wohl  der  von  (lUtschkow,  (iraf  Havden,  Schipow  u.  a.  gegründete  „Bund 
da  17.  Oktobei"  üi  Peterä)urg,  von,  wie  es  scheint,  etwas  MÜbenlerec* 
Fäxbimg  und  Witte  iwheitehend**')  Von  sdbständigen  soeialpolitischen 
Ptogrammen  dieser  und  ähnltcli  gerichteter  Verbände  ist  hier  vorerst 
nichts  sidieres  in  Erfahrung  ni  bringen"'^).  Die  Rcchtsordnungspaitei 
offerierte  dem  Grafen  Witte  (so.  November)  Streikbrecherhilfe  fiir  den 
Fall  des  bevorstehenden  Post-  und  Telegraphen- Atisstandes.  Es  haben  sich 
solclioM  Gruppen  teils  die  gemäßigten  Duma-  und  Semstwoniänncr,  teik 
die  eigentliche  Bourgeoisie.  Bankiers  und  Großindustrielle,  teils  Leute 
angeschlossen,  die,  wie  Krussowski,  bei  Reginn  der  newep;ung  der  Sem«;two- 
kongresse  den  Standpunkt  vertraten,  daß  keine  K.onstuution  zu  erreiclien, 
aber  eine  geset^che  Garantie  der  persönlichen  und  Prefifrdheit-  zu 
fordern  sei,  —  ohne  freilich  angeben  su  können,  was  diese»  ohne  Kon- 
stitntion,  praktisch  bedeuten  würde  Gemeinsam  ist  diesen  Kategorien 
neben  der  Anerkennung  des  Manifests  vom  17.  Oktober,  welches  die 
altkonservativen  Beamten  bekanntlich  mit  den  Metzeleien  der  schwarzen 
Hundert  beantworteten,  vielleicht  auch  zn  hintertreiben  gehofft  hatten, 
die  unverholenere  rdigiose  Indifferenz.**)   Fest  steht  im  übrigen  von 

Er  ipidte  somit  der  „frccbeD**  Bngabe  des  Tseheraigover  Scnutwo 
dort  eine  aemlkh  sweideatige  Rolle. 

Der  beltiicke  deateehe  Libertlbnuu  steht  auf  dem  Boden  dei  „geinüfliglen'* 
Scmtwo^Iibcralinm».  Die  „bettisehe  koMlituliooelle  Partei"  (DOna-Zeitttttg  Nr.  358 

Beilaj^f ,  Nr.  366)  «leht  auf  dem  Boden  des  „viergliedrigen"  Wahlrechts,  „falls  solches 
von  der  Retjiening  and  den  anderen  Parteien  verlangt  wird",  hält  aber  das  B.ilygiasche 
Wahlrecht  tinler  Erwciteninc  des  Zensus  und  Schaffung  einer  Arb^Mterkuri»"  Hir  vor- 
erst ..zwcckmäßipcr".  Sic  verlangt  im  übrigen  die  dcraokralischcn  Persönhchkcits- 
goranticn,  Dezentralisation,  Gleichberechtigung  der  verschiedenen  Spracben,  Soxial- 
polhik,  Einkommemtettcr  .und  eine  „feste  Staat<!gewalt".  —  Einzige  Ausnahme  von 
der  Notes  «igefllhrten  Regel  wnr,  wie  nacbtriglich  bemerkt  sei,  soviel  mir  bisher 
bdraant:  auf  dem  Semslwokongreft»  Abendilltvng  vom  13.  Nov.  1905  •praebeo  je 
ein  Denltdier;  —  RcehtnovraU  Morilt,  VotMtsender  des  Attstebmse*  der  „Biltitebea 
XooüitntioDdlen  Fwtei**  nnd  ein  Ictliicber  Vertreter  von  Riga  nacheinander 
und  unter  Betonung  der  Cbereinstimmung  ihrer  Ansichten  (?)  für  die  GewShning 
lokaler  Selbstverwaltung.  —  Aber  die  deutsche  Kultur  der  Dorpatcr  Univer- 
sität, von  welcher  Herr  Morita  sprach,  würde  die  rassische  Demokratie  schwerlich 
wieder  aufrichten. 

•*•»)  Zuweilen  verweigerten  die  Drucker  den  Satz  ihrer  Programme. 

**)  Damit  soll  nicht  etwa  behauptet  werden,  dafi  skeptische  Bureaukraten,  wie 
Fobtedommcw  nod  Rehwe,  oder  Joumnliatcn  wie  Gringmut  und  Fiehao,  oder  die 
Gnfen  Sdieremetjew  n.  a.«  in  irgend  einem  Sinn  persönlich  ^gli^ttbig**  wiren.  — > 
AmSö*  r.  SaablwiMiiadt  n.  Sotiali^l.  IV.  fA.  f.  aot.  O.  «.St. XXIU  t.  BeQag*.  S3 
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ihnen  allen  wohl  nur,  doli  sie  unbedingt  lur  ,,Ruhe"  amd  und  aiieiu  zu« 
sdmmeii,  wu  diese  auf  tigend  eine  Weise  berbeifühieii  kaon:  —  der 
Petecsburger  „Recbtsordnimgsverband"  ist  fiir  das  Judenwahtfecht,  fjdaak 
sie  sich  beruhigen",^**)  die  Petersburger  Zensuswäliler  waren,  nach  langer 
Debatte,  für  die  Autonomie  Polens  aus  dem  gleichen  Grunde,  in  anderen 
dortigen  Zensuswählerversammlungen  wurde,  gegen  die  radikale  Forderung 
der  Trennung  von  Staat  und  Kirche,  die  AufrerhterlKiltung  des  Unter- 
richtes im  „götthciien  Gesetz"  ^Kateci^ismusj  ai^  lur  die  Ordnung  uii- 
entbdirüch  beteichnet  usw.  Sie  alle  werden  daher  audi  schliefiUdi  mit 
aOem  «ifrieden  sdn,  was  der  Zar  ihnen  au  konzedieren  für  gut  findet 
Es  verstdit  sich,  daß  unter  dem  Dnick  der  Bauern-  und  Militarrevolten, 
der  Drohung  mit  dem  Generalstreik  und  des  in  der  Sozialdemokratie 
herrschenden  Putschismus  die  Zahl  dieser  Leute  in  entschiedenes  rasclus 
Steigen  geriet.  Und  es  war  selbstverständlich  auch  die  Hoffnung  dei  Re- 
gierung und  speziell  Wittes,  dali  die  Anarchie  in  dieser  Richtung  wirken, 
und  dafi,  wie  Witte  ea  aussprach,  schliefiiich  „die  GeseUacfaaft  •elbsT' 
verlangen  werde,  daß  man  Ordnung,  schaffe»  und  —  dürfen  wir  wohl 
hinsufUgen,  —  Platz  werde  für  die  Parole:  „enrichisscs  vous!''  So  gesch&h 
es.  Natürüch  aber  vollzog  sich  diese  Entwicklung  auf  Kosten  der 
konstitutionellen  Scmstwodemokratie.  Die  Zeit  der  Seinstwokongresse  sei 
vorüber,  bemerkte  Fiirst  Dolgorukow  resigniert.  In  der  Tat:  die  Stunde 
der  ideologischen  Gentry  war  vorüber,  —  die  Macnt  der  materielleu 
Interessen  trat  wieder  in  ihre  normale  Funktion.  Ausgeschaltet  wird 
bei  diesem  Prozeß  auf  der  Linken  der  politisch  denkende  Idealismus, 
auf  der  Rechten  das  auf  die  Erweiterung  der  alten  Semstwo^elbstver' 
waltung  bedachte  gemäßigte  Slawophilentum.  Beides  würde  Witte  wenig 
scluiierzen.  Trotzdem  ist  es  im  Effekt  wahrscheinlich,  daß  Wittes  zuwartende 
l'diük  die  Geschäfte  anderer  besorgt  hat  oder  viehnehr,  daß  er  nicht  die 
Macht  besaß,  etwas  anderes  zu  tun.  Er  ist  in  den  Augen  des  Hofes  im  wesent- 
lichen wohl  in  der  Tat  lediglich  ein  Platzhalter,  den  man  w^ea  des 
Eindrucks  nach  aufien,  speziell  auf  4£e  Börsen,  und  aufierdem  seiner 
Intelligenz  wegen,  jefaet  nicht  entbehren  kann. »  Denn  über  die  Stellung- 
nahme der  dem  Hofe  nahestehenden  Elemente  in  der  Regierung  hat 
wohl  nie  ein  Zweifel  obgewaltet.  Die  höheren  Vcrwaltungsbeamten  jener 
Gebiete,  in  denen  nach  g;anz  unverdächtijjcn,  und  überdies  c^än.'licli  un- 
bestrittenen, Nachricluen,  die  Poli/.ei  the  Initiative  zur  Or^aiusieruno:  dei 
Bürgerkrieges  ergriffen  liai,  sind  zwar  m  einzelnen  Fallen,  aus  Rücksicht 
auf  das  Ausland,  gemaßrcgelt  worden,  aber  sie  sind  dabeip  ebenso  wie 
unsere  preußischen  „KanalrebeUen",  „die  Treppe  heraufgefaHen".  Giaf 
Witte  aber  hat  keinerlei , emstlichen  Versuch  gemacht,  vielleicht  gar 


Aber  ebenso  wie  die  preuSischcn  Konservativen  heaUgcn  ScbUgCt  Uo4  «ac  Ci  tfit&' 
uell"  und  das  „geaügi"  natürlich,  lncr  wie  dort. 

KoofessioasuDterschicdc  macht  das  WablgescLc  nicbL 
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nidit  machen  können,  die  rücksiditiloae  Obstruktion  des  Promzial* 

beamtentuins  zu  brechen,  ^velrhe«;  vorerst  j^amicht  daran  denkt  an  die 
Daner  eines  konstitutionellen  Regimes  zu  glauben.  Wenn  das  die 
Liberalen  als  inongelnde  „Khriu  likeit"  empfanden,  so  ist  das  begreifiich, 
aber  vieliciclit  nicht  ganz  getiau :  „ein  Schelm  gibt  mehr  ab  er  half,  — 
das  Hindernis  li^  an  einer  höheren  Stdie.  Zahlieidie  Mafiregdn  des 
Ministeriums  des  Innern,  die  man  in  den  Zeitottgen  an  verfügen  im- 
Stande  war,  konnten  gar  keinen  anderen  Effekt  haben,  als  abwechselnd  die 
Masse  zu  reizen  und  dann  ostensibel  die  Zügel  am  Boden  schleifen 
zu  lassen,  bis  der  rote  Schrecken  so  weit  gestiep^en  wäre,  daß  die  Zeit  für 
den  weii^en  reit  wurde.  Es  ist  nicht  zu  glauben,  daß  diese  Politik 
ausschließlich  Produkt  der  Schwäche  und  Verwirrung  gew^en  sei: 
Man  brauchte  eine  fJRevaathm  fbr  den  if.  Oktober.**  **^)  Was  sk  dankten 
herbaltihrte  und  dodi  wohl  iuich  herbeüllbren  sollte^  muflCe^  bei  Ungeier 
I^uer,  zweifellos-  die  Diskreditierung  aller  fieihesfficlien  Bewegungen, 
speziell  aber  des  bürgerlich  -  konstitutionellen  antizentralistischen 
Liberalismus,  sein,  dcs«5cn  Bedeutung  in  der  öffentlichen  Mcinun«^  und 
dessen  Stelluni;  in  den  SeibslverwaUnngskurpern  seit  Jahrzehnten  (Tci^en- 
stund  des  Hasses  des  reaktionären  ebenso  wie  der  rationalistischen  staat* 
liehen  Bureankratie  ist  Zweifellos  hStte  er  im  Falle  aeitweiliger  völliger 
Anarchie  noch  weniger  zu  hoffen,  als  im  Falle  desWiedererstarkens  der 
Selbstherrschaft,  deren  Vorläufer  ja,  nach  Lage  der  g^benen  Be> 
dingungen,  die  Anarchie  sein  würde. 

Es  ist  nun  sicherlich  richtig:  die  F.rbtorheit  nicht  nur,  wie  man  gesagt 
hat,  jeder  radikalen,  sondern  jeder  ideologisch  orientierten  Politik  über- 
haupt, ist  die  Fähigkeit,  ..(Gelegenheiten  zu  vcrsamnen".  Als  Vincke  sich 
s.  Z.  weigerte  privatim  mit  den  Ministern  der  „neuen"  .\ra"  in  Preußen 
fiber  die  einzubringende  Militärvorlage  zu  verhandeln,  da  dies  einem 
Volksvertreter  moralisch  nicht  erlaubt  ,  sei,  und  ebenso,  als  1893  die 
Liberalen  um  den  Bruchteil  einer  Stun<ie  m  q)ftt  zu  dem  Entsdüufl 
kamen,  den  sie  nach  der  Reichstagsauflösung  dennoch  faßten,  —  da 
bedeutete  dies  beide  Male  einen  verhtfngnisvoUen  Wendepunkt  für  die 


Den  Nerven  d«  jeltigcft  Ministers  des  Innern  ist  ein  solcher  Koltapt  Ia 
Ifrinrr  Weise  zuzutrauen.  F'nrnowo  hat,  als  Polizficlicf  ^ii^f  riotorisclic  Routine  in 
<icr  I5ckiimpfunß  sowohl,  wie  iii  licr  Provokation  von  Revolten  an  den  Tag  gelegt. 
Die  anscheinend  typische  Nervosität,  oder  geradezu:  Neurasthenie,  groücr  Teile  der 
roM «sehen  Intelligenz,  die  ttbrigeat  sieht  ttwa  Folge  einer  getetzmäliigen  „gesaat* 
ptycUtefaeB*'  EntiricUnag  sor  nRcis^ankeit"  bia,  tottdem  «tafacb  ihrer  kooliicIeD, 
spctldl  ihm  «^wUteUkhea'*  Ekitteiisbediiigoiigea  war  und  bl*  gab  der  Polisd* 
bvcukiatie  hierin  immer  ziemlich  leichtes  Spiel.  —  DaQ  andererseits  die  Ljeninsebc 
Gruppe  und  ein  Teil  der  Sozialn-volufionircn  dm  turichten  Aufs(:infl  seit  lüngerCBI 
vorbereitet  habe«,  leigt  scboo  das,  was  oben  Note  47*  a.  Ende  ge&agt  itt. 
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Sftdie  des  Liberalismos.  Man  wird  geneigt  getn,  aaxMmiAmien,  und 
roanche  Änfieningen  Wittes  suggerieren  direkt  dieses  Urteil:  dad  die 
liberalen  ein  —  vom  Standpunkt  ihrer  ParteipoUtik  aus  gesprochen  — 
ähnlicher  Vor.vurf  treffen  müsse.  Auch  ich  hatte  im  Herbst  prima  • 
facie  diesen  Eindruck.  .Mlein  je  näher  man  die  Lage  der  Dinge  über- 
denkt, desto  mehr  wird  man  n\  der  Vermutung  gedrängt,  fhji  die 
liberalen  Politiker  das,  was  sie  zu  gewart i'^^en  hatten,  zutreffender  be- 
urteilten, als  jene  Bemerkungen  Graf  Wittes.^")  In  jenen  eben  zitierten 
beiden  Beispielen  handelte  es  sich  eben  um  zweifellos  „a.ufrichtig''  ge-  , 
meinte  Unterliandlungen.  Im  gcgcuwariigen  Fall  ai>er  ist  auch  dem 
„aUergeniäfligtsten"  konatituliondl^  Semstwolibeialisnuis  fibeihaupt  keine 
„Gelegenheit*'  gelwten  worden,  und  es  lag  daher  offenbar  gamicht  in 
•dner  Macht,  das  Schicksal  so  wenden,  ebensowenig  als  dies  1877  in 
Bennigsens  Hand  lag,  der  damals  mit  weit  besserem  Grund»  als  unsere 
Historiker  anzunehmen  pflegen,  den  Eintritt  in  dos  Bismarcksche  Ministerium 
ablehnte.  Denn,  wie  Ludwig  XVI.  auf  keinen  Fall  gerade  von  T.afa\ette 
„gerettet"  sein  wollte,  so  scheiit  lüthts  sicherer,  als  daß  die  Hof  kreise 
und  dos  Beamtentum  lieber  nut  dem  Teufel  als  gerade  mit  deni 
SemslwoUberalisnms  paktieren  wurden.  Politische  Gegnerschaften  inner- 
halb der  gleichen  socialen  Schicht  oder  zwischen  geseUschaAlidi  I 
rivalisierenden  Schichten  sind  eben  oft  die  subjektiv  intensivsten. 

Von  sdien  der  Regierung  war  der  weiteste  ,;Schritt  entgegen"  die 
Einbdong  des  Grafen  Witte  an  die  Moskauer  Uprawa,  Repräsentanten  ^ 
der  Semstwopartei  zu  ihm  zur  Beratung  zu  schicken.^'')  Diese  fand  am 
27.  Oktober  a.  St.  zwischen  Witte  und  ilen  Delegierten  Golowin,  Fürst 
Ljwow  und  Kükoschkin  statt.  Die  entscheidende  MeinnngsversrbiV.len- 
heit  blieb  damals,  daß  Graf  Witte  die  Durchführung  des  allgemeinen 
gleichen  geheimen  Wahlrechts  der  durch  Vertreter  der  Arbeiterklasse  zu 
ergänzenden  Kcichs-Duma  überlassen  wollte  und  dafür  ausdrücklich  seine 
Mitwirkung  in  Aussicht  stellte,  die  Delegierten  dagegen  auf  der  Einbe- 
rufung einer  konstitnierenden  Duma  auf  Grund  jenes  IVahlrecbts  als 


*^  Damit  soll  oieht  etwa  getagt  teta,  dafl  die  Litteralea  keine  „taktisdiea** 
Fehler  geiaacht  hStlcn.   Was  auf  Grund  des  Materialt  heut  behauptet  werden  kaan,  j 

ist  nur:  daß  aus  Dem,  was  wir  im  .'\ttfland  wissen,  solche  nicht  ersichtlich  sind. 
Von  den  Resolutionen  des  Oktoberkongresses  der  konstitutionellen  Demokraten  ist 
die  über  den  Generalausstand  zweifellos  von  nur  phrasrdlojjischcr  Bcdcutunjj.  Aber 
gegrnQber  dem  prausifjen  l'hrasendunst  der  tarisclicn  Manifeste"  ist  sie  doch  fast 
erfrischend.  Lad  vullcnüs  die  „heiligen"  Beschwüruni^cn  den  Herrn  Griograut  und 
der  KonservatiTcn  in  der  Mosk.  WJed.  können  vor  dem  Geschmack  keines  Gottes 
oder  StoMchen  bciteheo. 

Von  den  Sematwo-Vertrctem,  welche  lu  den  miniateriellen  Berahinfea  der 
Wahlrcdmefwcitenaig  Ende  November  togttogien  wurden»  waren  Gntichkow  und 
Fttnl  E.  Trabetkoj  die  „vnditcntsicn**,  die  Obiifen  JibcnUe**  SlawophUea. 


Digitized  by  Google 


M.  Weber,  Zur  La^c  der  bürgerlichen  Demokratie  in  Ruflland. 

(ii7) 

einzigen  Mittels»  die  Ruhe  »i  sicheni,  bestanden.'^  Allein  hinter  dieser 
angeblichen  Difierau  stand,  abgesehen  von  dem  ahen  Mifitianen  der 
Semstwoleute^  der  jeder  Verständigung  oflenbar  hindeiHche  Umetand,  dafi 
damals  Trepov  nodi  im  Besitz  seiner  Vollmachten  war,  später  Domowo^ 
den  angesehene  Personen  in  offenen  Briefen  an  die  Zeitungen,  unter 
detailHerter  Angabe  der  Fälle  beschuldigten ,  Geld ,  „selbst  in  kleinen 
Posten"  (1200 — 1500  Rubel) «für  Vcrirünstignngen  genommen  zu  liaben,''*) 
an  seine  Stelle  trat  und  darin  blieb,  und  daß  die  verlangte  prä/jse 
Deklaration  des  Manifestes  vom  17.  Oktober  im  strikt  konstitutionellen 
Sinn  ausblieb.  Die  Versicherung  Wittes,  daß  er  sich  der  konslitutioneU- 
demokratischen  Semstwopartei  „am  nScbsten  ttehend"  Hihle,  konnte  unter 
diesen  Umständen,  ztmud  nach  seiner  „konfidenziellen  Denksdiriflf  vom 
Jahr  1899,**)  welche  die  Unvereinl)arkeit  der  Semstwos  mit  der  Auto- 
kratie hervorhob  und  so  die  beabsichtigte  Verallgemeinerung  Semstwo* 
ver£usang  durchkreuzte,  unmöglich  genügenden  Glauben  linden.  Und  vor 
allem :  die  Lage  Rußlands  „schreit"  /war  nach  einem  „Staatsmann",  — 
aber:  die  dynastischen  Ambitionen  de?  ,, personlichen  Regiments"  lassen 
dort  so  wenig  i^iau  für  einen  großen  Rdormer  —  wenn  er  sicli  fände 

—  wie  anderwärts,  etwa  bei  uns. 

Es  hat  —  soviel  scheint  vorlaufig  durchaus  sicher,  —  nicht  einen 
tinrigen  Augenblick  gegeben,  in  welchem  von  selten  des  Zaren  eine 
«irklich  dauernde  und  aufrichtige  Verständigung  mit  diesen,  von  ihm 
noch  vor  6  Monaten  mit  äußerst  nnparlamentarischen  Worten  bezdchneten 
Männern  fibeihaopt  beabsichtigt  war.  Wenn  man  dieses  „Moment"  als 
„schlechthin  gegeben"  in  die  Rechnung  einstellt,  dann  allerdings  ist  es 
unzweifelhaft  walir,  daß  Rußland  für  eine  aufrichtig  konstitutionelle  Re 
form  „nicht  reif"  ist,  —  aber  dies  liegt  dann  nicht  an  den  Liberalen.  Denn  ^ 
unter  diesen  Verhältnissen  ^  wird  man  dann  doch  auch  urteilen  müssen, 

—  konnte,  solange  nicht  ganz  andere  „(jarantien"  gegeben  wnirden,  der 


Vgl.  das  Conjamniquc  der  Delegierten  in  der  „Russj"  vom  23.  Oktober 
m.  Sc  8.  4* 

*■)  Aueh  privAtim  werden  gm  konkrete  Fille  wSi  üUn  Eioielhdlea  md  Aa- 
fnbc  TOUig  wavercISebticer  GewShmalnaer  enililt  Trolidetn  nun  Dmnoro  den 
aaeh  in  GflTentUeben  Venammlungen  erhobenen  Vonrarf  olfenbar  nicht  gerichtlich 
ablehnen  kann,  —  ist  er  soeben  dekoricit  und  bcfördot  worden.  Ks  ist  die 
Stärke  —  und  Schwäche  —  des  Zarismus  gegenüber  den  „Ideologen",  dafi  er,  im 
Gegensatz  xu  ihnen,  auch  für  diese  Art  von  ..Gcnllcmen"  „Verwendung"  hat  und  — 
hriben  muß.  Kr  kann  wie  »r  isl.  Hie  vcrschmitzlc  Mauern-Tücke  solcher  (Ictrcuen 
keinen  .^lonlent  entbehren  und  der  Z.ir  muü  d.ihri  Leuten  die  i^land  aiückeDt 
denen  jeder  unabhängige  „Bürger"  den  Oruii  verweigern  würde. 

**)  Dkm  Denkaebtift,  in  a.  Ausgabe  1903  (Stuttgart,  Diets)  mit  den  beiden 
Vomden  Stnvca  cmhieaca,  giebt  —  nach  Inhalt  und  Form  die  anflalleadatea 
EiaUieke  in  das  Munere  Leben"  der  seatnücn  nucnehen  Bfiieavknlie. 
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Ccdankc  einer  „Versuindigung"  mit  der  Regierung  für  den  Semstwo- 
Libcralismus  in  der  Tat  nicht  den  geringsten  politischen  Sinn  hubeiu 
Seine  Vertreter  konnten  nichts  anderes  tan,  als  „ttirea  Schild  lein  er« 
hahen^S  nachdem  sie  ihrer  „Mission**  in  dem  Vndamg  und  Sinn,  in  «rdchem 
dies  im  gegenwärtigen  Moment  überhaupt  möglich  i^-ar,  gewaltet  hatten. 
Es  ist  durchaus  mö;^1ich  —  wenn  auch  nicht  sicher,  —  daß  sie  für  die 
nächste  Zukunft  sich  damit  abzurinden  haben  werden,  dalJ  die  in  ihrer 
Art  glänzende  Hewegun<^  des  Semstwoliberalisnnis.  auf  welche  Rußland 
ebensogut  Crruud  hat  ätok— £u  äeiu,  wie  wir  Deulsciien  auf  das  i-rauk- 
fiirter  Parlament,  vorerst  vielleicfat  —  in  ihrer  bisberigea  Form  —  Mder 
Geschichte  angehört".  Und  es  wäre  dies  für  ihre  Zukunft  vermutlich  besser 
als  ein  „Marzministerium".  Nur  so  kann  der  ^.ideologische"  Liberalismus 
eine,  auf  ihrem  ideellen  Gebiet,  von  äußerer  Gewalt  unerreichbarer  „Macht" 
bleiben,  und  nur  so  scheint  es  auch  möglich,  die  im  Laufe  der  letzten 
Zeit  zerrissene  Einheit  /.wischen  der  durch  Besitz,  umfassende  Bildung  und 
politische  Erfahrung  machtigen  „burgerliciicn"  und  der  durch  ihre  Zolil, 
ihre  eqge  Ftthluag  mit  den  „Masseti"  und  ihren  rücksichtslosen  Kampfes- 
mat  wichtigen  „proletaroiden''  Intelltgeiu  wieder  henusidlen,  naclülem 
diese  ihre  heutige  Unterschätzung  der  fiiktischen  Bedeutung,  wdche  das 
ihr  „cnipfindungsmiißig"  antipathisdie  „bürgerliche"  Fllement  nun  einmal 
hat,  infolge  der  Enttäuschungen,  die  ihr  bevorslclicn,  abgelegt  haben 
wird.  Für  die  Zersetzung  der  ,,volks[unilcrischen"  Romantik  wird  die 
weitere  iüitwicklung  des  Rapitalistaus  sorgen.  Zweifellos  wird  an  ihre 
Stelle  zumeist  der  Marxismus  einrückeiu '•"*")  Aber  die  Arbeit  an  dem 
gewaltigen  und  grundl^enden  Agrarprobtem  ist  mit  söneu  geistigen 
Mitteln  'nan  einmal  absolut  nicht  su  bestretten  und  gerade  sie  kann 
beide  Schichten  der  „Intelligenz"  wieder  zusammenfuhren.  Sie  kann 
offenbar  nur  von  den  Organen  der  Selbstverwaltung  gelöst  werden  und 
sclion  deshalb  scheint  es  i^bensfrage,  daß  der  Liberalismus  seinen  Beruf 
nach  wie  vor  darin  findet,  den  bureaukratischen  ebenso  wie  den  jakobinisrhcn 
Zentralismus  zu  bekämpfen  und  an  der  Durchdruigung  der  Müssen 
mit  dem  alten  individualistischen  Grundgedanken  der  ,,unverättfierlidien 
Menschenrechte"  lu  arbeiten,  weldie  uns  Westeuropäern  so  »trivid**  ge- 
worden sind,  wie  Schwarzbrot  es  fUr  den  ist,  der  satt  zu  essen  hat!> 

Diese  ,, naturrechtlichen"  Axiome  geben  ebensowenig  eindeutige 
Weisungen  für  ein  soziales  und  ökonomisches  Programm,  wie  sie  selbst 

***)  Mao  braucht  nur  den  wöchentlichen  „Knishnij  Wjcslnik"  des  russischen 
Veriapbandck  ansmehen,  uro  jetzt,  cacb  Beseitigung  der  Zensur,  die  Masscaüber* 
tehwemnunf  mit  Cberaelzungcn  denUeher  „«rthodoxer**  SdiriA««  —  fort  nur  diese 
werden  von  Rnfitand  in  Manen  anfcenomnien  zu  erkennen,  dnninlcr  lowolil  dk 
wtttvollcren  Sachen,  wie  der  abtoluie  „gläubi{;c"  Schund.  Fs  erscheint  sehr  nahe* 
liegend,  ilaß  die  cnUüuschtc,  sozialrevolutionüre  Pra(;malik  entweder  reaktionilCT 
Suats&ozialumus  wird,  oder  (ich  nonaiebr  der  „Entwicklungslehre"  anbequemt. 
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ganz  und  gm  nicht  eiodaitig  durdi  irgendwddie  —  am  wenigAen  die 
„modomen'' ~  ökononiischen  Bedingungen  allein  produzieit  werden. 
Im  Gegenteil:  so  sehr  der  Kampf  fiir  solche  .»indivuaUstisdien" 

Lebenswerte  auf  Schritt  und  Tritt  mit  den  „materiellen"  Bedingungen 
der  Umwelt  zu  rechnen  hat.  -  so  wenig  könnte  i)irc  Venvirklichung" 
der  „ökononiischen  Entwicklung"  überlassen  werden.  Es  stünde  heute 
äußerst  übel  um  die  Chancen  der  ..Demokratie"  und  des  ..IndividaHsmus", 
wenn  wir  uns  für  ihre  „Entwicklimg"  auf  die  „gcseumäßigc"  Wirkung 
materieller  Interessen  verlassen  sollten.  Denn  diese  weisen  so  deutlich 
wie  m<3giich  den  entgcgengesetzlen  Weg:  im  amerikanischen  „benevolent 
fendalism",  in  den  deutschen  sog.  „Wohlfahrteinrichtungen*',  in  der  mssisdien 
Fabrikvetfassung»  —  dberalt  ist  das  Gehäuse  für  die  neue  Hörigkeit  fertig^ 
es  wartet  nur  darauf,  daß  die  Verlangsamung  im  Tempo  des  technisch« 
ökonomischen  „Fortschritts"  und  der  Sieg  der  „Rente**  über  den  „Gewinn** 
in  Verbindung  mit  der  Erschöpfunfj  des  noch  „freien"  Bodens  und  der 
noch  „freien"  Märkte  die  Massen  ..i^cfii^rifi"  macht,  es  endgültig  zu  be- 
ziehen. Und  zuL'leich  schaflt  die  zunehincndc  Kompliziertheit  der  Wirt- 
schaft, ilie  partieiic  \  crstaatlichung  oder  „Verstadtlichung",  die  territoriale 
Grüße  der  Volkskörper  stets  neues  Schreibwerk,  weitere  arbeitsteilige 
Spesialisation  und  Berufsschulung  in  der  Verwaltung^  d.  h.  aber: 
Kaste.  Jene  amerikanischen  Arbdter,  weldie  gegen  die  „Civil  Service 
Reform"  waren,  wußten,  was  sie  taten:  sie  wollten  lieber  ^"on  Empor- 
kömmlingen zweifelhafter  Moral  als  von  dnero  patentierten  Mandarinen- 
tum  regiert  werden,  —  aber  ihr  Protest  ist  vergebens.  — 

Möchten  doch  angesichts  dessen  diejenigen,  welche  in  steter  .\ngst 
davor  leben,  es  könnte  in  Zukunft  in  der  Well  zu  viel  „Demokratie" 
und  „Individualismus''  geben  und  zu  wenig  ..Atitorität".  „Aristokratie"  und 
„Srhätzunpf  des  .Amts"  oder  dcrpleiciien.  si<  h  cmllicli  beruliigcn:  es  ist, 
nur  aluuseiir,  d;ilür  gesorgt,  daß  die  iiauine  des  demokratischen  Indivi- 
dualismus nicht  bis  in  den  Himmd  wachsen.  „Die  (icschichte"  gebiert, 
nach  aller  Erfahrung,  unerbittlich  „Aristokratteen**  und  „AntoritUen''  neu, 
an  wdche  sich  klammem  kann,  wer  es  für  sich  oder  —  fQr  das  „Volk" 
für  nötig  findet  Käme  es  nur  auf  die  „materiellen**  Bedingungen  imd 
die  durch  sie  direkt  oder  indirekt  „gesduUTenen**  Interessenkonstcllationen 
an,  so  würde  jede  nüchterne  Betrachtung  sagen  mflscen:  alle  ökono- 
mischen Weltcrzeichen  weisen  nach  der  Richtung  zunehmender  „Un- 
freiheit". V.S  ist  hof  hst  lacherlich,  dem  heiitiueu  Hochkapitalismus,  wie 
er  jetzt  nach  Rußland  miporticrt  wird,  und  in  Amerika  besteht,  —  dieser 
„L'nvenneidUchkeit"  unseres  wirtschaftlichen  F.ntwicklung,  —  Wahlver- 
wandtschaft mit  ,4)emokratie"  oder  gar  mit  „l'ieiheit"  (in  irgend 
einem  Wortsinn)  auzuschieiben,  während  doch  die  Frage  nur  tauten 
kann:  wie  sind,  unter  seiner  Herrschaft,  alle  diese  Dinge  überhaupt  auf 
die  Dauer  „möglich**?  Sie  sind  es  talsächlich  nur  da,  wo  dauernd  der 
entschlossene  Wille  einer  Nation,  sich  nicht  wie  eine  Schaflierde  regieren 
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zu  lassen,  dahinter  steht.  „Wider  den  Strom"  der  materiellen  Kon- 
stellationen sind  wir  „Individualisten"  und  Parteigänger  „demokratischer" 
Institutionen.  Wer  Wetterfahne  einer  Entwicklungstendenz"  sein  will, 
der  möge,  so  scbneil  wie  nur  möglich,  diese  altmodischen  Ideale  verlassen. 
Die  historisdie  Entstdiung  der  modernen  „Freiheit^  hatte  einagartige^ 
niemals  ndi  wiederholende  KoostdJalioneo  ztur  Voranssetsung.  Zählen 
wir  die  wichtigsten  d<avon  auf:  Zunächst  die  überseeische  ExpnnsiiHi:  in 
den  Heeren  Cromwells,  in  der  französischen  Konstituante,  in  unserem 
gesamten  Wirtschaftsleben,  noch  heute,  weht  dieser  Wind  von  jenseits 
des  Meeres:  —  aber  ein  neuer  Erdteil  ist  nicht  mehr  zur  Verfügung; 
groüe  Binnengebiete,  des  nordamerikanischen  Kontinents  einerseits,  Ruß< 
hmds  andererseits,  sind  e^  auf  deren  monotone»  den  Sdiematismus  be- 
günstigende Flächen  der  Schwerpunkt  der  Bevölkerung  der  westlichen  Kultur 
unaufhaltsam  vorrückt,  wie  einst  in  der  Spatantike.  Zweitens  die  Eigen- 
art der  ökonomischen  und  sorialcti  Struktur  der  „frühknpiialistischen" 
Epoche  in  Westeuropa  und  drittens  die  Eroberung  des  Lebens  durch 
die  Wissenschaft,  das  „Zusichi^elbstkommcn  des  Geistes";  aber  die 
rationale  Gestaltung  des  äußeren  Lebens  hat,  zweifellos  nach  Vernich* 
tung  unzähliger  „Werte",  heute  wenigstens  „im  Prinzip^  ihr  Werk  ge^ 
tan:  die  Uniformierung  des  äufieren  I.id>enssttls  an  der  Hand  der 
(Standard ization"  der  Produktion  ist,  unter  den  heutigen  Bedingungen 
des  „gcschäftlicliciv"  Lebens,  ihre  univciscilc  Wirkung,  —  und  „die 
Wissenschaft",  rein  als  solche,  schafft  heute  keine  ..Universalität  der  Per- 
sönlichkeit" mehr.  —  Endlich :  gewisse  aus  der  konkreten  historischen 
Eigenart  einer  bestimmten  religiösen  Gedankenwelt  herausgewachsene 
ideale  Wertvorstellungen,  welche,  mit  sablreichen  dienfalb  dnrchans 
eigenartigen  politischen  Konstellationen  und  mit  jenen  materidlen  Voraus* 
setsungen  zusammenwirkend,  die  „edlische"  Eigenart  und  die  „Kultur* 
werte"  des  modernen  Menschen  prägten.  Die  Frage,  ob  irgend 
eine  matcric'le  und  gar  die  heutige  hochkapitalistische  Entwicklung  als 
solche  diese  einzigartigen  historischen  Bedingungen  m  erhalten  oder  gar 
neu  zu  schaffen  veiiuochte,  braucht  nur  gestellt  zu  werden,  um  die  Antwort 
lu  wissen.  Und  kein  Schatten  von  Wahrscheinlichkeit  spricht  dafür,  da0 
die  Ökonomische  nVergesellschaftung"  ate  solche  entweder  die  Entwicklung 
innerlich  „freier"  Persönlichkeiten  oder  aber  „altruistischer"  Ideale  in 
ihrem  Schöße  bergen  müsse.  Finden  wir  etwa  irgendwelche  Keime  vou 
irgend  etwas  Derartigem  bei  Denen,  welche,  nach  ihrer  Ansicht,  von  der 
„materiellen  Entwicklung"  zum  unvermeidlicheu  St^e  getragen  werden« 


^)  Wst  AtfttBlcr  n  v«nl«hcn  i«t,  bat  Sombart  in  wicbtigen  Puaktea  nuE. 
durchaw  ratreflcad  ckanktcriiiert.  „Endgültige**  hiitoiiielke  Begrilfc  gibt  et  ntebl. 
Die  heutige  SchriflsleUcr£iie]kcU  aber,  einer  xm  einem  anderen  gebfauebtea  TemiBO» 
logie  gegenüber  sich  cb«n«o  ttt  verhalten  wie  etwa  gcgenttbcr  iciner  &hnbttiiie^ 
macbc  ich  nicht  mit 
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Id  den  MaMen  drillt  die  „korrekte"  Socialdemokratie  den  geistigen  Pande- 
marsch  vnA  verweist  sie»  statt  auf  das  jenseitige  Paradies  (wekhes^ 

im  Puritanismus ,  doch  auch  recht  respektable  Leistungen  im  Dienste 
der  diesseitigen  „Freiheit"  aufzuweisen  hatte),  anf  das  diesseitige, 
—  und  macht  dabei  aus  ihm  eine  Art  von  Sciuitzpockenirapfung  für  die 
Interessenten  der  bestehenden  Ordnun«^.  Sie  gewöiint  ihre  Zöghnge  an 
GcAigigkeit  gegen  Dogmen  und  rarieiautoritaten,  an  erfolglosen  Ma:>äen- 
strdks^idctakd  und  an  den  tatenlosen  Genuß  jenes  entnervenden »  in 
den  Augen  der  Gegner  ebenso  harmlosen  wie  schliefllicb  lächerlidien, 
Wtitgebrülls  ihrer  Preßpfründncr,  —  an  einen  „hysterischen  Affektgenufl^, 
also,  welcher  ökonomisches  und  politisches  Denken  und  Handeln  ersetzt 
und  verdrängt.  Auf  di^ein  sterilen  Boden  kann,  wenn  das  „eschato- 
Jogische"  Zeitalter  der  Bewegung  vergangen  ist  und  Generation  auf 
Generation  vergebens  die  Faust  in  der  Tasche  geballt  oder  die  Zahne 
gen  Himmel  gefletsdit  hat,  nur  geistige  Stumpfheit  wachsen. 

Und  dabei  dringt  die  Zeit,  ^  wirken  solange  es  Tag  ist".  Was 
jetzt,  im  T.  tufe  der  nächsten  Generationen»  solange  die  ökonomische  und 
geistige  „Revolution",  die  viclgeschmähte  „Anarchie"  der  Produktion  und 
der  ebenso  geschmähte  „Subjektivismus"  noch  ungebrochen  bestehen, 
dem  durch  sie,  und  nur  durch  sie,  auf  sich  selbst  gesieilien  Indi- 
viduum der  breiten  Mas<>en  nicht  als  „unverauüerliclie"  Persönlichkeits- 
und  Freiheitssphäie  gewonnen  wird,  das  wird  ihm,  —  wenn  die  Wdt 
erst  einmal  ökonomisdi  „voll"  und  intellektuell  ,juM,''  ist,  —  vielleicht 
niemals  erobert  werden,  soweit  unsere  schwachen  Augen  in  den  un- 
durchdringlichen Nebel  der  Zukunft  der  Menschengeschichte  zu  dringen 
verrnöpcn.  — 

Kuüland  tritt,  so  sclnvcr  die  Rückschläge  in  nächster  Zeit  auch 
sein  mögen,  dennoch  endgültig  in  die  Bahn  spezifisch  europäischer  Ent- 
wicklut^:  die  mächtige  ü^nwanderong  der  Ideen  des  Westens  aeisetit 
den  patriarchalen  und  den  kommunistisdien  Konservatismus  hier,  wie  um- 
gekehrt die  gewattige  Einwanderung  europäischer,  gerade  auch  ost- 
europäischer, Menschen  in  die  Vereinigten  Staaten  dort  am  Werke  ist, 
die  alten  demokratischen  Traditionen  zu  durchlöchern,  —  in  bei^^eii  Fällen 
im  Bunde  mit  den  Machten  des  Kapitalismus.  In  gewissen  Beziehungen 
ist,  —  wie  spater  eintnal  ausgetuhrl  weiden  mag,  —  trotz  der  ungeheuren 
Unterschiede,  die  ökonomische  Eigenart  der  kapitalistischen  Entwicklung 
der  beiden  „kommunizierenden'*  Bevölkerungsreservoirs  doch  vergleichbar: 
das  Losgelöstsdn  von  „Historischen"  sumal  ist  bei  beiden  gleich  unver- 
meidlich und  wirkt  mit  dem  „kontinentalen"  Charakter  des  fast  schranken- 
losen geographischen  Schauplatzes  zusammen.  An  beiden  Entwicklungen 
aber  —  und  das  ist  das  \Vichii<rere  —  hängt  gleichviel:  es  sind,  in 
gewissem  Sinn,  in  der  Tat  vielleicht  „letzte"  Gelegenheiten  für  den 
Aufbau  „freier"  Ktilturen  „von  Grund  aus".  —  „Jahrtausende  nraßlen  ver- 
gehen, die  dn  ins  Leben  tratest,  und  weitere  Jahrtausende  warten 
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schweigend,  was  du  mit  diesem  deinem  f.eben  beginnen  wirst",  — 
dieser  Satz,  den  Carlyles  leidenschaftlicher  l'ersönlichkeiLsglaube  jedem 
neuen  Menschen  zurufen  wollte,  kann  ohne  LTjerlreibung ,  wie  auf  die 
jetzige  Lage  der  Vereini<^ten  Staaten,  so  auf  diejenige  Rußlands,  wie  sie 
teils  jetzt  ist,  teils  nach  einer  weiteren  Generation  voraussichtlich  sein 
wird,  angeweodet  werden.  Und  deshalb  vermögen  wir,  fiber  aUe  Unter- 
ichiede  der  nationalen  Eigenart  und,  ^  verschweigen  wir  es  uns  nicht,  — 
wahisdieinlich  auch  vieler  nationaler  Interessen  hinweg,  unmöglich  anders 
ab  mit  tiefer  innerer  Bewegung  und  Anteilnahme  auf  den  russiscfaen 
Befreiungskampf  und  seine  Triiger,  —  gleichviel  welcher  ^.Richtung" 
und  „Klasse",  —  zu  blicken. 

Dafür,  daß  ihre  Arbeit  nicht  erfolglos  bleibe,  wird  das  bevorstehende 
S>-stem  des  Scheinkonstifntionalisnius  selbst  sorgen.  Denn  allerdinir'? :  soweit 
es  auf  die  negative  >t]\c  des  Problems  ankoranit.  wird  die  Auffassung 
der  „F.ntwickhtiic^siheureüKer"  stimmen:  die  bisherige  russische  Selbst- 
herrsciiatt,  d.  h.  die  zentraiistische  Polizci-Dürcaukratie,  hat  gerade  dann, 
wenn  sie  jetzt  über  die  verhaßten  Gegner  siegt,  nach  aller  menschlichen 
Voraussicht  keine  Wahl,  als  ihr  eigenes  Grab  zu  graben.  Einen  sogen, 
^aufgeklärten"  Despotismus  gibt  es  fiir  sie  im  Interesse  ihrer  Selbst- 
erhahung  nicht,  und  doch  mufi  sie,  im  Interesse  ihres  unentbehrlichen 
Prestiges,  mit  jenen  ökonomischen  Mächten  sich  verbrüdern,  die,  unter 
den  russischen  Verhältnissen,  Träger  unaufhaltsamer  „.\ufklärmg''  und 
Dekomposition  bedeuten.  Sie  ist  —  darin  haben  Struire  und  Andere 
augenscheinlich  recht  —  nicht  imstande,  die  Lösnn»  irgend  eines  der 
großen  sozialen  Probleme  zu  versuchen,  ohne  sich  selbst  dabei  töüich 
zu  verletzen. 

Wenn  diese  Zeilen  gedruckt  sind,  werden  sie  zweifellos  bereits 
veraltet  sein.  Niemand  weiü  heule,  wieviel  bis  dalua  von  den  Hott'nungen 
der  Liberalen  darauf,  daß  jetat  die  Grundlage  einer  freiheitlichen, 
den  bureaukratiachen  Zentralismus  brechenden  Reform  gelegt  werde,  noch 
(Umg  ist  und  wieviel  von  ihnen  sich,  wie  eine  Fata  Moigana,  in  nichts 
aufgelöst  haben  wird.'^)  Dies  letztere  braucht  durchaus  nicht  gerade  in 

***)  Niichdein  «uunehr  endUdi  wieder  regclmliflig  Zeitungen  iiaeb  DeutidÜMid 
dringen,  beginnt  das  DoDkel  der  Lage  «ich  etwas  m  lichten.   Die  WahUgiuUoa 

itt  im  Gange.    Das  Interesse  an  den  Wahlen  ist  Terschteden  stark,  in  Moskau  z.  C, 
wif  die  klHnc  Zahl  der  Annirldunpen  zur  Wählrr^rhafl  beweist,  bisher  sehr  gerinf^; 
in  Petersburg  haben  von  ca.  130000  IkTPchtigtcn  sich  etwa  220OO,  und  von  diesen 
sehr  viele  auf  Veranlassung  ihrer  Bclu>rilr,  riniragen  lassen.   Die  Frist  von  3  Wocheii. 
seit  Erlafi  des  neuen  Wahlgesetzes  war  tendenziös  kurz ;  in  Moskau  (und  anderwärts) 
gluben  die  WAhlbcreehltgten  ttberdici,  nach  ZetoMgibefichteii,  die  Amneldung  zur 
Eintragung  td  «It  poIitMcbe  Handlung  strafbar!  —  Jettt,  wo  et  vemratlich  m  spät 
ist,  fordert  aucb  die  tosialdenokratisebe  Partei  die  Genoaaen  auf,  nodi  «nnittelbar 
vor  Tonehlni  ihre  Eintragung  ni  beanlragen.  —  Die  drei  von  der  Regierung  offea* 
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Form  einer  mverhllllteii  RestAuraticm  za  gcKfaehen.   Es  kaon  vtdmdir 

woU  als,  wenigstens  annähernd,  sicher  gelten.  da6  so  etwas  wie  eine 
„Konstitution"  und  rnL'leicli  ein  proßeres  Maß  von  Lat!tTi<!e  für  Presse 
und  persönliche  Bewegung  geschatien  bezw.  aufrechterhalten  werden  wird'*'**) 

sichUicb  protestierten  „monnrchisi-b-lion'^tiui'i'^rrn -p"  Partficn  :  die  Kerhtsordnungs- 
partci",  der  „Bund  des  17.  Oktcihcr"  und  dir  etien  bcf;ründi.te  „Handels-  und  In- 
du&tncpartei"  (welche  die  Arbeiter  und  An^cstcUicn  ziemlich  rücksichtslos  zum  Bei" 
tritt  ivingt,  vgl.  RiMik.  Wjed.  Tom  4.  Jan.  S.  3  u.  4)  schloiscn  unler  Gutselikoin 
«ad  Sehipowf  Letemig  ein  Kartdl.  (Ober  ihr  Programm  toU  nach  des  Wtblca 
berichtet  werden.)  —  Dagefea  liflt  die  Regieniog  gegen  die  koBslitotioacIle  Demo- 
kratie alle  Minen  springen:  Nicht  nur  ihre  Wahlversammlungen  werden  möglicbal 
rerhindcrt,  sondern  reitwrisc  waren,  mit  einer  Ausnahme  alle,  JetM  nocli  die  meisten, 
ihrer  Zcitunpen  unterdrückt,  in  Kiew  t.  B.  die  Ncuhcrau^gabe  einer  Zeitung  wegen 
ihres  fuderalisüscben  Programms  verboten,  das  Afficbieren  selbst  in  Feicrsbnrg  für 
lie,  im  Gegenantt  lu  anderen  Partden«  verhindert,  in  Kottromk  die  Wahl  einet 
AltgUttlngeo  nnn  Wablmaan  ab  „verboten"  betetehact  (der  KongreS  der  Ahgllnbigen 
hat  inawiachen»  4.  Janaar,  einen  Anfmf  criaiacn«  der  die  monarehiaehe  Trenc  der 
Altgläubif^en  betont,  im  Übrigen  aber  ein  Programm  giitheiflti  welches,  auch  bezüg- 
lich der  I'imern ,  dem  konstitulionrrll-demokratischen  wesensgleich  ist  ).  —  Ein 
Kongreß  der  Adelsmarsrhälle  und  ebenso  ein  Senistwok<Mt;;rc4»  —  beide  aoch  über 
die  Agrarfrage  —  stehen  bevor.  Ein  KongreS  der  konsUtutioncllcn  Demokraten 
itt  eben  eröffiiet  Zwiaehen  dem  „Verband  der  Verbinde**  und  der  Sematwo-Ltoken 
schweben  —  endlieh  —  wieder  VerbandInngen  fiber  gemeincaroca  Vorgehen.  Die  Ha- 
giervng  geht  gegen  die  profeaaioneUen  Verbünde  polittieher  Riehtnag  vnd  gegen  ihnen 
nahestehende  Politiker  rücksiehtslos  vor,  Stjcbcn  ist  t.  B»  der  Rektor  der  Charkower 
Universität  Prof.  Keinhf«rrlT  vf-r»in*i<-t  worden;  Verhaftungen  und  Maßregelungen  von 
Mitgliedern  de*  dritten  Elements  werden  von  üherall  her  mas'-enliaft  gemeldet.  — 
Für  Moskau  gilt,  aufler  in  zwei  Wahlkreisen,  die  Wahl  von  Vertretern  des  „Bundes 
des  17.  Oktober**  ala  wahnclieinlieb  und  nneh  in  Petenburg  sind  die  Chancen  der 
koostitniionell-monniebiadien  Parteien  wohl  die  gOnatigalaa. 

Ein  offiaittaet  COnraraniqo^  (Nowoje  Wienga  4.  Januar  S.  s)  kflndigt 
die  Umwandlang  dca  Reichsrats,  dicact  von  Speranski  unter  Alexander  I.  rar 
Beratung  der  „Gesetxe"  geschalTcnen,  von  der  „aufgeklärten"  Büreaukratie  (speziell 
Witte)  seit  Jahren  kalt  gestellten  Sammelbeckens  von  Fxministern  und  anderen 
hohen  Würdenträgern  (ca.  yoj  in  ein  , .Oberhaus"  an.  Seinem  Bestand  sollen  hin- 
zutreten: 51  Gouvememenlivertreter,  gewühlt  von  den  Semstwos  und,  in  deren  Er- 
mangelung, von  den  ReiehadamaAVahlvenammlungen,  iS  Vertreter  der  Adcla» 
korporationen,  la  Vertreter  der  Bönen,  Handelahnmmem  naw^  6  Vertreter  dea 
hefligea  Synod  (3  welle,  3  aehwarse  Gcistlkhe),  6  gewihlte  Vertreter  der  polniaehcn 
Gonveraements.  —  In  seinen  Rechleo  soll  der  Reichsrat  der  Duma  gleichgestellt 
werden,  jedoch  «oll  keine  von  dieser  abgelehnte  ..Frage"  an  den  Reichrat  ge« 
langen.  fDa«.  Manifest  vom  1 7.  Oktober  sagte:  „Gesetz"  —  sakOn  —  ein  zieoüich 
eng  begrenzter  Begriif.) 

Im  «brigen  aoll  Aber  Meinnngavcrschiedcnheitcn  der  beiden  Körpcrachaftn 
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Denn  ci  dflrAeD  audi  die  cnüchiedcMten  Aatalnger  des  aliea  Regimes  sch 
ffi)ex<eugt  haben,  daß  die  ßureaukcatie^  wenn  ne  alle  Fenster  und  TQioi 
vernunmelt,  auch  selbst  im  Finstern  zu  tappen  genötigt  ist.  Und  aus 
den  arulorweit  gemachten  Erfahrangen  könnten  sie  ferner  die  Hoffnung 
entiitliuien,  daü  der  Scheinkonstitutionalisinus,  verbunden  mit  irgend  eiaer 
ükünuniisch  orieiitterien  „Sanunlungspuijtik.  eiu  weil  geeigneteres  Werkzeug 
für  die  möglichate  Bdiauptung  der  eigenen  ftlachtsteUung  darbieten  köon^ 
als  die  plumpe  sogenannte  i^SdbsdMnschaft".  Ein  gewisses  Ma0  von 
Vermehrung  der  Bewegui^;sfreibeit  würde  dann  wohl  immerhin  als  un> 
vermeidlich  herauskommen  und,  nach  einem  Willkürregiment,  welches 
notorisch  Angehörige  von  sprichwörtlich  ..friedlichen"  Revölkerungs- 
schichten  in  wildem  Zorn  auf  die  Straße  trieb,  um,  nicht  irgend  einen 
von  den  „Großen",  sondern  irgend  einen  armseligen  Polizisten  über  den 
Haufen  tu  schieden»  ^  ist  das  ja  für  moderne  Mensdien  immerhin 
etwas.  Aber  die  charaiciervoUea  uiid  selbständigen  Elemente  der  sooal- 
reforroerischen  bürgerlichen  LiteUigenz  würden  dabei  natürlicli  politisdi 
beiseite  geschoben,  sowohl  was  ihr  Programm,  wie,  was  ihre  Person 
anlriT-^Tf,  In  dieser  Hinsicht  also  würde  die  Bureaukmtie  des  auto- 
kratischen Regimes  allerdings  auch  jct/t  die  Fruchte  ihrer  langjährigen, 
einerseits  den  KafHtalismus  züchtenden,  andererseits  Jede  geordnete 
Entwidmung  bürgerlicher  Selbständigkeit  unterbindenden,  die  Klassen 
gegeneinander  ausspielenden  demagogischen  Politik  ernten,  als  eine 
Ittr  irgendwelche  Dauer  berechnete,  irgend  jemanden  befriedigende  kon- 
stitutionelle und  anti-zcntralistischc  Reform  unter  Betöligung  der  liberalen 
Intelligenz  heute  vielleicht  selbst  dann  schwierig  wäre,  wenn  der  Monarch 
Beruf  und  Neigung  dazu  fühlen  würde,  als  liberaler  Reformer  aufzutreten. 
Und  daß  gar  jene  der  Bureaukratie  verhaßte  Gruppe  das  Heft  in  die 
Hand  bekommt,  ist  durchaus  unwahrscheinlich.  —  Aber  allerdings:  ein 
Siq(  der  bureaukratischen  Machtinteressen,  wie  er,  fiir  jetst,  dem 
Außenstehenden  nach  Lage  der  Dinge  möglich  und  —  wenn  audi  wohl 
unter  konstitutionellen  Formen  —  sehr  wahrscheinlich  erscheinen  mufl, 
würde  in  Ru(?land  so  wenig  das  letzte  Wort  sein  wie  seinerzeit  die 
preußische  „l«.uidratskammer'.  Die  Wahlen  mögen  die  willfahrigste 
„Volksvertretung"  ergeben,  —  das  sagt  nidUs.  Jeder  Bauer  im  weiten 
Reiche  wird  daraus  nur  erneuten  Haß  gegen  die  „Tschinowniki"  saugen, 
mag  auch  Grabesstille  sich  über  das  Land  breiten.       Denn,  was  auch 

dwch  Komitees  verhudelt,  mufcb  BoigaBg  aber  de«  Zann  der  Eolicheid  vor- 
behalten werden.    Daria  liegt,   was  der  deutsche  Kapitalmarkt  zu  be« 

achten  h.-iben  \v  i  r  il ,  kein  Hiulijctrcclil  dir  Duma.  —  Diese  Enttäuschuuf 
olTrnl  ir  hat  selbst  das  Kuminilee  cJer  vprcinigUn  „konstitutionell-monarchischen" 
l'arteieu  vcranlatit,  tur  Kcgieruog  etoe  „abwehrende"  iiaitung  aniunchmea  \Sow. 
Wr.  Jaattar). 

Dts  möge  doch  aiidi  der  dcuttclie  HBargef,  dem  die  Aokge  vea  X«iNlal 
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geseilten  möge:  vergessen  werden  die  Freipn^isse,  Versprechungen,  Hoff- 
nun^en  des  verp;anpenen  Jahres  schwerlich.  Jeder  Augenblick  der 
Schwache  dieses  auf  detn  Seil  tanzenden  Staat«;mechanismii<i  muß 
die  Bewegung  wieder  aufleben  lassen.  Jene  ersctiicckcnde  Duifiigiceit 
des  „Geistes*',  in  wddier  dieses  vermeindidi  so  ,^tarke"  Regime,  troti 
des  scheinbaren  RaflSnetnents  feiner  Regierungstechnikf  skh  vor  der 
öfientlichkeit  leigte,  haftet  sicherlich  sehr  fest  in  der  Erinnerung  der 
breitesten  Volksschichten.  Das  jetiige  System  kann  aber  auch  seine 
Verwaltunpfsmethode  im  Interesse  setner  eigenen  Sicherheit  nicht 
prinzipiell  andern.  Es  muü.  seinen  politischen  Traditionen  gemäß,  auch 
die  politischen  Kräfte  weiter  wirken  lassen,  durch  sie  es  sich  selbst 
zersetzt  und  seinen  ökonomischen  Verbündeten,  den  Besitz»  immer  wieder 
«nf  die  Sdte  seiner  Gegner  treibt:  die  Bttreav^ratisiening  der  VerwaHnng 
und  die  Poliiei>Deinagogie.  Aber  die  Illusionen  und  der  Nimbus,  mit 
dem  es  sich  umgab  und  weiche  diese  Entwicklung  verhüllten,  sind 
gründhch  zerstört.  Es  wird  ihm  doch  schwer  fallen,  nach  allem  dem, 
was  zwischen  dem  Zaren  und  seinen  Untertanen  vorgefallen  ist,  „sein 
Gesicht  zu  wahren"  und  das  alte  Spiel  ganz  von  neuem  in  der  alten 
Art  wieder  aufzunehmen.  Allzugroß  ist  die  Zahl  derer,  die  es  in  seiner 
Blfifie  sahen,  und  die  ihm  ins  Gesicht  liicheln  mOfiten:  „Taschenspieler  1  — 
Du  wirst  keinen  Geist  mehr  luÜn". 

in  nissischrn  StaaUpapieren  zugemutet  wird,  sieb  hinter  die  Ohren  schreiben. 
Die  Lislc  der  Haftbetchic  und  Versammlungsvcrbote  ist  für  ihn  geschäftlich  un- 
endlich wichtiger  als  das  mit  Hilfe  der  (geborgten)  russischen  Auslaads- 
gatbftben  „ttUUierte"  KnnblBtL 
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Rechtswissenschaft  als  Rechtsschöpfung. 
Hin  Beitrag  zum  juristischen  Metbodenstreit 

Vra 

GUSTAV  RADBRUCR 

Die  Aufgabe  des  Juristen  scheint  auf  den  ersten  Blick  der 
Aufgabe  des  Philologen  nahe  verwandt  zu  sein.  Beide  bezetchaet 
das  eine  Wort  „Interpretation''.  Genauere  Betrachtung  lehrt  je- 
doch, daß  die  Interpretation  des  Juristen  von  der  Interpretation 
des  Philologen  nach  Ziel  und  Weg  grundverschieden  ist. 

Die  philologische  Interpretation  strebt  aus  sinnfälligen  Zeichen 
<len  Gedanken  zu  crscliließen,  den  ihr  Urheber  durch  sie  ausdrücken 
wollte.  Mit  der  Erschließung  dieses  Gedankens  ist  ihre  Aufgabe 
beendet,  gleichviel  ob  er  richtig  oder  unrichtig,  folgerichtig  oder 
widerspruchsvoll,  vollständig  oder  lückenhaft,  klar  oder  unklar  ist; 
ihn  zu  widerlegen ,  zu  berichtigen ,  zu  ergänzen  oder  zu  klären 
ist  nicht  die  Aufgabe  der  Philologie,  die  ja  nach  Boeckh')  nur 
Erkenntnis  des  Erkannten",  nicht  Erkenntnis  der  Sache  selbst  be- 
zweckt. 

Gegenstand  solcher  philologischer  Interpretation  kann  nun  sehr 
wohl  auch  ein  Gesetz  sein,  aber  mit  der  philologischen  Interpre- 
tation eines  Gesetzes  kann  zwar  der  Historiker,  der  sie  in  lediglich 
theoretischem  Interesse  vornimmt,  nicht  jedoch  der  Jurist,  der  sie 
zum  Zwecke  der  praktischen  Anwendung  vollzieht,  sich  zufrieden 
geben.  Der  Richter  kann  die  rechtsucbenden  Parteien  nicht  dahin 
bescheiden,  daß  die  zwischen  ihnen  streitige  Rechtsfrage  unbeant- 
wortbar  sei,  da  das  Gesetz  in  Hinblick  auf  sie  lückenhaft,  wider- 
spruchsvoll oder  unklar  sei.  „Ein  Richter",  sagt  wie  der  Code  Civil 


*)  EncydopUie  und  HelliodoloKie  d.  pbÜQlog.  WistcBtcbftftctt,  1S77,  S.  la 
AidiW  für  SoxUlwItiiciiMilMft  n.  Sstialpelttlk.  tV.  (A.  f.  mm.  G.  tt.  St.  XXH.)  f.  S4 
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so  das  Badische  Landrecht  (beide  im  art.  4),  ,,der  sich  weigert, 
einen  Besclieid  zu  geben,  unter  dem  Vorvvand,  daß  das  Gesetz  den 
Fall  unberührt  lasse,  daß  es  dunkel  oder  unzulänglich  sei,  kann 
auf  Justizvervveigerung  belangt  werden".  Zu  einer  klaren  und 
widerspruchslosen  Entscheidung  über  jeden  dcakbarea  Tatbestand 
könnte  der  Richter  nun  aber  im  Wege  der  philologischen  Inter* 
pretation  des  Gesetzes  nur  dann  gelangen,  wenn  bereits  cter  Ver- 
fasser  des  Gesetzes  jeden  denkbaren  Tatbestand  klar  und  wuler* 
sprudislos  bedacht  hätte.  Aber  wer  wird  bei  der  Formulierung' 
eines  Gesetzes  jeden  Widerspruch  mit  irgend  einer  der  unübersehbar 
vielen  früher  ergangenen  Rechtsnormen  meiden  können?  Wer 
vollends  kann  sämtliche  Tatbestände,  die  das  unendlich  vielge- 
staltige Leben  je  einmal  an  den  Strand  spülen  wird,  vorauasdien? 
W^er  hatte  etwa  in  den  Tagen  Justinians  das  soziale  Phänomen  der 
modernen  Fabrikarbeit  ahnen  können?  Wenn  somit  der  Gesetzes- 
verfasser nicht  jeden  denkbaren  Tatbestand  im  voraus  klar  und 
widerspruchslos  regeln  konnte,  die  juristische  Interpretation  dem 
Gesetze  aber  dcnnocii  tVir  jeden  denkbaren  Tatbestand  eine  klare 
und  widerspruchslose  Entscheidung  entringen  muß,  so  muß  sie 
anderen  Wesens  sein  als  die  philologische  Interpretation.-)  \\  ähreiid 
der  philulo^ischc  Interpret  recht  daran  tut,  die  .»logische  Interpre- 
tation" aus  der  Zahl  scuier  Aufgaben  zu  streichen^)  —  als  in  der 
psychologischen  Interpretation  bereits  enthalten  und  deshalb  über> 
flüssig,  wo  schon  der  Verfasser  des  Weikes  logisch  gedacht  hatte» 
als  der  psychologischen  Interpretation  widersprechend  und  deshalb 
falsch,  wo  dies  nicht  zutrifft:  muB  der  juristische  Interpret,  der 
auch  den  unklarsten  und  widerspruchsvollsten  Gedanken  des  Ge* 
setzesverfassers  klar  und'  widerspruchslos  zu  interpretieren  hat,  die 
logische  Interpretation  gerade  als  seine  spezifische  Aufgabe  ansehen. 
Da  er  deshalb  das  Gesetz  wie  einen  logischen  Mechanismus,  wie 
ein  Erzeugnis  allein  des,  durch  den  Willen  nirgends  abgelenkten 
oder  getrübten,  Intellekts  behandeln  muö,  konnte  die  durch  den 
Bruch  mit  der  intellcktualistischcn  Auffas'^iing  der  Produktion  und 
somit  der  Inter|tretation  bezeichnete  Reform.ition  der  Hermenriitik 
an   der  juristischen   Methodcnlchre    nur   spurlos  vorübergehen. 


•)  Die«  verkennt  Rcinach:  Iber  den  U:sacln  ahr^nfT  im  j^cUcncIcn  Slraircchl^ 
1905,  S.  I — Ii;  vgl.  I>eiilsche  Litentondtung,  1905  Nr.  35,  6p.  2155,  3156. 

*)  Vgl.  Sleiathal.  Über  dk  Arbdiea  «nd  F<»neii  der  iBteipreMkm  (Vcr- 
hudlgn.  d.  3s.  Vcnammlf.  dcotieb.  Philologea  und  Scbalninncr  1S7S)  S.  3t. 
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Schleiermacher,  der  Begründer  der  modernen  theologischen 
und  phOologischen  Hermeneutik^),  schied  deshalb  die  juristische 
Hermeneutik  mit  folgender  Begründung  ab  wesensverschieden  au» 
seinem  Arixitsgebiete  aus:  »Sie  hat  es  groflenteüs  mit  der  Be* 
Stimmung  des  Umlanges  der  Gesetie'zu  tun,  'das  heißt  mit  dem 
Verhältnis  allgemeiner  Sät^  zu  dem,  was  in  densdben  nicht  be* 
stimmt  mitgedacht  war.***) 

Nun  tritt  aber  diesem  Gedankengange  ein  anderer  in  den  Weg; 
welcher  der  juristischen  Interpretation  verbieten  möchte,  etwas 
anderes  zu  sein  als  da.s  Nachdenken  des  vom  Gesetzesverfasser 
Vorgedachten,  als  phüolo[:ji?che  ( lesetzesinterpretation :  Montes- 
quicus  Gewaltenteilungslehre.*'j  Sie  verbietet  die  Vereinigung 
von  Rechtsbildung  und  Rechtsprechung  in  einer  Person:  würde  die 
Rechtsprechung  rechtsscht  »pferisch  sein,  so  waren  die  Rechtssprüche 
unvorausschbar,  die  Sicherheit  des  Rechts  aufgeiioben,  und  um  sie 
ist  es  der  Aufklärungs^cit  mehr  zu  tun,  als  um  die  Gerechtigkeit 
der  Rechtssprüche.')  Bbber  hatte  man  nodi  mit  Recht  in  den 
Gerichtsstuben  die  Daistellung  des  salomonischen  Urteils  als  Ideal* 
bild  richterlicher  Tätigkeit  anbringen  können:  sie  war  Rechts* 
Schöpfung  gewesen,  Rechtsschöpfung  zur  Ergänzung  der  unvoll- 
ständ^en,  sogar  Rechtsschöpfung  auf  Kosten  des  unzeitgemäfien 
Gesetzes  —  man  denke  an  den  usus  modernus  Fandectarum  und 
an  die  Interpretation  der  Carolina, man  denke  an  die  noch  heute 
foitblUhende  englisch-amerikanische  Praxis,**)  die  Praxis  des  Landes,, 
von  dessen  Einrichtungen  durch  eine  seltsame  „List  der  Welt- 
geschichte" Montesquieu  die  Lehre  abstrahiert  haben  will,  die 
der  richterlichen  Rechtsschupfiinj;^  auf  dein  Kontinent  ein  Ende 
setzte !  ~  Durdi  die  Aufgabe  der  Rechtsschöpfung  war  das  Richter* 

•)  Vgl.  Dillbey,  Die  ünlstehung  Ucr  Hermt-nculik  (in  den  Fhiloiophiscben 
Abhaftdlmgcft  w  Sjgmrt*«  70.  Gcbwtttage,  1900},  S.  197— aos. 

■)  Ober  den  Begriff  der  Hcrmenetttlk  (SimtL  Werke,  Abc  III,  8d.  3)  S.  347. 
*)  Ober  ihre»  ßaflnS  «uf  die  jttriitiiebe  Hermenentik,  vgl.  imbeeoadere 

Haltchek,  Englisches  Staatsrecht  I,  IC65,  S.  155,  157— tS^. 

■)  F.sprit  des  Loix  1.  XI,  ch.  6:  „Mais  si  les  tribunaux  nc  doivcnt  pas 

»'trc  fixes,  Ics  jujjcnirns  doivcnt  l'<'irc  :i  un  lel  point,  q«ri!<;  nc  soicnt  Jamals  qu'un 
texte  precis  de  la  loi.  S'iU  etoient  une  opioion  paniculicrc  du  juge,  on  vivroit 
dttac  Ift  wdM  um  tavoir  prteiienicnl  lei  cngagemens  que  Ton  y  cMitracte." 

*)  Ober  dai  VerhSltnii  der  Reehtoprecbimg  ra  ibr  ireflieBd  KastorowUt; 
Goblen  Kafeliiien>Kommentar,  1904,  &  51. 

*)  VgL  Hattehek,  S.  iot-105,  110— 11  s,  157—14«. 
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ideal  jener  Zeit  bedingt:  an  der  Rechtsschöpfung,  der  Erzeugunc;^ 
von  Rechtsnormen,  von  Werturteilen  ist  der  Richter  mit  seiner 
l^anzen  Persönlichkeit,  nicht  nur  mit  ihrer  erkennenden,  sondern 
auch  mit  ihrer  wertenden  Seite,  nicht  nur  mit  dem  Intellekt,  son- 
dern auch  mit  dem  C  harakter  beteili|[;t,  und  Anforderungen  an  den 
Charakter  sind  es,  aus  denen  der  Schwabenspiegel  mit  hinreißenden! 
Pathos,  die  Carolina  mii  nüchterneren  Worten  ihr  Richtcridcal 
bilden:  „Ein  jcghcher  Richter  soll  vier  Tugenden  haben:  das  eine 
ist  die  Gerechtigkeit  das  andere  die  Weisheit,  da?  dritte  i-^t  Stärke, 
das  vierte  ist  MaO",  (Swsp.  L.  ^  86);  die  Richter  und  Urteiier  sollen 
„fromme,  ehrbare,  verständige  und  erfahrene  Personen"  sein  iC(\'. 
Art.  i).  Und  Christian  Wo  1  ff verlangt  von  ihnen  gar  noch 
„eine  aufrichtige  Liebe  gegen  jedermann"!  —  Auf  '<o  irrationale 
Faktoreti  konnte  sich  der  Rationalismus  der  Aufklarungs/eit,  fi.ir 
den  sich  die  ganze  Menschennatur  in  Kii;eanutz  und  Klugheit  .luf- 
löst,  nicht  verlassen.  Ist  der  tiefste  Charakterzug  des  Menschen 
KI(^onnutz,  so  muß  jeder  Kinfluß  des  Charakters  auf  die  Reeht- 
sprecluinL^  uisi^^eschlossen  werden,  nur  der  durch  die  Garantien  der 
riciiti  rlicljeii  Lnahhanf^ii^keit  gegenüber  dem  Charakter  sorc^fdltlg 
isolierte  Intellekt  darf  in  der  Rechtsprechung  in  Funktion  treten. 
Der  Richter  ist  auf  dem  Richterstuhl  nichts  als  ein  Subsumtions- 
apparat,  eine  Urtcilsmaschine,  ein  Rcchtsautomat,  un  etre  inanimc, 
oder  wie  man  das  neue  Richtcrideai  euier  uertungs-  und  deshalb 
individualitätsloscn  Intcllektualitat  sonst  noch  ausdrucken  niag.^') 
Da  nun  der  Intellekt  keine  Werturteile  produzieren,  der  lediglich 
als  Intellekt  funktionierende  Richter  keine  Rechtsnormen  schaffen 
kann,  kann  die  ncliteriiche  Tätigkeit  nur  Nachdenken  des  vom 
<5csctzesverfas3er  X'orgcdachten,  nur  philologische  Interpretation  sein. 

An  diesem  Punkte  stoßen  unsere  beiden  Gedankengänge  auf" 
einander.  Der  zweite  fordert,  ausgehend  von  der  Gewaltenteilungs- 
lehre, daß  die  juristische  Interpretation  nur  Nachdenken  des  vom 
Gesetzesverfasser  Vorgedachten,  nur  philologische  Interpretation  scL 
Der  frühere  Gedankengang  führte  dagegen,  ausgehend  von  dem 


»•j  Politik,  4,  A.  1736,  S.  524. 

*»)  Die  kratscsten  Stellen  bd  Monlcsquien  Esprit  des  Loixt  L.  VI.  cb.  3: 

„Lc  jujje  prononce  !a  pcine  quc  Ia  loi  inflige  pour  ce  fait;  et,  pour  cda«  il  oe 
lui  faul  quc  de»  yt  ux",  und  L.  XI.  ch.  6:  „Urs  juges  de  !a  nation  ne  sonl, 
quc  la  bouche,  qui  pmnoncc  les  parolcs  ilt:  la  loi;  des  etrcs  inaoi« 
Ines,  qui  n'cn  pcuvcnl  moderer  nt  la  lorcc  ni  la  rigucui*'. 
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Rcchtsvertreigerttngyverbot,  dahin»  dafl  die  jariatiache  Interpretatkui 
mehr  als  philologiscbe  Interpretation,  ats  Nachdenken  des  vom 
Gesetzesverfasser  Vorgedachten  sein  müsse ;  es  se  i  denn,  dafi  der 
Verfasser  des  Gesetzes  jeden  denkbaren  Kechtsfall  im  voraus  klar 
und  widerspruchslos  geregelt  hiitte.  Die  GewaJtentcilungslehre, 
das  Rechtsverweigcrunpsverbot  und  die  l'nxollkommcnhcit  der 
Gesetze  vertragen  sich  nicht  miteinander,  eines  dieser  drei  Stücke 
muß  weichen. 

Man  wählte  dazu  die  UnvollkommcnlK  it  der  Gesetze.  Ks  ist 
bekannt  %vic  die  Aufklärungszeit  iiir  durch  detaillierteste  Kasuistik 
der  Gesetze,  Einrichtung  von  Gesetzkommissionen,**)  Verbote  von 
Kommentaren  vergeblich  entgegenzuwirken  suchte.  Da  bot  sich 
zur  rechten  Zeit  ein  Mittel,  das,  was  man  praktisch  nicht  abzu- 
stellen vermocht  liattc,  theoretisch  abzuleugnen:  jedes  Gesetz,  mochte 
sein  ■  Verfasser  noch  so  unklar  gedacht  und  gesprochen,  noch  so 
sehr  in  Wideraprüche  sich  verwickelt,  noch  so  vieler  Lebensver- 
hältnisse völlig  veifi:essen  haben,  fUr  klar,  widersprudis-  und  Iticken- 
los  zu  erklären.  Es  braucht  hier  nicht  wiederholt  zu  werden,  wie 
Bedenken,  die  man  gegen  die  Konsequenz  der  Anerkennung  aufler- 
gesetdicher  Auflemngen  der  Gesetzverfasser,  insbesondere  der  Ge« 
setzesmateriaUen,^')  als  authentischer  Interpretationsmittel  hegte,  zu 
der  Hinsicht  führten,  die  Prämisse  müsse  falsch  sein,  Gegenstand 
der  juristischen  Interpretation  könne  nicht  der  Wille  des  Gesetzes- 
verfassers oder,  wie  man  ihn  fälschhch  nannte:  des  „Gesetzgebers", 
sondern  nur  der  „Wille  des  Gesetzes",  der  nur  im  Gesetze  redende 
Wille  des  eig^entlichcn  Gesetzgebers:  des  Staates,  sein.  Dem  Em- 
wandc,  dali  man  dann  ja  den  Willen  einer  Person  aus  den  Worten 
einer  anderen,  den  W  illen  des  Staates  aus  den  Worten  des  Ge- 
setzesverfassers erschließe,  setzt  die  „organische  Theorie"  die  Be- 
hauptung entgegen,  der  Wille  des  Staates  w  erde  auch  aus  W  orten 
des  Staates  erschlossen,  die  Worte  des  Gesetzcsverfassers  seien 
Worte  des  Staates,  in  dem  Gesctzesverfasscr,  genauer:  in  den 
Gesetzgebungsfaktoren,  die  die  Worte  des  Gesetzesverfassers  zu 
ihren  eigenen  Worten  machen,  rede  der  Staat  sie  redeten  nur  als 
Organe  des  Staates.    Während  der  Gcsetzes\'crfa5ser  somit  die 


>•)  Eiac  «olche  Iwtte  wlion  CbrUtUn  Woltf,  Poltttk  4-  1736  $41* 
vorgeschlagen. 

")  Viel  prinzipieller,  als  dies  heule  gcschtchl,  Melll  tcbott  Tbibaut,  Theorie 
der  iogitcbcn  Auslegung,  s.  A.  1S06,  §  9  das  gleiche  Probleiii. 
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Worte  des  Gesetzes  in  seiner  Oiiganstellung  spricht,  gehört  im 
Gegensätze  dazu  der  Wille,  den  er  in  jenen  Worten  niederlegen 
wollte,  ledlgHch  seiner  Individualpersönlichkeit  an;  während  die 
Worte  des  Gesetzesverlassefs  Worte  des  Staates  sind,  sind  der 
Wüte  des  Gesetzesverfassers  und  der  Wille  des  Staates  streng  zu 
scheiden,  so  daß  Auderungen  des  Gesetzesveiiassers  über  den  von 
ihm  mit  jenen  Worten  verbundenen  Willen  nicht  als  Mittel,  son* 
dem,  wie  die  Äu6crungen  bdiebiger  Dritter,  nur  als  Versuche  zur 
Interpretation  des  Staatswiltens  anzusehen  sind.  Der  Wille  des 
Staates  braucht  deshalb  auch  nicht  die  UnvoUkommenhelt  des 
Willens  des  Gesetzcsverfassers  zu  teilen:  während  man  diesen,  den 
empirisch  gegebenen  Willen  einer  physischen  Person,  in  seiner 
ganzen  UnvoUkommenheit  hinnehmen  muß,  kann  man  jenem,  dem 
lediglich  konstruierten  Willen  einer  tibermenschlichen  »juristischen 
Person",  beliebige  Vollkommenheit  ankonstruieren,  man  kann  ihn, 
da  die  Gewaltenteilungslehre  und  das  Rechtsvenveigerungsverbot 
sich  sonst  miteinander  nicht  vertragen,  Klarheit,  Widerspruchs- 
losigkeit  und  Lückenlosigkeit  (oder,  mit  positiv  gewandtem  Aus- 
drucke: Geschlossenheit)  zuschreiben.  Der  Staat,  der  Gesetzgeber, 
kann  einsichtiger  als  der  Gesetzesverfasser,  oder,  um  bei  der  un* 
genaueren  sprichwörtlich  gewordenen  Fassung  zu  bleiben:  das 
Gesetz  kann  einsichtiger  als  der  Gesetzgeber*^),  das  Ei  klüger  als 
die  Henne  sein.  So  die  herrschende,  trotz  ihrer  Paradoxte  dem 
heutigen  Juristen  in  Fleisch  und  Blut  übergegangene  Lehret 

Seltsam  zunächst,  daO  der  stets  klare,  lücken-  und  Widerspruchs- 
lose  Wille  des  Staates  in  denselben  Worten  zum  Ausdruck  gelangt 
sein  soll,  die  der  Gesetzesverfasser  wählte,  um  seinen  notwendig 
unklaren,  lückenhaften  und  widerspruchsvollen  Willen  darin  nieder- 
zulegen! Auch  Dilthey  erklärt  mit  Schleiermacher  für  „das 
letzte  Ziel  des  hermeneutischen  Verfahrensi  den  Autor  besser  zu 
verstehen,  als  er  sich  selber  verstand";  als  notwendige  Prämisse 
emes  solchen,  wie  kraft  einer  prästabilierten  Harmonie  eintretenden, 
Zusammentreffens  eines  tieferen  Gehalts  mit  dem  vom  Verfasser 
beabsichtigten  Sinne  in  den  gleichen  Worten  anerkennt  er  aber 
sofort  die  Annahme  einer  metaphysischen,  der  inneren  Erfahrung 
für  immer  entzogenen  Tatsache:  die  romantische  „Lehre  von  dem 
unbewußten  Schaffen",  von  einem  „einheitlich  und  schöpferisch 
wirkenden  Vermögen,  welches  seines  Wirkens  und  ßildens  nicht 


*<)  Th6l,  Eiolcilung  I.  4.  4t.  Privatmht,  1851,  5.  150. 
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bewuflt,  die  ersten  Anregungen  aufnimmt  und  ausgestaltet".**)  Nun 
mag  In  der  Tat  das  Icünsüeriitclie  Sdiaflen  als  ein  solches  Mysterium 
angesdien  und  der  ä^ietischen  Interpietation  das  Recht  zugestanden 
werden  müssen,  dem  Kuostwerk  eiiwn  Sinn  beizulegen  c^ne  Rück- 
sicht darauf  ob  der  Kansder  ihm  diesen  Sinn  einzupflanzen  sich 
bewußt  war,  und  aus  dem  Kunstwerk  heraus  eine  künstlerische 
Persönlichkeit  zu  konstruieren,  ohne   Rücksicht  darauf,  ob  sie 

Züq^e  der  historischen  Persönlichkeit  des  Künstlers  trägt,**)  aber 
mit  Savicynv'^  romantischer  Rcchtspliilo-^nphie  die  Lehre  vom 
unbewußten  Schatten  auf  die  RechtsentstelumL:  zu  ubcrtrac^cn  und 
ein  so  nüchtern  Ding  wie  das  Gesetz  (icm  ICunstwerk  glcichzu- 
achten,  dürfte  man  heute  weniger  geneigt  .sein.  Und  ^\•a^e  man 
auch  q^eneit^t,  die  Lehre  vom  unbewußten  Schaffen  auch  hier  zu 
billigen,  so  \ermt)chte  doch  auch  sie  nur  dar/uLun,  dali  das  Gesetz 
mehr  sage,  als  der  Gesetzesverfa.sser  in  ihm  sagen  wollte,  nicht 
aber  den  erstrebten  Beweis  zu  erbringen,  daß  es,  Idar,  Ittdcen-  und 
widerspruchsk»,  alles  sage.  Dies  vermag  nur  jene  Konstruktloo, 
als  deren  Stutze  wir  die  Ldire  vom  unbewußten  Schaffen  hier  zu 
streifisn  hatten:  die  Identifikatioii  der  nach  dieser  Lehre  aus  dem 
Gesetze  zu  erschließenden  und  vom  Gesetzesverfasser  zu  unter« 
scheidenden  ,4cieellen  PersönUcbkeit,  die  nur  in  der  Leistung  selbst 
lebt,  als  Ausdruck  oder  Symbol  für  den  sachlichen,  inneren  Zu* 
sammenhang  ihrer  Teüe"  (Simmel)  mit  dem  eigentlichen  Ges^ts- 
geber,  dem  Staat,  und  der  Gedanke,  daß  man  diesem  als  einer 
lediglich  konstruierten  juristischen  Person  nach  Bedürfnis  einen  be- 
liebig vollkommenen  Willen  an  konstruieren  könne. 

Um  die  Beweiskraft  dieser  Lehre  zu  prüfen,  muß  sich  unsere 
Erörterung  zu  einer  Mcthociülüc^'ie  der  juristischen  Methodologie  er- 
heben. Eine  Eigentümlichkeit,  die  sie,  wie  noch  darzutun,  nur  mit 
der  theologischen  MetlioddloCTie  teilt,  ist  es,  daß  ihre  Aufgabe;  wie 
kann  aus  dem  unklaren,  iuckcn-  und  widerspruchsvollen  Werke  des 

d«n  obn  Amn.  4  ntierttn  AuCntt  S.  Mt»  19B. 

Vgl.  Simmel,  Kant  1904.  S.  V,  3.  Ferner  wärm  Windelbftttd»  A«^ 
fübrunjjen  über  die  phüosophiegrsi  !iirht)irhi-  Mcthndc  (Die  Philosophie  im  Beginn 
des  20.  Jahrliiindcrls,  II.  1905)  hierher  zu  ziehen;  „Wir  sc-licn  in  der  Lehre  eines 
groücn  Denkers  mehr  als  den  Kcfle.\  semer  eigcaeo  Pcriönlicbkeit,  wir  erkennen 
darin  den  vtidiebtcteD  «ad  bcfrifllich  gefonataa  VemufUnlwlt  lebie«  ZfMttn,** 
(S,  iSft.)  AHch  Blast  in  v.  Müllen  Hndbndi  der  Mkm.  AltertuntwlMeittcinft 
I,  189a,  SL  176  MkCBBt  Air  PhilMopUcgeidndiie  wd  Theolagfe  die  vod  Om  ao 
genaimle  HtramecDdcnle  Awlegviic**  ab  beicditiet  aa.  Über  die  Theologe  sptler. 
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Gesetzesverfassers  ein  klares,  geschlossenes  und  widerspruchsloses 
Rechtssystem  entwickelt  werden,  ohne  daß  doch  der  Rechtsdogmatiker 
zum  Rechtsschöpfer  wird  ?  —  dad  diese  ihre  Aufgabe  nicht  lediglich 
durch  den  £rkcnntniszn*eck,  sondern  durch  positive  Satzung:  das 
Rechtsverweigerungsverbot  und  die  Gewaltenteilungslehre  bestimmt 
wird;  freilich  wendet  sich  diese  Satzung  unmittelbar  nur  an  den  Richter 
und  scheint  deshalb  zunächst  nur  Tür  die  Methodologie  der  Recht' 
sprechung  zu  gelten,  da  aber  die  juristische  Theorie  nichts  anderes 
sein  will,  als  eine  V^orbereitung  der  Praxis,  indem  sie  die  ersten 
Stadien  der  Rechtsdeduktion  vornimmt,  welche  die  Praxis  dann 
bis  zum  einzelnen  Rechtsfall  hinab  fortführt:  wird,  was  für  die 
Methodologie  der  Rechtsprechung  gilt,  auch  für  die  Methodolocjie 
der  Rechtswissenschaft  maßgebend.  —  Von  dieser  Eigentümlichkeit 
wohl  zu  unterscheiden  ist  eine  andere:  daß  auch  die  Lösung 
jener  Aufgabe  nicht  nur  logischer,  sondern  auch  juristischer  Be> 
trachtung  unterliegt.  Betrachtet  man  sie  aber  als  Jurist,  so  muß 
man  dabei,  wie  bei  jeder  anderen  juristischen  Interpretation,  die 
Widerspruchslos)  i^'keit  der  Rechtsordnung  voraussetzen  —  voraus- 
setzen also,  daß  Rechtsverweigerungsverbot  und  Gewaltenteilungs* 
lehre  trotz  der  Unvollkommenheit  der  Gesetze  miteinander  im  Ein- 
klang sind,  und,  weil  dies  unter  keiner  anderen  Voraussetzung 
möglich  ist,  doch  in  irgend  einem  tieferen  oder  höheren  Sinne  die 
Vollkommenheit  der  Gesetze,  ihre  Klarheit,  Lücken-  und  Wider- 
spruchslosigkcit  voraussetzen.  So  zieht  bei  dieser  juristischen  Be- 
trachtung das  Dogma  der  VViderspruchslosigkeit  des  Gesetzes  sich 
selbst  am  Zopfe  aus  dem  Sumpf,  es  wird  nicht  bewiesen,  sondern 
vorausgesetzt,  und  seine  Richtigkeit  wird  nicht  abhangig  gemacht 
von  der  Verträglichkeit  mit  anderen  Begriffen,  sondern  die  anderen 
Begriffe  müssen  sich  nach  ihm  umformen,  um  ihrerseits  richtig  zu 
bleiben.  —  Eine  solche  juristische  Betrachtung  unseres  Problems 
war  es  nun  auch,  wenn,  um  die  durch  das  Rechtsverweigerungs- 
verbot in  Verbindung  mit  der  Gewaltenteilungslehre  geforderte 
Vollkommenheit  des  Gesetzes  zu  retten,  der  Wille  des  Staates  für 
den  vom  Juristen  aus  ihm  zu  erschließenden  Inhalt  erklärt  und 
diesem  ledij^Iich  konstruierten  Willen  einer  juristischen  Person  nun 
die  erforderliche  Vollkommenheit  ankonstruiert  wurde.  Die  logische 
Betrachtun«^  der  juristischen  Methode,  als  welche  die  Rechtswissen- 
schaft erst  den  Weg  weisen  will,  kcinntc  nicht  mit  Begriffen  wie 
dem  des  Gesetzgebers,  der  juristischen  Person  arbeiten,  Begrifien, 
die  erst  auf  dem  Boden  der  Rechtswissenschaft  selbst  erzeugt  sind. 
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Und  wahrend  bei  der  Bildung  dieser  von  der  Rcchtswissonschaft 
selbst  erzeugten  Beprifie  .luf  ihre  Eignung,  die  W'idcrspruchslosig- 
keit  von  Gewaltcnteilungslchrc  und  Kechtsverweijjerungsvcrbot  zu 
begründen,  Kucksicht  genommen  werden  konnte,  beurteilt  die 
logische  Betrachtung  sie  lediglich  nach  den  ohne  Rucksicht  auf 
rechtswi>senschaftliche  Bedürfnisse  geschaffenen  Begriffen  einer 
anderen  Wissenschaft,  der  Logik,  und  niuü  sie  mithin  vielleicht 
verneinen.  Dies  darf  sie  aber  auch  tun :  denn  während  die  juristische 
Betrachtung,  selbst  dem  Hanne  der  Widerspruchslosigkeit  de«  Ge* 
5etzes  unterworfen,  die  X'ertraglichkeit  von  Rechtsvenveigerungs- 
verbot  und  fiewaltcnteilunLjslehre  als  unantastb.ircs  Dogma  fest- 
zuhalten genutigt  ist,  sind  für  die  logische  Betrachtung  unantastbar 
lediglich  die  logischen  Normen  und  diese  können  die  Leugnung 
der  Verträglichkeit  jener  beiden  Satzungen  gebieten.  Diese  logische- 
Betrachtung  des  X'crhältnisses  von  Rcchtsvcrwcigcrungsverbot  und 
Gewaltenteilungslehrc  ist  aber  hier  unsere  Aufgabe.  Bei  ihr  kann 
das  Gesetz  nicht  als  das  volllvomnienc  Werk  einer  eigens  zu  diesem 
Zwecke  mit  einem  unfehlbaren  Willen  begabten  Juristischen  Person 
betrachtet  werden,  weil  sie  mit  diesem  erst  von  der  Rechtswissen- 
schaft erzeugten  Begriffe  nicht  arbeiten  darf.  Sie  muß  vielmehr 
das  Gesetz  als  da'j  unvollkommene  Werk  des  empirischen  Gesetzes- 
verfassers hinnehmen.  ^  1 

Und  so  stehen  wir  \  on  neuem  vor  dem  Widerspruch  zwischen 
Gewaltenteilung.slehre  und  Rechtsverwcigcruugsverbot:  die  Gc- 
waltenteilungslehre  will  den  Richter  auf  die  philologische  Inter- 
pretation beschränkt  wissen,  das  Rechtsveru  eigerungsverbot  drangt 
ihn  bei  der  unumgimglichen  L'nvollkomnicnheit  der  Gesetze  über 
ihre  philologische  Inter]-)ret.ition  hmaus  zu  ihrer  Klärung,  ICrganzmig 
und  Ikrichtigung,  zu  eigener  Rechtsschuplung ;  die  Gewalten- 
teilungslehrc möchte  den  Richter.stuhl  zu  einem  Isolierschcmel  des 
Intellekts  machen,  das  Rechtsverweigerungsverbot  zieht  mit  >ciner 
Nötigung  zur  Kechtsschöpfung  den  Richter  mit  seiner  ganzen  Per- 
sönlichkeit, seinem  Charakter  sowohl  wie  seinem  Intellekte,  zur 
Rechtsprechung  iKf.in;  denn  daß  man  durch  rein  intellektuelle 
Oj  c  r  itionen  einem  Geistesprodukt  die  Antwort  auf  andere  Fragen 
cntriD^ua  1;  i.nr  als  sein  Verfasser  sich  gestellt  hat,  ist  ein  über- 
wundener Irrtum  der  Scholastik;  daß  logisches  Denken  den  vor-' 
iiandenen  Gedankeninhalt  nur  zu  ordnen,  nicht  zu  bereichem  ver- 


*)  Vgl.  suro  obigen  äternbcrg,  Allgemeine  Kcchulebrc  I.  1904,  S.  140 — 142. 
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mag,  eine  „logische  Kxpansionskraft" ebenso  n  ie  eine  „emana- 
tistische  Logik"  eine  contradictio  in  ndjecto  ist,  des  Beweises  nicht 
mehr  bedürftig;  nur  der  Überschätzung  der  Leistunpskraft  formaler 
Logik,  wie  sie  C h r i s t i a n  Wo! f f  eigen  war,  konnte  die  übliche 
Zuruckführung  tler  ganzen  richterlichen  Tätigkeit  auf  ein  syllogis- 
tisches  Verfahren  mit  dem  Kechtssatz  und  dem  Rerhtsfall  als 
Prämissen  und  dem  Urteil  als  Konklusion  entsprmgen. Der 
Widerstreit  zwischen  der  GewnUcnteilungslehre  und  dem  aus  ihr 
fliei^endcn  Rechts^chüpfungsvcrbot  einerseits,  dem  Rcchtsverw  eige- 
ruHLj^vcrhot  andererseits  ist  also  bei  der  Unvollkommenheit  der 
Gesetze  unschlichtbar,  der  Richter  kann  das  eijie  nur  auf  Kosten 
■des  anderen  befolgen,  und,  da  die  Unvollkommenheit  des  (icsetzes 
tinumganglich,  das  Kerbt^^verueis^crungsverbot  unentbehrlich  ist, 
setzt  er  sich  in  dieser  Pfhchlcnkullision  über  die  Gewaltcnteilungs- 
lehre,  da'^  Rechtsschöpfungsverbot  hin\^•eg.  Die  Gewaltenteilungs- 
lehre  »teilt  mit  dem  Rechtsschoplungs\  erbot  eine  unter  den  ge- 
gebenen Verhältnissen  unerfüllbare  Forderung,  sie  wird  zwar  nicht 
beseitigt,  wohl  aber  in  dem  Sinne  modifiziert  werden  müssen,  daß 
die  Grenze  i sehen  den  Tätigkeiten  des  Richters  und  des  Gesetz- 
gcliLT.-,  nicht  mit  dcrjenlLTen  /wischen  Rechtsanwendung  und  Rechts- 
schupfung  zusammenfalle,  sondern  mitten  durch  die  letztere  führe; 
für  die  genauere  Bcstinimung  ihres  Verlaufs  kommt  insbesondere 
<ier  Umstand  in  Betracht,  daß  die  Rechtsschöpfung  des  Richters 
im  Gegensatz  zur  Rechtsschopiung  des  Gesetzgebers  nur  für  den 
Einzelfall  Geltung  \  erlangt.  Der  Rechtsunsicherheit,  der  unvuraus- 
5clili  tren  richterlichen  Willkur,  deren  Bekämpfung  die  Gewalten- 
teiiungslehre  bezweckt,  wird  sie  in  ihrer  neuen  Gestalt  nicht 
schlechter  dienen  als  in  der  alten.  Denn  sie  gibt  dem  Richter  ja 
nur  eine  Macht,  die  er  sich  heute  schon  nuiünt.  Rechtsprechung 
und  Rechtswissenschaft  sind  trotz  der  Gewalten- 
teilungslehre immer  rechtsschöpfcrisch  geblieben 
und  werden  es  immer  bleiben,  und  nur  darin  unter- 
scheidet sich  der  heutige  vom  ehemaligen  und 
hoffentlich  auch  vom  z  u  k  u  n ft i ge n  J u risten,  dass  er 
verbirgt,  was  jene  offen  zugestehen. 

Die  Lehre  nun  davon,  wie  man  den  Anschein  erweckt,  das 
Gesetz  auszulegen,  wo  man  in  der  Tat  dem  Gesetz  unterlegt,  ist 

Hcrgbohm,  Jurisprudenz  und  Kechuphilokophic,  1893,  S.  3S7. 
Vgl.  Politik,  4.  X.  1736,  S.  520— saa. 
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die  juristiscbe  Hermeneutilc  Angesichts  der  (unten  zu  x'etxeicfaneti- 
den)  zahlfeicfaen  und  wertvollen  Untersuchungen,  denen  sie  in  den 
letzten  Jahren  unterzogen  worden  ist»  darf  hier  der  Nachweis 
sehr  kurz  gefafit  werden,  daß  sie  die  vcrheiflene  Anweisung,  wie 
man  aus  dem  notwendig  unklaren,  lückenhaften,  widerspnidis- 
vollen  Werke  des  Gesetzesverfassers  ein  klares,  Widerspruchs*  und 
lückenloses  Rechtssystem  her\*orbringen  kann,  nicht,  liefert.  Sie 
gibt  zwar  eine  Klassifikation  der  Interpretationsarten,  wann  aber 
die  eine,  wann  die  andere  zur  Anwendung  zu  gelangen  hat, 
darülier  schweigt  sie.  Was  entscheidet  nun  darüber,  ob  wir  strikt, 
extensiv  oder  restriktiv  zu  interpretieren  haben,  ob  die  Analogie 
oder  das  argumentum  a  contrario  platzgreife?  Allein  das  argu- 
mentum ab  absurdo:  „Doktrinäre  Formulierungen  und  Abstrak- 
tionen, welche  zu  praktisch  widersinnigen  Resultaten  oder  zu  einem 
Widerspruch  mit  dem  erkUrten  Willen  des  Gesetzes  führen, 
sprechen  sich  damit  selber  ihr  Urteil,  es  mufl  bei  Aufstellung  dei^ 
selben  ein  Fehler  begangen  worden  sein".  „Das  praktische  Resultat 
hat  das  Korrektiv  des  theoretischen  Denkens  abzugeben,"  so  for- 
muliert Jhcring-^j  diese  Argumentationsort  Das  Resultat^  seine 
praktische  Widersinnigkeit  oder  Erwünschtheit,  bestimmt  also,  ob 
wir  uns  für  strikte,  restriktive  cyder  extensive  Interpretation,  fiir 
Analogie  oder  argumentum  a  contrario  zu  entscheiden  haben. 
Durch  welche  ttberpositiven  Normen  wird  nun  aber  wiederum  jene 
praktische  Widersinnigkeit  oder  Envünschtheit  des  Resultats  be- 
stimmt? Nicht  durch  die  „Natur  der  Sache"  —  aus  dem  Sein 
kann  man  nach  Kants  l^hre  ein  Sollen  nimmermehr  heraus^ 
klauben;  nicht  durdi  den  „Geist  des  Gesetzes"  —  dieser  noch 
immer  spukende  Geist  Montesquieus**)  ist  längst  erkannt 
worden  als  „der  Henen  eigner  Geiste  in  dem  das  Gesetz  sich  be- 
spiegelt", denn  der  „Geist  des  Gesetzes"  als  eines  „Zwangsversuches 
zum  Ricbtigen*"  (Stammler)  geht  immer  nur  dahin,  da0  richtigies 
Recht  gelte,  welches  Recht  aber  richtig  sei,  bestimmt  sich  lediglich 
nach  den  Normen,  die  der  Richter  in  seiner  Brust  trägt;  diese 
Normen  müssen  also  auch  diejenigen  sein,  nach  denen  wir  auf  der 
Suche  sind.  Die  wissenschaftliche  Bearbeitung  wie  die  praktische 


Scherz  und  Emst  in  der  juri>prudenz,  8.  A.  1900,  S.  346,  347. 
•»)  Esprit  des  Loix,  L.  VI.  ch.  3:  „Dans  lei  eiaU  monarchiques,  II  y  »  ttne 
loi,  et  Ii  OK  die  est  prccisc,  Ic  juge  la  tntl;  1a  oü  etle  nc  re<.i  (las,  -ü  en  dimhe 
rciprit**. 
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Anuentiuiig  dc.^  Rechts  besteht  also  In  der  Klärung,  Berichtigung 
und  Ergän/.utic:  der  positiven  Rechtssatze  im  Sinne  der  ei^^enen 
Werturteile,  die  zwischen  mehreren  möglichen  Deutungen  und 
zwischen  mehreren  einander  n  ider«?prechendcn  Rcchtssatzcn  die 
Wahl  treffen  und  in  die  l.ucken  der  Gesetzgebung  eintreten;  und 
t\ie  an  jeder  Neu^^chöpfung,  so  ist  auch  an  dieser  der  Richter  und 
Rechtstheoretiker  nut  seiner  i^anzen  Persönlichkeit,  nicht  nur  mit 
seinem  Denken,  sondern  auch  mit  seinem  Fühlen  und  W  ollen  beteiligt. 

Mit  der  scholastischen  licrrschendcn  Ansicht,  die  durch  ledig- 
lich inteiiektuelle,  unschöpferisci-c  Operationen  des  Richters  oder 
Rechtstheoretikers  aus  dem  unklaren,  uiders|)ruchsvollen,  lucken- 
haften  Werke  das  vollkommene  Rechtssxstem  hervorgeiicn  kuk, 
steht  die  Rcchtüwis.senschaft  heute  allein.  Früher  durtte  sie  sich 
der  Geselbchaft  der  protestantischen  Doj^rnatik  rühmen.  Hier  er- 
zeugten ähnliche  Gründe  iiberraschend  ähnliche  Gedankengänge. 
Während  der  Katholizismus  auch  die  Tradition,  der  moderne  Pro- 
testantismus auch  das  relij^iose  Bewußtsein  ab  Quelle  der  Otten- 
barung  anerkennt,  suchte  der  historisch  zwischen  beiden  stehende 
Altprotestantismus  die  Offenbarung  nur  in  der  heilij^cn  Schrift. 
Da  nun  der  Gläubige  für  jeden  Zwcifelsfall  in  Gl.iuln  ii  und  Leben 
eine  göttliche  Kntscheiiiunj;  verlangt,  sein  geii^thclicr  Berater  die 
Entscheidung;  mithin  nicht  ablehnen  darf,  da  andererseits  der 
Gläubige  für  jeden  Zwcifelsfall  in  Glauben  und  Leben  eine  gött- 
liche F^ntschcidung  verlangt,  sein  geistlicher  Berater  eine  Ent- 
scheidung nuLiiin  auch  nicht  aus  der  eigenen  Brust  schöpfen  darf, 
so  muß,  wie  unter  dvm  Einlluli  des  Rechtsveru  eigeruiii^sverbotes 
und  der  Ge\\  aitentcilungslehre  dem  Gesetze,  so  hier  der  Schrift  die 
Vollkommenheit  zugesprochen  werden.  Dies  geschieht  in  der 
Lehre  von  den  affectioncs  scripturae  sacrae:  der  Liickenlosiqkcit 
des  Gesetzes,  seiner  Geschlossenheit  gegcuul-cr  auüergesetzlichen 
Werturteilen  entspricht  hier  die  perfectio,  sufficientia,  plenitudo 
und  die  scmet  ipsam  intcr]>retandi  facultas  scripturae,  seiner  Klar- 
heit die  perspicuitas  scripturae,  der  \\  iderspruchslosigkeit  auch  der 
zeitlich  und  sachlich  voneinander  am  weitesten  entfernten  Gesetze 
wiederum  die  scmet  ipsam  intcrpretandi  facultas,  sofern  aus  ihr 
auch  getolgert  wird  \  cteris  et  aovi  testanieuti  omnium<]ue  partium 
intcr  sc  mira  harmonia  et  exactissimus  concentu?.  Treft'end  hat 
man  deshalb  diese  Anscliauung  gekennzeichnet  als  Autfassung  der 
Schrift,  als  „Lchrgesetzbuch  ".        Wie  die  Jurisprudenz,  so  fuhrt 

Volck  in  ^tocklcri  Handbuch  d.  Uicolog.  Wissenschaftea  I,  2.  A.  S.  769. 
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ferner  auch  die  Theologie  diese  VoUkommenheit  üirer  QueUe  auf 
deren  Besiehung  zu  einer  der  Sphäre  menschlicher  Unvollkommen- 
heit  entrückten  Person  zurück:  dort  dem  Staat,  hier  Gott  Und 
den  Ein\\*and,  daß  dann  ja  der  Wille  einer  Penon  des  Staates» 
Gottes  —  aus  den  Worten  anderer  Personen  —  der  Gesetzes- 
verfasser, der  Schriftsteller  alten  und  neuen  Testamentes  —  er- 
schlossen werde.  1>eantu  ortet  man  wie  dort  mit  der  orfranischen 
Theorie,  so  hier  mit  der  Inspirationslehre,  welciie  beide  die  Ver- 
fasser nur  als  Werkzeuge  erscheinen  lassen  (iurch  die  jenes  höhere 
Wesen  spricht:  so  wird  das  Gesetz  zum  WCri  des  Staates,  die 
Schrift  zum  „Worte  Gottes".  Heute  ist  von  der  Lxhre  von  den 
affectiones  scripturac  kaum  noch  ein  Stein  auf  dem  anderen,  sie 
ist  überflüssig  gewofden,  seit  nicht  mehr  die  Sdurift  allein,  sowJem 
neben  ihr  auch  das  religiöse  Bewußtsein  als  OfTenbarungsquelle  an« 
erkannt  wird.  Und  so  besteht  begründete  Hoffnung,  daß  analog 
die  Jurisprudenz  bald  neben  dem  Gesetze  das  Rechtsbewufitsein 
als  Reditsquelle  anerkennen  und  so  des  Dogmas  von  der  Voll- 
kommenheit des  Gesetzes  wird  antraten  können. 

Gewisse  Disziplinen  der  Rechtswissenschaft  haben  es  nie  ge- 
kannt. Die  VoUkommenheit  des  Gesetzes  wird  nur  deshalb  postu- 
liert, weil  ohne  sie  das  Rechtsverweigerunpsverbot  mit  der  Gewaltcn- 
teilunj^slehre  und  dem  aus  ihr  fließenden  Rechtssrhöpfun^sverbot 
unvereinbar  ist.  Das  KechtsverweiLjcrunjT^sverbot,  das  V^erbot  bei 
einem  non  liquet  in  bczug  auf  die  rechtliche  Beurteilung  eines 
Falles  stehen  zu  bleiben,  gilt  aber  nur  für  denjenigen,  der  zur 
praktischen  Anwendunc!^  des  Rechts  berufen  ist  oder  sich  der  Zu- 
bereituiii^  des  Rechts  zur  praktischen  Anwendung;  widmet:  für  die 
in  anderer  Absicht  unternommene  Untersuchung  des  Rechts  be- 
steht kein  Hindernis,  es  mit  der  Konstatierung  einer  Lücke,  einer 
Unklarheit  einem  Widerspruche  sein  Bewenden  haben  tu  lassen, 
keine  Nötigung,  die  Vollkommenheit  des  Gesetzes  vorauszusetzen. 
In  lediglich  theoretischer  Absicht  betrachten  wir  aber  notwendig 
das  Recht  der  Vergangenheit  und  das  Recht  des  Auslandes.  Aber 
auch  inländisches  geltendes  Recht  kann  nicht  nur  zum  Zwecke  der 
Anwendung,  sondern  etwa  auch  zum  Zwecke  seiner  Verbesserung 
untersucht  werden.  Für  die  rechtsgeschichtliche  und  die  rechts- 
veiglekhende  Betrachtung,  für  die  reciitspoUtische  Kritik,  die  das 


VfL  jedoeb  nodi  Liitli«rdt,  Kompendhim  der  Dogimtik^  lo.  A. 
1900  §68. 
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Gesetz  ja  gerade  auch  auf  seine  Klarheit,  Lückenlosigkeit  uiul 
VVidcrspruchslosigkeit  prüfen  will,  gilt  mithin  das  Dojj^ma  der 
Vollkommenheit  des  Gesetzes  nicht  Und  so  bietet  sich  uns  das 
Schauspiel,  daß  das  Gewand  des  Gcf^etzes  dem  Juristen,  solange 
er  es  am  Leibe  trägt,  ein  Königskleid,  sobald  er  es  aber  ab- 
gelegt hat  oder  ablegen  will  oder  grar  wenn  ein  anderer  es  tragt, 
ein  durchlöcherter  und  befleckter  Bettlermantel  ist.  Mit  dem  Dot^Mna 
der  Vollkommenheit  des  Gesetzes  entfallt  aber  für  Kechts^eschichte, 
Rechtsverp^leichuug,  Rechtspolitik  die  an  ihm  orientiertr  auf  die 
Herausstellung  jener  V'oilkoinmenheit  g^erichtete  dogmatische  Me- 
thode: verganf^enes,  ausländisches,  in  rechtspolitischer  Absicht  zu 
untersuchendes  inländisches  Recht  ist  von  dem  Rechtshistoriker, 
Rechtsvcrgleicher,  Rechtspolitiker  nicht  im  Sinne  möglichster  Klar- 
heit, Lücken-  und  Witlcrspruchslosigkeit  zu  bearbeiten,  sondern  in 
der,  wenn  auch  noch  so  unklaren,  lücken-  und  widerspruchlosen 
Gestalt,  in  welcher  es  in  der  praktischen  Anwendung  und  theore- 
tischen Vorstellun;^  der  Vergangenheit,  des  Auslandes  oder  Inlandes 
lebte  oder  lebt,  einfach  darzustellen.  Sobald  ein  Recht  außer 
Geltung  tritt,  oder  weni\  ein  Hecht  —  aU  au^^Lmdisches  Recht  im 
Inlande  —  überhaupt  nicht  in  (ieltuni;  steht,  oder  wenn  ein  Recht 
als  außer  Geltung  zu  setzendes  betrachtet  wird,  hört  es  auf  als 
„Komplex  von  Bedeutungen"  die  Wissenschaft  zu  interessieren  und 
geht  sie  nur  noch  als  „realer  Kulturfaktor"  an,  tritt  es  aus  dem 
Gebiete  der  Jurisjirudcnz  hinüber  in  das  (iebiet  der  „Sozialtheorie 
des  Rechts",  aus  dem  Reiche  der  Norm  Wissenschaft  in  das  Reich 
dex  Fatsachenwis-scnschaU  ') 

Aber  auch  für  die  Bcliaadluniij  des  geltenden  inl.mdischen 
Reclits  mm  Zwecke  seiner  Anwendunc^,  auch  für  die  Rechtsdog- 
matik wird  dem  Dogma  von  der  Vollkomiucnhcit  des  Rechts  und 
der  an  ihm  orientierten  Mctliode  immer  lebhafter  das  Recht  abge- 

**)  Di^egen  sagt  Bind  ins,  (laadbueb  des  StfaficchU  I,  1885,  S.  4  Ann.  I: 
«.Alle  Rccbtigeschichte  ist  nidil»  alt  die  Dogmatilc  det  Rechte  in  seiner  Weiler^ 
bildnng." 

")  über  dicte  Anitthesen  vgl.  Laak,  Rechtopbilosophte,  S.  31  (in  Windel- 
bands  Philosophie  im  Beginn  des  20.  Jahrli.  I,  1905),  zu  dem  gaaxea  Abschnitt 
Sccligcr,  Juristische  Konstruktion  und  Geschichtsfor-cliunp  f Ili^tori'^che  Viertcl- 
jahrsschrift  VII.  S.  161  191),  besonders  aber  Jcilinck,  All;;cmeine  Staatslehre. 
2.  A.  1905,  S.  50,  51  iglcichreitij»  Radhruch,  Iber  die  .\lcthode  der  Rccl»tsvcr- 
gleichung,  MonaUM:hrift  für  Kriminalpsychologic  und  StrafrccUtsreform  11,  1905. 
S.  424,  42s). 
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stritten  und  der  Klärung,  Ergänzung  und  BcrichtigUDg  des  an  sich 
unklaren,  lückenhaften  und  widerspruchsvollen  Rechts  durch  eine 
schöpferische  Rechtsprechung  und  Rechtswissenschaft  immer  häufiger 
das  W  ort  geredet.  Das  Verlangen  nach  „freier  Rechtsfindung  und 
freier  Rechtswissenschaft",  nach  „Rechtsfindung  durch  Interessen* 
wagung*'  und  „lnteressenjurisprudenz",  nach  „Emanzipation  des 
Richters  gegenüber  dem  Gesetze"  und  „realer  Methode",  nach  dem 
Einfluß  von  „Werturteilen  und  Willensentschcidungcn",  von  „Kultur- 
normen"  und  „richtigem  Rechte"  auf  die  Rechtsprechung  tritt  in 
den  letzten  Jahren  immer  wieder,  bald  hier,  bald  dort,  hervor  in 
Äußerungen,  deren  gegenseitige  Unabhängigkeit  auf  ihre  gemein- 
same Abhängigkeit  von  dem  in  ihnen  mit  unwiderstehlicher  Ge- 
walt sich  durchsetzenden  Zeitgeiste  hinweist.  Als  Vorläufer  darf 
Jhering  gelten.  Zwar  gehört  die  von  ihm  sogenannte  „produk- 
tive Jurisprudenz"  deren  Methode  er  in  seinem  „Geiste  des 
römischen  Rechts"  entxvickelt,  nicht  hierher,  ist  vielmehr  gerade 
der  klassische  Ausdruck  der  gegnerischen  Lehre,  ti^^as  wareo 
denn  alle  die  Begriffe,  bei  denen  ich  mich  vom  Banne  des  Posi- 
tiven  befreit  glaubte",  gesteht  er  selbst  später*'),  ,,anders  als  Ab- 
lagerungen positiver  Rechtssätze?"  Sein  „Scherz  und  Emst*'  ist 
dann  aber  der  Fehdebrief  an  die  herrschende  Methodologie,  und 
mit  Äußerungen  wie  den  oben  (S.  365)  angeführten  sehen  wir  ihn 
auf  dem  AV'cgc  zur  Anerkennung  einer  schöpferischen  Redits* 
Wissenschaft,  deren  Methodologie  den  Ausidang  des  „Zweckes  in 
Recht"  bilden  sollte.  Erst  mit  O.  BUlow  (Gesetz  und  Richteramt 
1885)  beginnt  aber  die  seither  nicht  wieder  unterbiochene  Reihe 
einschlägiger  Äußerungen.  In  Deutsdiland  hiü>en  sich  unter 
anderen  Fr.  Adickes,  Schlofimann,  Kohler,  G.  Ramelin» 
E.  J.  Bekker,  A.  Menger,  Jellinek,  Bruno  Schmidt» 
Zitelmann,  Jung,  besonders  aber  neuesten«  Ehrlich,  Stern- 
berg, Wurzel  in  i^eichem  Sinne  ausgesprochen.  Kohlrausch, 
M  E.  Mayer,  Graf  Dohna  haben  in  einer  strafreditUchen  Spc- 
zialfrage^  bei  der  Konstruktion  der  Schuld  und  der  Rechtswidrig« 
fceit;  auf  ttberpositive  Normen  Bezug  zu  ndimen  sich  genötigt  ge- 
sehen. Und  in  der  Deutschen  Juristenzeitung  hat  jüngst  zwischen 
Stampe  und  Heck  einerseits,  Landsberg  andererseits  das  Vor* 
postengeplänkel  des  juristischen  Metbodenstreits  begonnen.  End- 


*■)  Jahrbb.  f.  Dügniatik  I,  1S57  S.  4. 
*^  Seben  and  Ernst,  8.  A.  1900  S.  342. 


Gustav  Radbrucb,  Kechtswitseiuchaft  als  Kechuschö[>tung. 


Itcfa  darf  auch  Stammlers  Name  in  diesem  Zusammeohange 
nicht  ftblen.  Zwar  nimmt  er  einen  EinfluB  ttbetpositiver  Wert- 
urteile auf  die  Rechtsprechung  nur  dort  an,  wo  das  positive  Recht 
ausdrücklich  auf  sie  verweist  Aber  durdi  seine  Erkenntniskritik 
jener  Werturteile  hat  er  sich  auch  Anspruch  auf  den  Dank  der- 
jenigen erworben,  die  ihnen  einen  weitergehenden  Einfluß  bei> 
messen,  als  er  selbst  es  tut.**)  Dagegen  hat  die  neue  Strömung 
ausführlicheren  Widerspruch  noch  nicht  erfahren:  das  Buch  Berg» 
bohms,  des  grimmigsten  X'erfolgers  alles  überpositiven  Rechts, 
liegt  vor  ihrem  wirklichen  Beginne. 

Eine  große  Aufgabe  wartet  ilircr:  die  Versöhnung  von  Recht 
und  Volk.  Vorzughcli  auf  dem  Dogma  von  der  V  ollkommenheit 
der  Rcchtücrdnung  beruht  das  heutige  „Mißtrauen  in  die  Rechts- 
pflege": der  geheimnisvolle  Denkvorgang,  durch  den  der  Richter 
am  einem  unklaren,  lückenhaften  und  widerspntchsvolkn  Gesetz« 
buche  klare  und  widerspruchslose  Entscheidungen  für  jeden  denk- 
baren ReditsfaU  ableiten  zu  können  vorgibt,  muß,  wie  schon 
V.  Kirchmann  unübertrefflich  geschildert  hat,  dem  Laien  immer 
unverständlidi  und  verdächtig  bleiben.  Nur  das  aufrichtige  Bekenntnis 
zur  richterlichen  Rechtsschöpfung  \-ermag  der  „Entfremdung  von 
Recht  und  Volk''  abzuhelfen. 


LitcratorMijtaben  in  den  LiteraUirbcHckteik  Ober  Rcchtsphfloiepltic,  ZeiU 
Mhrift  nir  die  gnmUt  Stmfireebünr.  Bd.  9401 
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Das  russische  Übersiedlungs-  und  Kolonisationsgesetz 

vom  6.19.  Juni  1904  und  die  Aussichten  der  inneren 

Kolonisation  in  Rußland. 

Von 

ALEXANDER  KAUFMANN. 
I. 

Vor  acht  Jahren  hatte  ich  Gelegenlieit,')  einen  Abriß  der 
russischen  Übersiedlungs-  und  Kolonisationspolittk  nach  der  Bauern* 
reform  von  1861  zu  entwerfen.  Ich  wies  nach,  wie  das  von 
KisseleflT,  dem  berühmten  Minister  Nikolaus  1,  geschafTene  Ober* 
Siedlungssystem  des  „Reglements  für  den  Wohlstand  der  Kron- 
bauem",  welches  bezüglich  der  Übersiedlung  des  persönlichen 
freien  Teils  des  russischen  Bauernstandes  sowohl  kolonisatorischen 
als  agrarpolitischen  Zielen  gerecht  wurde,  zuerst  In  tatsächliche 
Vergessenheit  geriet,  nach  der  Bauernbefreiung  aber  endgültig  ab- 
geschafft wurde,  und  wie  an  seine  Stelle  eine,  nach  offiziöser  Ter- 
minologie,  „mi6trauisch*zurückha1tende"  Übersiedlungspolitik  trat. 
Während  dreier  Jahrzehnte  wurde  der  wachsende  Übersiedlungs« 
drang  des  persönlich  freigewordenen  Bauernstandes  entweder  tot- 
geschwiegen, oder  auf  bureaukratiscliem  Wege  zurückzuhalten  ver- 
sucht; unter  dem  Einfluß  sowohl  gewisser  liberalmanchesteriidier 
Theorien,  wie  auch  von  nichts  weniger  als  theoretischen  Be- 
fürchtungen und  eigennützigen  Interessen  der  In  Rußland  so  ein- 
flußreichen Großgrundbcsitzerklasse  „erschien  seit  1861  das,  was  vor 
<ler  Bauernbefreiung  als  natürlich  und  notwendig  erachtet  wurde, 


1)  Dir  innere  KoIiwiitnti<»i  nml  die  KoloniwUoncpolitik  Rußlands  nach  der 
„Haaerabefreittog"  in  den  Jahrb.  f.  NatiooaJök.  und  Statistik.    Dritte  Folge,  15.  Bd. 
Archiv  fiir  Soii»lwtaMmcluft  «.  SocinlpaHti^  IV.  (A.  C  mm.  Q.  n.  St.  XXJL)  a.  9$ 
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\v:is  frvilicr  nicht  nur  erlaubt  und  erleicbicrt,  sondern  soijar  cresetz- 
lieh  \  urgcscliriebcn  war,  —  als  etwas  höchst  Gefährliches,  etwa-, 
wogegen  mit  allen  Miltein  gekämpft  werden  sollte";  die  Über- 
siedlungsfrage wurde  zu  einer  „politisch  -  übelgcsehcnen  Frage» 
welche  regierungsfreundliche,  konservative  Männer  ja  nicht  berühren 
durften"  ....  (Thörner). 

Die  Übersiedlungstendenz  konnte  aber  wohl  totgeschwiegen, 
nicht  totgemacht  werden,  und  sie  erzwang  sich  allmählich  die  Auf- 
merksamkeit der  leitenden  Kreise  Rußlands.  Die  8o-cr  Jahre  ver- 
gingen im  Kampfe  der  agrarpolitischen  Übersiedlungsidee,  die 
während  20  Jahren  in  vollständiger  Vergessenheit  geblieben  war 
und  jetzt  wieder  allmählich  auftauchte,  gegeti  die  eben  erwähnten 
„miOtrauisch-zuräckhaltenden"  Tendenzen;  der  Kampf  blieb  zum 
Teil  unausgefochten ,  und  sowohl  die  provisorische  Verordnung 
vom  10./22.  Juli  1881,  als  das  Fundamentalgesetz  vom  13./25.  Juli 
1889,  tragen  alle  Merkmale  von  bureaukratischen  KompromißmaÖ- 
regeln,  wobei  das  „Mißtrauen"  die  Oberhand  behalten  hatte. 

£m  entschiedener  Umschwung  in  der  russischen  Obersicdlungs- 
imd  Kolonisationspolitik  wurde  durch  den  1892  begonnenen  si> 
biriachen  Eisenbahnbau  hervorgerufen.  Der  aus  politischen  Gründen 
vorgenommene  Bahnbau  konnte  nur  dann  wirtschaftlich  ren- 
tieren, wenn  die  endlosen  Wüsteneien  Sibiriens  kolonisiert  und  zu 
neuen  Produktionszentren  heranerzogen  würden.  Die  Kolonisation 
Stburiens  wurde  also  unter  die  sog.  „Hilfsmafiregeln  des  Sibirischen 
Eisenbahnbaues"  eingereiht,  der  Oberleitung  des  vom  Kaiser  person* 
liehen  präsidierten  „Komitees  der  sibirischen  Eisenbahn*'  unterworfen 
und  erhielt  auf  diesem  Wege  nicht  nur  offizielle  Anerkennung,  sondern 
auch  spezielle  Begünstigung ;  in  der  Gestalt  eines  speziellen  „Fonds  der 
besagten  Hilfsmaßrcgcin"  bekam  die  Kolonisationspolitik  des  Komitees 
auch  eine  verhältnismäßig  breite  finanzielle  Unterlage.^ 

Das  Komitee  der  sibirischen  Eisenbahn  existierte  bis  Ende 
1905.  Seine  Funktionen  in  Überstedlungs-  und  Kolonisations* 
angelegenheiten  wurden  ihm  aber  schon  durch  einen  von  dem 
seinerzeit  allmächtigen  Minister  v.  l'lehwe  inspirierten  Erlaß  vom 
IO./22.  Januar  1904  entzogen,  und  seitdem  folgen  jene  Angelegen- 
heiten der  in  Rußland  sogenannten  „gewöhnlichen  Laufbahn*', 
werden  also  auf  schriftlichem  Wege  zwischen  den  betreffenden 


*)  Im  Laufe  voo  11  Jahren  wurden  für  die  sibiriscbc  Kolonisation  27  Mill. 
Rubel  ^  73  Mill.  Mk.  venm*gabt 
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Ressorts  ventiliert,  und  dann,  nötigenfalls  dem  Reichsrate  unter* 
breitet. 

Wenn  man  sich  nun  die  Frage  stellt,  was  eigentlich  das  siW- 
rische  Eiaenbahnkomitee  in  der  russischen  Kolonialpolitik  geleistet 
hat,  so  muß  man  unumwunden  anerkennen,  daß  vieles  unvollendet 
geblieben,  vieles  nicht  mit  der  notwendigen  Konsc<]uenz  durchgeführt 
worden  ist,  daß  in  vielem  die  voin  Komitee  in  seinen  mit  Gesetzes- 
kraft  ausgestatteten  Bestininumgcn  cintjcschla^'cnc   Richtung  auf 
administrativem  Wc^^e  wesentlich  und  bei  weitem  nicht  zu  ihrem 
Vorteil  abr^eändcrt   wurde.    Aber  die  Schaltenseiten  der  Koloni- 
sationspohük   und   Kolonisationspraxis   des  Komitees   sind  nichts 
anderes,   als  parlicUe  i*  rschcinungen  der  allgemeinen  Gebrechen, 
an  denen  Rufiland  so  schwer  leidet    Wenn  /..  ß.  das  Koniitcc  für  • 
die  Übcrsiedler  nicht  alles  Mögliche,  was.  Kultur»  und  Wohlfahrts- . 
polizei  betrilft,  geleistet,  so  ist  das  von  ihm  Geleistete  unendlich  viel 
im  Vergleich  zu  dem,  was  z.  B.  für  die  unglücklichen  russischen 
Wanderarbeiter  getan  wird.    Und  wenn,  wie  gesagt,  die  Be* 
Stimmungen  des  Komitees  auf  administrativem  Wege  bis  zur  Un> 
kenntlichkeit  verunstaltet  wurden,  so  ist  ja  diese '  Allmacht  der 
ausführenden    Gewalt    und    namentlich   der  Lokalbehörden  eta 
charakteristisches  Merkmal  der  jetzigen  russischen  Zustände.  Viele» 
von  dem  unvollkommen  Durchgeführten  muß  auch  auf  KechnUl^ 
der  schweren  Krbscliaft  ;;ebracht  werden,  welche  das  Komitee  von. 
der    ..milUrauisch-zurucklialtenden"    Übersiedlunc^spolitik    der  \"or- 
Jieri^'chenden  Periode  überkommen  hatte.    So  waren  die  zahlreichen 
Fehler,  die  in  den  ersten   3 — 4   Jahren   bei  den   vom  Komitee 
organisierten  I-andvcrmessun;^sarbciten  beLjangen  wurden,  dadurch 
bedingt,  daü  die.se  Arbeiten  niclit  zur  rechten  Zeit  vorgenommen 
waren,  daß  man  deshalb  nicht  die  nötige  MuÜc  hatte,  die  den  Über- 
Siedlern  anzuweisenden  Landstücke  mit  der  gehörigen  Gründlichkeit 
zu  erfonchen:  die  Tatisende  und  Abertausende  von  Eimvanderem» 
welche  das  Komitee  bei  seiner  Errichtung  land-  und  obdachlos  in 
Sibirien  vorfand,  so  wie  die  neuen,  ihnen  nachfolgenden  Scharen,  för 
die  nicht  im  voraus  gesorgt  worden  war,  mu0ten  sofort  und  auf 
irgendwelche  Weise  untergebracht  werden. ....  Wenn  endlich  die 
Kolonisations-  und  Überwanderungspolitik  der  Periode  1893^1904 
einen  gewissen  Mangel  an  Konsequenz  nachweist,  so  war  dies  ge- 
wissermaßen die  unausbleibliche  Folge  der  tiefen  inneren  Gegen- 
satze, an  denen  die  russische  Übersiedlung  in   ihrem  innersten 
Wesen  so  reich  ist:  das  Komitee,  von  Kolonisationsmotiven  beseelt. 
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wünschte  sehr  aufrichtig  die  Überwanderung  nach  Sibirien  recht bieitiu  . 
entfalten«  - —  und  es  sah  sich  gezwungen,  ihrem  weiteren  Wachstum  mit 
ernsten  Maßregeln  entgegenzutreten,  denn  seine  KoU>ntsations(rf&ne 
stießen  gegen  die  Tatsache  der  Becrenztheit  derjenigen  Vorräte  an  un- 
mittelbar kolonisationsfähigem  Boden,  auf  welche  die  russische  t'ber- 
Siedlung  bei  detn  ;^c^ebenen  Kulturzustand  und  der  gegebenen  Auswahl 
der  Überwandercr  rcclmen  kann.  Xicht  weniger  aufrichtig  war  sein 
Wunsch,  den  Übersiedlern  auf  den  neuen  Wohnorten  zu  einem 
festen  Wohlstande  zu  verhelfen,  —  und  es  sali  sicli  iluch  ^[enöti^t 
die  ihnen  gewiilirten  Geiilvorschüsse  auf  einem  oti'enhar  zu  niedrigen 
Ni\  t<iu  zu  haken .  dies  erstens,  weil  hohe  Vorschüsse  einen  größeren 
Andrang  von  Überwanderern  herangelocict  haben  würden,  als  die 
Landvorrftte  Sibiriens  es  erlaubten»  und  zweitens»  weil  hohe  Vor- 
schüsse entweder  die  Kolonisten  mit  einer  drückenden  Schuld  be- 
lastet hätten,  oder,  faktisch  zu  unrückzahlbaren  Gaben  ausgeartet, 
den  übelsten  Etnflufi  auf  die  so  ^chtigen  moralischen  Grundlagen 
der  Kolonisation  ausgeübt  haben  wurden. 

Was  aber  die  Fehler  und  Lücken  der  Auswandeningspolitik 
und  Kolonisationspraxis  des  sibirischen  Eisenbahnkomitecs  -ewcsen 
sind,  —  jedenfalls  hat  es  sich  ein  emstliches  Verdienst  in  der 
Geschichte  der  russischen  Übersiedlung  erworben.  Sein  Haupt- 
verdienst besteht  aber  darin,  daÜ  es  gründlich,  und  man  kann  hoffen, 
iur  immer  den  Standpunkt  polizeihaften  Mil-jtraucns  verwarf,  welcher 
der  Übersiedlungsp« »litik  der  ganzen  vorliergchenden  Periode  als 
Grundlage  gedient  hatte.  In  den  Tausenden  von  Druckbogen, 
welche  i.lie  Motive  tler  gesetzlichen  Bestimnuuigcn  und  praktiscliea 
Mat^regcln  des  Komitees  eallialtcn,  findet  man  keine  Spur  derjenigen 
Neigung,  die  Übcrsiedlungsfrage  vom  Standpunkte  der  Gruud- 
besitzerklasse  aus  zu  betrachten,  weldie  dnen  so  groficn  Einfluß 
auf  die  Überwanderungspolitik  der  vorhergegangenen  Periode  aus- 
geübt hatte.  Wie  man  aber  auch  im  einzelnen  die  Tätigkeit  des 
Komitees  beurteilen  mag,  — jedenfalk  lag  seiner  Überstedlungspolitik 
nicht  der  Eigennutz  irgend  einer  herrschenden  Klasse  zugrunde,  son- 
dern Erwägungen  des  allgemeinen  Nutzens  und  die  Sorge  um  das 
Wohl  der  Oberwandemden. 

Wie  schon  erwähnt,  war  das  hauptsächliche  Ziel,  welches  das 
sibirische  Komitee  in  seiner  Übersiediungspolitik  verfolgte,  die 
Kolonisation  Sibiriens,  die  im  schnellstmöglichen  Tempo  tmd  mit 
der  liöchstmöglichcn  Intensität  betrieben  werden  sollte.  Die 
Methode,  welche  hierfür  angesichts  der  beschränkten  Landvorräte 
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Sibirieas  jeden&lls  in  der  Theorie  befolgt  wurde,  bestand  darin» 
der  Übersiedlung  alle  Freiheit  zu  lassen  und  sie  durch  keine  restrik- 
tiven Maßregeln  zu  hemmen,  aber  zur  selben  2ieit  den  im  Volke 
verbreiteten  falschen  Gerüchten  und  rosigen  X'orstellunj^en  cntc^egen- 
zutreten,  um  die  dadurch  hervorgerufene»  zu  starke  und  unbedachte 
Übcn\Mndcrung  tu  verhüten;  zu  diesem  Zwecke  zwang  ein  Gesetz, 
vom  7.;  19.  Dezember  1896  einen  jeden,  der  nach  Siliirien  wollte^ 
zuerst  einen  Kundschafter  (Chodok)  abzusenden;  das  Recht  dies 
zu  tun  hatte  aber  —  wentc^stens  dem  Wortlaut  des  Gesetzes  nach 
—  jeder,  der  die  Lust  halte  übcrzusicdehi,  und  jeder  Chodok,, 
der  die  Kolon5sation«;bedin£jungcn,  nach  Au<^cnschein,  für  sicli  passend 
gefunden,  bekam  das  Recht,  für  sich  und  seine  Familienangehörigen,, 
oder  auch  für  seine  Kommittenten,  die  betreffende  Zahl  von  Land- 
losen, wenn  freies  Land  vorhanden  war,  anzuschreiben  und  dann 
ohne  Erfragung  von  irgendwelclier  wdteren  Erlaubnis  die  endgültige 
Obersiedlung  vorzunehmen. 

U. 

Das  neue  Gesetz,  vom  6.  19.  Juni  1904  schiebt  den  inncr- 
nissisch  -  a(,Tarpolitischen  Standpunkt  in  den  N'orderplan.  Sein 
Grundgedanke,  einer  offiziellen  Erläuterung  zufolge,  ist  „mit  Hilfe 
der  l'bersicdlun-^  die  N'erhältnisse  des  Grundbesitzes  und  der  Wirt- 
schaftsfülirunc;:  der  Lmdlichen  Bevölkerung^  des  inneren  Rußlands  zu 
verbessern".  Die  Übersiedlung  wird  also  hauptsächlicli  als  „eins  von 
den  Mitteln  betrachtet,  die  Lage  der  .MauL^ei  an  Boden  empfinden- 
den Bevölkerung  zu  verbessern",  und  die  Koloni.sationsidce ,  die 
Aufgabe  „die  Macht  Rußlands  in  seinen  entferntesten  Gebieten  zu 
festigen",  wird  jetzt  nur  an  zweiter  Stelle  erwähnt. 

Diese  Grundide  ist  nicht  neu.  Sie  iand  ihren  Ausdruck  schon 
in  einem  Ukase  von  1822,  wurde  dann  von  Kisseleff  des  i^heren 
ausgearbeitet  und  praktisch  durchgeführt.  Aus  der  praktischen 
Obersiedlungspolitik  durch  die  seit  i86t  herrschende  „miOtrauisch* 
zurückhaltende"  Richtung  verdrängt,  dann  während  der  sibirischen 
Kolonisationsperiode  im  Schatten  geblieben,  blieb  diese  „agrar» 
politische"  Obersiedlungsidee  dennoch  lebendig;  in  den  80er 
Jahren  tauchte  sie  mehrlach  in  verschiedenen  Entwürfen  des 
Grundgesetzes  vom  13.  25.  Juli  1889  auf,  wurde  aber  aus  diesem 
durch  den  Reichsrat  auf  das  Grundlichste  ausgemerzt.  Dieselbe 
Idee  wurde  unermüdlich  von  der  Fach-  und  Zcitungslitcratur  \enti- 
liert,  und  man  findet  sie  immer  wieder  in  den  Gesuchen  der 
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russischen  Landschaften,  besonders  aber  in  den  Sitzungsberichten 
der  von  Witte  veranstalteten  Gouvernements-  und  Kreisberatungen 
von  1902.  Es  war  dem  Minister  von  Plehwe  vergönnt,  diesen  Ge- 
danken,  wenn  nicht  in  das  Ltbtn,  so  j^en&lls  in  den  Wortlaut 
<les  Gesetzes  wieder  einzuführen.  Den  Anslofi  dazu  gaben  die 
Unruhen,  welche,  auf  agrarischer  Unterlage,  im  Jahre  1902  in  den 
Gouvernements  Tschemigow  und  Poltawa  stattgefunden  hatten. 
Wir  entbehren  leider  der  Möglichkeit,  die  Entstehungsgeschichte 
•des  Gesetzes  von  6./ 19.  Juni  1904  hier  an  der  Hand  oflfizieUer 
Dokumente  zu  verfdgen.  Aus  den  Sitzungsberichten  der  Poltawa- 
schen  Gouvernementsberatung  wissen  wir  aber,  daß  schon  im  Herbst 
1903  die  Gouvernementsbehörden  einen  Plan  masmhafter  Aus- 
wanderung landloser  und  landarmer  Bauern  aus  dem  Gouvernement 
ausgearbeitet  hatten,  der  in  nuce  die  Grundgedanken  des  znfcfinf- 
tigen  Gesetzes  enthielt  Es  wurde,  wie  selbstverständlich,  iiir  un- 
möglich erachtet,  das  geplante  Auswanderungss) stem  auf  das 
Gouvernement  Poltawa  zu  t>eschränken.  Das  System  wurde  einer 
allgemeinen  Beurteilung  in  einigen  Kommissionen  unterworfen,  als 
deren  Resultat  am  6./ 19.  Juni  1904  das  neue  „Gesetz  über  die 
freiwillige  Übersiedlung  von  Bauern  und  ackerbautreibenden  Klein* 
bürgern"  Allerhöchst  bestätigt  wurde. 

Das  neue  Gesetz  will  also  die  Überwanderung  als  Mittel  zur 
Besserung  der  Lage  der  ackerbautreik)enden  Bevölkerung  Rufliands 
benutzen.  Wie  die  Motivierung  des  Gesetzes  anerkennt,  kann  hier  eine 
ernste  und  dauernde  Besserung  nur  durch  Hebung  der  landwirtschaft- 
lichen Kultur  erzielt  werden.  Dafür  wird  aber  auch  bei  den  gün- 
stigsten Umständen  und  breiter  staatlicher  Hilfe,  zu  der  bis  jetzt  eigent- 
lich noch  kein  Anlauf  genommen  ist,  eine  gewisse  Zeit  erforderlich 
sein.  Unterdessen  „weist  die  wirtschaftliche  Lage  einiger  Ortschaften 
Rußlands  —  wie  in  derselben  Motivierung  offiziell  anerkannt  wird  — 
drohende  Symptome  auf,  die  sofortige  Hilfe  der  am  meisten  an 
Land  ermangelnden  Teile  der  Bevölkerung  erheischen.**  Als  ge- 
eignetes Mittel  dazu  wird  das  Peresseljenie  —  die  Übersiedlung  — 
erachtet  Wenn  dem  aber  so  ist,  und  wenn,  wie  offiziell  anerkannt 
wird,  die  Vorräte  an  kulturfahigem  Boden  begrenzt  sind,  so  muß 
man  darauf  hinwirken,  daß  nur  die  am  dringendsten  der  Besserung 
ihrer  wirtschaftlichen  Lage  bedürftigen  Elemente  der  Landbevölke- 
rung den  Weg  der  Überwanderung  ergreifen.  Wie  soll  man  nun 
aber  diese  Elemente  aussondern?  Einen  Anhalt  dazu  finden 
die  Motive  des  Gesetzes  vom  6^1^  Juni  1904  in  der,  wie  es 


Digrtized  by  Google 


Das  ruuMchc  L  bcrsiedluogs-  und  KolonbaüonsgescU. 


scheint,  vom  Verfosser  dieses  Au&atzes  zuerst  aufgestelhen  Unter- 
scheidung von  absolutem  und  relativem  Mangel  an  Boden, 
Als  letztem  Grunde  der  russischen  Oberwanderung.  ^)  Als  absoluter 
wird  ein  so  weit  gehender  Mangel  an  Boden  bezeichnet,  daß  die 
Winz^kcit  der  Landlose  jede  Möglichkeit  eines  Oberganges  zu  den 
höheren  Kulturmethoden,  die  bei  den  gegebenen  wirtschaftlichen 
und  kulturellen  Bedingungen  Anwendung  finden  könnten,  wie  auch 
jede  andere  Möglichkeit  einer  selbständigen  Wirtschaftsführung 
ausschließt,  —  also  ein  solcher  Mangel  an  Boden,  dem  auf  keinem 
anderen  Wege  als  durch  Vergrößerung  des  bäuerlichen  Grund- 
besitzes, abgeholfen  werden  kann.  Der  relative  Mangel  an  Boden 
ist  nichts  anderes,  als  die  äußere  oder  subjektive  Krsrheinunf^swcise 
einer  angebrochenen  Krise  des  in  der  betreffenden  Gegend  herr- 
schenden Ackerbalisystems  —  es  kann  die  wilde  Keldgras-  oder 
Brandwirtschaft,  die  Dreifcklcr-  oder  jede  andere  Wirtschaft  sein, 
tind  also  der  Mangel  an  Boden  in  dea  Zahlen  15,  5  oder  2  Des- 
saiincn  pro  männliche  Seele  seinen  Ausdruck  finden:  ein  solcher 
Mangel  an  Boden  schwindet  aber  von  selbst,  sobald  der  schon  mehr 
oder  weniger  angebahnte  Übergang  zur  nächstfolgenden,  inten« 
siveren  Bodenkulturstufe  vollzogen  ist.  In  Fällen  dieser  Art,  heiflt 
es,  ganz  richtig,  in  der  Motivierung  des  neuen  Gesetzes,  erscheint 
die  Übersiedlung  als  eine  „Flucht  vor  dem  Kulturfortschritt";  sie 
bringt  wenig  Vorteil  den  Obenvandemden,  die  in  der  Kolonie  sehr 
bald  in  eine  neue  Krise  geraten;  und  noch  weniger  nützt  sie  den 
Zurückbleibenden,  denn  sie  heilt  nicht,  sondern  sie  zieht  nur  die 
qualvolle  kulturtechntsche  und  wirtschaftliche  Krise  in  die  länge 
und  verschiebt  den  Augenblick  der  Änderung  der  Produktions* 
methode  und  also  —  der  endgültigen  Genesung. 

Der  Grundgedanke  des  neuen  Gesetzes  ist  also:  durch  die 
Übersiedlung  die  I-age  der  an  absolutem  Mangel  an  Boden 
leidenden  zu  bessern,  die  relativen  Mangel  empfindenden,  wo- 
möglich, von  der  t'bersicdhing  ab/uhaltcn.  An  zweiter  Stelle 
bleiben  die  politischen  Motive,  die  einerseits  die  russische  Koloni- 
sation des  Amurlandes,  Turkestans,  des  Kaukasus  usw.  erheischen, 
andererseits  aber,  z.  E  die  Auswanderung  von  Landleuten  russischer 
Herkunft  aus  den  westlichen  Prinzen  als  nicht  wünschenswert 
erscheinen  lassen. 

Um  die  also  au^estellten  Grundgedanken  ins  Leben  durch- 
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zuffihren,  beabsichtigen  aber  die  Verfasser  des  neuen  Ober»edlui^ 
gesetses,  wenigstens  in  der  Theorief  gar  nicht  zu  dem  alten,  noch 
vom  sibirischen  Eisenbahnkomitee  venvorfenen  System  der  Ver- 
bote und  künstlichen  BeschFankungsma6regeln  suriickzukehren. 
Wie  die  Motivierung  des  Gesetzes  anerkennt,  hat  die  Cbersiedlungs- 
praxis  der  vergangenen  Jahrzehnte  zur  Genüge  bewiesen,  daß  „Ver- 
bote die  Übersiedlung  nicht  aufzuhalten  im  stände  sind,  sondern 
nur  die  geheime,  mit  großen  Verlusten  bei  dem  \'crkaiii  des 
Bodens  und  des  Mobiliars  verbundene  Auswanderung^  hervorrufen.'" 
Die  im  Gesetze  von^  *3-  2  5.  Juli  1S89  enthaltene  Forderung  einer 
im  voraus  erbetenen  t'bersiedluni^scrlauhnis,  mit  einer  Teihing  der 
Überwandernden  in  Legale  und  Illegale  iSsamowolnyje)  verbunden, 
wird  als  ,.den  Forderungen  des  Lebens  und  dem  Wesen  der  Tat- 
sachen nicht  entsprechend  und  als  uutiilu;^,  die  gesteckten  Ziele  zu 
erreichen",  anerkannt.  Die  Regierung,  heißt  es  weiter,  „kann  nur 
unterscheiden,  inwiefern  die  Cbenvanderung  im  gegebenen  Falte 
den  vom  Staat  verfolgten  Zielen  entspricht,  und  demgemäß  ^ 
den  Übersiedtern  zu  erweisenden  Beistand  graduieren'*;  die  Methode 
der  neuen  Überwanderungspolitik  soll  demzufolge  darin  bestehen, 
„niemanden  zu  verhindern,  auf  eigene  Rechnung  und  eigenes  Risiko 
in  frdgewahlte  Gegenden  überzusiedeln,  aber  Beistand  und  Be- 
günstigung von  Seiten  des  Staates  nicht  allen  Übersiedlern,  sondern 
nur  denen  zu  gewähren,  deren  Überwanderung  entweder  aus 
agrarischen  oder  aus  politischen  Gründen  als  wünschenswert  er- 
achtet wird."  Dieses  Grundprinzip  findet  seinen  Ausdruck  ini 
Art.  1  des  neuen  Fundamental^esetzcs,  welches  lautet:  Denjenigen 
Bauern  und  ackerbautreibenden  Kleiiibüri^ern .  welche  nach  Ort- 
schaften auswandern  wollen,  deren  Kolonisation  staatlichen  Zielen 
entspricht,  oder  welche  Gemeinden  verlassen,  wo  die  Auswanderung, 
infolge  von  besonders  ungünstigen  lokalen  wirtschaftlichen  Bedin» 
gungen,  als  wünschenswert  anerkannt  wird,  können  bei  der  ober« 
wedlung  staatliche  Beihilfe  und  Begünstigungen  erwiesen  werdend 
welche  des  näheren  in  den  übrigen  Artikeln  des  Gesetzes  ihre  Be« 
Stimmung  linden.  Es  sei  hier  nebenbei  bemerkt,  daß  für  den  an* 
klaren  und  verschwommenen  Wortlaut  dieser,  wie  \*ieler  anderen 
prinzipiell  wichtigsten  Bestimmungen  des  neuen  Gesetzes,  der  Reichs- 
tat  verantwortlich  ist,  der  es  fiir  seine  Aufgabe  gehalten  hat,  Bestinv 
mungen,  die  im  Gesetzentwurf  viel  prä/iser  gefaßt  waren,  die  Spitze 
abzubrechen,  und  möglichst  viel  „aus  dem  Gesetz  in  die  Ausführung 
zu  versetzen",  also  dem  administrativen  Erachten  zu  überlassen. 
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Das  Grundprinzip  des  neuen  Übersicdlung^csetzcs  bleibt  jeden* 

falls  richtig.  Aber  seine  Durchfiihrunjj  in  den  Bestimmungen  des 
Gesetzes  kann  leider  nicht  als  folf^ericlitip  !>e;'eichnet  werden.  Das 
Gesetz  fordert  wohl  kri ih*  r )  a  u  b  n  i  s  zur  l.'  b  c  r  s  i  c  d  1  u  n  g. 
Der  Art.  3  hält  aber  die  Personen  an,  welche  staatlichen  Heistand 
fjenießcn  wollen,  sich  mit  ihren  Gesuchen  an  den  Kreisausschuß  oder 
das  Landralskollej^ium  (ujesdnyi  Ssjesd  1  zu  wenden,  welches,  wenn 
es  das  Gesuch  besfründet  ;:,'cfundcn  hat,  den  Bittenden  Erlaubnis 
zur  Übersiedlung  mit  staatlicher  Beihilfe  (Rasrjeschcnic 
na  Peresseljenjc  s  Ssodjeistwiem  Prawitjelstwa)  erteilt.  Also,  es 
wird  doch  eine  Erlaubnis  erfordert  Dem  Gedanken  des 
Gesetzes  zufolge  ist  es  wohl  keine  Erlaubnis  zur  Auswanderung, 
welche  theoretisch  frei  gedacht  wird,  sondern  vielmehr  eine  Art 
Bescheinigung  des  dem  Über»cdler  zuerkannten  Rechts  auf  Staat- 
liehe  Bdhilfe.  Aber  bei  allem  theoretischen  Interesse  hat  dieser 
Unterschied  praktisch  nichts  zu  isagen,  und  die  im  neuen  Gesetz 
enthaltene  Forderung  einer  „Kriaubnis  zur  Übersiedlung  mit  staat- 
licher Beihüfe"  stellt  die  Übersiedlung  tatsächlich  sogar  in  wdt 
engere  Schranken,  als  die  frühere  Forderung  einer  „Erlaubnis  zur 
t^ersicdlung",  wie  sie  durch  das  I-'undamcntalj^csetz  vom  13.  25.  Juli 
1889  aufjjestcllt,  durch  die  Gesetze  vom  15.  27.  April  und  7  *  19.  De- 
zember 1896  abgeschwächt  war.  Dem  letztgenannten  Gesetz  zu- 
folge konnte  ein  jeder  einen  Kundsciiafter  i  Chodok)  delegieren  oder 
selbst  auf  Kundschaft  gehen,  und  weim  er  freies  Land  gefunden, 
iiatte  er  das  von  niemandes  Erachten  abliangende  Recht,  die 
Übersiedlung  vorzunehmen.  Dem  neuen  Fundamentalgesctz  zufolge 
hängt  die  Auslieferung  der  Bescheinigung  des  Rechts  auf  staatliche 
Beihilfe,  von  dem  Erachten  des  Kollegiums  der  Landräte,  der  be- 
rüchtigten Semskije  Natschalnild,  ab,  dem  das  neue  Gesetz  in 
seiner  end^Itigen  Gewalt,  wie  wir  gleich  des  näheren  nachweisen 
werden,  einen  unbegrenzt  freien  Spielraum  läßt  Das  Chodatschestwo 
wird  aber  als  Recht  auäschlieSlidi  derjenigen  betrachtet,  welche 
eine  Erlaubnis  vom  Ujesdnjd  S^esd  erlangt  haben.  Das  Gesetz, 
seinem  Wortlaut  nach,  kennt  auch  keine  ,411egralen"  Übersiedicr, 
keine  Ssamowolnvje  Ks  kennt  aber  ,. Personen,  welche  die  Über- 
wanderung außerhalb  der  durch  das  Gesetz  aufgestellten  Bedin- 
gungen" —  also  nicht  aus  einer  begünstigten  Gegend  und  nicht 
nach  einer  begünstigten  (iegend,  jedenfalls  ohne  ein  ..Rasrjcschenie" 
crwfrkt  zu  haben,  von^chmen  :  nnd  solciie  Personen  --  solche  also, 
die  der  Motivierung  des  Gesetzes  nach  nicht  mehr  als  „lilegale'* 
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betrachtet  werden,  werden  nicht  nur  den  früheren  „Ssamowolnyje** 
gleichgestellt,  —  sie  gehen  nicht  nur  des  Rechts  auf  Überwanderer- 
tarif, auf  Vcrtap^unj^  der  Stcuerrückstande  und  der  Wehrpflicht  usw. 
vcriusiig,  sondern  geraten  in  eine  noch  \icl  schlimmere  Lage,  als 
die  ehemalit^en  Ssamowolnyje :  ganz  wie  den  letzteren,  dürfen  ihnen 
nur  dann  Landlose  angewiesen  werden,  wenn  solche  nach  Be- 
friedigung aller  „begünstigten",  oder  wie  sie  früher  hießen  ,,leg:^alcn" 
Einwanderer  frciblciben,  —  aber  auch  dies  nur  im  Vor-l>ajkalsrhen 
Sibirien  und  im  sog.  Steppengebiet  (Gouv.  Akmolinsk  und  Ssemi- 
palatinsk),  nicht  in  allen  anderen  Kolonisationsgebietent  solange 
letztere  nicht  in  die  Liste  derjenigen  Gegenden  eingetragen  sind, 
„deren  Kolonisation  den  staatlichen  Zielen  entqiricht''.  Der  frühere 
Illegale  konnte  also,  wenn  auch  mit  gewissen  Schwierigkeiten, 
überall  Land  bekommen,  wo  nur  welches  voirätig  war;  der  jetzige 
freie,  aber  nicht  begünstigte  Überwanderer  kann  in  keinem  Falle 
in  Turkestan,  im  Turgajschen  Gebiete  u.  a.  m.  das  zu  seiner  An 
Siedlung  notwendige  Land  bekommen.  Es  kann  keinem  Zweifel 
unterliegen,  daß  die  ehemals  illegale,  jetzt  ,  freie"  oder  „unbegün- 
stigtc"  i'bcrwandcrung  nicht  aufhören  wird;  das  neue  Gesetz  erklärt 
die  „Unbcgüasligten",  in  zahlreichen  Kolonisationsgebtctcn ,  für 
vogelfrei  und  verurteilt  sie,  ewige  Proletarier  zu  bleiben,  falls 
nicht  —  was  sich  vorausgehen  läßt  —  die  betreffenden  Bestim- 
mungen ebenso  auf  dem  Papier  l)lcihen,  wie  die  früheren  strengen 
Verbote  und  aLlMiinisir.iu^  cn  Dioliungcn.  Es  dünkt  uns,  daß  die 
,eben  dargestellten  lksttmmungen  des  neuen  Fundamentalgesetzes, 
welche  die  £rlnngung  einer  Erlaubnis  erschweren  und  alle  nicht 
zur  Kategorie  der  „Begünstigten"  gehörenden  Überwanderer  viel 
strenger  behandeln,  als  das  frühere  Gesetz  die  Illegalen,  gar  nicht 
dem  eigentlichen  Grundgedanken  des  Gesetzes  entsprechen.  Der 
Unterschied  zwischen  begünstigten  und  zwar  freien,  aber  nwht  be- 
l^nstigtcn  Überwanderern  könnte  folgerecht  in  der  Abstufung  der 
ihnen  vom  Staate  erwiesenen  positiven  Beihilfe  —  Überwanderer- 
tarif, Geld  Vorschüsse  usw.  —  seinen  Ausdruck  finden,  keinesfalls 
aber  in  solchen  Bestimmungen,  welche  den  „freien"  Übersiedler  zum 
Froletaricrios  vcidanimen.  .  .  . 

Dem  Art.  2  des  neuen  F'undamentalgcsetzes  zufolge  werden  die 
Gegenden,  deren  Kolonisation  staatlichen  Zwecken  entspricht,  wie 
auch  diejenigen,  wo  die  Auswanderung  infolge  von  bcsnadeiä  un- 
günstigen wirtschaftlichen  Bedingungen  als  crwuniclit  anerkannt 
wird,  auf  gemeinsamen  Entschluß  des  iMinistcrs  des  Inneren,  des 
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Ackerbau-  und  Finanz  •Ministers,  bezüglich  Turkcstans,  das  ja 
in  militärischer  Verwaltung  steht,  noch  des  Kriegsministers,  be- 
stimmt. Wenn  aber  die  begünstigte  Übersiedlung  der  agrarischen 
Grandidee  des  Gesetzes  entsprechoi  soll,  ist  es  nicht  genug,  ge- 
wisse Gegenden,  also  rtouvenicmcnts  oder  Kreise  als  (Itr  Aus- 
wandcrutif^f  bedürftig'  zu  bestimmen.  In  jedem  Gouvernement,  sogar 
in  jedem  Kreise,  gibt  es  (  icmcit  den,  die  absoluten  Mangel  an  Boden 
empfinden,  neben  solchen,  wo  sogar  von  relativem  I^ndmanjjel  gar 
nicht  oder  kaum  die  Rede  sein  kann;  es  müssen  also  auch  die 
demeinden  des  näheren  bestimmt  werden ,  deren  Angehörige  das 
Recht  auf  begünstigte  (.  bcrsicdlung  beanspruchen  können,  —  und  die 
Begünstigung  kann  nur  einer  solchen  Zahl  von  Auswanderern  gewahrt 
werden,  die  genügt,  die  Bevölkerung  der  betreflenden  Gemeinde 
in  eine  normale  Proportton .  zu  ihrem  Gnindbeutz  zu  bringen.  Die 
Auswahl  der  Gemeinden  und  Gemeindeangehörigen  Dir  die  be- 
günstigste Auswanderung  stellt  nun  das  Geseta  (Art  5)  dem  Kreis- 
ausschuase  oder  LandratskoUi^ium,  Ujesdnyi  Ssjesd,  anheim. 

Es  kann  gewiß  als  richtig  beseichnet  werden,  wenn  die  Be- 
stimmung der  Gegenden,  „deren  Kolonisation  staatlichen  Zwecken 
entspricht",  also  solcher,  wo  jeder  Kolonist,  \on  wo  er  auch  käme, 
mit  oiTenen  Armen  empfangen  wird,  der  Kompetenz  der  Zcntral- 
gewalt  vorbehalten  ist.  Anders  steht  es  mit  der  Bestimmung  der 
Gegenden,  wo  die  Auswanderung  begünstigt  wird.  Die  betreffenden 
Entschlüsse  der  Zentralbehörden  werden,  zweifelsohne,  auf  Infor- 
mationen und  Gutachten  der  betreflenden  Gouverneure  und  Gou- 
vernementsausschusse fußen,  die  ja  bei  ilcr  rus.^ischen  Administrations- 
incthodc  in  allen,  die  ländliche  Bevölkerung  betreffenden  und  be- 
sonders m  agi  arischen  Fragen  als  vollständig  kompetent  betrachtet 
werden  und  einen  entscheidenden  Einfluß  besitzen;  die  Begünstigung 
oder  Xichtbegünstigung  der  Auswanderung  aus  einem  Gouvernement 
wird  also  «n  letzter  Stelle  von  den  persönlichen  Ansichten  und 
Sympathien  des  betreflenden  Gouverneurs  und  einer  kleinen  Zahl 
von  höheren  Lokalbeamten  abhängen,  die  ihre  Sitze  im  Gou- 
vernementsausschuß haben.  Noch  schlimmer  steht  es  mit  den  Kreis- 
ausschÜKen.  Die  Gouvemementskollegien  bestehen  aus  Beamten, 
die  von  lokalen  Klasscneinflössen ,  wenigstens  in  der  Theorie,  als 
frei  betrachtet  werden  können.  Die  Kreisausschüssc  dagegen  sind 
Kollegien  von  Landräten,  Semskije  Natschalniki,  die  meist  der  lokalen 
adligen  Grundbesitzerklasse  entnommen  werden  und  prinzipiell  deren 
Interessen  vertreten.   Der  dem  Rcichsrat  vorgelegte  Gesetzentwurf 
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stellte  das  Krmessen  dieses  Kollegiums  in  gewisse,  wenn  auch  nicht 
sehr  bestimmte  Schranken :  die  Erweisung  der  Verfyünstii^iin;7en  zur 
Auswanderunnr  war  mit  voller  Bestimmtheit  an  fcstL,cstc]lten  Mangel 
an  Roden  t^eknupft;  bei  Konkurrenz  von  Gesuchen  sollte  der 
Vorzug  den jenif:^en  demeinden  erwiesen  werden,  wo  sich  ein 
größerer  Teil  der  Gemeindeanj^chorigen  zur  AuswauUerutig  gemeldet, 
wo  also  die  Auswanderung,  voraussichtlicli,  einen  stärkeren  Einfluß 
auf  den  Grundbesitz  der  Nachbleibenden  ausüben  könnte;  bei  Kon^ 
kurrenz  einer  Oberzahl  von  Geineindeangebörigen  —  den  am 
wenigsten  Bemittelten  (auch  ein  Grundprinzip,  wenigstens  in  der 
&{otivierung,  des  neuen  Gesetzes)  und  dabei  mit  Arbeitskraft  ge- 
nügend ausgestatteten.  Wie  schon  gesa^,  hat  der  Reichsrat  diesen» 
wie  vielen  anderen,  Bestimmungen  des  neuen  Gesetzes  eine  viel 
verschwommenere  Reilaktion  gegeben ,  —  wir  finden  im  Gesetze 
nichts  als  den  ganz  inhaltlosen  Hinweis  auf  „besonders  ungünstige 
wirtschaftliche  Bedingungen",  alles  Übrige  ist  ,,aus  dem  Gesetz  in 
die  Ausfiilirung  versetzt"  und  zwar  dem  unbeschränkten  Ermessen 
des  Landralslcoücgiuins  überlassen.  Es  ist  offiziell  anerkannt,  daß 
das  Er  messen  der  Semskije  Natschalniki  sogar  dann  die  gesetzlich 
gestattete  freie  Auswanderunc;  hemmte,  wo  das  Geset7,  vom 
7./19.  Dezember  1896  ihre  Funktionen  eigentlich  auf  die  Registiation 
der  Chodoki  und  Auswanderer  uml  auf  die  Auslieferung  \  oji  Kund- 
schafter* und  Übersicdlcrscheinen  beschränkte.  Jetzt,  wo  das  neue 
Gesetz  dem  Landratskollegium  das  unbeschiänlrte  Recht  überlädt, 
die  Auswanderung  aus  gewissen  Gemeinden  und  von  gewissen 
Gemeindeangehörigen  zu  begünstigen  oder  nicht  zu  begunsligen, 
oder,  was  auf  eins  hinauskommt,  zu  erlauben  oder  nicht  zu  er- 
lauben, wird  alles  davon  abhängen,  mit  welchem  Auge  der  im  KoUe* 
gium  vertretene  Landadel  die  Auswanderung  aus  der  gegebenen 
Ortschaft  betrachtet. 

Es  kann  keinem  Zweifel  unterliegen,  dad  die  Au%abe,  Ort- 
schaften, Gemeinden  und  Gemeindennp^cbonge  auszuwählen,  denen 
im  agrarpolitischen  hiteressc  staatlicher  Beistand  und  Begünstie^ung 
erwicserv  werden  soll,  viel  besser  durch  die  Laiul.-,chaftcn  (Semstwo:, 
sogar  in  ihrer  jctzicren .  bei  weitem  nicht  fciilerfreien  Organisation, 
gelöst  werden  konnte,  die  Landschaften  stehen  ja  dem  wirtschafl- 
Udhen  Leben  der  gegebenen  Ortbchalt  viel  näljcr  als  die  Gouverne- 
mcntsausschüsse  und  vertreten  bei  weitem  nicht  in  dem  Grade  die 
spezifischen  Interessen  der  Grundbesitzerklasse  wie  die  LandratS' 
kollegien;  sie  besitzen  überdies  in  ihren  Agronomen,  ihren  statisti- 
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sehen  Ämtern  und  ökonomieausschQasen,  eine  Organisation,  welche 
ihnen  dabei  in  hohem  Grade  behilflich  sein  konnte.  Aber  auch  die 
Landschaft,  sogar  die  bestorganisierte ,  wird  und  soll  auch  immer 
als  Vertreter  der  Interessen,  oder  jedenfalls  der  Ansichten  und 
Stimmungen  ihrer  Wählerkreise  auftreten,  welche  sich  zur  Ober- 
siedlung sehr  verschieden  verhalten  können.  Es  erscheint  deslialb 
als  höchst  wahrscheinlich,  da0  die  Auswanderung  in  irgend  einer 
Gegend  al$  unbedingt  notwendig  und  der  Begünstigung  bedürftig, 
dicht  daneben  aber,  im  Wirkungskreise  einer  anderen  Landschaft, 
als  schädlich  oder  jedenlaUs  nicht  im  geringsten  notwendig  behandelt 
wird.  Am  besten  wäre  die  Frage  gelöst,  wenn  die  Landschaften 
in  diesem  Falle  durch  Vertreter  der  Zentralagrar-  und  Oberstedlungs- 
behorden  ergänzt  würden,  die  einerseits  in  ihrer  Person  die  liir  alle 
Ortschaften  prinzipiell  gleiche  Obersiedlungspolitik  der  Zentralgewalt 
darstellen  wurden,  andererseits  aber  diejenige  Kenntnis  der  Wan* 
derungs-  und  Siedlungsbedingungen  in  den  Kolonien  besäfien,  deren 
die  Semstwos  in  der  Regel  entbehren.  Aber  auch  in  diesem  Falle 
xrird  die  Auswahl  des  Überzusiedelnden  doch  eine  Aufgabe  von 
ungeheuerer  Schwierigkeit  bleiben,  und  an  dieser  Schwierigkeit 
wird  —  ich  befiirchte  es  —  jedes  auf  einen  agrarischen  Zweck 
gerichtete  Üborsiedlungssystem  scheitern ,  sei  es  auf  Verbote  oder 
auf  Begünstigungen  basiert.  Es  sei  nur  an  die  Verschwommenheit 
der  Grenze  zwischen  absolutem  und  relativem  Mangel  an  Boden 
erinnert:  was  in  einem  Kreise  absolute,  kann  in  einem  anderen  relative 
oder  gar  keine  Obervölkerung  sein.  Und  auch  daran,  da6  der  reelle 
Überwanderungsdrang  bei  weitem  nicht  immer  der  prinzipiell  richtigen 
Theorie  des  Gesetzes  vom  6./19.  Juni  1904  entspricht:  dieser  Drang 
wird  sehr  oft  am  stärksten  gerade  bei  relativem  Landmangel  emp- 
funden, während  der  absolute  Mangel  an  Boden  die  Bevölkerung 
vielerorten  schon  seit  lange  auf  andere  Wege  gedrängt  und  von  der 
Auswanderungsidee  abgewandt  hat. 

Ich  will  mich  an  diesem  Orte,  wegen  Mangel  an  Raum,  nicht 
mit  den  weiteren  Bestimmungen  des  neuen  Gesetzes  befassen,  welche 
des  näheren  den  staatlichen  Beistand  an  die  zu  begünstigenden 
Übersiedler  regeln,  —  es  sei  nur  erwähnt,  daß  das  Maß  der  Be- 
günstigung im  großen  und  ganzen  sehr  wenig  erhöht  ist  im  Ver- 
gleich zu  den  Bestimmungen,  welche  während  der  Periode  1893 — 1903 
in  Geltung  waren.  Ich  will  mich  nur  etwas  bei  einer  prinzipiell 
höchst  wichtigen  Gruppe  von  Bestimmungen  auflialten,  eine  Frage 
betreffend,  von  deren  richtigen  Lösung  eigentlich  die  ganze  agrarische 
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Bedeutung  der  Cbci-.ie  iiunfj  abhängt:  das  Schicksal  nämüch  der 
Landlose  und  in  Hol  besitz  befindlichen  Grundstücke,  die  den  Über- 
Siedlern  am  früheren  Wohnort  pjehörten.  Nach  dem  Gesetz  vom 
13.  23.  Juli  1889  \crfjclcn  diese  landlose  und  ( inuidstückc  unent- 
geltlich den  betreffenden  Gemeinden,  die  dafür  die  Steuerrückstände 
der  Aiswandernden  zu  übernehmen  hatten.')  Es  bedarf  keiner 
weitläufigen  AuseinandenMtzung,  daß  die  eben  erwähnten  Be* 
Stimmungen  mit  dem  rechtlichen  Wesen  des  Hofbesitzes  in  grellem 
Widerspruch  standen;  dieser  legislative  Lapsus  wurde  auch  bald 
auf  administrativem  Wege  gutgemacht,  —  es  wurde  nämlich  er- 
läutert, das  Gesetz  hätte  nur  Gemdndelandlose  im  Auge  und  be- 
träfe im  Hofbesitz  stehende  Grundstücke  ^^r  nicht,  —  es  wurde 
also  den  Hofbesitzern  überlassen,  solche  Grundstücke  frei  zu  veräußern. 
Was  Genieindelandlose  betrifft,  so  entsprachen  wohl  die  Bestim* 
mungen  dos  ricsctzes  von  18S9  dem  jurisiischcn  Wesen  der  rus<;jschen 
Gcmeindcbesitzvcrfassunf:^ ;  faktisch  war  es  aber  mehr  oder  wcni'^cr 
zur  Gewolmhcit  g;cu  ordcn,  dal«  die  l'bcrsicdlcr  mit  ausgesprochener 
Erlaubnis  oder  tacilo  consensu  der  Gemeinden,  ihr  Nutzung>recht 
bis  zur  nächsten  Umtcilung  gegen  Entgelt  an  dritte  Personen  ab- 
ti  iirri.  Die  Verfasser  des  Gesetzes  vom  6.  19.  Juai  1904  wollicii 
uuu  vorallercrst  dieses  Gewohnheitsrecht  gesetzlich  fixieren,  und 
die  formellen  Schwierigkeiten  beseitigen ,  denen  der  Verkauf  von 
Hofparzellen,  infolge  vor.  gewissen  juristischen  Eigentümlichkeiten 
des  rususchen  Hof  besitzes,  beg^netc.  Dabei  war  aber  in  Betracht 
zu  ziehen,  „daß  das  den  Auswanderern  überlassenc  freie  Entäußerungs- 
recht an  sich  nur  den  Auswanderern  Vorteil  bringen  würde  Ihre 
I^dlosc  und  Landparzellen  würden  —  wie  bisher  —  nicht  von  den 
Mangel  an  Boden  empfindenden,  sondern  von  den  am  reichsten  mit 
Land  versehenen  aufgekauft  werden,  die  ja  nur  allein  die  dazu 
nötigen  Mittel  beatzen,  und  auf  diese  Weise  würde  die  Aus- 
wanderung mir  die  Kluft  zwischen  den  reicheren  und  ärmeren  K!c- 
rncnten  der  Dorfbcvölkcrun«^  vertiefen.  Da^'C|^cn  mit  X'crbotcn  zu 
kanipteii,  heißt  es  ui  der  Motivierung  des  Gesetzes  weiter,  wäre 
ganz  unmöt;hch:  Verbote  würde  man  auf  diese  oder  jene  Weise 
umgehen,  ufjd  das  ein/i^'c  wirkliclic  .\hucl .  den  cfcgebenen  Zweck 
zu  erreichen,  wäre  siaalUclic  Kreditgcvvalu uuj^  .m  diejenigen,  die 
als  Käufer  des  den  Übcrsicdlcrn  gehörenden  Bodens,  vom  agrarischen 
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Standpunkte  aus,  wünschenswert  ersrlicincn."  Im  Gesetzentwurfe, 
der  dem  Reichsrat  vorgelegt  ward,  fand  dieser  Grundgedanke  in 
einer  Anzahl  von  Artikeln  seinen  Ausdruck,  wo  u.  a.  bestimmt 
ward,  Vorschüsse  zum  Zweck  von  Hodenankauf  seihen  an  Hof- 
besitzer nur  in  dem  Falle  j^ewährt  werden,  wenn  das  anzukaufende 
Land  mit  dem  früheren  Hofbesiu  zusammen  nicht  ein  für  die  be- 
treffende Gegend  durch  die  Zentralbehörden,  auf  Grund  von  Gut- 
achten der  Landschaftsversammlungfen.  festgestelltes  Ma6  uberstieg; 
es  wurde  also  auch  hier  der  ngrarpoliUsche  Zweck  der  begünstigten 
Übersiedlung  mit  Nachdruck  hervorgehoben.  Der  Reichsrat  hielt 
es  auch  in  diesem  Fall  lur  seine  Aufgabe,  den  Inhalt  des  Gesetzes 
mS^chst  SU  verflachen,  und  alles,  was  nur  denkbar,  „atis  dem  Gesetz 
in  die  Ausfuhrung  zu  verlegen";  im  Art.  ii  des  Geseues  vom 
6./19.  Juni  1904  finden  wir  nichts  als  die  ganz  inhaltlose  Bestimmung^ 
daß  den  Gemeinden  und  Personen,  die  Ik)den  von  den  Übcrsiedlern 
erwerben,  Vorschüsse  gewährt  werden  können,  —  alles  Übrige 
bleibt  dem  Einverständnis  des  Finnnzministcrs  mit  dem  Minister 
des  Inneren  und  dem  Ackcrbauminisier  überlassen.  Von  anderen, 
auch  sehr  ernsten  Fm^rcn  ah<^'cschen,  wie  /.  H.  die  Höiie  des  Zins« 
fußes,  die  Schätzunc^smciliodc ,  die  Xormicrunf^  des  Teils  des 
Schätzunt^wertes,  der  den  Käufern  vorjijex  liosscn  werden  kann,  — 
enthält  also  das  Gesetz  in  seiner  cndp,iilti;;cii  I'assung  sogar  darauf 
keinen  Hinweis,  daß  Vorschüsse  nur  Mangel  an  Liodeu  emptindenden 
Landbewohnern  erwiesen  werden  kdnnen,  —  es  läßt  also  die  wich> 
tigsten  Fragen  offen,  von  deren  Lösung  sowohl  die  praktische  Aus» 
iiihrbarkeit,  als  auch  die  agrarpoUtische  Bedeutung  der  betreffenden 
Mafiregel  abhängt. 

Es  ist  nicht  leicht,  über  das  neue  Gesetz  ein  abachliefiendes 
Urteil  zu  fällen.  Das  Grundprinzip  des  Gesetzes  —  die  Über- 
wanderung als  Mittel  zur  Erreichung  bestimmter  agrarpolitischer 
Zwecke  zu  gebrauchen,  verdient  m.  E.  volle  Anerkennung;  ebenso 
der  Gedanke,  dieses  Grundprinzip  mit  der  Siedl ungsfreilieit  in  Ein« 
klang  zu  bringen,  —  c<;  kann  auch  nichts  Prinzipielles  eingewendet 
werden  '^egcn  die  Methode  mittels  derer  man  diesen  fcinklantj  711 
erreichen  gedenkt:  „von  der  treicn,  dem  privaten  Risiko  übcrlasscnen 
Übersiedlung  die  vom  Staate  mit  agrarpolitischen  Zielen  begünstigte 
streng  zu  untersctieidcn". 

Viel  weniger  Beifall  vcnlicnt  aber  die  Art  und  Weise,  wie 
diese  Grundprinzipien  in  den  Bestimmungen  des  Gesetzes  vom 
6./19.  Juni  1904  ihren  Ausdruck  gefunden  haben.   Bei  der  Aus» 
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arbeiiung  desselben  trat  erstens  der  für  die  Politik  v.  Plehues 
cbara1-teristii.clie  Glaube  an  die  Allmacht  und  Allwissenheit  der 
Verwaltung,  repräsentiert  durch  die  Gouvernementsausschüsse  und 
I^ndratskollegien ,  zu  sehr  in  den  X'ordergrund,  —  es  wird  als 
festgestellt  betrachtet,  daß  die  „Staatsverwaltung"  imstande  l^, 
die  Geilenden  der  wünschenswerten  Aiisuandcrunj^  genau  zu  be- 
üiuTinicn  und  in  jeder  solchen  Gegend  die  betrefi'enden  Gemeinden 
und  Gemeindeangehörigen  auszusuchctu  Was  aber  die  Hauptsadie 
ist,  die  Darchfiibruii{f  der  erwähnteii  Grundgedanken  begegnete 
Schwierigkeiten  objektiver  Art,  an  denen  zweifelsohne  eine  jede 
breit  gefaßte  russische  Überwanderungspolitik  scheitern  wird,  — 
Schwierigkeiten ,  die  dem  Mangd  an  solchem  Boden  entspringen, 
der  fiir  Auswanderer  aus  den  Gegenden  tauglich  wäre^  wo  der 
Obersiedlungsdrang  am  stärksten  und  die  Agrarkrise  am  fühlbarsten 
ist  Das  Recht  der  Üliersiedlung  im  Sinn  der  russischen  Gesetz« 
gebunc:  ist  ja  nicht  nur  das,  was  man  in  Westeuropa  unter  Frei- 
2Üj^igkeit  versteht.  —  nicht  nur  die  Freiheit  den  Wohnort  ur.d  die 
Lebensweise  nach  Belieben  zu  wechseln,  —  es  ist  noch  die  Frei- 
heit, vom  Staate  kolonisalions  fälligen  Heilen  zu 
fordern  und  zu  crlancjcn.  Wenn  —  wie  noch  viele  ujeinen 
—  die  \'orräte  an  Boden  praktisch  ^ren/.enlos  gewesen  wären,  dann, 
aber  nur  dann,  wäre  die  Methode  des  neuen  Gesetzes  praktisch 
durchführbar:  es  könnte  ein  jeder  Trci  wandern  und  Boden  bc« 
kommen,  bestimmte  Überwanderer  dazu  noch  staatlichen  Beistand 
und  Vergünstigung  genieflen.  Bei  einer  solchen  Uberstedl  ungs- 
Politik  müßten  aber  Jährlich  Millionen  von  Leuten  übersiedeln  und 
würde  die  entsprechende  Zahl  von  Landlosen  beansfHrucht  werden. 
XKe  dastt  nötigen  ungeheueren  Vorräte  an  siedlungsfahigem  Boden 
hat  m-an  nicht  und  nirird  man  nicht  habea  Wenn  aber  diese  Vor^ 
rate,  im  Verhältnis  zur  Nachfrage,  sehr  beschr.irkt  ^ind,  so  entsteht 
folgendes  Dilemm.  Entweder  wird  man  die  Übersiedlung  wirk- 
lich freilassen,  —  dann  werden,  neben  den  wirklich  an  Boden  be- 
ll iirfti^^en,  auch  Masst'ii  von  solchen  wandern,  die  sogar  an  relativem 
Landmangel  kaum  oder  gar  niclit  leiden,  und  diese  Massenwanderung 
wird  in  ein  paar  Jahren  die  Vorräte,  nn  kuUurfähigcm  Land  er- 
schöpfen, und  nichts  für  die  weiteren  Millir.nen  von  denen  übrij; 
lassen,  deren  Übersiedlung  aus  agrarpuUiischca  Gründcii  für  wirklich 
wünschenswert  zu  erachten  ist.  Oder  man  stellt  die  agrarische 
Aufgabe  in  den  Vordergrund,  —  dann  muß  man  sich  davon  loS' 
sagen,  das  Prinzip  der  freien  Übersiedlung,  das  ja  in  Rußland  mit 
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<lem  amerikanischen  free  soil  zusammenfallt,  konsequent  durchzu- 
führen. Das  Gesetz  von  1904  hat  den  zweiten  Auswcfj  ergriffen. 
Wie  wir  nachgewiesen  haben,  kann  hier  nicht  nur  von  voller  Uber- 
siedliingsfreiheit  nicht  die  Rede  sein,  sogar  das  frühere  Maß  der 
Freiheit  hat  in  dem  neuen  Fundamentalgesets  noch,  eine  weitere 
Beschränkung  erfahren. 

Ist  dem  aber  auch  wirklich  so?  kann  wirklich  in  Rußland, 
mit  seinen  Millionen  von  Quadratkilometern  und  Milliarden  von 
Hektaren  unokkupicrten  Landes,  die  Rede  V(in  einem  Mangel  an 
kolonisationsfähigcm  l^odcn  sein'"  Hatte  ich  wirklich  recht,  wenn  ich 
vor  acht  Jahren  in  den  Conradschen  Jahrbüchern  behauptete, 
„man  dürfe  an  eine  breite  und  rasche  Entwicklung  der  sibirischen 
Kolonisation  gar  nicht  denken,  diese  würde  notwendig;-  bis  auf  ihren 
früheren  Maßstab  zusammenschrumpfen,  vielleiclu  auch  unter  dem 
abschreckenden  Einfluß  der  Rückwanderunj^cn,  zeitweise  gänzlich 
aufhören"?  Die  Erfahrung,  die  man  aus  der  russischen  Koloni- 
sations-  und  1  bcrsicdlungspraxis  der  letzten  Jahre  schöpfen  kann, 
Avenn  man  dazu  die  nötige  l  ust  hnt  und  sich  nicht  mit  PitTl  l.croy- 
Beaulieu  damit  trt'jstct,  die  jetzt  in  der  deutsclicn  Fachhteratur 
durch  Auhnf^en,  Simkhowits'ch,  W'iedcnfcld,  Juhns  Wolf  etc.  ver- 
tretenen skeptischen  .Ansichten  über  die  Zuku:.lt  der  russischen 
Kolonisation  entsprängen  „nichts  anderem,  als  dem  in  den  gebildeten 
Kreisen  Deutschlands  verbreiteten  \^orurtcil  gegen  den  rus'^i^^  lit  n 
Volksgeist  und  die  russische  Kultur'".  —  dirse  Frfahrunc^,  meine 
ich,  erlaubt  die  so  aufgestellte  Frage  schon  mit  voller  Bestimmtheit 
zu  beantworten  und  vieles,  was  sich  vor  10  Jnhrrn  noch  kaum  ver- 
muten ließ,  als  festgestellte  Tatsache  zu  behaupten. 

III. 

Ich  werde  mich  zunächst  bei  der  sibirischen  Kolonisation  auf- 
halten, da  doch  Sibirien,  im  breitesten  Sinne  des  Wortes  genommen, 
mit  seinen  etwa  15  Millionen  Quadratkilometer  Flächenraiim  und 
seinen  ungefaiir  9  Millionen  Bevölkerung,  als  das  größte  und 
wichtigste  Kolonisationsgebiet  Rußlands  erscheint.  Es  ist  schon 
sehr  bezeichnend,  daß  die  vom  sibirischen  Eisenl^ahnkomitee  zu 
Cbersiedlungszwecken  in  großem  Maßstab  organisierten  Xach- 
suciumgen  und  \'crmessungsarbciten,  um  für  die  annähernd  gleiche 
Znhl  von  Kolonisten  .Sicdlung>raum  vorzubereiten,  in  den  letzten 
Jahren  2'  ..  mal  mehr  jiersonlichc  Kräfte  und  fünf  mal  mehr  Cield- 
auslage  erfordern,  als  vor  10 — 12  Jahren;  für  jede  anzusiedelnde  Uber- 
Archiv  für  SoziatviMcncbal't  a.  Sosialpohük.  IV.  (A.  i.  mz.  Q.  u.  St.  XXU.)  3.  26 
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wandererGimiUe  kostete  die  Vermessung  in  den  Jahren  1895—1895 
etwa  12  Rb.,  jetzt  über  40  Rb.  In  den  Jahren  1893^1895  wurde 
(iie  nötige  Quantität  von  Siedlungslandstückeii  ohne  jede  Schwierig* 
keit  im  sog.  , .Gebiet  der  sibirischen  Eisenbahn",  also  in  den 
dicht  an  der  Bahn  liegenden  Kreisen  von  drei  west-  und  mittel- 
sibirischen  Gouvernements  und  dem  Steppenp[cbictc  Akmolinsk  auf- 
jjefunden.  Vm  in  den  letzten  Jahren  annähernd  dasselbe  Resultat  im 
Jahresdurchschnitt  rund  eine  Million  Dess.  oder  i  100000  ha,  was 
einer  jährlichen  Einwanderung  von  etwa  135000  Personen  ent- 
spricht) zu  crreiclien,  mußten  die  Xachsuchungs-  und  L-aniher- 
mcssunj^arbeiten  auf  das  ganze  Sibirien  bis  zum  Stillen  O^eati, 
auf  alle  fünf  kirgisischen  Steppeii|jcbiete  und  noch  dazu  auf  vier  dünn- 
bevölkerte Gouvernements  im  Osten  des  europäischen  RuOfands»  Im 
ganten  also  auf  15  Gouvernements  und  Gebiete,  ausgedehnt  werden. 
Nur  bei  einer  solchen  ungeheueren  Ausdehnung  des  Kolonisations- 
gebietes ließ  sich  Raum  (ur  die  ungeOihr  gleichgebliebene  Zahl  von 
Übersiedlern  auffinden.  .... 

Von  nicht  geringerer  Wichtigkeit  als  die  Quantitäts-,  ist  selbst- 
verständlich auch  die  Qualitatsfrage,  —  die  Frage  also,  von  welcher 
Art  der  Boden  ist,  der  in  verschiedenen  Teilen  Sibiriens  der 
Kolonisation  freisteht.  Die  übliche  Bezeichnung  der  kirgisischen 
Stepp enp^eb'ete  spricht  für  sich  selbst.  Was  das  eigentliche 
Sibirien  anbetrifft,  so  finden  wir  hier  alle  Ubergangsstufen  von 
den  trockenen,  total  unbewaldeten  Stepi)cn  einiger  Gegenden  des 
südwestlichen  Sibiriens  oder  Tran->baiUalicns  bis  zu  den  düsteren 
Sibirischen  Urwäldern,  den  Urmanen  und  der  Tajga.  Was  aber  in 
den  Slcppengcgcndcn  Sibiriens  freigclegcn  hatte,  ist  schon  in  den 
allerersten  Jahren  der  in  Betracht  komn^cnden  l'criode,  als  1893  bis 
1895,  kolonisiert  worden.  Eine  gewisse  Quantität  kolonisationsfahigen 
Rodens  wird  sich  wohl  nach  und  nach  aus  der  freien  Okkupation  der 
altangcsessenen  Bevölkerung  bei  der  seit  1S98  getriebenen  R^ulie- 
rung  oder  Landlosn<Minierung  (Posemelnoje  Ustrojstwo)  ausscheiden 
lassen,  —  jedenralls  aber  verhältnismäßig  sehr  wenig;  die  Regu* 
lierung  im  Gouvernement  Tobolsk  hat  z.  B.  bis  jetzt  für  die  Koloni' 
sation  noch  gar  nichts,  im  Gouvernement  Tomsk  nicht  über 
100 000  Dess.  ergeben.  Etwas  mehr  kann  man  in  dieser  Beziehung 
auf  das  von  den  Übersiedlem  besonders  bevorzugte  Altajgebict*) 

^)  Das  Altajgcbiet  cehört  nicht  dem  Stute,  wie  der  Bodca  de«  ttbrigcn  Si' 
biriens,  sondern  gehört  dem  jeweilig  Kgierendcfi  KaUcr  «tt  Eigentum  und  ttelit  i& 
sog.  KabinetUvcr  Wallung. 
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rechnen,  und  zwar  auf  die  Kreise  Tomsk  und  Barnaul;  im  Tomsir- 
schen Kreise  sind  z.  B.  aus  dem  Besitz  der  Altangcscssenei» 
450060  Dess.  ausgeschieden  und  npch  lur  etwa  5000  Einwanderer* 
lamilien  in  überschutisiges  Land  besitzenden  Dörfern  Platz  freigemacht 
worden.  Dies  alles  aber  ist  nicht  viel  mehr  wie  Null  im  Ver- 
hältnis zur  Gesamtfläche  Sibiriens  und  lächerlich  wenig  im  Ver« 
gleich  zur  ungeheueren  Nachfrage  nach  Boden  (iir  Siedlungszwccke. 
Wir  werden  also  keinen  Fehler  begehen,  wenn  wir  das  eigentliche 
Sibirien,  im  Gegensatz  zu  den  kirgisisch  Steppengebieten,  als 
Gebiet  der  reinen  Waldkolonisation  bezeichnen.  Dasselbe  kann 
man,  im  grofien  und  ganzen,  vom  Amurland  sagen:  die  Koloni* 
sation  drängte  sich  hier  bis  jetzt  in  zwei  steppenartigen  Ebenen : 
der  Chanka*schen  im  Süd-Ussurigebiet  und  der  Östlich  von  Blago> 
westschensk  gelegenen  sog.  Amurprarie,  vom  Amur  und  seinen 
Beiflüssen  —  der  Seja,  Bureja  und  Sselimscha  begrenzt.  Jetzt  sind 
diese  beiden  Gebiete  beinahe  vollbesetzt,  und  für  die  Kolonisation 
bleiben  auch  hier  nur  noch  die  grenzenlosen  und  zum  grofiten 
Teil  unerforschten  Urwälder  frei. 

Wenn  wir  uns  also  die  Zukunft  der  sibirischen  Übersiedlung 
klarmachen  wollen,  müssen  wir  zwei  große  natürliche  Kolonisations- 
gebiete einander  entgegenhalten:  die  kiigisischen  Steppen  und  die 
Urwälder  Sibiriens  und  des  Amurlandes. 

Das  Areal  der  vier  kirgisischen  Steppengebiete*^  erreicht  beinahe 
1 800000  qkm,  ihre  Bevölkerung  etwa  3700000^  was  eine  Bevölkerungs- 
dichtigkeit von  etwa  1,5  ergibt,  oder,  wenn  man  die  Kirgisen  allein 
und  die  in  ihrer  freien  Nutzung  stehenden  Ländereien  in  Betracht 
nimmt,  1,2  pro  qkm.  Wie  extensiv  auch  die  Bodennutzung  der  Kirgisen 
sei,  es  kann  doch  scheinbar  keinem  Zweifel  unterliegen,  dafi  noch 
viele  Millionen  von  Dessätinen  freies  Land  der  russischen  Kolonisation 
anheimgegeben  werden  könnten,  ohne  die  kirgisiche  Nomadenwirt* 
Schaft  merkbar  einzuengen.  Dem  wäre  aber  nur  dann  so,  wenn  die 
Kirgisensteppe  in  betreff  auf  Boden,  Klima  und  Bewässerung  etwas 
•einförmiges  darstellte  und  die  Kirgisen  selbst  in  rein  nomaden- 
haftem Kulturzustande  verblieben.  In  Wirklichkeit  stellt  die 
Kirgisensteppe,  wie  wir  gleich  näher  zeigen  werden,  in  betreff  auf 
ihre  natürlichen  Kolonisationsbedingungen  ein  sehr  buntes  Bild  dar, 
und  die  Kirgisen  sind  ein  im  Übergang  zum  seßhaften  Ackerbau- 


*)  Dai  fliDfte,  Ssemmiretsclicnluf^cbict,  gebort  schon  dem  tttrlie^aniiehea  Gr* 
aenlj^oavemcroeiit      von  den  die  Rede  unten  sein  wivd. 
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zustand  begriffener  Volksstamm;  sie  können  also  nicht  —  wenn 
man  den  Grundprinzipien  der  russischen  Kolonisationspolitik  treu 
bleiben  will*»  ohne  weiteres  verschoben  \:nd  auscinandergcschoben 
werden,  um  tür  die  russischen  Ansicdlungca  Raum  zu  machen,  — 
CS  wird  ihnen  denn  auch  wirklich  das  Recht  zuerkannt,  ihre  Heu- 
schläge, ihr  Ackerland,  die  von  ihren  festen  VVohnsit/en  besetzten 
Ortscliaftcn  in  ilircr  Nutzung  zu  behahen,  es  muß  iluieii  auch  ge- 
nu^,  wenn  aucli  noch  unbebautes  Acker-  und  Grasland  gelassen 
werden,  um  ihre  weitere  wirtschaftliche  Eatwicklung  in  der  eben 
bezeichneten  Richtung  nicht  zu  hemmen.  Und  was  vom  Kotoni* 
sationsstandpunkt  die  Hauptsache  ist,  die  Kirgisen  haben  sich,  wie 
natürlich,  mit  ihren  festen  Wohnsitzen,  ihren  Ackern  und  Heusdilägen 
am  dichtesten  da  niedergelassen,  wo  sie  das  beste  Wasser,  den  besten 
Boden  und  den  üppigsten  Grasstand  vorfanden.  Wo  also  die  na- 
türlichen Kolonisationsbedingungen  verhältnismäfiig  günstig  sind,  — 
gerade  da  ist  das  Land  von  den  Kirgisen  okkupiert,  und  es  können 
für  Kolonisationszwecke  nur  verhältnismäßig  geringe  Überschüsse 
ausgenutzt  werden ;  wo  die  Steppe  schwach  oder  gar  nicht  von  den 
Eingeborenen  ausgenutzt  wird,  wo  also  Ihinderttausende  von  den 
russischen  L'bersiedlern  untergebracht  werden  könnten,  ohne  die  Kir- 
gisen fühlbar  einzuengen,  da  wird  die  Bildung  von  Ansicdlungen 
in  der  Regel  durch  die  B<  »den-,  Bewässerungs-  und  klimatischen  Ver- 
hältnisse unmÖ£^lich  gemacht. 

Den  natürlichen  V'erhaluussca  zufolge  kann  die  Kir^iscnsteppc 
in  zwei  grundverschiedene,  wenn  auch  unmerklich  ineinander  über- 
gehende Gebiete  geschieden  werden,  deren  Grenze  ungefähr  mit 
dem  50^  Breitegrad  zusammenfällt.  Das  nördliche,  wenn  auch  das 
Klima  viel  kontinentaler,  die  Bodenbeschaffenheit  weniger  günstig, 
ist  doch  noch  den  ostrussischen  und  westsibirischen  Schwarzerd* 
steppen  ziemlich  ähnlich  und  übt  deshalb  auf  Ütwrsiedler  aus  dem 
südlichen  Rußland  eine  besonders  starke  Anziehungskraft  aus.  Hier 
wurden  während  der  Periode  1893  — 1903  fast  3  MUlionen  Dess. 
zu  Siedlungsgrundstücken  ausgeschieden  und  an  russische  Ein- 
wanderer vergeben.  Wenn  man  aber  einen  Blick  auf  die  Karte 
wirft,  so  sieht  man,  daß  die  russischen  Ansicdlungcn  sich  ziemlich 
diclit  in  einigen  Gegenden,  /.  11  im  nördlichen  Teil  des  Kreises 
Omsk,  im  Westen  der  beliebten  Kreise  Koklsciietaw,  im  Norden 
des  Kreises  Kustanaj  etc.,  zusammeiihäufen,  während  ungeheuere 


')  Siehe  Wiedcofcld,  a.  a.  O.,  S.  loi. 
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Landstrdcen,  ganze  Königreiche,  wenn  man  den  westeuropäischen 
Maßstab  anlegt,  solcher  Anaedtungen  vollständig  entbehren:  die 
von  den  Vermessungskomniissionen  vorgenommenen  Nachsuchungen 
haben  nämlich  festgestellt,  dafi  diese  Landstrecken,  z.  K  die  ganze 
südliche  Hälfte  des  Kreises  Omsk,  das  östliche  Drittel  des  Kreises 
Koktschetaw  etc^  wegen  vorherrschendem  Salzboden  oder  Wasser«^ 
mangel  zur  Kolonisation  ganz  untauglich  sind.  Die  Arbeiten  der. 
Vermessungskonimissionen  im  nördlichen  Steppengebiete  sind  noch 
lange  nicht  zu  £nde;  aber  nur  im  Westen  des  Gebietes,  in  den 
Kreisen  Aktjubinsk  und  Uralsk,  wo  die  Kolonisation  nur  noch  an- 
gebahnt ist,  kann  man  auf  verhältnismäßig  große  Landvorräte 
reclinen;  in  den  übrirrcn  Krei^^cn  wird  >ich  wohl  noch  eine  Anzahl 
von  Siedkm;^sefrundsiücken,  ausschUeßlich  in  denselben  Gegenden 
auffinden  lassen,  wo  die  schon  existierenden  Ansicdlungcn  zu- 
samnien!7cdrängt  sind  ;  alles  übrige  wird  bei  den  gegebenen  Kultur- 
bedin^^ungcn  der  Kolonisation  unzugänglich  bleiben,  —  und  es 
kann,  zum  Schlui3  gesagt,  keinem  Zweifel  unterliegen,  daß  das  in 
Betracht  kommende  GeUet  fiir  die  weitere  Kolonisation  bei  weitim 
keine  neue  drei  Millionen  Dess.  freies  und  kulturfihiges  Land  \'or^ 
rätig  hat 

Noch  weit  schlimmer  steht  es  mit  dem  viel  umfangreicheren 
sädlichen  Stc^engebiet,  dafi  sich  vom  etwa  ja  Breitegrad  bis  an 
die  Vorgebirge  des  Turkestanischen  Gebirgsmassivs  erstrekt  Dieses 
Gebiet  gehört,  gec^praphisch  betrachtet,  schon  nicht  der  russisch- 
sibirischen,  sondern  der  aralo-kaspischen  bezw.  turkestanischen 
Ebene  an.  Statt  der  Schwarzerden  der  nördlichen  Steppe  finden 
wir  hier  sandige,  steinige,  salzige,  Ton-,  weiter  gen  Süden  auch 
Lößböden,  —  allerlei  Bodenarten,  die  bei  aller  Verschiedenheiten 
das  gemein  haben,  dab  sie  den  Ansprüchen  des  russischen  Uber- 
siedlers ganz  und  gar  nicht  entsprechen.  Ebenso  schlimm  steht  es 
mit  den  Bcwiisscrungsverhältnissen,  noch  weit  schlimmer  mit  dem 
Klima.  Schon  in  Akniolinsk  (50")  fällt  die  Niedcr.schlagsmeiige 
bis  219  mm,  in  Irgis  (48")  bis  174,  weiter  südlich  noch  viel  nied- 
riger. Auf  der  Breite  von  Akmolinsk,  wo  noch  kolonisiert  wird, 
schon  kaum  möglich,  wird  weiter  südlich  der  Ackerbau  ohne  kfinst- 
liehe  Bewässerung  ganz  unmöglich,  —  und  die  Vorräte  an  süflem 
Wasser  sind  so  gering,  dafl  auf  deren  Rechnung  nicht  nur  keine 
Kolonisation  begründet,  sondern  auch  die  hrrigationswirtscluift  der 
Kiigisen  keine  genügende  Entfiiltung  erreichen  kann.  Kein  Wunder, 
dafi  im  südlichen  Steppengebiete  die  bis  jeUt  vorgenommenen 
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Xachsuchun^cn  für  Kolonisalionszwcckc  nichts  oder  beinahe  nidits 
ergeben  liabcn  ■  im  ösllichen  Teil  des  Kreises  Akmolinsk  iiat  man 
1903  [  1  ;  <  ax)  Dcss.  abrckügnoszicrt  und  \venii;er  als  2ooü  Dess 
sicdlun<;stahi^a's  Land  gefunden,  im  Kreise  Albassar  wurde  eine 
nichrfach  g^röOcre  Fläche  durchsucht  und  4600  Dess.,  auch  höchst 
;tvveifclhafter  Güte,  {gefunden;  im  Sscinipaiatinskschcn  (iebiet  cr- 
^iflTen  die  Nachforschungen  7  cxx» 000  Dess..  und  ergaben  nicht  über 
3C0ÜUO  Dess.  siedlungsfahigcs  I^nd.  Es  ist  also  ganz  klar,  daß 
^ic  südliche  Kirgisensteppe  als  für  die  russische  Kolonisation 
irrelevant  betrachtet  werden  kann. 

Noch  unlängst,  vor  einigen  zehn  Jahren,  hieit  tnan  auch  die 
LW'älder  des  eigentlichen  Sibiriens  für  Kolonisaliuii  in  großem 
Maßstab  vollständig  ur.ziigänglich.  Ks  hieß,  die  klimatischen  \'er- 
hältnissc,  die  Schwierigkeit  der  Rodung,  der  Zustand  selbst  des 
Bodens,  ließen  keinen  regelmäßigen  Ackerbau  zu,  und  die  Koloni- 
sation der  grenzenlosen  L'rmanc  und  Taiga  seien  nur  durch  aus- 
gcwalikc  Pioniere  oder  Scjuauet  nnjgli«.ii,  die  bich  auf  vereinzeltea 
Sainiki  oder  Einöden  niederließen.  Die  seit  1896  veranstalteten 
planmäßigen  Nachsuchungen  warfen  auf  die  Siedlungsfahigkeit  der 
sibirischen  Tajga  ein  neues  Licht.  Es  wurde  nämlich  nachgewiesen 
daß  die  sog.  schwarze  Tajga,  also  wirklicher  primärer  Tannen-  und 
Fichtenurwald  oder  Kiefernwälder  mit  sandigem  Boden  sich  nur  teil- 
weise erhalten  haben,  und  daß  auf  Hunderten  und  Tausenden  von 
Quadratkilometern  die  Tajga,  infolge  von  immer  neuen  Waldbränden, 
ihr  Antlitz  total  verändert  hat:  statt  des  abgebrannten  urwüchsigen 
Nadelwaldes  ist  entweder  Laubwald  gewachsen,  oder  haben  sich 
gar  an  Stelle  des  früheren  dichten  Waldes  Gefilde  gebildet,  die 
ohne  jede  vorläufige  Rodung  beackert  werden  können;  das  nun 
durchdringende  Sonnenlicht  hat  eine  Verheerung  des  Grasstandes 
hervorgerufen,  aus  dem  Boden  die  fiberfÜissige  Feuchtigkeit  ent- 
iemt,  die  Bodenverwitterungsprozesse  beschleunigt,  das  Klima  selbst 
hat  auf  solchen  Strecken  eine  Milderung  erCahren.  Ks  wurde  auch 
gefunden,  dafi  in  solchem  sekundärem  Urwald  entstandene  Saimki 
regelmäßigen  Ackerbau  mit  vollem  Erfolg  betreiben,  und  die  ersten 
im  Urwald  entstandenen  Übersiedlerdörfer  wiesen  ein  unerwartet 
rasc.hes  Wachsen  ihres  Wohlstandes  vor.  Es  trat  auch  eine  gewisse 
Änderung  der  Forderungen  ein,  die  die  Übersiedler  stellten:  so- 
lange 10  den  Stci3i>en  noch  freies  Land  in  Fülle  war,  wollte  niemand 
in  die  Wälder  gehen;  als  die  Landvorräte  in  den  Steppengegendeo 
Sibiriens  sich  als  annähernd  erschöpft  enviesen,  wandte  sich  ein 
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Teil  des  Übersiedlerstromes  nach  den  Wäldern,  und  die  ersten  hier 
abgemessenen  Siedlungsgrundstücke  wurden  rasch  besetzt.  Die 
Aufmerksamkeit  der  I^ndvermessungsbehurden  wandte  sich  nun 
den  Waldgegenden  Sibiriens  zu.  Im  Lauf  von  einigen  Jahren  wurden 
hier  Siedl ungsgrundstücke  für  5 — 12  Tausend  Einwandererfamilicn 
jährlich  aufgenommen  und  abgenuessen,  und  schon  jetzt  haben  die 
ausgeführten  Nachforschungen  sowohl  im  eigentlichen  Sibirien  als 
im  Amurlandc  weitere  Hunderttausende  oder  gar  Millionen  von 
Dessätinen  aufgedeckt,  die  nöiigenfalls  sofort  vermessen  und  koloni- 
siert werden  könnten.  Diese  Nachforschungen  haben  aber  bis  jetzt 
nur  einen  geringen  Teil  der  unendlichen  Wälder  Sibiriens  erfaßt» 
Hunderte  von  Millionen  Dessätinen  warten  noch  der  Erforschung: 
die  natürlichen  ^naessc,  die  schon  soviel  Urwald  in  kolonisations- 
ia]^;  res  Land  umgewandelt  haben,  sind  auch  lange  nicht  zu  Ende, 
so  däQ  die  Umwandlung  noch  lange  vor  skh  gehen  wird.  Es  kann 
also  sogar  für  den  gegebenen  Augenblick  nicht  annähernd  gesagt 
werden,  wieviel  kulturfahiges  I^ind  die  Urwälder  Sibiriens  bieten 
können  —  es  können  10,  25,  auch  100  Millionen  Dessätinen  sein; 
noch  weniger  —  wieviel  in  20  oder  50  Jahren  für  Kultur  und  An- 
Siedlung  heranreifen  wird.  Es  kann  aber  jedenfalls  keine  Rede  von 
einer  Erschöpfung  der  Vorräte  an  kulturfähigem  Waldboden  sein, 
in  dem  Sinn,  wie  man  von  naher  Erschöpfung  der  Vorräte  an 
Steppenboden  in  Westsibirien  und  den  kirgisischei^  Gebieten  spricht. 

Wie  soll  man  aber  diesen  Schluß  mit  der  damit  in  schreiendem 
Widerspruch  stehenden  Tatsache  versöhnen,  daß  die  russische 
Regierung,  (^ie  ja  jetzt  so  sehr  um  breite  Entwicklung  der  Über- 
wanderung besorgt  ist  und  überall  Nachforschungen  und  Ver- 
messungen anstellt,  wo  nur  etwas  freier  Boden  in  Aussicht  ist, 
diese  im  eigentlichen  Sibirien  auf  ein  Minimum  herabgebracht  hat? 
daß  sie  also  die  größten  Vorräte  an  kulturfähigem  Boden,  die  sie 
in  ihrer  Verfügung  hat,  so  offenbar  vernachlässigt? 

Die  Lösung  dieser  Frage  muß  man  in  der  jetzt  tatsächlich  fest- 
ijestellten  Bedingt-  und  Begrenztheit  der  Kolonisationstauglichkeit  des 
kulturfähigen  Waldbodens  suchen.  Die  Kolonisationsfahigkcit  der 
sekundären  Waldböden  Sibiriens  kann  als  festgestellt  und  bewiesen 
angesehen  werden;  m.  E.  hat  sogar  die  Waldkolonisation  gewisse 
Vorzüge  vor  der  Steppenkolonisation,  die  bc?onders  den  doch 
günstigeren  klimatischen  Verhältnissen  der  Waldzone  entspringen, 
und  zwar  daß  sie  mit  einem  geringeren  Risiko  als  die  Koloni- 
sation der  Steppen,  verknüpft  ist.   Die  Waldkolonisation,  die  ja 
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eine  vorläufige  Rodung  voraussetzt  und  auf  die  erste  Ernte  ein 
paar  Jalire  warten  läßt,  erfordert  aber  erstens  jetzt,  wo  die  in  der 
Waldzone  zu  besiedelnden  Ländcrcicn  zu  weit  von  den  altaii- 
gesicdelten  Gegenden  Sibiriens  gelegen  sind,  wodurch  die  Mö-^- 
liclikcit  von  Verdienst  ausgeschlossen  ist,  viel  größere  GeldmiUcl 
als  die  Kolonisation  von  Sleppcnland.  wo  die  erste  Ernte  schon  im 
ersten  Sommer  l,'.  uonnen  werden  i<ann;  aber  die  bemittelten  L'ber- 
sicdler  vermeiden  die  Waldzone,  wo  freies  Feld  dir  energische 
Arbeil,  aber  keine  Anlage  für  das  rentierende  Kapital  zu 
suchen  ist.  Zweitens  erfordert  sie  vom  Ansiedler  gewisse  Pionier- 
^cigenschaften,  welche  nur  wenige  auscrwähltc  Elemente  besitzen, 
deren  aber  die  jet;^igc  ('bcrsiedlcrmassc  vollständig  c  itbcl  rt  Die 
HaupL^achc  aber,  Waldgegenden  können,  wie  die  Eiiahruii^f  der 
russischen  Kolonisntion  zur  denügc  bewiesen  hat,  nur  durch  Tbcr- 
sicdlcr  aus  WaldL'ci^'enden  kolonisiert  werden;  l 'bcrwanclL: c;  .cjs 
Südrulilui.J  \crt;j;^t  [1  das  rauhe  Iviima  und  die  MoskitQ[)lage  nicht 
und  gellen  nicht  auf  die  Rodung  von  Waldland  ein,  —  allgemeiner 
gesagt  sind  sie  bei  der  l'bersiedlung  am  konservativsten  und  lassen 
sie  sich  nur  in  solchen  Gc^aMiden  nieder,  die  mit  den  Steppen  und 
Gefilden  Südrußlands  eine  wenn  auch  nur  entfernte  Ähnlichkeit 
besitzen.  Nach  einer  Erhebung  von  1899,  wo  die  Waldkolonisation 
erst  anfing  und  die  der  Aiihicdlung  übcrgebencn  Waldgegenden 
noch  bei  weitem  keine  l  ajga  waren.  Iiel3en  sich  in  solchen  Gegen- 
den nur  3  Proz.  der  Auswanderer  aus  Kleinrußland  und  den 
südrußischen  Steppen  und  7  Proz.  aus  dem  Zentralschwarzerdgcbictc 
nieder,  während  von  den  aus  dem  nördlichen  Rußland  kommenden 
beinahe  die  Hälfte  (44 — 49  Proz.)  sich  in  Waldgegenden  niederließ. 
Jetzt,  wo  die  Waldkolonisation  schon  in  die  eigentliche  Tajga 
hineingedrungen  ist,  kann  von  Ansiedlung  auf  Waldböden  seitens 
der  Auswanderer  aus  Südrußland  gar  keine  Rede  sein.  Dies  be- 
deutet aber  die  Lösung  des  oben  erwähnten  Widerspruchs:  die 
russische  Übersiedlung  ist  eben  in  der  Hauptsache  südrussische 
Übersiedlung:  während  16  Jahren,  1885  —  1900,  lieferte  Südrußland 
980000  oder  81,3  Pro«.,  Nordrußland  226000  oder  18,7  Proz.  der 
statistisch  festgestellten  Überwanderer'zahl.  Zu  sagen,  daß  die 
Bodenvorräte  des  eigentlichen  Sibiriens  und  des  Amurlandcs  für 
südrussische  Übersiedlung  untauglich  sind,  heißt  also  sagen,  daß  sie 
für  die  russische  Übersicdlungspolitik  der  Gegenwart  nur  von 
geringem  Belang  sein  können. 

Wir  kommen  also  zu  folgendem  Schlüsse:  in  den  Gegende 
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Sibiriens,  die  auf  die  Über«;icdlcr  die  stärkste  Anziehung  aus;;cübt 
und  deren  Ansprüchen  am  besten  entsprechen,  also  im  Altajgcbiet, 
der  Kirgisensteppe  und  den  Stci>pcti;^'ebiclen  Westsibiriens  und  des 
Amurlandes,  sind  die  Vorräte  an  freiem  kolonisationsfahigem  Boden 
der  vollständigen  Krscliöpfung  nahe;  in  der  Waldzonc  können  diese 
Vorräte  noch  sehr  groß  sein,  sind  aber  nur  von  einer  höchst  be- 
schränkten Siedlungstauglichkeit  und  können  für  die  gegen- 
wartige russische  iJbersiedlungspolitik  nur  sehr  wenig  in  Betracht 
kommen.  ^ 

Dieser  Schluß  stützt  sich  nicht  nur  auf  die  angeführte  Schätzung 
der  Bodenvorräte  Sibirien ,  sondern  auch  auf  die  Statistik  der 
sibirischen  Übersiedlung.  W  ährend  noch  1895  55  Proz.  der  nach 
Sibirien  gegangenen  Kundschafter  (Chodokii  passende  Grundstücke 
gefunden  hatte,  schwankte  schon  in  den  nächsten  drei  Jahren  der* 
bctreflcnde  Prozentsalz  zwischen  37,6  und  30,5  Proz..  in  den  Jahren 
1899  —  1903  zwischen  31.8  und  10.9  Proz;  von  zwei  Dritteln  bis 
vier  Fünfteln  haben  also  in  den  letzten  Jahren  kein  passendes  Land 
gefunden  und  mußten  auf  die  I  bersiedlung  verzichten.  Und  zwar 
fiel  flir  das  Akmolinsksche  Steppengebiet  der  i'iozentsalz  der  Kund- 
schafter, deren  Nachsuchungen  mit  P>folg  gekrönt  waren,  von 
65,4  im  Jahre  1895  auf  22.4  in  den  Jahren  1S99  und  1900,  für  das 
Altajgebiet  von  57,3  bis  auf  29,3  Proz.  Kur  die  Waldzonc  West- 
sibiriens ist  der  betreffende  Prozentsatz  sehr  wenig,  für  Mittel- 
sibirien gar  nicht  gefallen;  diejenigen  Kundschafter,  die  sich  nicht 
scheuen,  nach  den  Waldgegenden  zu  gehen,  finden  also  hier  eben- 
solcicht  passendes  Land  wie  früher.  Und  wenn  man  sich  an  die 
statisiisclien  Tabellen  wendet,  wo  die  .Antworten  der  Chodoki  über 
die  Ursachen  ihres  Mißlingens  in  bestimmten  Rubriken  zusammen- 
gezählt sind,  so  findet  man,  daß  für  das  .Akmolinsksche  5tcf)pen- 
gcbict  80,5  Proz.  aller  aufgezäiillen  halle  durch  Mangel  einer  Er- 
laubnis zur  Siedlung  oder  durch  Besctztheit  der  Grundstücke  be- 
dingt waren,  wo  sich  die  Kundschafter  niederlassen  wollten,  fiir 
das  Altajgebiet  waren  77,1  Proz.  die  ausgesprochene  oder  ver- 
hüllte Folge  der  hohen  Preise,  die  die  Gemeinden  der  Altein- 
gescssciicii  für  die  Aufnahme  der  Chodoki  und  ihrer  Kominittenten 
forderten.  Alles  nichts  anderes  als  verschiedene  l-lrscheinungsformen, 
in  denen  die  hailigung  der  gegebenen  Gegend  an  Ubersiedlern 
aufliiit.  Untauglichkeit  der  von  den  Kund^chaftern  besichtigten 
Grundstücke  wurde  nur  in  einer  veischwinde:idi:ii  Minderheit  von 
Fällen  aufgewiesen.    Ganz  anders  lur  das  eigenliiclic  Sibirien.  In 
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tien  westäbirischen  Gouvernements,  die  grofienteils  auch  zu  der  von 
Obersiediera  beliebten  Steppenxone  geboren,  haben,  wohl  die  eben 
bezeidsneten  Ursachen,  der  ÜberfiiUung  an  Üt>ersiedlern  ent^ringend, 

aucli  noch  die  \'oihaud;  aber  9,4  Proz.  für  das  Gouvernement 
Tobolsk  und  12,8  Proz.  fiir  Tomsk  werden  schon  mit  „schlechter 
Bodeneigenschaft"  und  „rauhem  Klima"  erklärt;  was  Zentral - 
Sibirien  anbetrifft,  so  tritt  die  ,srh!prfite  Rodenhe^^rhafTcnhcit*'  mit 
27—29  Proz.,  das  „rauhe  Klima,  übermäßige  Bewaldung^,  Moskitos 
etc."  mit  10,2  für  Jcnisscisk,  mit  45,2  Proz.  für  Irkutsk  auf,  —  je 
weiter  also  ^en  Osten,  um  so  deutlicher  läßt  sich  ziffermäßi^  nach- 
weisen, da(3  die  der  Kolonisation  freistehenden  Ländereien  der 
Waldzonc  den  Ansprüchen  der  Kundsciialtcr,  sogar  derjenigen, 
^  welche  sich  nicht  scheuen,  in  die  Wälder  auf  Kundschaft  zu  gehen, 
wenig  entsprechen. 

Die  rasch  zunehmende  Schwierigkeit,  fiir  die  Übersicdler  in 
Sihvlen  einen  genügenden  Wohbtandsgrad'  zu  erringen,  lafit  sich 
am  deutlichsten  an  den  Ziffern  der  Ruckwanderung  verfolgen. 
Ende  der  80  er  und  Anfang  der  90  er  Jahre  fibersti^  die  Rück- 
wanderung keine  3,6  Ph>z.  und  konnte  sie  um  so  mehr  als  irrelevant 
betrachtet  werden,  als  drei  Viertel  der  Rückwanderer  nur  einige 
Monate  in  Sibirien  verbracht,  also  keinen  ernsten  Versuch  gemacht 
hatten,  hier  ihr  Heim  aufzurichten.  Schon  im  Durchschnitt  für  die 
Jahre  1894 — 1898  steigt  die  Rückwanderung  bis  auf  13,8  Proz.,  in 
der  Periode  1899 — 1903  erreicht  sie  den  erschreckenden  Prozent- 
satz von  18,8  Proz.  Und  die  Statistik  der  Ursachen  der  Rück- 
wanderung ergibt  ungefäiir  dasselbe,  wie  die  Statistik  des  Kund- 
schafterwcsens :  die  Symptome  der  Übersättigung  an  Ansiedlern 
ergeben  in  Akmolinsk  i  i  Jen  1  aliren  1897 — 1899  (neuere  Daten 
besitzen  wir  nicht)  *^;„,  im  Aiiaj  -  j  aller  statistisch  auf  ihre  Ursachen 
hin  beleuchteten  Rückwanderungsfalle ;  was  das  eigentliche  Sibirien 
betrifft,  so  ward  ein  Drittel  der  Rückwanderungsßttle  iiir  Westsibirien, 
die  Hälfte  für  Jenisseisk  und  %  für  Irkutsk  durch  ..ungeeigneten 
Boden**,  „rauhes  Klima"  usw.  hervotgerufen  —  «n  neuer  Beweis 
dafür,  daß  die  naturlichen  Kolonisationsbedingungen  der  sibirischen 
Waldzone  den  Ansprüchen  der  russischen  Übeinedler  wenig,  und 
zwar  um  so  weniger,  ab  man  skh  dem  Bajkalsee  nähert,  entsprechen. 
Die  Rückwanderer  —  sei  nebenbei  bemerkt  —  sind  aber  noch 
lange  nicht  die  Unglücklichsten  von  allen,  denn  zur  Rückwanderung 
muß  man  noch  gewisse  Mittel  und  einige  Energie  übrig  haben, 
deren  viele  bei  der  Übersaedlung  Verunglückte  gänzlich  entbehren. 
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iSji  Prot.  Rück\%-anderer  erscheinen  uinaomehr  ein  drohendes  und  ab- 
schreckendes Symptom  von  der  ernstesten  Bedeutung*,  und  müssen 
rmi  einer  ,J>reiten  Übersiedlungspolitik"  auf  das  Dringendste  ab- 
mahnen. . .  • 

Es  konnte  auch  keinem  Zweifel  unterliegen,  daO  die  Ei^bnisse 

de>  Kundschafterwesens  und  die  massenweise  Rückwanderung  das 
Übersiedlungslieber  gründlich  abkühlen  und  eine  Abnahme  der 
Mitte  der  90er  Jahre  künstlich  etwas  zu  hoch  getriebenen  Über- 

wanderunjT  zur  Fol^e  haben  würden.  Und  das,  was  ich  in  meinem 
Aufsatz  von  1897  vorauj^sajrte.  ist  jetzt  schon  zur  Wirklichkeit  ge- 
worden, die  man  weder  ableugnen,  noch  in  ihrer  Redeutuncf  ver- 
kennen kann:  die  1896  erreichte  Zahl  von  l86coo  ("bcr^varulerern 
ist  scitilcm  nicht  mehr  erreicht  worden;  1S08— 1 500  schwankte  die 
i  bersiedlerzahl  zwischen  144000  und  105000;  19OI  fiel  sie  bis 
86000,  1902  und  1903  ubcrhticfj  sie  pro  Jahr  keine  77 ooo,  des 
unglücklichen  Krieg.sjahres  1904  nicht  zu  erwaiuicn,  wo  die  l'ber- 
siedtung  beinahe  gänzlich  aufhörte.  Durch  neue  Vergünstigungen 
Icann  wohl  noch  die  Übersiedlung  nach  Sibirien  für  ein  paar  Jalire 
künstlich  aufgeblasen  werden,  aber  man  mufi  vor  der  Rückwander- 
und Proletariaertenzahl  erschrecken,  die  eine  solche  Forderung 
zur  Folge  haben  würde. . . . 

Von  nicht  geringerer  Bedeutung  als  die  Abnahme  der  Total- 
anzahl der  Cbersiedler  ist  aber  deren  Zusammensetzung  in  betreff 
auf  die  Herkunft  der  Überwandernden.  Noch  1891— 1895  liefierte 
Südru&land  88,8  Proz.,  davon  76,8  I'roz.  aus  dem  zentralen 
Schwarzerdgebiet  und  Kleinrußland;  1901  — 1903  gibt  das  zentral- 
und  klcinrussische  Gebiet  nur  noch  37,5  Proz.,  das  ganze  Süd- 
rußland  62  Pro/,  der  sib-rischcn  l/bcrsicdlung.  Noch  bezeich- 
nender sind  die  entsprechenden  .•Xb.solut/.irfern :  1891 — 95  wanderten 
im  Jahrcsdurchsclinitt  aus  dem  /entrni-  und  kleinrussischen  Schwarz- 
erdgebiet 54000,  iS(y') — 19C0  gar  85fxx^.  1901— 1903  nur  noch 
30COO  nach  Sibirien;  für  das  südö.stliciic  Steppengebiet  sind  die 
"  entsprechenden  Zahlen  8000,  1 7  000  und  3600,  für  die  nordöstlichen 
Gouvernements,  die  einst  Sibirien  seine  besten  Pioniere  geliefert, 
7500,  6000  und  3CNX>.  Els  tauchen  wohl  in  Südrufiland  zwei  neue 
Übersiedlungsgebiete  auf  —  der  Südwesten  mit  o,  4000  und  6000  und 
die  südlichen  Steppen  mit  500,  8500  und  11 000,  —  es  kann  aber 
keinem  Zweifel  unterliegen,  daß  die  Auswanderung  nach  Sibirien 
hier  künstlich  angefacht  und  sehr  bald  unter  dem  EinflutS  des  Kund- 
schaftertums  und  der  Rückwanderung  erlöschen  wird.    Auf  eine 
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Zukunft  kann  nur  die  gans  neu  entstandene  Auswandenin^r 
Weißrutfland  und  Litauen  rechnen,  die  noch  i89i'9S  gw^ 
Icvant  war»  1896—1903  aber  im  Jahresdurchschnitt  31000  Seelen 
erreicht:  den  Ansprüchen  der  Auswanderer  aus  dieser  Gegend 
scheinen  die  natürlichen  Kolonisationsbedinj^ungen  der  Waldzone 
Sibiriens  vollständig  zu  entprechen,  während  die  südrussischc  Aus- 
wanderung Sibirien  schon  zu  meiden  und  neue  Kolonisationsf^ebicte 
aufzusuchen  anfangt    Und  höchst  bezeichnend  ist  es,  daß  in  den 
Witte 'sehen  Gouvernements-  und  Kreisberatungen  von   1902  >elir 
viele  Stimmen  auf  die  Unfähigkeit  Sibiriens,  als  Kolonisation?gcI  ^et 
für  die  sudrussische  überschüssige  Bevölkeruni;      dienen,  hinwiese;, 
und  der  Wunscl)  laut  aus<;esprochen  wurde,  die  Übersiedlung  auf 
irgendwelche  neue  Wcg^c  zu  lenken. 

Leider  i«ind  diese  neuen  Wege  entweder  viel  zu  eng,  oder  iu 
schwierig,  oder  gar  auch  gänzlich  fiir  die  russischen  Ubersiedler 
verschlossen.  Nächstfolgende  gedrängte  Übersicht  wird  dies  xur  Ge* 
ni^  beweisen. 

Viel  freien  Raum  fär  die  russische  Kolonisation  scheinen  die 
zentralasiatischen  Besitzungen  Rußlandsp  der  Turkestan,  zu  bieten 
Bei  einer  Gesamtfläche  von  1683000  qkm  zahlt  der  Turkestan  nicht 
über  5  266000  Einwohner»  was  eine  Bevölkerungsdichtigkeit  von  3,1 
pro  qkm  ergibt.    Und  zwar  drängt  sich  die  seßhafte  und  größten- 
teils auch  die   auf  dem  Cbergang  zur  Seßliaftigkeit  bcgrifiene 
Nomadcnbcvolkerunv;  (Kirgisen  und  Turkmenen)  in  einigen  Oasen 
sehr  dicht  zusammen,  die  sii  h  in  langen  Streifen,  «gewissen  FiuiV 
laufen,   hauptsächlich   aber   den  Vorbergen  des  zentralasiatischen 
Gebirgsmassu  s  cntlanL;,  dahinziehen.  L  ncrniedlichc  W  üsteneien  liegen 
vollständig  brach,   und  werden  nur  wührend  kurzer  Zeitperioden 
von  den  Herden  der  Kirgisen  uud  ruikmenen  abgeweidet.  Und  dies 
nicht  aus  Mangel  an  kulturfähigem  Boden:  der  Boden  vieler  \'on 
diesen  traurigen  Wüsten  ist  der  berühmte  turkcstanische  Löfi,  der 
bei  genügender  Bewässerung  höchst  fruchtbar  ist  und  zwar,  dank 
dem  heißen  Klima,  zu  intensivsten  Südkulturcn  ausgenutzt  werden 
kann.  Aber  dies,  gewisse  Vorgebirge  ausgenommen»  nur  bei  k  ü  n  s  t  * 
lieber  Bewässerung.  Die  Zukunft  der  turkestanischen  Kolonisation 
hängt  also  nicht  von  den  Boden-.,  sondern  _von  den  \Vasscf 
Vorräten  ab.    Eine  genaue  Erhebung  dieser  besitzen  wir  nicht.  Es 
steht  aber  fest  daß  in  Transkaspien^  wo  die  Bevölkerungsdichlit^kcit 
bis  0,9  pro  qkm  sinkt  und  freies  Land  in  Fülle  brach  liei;t,  auf  ^ar 
kein  freies  Wasser  zu  rechnen  ist   Im  Gebiete  des  Amu  und  des 
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Syr  werden  die  freien  Wasservorräte  von  den  Hinen  als  für  die 
Irriijation  von  einer  Million,  von  anderen  für  zwei  Millionen  Dess. 
<:;enÜ5^cnd  i^esrhätzt ;  im  Ssemirclschenski^ebiete  halt  man  lür  mög- 
lich, noch  über  4'  ,  Millionen  Dess.  zu  bewässern.  Alles  dies 
ist  in  hohem  Grade  hypothetisch,  —  aber  doch  kann  man  k;uMU 
daran  zweifeln,  daü  im  1  urkestan  noch  mehrere  Millionen  ha  be- 
wässert und  also  der  Kultur  und  Kolonisation  eröffnet  werden 
könnten.  Ich  lasse  nun  die  Frage  ^hingestellt»  ob  die  russbdie 
Irrigationstechnik,  die  nch  bis  jetzt  noch  sehr  wenig  bewfthrt  hat,  mit 
•dieser  kolossalen  Aufgabe  fertig  wird;  wie  audi  die^  ob  es  lohnen 
wird,  die  Hunderte  \*on  Milltonen,  die  düe  Bewässerung  kosten 
wärdcr  för  russische  Übersiedler  mit  ihrer  extensiven  Kultur  aus- 
2ulegen»  und  ob  man  das  Geld  nicht  viel  zweckmädiger  auf  die 
Hebung  der  Bauernwirtschaft  im  europaischen  Rußland,  also  auf 
■die  Vorbeugung  der  (  bersiedlung  verwenden  wird;  ich  sehe 
»ogar  davon  ab,  daß  ja  die  Rewässerungsart>citen  lan^e  Jahre 
dauern  und  also,  auch  im  günstigsten  Falle,  nur  eine  sehr  langsame 
Einwanderung^  ^^c?.tatten  würden.  Aber  eins  darf  man  nicht  vf»r- 
gessen  Das  nrtiiif?priTi7:j >  der  rn^si^chcn  Kolonisation  ist  ja  nur 
da  "/u  kolnn!<u';  en,  wo  dies  die  eingeborene  Hcxölkcrun'^  nicht  ernst* 
licli  iHX'inlrachlii^^t  und  ihr  die  Mittel  7.ur  weiteren  wirtschaftlichen 
F.ntwickckmg  nicht  \or\vCEjniinmt.  Und  von  diesem  Slandjjunkt  aus 
kann  und  wird  im  Turktslan  wie  nur  das  überschüssige  I-aad,  so 
auch  nur  das  überschüssige  Wasser  für  Kolonisationszwecke  aus- 
genutzt werden.  Wenn  man  aber  in  Betracht  zieht,  dafi  die  seß- 
hafte eingeborene  Bevölkerung  ^ielerorten  Mangel  an  Wasser  emp* 
findet,  und  daß  das  nötige  Wasser  auch  den  über  zwei  Millionen 
Kirgisen  u|id  Turkmenen  nicht  genommen  werden  kann,  die  schon 
\*ielerorten  Intensix'en  Ackerbau  mit  kunstlicher  Bewässerung  treiben, 
aber  noch  sehr  viel  Wasser  bedürfen,  um  endgültig  zum  seßhaften 
Ackerbau  überzugehen ,  so  werden  die  freien  Wasservorrätc,  auf 
welche  die  russische  Kolonisation  auch  im  günstigsten  Falle  rechnen 
könnte,  bis  auf  ein  ganz  geringes  Maß  zusammenschrumpfen. 

\^om  Kaukasus,  als  Kol* .nisationsj:^fcblet  für  russische  t)ber- 
siedlcr,  kann  schon  gar  nicht  die  Rede  sein.  Der  Staat  lifsitzt 
hier  nicht  viel  über  2'  ,  Millionen  Dessätinen,  wovon  noch  cm  i£c- 
wisser  Al»/ut^  zu  maclien  ist  auf  solche  Gegenden,  die  für  russische 
Kolonisten  gar  nicht  passen,  ein  sehr  groÜer  Teil  aber,  über  die 
Hälfte,  vorläufiger  Irrii^ation  bedarf  Die  Hauptsache  aber  ist,  dab 
der  Kaukasus  seine  eigene  sehr  zahlreiche,  Mangel  an  Boden  emp- 
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findende  Bevölkerung  besitzt;  im  östlichen  Transkaukasien  leiden 
an  ausgesprochenen)  Mangel  an  Iiand,  nach  ziemlich  veralteten 
Daten,  über  46  Proz.,  im  Gouvernement  Kutai's»  nach  einer  Be« 
redinung  der  Gouvernenientsberatung  von  1902,  über  60  Proz.  Nur 
bei  derjenigen  „RussifizierungspoUtik",  die  im  ehemaligen  Statt* 
halter  Fürsten  Golitzyn  ihren  Träger  hatte  und  welche  die  Be- 
vcdlung  des  freien  Landes  durch  Eingeborene  prinzipteU  au^hlod, 
konnte  also  von  einer  russischen  Einwanderui^  nach  Tianskaukasien 
die  Rede  sein.    Das  erste,  womit  der  Ende  1904  ernannte  Vizeköni^ 
Graf  Woronzoflf-Daschkoff  seine  Versöhimngspolitik  eröfinete,  war 
das  Versprechen,  die  Besiedlung  des  freien  Landes  durch  Mangel 
an  Boden  enipfindende  Kaukasier  zuzulassen.    Und  damit  ist  der 
Kaukasus  aus  der  Zahl  der  russischen  Kolonisationsgebiete  ge- 
strichen. 

Ks  bleibt  noch  übri^,  die  Staatsländcreien  des  europäiscpiori 
Rußlands  zu  erwähnen,  auf  die  sowohl  die  Regierung,  als  auch  die 
öffentliche  Meinung  in  den  Icutcn  jähren  ihr  Augenmerk  gericluet 
haben.  Es  ^nd  erstens  die  Staatsforsten,  deren  Gesamtareal  mit 
107  Millionen  Dessatinen  =  118  Millionen  ha  beziffert  wird,  wo- 
von  aber  45  Millionen  Dess.  auf  das  Gouvernement  Archangelsk, 
weitere  51  Millionen  auf  fünf  andere  Gouvernements  Nordrufilands 
und  nur  15  Millionen  auf  das  übrige  europaische  Rußland  fallen. 
E£s  kann  wiederum  als  festgestellt  erachtet  werden,  dafi  viele  Milli- 
onen Dessatinen,  vom  forstwirtschaftlichen  und  forstpolitischen 
Standpunkte  aus,  entwaldet  werden  könnten,  und  daß  ein  sehr  be- 
trächtlicber  Teil  davon,  was  die  natürlichen  Verhältnisse  betritit, 
kultur-  und  siedlungsfahig  ist.  Es  ist  aber  wiederum  nördlich,  also 
in  rauhem  Klima  gelej^ener  Waklboden,  also  solcher,  der  ja  auch 
in  den  asiatischen  Koionisntiorv^^jc  ^):cten  in  relativem  t'bcrfluß  vor- 
handen ist,  und  wie  wir  zur  ücnu^^c  nachL,'cwicscn  zu  haben  meinen, 
für  Ubersiedlun^szAvcckc  eine  nur  beschränkte  Tauglichkeit  besitzt. 
Für  die  süd  und  inittclru>.si.schc  l  berwanderun^  sind  diese  Mil- 
lionen Hektar  von  ebensowenig  Belang,  wie  die  sibirische  Tajga. 

Das  Gegenteil  kann  man  von  den  Staatspachtgütern  sagen. 
Dören  Gesamtareal  erreicht  4176000  Dess.  =4,6  MilUonen  ha,, 
wovon  3886000  Dess.  in  12  stkl-  und  südöstlichen  Gouverne- 
ments» also  im  Schwarzerd«  und  Steppengebiete  gelegen  sind. 
Diese  Güter  erscheinen  also  als  fUr  die  südrussischen  Übersiedler, 
was  Boden-,  Klima  und  Siedlungsverhättntsse  anbetrifft,  in  hohem 
Grade  passend.   Wohl  wird  bei  weitem  nicht  das  ganze  Areal 
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skh   als   küloiusalionsfahi'^  erweisen,   über  die  Hälfte  davon  liegt 
—  \'on  Hodcnvcrschiedcnheiten  abgesehen  —  im  aul5crsten  Südoi>ten^ 
wo  die  Bewässerungsvcrlialiiiissc  nicht  besser  sind  als  in  der  Kir- 
gisensteppc  und  deshalb  viel  Land,    wahrscheinlich,  entweder 
gar  nicht,  oder  nur  mit  aHzugroßen  Anlagen  zur  ständigen  Be- 
siedlung tauglich  gemacht  werden  kann.  Aber  ein  sehr  betiicht- 
licher  Teil  davon  wurde  sich  doch  Air  Übersiedlungszwecke  aus-^ 
nutzen  lassen,  wenn  der  Übersiedlungsstandpunkt  hier  nicht  ia 
einem  schwer  lösbaren  WidersjMruch  mit  den  Interessen  der  altcin- 
gesessenen  Landbevölkerung  der  betrefleiiden  Gegenden  stunde. 
Die  Pachtgüter,  die  einerseits  als  Kolonisationsterritorien  betraditet 
werden  k^nen,  erscheinen  andererseits  als  Pachifonds  für  die  alt- 
eingesessene Landbevölkerung.    Theoretisch  von  dem  Standpunkt 
betrachtet,  der  vom  Schreiber  dieser  Zeilen  vertreten  wird  und  auf 
dem  auch   das  Gesetz  von    1904  steht,  bietet  die  Frage  keine 
Schwierigkeiten:  die  Pächter  gehören  in  der  Kc^cl  y.u  den  cliemnbVren 
Kronbauern,  also  zur  am  reichlichsten  mit  Land  versehenen  ivate- 
gorie  der  Landl:)evülkerunj:' :  es  kann  liier  also,  wenn  überhaupt, 
so  nur  von  relativem  Mangel  an  Land  die  Rede  sein,  während  die 
Einwanderer,  wenigstens  zu  einem  Lcträchilichcn  Teil,  durch  ab- 
soluten Mangel  getrieben  werden,  also  alle  Vorrechte  beanspruchen 
dürfen.  Aber  der  dfTentUchcn  Meinung,  den  Lokalbehörden  und 
Landschaften  ist  diese  Distinktion  bei  weitem  nicht  geläufig;  die 
sehr  weit  gegriflenen  Interessen  der  alteingesessienen  Landbevölkerung 
vertretend,  treten  die  Lokalbehörden  und  I^ndschaftsversammlungen 
in  der  Regel  gegen  jede  Kinwanderung  auf;  Gesuche,  die  Einwan- 
derung zu  verbieten,  die  Fachtgüter  der  ausschliefilichen  Nutzung 
der  Alteingesessenen  vorzubehalten,  wurden  von  den  Landschafts- 
versammlungen der  am  dünnsten  bevölkerten  Gegenden  noch  in 
den  80  er  Jahren  und  werden  auch  in  unseren  Tagen  erhoben, 
und  dieser  Lokalpatriotismus  wird  iin;:wcifclhaft  die  Möglichkeit,  die 
Pachtc^iitcr  zu  i'bcrwandcrungsziclen  au^unutzen,  auf  ein  geringes 
Maß  hinunterbringen. 

Die  letzte  Katei^orie  von  in  öffentlicher  Verwaltung  stehendem 
(irundbesitz  bilden  die  Apanagengüter  (Udjel\  die  jetzt  nicht  als 
Kolonisalionsrescrvc  betrachtet  werden,  nuligcnfalls  aber  eine  solche 
Bestimmung  erhalten  könnten.  Ihr  Gesamtareal  ist  sehr  beträchtlich  * 
—  es  erreicht  nämlich  7  30;  000  Dess.  =s  8 100000  ha.  Aber  zwei 
Drittel  davon.  4540000  Dess.  oder  5  Millionen  ha,  sind  in  sieben 
nordrussischen  Gouvernements  gelegen,  sind  also  lUr  die  Süd-  und 
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mtttelnissiache  Obersiedlung  von  ebensowenig  Belang,  wie  die 
Staatsforsten  desselben  Gebietes.  Nur  2827000  Dess.  sind  im 
Schwarzerdgebiet,  und  zwar  1045000  in  Ssamara,  8t6ooo  in 
Ssimbtfsk  gelegen.  Aber  auch  davon  mössen  die  Apanagenforsten 
in  Abzug  gebracht  werden,  deren  Entwaldung  hier  als  kaum  zu- 
lassig erscheint;  der  nachbleibende,  ohnedem  schon  geringe  Rest 
von  kulturlähigem  Boden  ist  in  der  Regel  an  die  umwohnende 
alteingeseasene  Bevölkerung  verpachtet,  und  als  Fadt  konnten  die 
Apanagengiiter,  auch  im  günstigsten  Falle,  fiir  <fie  Übersiedlung 
nur  einen  ganz  irrelevanten  Bodenvorrat  liefern. 

Wir  sind  nun  zum  Schlüsse  unserer  Obersicht  gekommen.  Ich 
kann  nicht  wagen,  die  als  Übersiedlungsfonds  in  Betracht  kommenden 
Landvorrate  Rußlands  ziffermäfitg  zusammenzuzählen.  Ich  kann  also 
nicht  sagen,  und  glaube,  daß  niemand  es  sagen  kann,  ob  in  Rußland 
noch  50^  ioo  oder  300  Millionen  ha  auf  die  Kolonisation  harren, 
ob  im  Laufe  der  Zeiten  noch  eine,  $  oder  3o  Millionen  Menschen  die 
Obersiedlung  vornehmen  werden.  Aber  mit  voller  Bestimmtheit 
kann  ich  jetzt  behaupten,  daß  die  Vorräte  an  Boden  derjenigen 
'Qualität,  welche  den  Ansprüchen  der  Auswanderer  aus  den  am 
heftigsten  von  der  Agrar  und  Wirtschaftskrise  ergriffenen  Gebieten 
Rußlands  annähernd  entspräche,  verschwindend  gering  sind  im 
Verhältnis  zu  den  Millionen  [jcuten,  die  übersiedeln  müßen,  damit 
-die'  Überwanderung  einen  merkbaren  Einfluß  auf  die  russischen 
Agrarzustände  ausüben  könnte.  Man  kann  mit  Bestimmtheit  be- 
haupten, die  Übersiedlung  kann  und  darf  nicht  höher  getrieben 
werden,  als  sie  in  den  letzten  Jahren  des  XIX.  Jahrhunderts  ge- 
stiegen war.  In  solchem  Maßstab  bt  sie  aber  unßUiig,  die  Krise 
auch  nur  zu  lindern  oder  aufzuschieben;  sie  bleibt  ein  krank- 
haftes Symptom  und  ist  unfähig  ein  aktives  Element  im 
Entwicklungsgang  der  russischen  Agrarzustände  zu  werden.  Und 
•es  ist  ernstlich  zu  bedauern,  daß  diese  Überzeugung  sich  in  die 
russische  öffentliche  Meinung  noch  immer  nicht  eingebürgert  liat; 
■daß  man  sich  noch  immer,  „unter  Vernachlässigung  aller  Wirklich- 
keit" (Wiedenfeld),  zu  sehr  mit  leeren  Hoffnungen  vertröstet.  Denn 
■diese  Hoffnungen  sind  nicht  nur  leer,  sondern  auch  schädlich:  dies 
schon  darum,  weil  in  die  Volksmassen  durchsickernd  sie  den  Übersied- 
lungsdrang künstlich  anzufachen  und  ein  neues  temporäres  Wachs- 
tum der  Überwanderung  her\'orzurufen  drohen,  welches  nichts  als 
•ein  neues  Anwachsen  des  schon  ohnedem  erschreckenden  Rück- 
wanderungsprozentsatzcs  zur  Folge  haben  wird.   Und  noch  mehr 
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<!arum,  weil  diese  Hoffnungen  sowohl  die  Volksmassen  selbst,  als 
zucli  die  fülirendcn  Kreise  und  die  Öffentliche  Meinung  \on  dem  ab- 
lenken, worin,  ni.  E.,  im  ^^rolu  n  iirul  ^^aiizen  die  ein/.ijj  reale  Lösun«^' 
unserer  Agiaifrage  liegen  kann.  \on  der  Hebung  der  Produktivitdi 
der  Bodennutzung,  welche  wieder  einen  Aufschwung  der  Land- 
Wirtschaftstechnik  und  der  allgemeinen  Kultur  voraussetzt. 

IV. 

Wenn  wir  nun  zu  unserer  Kritik  des  Übeisiedlungsgesetzes 
Tom  6,,'ig,  Juni  19G4  zurückgreifen,,  so  müssen  wir  jetzt  zu  dem 
Schlüsse  kommen,  da6  bei  den  vorhandenen  höchstbeschränkten 

Vorräten  an  kolonisationsfähigem  Boden  die  von  den  Verfassern 
<Ies  Gesetzes,  in  dessen  Motivierung,  prinzipiell  ganz  richtig  gesteckte 
Aufgabe  —  freie  Übersiedlung  mit  Verfolgung  von  bestimmten 
ap^rarpolilischen  Zielen  zu  vereinbaren  —  keine  positive  Lösung 
finden  kann.  Das  eine  muß  dem  anderen  zum  Opfer  gebracht 
^ve^den.  Prinzipiell  knnn  nurh  ^^cgen  den  Ausweg  nichts  einge- 
wendet werden,  den  die  \  erlasscr  des  Gesetzes  vom  6Jig,  Juni  19O4 
gefunden  haben:  wenn  die  Vorräte  nn  kolonisationsftihigem  Boden, 
wie  wir  jetzt  bestinmit  wissen,  \ci  Hdknisinaßig  sehr  gering  sind, 
wenn  diese  \'orrätc  also  bei  weitem  nicht  hinreichen,  um  alle  l  ber- 
siedlungslustigen  niit  Land  zu  beleihen,  so  kann  dem  Staate  das 
Recht  nicht  genommen  werden,  über  die  gegebenen  Vorräte  an 
kolonisationsfah^m  Boden  m(^ltchst  zweckmäßig  zu  vcrRigen; 
das  Recht,  Bodenanteile  nur  denjenigen  zu  überlassen,  welche  der 
Überwanderung  am  dringendsten  bedürfen  und  deren  Oberaedlung; 
vom  agrarpolitischen  Standpunkt  aus  betrachtet,  die  wohltätigsten 
Polgen  verspricht,  allen  anderen  aber  die  Belcihung  mit  Boden* 
anteilen  zu  verweigern.  Und  zwar  ist  es  auch  prinzipiell  ganz 
richtig,  die  mit  Bodenzuteilung  verbundene  Übersiedlung  als  Privileg 
derjenigen  dahinzustellen,  die  absoluten,  nicht  der,  die  rela- 
tiven Mangel  an  Roden  empfinden.  Rei  absolutem  Landmangcl 
schließt  eben  die  W'inzir'kcit  der  Landlose  nicht  nur  die  Möglichkeit 
einer  selbständigen  Wirtschaftsführung  bei  den  gegebenen  Boden- 
kulturmethodcn  aus.  sondern  auch  diejenige  eines  Uberganges  zu 
jeder  anderen,  bei  den  gegebenen  Bedingungen  praktisch  möglichen, 
höheren  Kulturmcthode;  tler  absolute  Mangel  an  Jjodcn  und  seine 
Folgen  können  also  einzig  auf  quantitativem  Wege  beseitigt  werden ; 
entweder  durch  Vei^rröflerunjgr  des  den  betreffenden  Gemeinden  zur 
Veriligung  stehenden  Bodenareals,  oder,  vermittelst  Auswanderung 
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der  überschüssigen  Bev(>lWerunc^,  mit  Verteilung  an  die  Nachbleibenden 
des  für  alle  nicht  hinreiclienden  Bodenareals.  Ganz  anders  steht 
es  mit  dem  relativen  Landmangel,  der  ja  nichts  anderes  ist,  als  die 
äußere  oder  subjektive  Erscheinungsweise  einer  ausg^ehi  i  m  lu  nen 
Krise  des  in  der  betreffenden  Gegend  herrschenden  Landu n  t  cliafts- 
Systems,  —  der  also  von  selbst  schwindet,  wenn  der  schon  aiv^e- 
bahnte  Übergang  zur  nächstfolgenden  Bodcnkulturstufe  vollzogen  ist. 
Hier  kann  die  Übersiedlung  jedenfalls  nicht  als  das  einzige  denk- 
bare Mittel  betrachtet  werdpn,  die  Lage  der  ländlichen  Bevölkerung 
zu  bessern.  Und  noch  mehr  :  hier  ist  sie  unfähig,  auf  diese  n^^cnd 
eine  ernste  und  dauernde  Wirkun«^  auszuüben.  Wenn  der  russische- 
DurchschiuUsbauer  hungert  und  Elend  leidet,  so  liegt  der  wahre 
Grund  dav^on  nicht  in  dem  absolut  zu  kleinen  Maße  seines  Grund- 
besitzes, sondern  in  dessen  zu  geringer  Produktivität,  welche  wiederum 
darauf  zurückzuführen  ist,  daü  die  hergebrachten  Bodenkultur- 
mcthoden,  in  Mittelrußland  die  Dreifelderwirtschaft,  in  Süd-  und 
OstruLiiand  die  wilde  Feldgras-  oder  Bracluvirtschaft,  der  jetzigen 
Bevölkcrungsdichtii^keit  nicht  mehr  entsprechen:  im  Gebiet  der 
Feldgraswirtschafi  wird  dem  .Acker  gar  keine  oder  zu  kurze  Brache 
zuteil,  im  Gebiet  der  Dreifeldcrwirtscliaft  ist  die  .Ackerllächc  zu  sehr 
auf  Kosten  der  Futterfläche  angeuaclisen,  wodurch  die  Möglichkeit 
einer  genügenden  Düngung  des  .Ackers  ausgeschlossen  ist.  Die 
gegebenen  Kuhurincihoflen  vorausgesetzt,  könnte  die  Bodcnj)roduk- 
tivität  und  also  auch  der  Volkswohlstand  vielleicht  gehoben  werden, 
wenn  die  Auswanderung  gestatten  würde,  im  l'cldgras-  oder  Brach- 
vvirtschaftsgebiet  zur  langjährigen  Brache  zurückzukehren,  im  Drei- 
feldergebiet —  einen  großen  Teil  der  jetzigen  Ackerfläche  als  Hcu- 
sclilag  und  \'iehweide  zu  verwenden.  Line  solche  regressive  Ent- 
wicklung ist  aber  tatsächlich  unmöglich;  dazu  mußte  die  Be- 
völkerung um  ein  Vielfaches  verdünnt  werden,  was  sich  bei  der 
denkbar  größten,  j)raklisch  möglichen  Auswanderung  auf  keinen 
Fall  erzielen  läßt.  So  wie  sie  wirklich  ist  unti  wie  sie  auch  nur 
sein  kann,  vermag  ja  die  .\u^v. anderung,  von  Linzelii.llcn  abgesehen, 
nicht  nur  keine  ßevölkcrut;gsvcrdünnung  herbeizului.ren ,  sondern 
auch  nicht  deren  ferneres  Wachstum  aufzuhalten;  sie  ist  also  nicht 
imstande,  die  Krise  zu  heilen,  —  sie  vermag  mir  diese  ivrise  und 
den  damit  verbundenen  unerträglichen  Zustand  in  die  Lange  zu 
schleppen. 

Die  Auswanderung  kann  aber  nicht  nur  als  kein  aktives 
Element  im  Entwicklungsgänge  der  russischen  Land-  und  Volks- 


Digiii^Lü  by  oüOgle 


Dm  rauisdae  Obeirie4hMgi-  «nd  KoloaiMtioiMccsett. 


Wirtschaft  betrachtet  werden;  bei  relativem  Man^i^el  an  Boden  übt 
ae  vielmehr  eine  negative  Wirkung  aus.  Der  relative  Land- 
mangel  kann  ja  nur  durch  Hebung  der  ßodenproduklivitätf  also 
durch  verbesserte  Kuhurmethoden  beseitigt  werden.  Die  russische!» 
Ap«  »lof^ctcn  der  1  Übersiedlung,  als  eines  notu'cndi^en  Palliativmittels, 
meinen,  che  Kintuhruiifj  solcher  Methoden  werde  durcli  Manpel  ar> 
Kenntnissen  und  an  Kapital  ;^chcmmt.  l'nd  es  ist  dein  auch  so.  Aber 
solange  der  höchst  konservativ  angelegte  russische  Bauer  noch  irgend- 
welche Möglichkeit  hat,  bei  den  veralteten  Wirtschaftssystemen  zu 
verharren  —  wie  sie  ihm  eben  durcli  die  Übcrsiediung,  wenigstens 
scheinbar,  geboten  wird  — ,  wird  er  den  verbesserten  Bodenkultur- 
methoden  dasselbe  Mißtrauen  wie  jetzt  entgegenbringen,  wird  er 
keinen  Drang  empfinden,  die  notwendigen  Kenntnisse  zu  erwerben, 
und  seine  Kapttalkraft,  wenn  er  über  welche  verfügt,  wird  er  nidit 
auf  Verbesserung,  sondern  nur  auf  Ausdehnung  seiner  Bodennutzung 
richten.  Nur  wenn  alle  Auswege  in  dieser  Richtung  hin,  u.  a*  also 
auch  die  Auswanderungi  verschlossen  sind,  —  nur  dann  wird  die 
breite  Volksmasse  zu  dem  einzig  wirksamen  Mittel,  zur  Inten- 
sivierung der  BodennutzunfT  greifen. 

Die  Theorie  des  Gesetzes  vom  6. '19.  Juni  1904  erweist  sich 
also,  nach  näherer  Prüfunn-,  als  ganz  richtig  und  den  gegebenere 
Umständen  entsprechend.  Aber  die  praktische  Durchführung  dieser 
Theorie  begegnet  ungeheueren,  kaum  libcrwindbaren  Schwierigkeiten. 
Es  ist  z»var  leicht  da^  Prinzip  auf/.ustcllen ,  daß  Bodenanteile  nur 
gewissen  Kategorien  von  Übcrsicdlcrn  verliehen,  anderen  aber 
verweigert  werden.  Wird  es  sich  aber  als  möglich  erweisen, 
dieses  Prinzip  in  die  Praxis  durchzufiibrcn  ?  also  den  Gesuchen  der* 
jenigen  „Unbegünst igten",  die  die  Übersiedlung  auf  eigenes  Risiko 
ausgeführt,  zu  diesem  Zweck  ihren  Grundbesitz  und  ihr  Mobiliar 
liquidiert  und  alle  ihre  früheren  wirtschaftlichen  und  gesellschaft- 
lichen Beziehungen  zerrissen  haben,  ein  bestimmtes  und  unwider- 
mfltches  Nein  entgegenzustellen  ?  Dies  würde  in  der  Regel  heiflen, 
sie  zum  vollständigen  und  endgültigen  Ruin  verdammen,  sie  mit 
ihren  Kindeskindern  zu  ewigen  Proletariern  machen.  Dazu  kann 
sich  keine  russische  Staatsgewalt  entschließen,  solange  sie  noch  über 
irgendwelche  Landvorräte  verfugt,  —  und  es  kann  keinem  Zweifel 
untorhorren,  daß  die  im  Gesetz  vom  6./19.  Juni  1904  enthaltene 
Drohung,  unbegüiistigten  Ubersiedlern  die  lieleihun^  mit  Land- 
losen zu  verweif^ern.  ebenso  auf  dem  Papiere  verbleiben  wird,  wie 
diejenigen  Drohungen,  womit  das  Gesetz  vom  13., 25.  Juli  1889  die 
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unerlaubte  Auswanderung  aufzuhalten  suchte.  Wenn  aber  feststellt, 
daß  das  im  Gesetz  aufgjestellte  Prinzip  nicht  lebenskräftig  ist,  so  ist 
natürlich  das  richtigste,  sich  von  diesem  Prinzip  endrrülti<T  loszu- 
Sa^^en.  Und  dazu  kommen  noch  die  ungeheueren  SchwicriLikeiten, 
denen  die  Auswahl  derjenigen  Elemente  b^egnet,  deren  Über 
Siedlung,  der  Theorie  des  Gesetzes  von  1904  zufol^'e,  bc^äinstigt 
werden  soll.  Es  braucht  keinen  besonderen  Nachweis,  daü  dieser 
Aufjgabe  die  vom  Gesetz  damit  betrauten  Lnndratskollegicn,  weiche 
ja  nicht  so  sehr  die  as^rarpolitischen  Standpunkte  der  zcntrnk-n 
Staatsgewalt,  als  die  egoistischen  Klassenintcrcsse  des  ortiichen 
grundbesit/.endcn  Adels  abspIcG^eln,  o-nnz  und  gar  nicht  ffcwarlisen 
sind.  Aber  auch  bei  den  denkbar  besten  Exekutivorganen  bleibt 
die  Auff^abe,  die  an  absolutem  I^mdmangci  leidenden  und  also  der 
Auswanderung  unbedingt  bedürftigen  aus  der  Masse  derjenigen 
Petenten  auszusuclien,  die  der  Idee  des  Gesetzes  nach  keine  staat- 
liche Ver.;iin^tigung  bcanspruclien  dürfen,  ungeheuer  schwierig. 
Wie  sonderbar  es  auch  klingen  mag,  absoluter  Mnnp^cl  an 
Boden  ist  ja  auch  cm  relativer  Begriff":  was  in  einer  Liegend 
als  absoluter  l.andman;:^cl  anerkannt  werden  kann,  wird  in  einer 
anderen,  vielleicht  im  benaclibarten  oder  sogar  im  selben  Kreise, 
höclistens  als  relativer  Mangel  gelten  —  alles  hängt  ja  liier  von 
der  vorherrschenden  Rodcnkulturmcthode  ab.  Und  dabei  wird  ja 
der  Auswanderungsdrang  noch  von  verschiedensten  anderen,  sowohl 
objektiven  —  es  seien  nur  die  ParfithefUngungen,  das  X'orhanden- 
sein  von  Fabriken  u.  a.  Arbeitsgelegenheiten  genannt,  als  auch  sub- 
jektiven Umständen,  nämlich  vom  SeOhnftigkcitsgrad  der  gegebenen 
Bevölkerung,  beeinflußt;  summa  summarum  kann  eine  Gegend  den 
stärksten  Übcrsiedlungsdrang  nachweisen  und  wirklicii  der  Aus- 
wanderung benötigen,  während  eine  andere,  benachbarte,  bei  den- 
selben oder  gar  viel  ungünstigeren  Grundbesitzverhähnissen  gar 
keine  Uberwanderer  aussondert.  Die  Auswahl  derjenigen,  die 
staatliche  Begünstigung  zur  IJbcrsiedlung  und  \'erlcihung  von 
I.andanteilen  beanspruchen  dürfen,  wird  also  unvermeidlich  von 
dem  subjektiven  Ermessen  derjenigen  Ikaniten  oder  derjenigen 
Kollegien  abhängen,  die  mit  dieser  Aufgabe  beauftragt  werden, 
und  die  Motive  dieses  Ermessens  werden  sowohl  denjcnij^en,  denen 
das  Reclit  auf  Begünstigung  zuerkannt,  als  umsomehr  denjenigen, 
denen  es  verweigert  wird,  unbegreiflich  sein.  Wenn  aber  dem  so, 
wenn  also  die  zweckgemäße  Auswahl  der  i'etenten  kaum  über- 
windbare Schwierigkeiten  bietet  und  dabei  in  ihren  Folgen  sich 
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praktisch  nicht  konsequent  durchfiihrcn  läßt,  so  ist  am  Ende  das 
vernünftigste,  sich  prinzipiell  von  jeder  direkten  Auswahl  der  mit 
staatlicher  Vergünstigung  Auswandemden  loszusagen  und  zu  der- 
jenigen Methode  zmückzukehren,  welche,  weni^tens  im  Prinzip,  vom 
sibirischen  Eisenbahnkomitee  befolgt  wurde;  nämlich,  die  Ober» 
siedhing  vollttämiig  freizulassen,  sie  niemandem  zu  verbieten  und 
niemandem  die  Beleihung  mit  freiem  Land,  solange  solches  vor- 
handen, zu  verweigern,  dabei  aber  aufs  Alleremsteste  darauf  hinzu- 
wirken, dad  die  Übersiedlung,  was  Breite  und  Zusammensetzung 
des  Übertiedlerstromes  anbetrifift,  der  Quantität  und  QualilSt  der* 
jenigen  Landvorräte  entspricht,  die  zur  Zeit  der  Kolonisation  ofifen 
stehen;  dafl  der  Entschluß  zur  Übeisiedlung  von  einem  jeden  nicht 
auf  Grund  von  leeren  Gerüchten,  die  in  der  bisherigen  nusischeii 
Oberwanderungsgeschichte  eine  zu  grofie  Rolle  gespielt  haben, 
sondern  von  genauen  Vorstellungen  sowohl  über  die  BeschaflTen- 
heit  der  zu  kolonisierenden  Landereien,  als  über  die  anderen  Ko* 
lonisationsbedingungen  gelafit  wird.  Auf  dieses  Ziel  muß  man 
zuerst  durch  ein  breit  ausgebildetes  Auskunftswesen,  durch  Ver> 
breitung  von  Flugschriften  und  lebendiges  Wort  hinarbeiten,  danti 
aber  das  Kundschafterwesen,  das  Chodatschestwo  benutzen.  Wie 
auch  das  Auskunftswesen  ausgebildet  sein  mag,  —  es  wird  bei 
dem  gegebenen  Kulturzustand  der  russischen  Volksmassen  das 
Chodatschestwo  nicht  ersetzen  können:  der  russische  Bauer,  wie  ef 
ist,  liest  nicht,  und  wenn  er  liest,  glaubt  er  nicht  dem,  was  er  ge- 
lesen, oder  liest  er  nur  das  heraus,  was  seinen  Wünschen  und 
Hoffnungen  entspricht  Nur  das,  was  er  auf  der  Kundschaft  selbst 
gesehen  oder  von  seinesgleichen  erfahren  hat,  erscheint  ihm  als 
glaubwürdig,  und  vermag  die  Phantasiebilder  zu  zerstreuen,  wdche 
ihn  sonst  zur  Obersiedlung  getrieben  haben  würden;  nur  auf  diesem 
Wege  kann  also  erreicht  werden,  dafi  der  Entschluß  überzuwandem 
oder  die  Übersiedlung  sein  zu  lassen  auf  Grund  richtiger  und  ge- 
nauer Vorstellungen  über  die  Kolonisattonsbedingungen  gefaßt  ^*ird» 
und  daß  die  von  einem  jeden  zur  Besiedlung  gewählten  Grund- 
stücke seinen  individuellen  Bedürfnissen  entsprechen.  Die  Kund- 
schafter müssen  aber  wieder  —  was  bis  heute  beinahe  nicht  ge^ 
schah  —  durch  ein  von  staatswegen  zweckmäßig  organisiertes 
Auskunfbwesen  unterstützt  werden;  sonst  ist  es  dem  Kundschafter 
zu  schwer  sich  von  den  vollkommen  fremden  Siedlungsbedingungen 
der  einen  oder  der  anderen  Kolonie  einen  klaren  Begriff  zu  machen 
und  sich  zielbewußt  ein  passendes  Grundstück  auszuwählen,  dies 
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letztere  umsoinchr,  als  ja  die  zur  Siedlung  bestimmten  Grundstücke 
auf  ungeheuere  Entfernun<i[en  voneinander  zerstreut  und  meistens 
scluver  zugänglich  sind,  der  Kundschafter  also,  wenn  er  nicht  durch 
guten  Rat  unterstützt  oder  gar  durch  zuverlässige  Führer  geleitet 
uird,  sehr  leicht  an  den  ihm  am  besten  passenden  Grundstücken 
vorbeigeht,  ohne  deren  Existeni  zu  vermuten,  oder  noch  leichter 
seine  Zeit  und  seine  geringen  Mittel  bei  der  Bestditigun^  für  ihn 
untauglicher  Grundstücke  vergeudet  und  dann  gezwungen  ist,  aus 
Mangel  an  2^it  und  Geld  gerade  die  ihm  am  besten  passenden 
unbesichtigt  zu  lassen. 

Ein  ztelgemfifi  organisiertes  Auskunft-  und  Kundschafterwesen 
kann  und  wird,  wie  die  Kolonisationspraxis  des  sibirischen  Eisen* 
bahnkomitees  zur  Genüge  beweist,  auf  die  Auswanderung  eine 
dreifoche  Wirkung  ausüben.  Es  wird  eistens  die  Zahl  der  Aus- 
wandemden auf  einen  den  jeweiligen  Vorräten  an  kolonisationslahigem 
Boden  entsprechendes  Maß  herunterbringen,  und  dies  nicht  nur 
quantitativ,  sondern  auch  qualitativ:  es  wird  nämlich  die  Aus- 
Wanderung  aus  einer  jeden  gegebenen  Gegend  nicht  höher  wachsen 
lassen,  als  es  Vorräte  an  Boden  entsprechender  Qualität  erlauben. 
Es  wird  zweitens  die  Wirkung  haben,  daß  jeder  sich  wirklich  zur 
Auswanderung  EntschlieiSende  sich  in  den  ihm  am  besten  passenden 
Verhältnissen  niederlälSt,  was  doch  als  die  Hauptvoraussetzung  einer 
möglichst  erfolgreichen  Kolonisation  erscheint  und  die  Wahrschein- 
lichkeit  eines  in  der  Rückwanderung  seinen  schärften  Ausdruck 
findenden  Millingens  der  Übersiedlung  auf  das  mögliche  Minimum 
herunterbringen  wird.  Es  wird  aber  auch,  drittens,  auf  indirektem 
Wege  dazu  beitragen,  die  Oberwanderung  agrarpolittschen  Zwecken 
dienstbar  zu  machen  und  zwar,  bis  auf  ein  gewisses  Mafi^  eben 
diejenige  Auswahl  der  Auswanderer  zur  Folge  haben,  die  auf 
direktem  Wege,  wie  wir  nachzuweisen  suchten,  gar  nicht  oder 
schwer  zu  erreichen  ist  Durch  genaue  statistische  Nachforschungen 
ist  festgestellt  worden,  dafi  die  Obersiedlung,  in  der  Regel,  nur 
den  am  wenigsten  bemittelten  Auswanderergruppen  merkbare 
Besserung  ihrer  wirtschaftlichen  Lage  bringt;  daß  sie  mit  euiem 
ungeheueren  Risiko  verbunden  ist,  und  dafi  die  land-  und  kapital- 
reichsten  Oberwanderergruppen  mehr  Chancen  haben  bei  der  Über- 
siedlung zu  verlieren  als  zu  gewinnen.^)  Diese  Wahrheit  fangt 
schon  jetzt  an,  den  Obeisiedlungslustigen  gdäulig  zu  sein.  Und 
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je  mehr  durch  Wort  und  Auskunft  richtige  Vorstellungen  über  die 
wirklichen  Auswanderungs-  und  Kolpnisationsverhältnisse  verbleitet 
trerden,  je  besser  das  Kundschafterwesen  funktioniert,  desto  klarer 
wird  es  den  Volksmasscn  werden,  dafi  die  Übersiedlung  nur  fiir 
denjenigen  clwas  Lockendes  bietet,  der  nichts  zu  verlieren  hat, 
dessen  Wohlstand  auf  keine  andere  Weise  gehoben  werden  kann, 
und  also  wird  sich  auf  natürlichem  Wege,  ohne  irgend  welche  Be- 
schränkungsmaOrcjjeln,  die  den  a^arpolitischcn  Auf<;abcn  der  Ober- 
siedliing  am  besten  entsprechende  Auswahl  der  Auswandernden 
vollziehen. 

V. 

Was  aber  auch  die  agrarpoUtischen  Ziele  der  Übersiedlung 
sein  mögen,  —  will  man  sie  vom  agrarpolitischsen  oder  vom 
Kolonisationsstandpunlete  aus  betrachten,  —  die  Übersiedlung  bleibt, 
an  und  iUr  !dch  betrachtet,  das  Objekt  eines  Systems  von  wirt- 
schaftlichen und  Kulturmafiregeln,  die  bei  aller  ihrer  Verschieden- 
heit das  gemeinschaftliehe  2m\  verfolgen,  den  Übersiedlem  den 
höchstmöglichen  Wohlstand  in  der  Kolonie  su  sichern  und'ihnea 
dessen  Erreichen  tunlichst  zu  erleichtern. 

Die  Frage  mag  dahingestellt  bleiben,  ob  es  je  eine  Zeit  ge- 


Tom  Verfasser  in  d^a  Ülienvaiulercrdöifeni  da  GouvenseaU  Tomk  tnywfrUtcn 
Zühlang  brttätigt  worden: 

Hatten  dnrcliBclinitU.  Hatten  durcbtcbnittl.  Diurcludiaitü.  gewonnen 
TW  der  Obcmcdlung  iniHoiiiea(d.Zlbliing    (4>)  oder  mtom  (^) 
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Die  merkwürdige  Getetunäliigkeit  tritt  noch  deutlicher  hervor,  weua  man  in 
Sebmeht  dehl,  du  du  Smck  AibdUviefa  oder  eine  Dct^ttee  Ackeiweil  ia  der 
Kolonie  Einlieitea  von  veriHtttiiitmSSif  viel  geringeren  Gewichte  alt  in  den  A«- 
vaadenrngagebieten  dantdlca. 

Analoge  Dttcn  gibt  et  ftr  die  CberwaaderefdOrfer  da  Uifjdsehen  Ste|»pca- 
gsbicts» 
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geben  hat,  wo  solche  Madregeln  als  überflüssig  erachtet  werden 
konnten;  eine  Zeit,  wo  es  als  ztclgemäß  erscheinen  durfte,  die 
i'bcrsicdlung  und  die  l'bcrsiedler  sich  selbst  zu  überlassen  oder 
bestenfalls  den  staatlichen  Beistand  auf  die  Abgienzunf^  und  An* 
weisuni^  von  Kolonisationslantlstücken  zu  beschränken.  Jedenfalls 
ist  eine  solche  Zeit  unwiderruflich  vorbei.  Noch  vor  zehn  Jahren 
ergoß  sich  der  Hauptstrum  der  russischen  Übersicdlunfr  in  die  seit 
Jahrhunderten  kolonisierten  Gebiete  Sibiriens,  Sud-  ut\d  OsiruLi- 
lands;  die  Überwanderer  liesen  sich  entweder  in  den  Dörfern  der 
alteingesessenen  Bevölkerung  oder  dicht  in  deren  Nachbar»cliaft» 
nieder,  —  sie  konnten  sich  dieser  Dorfer  als  natürlicher  Kolonie 
sationsbans^  was  Wohnsitz  för  die  ersten  Wochen  und  Monate, 
Arbeitsgelegenhelten,  Anschaffung  von  Lebensmitteln  und  Inventar, 
Absatz  von  Produkten  anbetrifft,  bedienen.  Und  was  vielleicht  die 
Hauptsache,  es  wurden  Gegenden  kolonisiert,  wo  der  russisdie 
Übersiedler  auf  mehr  oder  weniger  bekannte  Natur-  und  Wirtschafts* 
Verhältnisse  stieß  und  deshalb  wenti  nicht  als  „der  denkbar  beste 
Kolonisator"  —  wie  Wicdcnfeld  es  meint  —  erschien,  so  doch  sich 
7icni1ich  leicht  zurechtfand  und  dabei  noch  die  jahrhundertelange 
Hrfalirung  der  alteingesessenen  Bevölkcruiif^  auszunutzen  vermochte. 
Jet^t  ist  die  Sachlage  eine  ganz  andere.  Die  Bevölkerungskapi^itat 
der  allangcsiedelten  Gebiete  Sibiriens  —  von  Süd-  und  OstruLlland 
nicht  zu  sprechen  —  ist,  bei  den  gegebenen  Kultur-  und  Wirt- 
schaflsvcrhältnissen,  im  großen  und  ganzen  erschöpft.  Die  Mehr- 
zahl der  Übersicdler  richtet  sich  entweder  nach  von  den  Sitzen  der 
altangesessenen  Bevölkerung  entfernten  Ortschaften  der  sil^risdien 
Waldzone,  der  Tajga  und  den  Urmanen,  oder  nach  solchen  Ko- 
lonien, wie  das  kirgisische  Steppen-  oder  das  Amur-  und  Ussuri- 
gebiet,  —  also  wiederum  nach  solchen  Gebieten,  die  von  den  alt- 
kolonisierten Gegenden  Sibiriens  weit  entfernt  liegen,  also  einer 
breiten  natürlichen  Kolonisationsbasis  entbehren,  und  wo  dabei  der 
Kolonist  —  um  mit  Wiedenfeld  zu  sprechen  —  sich  „den  von  der 
Heimat  im  Wesen,  nicht  nur  im  Ghrade  verschiedenen  Verhältnissen 
anzupassen"  hat.  Es  hat  sich  dann  auch  die  qualitative  Zusammen- 
setzung der  russischen  Übersiedlung  merkbar  verändert.  Es  ist 
nicht  lange  lier,  daß  tonangebende  Elemente  der  sibirischen  Kolo- 
nisten Pioniere  oder  Stjuattcr  waren,  die  Scliritt  für  Schritt  in  die 
sibirischen  Wüsteneien  vordrangen,  die  dabei  nicht  nur  auf  keine 
staatliche  oder  anderweitige  Hilfe  recimcten,  sondern  nicht  selten 
jede  Berührung  mit  der  Staatsgewalt  vermieden  und  luchls  als  die 
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Einsamkeit  anfeuchten.  Jetst,  wo  die  Übersiedlung  einen  Massen- 
charakter angenommen  bat  und  durch  Gerächte  über  die  vom 
Staate  erwiesene  Beihilfe  künstlich  stimuliert  wird»  herrschen  weit 
weniger  energische  und  tatkräftige  Elemente  vor,  die  unfähig 
sind»  selbständig  die  Schwierigketten  und  Hindemisse  zu  uber- 
winden, mit  denen  der  frühere  St]uatter  verhältnismäßig  leicht 
fertig  wurde.  Jetzt  kann  also  die  Übersiedlung  nur  dann  gute 
Fruchte  bringen,  wenn  sie  auf  einem  System  von  staatlichen» 
wirtschafdichen  und  kulturellen  Maßregeln  lasiert  ist,  die  die  ganze 
Übersiedlung  umfassen,  vom  Auswanderungsmoment  an  und  bis 
zur  Zeit,  wo  der  Übersicdler  in  der  Kolonie  genügend  hohen  und 
festen  Wohlstand  erreicht  hat 

Während  der  letzten  10-12  Jahre  ist  auf  Anregung  des  sibi- 
rischen Etsenbahnkomitces  lur  die  Übersiedlung  verhältnismäß^ 
viel  getan,  und  zwar  sind  die  zu  Kolonisattonszwecken  notwendigen 
territorialen  Nachforschungen  und  Landvermessungsarbeiten  wenn 
nicht  <]ualiutiv  fehlerfrei,  so  doch  jedenfalls  <]uantitativ  nach  einem 
genügend  breiten  Maßstab  organisiert  Dasselbe  kann  vom  Ttans- 
port  der  Überwanderer  gesagt  werden:  der  Übersiedler  ist  Objekt 
einer  warmen  Pflege  geworden,  und  es  sind,  was  Billigkeit  und 
Schnelligkeit  des  Transports,  Transportmittel,  Verproviantierung  usw» 
betrifft,  Bedingungen  geschaffen,  die  wenn  auch  noch  weit  vom. 
Ideale,  so  doch  für  die  russischen  Verliältnisse  als  ganz  befriedigend 
erscheinen;  für  den  Übersiedler  wird  jetzt  das  geleistet,  wovon 
z.  B.  der  russische  Wanderarbeiter  auch  gar  nicht  träumen  darf 
und  wovon  man  vor  zehn  Jahren  auch  für  die  Überwanderer  eben 
nur  träumen  durfte.  Aber  im  Niederlassungs-  und  Einrichtungs- 
moment  wird  auch  jetzt  für  die  Kolonisation  beinahe  nichts  getan» 
wenn  man  von  einzelnen  Mafiregeln  (es  sei  z.  B.  der  Kircbenbau 
und  die  Versorgung  des  Kolonisten  mit  I^ndwirtschaftsgeräten  er- 
wähnt) absieht,  die,  aus  allem  2^sammenhange  herausgegriffen,  sich 
einer  besonderen  Aufincrksamkeit  der  dirigierenden  Sphären  er- 
freuen. Hier  gilt  es  noch  beinahe  alles  neuzuschaffen,  und  das  be- 
treffende Maßregelns>'Stem  erfordert  eine  mehrfach  breitere  finan- 
zielle Basis  als  bisher.  Das  erste  und  vielleicht  unmittelbar  wich- 
tigste, woran  bis  auf  die  allerietzten  Jahre  fast  gar  nicht  und  auch 
jetzt  noch  vielzuwenig  gedadit  wurde,  ist  die  Schaffung  eines  weit 
verzweigten  Wegesystems,  welche  gleichen  Schritt  mit  den  Land- 
vermeasungsarbeiten  halten  muß:  wie  die  Sache  jetzt  steht,  bleiben 
viele  Hunderttausende  von  Dessätinen,  manchmal  vortrcfflicheA 
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Bodens,  nur  deshalb  unbcsiedelt,  weil  der  Zugang  dasu  durch  Weg* 
losigkeit,  wenn  nicht  unmi^Hch  (die  vormaligen  Pioniere  brauchten 
keine  Wege!)  so  doch  alkuschwierig  gemacht  wird;  und  durch 
planmäßig  vorgenommene  W'efjebnuten  kann  nicht  nur  die  Er- 
reichung des  notwendigen  VVohlstandgrades  für  die  Kolonisten  in 
hohem  Grade  erleichtert  werden,  sondern  die  Kolonisation  der 
Waldzone  Sibiriens  auch  quantitativ  eine  kräftij^c  Xaclihilfe  be- 
kommen. Es  ist  sodann  iinhcfiingt  notwendic^,  den  Kolonisten  die 
Anscli.iffunfj  von  Lebensmitteln,  Mobiliar,  lebendigem  und  totem 
Inventar,  in  waldlosen  Gebieten  auch  von  Baumaterial  zu  erleichtern, 
was  bei  den  jetzigen  Kolonisationsbedingungen  mit  kolossalen  Zeit- 
und  Geldverlusten  verbunden  ist.  Dazu  müssen  von  Staats-  bzw. 
Landschaftswegen  möglichst  zahlreiche  Niederlagen  eingerichtet 
werden,  wo  sich  die  Kolonisten  das  Notwendigste  billig  und  in  be* 
friedigender  Qualität  anschaffen  könnten;  und  dies  nicht  nur  in  zur 
Kolonisation  bestimmten  menschenleeren  Wüstenden,  sondern  auch 
da,  wo  die  Übersiedler  sich  neben  der  altangesessenen  Bevölkerung 
niederlassen,  denn  auch  hier  sind  sie  sonst  gezwungen,  unerhörte 
Wucherpreise  zu  zahlen  und  sich  mit  Waren  niederster  Qualität 
zufrieden  zu  geben.  Es  ist  notwendig  iur  die  Unterkunft  der  Ko- 
lonistenfamilien zu  sorgen,  so  lange  sie  mit  dem  Hausbau  nicht 
fertiggeworden  sind:  früher  konnten  sie  die  ersten  Wochen  und 
Monate  billi^i  oder  "■nr  umsonst  in  den  NicdcrlassunfTcti  der  alt- 
angesessenen  Hevolkerung  verfirit^'^en  und  von  da  aus  ciic  Rodung 
des  ihnen  angewiesenen  Bodens  und  den  Hausbau  betreiben;  dank 
der  Entlegenheit  der  heutigen  Kolonisationsgebicte ,  ist  dies  un- 
möglich geworden;  es  müssen  also  in  den  zur  Kolonisation  be- 
bestimmten Ortschaften  provisorische  Wohnlmuser  oder  Baracken 
errichtet  werden,  wo  die  Kolonistenfamilien  die  Zeit  verbringen 
könnten,  bis  sie  in  ihre  eigenen  Wohnhauser  einzuziehen  imstande 
sind.  £s  braucht  dann  vielleicht  keiner  besonderen  Erwähnung, 
daß  die  in  hohem  Grade  gesundheitsschädlichen  Bedingungen,  von 
denen  der  Kolonist  in  der  Wildnis  umringt  ist,  dringender  als 
irgend  wo  anders  eine  breit  und  planmäfKg  organisierte  ärztliche 
Beihilfe  erfordern;  daß  möglichst  breit  (Ur  die  geistigen  Bedurfnisse 
des  Kolonisten  gesorgt  werden  muß,  um  sie  vor  VerT\-ilderung  zu 
bewahren  —  und  dies  zwar  sowohl  im  Gebiet  des  Schulwesens 
als  auch  in  betreff  auf  Kirchenbau,  —  denn  es  unterliegt  keinem 
Zweifel,  daß  die  Kirche  eins  der  drin^i^endsten  Bedürfnisse  des 
russischen  Übersiedlers  bleibt,  welches  er  in  der  Kegel  selbständig 
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ZU  befriedtgen  nicht  die  nötigen  Mittel  besitzt.  Aber  als  die  aller- 
wichtigste  und  unum^i^änglichste  Bedingung  eines  besseren  Erfolges 
der  russischen  Kolonisation  als  bisher,  erscheint  ein  breit  geplantes 
S>'stem  von  Mafiregeln,  weldies  den  Kolonisten  die  Anpassung  an 
die  natürlichen  und  wirtschaftlichen  Verhaltnisse  der  verschiedenen 
KolonisationsgetHete  erleichtern  sollen,  —  etwas  woran  man  bis 
jetzt  so  vid  wie  gar  nicht  gedacht  hat  und  wofür  jedenfalls  gar 
nichts  getan  worden  ist 

Es  herrscht  nämlich  in  Rufiland  der  Glaube  an  die  spezifischen 
Kolonisationstalente  der  russischen  Landbevölkerung  vor;  man  meint, 
d^  russische  Bauer,  der  während  einer  verhältntsmafitg  kurzen  Ge* 
schtchtsperiode  die  unermeßlichen,  von  Natur  so  verschieden  ge- 
arteten Ebenen  des  europaischen  Rußlands  und  Sibiriens  kolonisiert 
hat,  werde  sich  ganz  gut,  gar  besser  als  der  theoretisch  gelehrte 
Agranom,  auch  in  den  noch  der  Kolonisation  offenstehenden  Teilen 
des  unermefiltchen  Zarenreichs  zurechtfinden.  Dieser  Glaube  wird, 
2.  Bn  von  einem  Leroy  BeauHeu  geteilt,  der  auch  das  als  einen 
Hauptvorzug  der  russischen  Kolonisation  anerkennt,  was  uns  als 
ihr  Hauptgebrechen  erscheint,  —  nämlich  die  niedere  Kultur  des 
russischen  Übersiedlers,  die  ihn  fähig  machen  soll,  „mit  den  Bar- 
baren umzugehen,  sie  zu  verstehen  und  von  ihnen  verstanden  zu 
werden,  ae  mit  einer  Leichtigkeit  zu  assimilieren,  weldie  man  in 
den  Kolonien  Westeuropas  nicht  vorfindet" 

Viel  näher  der  Wirklichkeit  steht,  meines  Erachtens,  Dr.  Wieden- 
feld in  seinem  Buche  über  die  Sibirische  Bahn.  „Das  Menschen- 
material, meint  er,  auf  das  die  weitere  Kolonisation  Sibiriens  an- 
gewiesen ist,  eignet  sich  wenig  zu  diesem  Zweck.  .Solange  in 
Westsibirien  freier  Entwicklungsraum  in  Fülle  sich  darbot  der 
Russe  der  denkbar  beste  Kolonisator;  galt  es  doch  nur  schrofTe 
Klimagegensätze  zu  ertragen  und  unter  Entbehrungen  den  Aus^ 
gleich  zwischen  reichen  und  Fehlemten  zu  finden,  —  Aufgaben, 
denen  der  Russe  auch  in  der  Heimat  sich  sets  gegenübergestellt 
sieht  wobei  lediglich  gradueHe  Verschärfungen  ihn  wenig  berühren. 
Jetzt  handelt  es  steh  aber  um  Gegenden,  in  denen  die  aus  dem 
europäischen  Rufiland  mitgenommene  Gewohnheit  versagt,  in  denen 
neue  Wirtschaftsweisen  anzuwenden  sind,  um  erst  nach  jahrelanger 
mühsamer  Arbeit  zum  Erfolge  zu  führen,  und  damit  sind  Anforde- 
rungen an  die  Tatkraft  und  Stetigkeit  des  Siedlers  gestellt  denen 
der  Russe  im  allgemeinai  nicht  gewachsen  ist.  Indolent  und  für 
Neuerungen  nicht  zugänglich,  sucht  der  Auswanderer  auch  in  Si- 
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birien  nach  Verhältnissen,  die  ihm  von  der  Heimat  her  vertraut 
sind;  findet  er  sie  nicht,  so  fehlt  ihm  das  Wissen,  die  Entschlud- 
iahiglceit,  die  Ausdauer  und  nicht  zuletzt  der  pekuniäre  Rückhalt 
der  Schwierigkeiten  Herr  zu  werden,  und  ungeduldig  verläßt  er, 
der  meist  nichts  zu  verlieren  hat,  alsbald  die  soeben  erworbene 
Scholle,  an  die  ihn  nkhts  fesselt."  ... 

Ich  würde  den  zweiten,  negativen  Teil  dieser  Charakteristik 
unumwunden  unterzeichnen.  Leider  kann  ich  aber  den  russischen 
Oberwanderer  auch  für  Westsibirien  nicht  als  den  M^^nkbar  besten 
Kolonisator"  anerkennen.  Dies  konnte  allenfalls  noch  gelten,  so 
lange  die  Übersiedler  sich  in  den  Dörfern  der  aheingeaessenen  Be- 
völkerung oder  in  deren  nächster  Nachbarschaft  niederließen  und 
also  die  generationenlange  Erfahrung  der  Altangesessenen  ausnutzen 
konnten,  —  nicht  aber  jetzt,  wo  auch  in  Westsibirien  nur  noch  die 
Wüsteneien  der  Tajga  und  der  Kirgisensteppe  für  die  Kolonisation 
offen  bleiben.  Je  mehr  die  Kolonisation  in  die  sibirischen  Urwälder 
vordringt,  um  so  mehr  versagt  die  Erfahrung  der  altangesessenen 
Bevölkerung,  und  um  so  mehr  wird  die  Wirtschaftsführung  durch 
\iel  rauheres  Klima,  Überfluß  an  Wald,  noch  nicht  ganz  kultur- 
reifen oder  wenig  fruchtbaren  Boden  erschwert.  „Von  weitem  an- 
gelangte Ansiedler,  schreibt  Pastor  Freiberg,  der  die  lutherischen 
Ansiedlungen  im  Kreise  Tara  (Gouvernement  Tobolsk)  mehrfach 
besudit  und  dabei  sehr  intercs^nte  Beobachtungen  gemacht  hat, 
wissen  meistenteils  nicht,  wie  hier  den  Boden  zu  bearbeiten;  ein 
jeder  strebt  danach,  dieselbe  Kultur  weiterzuführen,  an  die  er  sich 
zuhause  gewohnt  hat,  ohne  danach  zu  fragen,  ob  sie  sich  hier 
anwenden  läßt,  oder  nicht;  auf  diese  Weise  experimentiert  der 
Kolonist  ohne  irgend  welchen  Sinn  und  Verständnis,  —  und  da 
eine  solche  Wirtschaft  ihm  keine  guten  Ernten  bringen  kann,  so. 
fangt  er  an  zu  zweifeln,  ob  die  Urmanen  überhaupt  wolin-  und 
kulturfähig  seien."  . . .  Koch  viel  schlimmer  steht  es  mit  der  Ko- 
lonistenwirtschaft im  kirgisischen  Steppengebiete.  Dessen  Klima 
und  zwar  der  Mangel  an  Niederschlägen,  erfordert  gebieterisch  die 
Anwendung  besonders  angepaßter  Kutturmethoden,  wodurch  dieser 
Mangel  mit  Erfolg  bekämpft  werden  könnte.  Davon  findet  man 
aber  gar  nichts.  Das.  was  im  kirgisischen  Steppengebiet  getrieben 
wird,  ist  Raubwirtschaft  im  Superlativ,  ohne  jede  Spur  von  Fruclit- 
Wechsel  oder  irgend  einer  anderen  Methode  die  Produktivkräfte 
des  Bodens  zu  crlialtcn,  eine  Wirtschaft,  die  in  wenigen  Jahren  die 
finicbtbare  Schwarzerdsteppe  in  eine  öde  Wüste  oder  gar  in  Flug* 
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snnd  verwandelt,  die  fiir  die  Kolonisten  nichts  als  beinahe  chronisch 
gewordene  Mißernten  und  Hungersnot  zur  Folfje  hnt,  und  am  P^nde 
in  eine  Vagabundenkolonisation  ausartet,  wo  der  Kolonist  in  wenigen 
Jahren  das  ihm  '/ugewiesenc  Landanteil  cndgühig  aussaujjt,  dann 
7.iir  Pacht  von  hrarliiic^cndem  Kir^iscnlande  greift  und  endlich 
eine  neue.  unJ  d.mn  wieder  eine  neue  Wanderung  vornimmt... 

Und  bei  diesem  allen  sind  Sibirien  und  die  nördliche  Kirgisen- 
steppe  —  die  südliche  kommt  für  die  russische  Übersiedlungsfrage 
nicht  kl  Betracht  —  die  einzigen  rusrisdien  Kolcmiaationsgebiete, 
deren  Natur«  und  Wirtschaftsbedingungen  von  denen  des  euro- 
päischen Rußlands  graduell,  nicht  wesenttich  verschieden  sind,  wo 
also 'der  russische  Kolonist  auch  Wiedenfeld  noch  der  „denkbar 
beste  Kolonisator"  erscheint.  Was  bleibt  von  Gegenden  zu  sagen, 
„veo  die  mitgenommene  Gewohnheit  versagt/'  Gegenden,  deren 
wesentlich  verschiedene  Natur-  und  VVirtschafubedingungen  pria* 
zijiicll  verschiedene  Kulturnictliodcn  erfordern!  Hier  treten  die 
Folgen  der  Indolenz  und  Kulturohnmacht  des  russischen  Über- 
siedlers ganz  besonders  scharf  hervor.  Ich  will  nur  des  Turkcstan 
"gedenken  —  oiius  Gebiets  intensivster  I'ruchtwcchsclwirtschaft  und 
rentabelster  Suiikulturen,  wo  aber  der  russische  Kolonist  die  kost- 
baren, von  den  tin^iebort  ncn  künstlich  bevvä«?serten  Felder,  die  er  von 
der  Regierung  umsonst  bekommen,  in  exu  nslvstcr  Kot  nwirtschaft  ver- 
geudet und  deshalb  bei  einem  tlurchichnittlich  fünfmal  größeren 
Grundbesitz,  als  derjenige  der  seßhaften  Eingeborenen,  nach  wenigen 
Jahren  über  Mai^d  an  Boden  zu  klagen  anlangt,  zur  Pacht  in  brtttestem 
Mafistabe  greift  und,  wenn  nichts  mehr  rundherum  zu  pachten  ist, 
„die  soeben  erworbene  Scholle  ungeduldig  verlaßt".  Des  kauka« 
sisehen  Ufergebiets,  wo  die  nissische  Eroberung  bei  den  Ein* 
geborenen  eine  ausgebildete  Gartenkultur  voi^funden  und  ver- 
niditet  hat,  und  wo  jetzt,  nach  Herrn  v.  Klingen,  „die  Bevölkerung 
nicht  anwächst,  sondern  vielmehr  abnimmt,  die  Kolonien  nicht 
blühen,  sondern  ein  elendes  Dasein  hinschleppen;  geringe  Boden- 
produklivität.  elende  Kultur,  Seufzer  um  die  verlassene  Heimat, 
Armut,  Krankheiten,  all[^emcincr  Verfall  und  Verwilderung  —  dies 
ist  das  Bild,  welclics  überall  in  die  Auj^cn  s{)rin;f;;l."  .  .  .  Oder  des 
L'ssunj;;ebiets,  wo  die  extensive  Korn  Wirtschaft  des  russischen  Ko- 
lonisten durch  die  klimatischen  Vci  hältnissc,  und  /.war  den  Über- 
fluß an  Niederschlägen,  prinzipiell  ausgeschlossen  ist.  Die  Clllne^c^ 
und  Koreaner  haben  nach  dieser  Kolonie  ihre  auf  lauscndjaiiriger 
Erfahrung  begründeten,  dem  Klima  bestens  angepaßten  Kultur? 


Digitized  by  Google 


4i6 


Alexander  KanfmftAtt» 


niethoden  mitgebracht.  Der  russische  Kolonist  eignet  sich  diese 
Methoden  nicht  an,  —  vielleicht  deshalb,  weil  sie  einen  ungeheuren 
Aufwand  von  Arbeit  erfordern,  der  sich  bei  dem  in  der  dünn- 
bevölkerten russischen  Kolonie  sehr  hohen  Arbeitslohn  nicht 
lohnen  kann,  —  und  der  daraus  entspringende  Widerspruch  zwischen 
Technik  und  Ökonomik  der  Landwirtschaft  findet  in  der  sich 
immer  weiterverbreitenden  und  in  manchen  Tdten  des  Ussuri^ 
gebiets  vorhenschend  gewordenen  chinesischen  Halbpacht  seine 
Ijösung;  der  russische  Kolonist,  der  mit  seinen  gewohnten  Kultur- 
incthoden  keine  guten  Resultate  zu  erzielen  vermag,  bessere  Me- 
thoden aber  nicht  anwenden  will  oder  kann,  wird  hier  immer 
mehr  zum  rentenbeziehenden  Grundbesitzer,  —  es  gibt  im  Ussuri- 
gebiet  schon  Dörfer,  wo  die  Kolonisten  selbst  gar  keinen  Ackerbau 
treiben ,  das  ganze  Land  aber  an  chinesische  oder  koreanische 
Pächter  ausgeteilt  ist.  Auf  diesem  Wege  aber  wird  der  KoloiMst 
zum  Parasiten,  es  dringt  in  das  innerste  Mark  der  Kolonisation  eine 
Fäulnis,  die  den  kolonialen  Organismus  zu  zerfressen  droht. 

VV^ie  verschieden  aber  die  Gestalten  sind,  \i\  denen  die  Ge- 
brechen der  russischen  Kolonisation  sich  in  den  verschiedenen 
Kolonisation^ebieten  darstellen,  —  es  sind  nur  immer  Erscheinungs- 
formen einer  und  derselben  Krankheit,  an  der  das  ganze  russische 
Volksleben  und  die  ganze  russische  Volkswirtschaft  so  schwer 
leiden;  —  diese  Krankheit  ist  das  niedrige  Kultumiveau  der 
russischen  Volksmassen,  das  sowohl  in  ihrer  Unfähigkeit  die  zu 
gebrauchenden  Kulturmethoden  den  örtlichen  und  zeitlichen  Natur- 
und  Wirtschaftsbedij^ngen  anzupassen,  als  im  Drange  des 
russischen  Landwirts  seinen  Wirtschaftskreis,  was  es  auch  kosten 
möge,  auszubreiten,  nicht  aber  zu  intcnsifiziercn,  seinen  Ausdruck 
findet.  Je  nach  den  Xatur-  und  VVirtschaftsverhältnissen  der  ein- 
zelnen Kolonisationsgebietc  nimmt  diese  Krankheit  verschiedene 
Erscheinungsformen  an  und  erheischt  verschiedene  I  Icilungsniethoden. 
In  solchen  Gegenden,  wie  das  eigentliche  Sibirien  oder  die  nörd- 
liche Kirgi.scnsteppe,  kann  die  extensive  Kornwirtschaft  der  rus- 
sischen Ubcrsiedler  piinzipieil  als  zweckmäßig  erkannt  werden,  sie 
erfordert  hier  nur  partielle  Verbesserungen  und  Anpassungsmali - 
regeln;  im  Turkestan  oder  im  Ussurigebiet  ist  sie  in  ihrem  Wesen 
verfehlt,  —  sie  iuufl  durch  ganz  ' ^dere,  prinziptell- verschiedene 
Kultumiethoden  ersetzt  werden.  Solche  Aufgaben  selbständig  zu 
lösen  ist  der  russische  Kolonist,  wie  die  Erfahrung  zur  Genüge  be- 
wiesen hat,  nicht  imstande.  Das  niedrige  Kultumiveau  der  russischen 
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Volksmassen,  das  im  Falle  der  relativen  Übervölkerung  als  die 
letzte  Ursache  der  Übersiedlung;  erscheint,  übt  also  auch  auf  deren 
Resultate  den  schädlichsten  Hinfluß  aus,  und  die  Übersiedlung  kann 
also  nicht  nur  die  unbedingte  Xotwendügkeit  nicht  abschwächen» 
auC  die  Hebung  des  Kulturniveaus  der  russischen  Volksmassen  ernst 
und  energisch  hinzuarbeiten,  —  sondern  erfordert  selbst  eine  solche 
Hebung,  als  die  notwendigste  Voraussetzung  ihres  Erfolges.  Und 
dies  nicht  nur  in  besug  auf  Schulwesen  und  andere  Mittel,  die  all- 
gemeine Volksbildung  zu  heben,  sondern  auch  in  bezug  auf  spe- 
zielle praktische  landwirtschaftliche  Unterweisung:  die  wissenschaft- 
liche —  aber  ja  nicht  theorctislerende  und  dogmatisierende  Agro* 
nomie  muß  dem  russischen  Kolonisten  zu  Hilfe  kommen,  ihn  auf  dem 
Vftge  von  Belehrung  und  Demonstration  in  den  praktisch  anwend- 
baren Kulturmethoden  unterweisen,  welche  fertig  der  Rüstkammer 
der  Landwirtschaftwissenschaft  entnomnien  werden  können,  aber 
auch  auf  praktisch-cxperimentalcm- Wege  neue,  den  Natur-  und 
Wirtschaftsbeding^ngen  der  Kolonien  entsprechende  Kulturmethodcn 
ausarbeiten,  welche  sich  bei  dem  Kulturniveau  und  der  Kapital- 
kraft des  russischen  Kolonisten  anwenden  ließen.  Die  Scliaffung 
einer  solchen  wi^cnschaftlich-praktischen  agronomischen  Organi- 
sation, wozu  die  Praxis  der  russischen  I^ndschaften,  wenn  bei 
weitem  nicht  fertige  Schablonen,  so  doch  gewisse  Winke  bietet, 
erscheint  mir  als  das  dringendste  Bedürfnis  der  russischen  Koloni- 
sation, als  das  wichtigste  Glied  jenes  Systems  von  Maßregeln,  wo- 
durch die  bestmöglichen  Resultate  der  Kolonisation  und  der  höchst- 
mögliche Wohlstand  der  Kolonisten  erreicht  werden  können.  Es 
ist  aber  auch  die  höchste  Zeit,  wenn  man  in  Rußland  nocli  koloni- 
sieren will  —  und  sicherlich  will  man  es,  an  die  Erschaffung  eines 
solchen  Maßregel ns\>tciiis  zu  denken.  Die  Zeit  der  früheren,  wilden, 
sich  selbst  i^bcrlassencn  russischen  Kolonisation  ist  vorbei.  Jetzt 
muß  die  Kolonisation  von  .Staats  wci^vn  organisiert,  vorbereitet  und 
unterstützt  werden,  und  dafür  darf  man  Auslagen  niciit  sparen,  so 
groß  sie  auch  sein  mögen;  m:\n  l^raucht  auch  dabei  nicht  auf 
direkte  Rückzahlung  zu  rerhnen  —  die  gemachten  Auslagen  werden, 
wenn  sie  den  (  bersiedlern  zu  höherem  und  dauerhafterem  Wohl- 
sl:i[,d  als  bisher  verhelfen,  auf  indirektem  Wege  in  die  Staatskassen 
zurückfließen  '*)  und  dabei  zur  Erreichung  wichtiger  staatlicher  Ziele 
kräftigst  beitragen.    Nur  eins  wird  dabei  stets  zu  berücksichtigen 
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sein  :  ob  dr?s  fj^egcbene  Maß  von  Auslagen  zweckmäßiger  zur  Unter- 
Stützufi£(  der  Kolonisation,  oder  7ur  Hebung  der  Landeskultur  und 
•des  Volkswohlstandes  in  den  Gegenden,  die  von  den  Übcrsiedlem 
verlassen  werden,  verwendet  werden  soll. 

Viel  verwickelter  scheint  die  Frage  zu  sein,  ob  und  inwiefern 
■der  Staai  den  Übersicdlern  nicht  generell  —  wovon  bis  jetzt  die 
Rede  war,  sondern  individual  zu  Hilfe  kommen  soll,  was  haupt- 
sSdilich  in  Gestalt  von  GeldvorschUssen  oder  gar  von  unrückiabl' 
baren  Schenkungen  stattfinden  kann.  Die  nissisdie  öfientliche 
Meinung;  soweit  sie  ihren  Ausdruck  z.  B.  in  den  Protokollen  der 
Witteschen  Gouvernements*  und  Krdsberatungen  von  1902  gefunden, 
will  auch  diese  Frage  po»tiv  gelöst  wissen.  Aus  agrarpoUtischen 
Zwecken  wird  ab  notwendig  erachtet,  die  Übersiedlung  auch  den 
Ärmsten  zugänglich  tu  machen  und  zu  diesem  Ziele  die  Kosten 
sowohl  des  Transports,  als  der  Einrichtung  in  der  Kolonie  aus 
•dem  Staatsbudget  zu  bestreiten. 

Es  muB  wohl  zugegeben  werden,  daß  eine  solche  Uber- 
^iedkingspolitik  sehr  viel  für  sich  hat,  wenn  nicht  aus  agrar- 
politischen  Rücksichten  —  für  die  Agrarpolitik  ist  nicht  so  sehr 
<ler  individuelle  Wohlstand  der  Übersiedelnden,  als  der  Übervölke- 
rungsgrad und  das  Durchschnittsmaß  des  bäuerlichen  Grundbesitzes 
in  der  gegebenen  Gegend  von  Betracht,  -  so  jedenfalls  deshalb, 
weil  ja  bei  den  jetzigen  X'erhältnissen  der  wohlhabende  Bauer,  wie 
«rwahnt,  kein  Inter^ae  an  der  Obersiedlung  haben  kann,  der  Un* 
bemittelte  aber  in  der  Regel  keine  oder  zu  wenig  Verdienst- 
gelegenheiten findet  und  also  nicht  mehr,  wie  noch  vor  einigen 
10—15  Jahren,  seinen  Unterhalt  und  seine  Einrichtung  in  der  Ko- 
lonie zusammenzuarbeiten  imstande  ist.  Die  Frage  hat  aber  leider 
ihre  Kehrseite.  Es  kann  erstens  keinem  Zweifel  unterliegen,  daß 
reichlicher,  den  Übersicdlern  individuell  erwiesener  Beistand,  in 
welcher  Gestalt  es  auch  sei,  als  ein  starker  Beweggrund  zur  Übci> 
Siedlung  wirken  und  also  ein  neues  Wachsen  des  irbersiedlerstrome«? 
weit  über  das  Maß  zur  Folge  haben  würde,  welches  bei  den  ge- 
fjebenen  Vorräten  an  kolonisationsrahigcin  Boden  als  zulässig  er- 
scheint. I'is  ist  ja  sehr  bezeichnend,  dal?  das  sibirische  Eiseabahn- 
komitee.  seitdem  es  zur  Überzeugung  gekommen,  die  Kolonisation 
Sibiriens  kötuic  bei  weitem  nicht  l)is  ins  Unendliche  getrieben 
werden,  die  Herabsetzung  des  Maßes  der  den  Übersiedlern  zu  er- 
weisenden Vorschüsse  als  das  wirksamste  Mittel  betrachtete,  die 
Übersiedlung  in  den  gehörigen  Schranken  zu  halten. 
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Von  noch  weit  größerer  und  prinsipiellerer  Bedeutung  scheint 
uns  aber  folgende  Betrachtung  zu  sein :  es  konnte  selbstverständlich 
nichts  gegen  die  breiteste  materielle  Unterstützung  der  Übcrsiedler 
ein^wendet  werden,  wenn  solche  in  geschäftsmäfiiger  Kreditform 
erwiesen  werden  könnte.  Es  ist  aber  nicht  nur  zu  befurchten» 
sondern  mit  Bestimmtheit'  zu  behaupten,  daß  reichlich  bemessene 
Vorschüsse  die  Kolonisten  mit  ubermäßigen  Zahlungen  erdrücken 
würden :  die  Bodennutzung  der  russischen  Übersiedler  in  den  Kolonien, 
das  Amur-  und  Ussurigebict  vielleicht  ausgenommen,  gibt  viel  zu 
wenig  Reingewinn,  sie  ist  zu  extensiv  und  zu  wenig  kommerziell 
organisiert,  um  solche  Zahlungen  zu  ertragen.  Beträchtliche  Vor> 
Schüsse  werden  entweder,  wenn  die  Zahlungen  rücksichtslos  ein- 
getrieben werden,  den  Ruin  des  Kolonisten  zur  Folge  haben,  oder, 
was  bisher  in  der  Regel  geschah,  rückständig  bleiben,  also  faktisch 
zu  unrückzahlbaren  Gaben  der  Gemeinschaft  an  die  Übersiedler 
ausarten.  Es  wird  auch  von  vielen  eben  diese  letztere  Lösung  der 
Fr^e  befürwortet:  da  die  Übersiedlung  der  einzelnen  den  agrar- 
politischen  und  kolonisatorischen  Zielen  der  Gesamtheit  entspricht» 
so  hält  man  für  gerecht  und  zweckmäßig,  daß  die  Gesamtheit 
die  Kosten  der  ('bersicdlung  trage. 

Das  VVohltätigkeitsprinzip,  auf  die  Übersiedlung  und  Kolonie 
sation  angewandt,  ist  aber  meines  Eirachtens  ein  sehr  gefahrliches 
Prinzip.  Wenn  es  nuch  den  Übersiedlern  den  Transport  und  die 
ersten  Momente  der  Niederlassung  in  der  Kolonie  erleichtert,  so 
kann  es  nicht  umhin,  auf  die  Auswahl  der  Übersiedler  einen  üblen 
Einfluß  auszuüben  und  die  ps)-chischen  Motive  abzuschwächen,  die 
auf  das  Endresultat  der  Kolonisation  von  so  großem  Einfluß  sind. 
Wenn  nur  bekannt  wird,  daß  die  Kosten  der  Wanderung  und  Ein- 
richtung nicht  vom  l^bersiedler  selbst,  sondern  vom  Staate  getragen 
werden,  so  entschließen  sich  solche  willensschwache  und  energielose 
Elemente  zur  Übersiedlung,  welche  diese  nie  auf  eigenes  Risiko 
und  eigene  Verantwortlichkeit  vorgenommen  haben  würden;  dies 
beweist,  auch  von  der  jahrhundertelangen  Erfahrung  der  west- 
europaischen  Emigration  abgesehen,  schon  die  offiziell  anerkannte 
Verschlechterung  des  durchschnittlichen  qualitativen  Übersicdler- 
niveau,  welche  die  der  C'bersiedlung  günstige,  wenn  auch  vor- 
sichtige Politik  des  sibirischen  Eisenbahiikomitees  und  der  den 
Obcrsiedlem  seit  1893  enviesene  ziemlich  karge  Beistand  zur  Folge 
hatten.  Das,  was  man  umsonst  bekommt,  wird  viel  niedriger  ge- 
schätzt, als  das,  was  man  mit  schwer  erworbenem  Gelde  gekauft 
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hat.  Der  Übersiedlcr,  welcher  sich  in  der  Kolonie  auf  Staatskosten 
iiieacrgclasscn  und  eingerichtet  hat,  lernt  auch  in  der  Zukunft  auf 
staatlichen  Beisland  zu  rechnen  und  zu  hoffen;  er  verliert  die  Ge* 
wahnhtit,  nur  auf  sich,  auf  seine  eigene  Kraft  und  eigene  Energie 
zu  vertrauen.  Sta^ltchcr  Beistand,  wie  breit  er  auch  abgemessen 
sein  möge^  vermag  aber  diese  Eigenschaften  nicht  zu  ersetzen:  bei 
aller  Freigiebigkeit  des  Staates  kann  er  und  darf  er  doch  nicht  den 
Unterhalt  des  Kolonisten  fiir  immer  auf  seine  Kosten  nehmen  i  es 
wird  der  Augenblick  kommen,  wo  das  vom  Staate  gespendete  ver> 
ausgabt,  wo  also  der  Kolonist  auf  seine  eigenen  Kräfte  und  seine 
eigene  Energie  ange\\nesen  sein  wird,  —  und  wenn  diese  versagen, 
so  wird  der  staatliche  Beistand  ihn  nicht  vor  endgültigem  Ruin 
bewahren 

Hier  hegt,  meines  trachtens,  die  Hauptgefahr  einer  auf  dem 
Wohltätipkcil.>prinzip  basierten  Kolonisation.  Individueller  Beistand 
kann  deshalb  den  Übersiedlern  ausschließlicli  in  Gestalt  nicht  nur 
dem  Namen  nach  geschäftsmäÜigen,  sondern  auch  wirklich  rück* 
zahlbaren  Kredits  erwiesen  werden.  Es  muü  für  jedes  Kolonisations- 
gebtet  genau  erwogen  werden,  ob  ein  solcher  Kredit  ökonondscfa 
möglich  ist,  oder  nicht;  die  Frage  wird  wahrscheinlich  för  das  Amur« 
und  Ussurigebiet,  vielleicht  för  den  Turkestan,  positiv,  för  das  eigent« 
liehe  Sibirien  negativ  zti  beantworten  sein.  Im  letzten  Falle  aber 
muH  die  ÜbersicdlungspoUtik  auf  solche  Elemente  berechnet  sein, 
welche  die  Übersiedlung  mehr  oder  weniger  aus  eigenen  Mitteln 
vorzunehmen  imstande  sind.  Man  kann  hoffen,  daß  solcher  Ele- 
mente sich  doch  noch  genug  finden  werden,  um  die  beschränkten 
Vorräte  an  kolonisattonsfahigem  Boden  auszunutzen.  Und  finden 
sich  deren  wenig  —  ist  es  doch  besser,  dali  die  Kolonisation  wenn 
auch  langsam,  aber  durcli  solide  und  zuverlässige  Elemente  ge- 
trieben wird,  als  daß  sie  durch  Anwendung  des  Wobitätigkeits- 
prinxips  ihrer  inneren  Kraft  beraubt  wird. 

Es  bleibt  uns  noch  zum  Schluß  die  IVage  zu  erörtern,  auf 
wem  die  Leitung  der  Übersiedlungs-  und  Kolon isatioiisangelegen- 
tieiten  und  die  Ausführung  des  verwickelten  Maßregelnsystems  liegen 
soll,  von  dem  sowohl  die  unmittelbaren  Resultate  der  Übersiedlung 
abhängen,  als  auch  deren  Wirkung  auf  die  Agrar«  und  Wirtschaft« 
liehen  Verhältnisse.  So  hmge  die  Regierung  der  Übersiedlung  gar 
keine  Aufinerksamkeit  zollte  oder  sich  dagegen  „mifitrauisch'Zuriidc- 
haltend"  verhielt,  war  die  einstimmige  Forderung  der  russischen 
öffentlichen  Meinung,  es  möge  eine  besondere  staatliche  Zential^ 
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übcrsicdlunp^svcrwaltung  mit  speziellen  lokalen  Ausfulrrungsbehörden 
errichtet  werden.     Seit  1896  ^ibt  es  eine  Zcntralübcrsiedlun^s- 
verwaltung,  welche  aber  leider  über  keine  oder  jedenfalls  z.u  wenig 
eigene  Lokalorgane  verfüjL't   sowohl  im  Auswanderungs-,  als  meisten- 
teils im  Niedcrlassunf^monient  muß  sie  sich  als  Ausführungsorgane 
der  Gouvcmementsbchörden,  hauptsächlich  aber  der  Landräte  und 
Landratskollegien   bedienen,  welche  sich  als   der  Aufgabe  ganz 
und  gar  nicht  gewachsen  erwiesen  haben,  und  nur  iur  den  Trans- 
port der  Übersiedler  und  die  Landvermessung  sind  spezielle  Or- 
ganisationen geschaffen.    Die  russische  öffentliche  Meinung  verhält 
sich   aber  heute  zur  Tätigkeit  der  i'bersiedlungsverwaltung  voll- 
ständig negativ,  —  es  herrscht  jetzt  die  Überzeugung  vor,  die 
L^bersiedlungsangelcgcnheiten  mußten  den  lokalen  Sclbstverwaltungs- 
Organen  —  den  Scmstwos  oder  I^ndschaftcn  anvertraut  werden. 
Wie    diese   Überzeugung    euisleiicn   konnte,    läßt    sich    bei  den 
jetzigen    russischen  Zuständen    leicht   begreifen  —   sie   ist  nichts 
als    eine    der   zahlreichen    Hrschcinungsforincn    des    liefen  allgc- 
TJicinen  Mißtrauens  und  Hasses,  den  sich  die  noch  vor  kurzem  so 
alimächtige   und  zugleich  so  ohnmächtige  russische  Bureaukratie 
zugezogen  hat.    Aber  doch  müssen  wir  diese  Überzeugung  wenn 
nicht  als  grundfalsch,  .so  doch  jedenfalls  als  höchst  einseitig  aner- 
kennen.   Dies  leuchtet  schon  aus  ganz  prinzipiellen  Gründen  ein: 
die  (Übersiedlung  und  ihr  Korrelativ,  die  Kolonisation,  kann  keinen- 
falls  als  Lokal-,  höchstens  kann  sie  als  Interlokalangelegenheit  be- 
trachtet werden;  das  Lokalinteresse  ist  darin  aufs  engste  mit  dem 
allgemeinen  Staatsintcrcssc  verflochten,  —  ihre  Leitung  muß  also 
<ler  Staatsgewalt  und  deren  Organen  überlassen  werden,  welche  ja 
gar  nicht  Beamte,  Tschinowniki ,  im  russischen  Sinne,  des 
Worts  zu  sein  brauchen,  wobei  der  Beistand  der  Selbstverwaltungs* 
behörden  nicht  nur  nicht  ausgeschlossen  ist,  sondern  von  großem 
Nutzen  sein  kann.  Die  Übcrsiedlungs-  und  Kolonisationsangelcgen- 
heiten  werden  den  richtigsten  Gang  bei  einem  zidbewuiSien  und 
planmäßigen  Zusammenwirken  der  Landschaften  mit  den  Or]ganen 
der  Zentralübersiedlungsverwaltung  nehmen.   Am  wirksamsten  und 
nützlichsten  kann  die  Tätigkeit  der  I^ndschaitsbehÖrden  bei  der 
Vorbereitung  der  Übersiedlung  und  im  Auswanderungsmoment 
sein:  den  Landschaften  muß  die  breiteste  Teilnahme  an  der  Or- 
ganisation des  Attskunftswesens,  bei  der  Auswahl  der  zu  ver- 
günstigenden ÜbersiedlcTi  wenn  eine  solche  als  zulässig  erachtet 
wird,  bei  der  Liquidation  des  Grundbesitzes  und  Mobiiiais  der  Aus* 
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wandernden  ül>erlaasen  werden.  Aber  äuch  diese  Angelegenheiten» 
insbesondere  aber  die  Auswahl  der  sinr  begünstigten  Übersiedlung 
berechtigten,  können  nicht  der  ausschließlichen  Kompetenz  der  Land- 
schaften vollständig  überlasten  werden.  Die  Ijuidscbaftsbehörden 
werden  immer  und  sollen  auch  Vertreter  der  Ansichten  und  Interessen 
ihres  lokalen,  eng  begrenzten  Wihlericretses  bidben,  welche  in  be- 
nachbarten Kreisen  ganz  verschieden,  oft  entgegengesetzt  oder 
auch  einander  widersprechend  auftreten  können,  —  die  Landschaft 
eines  Kreises  kann  aus  ideellen  oder  egoistischen  Motiven  sich  zur 
Auswanderung  höchst  günstig,  diejenige  des  benachbarten,  bei 
identischen  Grundbesitz-  und  Wirtschaftsverhähnissen,  ganz  ab- 
lehnend verhalten.  Die  Wirksamkeit  der  Landschaftsbehörden  mu0 
also  schon  hier  mit  der  Wirksamkeit  der  Zentralfibersiedlungsver- 
waltui^  in  engste  Verbindung  gebracht  werden,  deren  Lolcalorgane 
oder  Beamte  die  allgemeinen,  vom  Staate  adoptierten  Standpunkte 
der  'Obersiedlungs-  und  Kolonisationspolitik  vertreten  sollen,  dabei 
aber  auch  die  genaue  Kenntnis  der  Auswanderuogs-  und  Koloni- 
sationsverhältntsse  besitzen  werden,  deren  die  Landschaften»  in 
ihrer  Eigenschaft  als  Lokalorgane,  in  der  Reg«!  entbehren.  Der 
Transport  der  Obersiedler  ist  —  wie  von  selbst  ersichtlich  < — 
schon  fpx  keine  lokale  Angelegenheit  und  hat  also  mit  der  Korn- 
petenz  der  Landschaften  nichts  zu  schaiTen;  er  mufi^  wie  bisher, 
Sache '  der  Zentralbehörde  und  deren  Spezialoigane  bleiben.  Was 
di6  dritte,  wichtigste,  aber  auch  schwierigste  Phase  der  Übersied- 
lung,  die  Niederlassung  in  der  Kolonie,  anbetrifft,  so  kann  man 
hier  auf  die  Landschaftsbehörden  der  Gegenden,  von  wo  die  Ko- 
löniilen  herkommen,  gar  nicht  rechnen,  —  dies  schon  deshalb,  weil 
ja  eine  Landschaftsbehörde  aus  dem  Gouvernement  Poltawa  oder 
Kursk  in  einer  amurischen  oder  turkestanischen  Kolonie  ketnenfalls 
über  diejenige  genaue  Kenntnis  der  lokalen  Verhaltnisse  verfügen 
wird,  die  sonst  den  Hauptvorzug  der  Selbstverwaltungsbehörden 
ausmachen.  Aufierdem  können  aber  die  Landschaften  der  Aus- 
Wanderungsgegenden  die  Sorge  um  ihre  Auswanderer  in  den  Ko- 
lonien auch  faktisch  gar  nicht  in  vollem  Umfange  auf  »ch  nehmen  r 
diese  Sorge  mufi  mehrere  Jahre  dauern  —  was  ftir  die  ge- 
wählten Vertreter  der  Landschaft  ganz  unmöglich  ist;  wenn  sie 
aber  durch  Lohnbedienstete  wirken,  so  ist  wiederum  gar  kein  Grund 
darauf  zu  rechnen,  dafi  I.andschaftsbeamte  als  solche  ihre  Pflicht 
besser  als  Staatsbeamte  erftlUen  werden.  Wenn  man  aber  auf  die 
Landschaften  der  Gegenden  rechnet,  wo  sich  die  Übersiedter 
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niederlassen,  so  darf  man  erstens  nicht  vergessen,  daß  in  den 
Wüsteneien  einer  sibirischen  oder  ussuriscben  Tajga  überhaupt  von 
keiner  Landschaftsselbstvcrwallung  und  von  keinen  Landschafts* 
behörden  die  Rede  sein  kann.  Aber  auch  da,  wo  solche  existieren 
oder  errichtet  werden  können,  kann  man  auf  sie  in  der  uns  inter- 
essierenden Frage  gar  nicht  oder  sehr  wenig  rechnen.  Ausnahmen 
sind  wohl  mogUch.  Aber  in  der  Regel  werden  und  sollen  »ch  die 
Koloniallandschaftsbehörden  ja  als  Vertreter  der  Ansichten  und 
Interessen  nicht  der  Einwanderer,  sondern  der  eingeborenen  oder 
alteil^esessenen  Bevölkerung  betrachten,  welche  der  Einwanderung, 
wiederum  als  R^el,  nicht  günstig,  sondern  feindlich  gegenübersteht. 
Und  es  ist  dies  auch  leicht  begreiflich :  das  Land,  welches  den  Ein- 
wanderern vom  Staate  zugeteilt  wird,  wird  zu  diesem  Zwecke  den 
Alteingesessenen  oder  Eingeborenen  entzogen,  welche  es  früher 
pachteten  oder  frei  ausnutzen  durften;  die  Einwanderung  engt  also 
die  Bodennutzung  der  Kolonialbevölkerung,  manchmal  sehr  fühlbar, 
^  ein,  und  wird  deshalb  von  dieser  und  deren  Vertretern  überall  mit 
feindlichem  Auge  angesehen*  Es  ist  deshalb  sehr  wenig  Sorge  für  die 
Einwanderer  von  den  zahlreichen  Landschaften  der  dünnbevölkerten 
Gegenden  des  europäischen  Rußlands  zu  erwarten,  welche  ja  die  ^ 
Hegierung  mit  Gesuchen  überhäufen,  das  noch  vorhandene  freie  Land 
der  Einwanderung  zu  verschließen ;  oder,  z.  R  von  den  jetzt  ge- 
planten Landschaften  in  der  Kirgisensteppe,  welche,  wenn  sie  nur 
als  wirkhclie  Vertreter  ihrer  Kommittenten,  der  Kirgisen,  auftreten, 
alles  Mögliche  tun  werden,  um  der  Einwanderung  ein  Ende  zu 
machen,  keinesfalls  aber  um  sie  zu  erleichtern.  In  diesen  und  allen 
ähnlichen  Fällen  werden  die  Landschaften  die  Einwanderer  kaum 
freundlich  empfangen,  und  die  Kolonisationspolitik  auf  ihrem  ak- 
tiven  Beistand  aufzubauen  würde  deshalb  ein  großer  Fehler  sein. 
Wenn  solcher  Beistand,  ausnahmsweise,  aufrichtig  und  opferfreudig 
angeboten  wird,  müssen  solche  Angebote  mit  offenen  Armen  emp- 
fangen werden.  In  der  Regel  muß  aber  die  Sorge  um  die  Ein- 
richtung der  Einwanderer  in  der  Kolonie  als  Staatsangclegenlieit 
durch  die  Zentralübersiediungsverwaltung  und  ihre  Lokalbehördcn 
ausgeübt  werden. 
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Bewegung  Italiens. 

Studien  zu  einer  Klassen-  und  Berufoanalyse  des 
Sozialismus  in  Italien. 


ROBERT  MICHELS. 

HL  Die  •osialistteche  WShlerachaft.*) 

7.  Die  proletarische  Wählerschaft  (Fortsetzung.) 


Will  eine  sozialistische  Partei  nicht  in  der  Episode  der  Sekten- 
bildang  stecken  bleiben  oder  gar  zu  einer  nichts  als  parlamen* 
tarischen  Politikastcrfraktion,  die  sich  von  den  bürgerlichen  Gruppen 
der  Linken  ledigHch  durch  ein  proletarisches  Aushängeschild  unter- 
scheidet, herabsinken,  so  muß  sie  notwendigerweise  den  Charakter 
einer  Massenbewegun<^  tragen,  und  wie  bei  den  übrigen  Gelegen- 
heiten politischer  Aktion,  so  auch  bei  den  Wahlen  die  Arbeiter 
geschlossen  hinter  sich  haben.  Diese  conditio  sine  qua  non  ist 
bisher  noch  in  keinem  Lande  erfüllt  worden.  Daher  —  zum  Teil 
wenigstens  —  die  Gebrechen  der  Artxiterparteien,  die  in  ihnen 
SO  häufig  hervortretenden  Erscheinungen  des  Sektenwesens  einer- 
seits und  des  geschäftsmäßigen  Politikastertums  andererseits.  J 


Wie  wir  aus  den  int  vorigen  Hefte  dieser  Zeitschrift  erschi^enen 
Untersuchungen  gesehen  haben,  bietet  unser  Untersuchungsobjekt» 
Italien,  für  eine  sosiaJistisch'parlamentnri^cbe  Massenbewegung  ein 
nur  sehr  knappes  Betätigungsfeld.  Die  Hegemonie  des  Analphabe- 
tismus im  italienischen  JProletariat  und  ein  im  höchsten  Grad  ver- 
zwicktes und  verzwacktes  Wahlrecht  reichen  sich  die  Hand,  um 

•)  VgL  Teil  1  u.  Ii  ira  XX(.  Bde.  u.  Teil  III,  1  ff.  im  ersten  Hefte  dieses  Bande«. 


Von 


rr. 


b)  Die  politischen  Arbeiteimbtliiienten. 


Digitized  by  Google 


FrolcUnal  und  Bourgeoisie  m  dir  suAialuÜAchcn  bewcgUDg  Italiens. 


den  Kampfplatz  dar  italienischen  Arbeiterschaft  bei  den  Wahlca 
aaf  das  Möglichste  einzuengen.  Aber  zu  diesen  Ursachen  der  Ein- 
engung treten  noch  andere  dazu:  nicht  einmal  alle  dem  Proletariat 
zur  Verfügung  stehenden  Stimmen  entfallen  auf  die  Kandidaten 
der  Arbdterpartet. 

Hier  ist  zunächst  ein  Element  in  Abzug  zu  bringen,  welches 
bis  jetzt  in  Deutschland  so  geringfügig  ist,  dafi  es  dort  bei  Wahl- 
betrachtungen gar  nicht  miterwahnt  zu  werden  braucht.  Seitdem 
der  Parteitag  von  Genua  1893  die  endgültige  Trennung  zwischen 
den  die  parlamentarische  Aktion  verwerfenden  und  den  sie  aner- 
kennenden Sozialisten  besiegelt  hat,  existiert  in  Italien  eine  selb- 
ständige anarchistische  Partei.  In  ihr  ist  die  sozialistische 
Gruppe  der  freiwilligen  Abstentionisten  in  Italien  zu  er> 
btidcen. 

Bei  dem  sich  aus  dem  theoretischen  Grundsatz  der  Gegner- 
schaft zu  jeder  festen  politischen  Organisation  (die  von  ihnen  als 
Zwang  empfunden  wird)  ergebenden  zablenmäBig  völlig  unfafibaren 
Gebilde  der  anaichistischen  Partei  ist  es  unmöglich,  fiber  ihre 
numerische  Stärke  bestimmte  Angaben  zu  machen.  An  den  Wahlen 
zu  den  staatlichen  und  städtischen  Körperschaften  beteiligen  sidi 
die  Anarchbten  nicht  Auch  Kongresse  haben  sie,  trotz  wieder* 
holter  Anregung  dazu  aus  ihren  Reihen,  bisher  nicht  veranstaltet*) 
Ihre  Vereine  besitzen  eine  äufierst  lose  Form.  Alle  Versuche,  die 
Anhänger  der  Partei  zu  „regimentieren",  sind  an  dem  Widerstand 
der  Stimerianer  und  Nietzscheaner  unter  ihnen  gescheitert.  So, 
wo  bestimmte  Zahlen  fehlen»  lassen  sich  über  ihre  Starke  nur  An* 
deutungen  machen.  Im  Moment  der  Trennung,  auf  dem  Genueser 
Kongrefi,  standen  den  106  parlamentarischen  46  antiparlamentarische 
Delegierte  gegenüber.  Freilich  durften  diese  Zahlen  bei  den  völlig 
ungeregelten  Bestimmungen  über  die  Vertretung  der  einzelnen  sozia- 
listischen Gruppen  auf  dem  Kongrefi  nicht  allzu  sichere  Rück- 
schlüsse auf  das  zahlenmäßige  Stärkeverhältnis  zwischen  Sozial- 
demokraten und  Anarchisten  gestatten.  Dazu  kommt,  dafl  gerade 
in  den  nächsten  Jahren  nach  der  Genueser  Parteischeidung  der 
Anarchismus  stark  geschwächt  wurde  dadurch,  dafi  sehr  beträcht- 
liche Teile  der  anarchistischen  Gruppen  sich  von  dem  amorphischen 


')  Im  NoTcmber  1905  ist  es  dcD  Üemühungcn  des  „rccbtrn  tlOjicU**  der 
Attvcbiften  gelungeo,  ia  Rom  cinco  KoogreS  durducuielxen,  ja,  sogar  —  fiorribile 
dictnt      ein  Frograaiin  «n  TOtleren. 
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Gebilde  loslösten  und  der  neuen  Partei  der  erblühenden  sozialisli- 
achen  Arbeiterbewegung  Italiens  anschlössen,  unter  ihnen  auch  einige 
ihrer  wenigen  einflußreichen  Führer,  wie  der  Venctianer  Carlo  Mon- 
ticeiii,   und,   einige  Jahre  später,  der  bereits  genannte  Gelehrte 
Francesco  Savcrio  Merline.    Mehrere  Ursachen  wirkten  bei  dieser 
Desertion  zusammen.   Zunächst  die  Anziehungskraft,  die  jede  große 
Partei  ausübt,  dann  auch  die  Erfolge,  welche  die  junge  sozialistische 
Partei  erzielte,  der  Glanz  ihrer  Xamen  auf  allen  Gebieten  der  Po- 
litik, der  Kunst  und  der  Wissenschaft,  ihr  trotziger  Mut,  der  selbst 
in  den  gefahrvollsten  Tagen  des  politischen  Kampfes  nicht  er- 
mattete, der  siegreich  durchgeführte»  von  echt  sozialistischem  Geiste 
getragene  Obstruktionskampf  1898  in  der  Kammer,  endlich,  wie 
Merlino  meint,-)  die  Politik  der  Regierung  den  Anarchisten  gegen- 
über, die,  jede  offene  Verbreitung  ihrer  Ideen  unterbindend,  ihnen 
nur  die  Wahl  ließ  zwischen  heimlicher  Verschwörung  oder  offenem 
Beitritt  zur  sozialistischen   Partei:    die  Gefahr,    in  erzwungener 
Untätigkeit  vergehen  zu  müssen.    Immerhin  mag  es-richtif^  sein, 
was  der  kürzlich  \  erstorbene  bedeutende  Geograph  an  der  Brüsseler 
Univcrsitc  Nouvcllc,  der  auch  als  anarchistischer  Theoretiker  und 
Revolutionär  bekannte  hlisee  Rccius,  in  einem  seiner  letzten  in  ita- 
hcnischcr  Sprache    erschienenen  Essais   gesagt  hat.   daß  nämlich 
falls  ein  plötzliches  Miraculuin  die  Aufstellung  einer  Statistik  über 
alle  die,  welche   sicii   mit  oder  ohne  Begrifisverbintiuni;  als  Anar- 
chisten bezeichnen,  ermöglichen  sollte,   die  Anhänger  dieser  Ricli- 
tung   sehr   viel   (cento  volte   piü)    zahlreiche:    befunden  werden 
würden,  als  zu  Zeiten  der  Kongresse  der  Internationalen  in  Genf, 
im  Haag  und  in  Saint-Iniier. In  der  kurzen  Periode  gewaltigen 
Neu  -  Aufflackcrns  anarchistischen   Geistes,  anno  1897,  als  Enrico 
Maiatcsia,  aus  Amerika  zurückgekehrt,  in  Ancona  die  Zeitschrift- 
L'Agitazionc   herausgab,  soll  allerdings  der  Anarchismus  in  den 
Marche  allein  1 500  Anhänger  besessen  haben.*)    Fraglos  hat  die 
Entwicklung  der  anarchistischen  Partei  mit  der  sozialistischen  in 
Ital  ien  nicht  Schritt  hallen  können,  aber  ebenso  fraglos  ist  der 
Anarchismus  im  politischen  Leben  der  Nation  immer  noch  ein 

*)  F.  Savcrio  Merliao,  «,Polemica  Minimi",  in  der  MotttlMchrift  „lUvisla 
Crflle«  del  Socidismo»  1,  p.  813.  (Roma  1899.) 

*)  ElUce  Rccitts,  „La  preteia  Oecadema  Anarcbica«,  In  der  Moiiatuebrift 

„Ii  Ptatiero"  II,  11  (Roma  1904). 

♦)  S.  „Una  Tagina  di  Sloria  dcl  Turiito  Socialista- Anarchie©".  Rcsoconto 
4el  FroccMo  Mabtesta  e  Compagni.   rorino  1898.  Tip,  Socialbta-Anarchica.  p.51. 
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Dicht  zu  untcrscbatseiider  Faktor.  Einige  Arbcttcrkammern,  wie 
die  in  Canara,  Uegfen  vollständig  in  ihren  Händen«  in  anderen,  wie 
in  Ancona,  Bologna  u.  a..  haben  sie  tüchtige  Vertretungen  aufeu- 
weisen.  Da,  wo  die  Anarchisten  noch  stärkere  Gruppen  besitzen, 
wie  in  Rom,  Massa,  Pisa,  Carrara,  Ancona,  Mailand,  Palermo  und 
einigen  anderen  Städten,  sind  sie  auch  im  Besitz  von  Wochen- 
blättern.*) Im  romischen  „I^ensiero"  können  sie  eine  mit  Mäßigung 
und  Verständnis  (von  Luigl  Fabbri)  geleitete  Monatsschrift  ihr  Eigen 
nennen.  Aufier  diesen  genannten  Zeitschriften  freilich  ist  die  Lite» 
ratur  des  Anarchismus,  die  in  Frankreich  so  ungemein  produktiv 
und  reichhaltig  ist,  in  Italien  außerordentlich  gering.  Eine  eigene 
Bücherproduktion  existiert  überhaupt  nicht.  Auch  die  Broschüren« 
literatur  ist  Über  alle  B^iflTe  kärglich.  Außer  —  die  totalen  Wert- 
losigkeiten nicht  mitgerechnet  —  einer  Reihe  von  Übersetzungen, 
etlichen  warmherzigen  Skizzen  von  Luigi  Fabbri  (Lettere  ad  una 
Donna  suH'  Anarchia",  2*  Ediz.,  Qiieti  1905,  Tip.  Ed.  C  di  Sciullo 
—  1 77  ppO>  und  einigen  Neuausgaben  älterer,  zumeist  in  klarem 
und  schönem  Stil  geschriebenen  IVopagandaschriften  von  Enrico 
Malatesta  (die  besten:  „Fra  Contadini**  [Ancona  1896,  Tip.  An- 
conitana,  61  pp.],  „II  nostro  Programma"  [Paterson  N.  Y.,  Tip,  del 
Despertar,  31  pp.j,  „La  Politica  Parlamentare  nel  Movimento  So- 
dalista"  [Tortno  1903,  Amm.  delV  „Allarme".  23  pp.] ),  sowie  einigen, 
zumeist  herzlich  schlechten,  Referaten  über  politische  Prozesse, 
nichts  als  einige  Heftchen  voll  ziemlich  primitiver  sozialer  Gedichte 
von  Pietro  Goril  Nur  die  Zweige  der  Jugendliteratur  und  mehr 
noch  der  Frauenfrage,  von  alters  her  schon  Lieblingsgebiete  anar* 
chistischer  Spekulationen,  haben  eine  etwas  reichhaltigere  Bro-  . 
schürenliteratur  au&uweislai.  —  Eine  warmherzig  geschriebene 
Arbeit  auf  populär-kriminalisUscfaem  Gebiete  lieferte  Luigt  Molinari 
in  seinem  Werkchea  Jl  Tramonto  del  Diritto  Penale".  (Marmlrolo 
(Mantova)  1904.  Up.  dell*  Univ.  Popol.  84  pp.)  — 

Der  Grund  fiir  dieses  Mißverhältnis  zwischen  der  relativen  Be* 
deutung  der  Anarchisten  in  Italien  und  ihrer  gänzlich  bedeutungslosen 
Literatur  ist  —  wenn  auch  nur  zum  Teil  —  in  den  Verfolgungen 
des  Staatsanwalts  zu  suchen,  die  denn  auch  die  Ursache  geworden 
sind,  daß  selbst  heute  noch  weit  über  die  Hälfte  der  anarchistischen 
Broschüren  im  Ausland  (Schweiz,  Tunis,  Argentinien,  Nordamerika) 
gedruckt  wird. 

*)  Die  bedeuteadsteu  davon  sind  „il  Grido  della  holla  *  in  Maihuid,  und 
die  „Agitacioae'*  fo  RiNB, 


428 


Robert  Michels, 


Die  anarchistische  teilt  mit  der  sozialistischen  Partei  Italiens 
die  Erscheinung^,  daß  die  Mehrzahl  ihrer  Führer  bürgerlichen  Kreisen 
entstammt.  Fs  sei  nur  an  den  Rechtsanwalt  und  Dichter  Pietro 
Gori,  den  Rechtanwalt  und  Gelehrten  Fuigi  Molinari,  der  in  Mantua 
die  Zeilschrift  Universilä  Popolare  herausgibt,  den  jungen  Rechts- 
anwalt Libero  Merlino  (der  Sohn  F.  Saverio  M.'s*j  in  Rom  und 
den  Handlungsgehilfen  Domemco  Zavattero  in  Turin  erinnert. 
Sicher  ist  hingegen,  daß  die  Masse  der  anarchistischen  Partei  sich 
in  weit  höherem  Grade  aus  Arbeiterkreisen  rekrutiert  als  die  — 
allerdings  weit  zahlreichere  —  Masse  der  Sozialdemokratie.  Auch 
sind  es  zweifellos  durchaus  nicht  nur  Analphabeten,  sondern,  wie 
dem  Schrdber  dieses  aus  eigener  Anschauung  bekannt,  vidfach 
gerade  bessergestellte  Arbeiter,  welche,  enttäuscht  äber  die  zahl- 
reichen Gebrechen  des  parlamentartschen  Mecbanbmus,  der  anar- 
chistischen Richtung  anhängen*  Verstärkt  wird  diese  Strömung* 
noch  nidit  unbeträchtUdi  durch  die  geschickte  Taktik  der  Führer»  ' 
welche  die  mit  den  allgemeinen  Wahlen  sich  regelmäütg  einstellende 
Erregung  im  Volke  in  sehr  gewandter  Weise  zu  ihrer  Pjropaganda 
(ur  die  Stimmenthaltung  ausnutzen..  Zumal  im  Jahre  1904  bd  den 
letzten  Wahlen  zum  Parlament  haben  sie  hiermit  sozialbtischeneits 
eingestandenermaßen  der  sozialistischen  parlamentarischen  Partei 
nicht  unerheblichen  Abbruch  getan.  ^) 

Eilte  zweite  abstentionistische  Arbeitergruppe  wird  vom  Mazzi- 
nismus  alten  Stils  geliefert,  eine  Parteispezies»  die  heute  freilich  zu  einer 
bloOen  Sekte  herabgesunken  ist  und  im  politischen  Leben  kaum 
noch  mitzählt  Immerbin  haben  sich  bei  den  letzten  Wahlen  noch 
genug  alte  intransigente  Jünger  des  maestro  zusammengefunden,  um 
an  die  WählerBchaft  ein  Manifest  zu  erlassen,  in  welchem  daran  er- 
innert wird,  daß  Mazzini  auf  dem  Standpunkt  gestanden  habe,  die 


*)  Ein  «ebtes  rechtet  Exempd  der  klMeiacheii  itatieniMiie«  poUtitdieB  Toie- 
nnt:  Wlhtend  (ia  den  leteten  Wahlen)  Vater  Mcriioo  aU  Kandidat  der  aos.  Partei 
S11111  Farlaneat  M^EcalcUt  wttdcn  war  und  für  seine  Wahl  Propaganda  aaadile, 

nnlemahm  Merlino  Sohn  in  der  Zeit  Agitatioiutourcn,  um  die  Arbeiter  von  der 
Wahl  abzuliakcn,  was  beide  nicht  »erhinderte,  herzliche  Freunde  lu  bleiben,  die 
Kechtsanwalt%ch;ift  als  Kompajjnons  tm  treiben  und  sogar  in  einem  Hause  zusammen 
zu  wohnen.  Die  :vl-  ,. jjcmmllicli"  j^cilcmien  L)cutscl«cn  sind  —  dank  ihre«;  noch  ge- 
ringen Kntwicklungsgradrs  politischer  Kampfestormen  —  in  rebub  poltticis  weniger 
gemütlich ! 

^  Die  anaichiitifiche  Partei  in  Italien  wird  un«  noch  im  nichaien  Kapild 
betcbifligcn. 
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Institution  der  Monarchie  mache  jede  Mitwirkunj^  des  Volkes  an 
der  Herrschaft  illusorisch  und  eine  Hctciügung  an  der  VVaiil  be- 
deute deshalb  nur  eine  Kräftevergeudung.  Aus  diesem  Grunde 
sei  es  Pflicht  aller  ernsten  Männer  „di  astenersi  dalle  urne  come  si 
asterraiuiu  semiux-  sino  a  che  una  costituente  italiana,  surta  per  virtii 
e  forza  del  pupolu,  non  avrii  sanzionato  in  esso  il  diritto  al  suffragio 
universale  con  reggimento  repubblicano."  **)  — 

Außer  den  Anarchisten  und  dem  jährlich  mehr  zusammen- 
schmelzenden Hau I lein  der  Altrepuhlikaner  kommt  aber  noch  eine 
dritte  Kategorie  politisch  interessierter  Arbeiter  in  Betracht,  die 
ebenfalls  aus  politischen  hirwägungen  jede  Teilnatiine  an  der  Politik 
verfehmt.  Diese  dritte  Kategorie  ist  nur  aus  der  eigenartigen  Ent- 
wicklung der  spezifisch  italienischen  Geschichte  zu  verstehen.  Sie 
datiert  aus  der  großen  Konflilctszeit 

Das  Papsttum  verweigert  der  savoyischen  Monarchie  die  Aner- 
kennung. Es  hat  de  iure  noch  keinen  Frieden  mit  dem  König 
von  Sardinien  gcschlossi  n  —  ein  Rc  d'Italia  existiert  für  es  nicht  — 
luid  kapri/.iert  sich  nocii  unmer  darauf,  die  Eroberung  Roms  und 
die  Auslösrhung  der  weltlichen  Herrschaft  des  Kruiiimstabs  für 
iisurpatorischc  Akte  zu  erklären,  denen  die  naclurä^liche  Sank- 
tion —  in  Preußen-Deutschland  würde  man  sagen:  die  Indemnität  — 
verweigert.  Vom  völkerrechtlichen  Standpunkt  eine  Haltung,  gegen 
die  sich  natürlich  nicht  das  Geringste  einwenden  läßt.  Aus  dieser 
Stellungnahme  des  X'atikans  zum  geeinten  Italien  ergibt  sich  mit 
logischer  Konsequenz  der  un.iufiiörliche  taube  Kampf,  den  weltliche 
und  geistliche  Autorität  in  Italien  seit  1871  nutcinarulci  Uiliren 
und  der  seinen  prägnantesten  Au^tiiuck  in  der  i'aisachc  fiudca 
dürfte,  daß  ein  päpstliches  \  erbot  jedem  Wahrzeichen  staatlicher 
.Autorität  —  der  italienischen  Flagge  —  den  Eintritt  in  die,  bciil^- 
rechtlich  nicht  einmal  ihr  gehörigen,  Kirchen  untersagt,  eine  Tat- 
sache, die  geeignet  erscheint,  zugleich  auch  die  Schwäche  des  Staates 
in  diesem  Kampfe  offensichtlich  zu  erweisen,  wie  denn  ulicrhaupt 
den  Quninal  durchaus  den  defensi\  en  Teil  darstellt  und  nur  der 
Not  gehorchend  sich  am  Kampfe  beteiligt,  in  jedem  Palle  aber 

*)  S.  Avaati!  Nr.  3843;  man  beachte  das  in  diesen  Sinne  verallele  Wort  „reip> 

gioMnto",  das  htrr  mit  riner  (gewissen  Ostentation  an  die  Stelle  des  frantösiscbea, 
aber  dem  Sprachgebrauch  der  itulicnbchen  politischen  Kreise  weil  vertrauteren  Worte» 
regime  ßesctzl  ist.  Die  Republikaner  sind  el)en  die  cinzigfn  Hüler  der  .|iatrio- 
lischen"  Tradition  im  t.ancie,  tmd  al»  lolohc  auch  die  abgefeimtesten  Gegner  alicr 
i^aliramontanea"  Kremdwörttf ! 
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stets  ang^stlich  darauf  bedacht  ricwcsen  ist,  alles  zu  \crmciclen,  was 
<!as  l'apstlum  noch  mehr  verbittern  konnte.  Dicsr'  Friedlosigkeit 
in  deji  Beziehungen  zwischen  den  beiden  Auluntaicn  ist  auch  auf 
da^  Gebiet  des  Wahlkampfcs  hinübergcleitct  worden.  .Man  hätte 
meinen  komirn,  d  is  sie,  wie  das  in  Deutscliland  geschehen,  die 
Veranlassung  zur  Orundun«,^  einer  starken  katholischen  Partei  hätte 
geben  müssen,  welche,  auf  Kroherun^^  staatlicher  Maclit  und  Ein- 
flusses ausgehend,  und  ihre  Erüberunc;cn  in  den  Dienst  der  leidenden 
Kirche  stellend,  eine  .-Xrt  Aushöhlung  der  gegnerischen  Macht  von 
innen  iieraus  anzustreben  die  Tendenz  verfolge.  Aber  in  Italien  hat 
das  Papsttum  den  umgekehrten  Weg  gewählt.  Es  beabsichtiL^'le, 
das  offizielle  Königtum  zu  isolieren,  es  den  Gewalten  des  poli- 
tischen Radikalismus  gegenüber  schachmatt  zu  setzen,  es  an 
seiner  eigenen  Unfähigkeit  hilflos  zugrunde  gehen  zu  lassen,  um 
ihm  dann  später  vielleicht  im  letzten  Moment  auf  diesem  Wege 
desto  wertvollere  Zugeständnisse  zu  ertrotzen,  den  Kaufpreis  seiner 
Freundschaft  um  ein  Beträchtliches  zu  steigern.')  So  hat  sich  die 
kirchliche  Gegnerschaft  zum  Staate  auch  auf  dem  Gebiete  der 
Wahlen  geltend  gemacht.  Schon  1858,  als  die  „Pieniontesen"  noch 
in  ihren  heimatlichen  Bergen  weilten,  hatte  der  Papst  allen  katho- 
lischen Wählern  des  Königreichs  die  Beteiligung  an  den  politischen 
Wahlen  untersagt.  Nach  der  Besetzung  des  Patrimonium  Petri  wurde 
das  Verbot,  das  bis  dahin  nur  lax  gchandhabi  worden,  ver«.cliarit. 
Die  Jahre  1870,  1874,  endlich  1886  bedeuten  die  Etappen  dieser 
Verschärfung.*")  Eco  Xlll.-Pecci  setzte  die  Politik  Pio  Nonos  fort. 
Die  Order,  die  an  alle  Gläubigen  und  Treugebliebenen  erging  und 
die  in  der  Bulle  Non  cxpcclit  ihren  Höhepunkt  erreichte,  wurde  zum 
vornehmsten  Mittel  politischer  Repressalie  gegen  die  Casa  Savoja. 
Kein  wahrer  Christ  katholisch-apostolisch -rünian:sclicr  Konfession 
sollte  sich,  weder  aktiv  noch  passiv,  an  den  Wahlen  mi  usurpatori- 
schen, Sakrilegen  Staate  der  Krone  Italiens  beteiligen  dürfen.  Das 

*)  Man  könnte  dir se  Politik  des  PapsUvmt  der  Krone  Italien  gcgenflbcr  mit 
der  des  Zcntnmt  verrat  dettlicke  Reicturegicning  vergleichen.  Nur  sind  die  Gröfen> 
TefUUlniase  sehr  ▼ersebteden.  In  Italien  bt  dioe  Politik  groflartiger,  gmusuner, 
merbittlicher,  wenn^^leich  die  letzte  Zeit  einige  Milderung  gebracht  hat.  Man  kann 
sagen:  während  in  Italien  der  katholischen  Politik  das  Kompromiß  als  Endziel 
gilt,  ist  er  dem  deuUchen  Zrntrun»  Mittel,  Die  päpstliche  Politik  ist  in  Italien 
ndikal,  revolulionar,  in  Dcuuoliland  revisionistisch,  op{)ortuniftisch. 

Vgl.  Fedcle  Lami-crtico,  „L'lulia  e  Ja  Chicsa".    Firenze  189a  Uificto 
dcüa  Kasscgna  Nazionalc.  p.  9  ff. 
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Ne  Klctti  nc  Klcitori  i  \vur  lc  7u  dem  \  on  der  Kirchc  ausgegebenem 
Losungswort  der  kalholischcn  Bürgerschaft. 

Inwieweit  hat  dieser  Schachzug  des  Vatikans  Erfolg  gciiabt : 
Im  Jahre  1S86,  also  zu  einer  Zeit,  als  die  Siihc  des  Verbotes 
seine  Wirksamkeit  noch  nicht  abgescfiv.'arht,  hnben  in  der  Ilauptwah 
tphmo  scrutini"  von  ^420327  VVahlbercchiigtcn  nur  I  415801,  d.  h. 
58,5  Proz.,  ihre  .Stimme  abgegeben.  Wird  man  deshalb  alle  Wahl- 
abstinenten den  Papisten  zuzählen  clurfefi  l-.iiie  Antwort  auf  diese 
PVage  wird  nicht  schwer  zu  hiulei:  sein,  wenn  wir  unseren  Blick  auf 
die  Wahlbeteiligung  in  den  einzelnen  Provinzen  richten  In  den  be- 
kanntlich stark  religiösen  Provinzen  des  mezzogiorno  betrug  die 
Wahlbeteiligung  in  Abruzzi-Molisc  72,06  Proz.,  Apulien  79,54  Proz.^ 
Calabrien  72,93  Proz,  Hier  hätten  also,  wenn  unsere  Frage  affir- 
mativ zu  lösen  wäre,  die  Papisten  27,94  Proz  ,  26,46  Proz.,  27,07  Proz. 
de»-  Bevölkerung  ausgemacht.  In  Xorditalirn  hingegen  war  die  Wahl- 
belciliL;urv^'  eine  ganz  ungleich  geringere,  in  der  Lombardei  48,50  Proz.^ 
in  Venetien  50  Proz.,  in  IJgurien  51,61  Proz.  und  in  Piemont 
51,68  Proz.  Im  süditahenischen  klerikalen  Avellino  beteiligten  sich  ✓ 
84,48  Pro/  ,  im  ?iordita1ieni'5c!Trn  Pergnmo  37,8?  Proz.  an  der  Wahl.") 
Die  am  meisten  katholisch  gesinnten  Liegenden  waren  also  dem- 
nach in  dem  als  Cieburtsland  des  Radikniismus.  Republikanismus 
und  .^rbeiterso/ialismus  bekannte  incin^tn  reiclie  Norditalien  zu 
suchen!  Das  iVobleni  so  stellen,  heitit  e.  negieren. 

Die  starke  Wahlbeteiligung  in  Süditalien  und  die  schwache  in> 
Norden  des  Landes  beweisen  gerade  das  L'mgekchrte,  was  sie  zu 
beweisen  scheinen.  Im  mezzogiorno  sind  die  konservativen  Kan- 
didaten, wenn  sie  auch,  dem  Befehl  des  Papstes  folgend,  sich  kein 
katholisches  Programm  gegeben  haben,  und  wenn  sie  auch,  anderer- 
seits, nicht  auf  dem  Boden  der  weltlichen  Herrschaft  der  Kirche 
stehen,  fast  durchgehends  klerikal  gesinnt.  Die  klerikale  Bevölkerung 
glaubt  also,  auch  wenn  sie  es  mit  dem  non  expedit  nicht  so  genau 
nimmt,  gerade  im  Interesse  der  Katholizität  zu  handeln,  wenn  sie 
diese  Leute  in  die  Kammer  hineinwählt.  Im  Norden  hingegen,  wo 
der  philosopiiische  Antiklerikalismus  seit  1848  in  den  Städten  ungemein 
lebendig  geblieben,  und,  ferner,  das  in  den  langen  Jahrzehnten  der 
Befreiung-.kanij.fc,  die  ja  hier  im  Norden  vorzugsweise  ihren  Aus- 
gangspunkt landen,  gestählte,  mit  dem  Anliklerikalismu;^  historisch 
notwendigerweise  verbundene  Bewußtsein  der  unbeschadet  aller  so- 


)  Idem  p.  94  ff. 
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xttleii  Kritik  subsistierenden  Freude  am  natioiialen  Reiche  noch 
nicht  eingeschlafen  ist,  haben  sich  selbst  die  Kandidaten  der  kon- 
servattven  Cliquen  noch  eine  gewisse  Aversion  gegen  Rom  und 
«ine  gewisse  Hinneigung  zum  Freidenkertum  bewahrt  Hier  im 
Norden  also  mufi,  im  Gegensatz  zum  Sfiden,  der  klerikale  Absten- 
aionismus  so  lange  eine  Existenzberechtigung  haben,  bis  seinen  An- 
hangem  nicht  der  permesso  zu  einer  eigenen  offen-katholischen 
Kandidatenau&tellung  gegeben  wird.  Die  konservativen  Abgeoid- 
neten  des  Nordens  sind  in  ihrer  Mehnahl  antiklerikal  die  des  Sfideos 
in  ihrer  Mehrzahl  klerikal,  wie  sich  das  bei  Gelegenheit  des  Zanar- 
dellischen  Gedankens  und  Berenini- Borcianischen  Entwurfes  zur 
endlichen  Einführung  eines  Ehescheidungsgesetzes  —  Italien  besitzt 
den  zweifelhaften  Vorzug,  neben  Spanien  der  in  ehcrechtlicher  Hin- 
sicht zurückgebliebenste  Staat  des  christlichen  Europa  zu  sein  — 
1902  klar  zeigen  sollte,  wo  die  Konservativen  des  Nordens  (zumal 
die  oostitüztonali  zanardelliani)  im  Namen  des  Liberalismus  (Ur  diese 
fortschrittliche  Gesetzesanderung  in  der  Regel  et>enso  lebhaft  ein- 
traten als  sie  die  Konservativen  des  Südens  im  Namen  des  Katho- 
lizismus verwarfen.  Dementsprechend  können  wir  in  Süditalien 
«inen  hc^en  Bruchteil  der  Wahl  er,  in  Norditalien  hingegen  einen 
solchen  der  NichtWähler  den  Klerikalen  zuzahlen.  Was  nun  die 
soziale  Stellung  der  katholischen  Abstinenten  betrifft,  so  dürften  sie 
sich  neben  der  ungeheuren  Majorität  der  Priesterschaft  aller  Grade 
sowie  einzelnen  Teilen  des  loyalen  Adels  —  die  nepotistisclien 
Familien  der  aristocrazia  nera  Roms  *')  —  zumal  aus  Kleinbürgern, 
Bauern  und  Arbeitern  der  Kleinstädte  rekrutieren. 

c)  Die  katholt&ch-sozialc  Ucwcgung. 

Die  letzten  Wahlen  ( 1904)  bedeuteten  einen  Bruch  mit  der 
alten  vatilcanischen  Politik  des  Absten tionismus.  Im  Herbst  1902,  als 
4ie  Bewegung  des  Pro-Divorzio  durch  die  I^nde  ging,  hatte  sich 
in  katholischen  Kreisen  die  Empfindung  von  der  Notwendigkeit  einer 
mehr  als  passiven  Teilnahme  an  der  Gesetzgebung  zum  ersten  Male 
-deutlich  geltend  gemacht.  Sie,  die  politischen  Abstinenzler,  hatten  dem 

")  Über  sie  und  ihre  soziale  und  politiscbc  StcUunt;  bcrichtel  ausfllhrUch 
"Werner  Sombftrl  in  seiner  Schrift:  ..Die  römische  Campagna".  Eine  nalioiMl- 
KkoBonitehe  Studie.  Leipzig  1888,  Verl.  von  Dvncker  «nd  Hnniblot.  &  61  S, 
Die  eine  vortOclicbe  psyebologiiche  B^Sncnnf;  findet  in  dem  Bvcb  von  Ednond 
Abottt:  „Ln  Qnestion  Roniainc*'.  Bruxclle«  1859^  M^line«  Cnnt  et  Qe.  Libr.-Gdit. 
p.  79  If. 
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von  ihnen  perhorriszlerten  Parlament  eine  mit  vielen  Tausenden  von 
Unterschriften  bedeckte  Petition  unterbreitet,  in  der  sie  im  Interesse 
der  Moralitat"  darum  einkamen«  der  cbrisüichen  Ehe  ihre  Unauflös- 
lichkeit vor  dem  Gesetz  zu  belassen.  1903  ereignete  sich  dann  der 
Wechsel  ini  Pontifikat,  der  einen  bürgerlichen  Bauernsohn  zur  Herr-  # 
Schaft  brachte,  ein  Jahr  später  der  anscheinend  die  Grundfesten  der 
bürgerlichen  Gesellschaft  bedrohende  Generalstreik  der  Arbeiterschaft. 
Der  Kampf  gegen  die  Umstufzpartei  wurde  nun  zum  Anlaß  —  oder 
Vorwand?  —  einer  Änderung  in  der  Haltung  des  Stuhles  Petti 
sum  Problem  der  Wahlen.  Pio  X.  beseitigte  von  der  Auffossung 
des  non  cxpedit  den  Nebenbegriff  des  noli  me  tangere  unentwegter 
Intransigenz.  Die  alten  Verordnungen  wurden  nicht  aufgehoben,  sie 
wurden  lediglich  „ergänzt".  Hatte  die  geistliche  Autorität  bisher 
das  Verbot  der  Teilnahme  vor  jeder  Neuwahl  den  Gläubigen 
ürisc^  einzuschärfen  für  gut  befunden,  so  schwieg  sie  sich  diesmal 
aus  und  überließ  es  der  Initiative  jedes  einzelnen,  das  Richtige  und 
Zweckmäßige  herauszufinden.  Gleichzeitig  aber  wurde  unter  der  Hand 
einige  Bischöfen  des  Nordens  zu  verstehen  gegeben,  daß  man  eine 
aktive  Beteiligung  an  den  Wahlen  unter  eigenem  Banner  für  diesmal 
—  ausnahmsweise,  aber  vielleicht  permanent  —  nicht  ungern  sähe. 
Auf  diese  Weise  erstanden  —  zum  erstenmal  seit  dem  Bestehen  des 
Königreichs  —  katholische  Kandidaturen  und  zwar,  wir  wissen 
nun  warum,  im  Norden.  Sie  fanden  ein  lebhaftes  Echo  in  der  Be- 
völkerung. In  Mailand  IV  schlugen  die  Auagesprochen- Katholischen 
mit  ihrem  Marchese  Dr.  Carlo  Ottavio  Cornaggia,  dem  Direktor  der 
mächti£:^en  klerikalen  Vereinigung  La  Lega  Lombarda  und  einem 
Hauplbcftirwortcr  der  neuen  Taktik,  an  der  Spitze  (2331  St.)  — 
signaculum  in  vessillo  —  den  liberalen  Prof  f.uigi  Mangiaj^alli 
(i  199  St.)  mitsamt  den  republikanischen,  sozialistisch- revisionistischen 
und  sozialistisch-radikalen  Kandidaten  gleich  im  ersten  Wahlgang 
aus  dem  Felde,  In  Treviglio  stellten  sie  den  Rechtsanwalt  Agostino 
Cameroni  auf  (1969  St.),  dem  es  freilich  trotz  Aufbictun[;  aller 
Kräfte*^  —  Wahlbeteiligung  von  9oProz.!  —  nicht  gelang,  in  der 
Stichwahl  den  radikalen  Adolfo  Engel,  den  alten  Abgeordneten  des 
Kreises,  auf  den  die  sozialistischen  Stimmen  ausschlaggebend  über- 
gingen, zu  verdrängen.  In  Rbo  ('[.ombardiai  unterlag  der  Dr.  Fi- 
lippo  Meda,  Chefredakteur  des  ( )sservaiorc  Caltolico,  mit  1265 
Stimmen  ehrenvoll  seinem  Gegner,  dem  liberalen  Bankier  Baron 

")  S.  hierüber  u.  a.  einen  Artikel:  „Die  italienischen  Katholiken  und  die  po- 
litischen Wahlen",  ia  der  Kölnisehea  VolktEciUiog,  XXXXV,  Nr.  99^  (>3-  ^'o*-  04»- 


434 


Robert  Uichelt, 


Giuseppe  Weil -Weiß.  In  Bergamo  aber  gelang  ea  ihnen,  mit  ihrem 
klerikai-konservativenKartellkandidaten,  dem  Präsidenten  der  Handels- 
kammer und  Direktor  einer  Societä  Cementi  e  Calci  idrauiiche,  Giu- 
seppe Piccinelli,  den  ehemaligen  sozialistischen  Abgeordneten  und 
Nobile,  Rechtsanwalt  Federico  Maironi,  xu  Fall  zu  bringen.  In  an* 
deren  Kreisen  stellten  sie  zwar  keine  eigenen  Kandidaten  auf,  vcr- 
halfen  aber,  wie  in  Varese,  wo  sie  ihre  Stimmen  gegen  den  Pro- 
fessor Luigi  Maria  Bossi  aus  Genua  abgaben,  dem  königstreuen 
Liberalen  zum  Siege  über  den  Sozialisten.  Die  fast  vollständige 
politische  Desorganisation»  in  der  die  Katholiken  in  Italien  bisher 
gelebt  hatten,  sowie,  noch  mehr,  die  unerwartete  Schnelligkeit  und 
die  Halbheit,  mit  der  Pio  X.  seinen  Frontwechsel  vorgenommen 
hatte,  ließen  weder  die  ganze  Stärke  der  Papisten  noch  die  Reaktion 
der  Antipaptsten  auf  diese  voll  zum  Vorschein  kommen,  jedenfalls 
darf  ausgesprochen  werden,  daß  erstere  sicherlich  nicht  schlechte 
Proben  ihres  Könnens  ablegte  und  mit  ihren  ersten  Erfolgen  einer 
jungen  katholischen  Partei  nach  dem  Muster  des  Zentrum  in  Deutsch- 
land eine  gut  fundierte  Basis  zu  garantieren  scheint.  In  den  Stichwahlen 
sollte  sich  die  Angriffslust  der  jungen  Partei  noch  akzentuieren. 
Konnte  sie,  außer  in  Trevtglio,  eigenen  Kandidaten  nicht  mehr  zum 
Siege  zu  verhelfen  versuchen,  so  gab  sie  desto  eifriger  ihre  Stimmen 
gegen  die  Sozialisten  ab.  Fast  allerorts  konnte  man,  vielfach  von 
erbitterten  Proletarierinnen  wcidlicli  beschimpft  und  mit  faulem  Obst 
beworfen,  selbst  die  Geistlichkeit  im  Ilabit  zur  Urne  gehen  sehen, 
und  vielerorts  ist  es  den  Klerikalen  gelungen,  die  Sozialisten  noch 
in  letzter  Stunde  zu  schlagen.  So  im  Toskanischen  und  Emilia- 
nischen, so  in  Brescia,  Turin,  Como,  so  vor  allen  Dingen  auch  in 
Rom  II,  wo  sie  den  von  Republikanern  und  Liberalkonservativen 
fFabio  Katui)  als  einem  Gelegenheits  Kartell  der  „Porta  Pia"  unter- 
stützten Sozialisten  Enrico  Ferri  gegen  den  allerdings  durchaus 
klerikal  f^csinntcn  bekannten  „patriotischen  Konservativen"  und  Ober- 
stabsarzt der  Marine  a.  U.  Fclice  Sanlini  —  er  war  das  erste  Parla- 
mcntsmitj^lied,  das  trotz  seiner  Higcnschaft  als  Mitglied  einer  vom 
Papst  nicht  anerkannten  Körperschaft  im  Vatikan  um  eine  Audienz 
nachsuchte  und  sich  den  apostolischen  Sc^^en  erteilen  ließ  —  unlcr- 
stut/tc  (liovnrint  J^c  Nava  vom  Avanti  bringt  eine  lange  Zu- 
sammenstellung, nach  welcher  die  Klerikalen  in  nicht  weniirer  als 
26  Wahlkreisen  den  sozialistischen  Kandidaten  zu  Fall  gebracht  und 
in  1 1  erheblich  gefährdet  hätten. 
««)  &  Awnüi  Nr.  aSst. 
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Diese  junge  katholische  Fürtet  ist  nicht  Idoikal  im  Sinne  PSo 
Nono's.  Entstanden  als  Protest  gegen  die  ».soziale  Revolntion",  ist 
^e  über  das  non  esqiedit,  diesen  qualifizierten  „Protest  des  Heiligen 
Stuhles  gegen  die  Revolution**  (der  Einheitskämpfer),  zur  Tages- 
ordnung übergegangen.  So  ist  es  nicht  verwunderlich,  daß  ihr  vor- 
nehmster Führer,  Dr.  Comaggia,  erklären  konnte,  auf  dem  Status 
■quo  zu  stehen.  Die  klerikale  Bewegung  verfolgt,  wenn  wir  von  den 
Anhängern  des  mehr  tntransigent  gerichteten  Meda  absehen,  wie  das 
auch  ihre  Aufrufe  in  der  Wahlzeit  beweisen,  eine  ausgesprochen 
konservative,  antidemokratische  aber  nicht  antiroyalistische^  kurz 
opportunistische  Richtung. 

Ist  sie  deshalb  keine  „Arbeiterpartei**?  Hat  sie  deshalb  keine 
proletarische  Gelblgscbaft  aufzuweisen?  Schon  die  hohen  Stinunen- 
zahlen,  die  fiir  ihre  Kandidaten  an  einigen  Orten  in  den  Industrie- 
zentren des  Nordens  abgegeben  wurden,  weisen  darauf  hin,  dafi 
^em  doch  so  ist.  Aber  es  existiert  noch  ein  anderer  Grund,  der 
mit  voller  Gewißheit  dafür  spricht 

Werner  Sombart  hat  in  einer  1893  erschienenen  Studie  seiner 
Verwunderung  darüber  Ausdruck  gegeben,  daß  die  Kirche  es  am 
Eingreifen  in  die  soziale  Bewegung  in  Italien  so  völlig  habe  fehlen 
lassen  und  daß  ihr  Einfluß  auf  das,  zumal  industrielle,  Proletariat 
-ein  nur  so  geringer  sei.  —  Heute  würde  man  das  nicht  mehr  ohne 
weiteres  wiederholen  können. 

In  den  katholischen  Kreisen  Italiens  ist  seit  der  kurzen  demo- 
Icratischen  Phase  im  Leben  Pio  Nono's  die  Demokratie  nie  völlig 
verabschiedet  worden.  Aber  die  eigentümlichen  Verhältnisse,  innerhalb 
■derer  der  italienische  Klerus  sich  zu  bewegen  hatte,  bewirkten  es» 
■daß  das  demokratische  Ventil  sich  nicht  zu  einem  Sturmwind  gegen 
die  autoritative  Kirche,  sondern,  meist  in  eigentümlicher  Zusammen- 
setzung mit  paptsttscher  Intranstgenz,  gegen  die  italienische  Staats* 
regierung  öflhete.  In  den  Wirren  der  Jahres  189S  haben  die  demo- 
kratischen Katholiken  in  denkbar  gespannter  Kampfeslust  Schulter 
an  Schulter  mit  den  Sozialisten  und  Anarchisten,  Republikanern  und 
Radikalen  gegen  die  Regierung  gekämpft  und  sie  in  heftigster  Form 

Werner  Somhart,  „Studien  zur  Fntn-icklungsgeschiclUc  des  italienischen 
Frolcuriais/'  im  „Archiv",  Bd.  VI,  Jint  2  'Ucrlin  1893).    S.  217. 

***)  Aus  der  reichen  und  in»Uuliliven  Literatur  über  diese«  intennezxo  pi|Mt- 
Uehcff  Politik  tcbdnt  mir  das  tehene  Bficbkia  voa  Kilippo  De  Boni,  „11  P«pa 
Fio  IX,  Note*\  Ckpolago  1850,  Tip.  Clveliea,  359  pp.,  d«»  fiel  interetimtet 
Detail  bietet,  bciondcn  Mn^ennrcrt. 

Afdilv  Üir  SodfttvrlMCMdiaft  ».  SetialpolUlk.  IV.  (A.  f.  le».  G.  a.  St.  XXn.)  t.  «9 
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fitr  die  Brotteuerung  und  die  militärischen  Übefgriffe  mh  verant* 
wörtlich  gemacht  Zahlreiche  klerikale  Zeitungen,  darunter  der 
Onervatore  Cattolico  in  Mailand  und  die  üaitä  Cattolica  in  Florenz, 
wurden  sequestiert,  das  Haupt  der  Demokratischklerikaien  selbst» 
die  streitbare  aber  vornehme  Kämpfergestalt  des  Mailänder  Priesters 
Don  Davide  Albcrtario  krie^^sgerichtlich  zu  r.wci  Jahren  detenzione 
verurteilt.  Eine  katholische  Demokratie  existierte  alsp.  Nun  ent- 
steht die  Frage:  Wie  hatte  sich  die  offizielle  Kurie  zu  ihr  gestellt; 

Zunächst  nicht  ungünstig.  In  einem  Lande,  wo  das  Papsttum 
mit  der  weltlichen  Obrigkeit  in  heftigem  Zwist  lag,  konnte  ihr  die 
politische  Demokratie,  zumal  wenn  sie  nur  einen  Teil  der  päpst> 
liehen  Anhängerschaft  umfaßte  und  nicht  im  Begriffe  stand,  über- 
mächtig zu  werden,  nur  nützlich  sein.  Außerdem  verfocht  Albcrtario 
ja  glcichzeitifj  die  politischen  Postulate  des  Klerikalismus.  Auch 
einem  hochgestellten  „Demokraten",  den  Cremoneser  Bischof  Kar- 
dinal Geremia  Bonomeili.  der  erste  italienische  höhere  Geistliche, 
der  der  Sozialdemokratie  in  Schrift  und  Rede  entgegentrat,  verzieh 
die  Kurie  ohne  Besinnen  sein  allzu  weltliches  und  ,.staats"crhaltendcs 
Wirken,  da  er  sich  in  sozialen  Dingen  gaaz  in  den  Bahnen  der 
vatikanischen  Politik  bewegte. 

Leo  Xin.  iiattc  bereits  1891  in  seiner  berühmten  Lncyklika 
Kerum  Novarum  Gelegenheit  genommen,  gleichzeitiff  seinem  Mit- 
gefühl für  die  traurige  Lage  der  Arbeiterschaft  und  scitu  r  striktesten 
Gegnerschaft  zum  Sozialismus  Ausdruck  zu  verleihen.  Diese  Gegner 
Schaft  kollidierte  nicht  mit  dem  politischen  Radikalismus  Doa 
Albcrlarios.  aber  sie  sollte  es  sehr  bald  desto  melir  mit  der  juug- 
katholischcn  sozialen  Bewegung,  die  sich  um  die  Mute  der  neun- 
ziger Jahre  allmahlirh  aus  dem  Chaos  katholischer  Volksströmungen 
herausgehoben  hatte 

Wir  sprechen  hier  von  der  Democrazia  Cristiana.  Ge- 
fuhrt von  jungen  ide  ilistisehen  Priestern  —  Don  Romolo  Murri,  dem 
Lehrer  am  Imoleser  Pnestersemioar  Don  Domenico  Conti  und  seinem 

>^  Immcffhiii  hat  «cbon  Bonomeili  bnwcüco  den  SoiialitiBtt«  bedenUidw 
Komeinonen  gctnaeht  Er  sagt  danrai:  »Ja  dieser  gesellschaftltdiea  Gliiniaf,  in 
dicaer  Bewegiiag  der  ebrisdieiiett  und  tivilisierten  Welt,  bereitet  «ich  siclitlieh  eise 
tiefe  ttkoaomische  Umwaadiaag  vor,  voa  der  cur  Stuade  aienuuid  ttgca  InuHii  wi* 
und  wann  sie  geselicben  wird.  Aber  sie  ist  unverraeidlich  uad  wird 
eine  Wohltat  sein."  (S.  seine  Schrift:  „II  Secolo  che  nasce",  deutsche  Ober- 
Setzung  unter  der  Aufschrift:  „Da«  neue  Jahrhundert"  von  Prof.  Valeatia  Holser. 
Manchen  1905  Verl.  v,  G.  Schuh.  S.  11.) 


uiyuizüd  by  Google 


Prolctamt  und  BoiurgeoUie  in  der  sozialiküschen  Itcwcgung  lulicss. 

Btelleser  KoÜ^eit  Don  AtMsandro  Cantono  —  und  einigen  weltlichen 
Intellektiiellen  —  dem  Pisaner  Univevätat^rofessor.G.  Toniolo,  dem 
Professor  Bogglano,  dem  Rechtsanwalt  Mauri  u.  a.  —  haben  die 
Anhänger  dieser  Richtung,  democratki  cristtani,  im  Volksmund 
meist  als  „democristi*'  bezeichnetp  versucht,  in  Italien  eine  ähnliche 
Bewegung  ins  Leben  zu  rufen,  wie  sie  in  Belgien  unter  der  Leitung 
des  Abb£  Daens  manche  Erfolge  erstritten  hatte.^') 

Die  Theorie,  welche  die  Democrazui  Cristiana  in  langen  Mühen 
ausarbeitete,  steht  völlig  auf  kleinbürgerlichem  Boden.  Die  Eman* 
asapation  des  Proletariats  mittels  Selbsthilfe  kombinierten  Sjntems 
—  Crewerkvereine,  Mutualität,  Sparkassen  —  ist  ihr  sociales 
Ziel.  Die  Emanzipation  des  Arbeiterstandes  gilt  ihnen  als  errddit 
I.  bd  einem  genügend  hohen  Entwicklungsgrad  christlichen  Pflicht- 
bewußtseins im  Unternehmertum,  2.  bei  der  Fähigkeit  der  Arbeiter- 
schaft zur  Gründung  von  Genossenschaften.  Beide  wirtschaftlichen 
Typen,  der  moralisierte  kapitalistische  wie  der  kooperative,  sind 
ihnen  gleichwertig.  Was  sie  aus  der  heutigen  Gesellschaftsordnung 
entfernt  zu  wissen  wünschen,  ist  das  freie  Spiel  der  Kräfte,  die 
Lohnregulierung  gemäd  Angebot  und  Nachfrage,  die  ihrer  Meinung^ 
nach  Kapital  und  Arbeit  zu  scharf  voneinander  scheide,  sowie  der 
arbeitslose  Gewinn,  der  das  christliche  Gewissen  verletzte.'*}  Sie 

'*)  In  DentschkiDd  tcheiot  die  Ricbtunf;  in  allefjttag»ter  Zeit  einen  allerdings 
Bödi  «cfaflchternen  Schüler  in  dem  Kaplan  Dr.  Karl  Sonaensc h e in  in  Elberfeld, 
einen  iabrrlanpcn  Freund  und  Mitarbeiter  Murris  in  Italien.  crfiuKlrn  zu  liaben. 
Sein  in  der  Allgemeinen  Rundschau  (Münrhen,  Aug.  05;  erschien '-n  r  und  durch  die 
Presse  aller  Parteien  j^ej^anjjcner  Artikel  über :  ..Ttalicnischc  Streikbrecher  und 
preußische  Polizei",  in  welchem  krittlige  anlikapilalislische  Töne  erklingen,  hat  all» 
gemdACS  Aufiiehen  erregt 

Die  iltere  Literatur  dieser  wie  gesagt  io  Deatscliltnd  noch  nicht,  odfer 
nichl  mehr  (Kettder)  beitehenden  Ricbtnng  des  modcnien  Xatholistsmus  hat  bereits 
W.  Sombart  („Studien  zur  Entwiclilangsgeschicbte  des  italieniscben  Proletarbils'* 
im  Archiv,  VI.  Bd.,  Heft  3,  S.  216  Fuflnotc)  angegeben.  Ans  der  aeneren  wir«  an 
wertvolleren  Schriften  Uber  diese  Bewegung  nnch  nachzutragen  die  aus  ihren  eigenen 
Kreisen  entstandenen  Werke  vom  Sacerdo''-  T  Veggian:  „II  Movimento  Sociale 
Cristiano  nella  seconda  meta  de!  XIX.  Sc  olo  (2*  F'dir.  Vircnza  1902,  Galla  Ed.>, 
Prof.  Giusepp«"  Toniolo:  „Indiri/^i  c  Concctti  sociali  ulI'  f^ordire  del  »ecolo  vc-ntc- 
simo"  (Parma  1901,  Buffctti  Ed.),  Boggiano,  ,,I.'Ürf:ani/./nzione  professionale  c 
ia  Kappreiiscnlanza  di  Classe"  (Torino  1902,  Bocca  td.)  und  ein  Artikel  von  Dr. 
Allessandro  Cantono,  „La  Deroocrazia  Criitiaoa"  (in  der  Rtforom  {Sociale,  Anno  X. 
voL  XIII,  ÜMc  9.  —  Torino  1903),  sowie  endlich  die  BroschSre  von  Romolo  Marri, 
JProposHi  di  Parte  CatSoiica'*,  Roma  1899,  Mariotti  Bdit.,  Reeola  Biblioteea  ddla 
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treten  also  för  das  ein,  was  man  als  das  patriarchalische  System 
bezeichnet,  und  kehren  zu  dem  Ursprungsprinzip  der  mittelalter- 
lichen Kirche:  Zins  =  Wucher  =  Sünde  zurück.  Die  Lohnhöhe  wollen 
sie  nicht  wirtschaftlich,  sondern  ethisch  bestimmt  haben. 

Trägt  schon  die  Plattform  der  Democristi,  ohne  den  kaptu* 
listischen  Ausgangspunkt  zu  verleugnen,  und  ohne  irgendwie  sozia- 
listische Endzielgedanken  in  sich  aufgenommen  zu  haben,  eine  merk- 
bar antikapitalbtische  Spitze»  so  wurde  ihre  Praxis  nicht  nur  der 
Sozialdemokratie,  sondern  auch  dem  Unternehmertum  und  indirekt 
der  päpstlichen  Politik  selbst  gleich  unbequem.  In  äußerster  Rührig- 
keit versuchten  die  Demqcristi,  die  sich  in  der  Cultura  Sociale  einen 
geistigen  Mittelpunkt  gebildet  hatten,  das  von  den  Katholiken  so 
lange  Versäumte  wieder  nachzuholen :  sie  spannten  über  das  ganze 
I-and  ein  ziemlich  enges  Netz  katholischer  Arbeitergründungen  — 
leghe,  casse  rurali  —  besonders  auf  dem  Lande  mit  vielem  Erfolg. 
Wenn  diese  leghe  cattoliche  auch  meist  nicht  von  Arbeitern,  sondern 
von  den  paroci  geleitet  wurden  und  häufig  selbst  in  christlicher 
Klassenharmonie  die  padroni  mit  in  den  Verband  aufnehmen,  ja, 


Cultura  sociale".  —  Für  die  Art  des  zwischen  den  Democlirislen  und  Sozialisten 
j;efuhrtea  Ideeokatnptes  sioU  intcrcssanl  die  auf  Grund  stenographischer  Berichte  ver- 
faßten Proschüreri :  „Contradditturio  fra  Don  KoinoloMurri  c  Giuscpf^e  l^crtell», 
tenutu  in  Scsto  Fiorcnlino  [ll.  Ag.  Ol).  Kesocoatu  ittenografico  pubblicalo  dalla 
Commissiooe  Cattolica  e  Socialtsta.  Tesi:  1*  II  CoUettivismo  k  vn'  Utopbu  3*  II 
Pfogiaana  minino  dei  todalisti  e  la  loco  Uitüca  e  propa^da,  viiiaie  dal  nate- 
rialiimo  e  dal  eoncett«  maneista  delle  lotta  di  daue,  sooo  propaganda  d*  odto  e 
aatleivile.  Firenae  1901,  G.  XctInju,  6s  &,  sowie  swiadwa  Don  Doniakieo  Conti 
(dott.  prof.  in  Iinola)  und  F.  Savcrio  Merlin  o,  ,.Morale  Cristiana  e  Socialismo". 
Ditcuisione  in  contraddittorio,  Resoconto  Cotnplcto  Stenografalo  dall'  Aw.  Ulisse 
Contri  Kiren7ci90l.  G.  N'erbini.  39  S.,  sowie  endlich  die  so/ialistisrdrn  Slrcilschnflert 
von  Fedcrico  Maironi,  ,,l.a  Democrazia  Cristiana",  confcren*»  della  in  Uergamo  1901. 
Ftopriet^  Kiscrvala.  56  S.,  und  die  in  den  Anfingen  der  drmochristljchen  Bewegung 
«rscbicnene  bcbriü  von  Angiolo  Cabrini,  „Clcricali  e  Socialisti.  Conlro  la  Misli« 
licatMNie  cletico-Mciale."  Biblioteca  Pop.  Soc.  A  eure  del  Comitato  Region,  deUa 
Fcd.  Soe.  Ugnre.  Cicnova  1896.  15  S. 

In  Arbdtenchntifiagcn  «ntencbeiden  «e  sich  leider  nicht  von  der  „min- 
ieren Linie**  der  ZentnimsÜieofctiker.  So  der  Piianer  Prof.  G.  Toniolo  in  einem 
Aftikd  ftber  „II  Lavoro  Notturno  delle  Doane  in  Italia'':  „. . .  qocMi  ideali  cristiaai 
per  ecceUesfa:  ehe  eto«  la  dc»nna  ritoisi  il  piu  potsibile  al  moi  vIKci  dinrni  « 
notturni  eminentemente  tgienici  e  moralitzatort,  di  figlia,  dl  sposa  c  di  madre  4i 
famiglia  (Rivitta  interaauonale  die  Sdenze  Sociali.  Anno  X,  Fase  CXVil,  p..  1. 
Roma  190a.) 
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wenn  man  gewissen  Ankla^;cii  (ichor  schenken  darf,  in  ein/einen 
Fallen  es  so^jar  als  ihre  Auri;il3c  betrachteten,  bei  Ausständen  den 
Unternehmern  die  krumiri  (Streikbrecher  zu  stellen,''  !  so  waren  sie 
doch  fast  durchans.  wenn  aucli  nicht  ausgesprochene  Kami^fes-,  so 
doch  Pressions-Ofganisationcri  und  als  solche  den  Unternehmern 
vielfacli  in  hohem  Grade  unbc  jueni,  Iruj^en  sie  doch  ein  gewisses, 
Kraft be wußtsein  verleihendes  Sohdaritätsgcfühl  in  bisher  volUtaiidig 
isolierte,  dem  Sozialismus  nicht  zugängliche,  dem  wirtschaftlich 
Starken  gnadelos  preisgegebene  Massen  hinein.  Den  Sozialisten  aber 
erwuchs  durch  diese  an  das  Restgefühl  religiösen  Bedürfnisses  der 
Arbeiter  appellierenden  Gegen  Gewerkschaften, die  zudem  noch 
die  Verträglichkeit  des  Katholizismus  sowohl  mit  einem  gewissen 
Grade  von  Kapitalismus  als  auch  mit  wirklicher  Arbeiterpolitik  ante 
oculos  zu  demonstrieren  schienen,  eine  nicht  unbedeutende  Kon- 
kurrenz, die  vorher  nicht  gekannte  Gefahr  eines  Gegners  sozu- 
sagen innerhalb  der  eigenen  vier  Pfähle  des  Hauses  Proletariat. 

Am  unliebsamsten  aber  wurde  die  Tätigkeit  der  Democristt 
im  Vatikan  empfunden.  Wie  jede  junge  Bewegung,  so  ließ  auch 
die  katholischen  Neuerer  der  Bekehrungs-  und  Belciirungseifernicht  t 
ruhen.  Ihre  Agitation,  unermüdlich,  schlug  hohe  Wellen.  Ihre 
Propaganda  erstreckte  sich  bis  in  die  höchsten  Kreise  der  kirch«' 
Heben  Würdenträger.  Selbst  den  einflußreichen  Kardinal  Svampa 
in  Bologna  hatten  sie  so  gut  wie  gewonnen.  Der  Stuhl  Petri  konnte 
ihre  Tätigkeit  auf  die  Dauer  nicht  mehr  ignorieren.  Noch  viel 
weniger  aber  konnte  er  sie  gutheißen«  Zwar  war  die  Democraiia 
cristiana  keineswegs  im  Gewände  eines  dogmatischen  Revisionbmi» 
erstanden.  Auf  rein  kirchlichem'  Gebiete  vermafi  ne  sich  nicht, 
Ausstdlungen  zu  machen.  Aber  sie  berührte  durch  ihr  unauf- 
hörliches Drängen,  den  Pankatholisismus  in  den  Dienst  der,  wenn 
auch  nodi  so  diristKch  drapierten,  Arbeheisache  su  stdien,  auf  das 
Empfindlichste  den  wundesten  Punkt  jeder  mächtigen  Kirchen* 
geinelnschaft:  ihre  immanente  Abhängigkeit  von  den  besitzenden 
Klassen.  Eine  Partei,  die,  im  Namen  des  Christentums  und  der 
katholischen  Weltanschauung  auf  ihrem  Kongreß  tu  Padua  das  in» 

•*)  Tatsache  ist  jedenfallt,  dafl  es  melirfach  vorgekommen  ist,  daß  l>ci  Streiks 
UntrriK'hnj' r  dtp  T  o!inforderungen  der  Arbeiter  nur  unter  der  Bedingung  bcwilitgtea, 
daS  jene  ilircn  Hciir;[:  tut  Icpa  cattolica  erklaren  wollten. 

'*)  ^'k'-  Kel  itiun  \ibpT  die  Landarbfiti-rfrajjc  aul  dem  Kongreß  in  Imola: 

L>uigi  Montemarlini,  „Sopra  TOrganizazzione  dei  Lavuratori  dell:i  Terra".  Itnola 
t9oa.  Coop.  Tip.  Cditr.  Foro  Bo«rio.  p.  7. 
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direkte  Steuersystem  verworfen  und  die  Einföbruog  einer  pro* 
gressiven  Einkommensteuer  befürwortet  hatte»  störte  die  Kreise  der 
hierarchisclien  Diplomatie  doch  su  sehr»  um  nicht  ex  cathedra 
moniert  werden  zu  müssen. 

Daher  die  ablehnende  Politik  des  Vatikans  gegenüber  den  de> 
mocristi.  Von  der  Hnzjrkltka  Graves  de  Communi  Re  (1900).  die 
der  jungen  Partei  untersagte,  eine  polltische  Partei  vorstellen  zu 
wollen,  an,  bis  zu  der  feindlichen  Stellungnahme  der  Sacra  Con- 
gregazlone  degli  Aflfari  Eodestastici  (2;.  Jan.  1901),  und  dem  Vor* 
gehen  der  obersten  Stelle  im  Frühling  1905  t)esteht  die  ganze 
Haltung  des  Papsttums  der  Democrazia  Cristiana  gegenüber  in 
einer  Kette  unverholenster  MiBfallensbezeugungen,  Desavouierungeo, 
Verbote,  Verbannungen.  So  ist  diese  junge  Bewegung,  die  ihre 
innere  Abhängigkeit  vom  offiziellen  Klerikalismus  nicht  zu  be* 
meistern  verstand  und  jeden  Schlag  mit  gehorsamster  Reverenz  quit* 
tierte»**»)  von  Krise  zu  Krise  getaumelt,  nicht  ohne  zuguterletzt  dnen 
großen  Teil  ihres  politischen  Einflusses  nach  allen  Seiten  hin  dn- 
zubufien.  Sie  scheint,  sehr  gegen  ihren  Willen,  dazu  bestimmt  ge- 
wesen zu  sein,  nichts  als  die  Rolle  des  Rekrutenunteroffiziers  ge- 
spielt zu  haben;  für  die  in  den  letzten  Wahlen  auf  den  Plan  getre- 
tene, maflgebenden  Ortes  beliebte  klerikalkonservative  Partei  hat  sie, 
ohne  es  selbst  zu  ahnen,  die  Wihlermassen  eingedrillt**) 


***)  ia  eiMm  dem  Kardliutl  Svanp«  softtdiilcbcDeB  ArtUiel  4«s  Antatn 
heUt  et:  I  pfO|KMiti  di  retlgteiiMi  dobbiaino  diaapprovadi*  Pcrefaft  rantoriti 
«ttperiore  che  pottiede  lami  ehe  noi  ppn  «bhieno,  h  intert ennta, 
il  tacrificio  dellc  vitte  parlicolari  h  vn  obblifo  e  deve  etiere  nn« 
gloria  (aa  Mano  1905)^ 

*")  In  alleijlBgirter  Zeit  hat  Don  Moni  den  Boden  bereits  «o  sehr  oater  des 
FOflen  verlorcD,  da0  er  seiner  Gruppe  —  tia«:  parallele  Moment  tu  Friedrich  Naumann 
springt  ins  Auge !  —  keine  parteibildende  Krait  mehr  zuerkennt  und  auf  der  Suche 
nach  politischfm  An^cliluÜ  Viepriffcn  l^t.  KürtWrh  bat  r)(>n  Murri  sirh  —  was  in  Italien 
großes  Aufsthen  crrej^t?"  und  flie  (iisp.irate<;ten  Komment  i r Im  r^  omei  —  zu  diesem 
Behüte  bundnislicischcnd  an  die  Kifurn}i.<.li,  den  rechten  Hugel  der  Sozialdemokratie, 
gewandt:  nul  ihnen,  so  schrieb  er  Filippo  Turati  in  einem  offenen  Briefe,  fühle  seine 
Pkrtei  sieb  nSher  verwandt  als  mit  den  KonwrvatiT-Libexalen  oder  lelbit  den 
Klerikalen  l  Tnnti,  in  aeinec  hos^Ji^ftcji  Art,  antwortete  dem  rügenden  Prietter  in 
der  Criiica  Sociale  mit  dem  bittersten  Hohn:  die  Democrasia  Crittiaoa  »tebe  aaf 
dem  Scheidewege  swischen  Sonalismut  «nd  Fiapismus;  aber  in  dieser  notwcndtgea 
Entschcidnng  kOnne  er  ihr  nkbt  helfen.  Er  sehlieSt  seine  Antwort  mit  der  hi  vac^ 
liegendeni  Fall  besonders  verletsenden  canzonatara :  „Forse  ei  toecherebbe  . . .  spo> 
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Jedoch  hier  sind  wir  inzwischen  bereits  bei  einer  weiteren 
Kategorie  der  Arbeiter  angdai^:  deneo,  die  zwar  an  der  Wahl 
teilaehmen,  ihre  Stimmen  aber  gegen  die  sosialistische  Arbeiter- 
partei abgeben. 

6)  Die  flbrigM  intisonaKstiscbcn  Ailieitenrllilcr. 

Daö  es,  abgesehen  von  den  Dcmocristi  noch  eine  große  An- 
zahl von  Arbeitern  gibt,  die  zwar  nn  der  Wahl  itrilnehmcn,  aber 
ihre  Stimme  in  sozialistisch  gegnerischem  Sinne  abgeben,  dafür 
liefert  einen  deutlichen  Beweis  ein  Blick  auf  die  südlichen  Provinzen 
in  Tabelle  S.  124.  Denn  pjcrade  in  den  Provinzen  Apulicn,  Cala- 
bricn,  Sicilicn  und  Sardinien,  in  welchen  eine  verhüllni<;mä0ig  groÖe 
Anzahl  wahlberechtigter  Proletarier  vorhanden  ist,  hat  die  sozia- 
listische Partei  nur  einen  geringen  Prozentsatz  der  abgegebenen 
Wahlstininien  erhalten,  woraus  erhellt  (juod  erat  demonstranciuin. 
Diese  Stinmit-n  fallen,  wie  wir  bereits  sahen,  den  kaihulibiercnden 
Konservativen  zu. 

Aber  neben  diesen  —  statistisch  nachzuweisenden  —  antisozia- 
listischcn  Arbeiterstinimen  —  das  Wort  Arbeiter  in  unserem  er- 
weiterten Sinn  genommen  des  Südens  wissen  wir  aus  der  Ge- 
schichte und  Tagespolitik  des  Landes,  daß  auch  in  solchen  Gegenden, 
wo  es  statistisch  nicht  zu  erhärten  ist,  ein  mehr  oder  minder  großer 
Prozentsatz  von  Arbeitern  antisozialistisch  wählen  muß. 

Die  sozialistische  Partei  ist  in  Italien  nicht  die  einzige  Arbeiter- 
partei. Man  wird  nicht  vergessen  dürfen,  daß  es  Giuseppe  Mazzini 
war,  der  die  italienische  Arbeiterschaft  zuerst  organisierte  (1848). 
Zwar  war  die  Basis,  die  er  (lir  diese  erste  große  politische  Organi- 
sation wählte,  nicht  die  des  Sozialismus,  Der  SozialismuSp  wie  er 
sich  damals  unter  Pierre  Leroux,  Louis  Btanc,  Constantin  Pecqueiir, 
Francois  Vidal  in  Frankreich  entwickelt  hatte,  konnte  trotz  der  in 
höchstem  Grade  ethisierenden  Begründung  seiner  S>'Steme  den  ita- 
lienischen Ethidssimus  **)  nicht  völlig  befriedigen.  Schon  damals  er* 
klärte  Mazdni  sich  gegen  den  Sozialismus  und  befehdete  ihn  in  dner 

ffltarvi  la  vc»tc  che  vcstitc.  Qucste  cose  —  convenitene,  Don  Murri  I  —  fra  indi- 
vidui  del  tnedesimo  scsso,  sodo  troppo  rnntrarif  ad  opni  buon»  cducazjonc  i"  — 

•*}  Bezeichnend  für  Mawim*  ethischen  Charakter  scheint  mir  die  Variante,  die 
er,  wie  uns  einer  seiner  Londoner  Freunde  berichtet,  an  cmem  (joelhescben  Spruche 
vonuibin,  ab  «r  gebeten  wwile,  «ich  in  cmcm  SUwibuch  «1  veiewigen.  Ifatmi 
•cbrieb:  „Im  Gaatett,  G«lep,  Wahrt»  motnt  tn  leben.**  Der  iUthet  Goethe  halte 
eida  nh  dem  SebSnea  begaOgt.  (Felir  Motcheles,  ,;Giitteppe  Biaisbii**,  ia 
CbeBopolk,  VoL  VI,  Nr.  XVIÜ,  p.  «65.) 
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heftigen  Polemik  mit  Georges  Sand.  Dieser  Gegensatz  Mazzinis 
iüm  Sozialismus«  wie  er  in  den  vierziger  Jahren  in  der  Arbeiterwelt 
verstanden  wurde,  verschärfte  sich  im  Laufe  der  Jahre  zusehends 
und  zwar  in  demselben  Grade»  in  welchen  sich  der  SociaUsmus»  um 
mit  Fr.  Engels  zu  reden,  von  der  Utopie  zur  Wissenschaft  ent- 
wickelte. Die  Höhepunkte  dieses  Gegensatzes  waren  1862,  wo  bei 
Gelegenheit  der  Gründung  der  Internationale  in  London,  Mazzini 
auf  Karl  Marx  prallte»  und  1871,  wo  in  Paris  die  sozialistische 
Kommune  und  in  Italien  die  Bakuntnsche  Propaganda  entstand.  Da 
erhob  sich  Maz»m  ab  eine  Leuchte  der  Siitlichkcit  gegen  die  Un- 
sittlichkeit,  als  ein  Verteidiger  der  höchsten  Güter  der  Nation  gegen 
die  begriffliche  Zersetzung  der  Roten.  Zumal  der  Klassenkampf 
und  der  Antipatriotismus  der  Sozialisten  waren  ihm  verhaßt'*) 
Trotzdem  wird  man  Mazzini  als  Sozialisten  —  und  nicht  nur  sut  ge- 
neris  —  betrachten  können,^''}  wenn  ihm  auch  die  marxistischen  Attri- 
bute: Klassenkampf  und  Kollektivismus  fehltea  Auch  Mazzini  trat 
fiir  die  völlige  Emanzipation  der  Arbeiterklasse  vom  Kapitalismus 
ein:  nur  sah  er  ihre  Verwirklichung  mit  dem  Durchgangsstadium 
der  demokratischen  Republik  in  der  mutualisttschen  Assoziation» 

**)  Letztere  Abneigung  ist  den  Repubiikancrn  in  Italien  bis  tum  heutigen  Tage 
verblieben.  Das  Ilauptarpiimcnl  gegen  (if'n  Sozialismus  bildet  für  sie  seine,  je  nachdem, 
„gallische"  oder  ..gcrmaiviiche"  Abstammung.  Wenn  es  erlaubt  isl,  möchte  ich  tür 
diese  Abneij^unj;  ein  mitgelebtes  Beispiel  anftllircn.  Als  —  gewiß  rufSIlig  -  -  im 
Aphl  1904  Wilhelm  II.  in  Neapel  und  Schreiber  dieses  in  Bologna  weilten  und 
entercr  eine  Deputation  des  Ministen  Marcfaese  Tittoni  empHng,  während  lettterer 
cbem  totinllstischen  Kongreß  in  kurscn  Worten  denUehe  GrQlle  Obcfbnchte,  «nd  bdde 
—  fewi0  tufiOlic  —  in  ihren  Ansprachen,  der  eine  na  die  Adrcne  des  ütUeniidica 
Sinnte»,  der  andere  nn  die  Adresse  der  ttaUenlscbca  SotkUstenpnrtei,  dk  Worte 
«nnacr  c«Uebler  j  One  er  er  Bmder**  (ftalello  minore)  fallen  lieSen,  henuehtc  in  der 
gesamten  republikanischen  Presse  hellste  Entrüstung,  und  der  Horentiner  ßruscolo 
brachte  twei  Pendantzeicbnungen  aus  der  Feder  Vambas,  die  unter  den  Überschriften: 
„II  Majorate  Tedcscn  nel!;T  Cliisse  Dominante"  und  Majorato  Tcdesco  nella  CI usf 
Prolctaria"  iliren  Hohn  und  Spott  j;Ici(:h/.cilij{  über  dir  hrirjcn  —  einander  ziera- 
fich  unähnlichen  —  r)cutsrhen  und  die  des  Verfassers  Nicmunjj  nach  dem  Deutsch- 
tum gegenüber  »cr%-ile  iialiung  sowohl  des  itaiienischen  Koniglutns  als  auch  de» 
ilnlieniftehen  ProletariaU  ausgössen.  (Anoo  IV,  Nr.  16.)   Das  Beispiel  ist  typisch. 

**)  Ednaid.  Bernstein  urlcUt,  hei  den  Konflikten  Mauinii  mit  den  Sonnliitea 
scHMT  Epoche  bitten  Miftfcmtindnisse  und  GcjEnerMlinAen  in  bcrag  auf  Fragen  eine 
gfoie  Rolle  gespielt,  die  mit  dem  SoaiaHsmus  keinen  nnlösliehcn  ZnsaaoMnhnnf 
besifcn  (hei  Gelegenheit  einer  Beapreehong  de«  Bollon  Xingachen  Werkes  Aber- 
Maatuii  in  den  „Dokumenten  des  Sotialismns'*,  Band  III,  S.  Iii). 


Digitized  by  Google 


ProicUriat  uaU  Buurgcouic  in  der  ftOzialUliftdiea  Bewegung  Italiens. 

Doch  soUte  diese  Entwicklung  nicht  gegen,  sondern  mit  dem  Unter* 
nehmertum  erstrebt  werden.  In  Folgerichtigkeit  dieser  Auffassung 
öffnete  Alttzini  seine  großen  Arbeiterverbände  auch  den  padrooi. 
So  konnte  in  ihnen  nicht  die  soziale  Revolution  gepredigt  werden; 
desto  mehr  wuchs  die  Partei  zu  «ioer  AgitationsgeseUschaft  .filr  die.  . 
politische  Revolution  aus,  wie  denn  überhaupt  die  soziale  Aktion 
der  republikanischen  Partei 'neben  der  politischen  immermehr  ins 
.  Hintertreflfen  geneL 

Kurz  vor  dem  Tode  Mazzinüs  begannen  fiir  seine  Partei  bereits 
die  grofien  Schwierigkeiten.'^  Immermcbr  verliefien  die  Arbeiter^ 
denen  Giuseppe  Garibaldi  den  Weg  gewiesen  hatte »  die  Partei 
und  gingen  zur  Internationalen  über.  Die  republikanische  Fintel.  . 
behielt  in  der  Hauptsache  das  Kleinbürgertum  zumäl  die  Ideine 
Geschäftswelt  und  das  selbständige  Hand  wericertum  der  mittelitaHscheh 
Provinzen.  Die  veränderte  soziale  ßasis  erforderte  eine  veränderte 
Politik.  Solange  die  groBen  Arbeiiermassen  die  Partei  beherrscht 
hatten,  war  sie  trotz  all  ihres  Mutualismus  im  groben  Wortsione 
revolutionär  gewesen  —  die  Arbeiter  hatten  damals  kein  besserea 
Mittel  zur  Änderung  ihrer  I^ge  zur  Hand  als  die  Revolte,  „nichts 
zu  verlieren"  gehabt,  als  „ihre  Ketten".  Nun  der  Schweipunkt  der 
Partei  von  den  Arbeitern  auf  die  Kleinbürger  überging;  wurde  sie- 
—  opportunistisch,  —  die  Kleinbürger  brauchten  llittelstaadsreltiii^ 
und  diese  läßt  sich  nicht  auf  dem  Wege  der  Revolution  erreu:hen.' 
So  blieb  nur  ein  verschwindender  Teil  dem  alten  Prinzip  treu.  Die 

*')  Anbei  einige  Literaturvermerke :  über  die  Gescbiclile  der  Mtuzinischen 
Arbeitcrbewepunj;  in  der  Lomburdci  bietet  wertvolle  Aufschlü'i<;e  Rcrum  Scriplor 
(Gactano  S.i  1  v  c  m  i  n  i ; ,  ,,I  Parliti  Politici  Milunesi  ncl  sccolo  XIX."  (Milano  1899, 
Bibüatfca  dril'  Educ;i?ione  I'oUlica,  V.  I^opardi  25.  —  iqi  ]->]■>.).  Masxinis  Sozia- 
lismus üodet  eine  sehr  i<iare  Lrliiuterun^  in  der  aus);ezeichneicn  kleinen  Schrift  des- 
republ.  Deputierten  Ctrlo  Del  Balzo,  „II  Progrumtna  Kconomico  dei  Repubblicani". 
Dbcono  (Milano  190I.  PftrL  Kep.  Ilal.  —  Corto  Vitt.  Em.  la- 16  —  45  PPO> 
Masiioi«  Streiltcbrifbm  gegen  die  Inlerantionale  find  im  XVII.  Bande  seiaen  ge> 
naUBclIen  nad  ron  Amelio  Snfli  lieransgefebeaca  Werke  entlialten  (Roma  1891* 
Ptar  CutB  dclla  ConmisaiMM  Editrice  dcgii  scritti  di  G.  M.  ->  914  pp.).  Die  be- 
rühmte  Erwiderungsschrift  Baknnias,  nl«*  Theologie  Politique  de  Blasiini  et 
1  Internationale"  haben  wir  bereits  (genannt  p.  357).  Eine  f^ute  Biographie  be- 
sitzen wir  von  der  Hand  des  englischen  Historikt-rs  Bolton  Kiiifj,  ,, Mauini". 
London  1902.  Thr  Tcmple  l<iographjc'^.  I.  M.  Dent  Co.  Endlich  sei  unter 
der  ^rolien  Zahl  einsclilägiger  Werke  nocli  aut  die  Studie  des  sozialistischen  (>e> 
lehrten  Prof.  Eugenio  Florian:  „Giuseppe  Mazzini  cd  il  SociaU&mo".  (Milano 
1894)  hingewiesen. 
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große  Mehrheit  ging  /um  Parlamentarismus,  teils  sogar  zu  einem 
Royalismus  mit  republikanischer  Phraseologie  über.  Bei  den  letzten 
Karomerwahlen  unterstützten  die  Republikaner  im  Wahlkreis  Siil< 
mona  (Abnizzen)  sogar  schon  bei  der  Hauptwahl  den  monarchi- 
stischen gegen  den  sozialistischen  Kandidaten. 

Die  republikanische  Partei  in  Italien,  in  der  die  Traditionen 
Mazzinis  vornehmlich  gepflegt  wurden,  befindet  sich  nun  in  den  letzten 
Jahren  in  sehr  starkem  Rückgang.  Die  Verbindung  zwischen  der 
Parteioiganisation  im  Lande  und  der  Parteivertretung  in  der 
Kammer  ist  bereits  seit  dem  KongreS  von  Forii  (1903)  voll- 
ständig zerschnitten ;  die  Resultante  dieses  Prozesses  nennt  sich  offi« 
zieh  Autonomie,  ihr  wahrer  Xame  ist  Dekadenz*  Zerfahrenheit. 

Die  Partei  zählt  zwar  (1902)  immer  noch  21699  soci  iscritti, 
aber  diese  verteilen  sidi  deigestalt,  dafi  ihre  Sektionen  in  nicht 
weniger  als  6  der  von  ihnen  eroberten  21  Kreise  weniger  als  SO 
Mann  (in  2  existiert  überhaupt  keine  Sektion)  zählen.**) 

Immerhin  ist  sie  noch»  neben  der  sozialistischen,  die  radikalste 
politische  Partei  Italiens,  und  auch  die  Arbeiterschaft  hat  sie  noch 
nicht  bis  auf  den  letzten  Rest  verloren.  Noch  üben  der  alte 
Glanz  der  mazzinisti sehen  Tradition  und  die  prächtigen  Schaustücke 
des  in  allen  sozialistischen  Farben  schillernden  Arbeiterprogramms 
des  maestro  manchen  Ortes  auf  das  Proletariat  eine  magnetische  An« 
Ziehungskraft  aus.  Wenn  auch  hier  die  Intellektuellen  im  ganzen  die 
Führerschaft  erlangt  haben,  so  sind  die  authentischen  Arbeiterführer 
im  P.R.I.  —  darin  hat  Ghisleri  vollkommen  recht  —  nicht  dünner 
gesät  als  in  der  sozialistischen  Partei  Bei  der  letzten  Wahl  zum 
Parlament  haben  die  Republikaner  in  Rom  dieselbe  Anzahl  von 
Arbeiterkanditaten  aufgestellt  wie  die  Sozialisten  (die  ersteren 


Audi  die  Presse  der  Partei,  die  sich  vor  niclit  allzu  langer  Zeit  rübmea 
konnte,  lu  der  besten  ihres  Vaterlandes  zu  gehören,  steht  im  Zeichen  der  Auflösung. 
Schon  1902,  im  vierten  Jahre  ihres  Bestehens,  stellte  die  Halbmonatsschrift  der 
Partei,  die  von  G.  Miceli  in  Mailand  gcJeuelc  „Lduca^ione  i'olnica,  Kivista  di 
DixiUo  Pubblico,  Economia,  Arte,  Lettere  e  Storia  Contcmporanea"  ihr  Erscheioen 
CID,  ebenso  1905  da«  noter  der  Direktion  von  loiioccnto  C«pp«  henusgegcbeac 
«flisielle  Zcotraloripui  der  Partei,  die  im  14.  Jabrgaog  stehende  «^Itelia  dei  Popolo** 
.  tu  MMMpd'.  Nun  itt  nit  demJTodc  des  Ahg.  Ettore  Socei  die  von  dieicia  im  Verdn 
init  Vamba  (Lnigi  Bertelli)  in  Floren«  erKbeIncnde  populäre  Wocbenschiift  ,4i 
Bnncolo",  deren  grüne  Ilcftcheu  sich  gro0cr  Beliebtheit  erfreutes,  nach  ftof> 
}lbrigem  Bestehen  cbcafalls  zugrunde  gelegen. 
'*)  Avanti!  9095. 
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den  Eisenlnhiier  Augusto  Sterlini  in  Rom  I  und  den  Typographen 
Tommaso  Brignarddli  in  Rom  DI,  letztere  den  Eisenbahner  Cova 
in  I,  und  den  Tischler  Cecchetti  in  V),  beide  nach  denselben  Kri- 
terien:  in  aussichtslosen  Kreisen.  Aber  in  verschiedenen  Gewerk- 
scbaftskartellen  haben  .die  Republikaner  sich .  noch  gehahen, .  Im . 
Auaschud  der  Camera  del  Lavoro  zu  Rom  safien  (t^oa)  neben 
6  sosialistischen  4  republikanische  Arbeiter. 

Auch  die  rad  ikale  Partei  kommt  als  Aubaugerin  von  Arbeiter- 
stimmen hier  in  Frage.  Diese  Partei  ist  eine  der  ungeheuerlichsten 
Parteibildungen,  die  sich  in  den  letzten  Jahrzehnten  in  Europa 
vollzogen  haben.  Ausgehend  von  einer  Gruppe  von  Ästheten  und 
Patrioten,  in  welcher  der  Dichter  und  Politiker  Feiice- Cavallotti 
der  bekannteste  war^  als  eine  rein  politische  radikale  Oppositions- 
partei mit  prononciert  irredentistischem  Einschlag,  die  in  der  Be* 
kampfung  Crispis  und  der  Moraltsierung  des  politischen  Lebens 
ihren  ersten  Zweck  sah,  aber  außer  den  inhärenten  Charakteristiken 
italienischer  Demokratie  nichts  bot,  was  sie  eines  besonderen  Stu- 
diums wert  machen  könnte,  hingegen  mit  den  bürgerlich-radikalen 
Flarteien  in  Deutschland,  Österreich  und  der  Schweiz  viele  Merk- 
male, darunter  auch  die  merkwürdig  hadvoUe  Verständnislosigkeit  fUr 
die  autonomen  Bestrebungen  des  sich  seiner  Rolle  in  der  Geschichte 
taglich  mehr  bewußt  werdenden  Proletariats  *^  teQte,  überhaupt  eine 
Partei  des  intellektuellen  Kleinbürgertums  mit  allerdings  starkem, 
schleppentragenden  Anhang  aus  den  lohnarbeitenden  Klassen  war, 
hat  sie  sich  nachdem  ihr  in  der  Lombardei,  ihrem  vorzüglichsten 
Dominium,  durch  die  kritische  Arbeit  zuerst  des  Fasdo  Openjo 
(1883),  dann  zumal  der  Gruppe  um  Fü.  Turati,  allmählich  der  Boden 
unter  den  Füßen  hinweggezogen  war  —  ebenfalls  eine  neue  Basis  im 
politiscben  Leben  suchen  müssen.  Die  Männer,  die  nach  dem  trau- 
rigen Tode  Cavallottis  —  er  starb,  1898,  im  Duell  mit  dem  journa- 
listischen Piraten  Conte  Femiccio  Macola  —  die  Leitung  der  Partei  in 
die  Hände  bekommen  hatten  —  Männer  von  Einfluß  und  Talent 
wie  die  Rechtsanwälte  Giuseppe  Marcora,  der  heutige  Präsident  der 
italienischen  Kammer,  Ettore  Sacchi,  der  Paduaner  Professor  der 
Finanzwissenschait  Giulio  Alessto  und  der  Römer  Pädagoge  Profes- 
sor Luigl  Credaro,  die  sich  auf  einen  kompakten  Munizipalradika- 


•*}  CavsUoui  hat  Zeit  seinct  Leben«  (f  1898)  die  junge  Mailindisdie  Arbeiter- 
pwtei  (Facdo  Openjo)  fttr  eine  Bnnde  im  Dienste  der  Polisd  Mebender  und  eigens 
nn  dem  Zwecke,  die  „Dcmokmtie*'  tn  scliwSchen,  besoldeter  Spitiel  gehalten. 
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lismus  stützen  konnten  (die  Bärgermebter  Gius.  Mussi  von  Mailand, 
Mosch ini  von  Padua,  Pave«  von  Pavia),  —  standen  damit  vor  der 
Aulgabc  einer  vollständig  neuen  Orientierung  der  Partei.  Sie  ent- 
logen  sich  ihr  unter  der  theoretischen  Führung  Sacchis  durch  jenen 
merkwürdigen  intellektuellen  Kompromiß  zwischen  Unlegierbarem» 
der  in  Italien  unter  dein  Namen  aaccliismo  Isekannt  ist:  sie  vcfzich> 
tcten  darauf,  den  X'ersuch  zu  wagen,  eine  Klassenpartet  werden  zu 
wollen  und  beschränkten  sich  darauf,  sich  als  eine  klassenlose  Partei 
der  „M  o  d  c  r  n  e  n"  zu  proklamieren.^''*)  Ihr  Hauptziel  erblickte  sie  darin, 
daOt,  was  sie  ».soziale  Bewegung"  nannten,  zu  bcschleun^en  und  ihre 
Opfer  zu  verringern.  Aus  letzteren  Grunde  glaubten  sie,  der  Idee 
der  Anwendung;  der  Gewalt  ein  für  allemal  Valet  sagen  und  auch 
die  Monarchie  zwar  nicht  eigentlich  programmatisch  akzeptieren, 
sie  aber  doch  als  ein  fait  acconipli  hinnehmen  zu  müssen.  Diese 
Vcrbcugun«^  vor  dem  „historisch  Gewordenen"  verbinden  sie,  — 
die  den  Klassenkampf  zwar  als  bestehend  und  geschichtsbestimmend 
anerkennen,  sich  an  ihm  aber  nicht  zu  beteiligen  wünschen,  da  sie  ihre 
Parteirichtung  als  eine  .'Xrt  von  Resultante  aus  den  von  ihm  aus^jelösten 
Komplikationen  und  ihre  Organisation  als  ein  diese  personifizierendes 
Exekutivkomitee,  zu  betrachten  geneigt  sind,  mit  einer  platonischen  Vor- 
liebe tur  soTinlistische  Kndziele  —  wie  denn  sowohl  Sacchi,  wie  auch 
andere  seiner  Richtung,  so  z.  Ii.  der  um  das  Studium  der  Malaria  hoch- 
verdiente Kcpuhlikancr  Prof.  Celli,  wiederholte  Male  kollektivistische 
Bekenntnisse  getan  iiabcn.  —  Der  spitztii^e  und  witzige  F"ilippo  Turati 
höhnt,  die  einzigen  FecJern,  mit  denen  (]er  Kadik.ilisnujs  sein  nacktes 
Korperchcn  zu  verschönen  suche,  iiabc  er  der  reichen  und  vor- 
nehmen sozialistischen  Pfauhenne  entliehen  \)  Hnllen  die  Radikalen, 
übrigens  ein  Häufiem  Offiziere  ohne  sieiicndc  Truppen,  sich  in 
ihrer  jiolitischen  Unwescnllichkeit  mit  ihrem  Bestreben  eines  ethi- 
«zierenden  Uberdcnpartcien-Stehens  jedem  „modernen",  d.  h.  nicht 
gerade  ausgesprochen  reaktionären  Ministcriuni  als  offizielle  Re- 
gierungspartei in  beinah  zudringlicher  Weise  bestens  empfohlen,^') 

Siehe  bierSber  Fianccsco  Colciti,  „La  Bote  Economico-Sodalc  del  Fkrtilo 
lUdieftle^.  Milano  1904.  UiT.  della  Critka  Sociale  (23  pp.). 

**)  Filippo  Tarati  c  Claadio  Treves,  »,Soctalismo  e  Kadiealimo^  Mm», 
eoa  Emco  De  Marini».  Hilaao  igos.  Uff.  della  Critka  Sociale.  —  p.  17/1S. 

*')  Arturo  Labriota  sagte  mit  plasliaelier  Sehlde  «nd  aa  teinca  !iHK*tTftn 
Flelro  Aretino  erinnerndem  kaustischen  SpoU  von  ihrer  mit  einer  fiberj^fien  ElastE- 
rität  in  den  Prinripirn  verbundenen  Ministeriabilitiit,  als  ihr  Führer  eines  TafCa 
um  ein  Weniges  bereit  war,  sclb»t  ia  einem  ultralcoaienratifen  Ministeriam  efa 
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SO  hat  ihr  Liebäugeln  nicht  mit  Marx,  aber  doch  mit  Flato^  ihnen 
auch  in  der  ArbdterUaase,  zunuü  in  demjenigen  Teil,  der  in  ihr 
die  Trägerin  und  AusfUhrerin  baldiger  und  tüchtiger  Reformen  er- 
blickte, immerhin  einige  Gefolgschaft  erhalten.'*)  Diese  Gefolg- 
schaft ist  sicherlich  nicht  vermindert  worden  dadurch,  dafi  die  tran- 
sigente,  zeitweise  ttberwiegende  Richtung  des  italienischen  Socialif* 
mus  sich  ihr  nicht  nur  gedanklich  nicht  unbedenklich  näherte, 
sondern  sie  auch  praktisch,  wo  immer  fde  konnte,  protegierte. 
Turati  und  seine  Clique,  die  ehemaligen  Vemichter  des  „Givallot- 
tismus"  in  Mailand,  traten  nun,  trotz  gelegentlicher  Polemiken  mit 
ihnen,  zu  den  sacchianischen  Nachfolgern  der  alten  Firma  in  ein 
enges  Freundschaftsverhältnis  und  scheuten  sogu  nidit  davor  zurück; 
den  „bürgerlichen"  Radikalen  gelegentlich  selbst  vor  den  eigenen 
radikalen  Parteigenossen  Öffentlich  den  Vorzug  zu  geben.**) 

Kurz  vor  den  letzten  Wahlen  freilich  hatten  die  Radikalen  es 
mit  der  Arbeiterschaft  einigermafien  verdorben:  in  dem'grofien 
Generalstreik  hatten  sie  sk:h  äufierst  zurückgehalten  und  einzelne 
Bruchteile  von  ihnen;  wie  der  Abg.  Antonio  Fradeletto,  der  bekannte 
Venetianer  Kunsthistoriker,  sich  sogar  offen  von  ihr  losgesagt 
Trotzdem  ist  anzunehmen,  daß  sich  unter  den  128002  Stimmen, 
welche  die  Radikalen  1904  erhielten,  auch  Arbeiter  befunden  haben, 
zumal  die  Sozialisten  gerade  in  einigen  —  allerdings  wenigen  und 
bedeutungslosen  —  Wahlkreisen,  in  denen  radikale  Kandidaten  mit 


PortefenOle  zv  SberndinMii:  „Come  Tev)ginell»  «pMomiit«  sotto  i  d«lid<iii  vdli- 
CMDcati  deir  mmoo  e  ghiDU  «mo  a  depom  tntti  gli  osluoU  vcitiati  ehe  il  ftap* 
pcnigooo  flils  «ekbnsioiie  dei  liti  d'uMwe,  coita  d*  m  improwiM  uitUa  di 
mipisceate  imdtettM,  ritira  inopinatanwate  le  fatte  conccnioni,  inentrc  della  su 
virtü  non  rcstava  a  üacrificare  all'  afnnnte  se  oon  nssai  poco,  coti  l'on.  Saccbi. . . ." 
(IntrrTrt<-7?o  Imprevisio:  U  Solocloiie  dcU«  Cnsi,  in  der  Avangmidia  Sodftluta,  U, 
Nr.  46,  Milano  1903). 

»^1  Sirhr  hierüber  auch  Romro  Soldi,  ..L'Azionp  Politira  Hei  Proletariato  e 
i  suoi  Rapporii  coli'  Azionc  Pari  amen  uu-e".  Kclazione.  iinola  1902.  Coop.  Tip. 
Kditr.  —  p.  13. 

•*)  Bei  einer  Nachwahl  in  Crcmona  1902  unterstützte  das  damals  unier  der 
Leitung  des  (revisionislischeo )  Lcomdu  Bissolati  stehende  Zentralurgan  der  sozia* 
Jistischen  Partei,  der  Avanti  in  Rom,  offenkundig  die  Kandidatur  des  Radikalen 
Saedii,  ttütxdcm  die  dortige  Pirteifektioii  in  dem,  dem  radikalen  Parteillflg«!  ai^r«* 
iidiigeii,  Pri«atdoienten  Rone»  Soldi  einen  ebenen  Kandidaten  aufgestellt  liatle, 
DIcicr  Fall  von  Indistiplijk  gab  daroali  n  kngea  und  erbitterten  DislnmioBca 
yctanlannng. 
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Aussicht  auf  Erfolg  aufgestellt  worden  waren  —  natüriteh  nur  da, 
wo  in  ihren  Vereinen  die  Anhänger  der  Taktik  Turati  Überwogen» 
zu  ihren  Gunsten  auf  eine  eigene  Kandidatur  verzichtet  hatten. 

SchliefiUch  sind  auch  die  ko.nservativen  Parteien  als 
Stimmenköderer  des  Proletariats  nicht  zu  unterschätzen.  Bekanntlich 
bilden  die  Konservativen  und  Liberalen  —  zwei  Worte,  die  ioi 
italienischen  Sprachgebrauch  synonym  geworden  sind,  in  politischen 
Diskussionen  mit  den  Parteien  der  Rechten  von  den  Gegnern  aber 
bisweilen  durch  den  Ausdruck  Jorcaluoli"  ersetzt  werden  —  keine 
scharf  umrissene,  durch  die  Verfolgung  eines  bestimmten  Zweckes  zu- 
sammengehaltene politische  Vereinigung,  sondern  eine  endtose  Zahl 
kleinerer  oder  grofierer  Koterien,  ohne  Programm  und  Statut,  entstao* 
den  auf  Grund  persönlicher  Freundschaften  und  Ambitionen,  vex- 
bunden,  wenn  überhaupt,  so  nur  durch  eine  ziemlich  vage  Weltaußassung 
mit  mehr  oder  minder  scharf  prononcierten  privatkapitalistischen  und 
monarchischen,  jedenlalls  aber  Beharrungs-Tendenzen.  Die  völlige 
Frogrammlosigkeit  der  Konservativen«  ihr  jeglicher  Mangel  an  Organi* 
sation,  der  die  einzelnen  Kandidaten  auf  sich  selbst  stellt,  sie  an 
kein  Prinzip  ftlr  den  Wahlkampf  bindet,  sie  zu  keinerlei  Konse- 
quenz verpflichtet  und  ihren  innerlichen  Zusammenhang  mit  der 
Reaktion  oft  nur  schwer  erkennen  läßt,  wird  natürlich,  wie  jede  die 
S  ach  Politik  überwiegende  Personenpolitik,  der  proletarischen 
Naivität  viel  gefährlicher  als  ein  Programm.  Dazu  kommt,  daß  die 
persönliche  Sympathie  der  Wähler  einem  „Wilden"  gegenüber  sich 
freier  entfalten  kann,  als  wenn  es  sich  lim  einen  Kandidaten  mit 
offiziellem  Partetstempel  und  gebundener  Marschroute  handelt  So 
wird  z.  B.  berichtet,  daß  bei  den  letzten  Wahlen  die  proletarischen 
Wähler  des  Wahlkreises  von  Andria  (3740  Wahlberechtigte),  eines 
der  ärmsten  Distrikte  Apuliens,  den,  allerdings  von  vornherein 
aussichtslosen,  Parteikandidaten  Labriola  gldch  im  ersten  Wahlgange 
im  Stiche  ließen,  um  dem  von  der  Regierung  bekämpften  konser- 
vativen Kandidaten,  dem  Bürgermeister  der  Stadt  Barletta,  Cav. 

Tn  Ii^ilifn  sind  Jic  Fälle  nicht  verpinzclt,  in  denen  sich  rwet,  drei,  ja  vier 
konservative  Kandidaten  derselben  Richtung  ^ —  nlso  nicht  zerspalten 
in  Mioisterielle   und  Antiministcricllr,   die  sonsti>je   unßerlichc  Scheidung  der  Kon- 

•   KrTativen  in  einem  WahlkrcUe  gegenüberstehen  und  die  Wähler  also  lediglich 

die  Wahl  swischcn  Personen  haben.  Ähnliches  finden  wir  in  DenUchlaiid  a«r 
«od»  itt  solchen  lindlicbea  WnhUirdMii,  wo  die  bOJcerllcben  Putdcti  noeh  niebl 
dweb  den  Gwnmi  Anbicura  gememMner  Soiialistenfiirebt  gceinheltct  siod,  «ad 
•clbet  da  legen  sie  noeh  Wert  auf  wenigrtens  loflerliehe  UatencbeidiinpoierlaBale. 
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Marchese  Pietro  Cailero  (dnein  Bruder  des  bedeutenden  Sozialisten^ 
der  sich  in  den  unteren  Kreisen  des  Volkes  viel  Liebe  su  erwerben 
verstanden  hatte,  gegen  den  Regieningskandidaten  Spagnoletti  sti 
unterstützen,  ein,  zumal  Itir  Süditalien,  beliebig  zu  vermehrendes 
Beispiel.  —  Endlich  tut  auch  der  —  in  Italien  sehr  landesübliche  — 
direkte  oder  indirekte  (Ruckerstattung  der  Reisekosten  zum  domi* 
citio  politico  des  Wählers  durch  den  zu  Wählenden)  Stimmenkauf 
der  sozialistischen  Wählerschaft  Abbruch.**) 

ci  Die  koziali>ti->clicn  Slimmeo. 

Die  Pariamentswahlen  vom  6.  November  1904  trugen  aber  für 
die  Sozialisten  einen  ausgesprochenen  Klassencharakter.  Einmal 
ward  dieser  offenbar  durch  die  Kündigung  des  1898  mit  den  Repu« 
blikanern  und  Radikalen  eing^angenen  Wahlkartells,  welches  die 
vorletzten  Wahlen  (1900)  bis  zur  UnkenntUcbkett  der  grundsätz> 
liehen  Stellung  der  einzelnen  Gruppen  zueinander  beherrscht 
hatte.  Die  alte  Kartellpolitik  der  Estrema  Sinistra  einmal  aufge- 
geben, nahm  jede  der  an  ihr  ehedem  beteiligten  Parteien  in  klarerer 
und  präziserer  Form,  als  es  zu  Lebzeiten  der  Paktverbindung  mög- 
lieh  gewesen  war,  ihre  den  Interessen  der  Klassen,  auf  denen  sie 
^h  aufbauen,  entsprechende  Sonderhaltung  in  ökonomisdien  und 
politischen  Fragen  wieder  ein,  und  das  psychologische  Moment  der 
Trennung  der  noch  kurz  zuvor  in  ein  gemeinsames  Bündnis  hinein- 
gepferchten  Parteien  —  gewesene  Freunde,  bitterböse  F'eindel  — 
sowie  die  sich  aus  dieser  Trennung  von  selbst  ergebende  politische 
Notwendigkeit  einer  verscliärften  Konkurrenz  unter  den  Wähler- 
massen, das  heißt  einer  gegenseitigen  intensiven  Bekämpfung, 
brachten  es  von  selbst  mit  sich,  daß  der  Ausdruck  dieser  ver- 
schiedenartigen Interessen  nicht  gerade  verwischt  wurde.  Die  Sozia- 
listen traten  in  396  Wahlkreisen  —  112  blieben  ohne  sozialistische 
Kandidatur*^)  —  selbständig  auf  und  bekämpften  mit  der  durch  die 

la  Sicilien  isl  es  £.  Ii.  auf  dem  Landr  so  uli(;«ineincr  Brauch,  daö  der 
Kandidat  die  fUr  ihn  wüilcndeii  Borger  —  bei  geheimem  Stimmrecht  —  fmmd> 
schafküd»!  bewiitet,  dafl  leilMt  ein  tozialiKtitehcr  Kaadidftt  —  FOnt  Taica  di  CnA 
(Wablkrdi  Sdacca)  —  geglaubt  bat,  tich  dieser  liebenBwfirdigra  Sitte  nicht  entsiebc» 
ra  dürfen,  «rat  ihm  freilicb  von  den  Nordiialieneni  sehr  verdacht  wurde. 

In  denjenigen  Wahlkreisen,  in  denen  die  SMialistcn  sidi  nicht  surii  genog 
M  cdlisttndigcm  Eintreten  in  die  WaMbewcgnng  fllhltca,  wurde  entweder  Sberhai^l 
Stimmcnthaltttng  gefibt  (wie  in  AqoUa)  oder  gleidi  im  enien  Wabigang  Untci» 
der  estreni  anenpfoblen  (so  in  Potenaa). 
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Auflösung  bedingten  Intransigenz  und  Unabhängigkeit  sämtlich« 
Parteigruppierungen,  die  sich  ihnen  in  den  Weg  stetltea.  Nur  in 
<jcnua  ^Chiesa),  Piacenza  (V^arazzani)  und  einigen  Kleinstädten  des 
Südens  wurde  diese  Regel  durchbrochen  und  die  in  die  Brüche 
gegangene  Herrlichkeit  der  Partiti  Popolari  wieder  zusammenge- 
kittct, wie  sich  herausstellen  sollte,  sehr  niungunsten  der  sozia- 
listischen Krfolgssicherheiten.  **)  Durch  die  überall  sonst  streng 
^lurcbgeliihrte  Trennung  der  etmelnen  „VoUapsrtden"  vondnander 
wurde  aber  ein  grofier  Teil  der  Angehörigen  der  Mittelklassen,  die 
vorher  mit  den  Socialisten,  die  ja  damals  als  die  Freunde  und  Ver- 
hündeten  der  bürgerlichen  und  kleinbürgerlichen  Entschieden^Liberden 
auftraten,  sympathisiert  hatten,  abgestolSen,  und  entzog  nunmehr 
der  Partei  seine  Unterstützung.  Die  sozialistische  Wählerschaft 
proletarisierte  sich. 

Noch  viel  schärfer  aber  als  der  kurz  vor  den  Neuwahlen  er- 
folgte  Schlufiakt  rni  Auflösungsprocefi  der  Estrema  Sinistra  wirkte 
in  derselben  Richtung  ehi  anderes,  ebenfiüls  kurz  vor  den  Wahlen 
geschehenes  £rei<,'nis,  welches  mit  jenem  in  engstem  Zusammenhang 
«tand:  der  von  der  sozialistischen  Partei  gemeinsam  mit  den  Ge- 
werkschaften als  Antwort  auf  das  wiederholte  militärische  Ein* 
greifen  der  Regierung  in  die  Fehden  zwischen  Kapital  und  Arbeit 
•erfolgte  erste  große  Generalstreik.  Denn  darüber  kann  kein 
Zweifel  herrschen:  der  Generalstreik  ist  setner  Natur  nach  ein 
Todfeind  des  Kleinbürgertums.  Auch  wenn  er,  wie  fast  immer,  das 
Grofikapital  oder  die  dieses  schützende  Regierung  zu  treffen  beal>> 


*')  In  PUweiitt  bildete  tieh  eine  aus  Radikmlen  und  SotMÜhtea  bcslehend« 
Uaione  dei  Partiti  Popotarii  an  welcher  um  ein  Haar  aaeli  die  CoHitaiMMU  (Zanar» 
ddliani)  teUgeaomniea  bitten,  «ad  die  den  SeltreUIr  des  to«.  pMleivoittaad«,  Ptef« 
Veratcani,  alt  gemeinsamen  Kandidaten  aufstellle.  In  Genua  bewirkte  ein  gleiches 
Bttadnis  die  Kandidatur  des  Sozialisten  Cbiesn  in  Genua  I,  die  des  Radikalen 
Antonio  Pellegrini  in  Genua  II.  in  welch  letzterem  Wahlkreise  die  Koni- 
promißpolitik  die  Suzialisten  aUn  zum  \  cr/irUt  auf  jedes  selbständige  Auttreten 
führte.  In  Brescia  war  Trcvcs  solort  des  F.insprinpcns  der  Radikalen  tür  seme 
iCandidatur  sicher,  in  Lamtano  wurde  der  Somli»t  Ettore  Croce  von  den  Partiti 
Popolnrt  auf  den  Schild  gehoben.  In  Subiaco,  wo  der  volkstamlkbe  General 
Ricciotti  Garibaldi,  der  Sohn  Giuseppes,  .nufgesieUt  war,  waren  die  Sodalisten  ueht 
au  baltca  and  traten,  trolidcm  die  Parteileitung  eine  eigene  Kandidatur  aafgesteUt 
Iwtle,  fDr  jenen  ein. 

*  **)  Sowobt  Cremoaa  wie  Genua,  die  beide  in  soiialistiicbem  Besilse  geweseik 
■waren,  pngea  verloren.  Sie  waren,  wie  gesagt,  die  cimigea. 
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sichtigt,  in  V»'ahrheit  trifft  er  stets,  sehr  {jegcn  den  Willen  seiner 
Veranstalter,  die  kleine  Bourj^coisie.  Diese  aber,  welche  früher 
vielfach  von  den  liberalen  und  demokratischen  Reformpostulaten 

des  prograniinn  minimo  gewonnen  war  und  der  sozialistischen 
Partei  bei  all-  n  Warilen  freudige  Hilfe  geleistet  hatte,  —  es  betraf 
-das  vor  ailein  ilic  einflußreichen  Schichten  der  kleinen  Kaufleute 
und  kleinen  selbständigen  Handwerker  iti  den  Städten  —  durch 
den  Generalstreik  in  ihren  üegenwartinteressen  schwer  bedroht  und 
zum  Teil  effektu  geschädigt,  wandte  sich  in  den  von  der  Regierung 
des  Ministerhini  üitjlitti  mit  schlauer  Berechnung  in  unmittelbarem 
AnschluLi  an  den  Generalstreik  angesetzten  Gencralwahlen  mit  der- 
selben Leidenschaftlichkeit  gegen  die  Sozialisten,  mit  welcher  sie 
sich  vorher  so  oft  für  sie  ins  Zeug  gelebt  hatte  und  brachte  der 
Partei,  nach  dem  gemeinsamen  Zeugnis  der  Beobachter,**)  mochten 
sie  diese  Wendung  nun  als  Kräftigung  und  Klärung  des  Klassen- 
kampfes beglückwünschen  oder  vom  Standpunkt  der  Reform- 
taktik aus  oder  aus  Vorliebe  für  hdhc  Ziflcrn  oder  endlich  aus 
•ethischen  Gründen  betrauern,  zumal  in  den  großen  Stäklten  des 
Nordens  empfindliche  Verluste  bei. 

Die  So/ia!cinheitlichkeit  der  Partei  freilich  konnte  aus  diesem 
Sachverhalt  nur  Gcwitui  /iclicn.  L'nd  die  gedankliche  Lmlicitlich- 
kcil  desgleichen.  I  )t  an  nui  emcm  großen  Teil  der  Schichten  des 
Tiiittlcrcn  Bürgciiunis  zugleich  wandten,  nach  der  Kr  iiij  robe  des 
■Generalstreiks,  auch  die  Sentinicniilisten  und  Mitläufer  aus  der 
Bourgeoisie,  die,  wie  Ciccotti  sehr  richtig  bemerkt,  „Unzufriedenen, 
-die  weder  wissen,  was  sie  wollen,  noch  wohin  sie  wotlen  und  in 
•der  Partei  nur  gefahrliciic  Illusionen  ü!;>er  Macht  und  Zahl  hervor- 
rufen",***) der  Klassenparlci  (utrusift  den  Rucken. 

Wir  können  jedoch  mit  i  ug  und  Recht  annehmen,  daß  in  den 

**)  Hier  sd  «nf  elaife  der  bctlen  dieser  von  lebr  veneliiedeBeii  Sundpuoktca 
•ttt  fceebridienea  Betncbttu^eD  Uber  den  Vcrlutl  der  kleiabOrgerlichcn  Gcfolgichaft 
hingcwieeen.  Oda  LerdtOlberi;  in  ibren  Aitikela  zum  Geneialitretk  im  Vor- 
■vlitt:  „Naeb  dem  Streik;  «eine  Errangenacbaflcn  mid  sdne  Lebren**  (XXIi  M7) 
«owic  in  der  Neuen  Zeit  („Die  tulienischen  Wablcn")  XXIU,  Bd.  I,  Nr.  9,  Mcstandro 
•Sebievi,  „L«  uhime  lüczione  I'olitich(>  luliane".  Riforma  Sociale  (Fase  Die. 
1904  e  Febbr.  05.  IIa  serie),  Ettore  Ciccotti,  „L.a  nuova  Siluaztone  Itaiiana". 
Avanti !  Nr.  2854,  und  Cc^arf  Lombroso  (mit  Postille  von  Fjirico  Leone), 
.„Vittoria  di  Pirro  I-  im  Divenire  Sociale,  Rivista  di  Socialismo  Scieotifico.  I,  Nr.  I 
Roma,  I  Gennajo  iQoO. 
AvanÜ!  2846. 

Ardri»  filr  SorialiriMiM     SotialpolMk.  IV.  (A.  f.  MC  G.  v.  81.  XXII.)  ».  30 
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leUteo  Wahlen  weniger  Arbeiter  als  je  nicht  soziaSatisch  getvahlt 
haben*  Das  beweist  rein  xiffemmaflig  auch  schon  die  starke  Zu- 
nahme der  sozialistischen  Stimmen  gerade  in  den  Industrizentren. 
So  erhielt  a.  B.  in  Biella  De  Feiice  (1894):  lOQO^  Rigola  (189;): 
1600,  (1900):  3062,  (1904):  3857  Stimmen. 

Auch  die  Generalkommission  der  italienischen  Gewericschaften 
(S^gretariato  Centrale  per  le  Camere  del  Lavoro  e  per  le  Federazioni 
di  Resistenza),  in  welcher  auch  die  Landarbeiterorganisationen 
vertreten  sind,  hatte  an  den  Wahlen  in  einem  Manifest  Stellung 
genommen,  welches  Anbetracht  der  Tatsache,  daß  die  Regierung 
und  die  Parteien  der  Bourgeoisie  von  den  Klerikalen  bis  herunter 
zu  den  Fteudodemokraten  mit  dem  Programm  der  Gegneischaft  zum 
Streikrecht  der  in  öffentlichen  Diensten  stehenden  Arbeiter  sowie  zum 
Generalstreikrecht  der  Gewerkschaften  in  den  VVabIkampf  ziehen",  alle 
gewerkschaftlich  organisierten  Arbeiter  auffordert,  sich  an  der  Wahl 
XU  beteiligen  und  auf  die  Niederlage  aller  jene  arbeitsfetndlichen 
Plane  gutheifienden  Kandidaten  mit  Energie  (ad  oltranzal  hinzu- 
arbeiten. Diese  offizielle  Auslassung  der  Gewerkschaften  trat  also 
—  obgleich  von  den  8  Unterschriften,  die  sie  unterzeichnet  hatten, 
nicht  weniger  als  sieben  von  Mitgliedern  der  sozialistischen  Partei 
herrührten  —  nicht  für  die  Sozialisten  allein  ein.  Zu  den  nicht 
pseudodemokratischen  Kandidaten,  deren  UnterstüUung  das  Wahl- 
manifest gestattete,  konnten  nach  Lage  der  Dinge  mindestens  vier 
Fünftel  der  Anhänger  der  republikanischen  Partei  gerechnet  werden. 
Aber  die  Einzelverbande  der  Gesamtorganisation  nahmen  sich  volle 
Freiheit.  So  ist  die  machtige  Federazione  Provinciale  Bolognese 
dei  Contaditii  in  Wahlaufrufen  unverblümt  für  alle  (8)  von  der  so- 
zialistischen  Partei  designierten  Kandidaten  der  in  der  Provinz  ge- 
legenen Wahlkreise  eingetreten.**; 

Daß  aber  trotz  dieser  den  Sozialisten  besonders  günstigen 
Stimmung  der  organisierten  Arbeiterschaft  Italiens  bei  den  letzten 
Wahlen  durchaus  nicht  alle  verfugbaren  Arbeiterwahlstimmen  für 
die  sozialistischen  Kandidaturen  abgegeben  worden  sind,  beweist 
eine  nähere  Betrachtung  des  Wahlergebnisses  in  der  Stadt  Mailand. 

Die  Mailänder  Arbeiterkanuner  zählte  11902)  etliche  4io<x> 
zahlende  Mi^lieder.  Die  beiden  —  in  Mailand  streng  voneinander 
geschiedenen  —  Gruppen  der  Partei,  die  aus  dem  offiziellen  Partei- 
verbande ausgetretenen  Riformisti  (Richtung  Turati)  und  die  partci- 
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offiziellen  Rivoluzionan  (Richtung  Art.  Labriola  und  Cost.  I^iz/ari) 
können  zusammen  bei  den  W'alilrn  zum  Parlament  nuf  ctliclie 
12  0C>)  (1904:  12 Ol 5)  Stimmen  recimcn,  die  Parteivereme  der 
beiden  K:'^]nun«^en  haben  zusammen  etwas  über  1100  Miti^üedcr 
(1904  dir  Riformisti  610,  die  Rivolu/ionari  5001  zu  verzeichnen. 
Mit  anderen  Worten:  es  schfint  auf  den  ersten  Aui^^cnblick  nahe- 
liegend, daß  es  nur  em  sehr  geringer  Teil  selbst  der  gewerk- 
schaftlich organisierten  Mailänder  Arbeiterschaft  ist,  der  sozia- 
listisch wählt  und  ein  ganz  \rr schwindender ,  der  soziahstisch 
organisiert  ist,  zumal  wenn  wji  drr  Tatsache  gedenken,  daß  so- 
wohl in  den  Parteivercinen ,  als  auch  bei  den  Wahlen  kein^s^vcgs 
nur  organisierte  Arbeiter  für  <lic  Partei  in  Betracht  kommen,  im 
Gegen Icii  ein  mehr  oder  weniger  hoJicr  Pro/rntsatz  soziaüstisclier 
Parteiangehonger  und  sozialistischer  Wal  ler  iiircr  so?ialen  Stellung 
nach  nicht  proletarisclicn  Existenzen  zuzuzählen  sind,*^)  nnd 
auch  unter  den  Arbeiterwählern  nicht  alle  gewerkschaftlich  orga- 
nisiert sind.  Nun  besaß  aber  Mailand  1901  89764  über  21  Jahre 
alte  Arbi'itcr,  also  über  10 ocn  1  (bei  der  Wahrscheinlichkeit  eines 
starken  Prozentsatzes  der  unter  2i  Jaliren  stehenden  organisierten 
41000  vielleicht  nocli  einige  Tausende  mehr)  in  keinem  den  Klassen- 
kampf als  Grundlage  anerkennenden  Berufsverbande.  Von  diesen 
^^9764  Arbeitern  weiter  sind  88  Proz.  des  Lesens  und  Schreibens 
mächtig  12  Proz.  also  nicht  kundig.  I)af3  alicr  nicht  nur  diese  als 
WahircchtloKie  a!)/uziehen  sind,  beweist  eme  Feststellung,  die  unter 
der  Arbeite!  be\-aikerung  Mailanfl^  nur  23869  W.ililhei  echtigte  kon- 
statiett.  Danach  ist  also  nur  ilei-  3,7.  Te;l  der  erwachsenen  Ar- 
beiterschaft der  lnm!)ardischen  Zcniraie  im  Besitz  de«?  Wah.heclites. 
Angenommen,  daß  die  Wahircchtlosigkeit  in  der  Camera  del  Lavoro 
in  demselben  X'erhältnis  zur  Wahiberechtignng  stein  wie  in  der 
mailändischen  Gesamtarbeiterscliaft,  so  erf.ihtee,  wir,  daß  nur  etwa 
knappe  1 1  000  Gewerkschaftler  Siimmreclit  iiaben. 

Diese  Konstntierungen  machen  es  uns  nun  möglich,  ftir  Mailand 
mit  voller  Sicherheit  auszusprechen: 

I.  dafi  bei  weitem  nicht  das  gesamte  stimmberechtigte  Frole- 


Diesen  voreiligen  Srhlufl  zieht  Dr.  Gaudio  Trevcs,  der  Ch^kedakleur 
der  turstianischen  Mailänder  Taßesjteituog  „II  Teiupo",  in :  „Dcbbono  le  camere  drl 
Lavoro  dtrentarc  sociali  tr^ '  in  ,  I  r  Lcghe  di  KcsisteDia  ed  tl  ParÜlo  Soeialista'*. 
MUano  1902.    UtiT.  Crilica  Sociale,  p.  8. 

NMh  Schiavi,  loco  dt,  p.  18. 
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tariat  ('23869;  die  sozialistischen  Kandidaten  uruerstutzt  hat  (12015 
Stimmen).  Auch  wenn  wir  annclimen,  daß  eui  Teil  sich  aus  anar- 
chistischen oder  ultramazzinischen  oder  ultraklenkalcn  Prinzipien 
und  ein  weiterer  Teil  aus  all^jcmciner  Indifterenz  der  Stimmabgabe 
enthielt,  ist  es  nach  Kenntnis  der  Sachlage  doch  absolut  ausgc- 
Sehl  issen,  daß  diese  Teile  die  Differenz  zwischen  den  für  die  So- 
zialisten abgegebenen  und  den  dem  Proletariat  zur  Verfügung 
stehenden  Stimmen  ausfüllt.  Ein  beträchtlicher  Teil  des 
Mailänder  i'roletariats  muß  also  antisozialistisch  ge- 
wählt haben. 

2.  Ks  liegt  zwar  die  abstrakte  Möglichkeit  vor,  daß  die  stimm- 
berechtigten Mitglieder  der  Camera  del  Lavoro  (unter  1 1  000 )  rest- 
los für  die  sozialdemokratischen  Kan  iidaten  gestimmt  haben  (12015 
Stimmen).  Doch  ist  auch  dieses  bei  den  starken  Minoritäten,  über 
welche  die  an  der  Camera  del  Lavoro  seit  jeher  eifrigst  beteiligten 
Republikaner  und  Anarchisten,  von  denen  erstere  in  allen  6  Wahl- 
kreisen der  Stadt  überdies  eigene  Kandidaten  aufgestellt  halten,*-) 
die  iinnierhin  zusammen  1367  Stimmen  erzielten,  verfügten,  sowie 
bei  der  Tatsache,  daß  zwei  der  von  den  sozialistischen  autonomen 
Zirkeln  (Riformistii  aufgestellten  Kandidaten,  Turati  u^^Iailand  V, 
4572  Stimmen)  und  Majno  (Mailand  II,  1794  Stimmern  gleich  im 
ersten  Wahlgang  von  den  bürgerlichen  Wählermassen  der  Radikalen 
Secolini  unterstützt  wurden  sowie  endlich  bei  der  notorischen  Be- 
liebtheit eines  \ on  ihnen ,  Turati ,  in  gewissen  nichtproletarischen 
Bevölkerungsschichten  (kleine  Kaufleute,  die  in  ihm  den  Patron 
gegen  die  revolutionäre  Generalstreiksidee  Lahrlolas  erblickten,  und 
die  mittlere  Beamtenschaft,  die  auf  seinen  geiialiererlnhicrulen  Ein- 
fiuü  bei  der  Regierung  hofitc),  von  vornherein  abzulehnen.  Auch 
die  gewerkschaftlich  organisierte  Arbeiterschaft  Mailands 
ist  also  keineswegs  vollständig  für  die  sozialistischen  Kandidaten 
eingclrelen. 


**)  Die  bereits  erwähnte  Statistica  delle  Kiez.  Gen.  Pol.  1904,  die  ia  aufler* 

ordentlich  übersichtlicher  und  umtirlitigrr  Wci<;r  Hir  Kf-^iilL-itr  drr  '/  ihlunp  gesammelt 
und  geordnet  hat,  begeht  !»••  |r:  den  schweren  I  chlcr,  nur  die  .Namen  der  Kandidaten, 
nicht  aber  deren  ParteislcUung  an?upr!)cn.  Sic  macht  dalicr  jedem  nicht  ganz  genau 
mit  den  Vcrbältoi:tsen  und  politischen  i'ci&unlichkcitea  Betrauten  die  Benutzung  ihrer 
Tftbellcii  m  |wrt^ristotiieheii  Zwecken  eiofadi  unmöglich. 
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7.  Die  proletaroide  Wählerschaft  des  italientschen 

Sozialismus. 

Es  ist  von  uns  schon  an  anderer  Stelle  darauf  hingewiesen 
worden,  daß  es  auf  dem  l.aiidc  zumal  die  verschiedenen  Schattie- 
rungen der  kleinbäuerlichen  Pächter  sind,  welche  die  Hauptmasse 
der  sozialistischen  Wählerschaft  ausniaclicn.  Wenn  in  einem  rein 
landhchen  Wahlkreise,  wie  in  Radia  Polesine  der  sozialistische  Arzt 
Nicola  ikiiialoni  2690  „contadini"-*'')Stimnicn  erhalten  kann  (1904), 
so  ist  es  klar,  daLi  das  vieldeutige  Wort  in  diesem  Falle  nicht  seine 
gebräuchlichste  BedLuuin^  obbli^jatl  (ländliche  I.ohnarbcilcri  liaben 
kann.  Die  Beispiele,  In  denen  von  einem  tatkräftigen  P^ingreifen 
der  kleinbäuerlichen  Bevölkerung  in  die  Wahlbc\ve'j:ung  zugunsten 
der  Sozialdemokratie  bcnclitet  wird,  sind  überaus  /.ahlreich,  wie 
sich  denn  die  kleinen  Grundbesitzer  auch  in  den  wirtschaftlichen 
Kämpfen  zwisciien  Landarbeitern  und  größeren  Grundbesitzern  und 
GroLipaciucm  vielfach  o[)(erfreudig  auf  die  Seite  der  ersteren  ge- 
stellt haben.**)  Im  Juni  1901  liaben  im  X'cronesischen  die  kleinen 
Grundbesitzer  Hypotheken  auf  ihr  land  auf<^cnommcn ,  um  den 
allgemeinen  Ausstand  der  Landarbeiter  wirksam  unterstützen  zu 
können.  Die  verschiedensten  Erwägun^'cn  müssen  alle  diese  prole- 
taroiden  Landschichten  dem  Sozialismus  —  wir  sprechen  hier  nur 
vom  Wahlsoziaiisnuis  —  zuführen:  die  allgemeine  L^nzufriedenheit, 
die  Steuerlast,  die  Verarmung,  der,  w^ie  beistehende  Tabelle  zeigt, 
^^ngewandte"  Marxismus:*^) 

Auswanderer         Arbeitslose  BcstUer 

1881  86000  4650000  962881 

190t  365  CXM  S  351770  600782 

Auch  die  gröfieren  Pächter  gehören  jedenfadb  überaus  häufig 
zu  den  sozialistischen  Wählern.  Obgleich  aie  selbst  kapitalistische 
Funktionen  ausüben,  besitzen  sie  sehr  oft  ein  Gefiihl  der  Empörung 
gegenüber  den  grofien,  meist  dem  Adel  angehörigen  Besitzern,  deren 

BftdaloBi  bctddwet  icine  WUilcr  ohne  weitere*  all  «.contadim'*  (N.  B. 
,4  Lftvoratori  della  Ten»  ael  Poleiine."   Discor&o  alla  Cameri  dci  Depntati  nellA 

tOfnata  del  18  Giu^o  1901.    Recanati  1901.    Luifri  Simboli  IMit.  p.  5. 

**)  Oda  Lcrda  Olbcri;.  „Die  Ausslände  «U-r  Landarbeiter  in  Nofdiulien"« 
in  Der  Lotse,  Hamburger  Wochrnschrift.    1.  Jalirg-,  Heft  41. 

*■')  Cctarc  Lombroso:  „L'llalia,  i  suoi  l'rrstiti  cci  il  suo  Bilancio"  im  „Grido 
dei  Fopolo'*,  periodico  »odaUsta.    A&no  XIV,  Nr.  3  j^Torino  1905). 
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sociales  Parasitentum  durch  ihre  ~  fast  nur  die  Toshaner  bilden 
hier  eine  Ausnahme  —  ununterbrochene  Abwesenheit,  ihr  niufliges 
Scadtleben  und  ihre  Unwissenheit  in  allen  die  Landwirtschaft  be- 
treffenden Dingen,  kurz  ihre  ganzlichep  innere  wie  äuflere,  Beziehungs- 
losigkeit  zum  I^nde,  von  dem  sie  ihre  Rente  gleich  einer  Art  fim- 
dalen  Tributes  ohne  irgendwelche,  auch  noch  so  geringliigige,  Gegen- 
leistung beziehen,  allzu  grell  ans  Licht  tritt. 

Sind  deshalb  all  diese  „unzufriedenen  Agrarier"  bewufite  So- 
zialisten? 

Da,  gerade  in  Italien,  die  sozialbtische  Propaganda,  auch  in 
Wahbeiten,  sehr  „prinzipiell"  betrieben  und  die  Wählerschaft  mit 
Broschüren,  Abhandtungen,  Flugblattern  und  anderen  Parteistoffan- 
Sammlungen  geradezu  geschwängert  wird,  so  ist  anzunehmen,  daß 
^n  sehr  beträchtlicher  Teil  der  ihre  Stimmzettel  für  einen  Sozia- 
listen abgegebenden  Landbesitzer  diese  Handlung  in  vollem  Be- 
wufitsein  der  kollektivistischen  Endziele  dieses  Mannes  begeht.  Die 
Beispiele,  wo  in  einem  Kreise  ein  Kandidatenwechsel  vor  sich  ge- 
gangen, haben  bewiesen,  daß  da,  wo  die  sozialistische  Partei  als 
solche  mit  der  Bevölkerung  innerlich  verwachsen  war,  die  dem 
sozialistischen  Kandidaten  entgegengebrachte  Sympathie  ein  durch- 
aus sekundärer  Faktor  seines  Erfolges  war.  Natürlich  kann,  auch 
in  solchen  Kreisen,  der  Personalwechsel  Schwankungen  in  der 
Stimmenzahl  herbeiführen  und  somit  doch  eine  entscheidende  Rück- 
wirkung auf  den  Ausfall  der  Wahl  haben,  doch-  handelt  es  steh  da 
aumeist  doch  nur,  wie  Gatti  meint,  um  einen  Ausfall  von  etwa 
100—200  Stimmen,  eine  Ziffer,  welche  die  Zahl  der  von  Landbe- 
sitzern iiir  den  sozialistischen  Kandidaten  abgegebenen  Zettel  bei 
weitem  nicht  erreichte.  Es  gibt  also  stets  eine  beträchtliche  An- 
zahl bäuerlicher  Stimmen,  die  zum  eisernen  Bestand  sozialistischer 
Wählerschaft  gehören.*«) 

Inwieweit  diese  sozialistische  Wähleischaft  sozialistisch  ist, 
wird  aber  schwer  zu  entscheiden  sein.  Eingeweihte  sind  nicht  dar- 
über im  Zweifel,  daß  ein  sehr  großer  Teil  der  ländlichen  Besitzer 
—  und  nicht  nur  in  Wahlen  politischen  Protestes  wie  anno  1895  — 
ihre  Stimmen  den  Sozialisten  nur  aus  momentaner  Unzufriedenheit  mit 
ihrer  ökonomischen  I-agc  oder  auch  mit  der  Nase  irgend  eines  Mi- 
nisters  in  die  Ut  i  r  wirft.  Aber  andererseits  wissen  die  Eingeweihten 
~  und  auch  Schreiber  dieses  kann  jene  Wahrnehmung  aus  eigener  An- 


«•)  Gttti,  p.  459- 
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schauun^  bestali|jcn,  —  daß  aucli  die  Partei  selbst  aus  den  Reihen  der 
selb^tändicfcn  I  andwirte  wertvollen  Zuwachs  erhalt,  wie  uns  denn 
in'ibesonderc  aus  Sicilicn  berichtet  wird,  daß  die  sozialistische  Agi- 
tntion  unter  den  Kleinbauern  weit  raschere  Fortschritte  erziele  als 
unter  dem  A'^rar])rolclariat  auf  den  T.atifundien ,  eine  Tatsaclie, 
die  wieder  einmal  den  so  oft  |:^ehorten  Satz,  daß  die  Widerstands- 
kraft der  Arbeiterschaft  olinc  weiteres  dem  Grade  ihrer  ökono- 
mischen Notlaj^e  proporlional  sein  müsse,  ad  absurdum  führt.*') 
Freilich  erfahren  wir  von  anderer,  nicht  minder  sachverständiger 
Seite,  daß  gerade  in  SicMien  die  Kiembauern  die  Krämer  und  die 
anderen  kleinen  Unternehmer  sich  innerlich  ihres  Gegensatzes  zum 
Sozialismus  sehr  wohl  bewußt  sind.  Su  loro  non  si  puö  contarc 
come  forze  combattcnti  per  la  rivoluzione  sociale,  lautet  der  Folge- 
rungssatz unseres  Gewährsmannes,  der  tlicoretisch  im  übrigen  Bern- 
Stein  näher  steht  als  Knutsky.**) 

Es  unterliegt  gar  kemem  Zweifel,  daß  auch  in  Italien  der  amorc 
della  terra,  die  T  iebe  zum  Eigenbesitz,  selbst  wenn  dieser  bloß  ein 
Scheinbesitz  ist,  noch  mächtig  wirkt.^*)   Wenn  wir  sehen,  daß  seine 

*'*)  Einer  der  tüclitij;slen  italirnj<schen  Marxisten,  Luigi  Negro,  ist  seinem 
Stande  nach  mittlerer  Gutsbesitzer  im  Astigiano. 

*')  Gerolano  Gatti,  loco  cit.  p.  464.  Dasselbe  berichtet  uns,  fUr  das 
Modcncfc,  der  grofle  Bauernor^ranisalor  Prof.  OtlAvio  Di  aale,  welcher  kooitatieit, 
daA  lo  tviloppo  della  eoscicnza  del  cmitadino,  politiea  e  di  elacte»  k  in  |»ropoiiioiie 
ioversa  alle  condiaool  eeonomicbe.  („H  Movimeiito  dd  C^ntadini  ed  il  Paitito  So» 
«ialuu**,  Fiieoie  1902,  Nerbini.  pb  6w) 

**)  Sebattiano  Caromareri  Seurti,  „tl  Progntmina  Agrario  Sictliano  e  U 
Nazionalizzaziooe  dcl1:i  Terra.  I.  I.a  I.otta  di  Oane  in  Slcflia/*  Biblioicca  della 
Oitica  Sociale.    Milano  1896.    VH.  della  C.  Soc.  p.  3. 

*•  Dieser  ,,ainore  alla  terra"  kleinbäuerlicher  Existenzen,  den  auch  Filippo 
Turaii  (Vorwort  zu  „La  Conqui&ta  dtUa  Campagnc.  II  Propramma  Agricolo  del 
Partilo  Operajo  Francese".  Milano  1893.  Uff.  della  Critica  Sociale)  konstatiert, 
gehurt  auch  in  Italien  nocii  zu  den  Charakteristiken  jener  Bevölkerungsschicbt. 
Im  finiervten  Korden  wie  im  Svlctateo  Süden.«  Er  inflett  tieh  in  der  heiligen  Hoch- 
ncfaiung  aowohi  eifencn,  wie  fremden  Bentatandei.  Dalttr  airei  prägnante  Beiiplde 
aus  der  italieniachen  Uteratur.  Edmondo  De  Amicii,  oflenbar  ans  eigener  Er» 
fahning,  berichtet  uni  eine  crgdttliche  Geichtehte  Ton  einen  Turiner  Tramwny* 
kttischer.  Dieter  war,  neben  seinem  stidliaehen  Benif,  glücklicher  Bedtaer  daes 
^etwa  vier  Hand  breit  großen  Ländchens  toH  Sand  tind  Schlamm  an  den  Ufern 
des  Tanaro",  das  noch  obendrein  alle  Augenblicke  unter  der  Überschwemmung  Ter- 
schwand.  Auf  (^if<rs  Liindclicn  aber  Int'r  rr.  j:!' ichtam  wie  einen  Ma«t  auf  unter- 
gebendem Schiff,  ein  Buchcnbäumchen  gcp6aozt,  von  dessen  Holxertrag  er  binnen 
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Inhaber  nichtsdestoweniger  häufig  in  den  Wahlen  zum  Barlament 
den  Sieg  des  sozialistischen  Kandidaten  entscheiden  helfen,  so  wind 
die  Ursache  dieser  Hilfe  ohne  weiteres  klar,  wenn  wir  auf  der 
anderen  Seite  dem  auf  den  ersten  Blick  merkwürdigen  Faktum  Be- 
achtung schenken,  daß  dieselben  Wahlkreise,  die  in  den  parlamen- 
tarischen Wahlen  den  Sozialisten  glatt  durchbringen,  in  den  kom* 
munalcn  und  provtnzialen  Wahlen  —  die  sich  ja  auf  weit  brei- 
terer Basis  abspielen  und  durch  die  mögliche  größere  Beteiligung 
der  unteren  Volksschichten  die  Aussichten  liir  sozialistische  Stege 
nicht  unbeträchtlich  zu  starken  scheinen  —  die  aoctalistischen  Kan- 
didaten ebenso  glatt  abfallen  lassen :  die  kleinen  Besitzer,  —  und  das 
trifft  sowohl  auf  die  auf  dem  l^de,  als  auf  die  in  der  Stadt  zu  — 
ändern  ganz  einfoch  ihre  politische  Haltung  je  nach  der  Verschieden- 
heit der  Wahlen  und  werfen  ihre  Stimme  bei  den  politischen 
Wahlen  ebenso  häufig  für,  als  bei  den  Übrigen  Wahlen  gegen  die 
Sozialisten  tn  die  Wagschale.  In  den  Wahlen  zum  Pariament  treten 
sie  iiir  den  Demokraten,  der  im  Sozialisten  steckt,  den  Freihändler 


cUIchcB  JaliKB  einige  60  Lire  ni  feiriniicii  hoAe.  Diceer  Ü&aa  am,  eriUilt  vuer 
Autor,  zeigte  «ch  der  «oti«lirt»cben  Proptcandm  dntchaii>  mgSagif,  wtr  «aut 
ein  offener  Kopf.  Nur,  sobald  man  im  Gespräch  mit  ihm  Uber  den  ladustrinltottalismu* 

die  Konsequenzen  au(  die  Agrarverhältnisse  zu  tichen  begann,  „ccco  che  gli  si  drixza 
avanti  l'albero,  e  lui  ci  s'attacca,  c  oon  c'c  piü  ver^o  di  smuoverlo !"  (in  „Tjl  Carroxza 
per  tutli",  Milano  1896,  1- ratelHTreves  p-344;45.^  —  Ein  auclcrcs,  nicht  weniger  typische» 
Beispiel  von  „rispetto  della  proprietä"  verdanken  wir  dem  klassischen  Schildcrcr- 
•tditnliscber  Vollupsychen,  Giovanni  Vcrga.  In  seiner  Skizze  Xedda,  bozzeito  sici- 
Uano,  teigt  er  nni  folgendes  Bild:  Wind  und  Regen  werfen  von  den  ftbervoUca 
OUventriUinien  tehöoe,  reife  Früchte  aof  den  «chRraUigen  Boden.  Hnaferode  l<and- 
arbeiler  Kehen  dabei.  Heben  sie  sie  nnf,  an  sie  als  WSize  sn  ttockenem  Brot  tn 
mehren?  WeU  gefebUl  Trolsdem  niemand  sie  daran  hhidert,  sieh  dieses  FaUobrt 
antneignen.  mnS  es  liegen  bletben.  „fe  ginsto»  perehe  le  oUtre  non  soao  nostrc,*^ 
bf-mpfkt  einer  von  ihnen.  Ein  anderer  wagt  einen  schüchternen  Einwurf:  ,.Ma  aoasono 
ncmmcno  della  terra,  che  le  mangia!  *  Aber  Nedda  antwortete  ihm:  „La  terrs 
e  del  padronr  to  !"  Sic  sa^jtc  das  „trionfantc  di  lof^ir.i,  con  ccrti  occhi  espre«sivi  ' : 
—  „E  vcro  anchc  quotol"  schluß  einer  aus  dem  Kreise  die  llpi&ode.  —  (Siflir  [  -nf- 
delk»  Croce:  „Note  suUa  Letteraturu  Italiana  ncÜa  icconda  metä  dcl  sccolo  XlX- 
IV.  Gio«anai  Verga,  in  „La  Crilica,  Rivisu  di  Lctteratura,  Storia  e  FU0S06»." 
Anno  I,  fiue.  IV,  Kapoli  1903.) 

**)  Mach  einer  Mitteilung  der  Commissionc  Conunale  per  In  Revbione  dcUe 
Liste  ElettoraU  in  Turin  von  6.  Mai  1905,  betrigt  in  Turin  die  Zahl  für  das  laulcnile 
Jahr  an  Kommunalwahlberechtigten  38468,  an  polltischen  Wahlbeiecbtigten  hingegen 
^  31 .196  (|4i  Grido  dd  Popolo*',  XIV.  Nr.  aoji 
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und  Steuererieichterer,  ein,  bei  den  Wahlen  zum  Stadt-  und  Provin- 
zialparlament  bekämpfen  sie  in  ihm  den  .  .  .  Socialisten.  Dem  — > 
entfernten  —  Staatssozialismus  geben  sie  ihr  zu  Nichts  ver* 
pflichtendes  Ja,  dem  bei  der  verhältnismafiigen  Autonomie  des 
italienischen  Gemeindewesens  gefahrlichen  Munizipalsozialisinus  wei* 
sen  sie  erschreckt  die  Tür.  Sie  scheinen  unlogisch  zu  handeln. 
Sie  handeln  logisch. 

Neben  den  —  vom  Generalstreik  wenig  berührten  —  Kleinbauern 
kommen  als  proletaroide  Bestandteile  der  sozialistischen  Wählerschaft 
noch  zumal  die  kleinen  und  mittleren  Staatsbeamten  in  Frage,  ins* 
besondere  die  im  Post-,  Telegraphen-  und  Bahndienst  Beschäftigten. 
Diese  Schichten  sind  in  Italien  sehr  schlecht  entlohnt  Kein  Standes^ 
dünkel,  kein  Beamtenhocbmut  trennt  sie  von  der  Industrieafbdter- 
schaft  An  vielen  Orten  sind  sie  wie  jede  andere  Arbeiterkategoiie 
dem  örtlichen  Gewerkschaftsverbande  betgetreten.  Wie  sehr  diese 
impiegati  dello  Stato  auch  von  politisch-sozialistischer  Propaganda 
berfihrt  sind,  dafür  drei  ebenso  kurze  als  scharfe  Belege.  Die  grofien 
Landesvereine  der  Post*  und  Telegraphenbeamten  und  der  Bahn« 
beamten  haben  sich  offen  vor  aller  Welt  unter  die  chaperonnage 
sozialistischer  Abgeordneten  gestellt  (Turati,  Nofri),  Weiter:  Als  wäh- 
rend des  letzten  Aufenthalts  Wilhelm  IL  in  Rom  die  italienischen 
Eisenbahner  ihren  deutschen  Kollegen  vom  kaiserlichen  Galahoftug- 
eln  freundschaftliches  Mahl  gaben,  ließen  sie  ihnen  zum  Empfang 
den  Inno  dei  Lavoratori,  die  revolutionär-sozialistische  Arbeiterhjnnne 
ertönen.  Endlich  ein  Wahlbeleg:  in  der  letzten  Wahl  in  Messina 
unterstützten  die  sämtlichen  dortigen  Staatsbeamtenvereine  —  und 
die  Lehrervereine  dazu  —  den  sozialistischen  Kandidaten  Giovanni 
Noi  offenkundigst  mit  grofien  Maueranschlägen. 

Die  Elementaischullehrer  (maestri  elementari),  aufierordentlich 
schlecht  besoldet  und  allen  Schikanen  der  staadichen  und  Städtchen 
Behörden  preisgegeben,  stehen  der  sozialistischen  Partei  ebenfalls  sehr 
nahe.  Sie  betrachten  sich  selber  als  intellektuelle  Pjroletarier**)  und 
besitzen  zumeist  auch  den  Mut,  unter  Beiseitelassung  allen  falschen 


*')  Die  ilalicnüdiefi  Babaen  sind  großenteils  in  staatlichem  Bcsita,  aber  an 
Privatgetellscbafleii  verpachtet  Die  an  ihnen  angestellten  Beamten  werden  aber 
ala  Staatsbeamte  betncblet  ud  sind,  demenlsprechead  militailaiabilL 

**)  Diesem  Geftht  hat  n.  a.  der  Lehrer  Gaetano  Poll  aus  Massa  Maritima 
in  einer  Brosebare:  „Ai  Maestri  cd  alle  Maestre  d'ltalla  e  per  le  FamieUe  dei  La» 
Toiniori**  (Flrence  1901,  Neritini,  3s  pp.)  beredten  Ansdnick  verlieben. 


Robtrt  IficheU, 


Dunkels  die  Konsequenzen  ilirer  Stellung  zu  ziehen.  Vtelerort«,  wie 
in  Mailand  und  Mantua,  sind  die  Lehrer  dn&ch  der  Camera  dd 
Lat'oro  beigetreten  und  in  der  allgemeinen  Arbeiterorganisation 
aufgegangen.  Der  grofle  Lehrerbund,  die  ünione  Nazionale  Magi« 
strale,  die  augenblicklich  43000  Mitglieder  umfiifit,  tritt  mit  Ent- 
schiedenheit för  Forderungen  ein,  die  man  sonst,  sei  es  auch  zu 
Unrecht,  als  sozialistische  zu  betrachten  gewohnt  ist:  Rekreatorkn, 
unentgeltliche  Speisung  der  Schulkinder  (refiezione  scolastka),  Un- 
entgeltlichkeit der  Schulmaterialien,  BQcher,  Hefte,  der  FreibSder. 
.sowie,  seit  dem  Kongreß  von  Uvomo,  fiir  allgemeine  Gefaaltsgleidi- 
heit  des  gesamten  Lehrpersonals,  die  Frauen  eingeschlossen.  Diese 
Postulata  haben  dann  auf  dem  Kongreß  von  Perugia  (1904)  ihre 
politische  Ergänzung  in  dem  Beschluß  gefunden,  bei  allen  Wahlen 
die  Parteien  der  äußersten  Linken  zu  unterstfitzen. 

8.  Die  bourgeoise  Wählerschaft  des  italienischen 

Sozialismus. 

Das  mannigiache  Eintreten  IdeinbüigerÜcher  und  proletaroider 
Schichten  iiir  die  italienischen  Sozialisten  bei  den  Wahlen  vermag 
die  Differenz  zwischen  den  proletarischen  und  den  im  ganzen  Iiir 
die  Partei  abgegebenen  Stimmen  jedenfalls  noch  nicht  völlige  zu 
füllen.  Das  ist  zwar  ziffernmäßig  unbeweisbar,  wird  aber  sofort 
klar,  wenn  wir  uns  auf  die  soziale  Zusammensetzung  der  soziali- 
stischen Führerschaft  besinnen.  Wo  so  hervorragende  und  allgemein 
anerkannte  Gelehrte  ihren  Mann  in  der  Bewegung  stellen,  da  ist 
es  kaum  anzunehmen,  daß  sie  nicht  einen  entsprechenden  Bruchteil 
ihrer  sozialen  Schicht  zur  Wahlurne  nach  sich  ziehen,  entspricht  ihr 
eigenen  Sozialtsmus  doch  zumeist  einem  imponderablen  Sozialismus 
eines  Kreises  von  simpatizzanti  ihrer  Kollegen.  Außer  in  der  so- 
zialen Miniaturschicht  der  Universitätsdozenten  sowie  bei  der  studen- 
tischen Jugend  findet  der  Soziaiismus,  insbesondere  der  Wahlsozia- 
lismus,  auch  bei  der  zahlreichen  Gymnasiallehrerschaft  starken 
Anklang.  Der  Verein  dieser  Lehrer  hat  auf  seinem  Kongreß  zu 
Florenz  1902  ausdrücklich  beschlossen,  iUr  eine  piü  equa  ripaiti- 
zione  di  fondi  tra  i  vari  bilanci  dello  stato  einzutreten,  was  eine 
unverkennbare  Stellungnahme  gegen  Militarismus,  Marinismus,  Kolo« 
nismus  sowie  die  hohe  königliche  Zivillislc  in  sich  schließt  und  in 
praxi  auf  eine  Unterstützung  der  sozialistischen  und  allenfalls  noch 
republikanischen  Partei  hinausläuft. 
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Aber  die  Sozialisten  haben  häufig  auch  im  .  .  .  kapitalistischen 
La^er  selbst  WahHreunde  gefunden.   Und  das  kam  so: 

Die  italienischen  Sozialisten  glauben  die  historische  Mission  er* 
lullen  au  müssen»  ihrem  Vaterlande  den  Kapitalismus  zu  scbeidcen. 
Das  ist  so  ziemlich  der  einzige  Punkt,  über  den  sich  die  Männer 
aUer  Theorien  und  Strömungen  unter  ihnen,  von  Turati  über  Fern 
bis  Labriola,  einig  sind.  Es  gilt  vor  allen  Dingen  Handel  und 
Wandel  im  Lande  zu  heben,  die  Produktivkräfte  freizulegen,  Italien 
industriell  zu  modernisieren.  Die  verschiedenartigsten  Gesichts- 
punkte gipfeln  in  dieser  einen  Einsidit:  der  des  historisch-empirisdi 
gerechtfertigten  Bewußtseins  von  den  kausalen  Zusammenhangen 
zwischen  dem  kapitalistischen  Entwicklungsgrad  der  Landesökonomie 
•und  der  psycho-sozialen  Prädisposition  der  Arbeitermasien  zur  Er- 
fassung sozialistischer  Konzeptionen.  Die  Sozialisten  Italiens  sind  fest 
im  Glauben  an  die  auf  wirtschaftshistorischem  Wege  gewonnene  Er- 
kenntnis von  der  relativen  Leichtigkeit  einer  Hebung  des  tenor  di 
vita  der  Arbeiterklasse  bei  erhöhter  Letstungsfähigkeit  des  Kapitals. 
Sie  leben  der  Hoffnung  auf  Abtotung  des  zumal  in  Süditalten  noch 
überwiegenden  Fatalismus  und  Spagnolismus  durch  den  Drachen* 
,bezwinger  Industrie.  In  allen  Perioden  der  an  taktischen  Schwan- 
kungen so  reichen  Geschichte  der  italienischen  Sozialdemokratie  m 
den  letzten  ichn  Jahren  hat  sich  nur  em  Ldtmotiv  der  Parteipolitik 
als  ein  rochcr  de  bronze  erwiesen,  der  wie  ein  roter  Faden  ihre 
ganze  Tätigkeit  durdiziehende  Gedanke:  durch  den  Kapitalismus 
zum  Sozialismus!*')  Auch  die  praktisch-parlamentarische  Pditik  der 
italienisdien  S<»ialisten  hat  sich  zu  diesem  Grundsatze  bekannt 
Zweifellos  liegt  die  Bekämpfung  der  „spese  improdutüve",  der  „un- 
produktiven" Ausgaben  iur  Heer  und  Marine,  insbesondere  auch  der 
Korruption  im  Beamten-  und  Bankwesen,  des  Fiskalismus  und  der 
die  süditalientsche  Landwirtschaft  schwer  schädigenden  protektioni- 
stischen  Handelspolitik  der  Regierung  seitens  der  Partei  —  und  in 
der  Bekämpfung  dieser  Dinge  bat  bisher  über  drei  Viertel  der  Tätig- 
keit der  parlamentarischen  Fraktion  der  Sozialisten  bestanden  — 

Dieser  Gedanke  iat  in  der  Gedankenwelt  der  italienischen  Sozialisten  M 

mächtig,  da0  er  sich  sogar  in  dem  offiziellen  Wahlaufruf  des  Parteivorstandes  ein- 
jje'chlichcn  hat.  In  ihm  hciÖl  es,  die  Sozialisten  vcrianglcn  vnm  Staate  jene  sofortigen 
b!f uorf rlcichlcrunpcn  und  proÜcn  politischen  und  vvirlschaftlichcn  Ri-formen  ,,chc 
promovcndo  lo  sviluppo  finaie  üi  uqü  burghcsia  modeinamentc  produttncc  lavorisca 
ed  aceeieri  l  awcato  storico  di  i{uel  regime  di  giuttizia  c  di  pacc,  che  e  tl  loeia- 
litno**  (Avang.  Soe.  II,  93)- 
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durchaus  im  Interesse  der  proletarischen  Volksscliichten,  welche  die 
Partei  bewußtermaßen  vertritt.  Aber  sie  besorgt  mit  dieser  Politik 
gleichzeitig  doch  aucli  die  Interessen  nicht  unbeträchtlicher  Teile  der 
insbesondere  süditalienischen  Bourgeoisie,  welche  die  Steuergroschen 
weit  weniger  zur  Landesverteidigung  als  im  Sinne  der  Begünstigung 
einer  kommerziellen  Entwicklung  des  Südens  verwendet  sehen  will, 
sich  von  der  korruptionsfeindlichen  und  freihändlerischen  Politik 
der  Sozialisten  nicht  ohne  gute  Berechnung  eine  Förderung  ihrer 
eigensten  Wünsche  verspricht  und  mit  gutem  Grund  von  der  sozia- 
liitiichen  P^Ie:  durch  den  KapitaKsnuis  zum  Sozialismus  1  nur  der 
ersten  Hälfte  Beachtung  schenkt.*^}  Folge  davon  ist,  dafl  bei  den 
Wahlen  besonders  an  Orten,  wo  die  Partei  noch  nidit  stark  ist  uad 
die  organisierte  Arbeiterschaft  noch  keine  unmittelbare  Gefahr  für 
ne  bildet,  die  „moderner^  empfindenden  Industriellen  nicht  gegen 
ihre  Interessen  zu  handeln  glauben,  wenn  sie  eventuell  auch  einmal 
ibr  den  sozialistischen  Kandidaten  eintreten.  Bekannt  ist  der  Fall 
von  Bari  im  Herbst  1902,  der  grofien  apulischen  Handelsstadt»  dem 
„Milano  del  Mezzogiomo",  der  dadurch  noch  euien  besonders  pikanten 
Beigeschmack  erhielt,  dafl  der  sozialistischerseits  hier  aufgestellte 
Kandidat  der  Prof.  Euirico  Ferri,  der  unentwegte  Gegner  allen  Zu- 
sammengehens mit  bürgerlichen  Parteien  bei  den  Wahlen,  war. 
Der  sozialistische  Kandidat  konnte  sich  drehen  und  wenden  wie  er 
wollte,  es  gelang  ihm  nicht,  die  Kapitalisten  abzuschütteln.  Resig^ 
niert  erzählte  er  selber:  „non  ripieghai  1a  bandiera.  Fui  costretta 
ad  usare  anche  delle  soortesie  personali  per  impcdire  che  sl  vedesse 
una  qualche  connivenza  cai  non-socialisti  e  che  si  annebbtasse  la 
visione  della  lotta  di  classe.  lo  ho  detto  forte  e  chiaro  che  &  contro 
il  sistema  borghese  che  il  proletariato  si  organiaza:  ho  &tto  propa- 


»I)  Ein  Blick  ftuf  den  itelifiiiidien  Stutihattshilt  nuclit  dfti  erkllriidi; 

laufende  Ausgaben     \   Bilanz  für  das  Landbeer  60S76SI594 

ton  187  t  bia  1895/96    '      „    fUr  die  Marine  1313982257 

7401 603  851 

„  I  für  Landwirtschaft   88717700 

„  I        „      für  Industrie,  Handel  und  Staüslik  40425526 

„  i     AufierordenUichc  Ausgaben  für  Lanawirt> 

j         scbafi,  Hendel  «tnd  Indwlrie  ...      35  450  34Z 

168  595  568 

(Anamii«»  StatiHieo  ItaUtno  per  TAimo  1897.) 

OicM  Zahlen  «nd  in  ihrem  Verhiltnis  nicinander  aneh  heule  nech  aiebt 
«etenilfch  piodiBeierL 
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ganda  schiettamente  sodalista,  ed  ho  adopentcH  anebe  neUe  forme, 
1a  niasäma  intranaigeiua  Es  half  ihm  alles  iikhts,  ein 

Teil  der  Industriellen  trat  dennocli  fiir  ihn  ein.  Natürlich  ist  diese 
industridle  Vorliebe  iär  den  Sozialismus  in  ihren  Äufierungen  von 
Fall  SU  Fall  sehr  verschieden,  wie  aus  dem  Fall  der  Kandidatur 
desselt>en  Fcni  in  Lecoe  zu  ersehen.  In  einer  bei  diesem  Anlaß 
abgehaltenen  Wahlversammlung,  berichtete  darüber  ein  geistreicher 
konservativer  PoUtiIcer  unwidersprochea,  hatte  der  sozialistische 
Föhrer  hier,  nachdem  er  zuerst  das  Endziel  behandelt,  grofi  und 
breit  von  den  Militärlasten,  die  schwer  auf  der  Börse  des  Steuer- 
zahlers lasteten  und  deren  materieller  Nutzen  nur  den  großen  In 
Norditalien  liegenden  Gamisonstädten  zugute  komme,  geredet;  über- 
haupt werde  die  Steuerkraft  des  Bürgers  über  Gebuhr  ausgebeutet 
Bei  sotanen  Ausfiihrungen  hätten  die  Unternehmer,  die  in  der  Ver- 
sammlung anwesend  waren,  nicht  umhin  gekonnt,  vor  lauter  Be- 
wegung über  die  mit  solcher  Begeisterung  vorgetragene  Verteidigung 
ihres  Gddbeutels»  dicke  Tränen  in  den  Augen  zu  zerdrücken.**)  — 
Als  es  zur  Wahl  kaih  freilich,  lauteten  auf  den  Namen  Ferris  nur 
70  Zettel  Wahrscheinlich  hatte  sich  sein  konservativer  Gegen- 
kandidat ebenfalls  zu  einem  gebundenen  Mandat  gegen  Steuer- 
schraube und  spese  improduttive  verpflichtet  1  — 

In  noch  höherem  Maße  tritt  die  von  uns  beobachtete  Er* 
scheinung  bei  einzelnen  Fallen  des  süditalienischen  Munizipal- 
sozialismus zutage.  Gestützt  auf  eine  popularistische  Melürfadt 
im  Stadtrat  wurde  der  Sozialist  Giuseppe  De  Feiice  GiufBrlda  im 
Frühjahr  1902  zum  Bürgermeister  (prosindaco)  der  Großstadt  Gatania 
gewählt  Dieser  luhrte  im  Anschluß  an  einen  Lohnstreit  der  Bäcker- 
gesellen nach  einer  ebenso  einsichtigen  als  mutigen  Überwindung 
der  dem  Plane  im  Wege  stehenden  Hindernisse  im  Herbst  1902 
als  der  erste  den  Lieblingsgedanken  des  italienischen  Gemeinde- 
sonalismus,  die  Municipalisation  des  Bäckereibetriebs,  durch,  nach- 
dem er  in  einem  Referendum  mit  5053  gegen  nur  143  Stimmen 
gesiegt  hatte.  Es  wurde  eine  städtische  Zentralbäckerei  errichtet, 
die  mit  40  Backofen  für  den  Bedarf  der  an  die  1600CX)  Köpfe 

^)  RendieoAto  dcl  VJI  CoaercMO  Nttioaale  (Imola,  6—7—8—9  Seit.  190s). 
Piibblicatioiie  deik  Difetiooc  del  Pftrtito.  Robr  1903.  Libr.  Soc  Ual.  —  p.  16. 

**)  PfeUo  Cbimieati,  ^alle  Cmdkiwi  Ecoaoaidw  di  Tem  d'Otnwto^. 
InterpelluttR  svwlta  dla  Ouncim  dd  Depoteti.  Roma  1903.  Tip.  dclto  Gmici»  dei 
Dep.  "  p.  St. 
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z&hlenden  Stadt  arbeitete.  Das  Brot  wird  siim  SeHMkostenpreis  ab* 
gegeben.  En  ist  der  Icatanesischen  Stadtverivaltuog  so^  gdimgen,. 
mit  Ausnfitzung  alter  modernen  Effindungen  der  Technik  im 
Bäcketeibetrieb,  das  Kilogramm  Brot  zu  einem  niedrigeren  Preise 
herzustellen,  als  das  Kilogramm  unverbackenen  Mebles  kostet**) 
II  va  Sans  dire,  daß  eine  derartige  munizipale  Tätigkeit  den  sozia* 
listischen  Burgermeister  in  allen  Klassen  der  Bevölkerung  —  einige 
wenige  Bäckermeister  etwa  ausgenommen  —  populär  machen 
muflte.  Er  hatte  mit  seiner  Verstadtlichung  des  Brotbetrtebs  nicht 
nur  im  Sinne  kollektivistischer  Theorie  gehandelt,  nicht 
nur  durch  Hebung  der  sozialen  Lage  der  in  Lohnarbeit  lebenden 
Backer  eine  praktische  Arbeiterpolitik  eingeschlagen,  sondern  er 
liatte  mit  ihr  auch  ganz  augenscheinlich  das  Interesse  der 
Brotkonsumenten  verfochten.  Brotkonsumenten  aber  sind  alte 
Schichten  des  Volkes»  die  Unternehmerwelt  ebenso  wie  das  Prole- 
tariat, und  eine  Theorie,  die  swar  sozialistischer  Geburt  ist,  aber, 
in  die  Praxis  der  Gegenwartsl>edingungen  übertragen,  ihnen  selbst 
ebenialts  Nutzen  bringt;  ist  von  den  ökonomisch  herrschenden  Klassen 
noch  nie  verworfen  worden.  Die  Quittung  fiir  seine  sozialistische 
Tätigkeit  erhielt  De  Fetice  bei  den  Wahlen  zum  Parlament. 
Während  er  1900,  vor  seiner  Wahl  zum  prosindaco,  in  Cataniall 
seinem  konservativen  Gegner  Ant  Sapuppo-Asmundo  mit  nur  95 
gegen  1553  Stimmen  jämmerlichst  unterlegen  war,  erhielt  er  bei 
einer  Nachwahl  im  Juni  1902  in  demselben  Wahlkreise  sofort 
2840,  bei  einer  weiteren  Nachwahl  im  März  1903  2783  gegen 
20,  bei  der  Haupiwahl  November  1904  2439  gegen  701  Stimmen. 
Die  Abnahme  bei  den  letzten  Wahlen  erklärt  sich  dadurch,  daß 
sich  nach  der  ersten  Periode  allgemeine  Begeisterung  über  die 
verblüffenden,  die  Stadt  Catania  zum  Musterbeispiel  för  die  Welt 
machenden  Broterfolge,  doch  allmählich  wieder  eine  klerikal-exbacker- 
meisterliche  Opposition  zusammengefunden  hatte.  Das  ändert  aber 
nichts  an  der  Tatsache,  daß  die  sozialistische  Politik  De  Felices 
ihm  bis  weit  in  die  Bourgeoisie  hinein  Wahlstimmen  verschafft 

Ein^ji-hcnden  Studien  über  dirsen  intcrcss.intrn  Versuch  einer  , .partiellen 
Verwirklichung"  des  Soualisnius  finden  wir  in  zwei  Artikeln  von  Gisela  Michels- 
L4tt4ner,  „Die  V«f«Uultlichung  der  Bäckereien  fai  Italien",  in  der  „Koamrannkft 
Pnzb,  Zeitschrift  Hir  KoniinanalpoUtik  und  Gciiietndeto«iali»inii«**  V,  Nr.  t  (Dicaden 
190$),  «nd  „GenoMentebnIUtche  und  ttftdtiiche  Bickereicn  in  IlnUen'S  in  der  „Kon- 
Muaf cnoiscnsdiaftUehcn  Rundschau,  Organ  d.  ZcntraWerbande»  u.  d,  GtoSeiakauf*- 
gctellieliaft  deutscher  Konsumvereine*',  I«  Nr*      (Hamburg  1904)* 
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hatte.  Was  nach  dem  X'orstehendcii  zwar  erklärlich,  aber  dennoch 
als  ein  Zeichen  politischer  Ungcsundhcit  zu  betracliten  ist,  denn  es 
ist  wohl  unter  den  heutigen  Verhältnissen  unserer  Gesellschaft  un- 
möglich, daü  das  proletarische  Klassenbewußtsein  dort  stark  ent- 
wickelt sein  könnte,  wo  die  bürgerliche  Klassensolidariiät  absolut 
fehlt. 

Das  ist  auch  der  Gru[id,  vN/leshalb  diese  kapitalistischen  VValiler 
der  sozialistischen  Partei  nur  für  Süditalien  in  Hctracht  kommen. 
In  Norditalicn  ist  die  Klasseneinteilung  —  von  einigen  spoi ridischcn 
Fällen  abgesehen  —  mit  größter  Sauberkeit  in  den  Wahlen  wieder- 
zufinden, und  das  Hie  Wclf,  hie  Waibling!  wird  dort  weder  durch 
einen  diplomatisch  veranlagten  Unternehmer  noch  durch  einen 
nervenerschütternden  Antistcucrn-Agitator  widersinnig  durchkreuzt. 
Fast  noch  unerreichbarer  aber  als  die  Kategorie  der  nordischen 
Industrieherren  für  die  sozialistische  Wahlagitation  ist  aber  die 
Schiclit  der  großen  I  aiidbesitzcr,  einerlei  ob  sie  von  ihren  Renten 
m  der  Stadt  leben  oder  noch  ländliche  Funktionen  ausüben. 

**)  Wtc  bciciU  anderen  ÜrU  (S.  377;  crwahni,  isi  De  Feiice,  eine  Naiur  von 
unbindigem  RecbUbewtiBtsein  und  ekc  «usgesprocbCM  ladividwHat,  dk  jede 
Rcfd  als  listigen  Zwang  emi^undct,  nachdem  er  ihr  teil  1891  angehört,  1897  wieder 
aai  der  Faitd  nnagetraten,  nadidcm  er  noeh  kiir«  invor  ia  der  Katfiraer  enigegen 
dem  BeiefaluS  leincr  Fmiition  dem  Miaiaterinn  Marchece  di  Rudini  tehie  Slirnme 
fCfdmi  imd  ftH  giciehieilig  auf  den  Florenliner  Farteilag  Ar  eine  VeneliBdsiMf 
der  Partei  mit  den  Anarchisten  eingetreten  war.  Seit  jener  Zeit  bat  er.  einer  der 
glfibendatcn  und  theoretisch  intransigcntcsten  Führer  des  italienischen  Soualismus, 
Mch  fwar  in  cnpvtrr  WafTf ngcmeinschaft  mit  drr  Partei,  aber  doch  als  «nabhiinoijrer 
Sozialist  gciialtrn  und  sjch  sur  Basis  seiner  Tätigkeit  in  Catania  eine  cklcküsche 
Vnionc  dci  Partili  Popolari  auserkoren,  ja  sogar  mit  der  Regierung  (allerdings 
nicht  im  i'a.rlanient,  wo  er  m  seinen  Abstimmungen  den  ParlcLsozialistcn  folgte) 
vielftcii  freondicbaAßcfast  »aammeagearbeitet.  Die  lehr  Ueine  ofifirielte  Sdctioa 
der  Boaialialiachen  Partei  in  Catania  (1903:  40  Mann]  beschlofl  daher  kurz  vor  den 
Wahlen  ehiatimmig,  De  Feiice  wegen  «einer  Seitentprttnge  nicht  mehr  tu'  nntcr^ 
atttlien  {A«anti!  2843),  aber  doch  auch  keinen  eigenen  Pai1el*Xaadidalcn  aufku- 
ftellen  und  sich  der  Wahl  in  enthalten.  Doch  war  dieser  Beschlufl,  der  sein 
Zustandekommen  wohl  nur  der  Sicherheit  des  De  Feliccachen  Sieges  und  der  lieh 
aus  ihr  herleitenden  Neigung  des  circulo  zu  einem  ebenso  ungefährlichen  alt  pvin-- 
zipiellen  amonimento  verdankte,  praktisch  nur  von  ii^eringer  Bedeutung. 

Seit  dem  Frühling  1905  ist  L)c  FcHcc  zutif  m  v  irflcr  in  den  Schofi  der  Partei 
xurückgekchrt.  „Wilder"  ist  er  —  wie  äein  Ireundhchcr  F.ropfang  de»  Minister» 
priisidcnten  i-urtts  im  Dezember  bewies  —  freilich  trotzdem  geblieben. 
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8.  ScbludfolgeruDg. 

Wir  wiederholen:  wenn  die  Wählerschaft  der  sosialistischen 
Partei  Italiens  auch  nicht  den  geringen  Teil  des  Proletariats  und 
der  ihm  nahestehenden»  ihm  von  uns  zugezahlten  Schichten, 
welcher  sich  überhaupt  des  Wahlrechts  erfreut,  geschlossen  urobfit, 
so  können  wir  doch  die  These  aufstellen,  dafi  in  ihr  der  bei 
weitem  gröfiere  Teil  der  proletarischen  Wähler  vertreten  ist  Aber 
diese  proletarischen  Wähler  der  sozialistischen  Partei  sind  nicht  die 
einzigen,  welche  ihr  zu  den  Wahlen  Gefolgschaft  leisten.  Ein  be- 
trächtlicher Teil  der  proletarolden  und  kleinbüigerlichen  Existenzen 
—  ob  der  Nebenumstände  der  letzten  Wahl  die  Gewerbetreibenden 
vielleicht  ausgeschlossen  —  wozu  noch,  neben  einem  Satz  der  hi< 
tellektuellen  und  Beamten,  einige  Splitter  der  südlichen  Bourgeoiae 
kommen  dürften,  machen  den  Rest  aus.  Die  Italien isch*sozia* 
listische  Wählerschaft  ist  somit  und  zwar  augenschein- 
lich in  noch  höherem  Grade  als  die  Wählerschaft  der  deutschen 
Sozialdemokratie  —  nichtproletarisch  durchsetzt  Es  ist 
kein  Zweifel,  daß  diese  Durchsetzung  bei  ihr  eine  gröfiere  ist  als 
bei  der  sozialistischen  Parteimitgliedschaft,  wenn  sie  auch 
sdbstverständlich  sehr  weit  davon  entfernt  ist,  den  sommo  grado 
der  Bourgeois-Durchsetzung  zu  erreichen,  wie  wir  ihn  bei  der  so- 
zialistischen Führerschaft  angetroffen  haben. 

Ohne  Bourgeoisstimmen  kann  aber,  bei  dem  heute  gehenden 
Wahlrecht,  die  sozialistische  Partei  Italiens  nicht  auskommen,  wenn 
sie  nicht  auf  jede  parlamentarische  Tätigkeit  Verzicht  leisten  wiU. 

QSin  weiterer  Artikel,  der  diese  Serie  rum  Abschlafi  bringen  wird, 

folgt  im  nicbsten  Heft.) 
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Kommunale  Sozialpolitik  in  der  Schweiz. 

Von 

£.  HOFMANN, 
FnivcnfcM* 

I.  Allgemeine  kommunale  Sozialpolitik 
(d.  b*  die  der  gaiuca  in  der  Stadl  ansäuigcn  ArbeiterKbaA  lugnte  konml). 

a)  Ausbau    und  Voll  zurr   der  sozialen  Gesetzgebung 
soweit  derselbe  den  Gemeinden  zur  ortsstatutarischen 
Regelung  überlassen  ist,  (gewerbliche  Schieds- 
gerichte, Baugerüstkontrolle,  Poliklinik). 

Der  Spielraum,  den  viDScre  kantonale  (lesetzf^cbung  den  Ge- 
meinden zum  Ausbau  der  so/.i.ilcn  Gesetzgebung,^  überläßt,  ist  niclit 
sehr  groß.  Der  Gegensatz  z\vi>clicn  Stadt  und  Land  ist  auch  nicht 
geeignet,  diesen  Spielraum  zu  vcrgröPern.  Versuche  hierzu  müssen 
sehr  langsam  und  vorsieht ity  ins  Werk  gesetzt  werden  und  brauchen 
meistens  lauge  bis  zu  jnrcr  Verwirklichung. 

Daher  suchen  sich  die  Gemeinden,  wo  möglich  auf  anderem 
Wege  zu  helfen,  indem  sie  auf  Grund  bestehender  gesetzlicher  Be- 
stimmungen die  soziale  Gesetzgebung  ausbauen,  oder  durch  Schaffung 
besonderer  Organe  den  Vollzug  der  zu  Kraft  bestehenden  Sozial- 
Ijesctzgebung  verschärfen  und  vertiefen. 

Wir  denken  hierbei  in  erster  Linie  an  den  Vollzug  kantonaler 
Arbeiterschutzgesetzc  durch  die  kommunalen  Behörden.  In  der 
Hauptsache  beschränkt  sich  derselbe  auf  die  größeren  Städte  und 
Ortschaften.  Diese  dürfen  sich  das  Verdienst  zuschreiben,  durch 
Schaftung  besonderer  Organe  oder  durch  Einführung  strenger  peri- 
odischer Kontrolle  diese  Gesetze,  ob  es  nun  solche  sind,  welche 
■den  Arbeiterinnenschutz  im  allgemeinen  oder  bloß  den  einzelner 

Archiv  fiir  SoiulwtMcn^chafi  u.  Sotialpolittk.  IV.  (A.  f.  m».  G.  u.  Sl.  XXU.)  a.  Jl 


^58  ^  HofmABd, 

■ 

Kategorien  von  Arbeiterinnen  im  Auge  haben,  eist  recht  in  die 
Praxis  eingebürgert  zu  haben* 

Beispielsweise  erwähnen  wir^  dafl  in  Zürich  der  VoHzug  der 
Vorschriften  betr.  Piazierungsbureaus  für  Dienstboten,  die  Durch* 
fuhrung  des  Arbeiterinnenschutzgesetzes  und  der  Vollzug  der  die 
Angestellten  schützenden  Bestimmungen  des  Wlrtschafbgesetzes 
einer  besonderen  Abteilung  des  Zivildienstes  der  Stadtpolizei  unter 
einheitlicher  Leitung  obliegt.  Durch  diese  Einrichtung  glaubte  die 
Polizcivcrwaltung  den  genannten  Gesetzen  und  Verordnungen  so* 
weit  Nachachtung  vcrschaiTen  zu  können,  daß  von  der  Anstellung 
einer  weiblichen  Person  wie  dies  in  einem  Auftrag  des  Groden 
Stadtrates  vom  20.  XII.  postuliert  wurde,  Umgang  genommen 
werden  sollte.  Die  Handhabung  des  Wirtschaftspolizeigesetzes,  fahrt 
der  Geschäftsbericht  des  Stadtrates  pro  1901  fort,  ist  mit  steten 
Gängen  nach  Mitternacht  in  den  Wirtschaften  verbunden,  zu  welchen 
Gängen  eine  weibliche  Person  als  Polizeiangestellte  sich  nicht 
eignen  dürfte.  Immerhin  sieht  der  Entwurf  für  eine  neue  Gemeinde- 
Ordnung  die  Anstellung  einer  weiblichen  Person  hierfür  vor. 

Baselstadt  hat  sich  ein  Gcwerbeinspektorat  geschaffen,  dessen 
Gehilfe  im  Jahre  190  t  und  dessen  Chef  im  folgenden  Jahre  gewählt 
wurde. 

Neben  dem  Ausbau  des  Vollzugs  der  bestehenden  Gesetz» 
gebung  lassen  sich  aber  unsere  Städte  auch  die  Ausdehnung  der 
Sozialgesetzgebung  angelegen  sein.  Das  Verfahren,  das  sie  dabei 
einzuschlagen  genötigt  sind,  ist  sehr  verschieden.  Dasselbe  ge- 
staltet sich  am  einfachsten  in  reinen  Städtekantonen,  wie  z.  B.  in 
ßaselstadt.  Dort  treten  die  Rücksichten  auf  ländliche  Verhältnisse 
sozu'>agcn  völlig  in  den  Hintergrund,  während  in  anderen  mit  dem 
Wider-Stand  derselben  sehr  zu  rechnen  ist.  Wird  ja  nicht  selten  die 
Schaffung  des  gesetzlichen  Spielraunies  zum  Ausbau  der  sozial- 
politischen Gcsct7.;:;;cbun£,'  als  eine  Bevorzugung  der  Städte  gC'^a^n- 
über  dem  Lande  an'^'csehen,  oder  hält  es  oft  sehr  schwer,  den  ver- 
schiedenen Bedürfnissen  von  Stadt  und  Land  im  Rahmen  eines. 
Gesetzes  gerecht  m  werden. 

Es  ist  daher  nicht  selten  d?.'  Hc^trrhrn  zu  finden,  durch  Inter- 
pretation bestehender  Gesetzesbcslmi;iiuii'^en  den  Gemeinden  den 
'  nötigen  LUenbogenrnum  zur  Ausdehnuiii^  der  sozialen  Gesetzgebung 
zu  verschafifen.  Wo  dies  nicht  mugiich  ist,  wie  /.  B.  bei  der  1-  a- 
führung  des  Oblii;atoriuins  der  Arbeitslosenversiclirrurvj,  wu)3:r  maa 
sich  mit  der  Schattung  von  Spezialgesetzen,  wclciie  den  Gemeinden 
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das  Redit  hienu  dnfäumten,  tu  helfen.  Doch  ist  es  nicht  notig, 
hierüber  noch  weitere  Worte  zu  verlieren.  Das  Voigcben  im 
einzelnen  und  die  Schwierigkeiten,  welche  sich  dem  Fortschritt 
auf  diesem  Gebiete  entgegenstellten,  sind  am  besten  an  einer  Ober- 
sicht über  die  Entwicklung  der  bezfigl..  Gesetzgebung  zu  ersehen. 

Die  Bemühungen  zur  Ausdehnung  der  Sonntagsruhe  und  nament- 
lieh  för  Einführung  des  Sonntagstadenschlusses  sind  erst  neueren 
Datums  und  dürfte  die  stadtische  Verordnung  der  Stadt  St  Gallen 
als  ein  Muster  für  diese  Bestrebungen  gelten.  Der  Gemeinderat 
der  Stadt  St.  Gallen  hat  sich  mit  seiner  Verordnung  betreffend  den 
Sonntagsladenschluß  auf  den  Standpunkt  gestellt,  daß  hier  nur 
durch  den  Zwang  ein  Fortschritt  zu  erzielen  sei.  Die  Krfahrungen, 
weldie  man  mit  freiwilligen  Vereinbarungen  der  Ladenbesitzer  aa 
anderen  Orten  gemacht,  sowie  cl-e  Anrufunrr  des  Gesetzgebers  in 
Basel,  Zürich  etc.  gaben  seinem  Standpunkt  völlig  recht 

Viel  älter  als  diese  Bestrebungen  ist  die  Bewegung  fiir  Ein* 
fuhrung  der 

gewerblichen  Schiedsgerichte.^) 

Der  Stadt  Basel  gebührt  das  Verdienst,  in  der  deutschen 
Scliwciz  das  Beispiel  einer  Anzahl  französischer  Kantone  mit  ihren 
Conscils  de  prud'hommes  zuerst  nachgeahmt  zu  haben.  Durch  eine 
Motion  von  Rudolf  Philippi  am  15.  Januar  T883  wurde  der  Regierungs- 
rat eingeladen,  dem  üroßenrat  Vorschläge  zu  unterbreiten  über 
Reorganisation  der  Gerichtsor^i^anisation  behudi  Entlastung  des  Zivil- 
gerichts und  Berückndnigung  gewerblicher  Schiedsgerichte  (Prud'- 
hommes) oder  des  Friedensrichteramtes  mit  fiiehrichterllcher  Er- 
gänzung. Nach  umfassenden  Vorstudien  im  Justizdepartement  stellte 
der  Kegierungsrat  dem  Gro6cnrat  einen  ausföhrlichen  Ratschlag  und 
Gesetzesentwurf  zu,  welcher  durch  GroßratsbeschlutS  vom  29.  April  1 8S9 
zum  Gesetz  erhoben  wurde. 

Über  die  Wirksamkeit  dieser  Institution  gibt  die  folgende 
Sutislik  Auskunft 

Es  wurden  Klagen  eingereicht  von 


ArbeHeni 

Total 

1890 

3» 

47« 
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8 

677 

68s 

I90I 

16 

8s6 

842 

1904 

16 

760 

776 

>)  VgL  hierzu:  E.  Zttrcber,  Prof.  Dr,  Die  gcwerblichett  Schiedsgerichte  in 
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Die  Kosten  der  gewerfaltchen  Schiedsgeridite  betragen  abge« 
tehen  von  der  Einrichtung  des  Sitzungsztmmen^  von  der  Heiziing 
und  Beleuchtung  desselben  und  von  dem  durch  die  Ztvilgericht- 
schreiberet  gelieferten  Bureauinaterid 

in  J«lir  1890  1^.—  FiB. 

..       „      »894  1780,—  n 

n      n     1900  1481.— 
H      M     1901  «5>2.—  H 

,»    »    I9<H  1605.— 

Per  Kanton  Luzern  eröfinete  durch  Gesetz  vom  16.  Februar  1892 
den  Gemeinden  die  Möglichkeit  zur  Einliihrung  geweiblicher  Schieds^ 
gerichte.  Das  einzig  bestehende  Gewerbegericht  war  ursprihigtich 
fiir  die  Stadt  Luzern  bestimmt;  1895  schlo6  sich  die  Gemeinde 
Kricns  an;  1897  trat  eine  Reihe  anderer  Gemeinden  dem  Gerichts* 
veriiande  beL  Die  Zahl  der  jährlich  eingereicbten  Klagen  betrigt 
zirka  200. 

Im  Kanton  Solothurn  datiert  das  Gesetz  betreffend  die  Ein- 
führung von  gewerblichen  Schiedsgerichten  vom  15.  Januar  1893. 
In  der  Volksabstimmung  vom  33*  April  1899  wurde  die  vom 
Kantonsrat  beschlossene  Abänderung  dieses  Gesetzes  mit  9994  Ja 
gegen  2060  Nein  angenommen.  Am  27.  August  gleichen  Jahres 
erfolgte  die  Wahl  des  gewerblichen  Scliiedsgerichtshofes  Grenchen- 
Bcttlach,  Gruppe  Uhrenfabrikatu>n,  sowie  des  Vermittlungsamtes« 
Die  Stadt  Solothurn  hat  dieses  Institut  noch  nicht  eingeführt 

Im  Kanton  Bern  datiert  das  Dekret  über  die  Organisation  der 
Gewerbegerichte  und  das  Verfahren  vor  demselben  vom  i.  Februar 
1894.  Dem  seit  dem  Jahr  1895  funktionierenden  Gewerbegerichte 
der  Stadt  Bern  hat  sich  später  die  Gemeinde  Bolligen  angeschlossen. 
Auffallend  ist  die  Gleichmäßigkeit,  mit  welcher  dieses  Institut  von 
den  Rechtsuchenden  in  Anspruch  genommen  wird. 

Itii  Jähr  1895  {fingen  Klagen  ein  2&2 
„        „       „  aSi 
1897      .•  » 

1S9S   n      t*     »  y» 

1899  n  »  t» 

1900  „        „  38S 

1901  »  »  3to 
19*^    M        N      tt  3*3 


»  tt 

«*  n 

M  » 

n  M 

1f  M 

N  H 
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Im  J:ihr  1901  wurden  von  diesen  Klagen  erledigt: 
82  durch  Rückzup^  oder  Abstand, 

3  durch  Ablehnung  der  Zuständic^^kcit  von  Amt«?  wegen, 
85  durch  Vergleich,  Anerkennung  oder  Abstand  in  der  V^erhandlung^ 
145  durch  Urteil. 

Im  Kanton  Zürich  erfolgte  eine  emstliche  Anregung  zur  Ein- 
führung von  gewerbliclien  Schiedsgerichten  im  Jalire  1889  durch 
den  Kantonalvorstand  der  Grütli-  und  Arbeitervereine.  Auf  Grund 
regierungsrätl icher  Gesetzesentwürfe  vom  32.  April  und  30,  Xo* 
vember  1894  arbeitete  die  Kantonsratskommission  eine  Vorlage  aus. 
Im  Jahre  1895  stellte  der  Kantonsrat  den  Gesetzesentwurf  betreffend 
die  Organisation  gewerblicher  Schiedsgerichte  fest,  welcher  vom 
Volk  des  Kantons  Zürich  am  22.  September  gleichen  Jahres  mit 
39133  ffc'^l^n  15  510  Stimmen  angenommen  wurde. 

Nachdem  der  Kantonsrat  auf  Antrag;  des  Regierungsrates  und 
der  Stadtrrcmcinde  Zürich  die  Einführunfj  von  i^cwcrbliclicn  Schicds- 
gerichten  für  die  Stadtgemeinde  Zürich  besclilossen,  hat  der  Stadt- 
rat einschlägige  X'orschrificn  erlassen,  welche  in  der  Hauptsache 
dem  Bescliluß  des  Grol3cn  Stadtrates  vom  27  Tebruar  1897  angepaßt 
waren.  Die  Wpih]  der  Schiedsrichter,  320  an  der  Znh!,  \vnrdc  in 
den  Monaten  Septeinber,  Oktober  und  November  vorgenommen. 
Der  Beginn  der  Tätigkeit  der  gewerblichen  Schiedsgerichte  wurde 
auf  den  l.  lanuar  1899  angesctzt. 

Zur  hirs'-crcn  Wahrung  der  .\;  i'ritci  unci  csscti  gründeten  die 
ArbeitcTv  c:  ti  ef  er  den  Verband  der  Arbeit  .  :  \  ertretcr  in  geu  t  rbiichen 
Schicdsgenclitcn  der  Stadt  Zürich,  auf  dessen  Wunsch  der  l'räsident 
des  Gerichtes  die  für  die  Gewerberichter  wissenswertesten  Gesetzes- 
bestiinmungcn  in  Form  eines  Handl)üchleins  zusammenstellte,  das 
den  Beisitzern  auf  Kosten  der  Stadt  zugestellt  wurde. 

Über  die  Tätigkeit  des  gewerblichen  Schied^erichts  der  Stadt 
Zürich  geben  folgende  Zahlen  Auskunft: 

Im  [:ilir  1899  gingen  596  Kla^jcn  ein 
„      „     1900      „       607      „  „ 
1904     „  94* 

die  Erledigung  geschah  1899  in  247  Fällen,  1900  in  179  Fällen  und 
1904  in  312  Fällen  durch  Urteil.  Der  auf  den  ersten  Blick  in  An- 
betracht der  Geschaftsvermehrung  aufialligc  Rückgang  der  Zahl  der 
Urteile  erklärt  sich  daraus,  daß  oft  auf  Grund  des  ergangenen  Ur- 
teils die  F^rttieo  sofort  einen  entsprechenden  Vergleich  zu  ProtokoU 
erkUrteo  und  es  erfolgte  dann  die  Abschreibung  durch  Beschluß 
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unter  entsprechender  Reduktion  der  Staatqgebfihr.  In  diesen  Zahlen 
sind  die  Fälle  nicht  beriiclcsichttgt,  die  schon  im  Sühnever&hren 
ihre  gtttliche  Erledigung  fanden.  Nicht  2itr  Hanptverhandlung  ge- 
langten aus  diesem  Grunde ,  sondern  wurden  durch  Prasidialver- 
fügung  erledigt: 

1899  401  Filk 

1900  380  „ 

Im  Jahre  1904  wurden  617  Klagten  nicht  durch  rrteil  erlcdi^^t. 
Bei  149  erfoI;7tc  Rückzuc:  und  bei  99  Anerkennung.  3'!  wurden 
durch  Vergleich  cr!f  li^it  und  15  nicht  in  Hand  genommen. 

Im  Knntoii  Si:  G  iilcn  ^ibt  das  Gesetz  vom  29.  März  1897 
den  Gemeinden  Gelegenheit  zur  Finführung  orcwerblicher  Schieds- 
gerichte. Doch  wurde  davon  lange  kein  Gebrauch  »:^^emacht.  Im 
Jahre  1905  wurde  die  Hinführung  gemeinsamer  gewerbliclier  .Schieds- 
gerichte für  die  Gemeinden  St.  Gallen,  Tablat  und  Straubenzell  be- 
schlossen. 

Dem  Verlangen  der  Arbeiterschaft  auf  Anwendung  des  Arbeiter- 
schutzes auf  das  Bauwesen  suchte  man  durch  Einführung  der 

Gerüstkontrolle 

entgegen  zu  kommen.  In  der  Stadt  Zörich  wurde  im  Jahre  1895 
in  Ausführung  des  Baugesetzes  eine  Verordnung  mit  Vorschriften 
zur  Verhütung  von  Unfällen  bei  Bauten  erlassen.  Obwohl  die  ge- 
naue Einhaltung  dieser  Vorschriften  durchaus  im  Interesse  der  Bau« 
beflissenen  selber  liegt,  zeigte  doch  schon  die  £rlahrung  des  ersten 
Jahres,  daß  die  Schaffung  fachkundiger  Kontrolle  nötig  sei.  In  der 
Folgezeit  wurden  denn  auch  zwei  frühere  Bauarbeiter,  ein  Zimmer* 
mann  und  ein  Maurer,  Gerüstkontrolleure.  Die  GerüstkontroUe  er- 
wies sich  nach  dem  Bericht  des  Stadtrates  pro  1901  seit  ihrem 
Bestehen  als  ein  wohltätiges  Institut  und  wird  ihr  günstiger  Einflufi 
in  der  Richtung  der  Unfallverhütung  nunmehr  von  allen  Seiten  an- 
erkannt Immerhin  bedürfen  die  bestehenden  Vorschriften  der  Er- 
gänzung im  Sinne  der  Verschärfung^^  und  steht  eine  bezügliche 
Vorlage  in  Aussicht. 

In  Basel  trat  die  Verordnung  über  Unfallverhütung  bei  Bauten 
im  Februar  1898  in  Kraft  und  erwies  sich  auch  da  gleich  von 
Anfang  an  als  sehr  wirksam. 

Am  4.  November  1900  erklärten  sich  die  Stimmberechtigten 
des  Kantons  Bern  mit  31 045  gegen  25  954  Stimmen  mit  einer 
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Ergänzung  des  bestehenden  Baugesetzes  von  1894  einvcfSUmden, 
wodurch  den  Gemdnden  die  Pflicht  auferlegt  wird,  bei  Erlafi  von 
Baupolizeivorschriften  auch  Bestimmungen  zum  Schutz  der  bei 
Bauten  beschäftigten  Arbeiter  gegen  Unialle  aufzunehmen.  Am 
13*  Februar  1901  wurde  die  VeroixSnung  zur  Verhütung  von  Un- 
fällen bei  Bauten  vom  Gemeinderat  der  Stadt  Bern  zu  Ende  be< 
raten  und  vom  Regierungsrate  am  3.  April  sanktioniert  Dieselbe 
trat  mit  t.  August  in  Kraft  Bis  zum  JahresschluO  wurden  303  Ge- 
rüste kontrolliert  mit  zusammen  2091  Untersuchungen.  Anzeigen 
wegen  Widerhandlungen  gegen  die  reglementarischen  Vorschriften 
und  Widersetzlichkeit  roufiten  10  eingereicht  werden,  wovon  9 
durch  die  Polizeidirektion  erledigt  und  i  an  den  Polizeirichter 
weiter  geleitet  wurde.  In  2  Fällen»  wo  Gefahr  im  Verzuge  bestand, 
mufite  die  Einstellung  der  Arbeiten  verlugt  werden*  Im  Jahre  1904 
fanden  an  832  Gerüsten  4263  Besichtigungen  statt.  In  16  Fallen 
mußte  Stra&nzeige  erfolgen  und  in  drei  die  Arbeit  bis  zur  Aus* 
fUhrung  der  verlangten  Verbesserung  eingestellt  werden. 

In  Luzem  trat  im  Jahr  1902  eine  Verordnung  Ober  Hand- 
habung des  Gertistwesens  in  Kraft.  Allein  die  Vollziehung  desselben 
scheint-  noch  zu  wünschen  übrig  zu  lassen,  weil  der  Stadtrat  vor- 
derhand von  der  Anstellung  eines  ständigen  Kontrolleurs  Umgang 
nahm  und  die  Überwachung  derselben  vorläufig  dem  Baupolizei- 
verordneten übertrug. 

In  St  Gallen  erforderte  die  GerüstkontroUe»  bzw.  die  Vor- 
schriften hinsichtlich  der  Festigkeit  von  Bauten  «ind  über  Unfall* 
Verhütung,  welche  in  der  neuen  Bauordnung  aufgenommen  wurden, 
im  Berichtsjahr  X904/05  die  Anstellung  eines  besonderen  Beamten, 
dem  neben  der  Gerüstkontrolle  auch  andere  baupolizeiliche  Funk- 
tionen übertragen  wurden. 

In  Winterthur  wurde  im  Jahr  190t  zufolge  eines  Beschlusses 
-des  Großenstadtrats  eine  Verordnung  zur  Verhütung  von  Unfällen 
bei  Bauten  ausgearbeitet  und  dem  Stadtrate  vorgelegt  Diese  Ver- 
ordnung wurde  von  der  Gemeindeversammlung  am  4.  Mai  1902 
genehm^.  In  einer  Eingabe  machte  der  Winterthurer  Stadtrat  die 
Anregung,  der  Regierungsrat  möge  durch  Erlaß  einer  kantonalen 
Verordnung  ermöglichen,  daß  die  Strafbestimmungen  des  Baugesetzes 
für  Ortschaften  mit  städtischen  Verhältnissen  vom  23.  April  1893 
auch  auf  Gemeindeordnungen  über  die  Schutzmaßr^eln  bei  der 
Ausfährung  von  Bauten  Anwendung  finden  können.  Auf  dieses 
Gesuch  trat  der  Regierungsrat  nicht  ein.  Dagegen  erteihe  er  den 
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„V'^orschriften  betreffend  vorsorgliche  Maßnafimen  bei  der  Ausfiihrung^ 
von  Bauten"  in  der  Stadt  Wintertliur  seine  Gcfielimigung,  mit  dem 
Vorbehalte,  daß  bei  der  Anwendung  der  Bestimmung  über  die 
Beamtengebühr  in  analofijer  Weise  verfahren  werde,  wie  in  der  Stadt 
Zürich.  Diese  Bestimmung  hat  foli^endcn  Worilaut:  „Für  die 
i'rutun-^  b/.w.  Uberwachunq-  cine^  bctusies  oder  einer  mechanischen 
Vorriciiiung  wird  je  nacli  der  Bedeutung  derselben  und  je  nach 
der  Inanspruchnahme  der  Beamten  eine  Gebühr  von  2 — 30  Frs. 
erhoben."  Auf  Grund  dieser  Bestimmung  ist  es  möghch,  die  Kosten 
der  BaugcrüstkoiUrollc,  für  welche  in  Winterthur  im  Jahre  1904  ein 
besonderer  Gerüsikontruiicur  i;cwählt  wurde,  den  Unternehmern  zu 
uberbinden,  wie  folgende  Zahlenreihe  zeigt. 

Ks  betrugen  in  Zürich  bei  der  Baugerüstkontrolle 

die  AmgabeB  die  Eimiahoieii 

Im  lahr  1S97       4S00,—  Fn.  ^Sjpw—  Vn, 

»      N     »898  SO'Sr—    »  7304.—  M 

»      n     1899  5617—    I.  «423,—  II 

n     II    1901       5913.80  S9i9>—  " 

Dit  Ausgaben  des  letzteren  Jalires  verteilten  sich  fotgendermaflen: 

Zwei  Kontrollcure   5400> —  l""« 

BttraittAuslagen,  I^ackndiett  .  .  .  179,80  „ 
Abachrdbung  «n  GcMhien  ....    334,—  n 

In  Bern  ist  man  in  dieser  Richtung  ähnlich  vorgegangen. 
Mangels  genügender  Anhaltspunkte  wurde  auch  hier  kein  definitiver 
Tarif  für  die  zu  beziehenden  Gebühren  aufgestellt.  Man  begnügte 
sich  mit  der  Bestimmung  der  Tarifgrenzen,  welchem  Provisorittin 
der.  Regicrungsrat  für  zwei  Jahre  die  Genehmigung  erteilte. 


Poliklinik 

Das  Zusammenströmen  einer  großen  Anzahl  aus  dem  Familien- 
verband losgelöster  Leute  vcranlaßte  die  Städte  Irühzeitig  zu  für- 
sorglichen Maßnahmen  für  die  kranken  Tage  derselben.  Das 
Obligatorium  der  Krankenkassen  in  dieser  oder  jener  Form  ent- 
weder  für  alle  Aufenthalten  .odcc  .bloß  für  gewisse  Kategorien  der- 
selben, Gesellen,  Dienstboten,  oder  allgemeine  Aufentliaiter-knuiken- 
kassen,  Spitalkassen  usw.  treffen  wir  daher  in  verschiedenen  Kan- 
tonen und  Städten.  Aber  damit  konnte  man  sich  auf  die  Dauer 
iucht  begnügen.   Man  suchte  nach  einem  Mittel  Erleichterungen 
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und  Begünstigungen,  welche  die  Städte  den  Mitgliedern  dieser  Ver- 
bände angedeihcn  ließen,  weitern  Schichten  der  Bevölkerung  zu- 
gänglich zu  machen  nnd  fand  das  in  der  sog.  Poliklinik. 

Nachdem  in  Basel  ein  X'ersuch  zur  Einführung  der  obliga- 
torischen Krankenversicherung  gesrheitert  war,  pu!)Hziertc  der 
Rcc^'tcnincfsrat  am  29.  April  1889  den  „Gesetzentwurf  betr.  Er- 
nchtuiiL:  einer  allgemeinen  PolikUnik".  Die  im  Spital  (1874)  ge- 
gründete poliklinische  .Abteilung  hatte  sich  gut  eingebürgert  und 
zeigte  deren  IVc  jucn/.  die  dringende  Notwendigkeit  einer  Er- 
weiterung zur  Siadtkrankenpflege.  Der  dar. tu f  nbziclende  Gesetzes- 
entwurf wurde  am  13.  Oktober  1890  vom  (iroticriat  mit  großer 
Mehrheit  angenommen.  Die  Schwierigkeit  bei  der  J  Kirc'iluhrung 
der  neuen  Institution,  nämlich  die  Legitimierung  der  zur  J5enutzung 
der  Poliklinik  Berechtigten,  wclrhc  eincr>eits  Mißbrauch  und  anderer* 
seits  Chikane  ^•ermeidcn  sollte,  konnte  durch  Entgegenkommen  des 
Polizeidcpni  icnients  überwunden  werden.  Dasselbe  ließ  Ausweis- 
büchlcin  hl  r-,tellen,  die  auf  einfaclies  Verlangen  jedem  Berechtigten 
gemati  den  .Steuerli^tcn  abgegeben  wurden.  An  solchen  Biiehlein 
wurden  im  Jahre  1891  5461  abgegeben,  entsprechend  160S9  Ein- 
wohnern. Im  Jahre  1901,  in  welchem  durch  cmr  Revision  die  Zahl 
dieser  Büchlein  um  2690  reduziert  wurde,  waren  08 12  Büchlein  mit 
17225  Personen  L^ültig. 

Über  .die  Leistungen  im  Jahre  1901  ist  folgendes  zu  be- 
richten : 

1.  .Allgemeine  Poliklinik  für  Kranke  aller  Art.  Es  wurden  an 
r)Oi8  (1900:  5904)  Kranke  1381O  (19C0:  13770)  Konsultationen 
erteilt.  Von  den  6018  Kranken  waren  921  flooo:  icoi)  oder 
15,3  Proz.  (1900:  16,9  Pro/..)  im  Besitze  von  Poliklinikbuchlein. 

2.  Chirurgische  Poliklinik.  Es  wurden  an  3 1 7 1  (1900: 3419)  Patienten 
i28fO  (1900:  14127)  Konsultalionen  erteilt  und  dabei  1125  meist 
kleinere  Operationen,  dazu  920  Zahnextraktionen  ausgeführt.  Poli- 
klinikberechtigt waren  253  1  i(;<o  \  291),  also  7,9  Proz.  (1900:  8,52  Proz.) 
der  Besucher  mit  1943  Konsultationen. 

3.  Geburtshilflich  -  gynäkologische  Poliklinik,  Es  wurden  be- 
handelt 973  (1900.  8971  Patienten  in  2236  (1900:  2721)  Konsul- 
tationen, davon  waren  poliklinikberechtigt  189  oder  18,4  Proz.  mit 
483  Konsultationen  (190:).  165  oder  18/)  Proz.  mit  Ojo  Konsul- 
tationen). Zahl  der- geburtshilflichen  Fälle  93,  wovon  51  bei  Poli- 
klinikberechtigten (i9<^x):  72  und  6o). 

4.  Die  Poliklinik  der  Augenheilanstalt  behandelte  3006  Patienten 
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mit  9361  Konsultationen  (1900:  2995  und  7395  KonsuUationen)w 
Davon  waren  3S4  oder  12,8  Proz«  mit  1277  Konsultationen 
poliklinikberechtigt  (1900:  378  oder  13,35  P»>z-  1213  Konsul- 
tationen). 

5.  In  der  Poliklinik  des  Kinderspitals  wurden  1103  Kinder  in 
2741  Konsultationen  (1900:  1054  in  2540)  behandelt;  davon  waren 
poliklinikberechtigt  171  oder  15,5  Pros,  mit  592  Konsultationen 
(1900:  217  oder  20,6  Proz.  mit  633  Konsultationen). 

d  Poliklinik  iur  Hals»  Nasen  und  Ohrenleiden.  Ks  wurden  an 
1O98  Kranke  8495  Konsultationen  erteilt  (1900:  1825^^8543  Kon« 
sultationen).  Poliklinikberechtigt  waren  364,  also  21^  Proz.  (1900: 
392,  also  21,5  Proz.). 

7.  In  der  Augenpoliklinik  des  Herrn  Prof.  Dr.  Fritz  Hosch 
wurden  an  689  Kranke  2407  Konsultationen  erteilt  ( 1900:  849  =  2886 
Konsultationen),  roliklinikbcrechtigt  waren  320,  also  464  Proz. 
{1900;  404  =  47,7  Proz.). 

8.  In  der  zahuarzllichen  TülikUnik  wurden  1820  I'.Ui<Lnten 
iiqcyo:  1734)  bcliaiidclt ,  von  denen  542  oder  29,7  Proz.  (1900:  767 
■oder  44,oS  Proz.)  poliklinikberechtigt  waren.  Zahl  der  Leistuni^en  2800. 

Die  Gesamtsumme  der  Leistungen  sämtlicher  Ambulatorien 
bLtt.igt  5671O  Konsultationen  11900:  56430>,  welche  auf  18478 
(i9f:>o:  18677)  l^i'inkc  enttallcti.  ^ 

Über  die  Tätigkeit  der  Bezirksärzte  geben  folgende  Zusammen- 
Stellungen  Aufschluß: 


Zahl  der 

Zahl  der 

Zahl  der 

i'aticntcn 

KuiuuitaUonen 

llauibesuche 

Betirk  i 

877 

3401 

»745 

.>  2 

1386 

4086 

3114 

»  3 

644 

»237 

1762 

4 

623 

1751 

1719 

s 

uSi 

4084 

3621 

H  6 

1694 

6185 

«496 

t.  7 

1937 

5»«9 

«75« 

Riehen  11. 

Belttngcn 

382 

U34 

1137 

Total: 

8696 

19097 

17349 

1900: 

9731 

33311 

91664 

Was  die  Spitalverpflei^ung  auf  Kosten  der  allgemeinen  Poli- 
klinik anbelangt,  so  wurden  zugewiesen: 
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*)  den  BOrgcnpHal   637  Patknicn  tuH  %%  39S  Verpllcguncptafeii 

b)  ,^    Fraaentpltal   162      „        „     355a  „ 

c)  Kindcrspitat   167       „        „     6494  „ 

d)  der  Augeabeil.instalt   69       „         „     9167  ^ 

e)  dfr  Heil-  u.  FHcpcan>lalt  FriedoMia  44  m  n  ^846  „ 
fj  dem  katliÄlisclicn  Krankrnhaui  .    .  47       „                '470  „ 

g)    ,.     Diakuoeahauft   I        „         „         21  „ 

b)   „    Diakon  Uscnbaxu   33      „        „     1332  „ 

i)  der  BMler  Mdittitte  Davet  ...  59      ^        1.  55^6 

Total:  iai9  FaSicnteo  »1148743  VcrpQeguagsUgen 

1900:  1384      „       „  53056 

oder  durchsclinitllich  39,9  Ta[;e  11900:38,3)  auf  jeden  Kranken, 

Die  Jahrcsrechnun^  der  allsiemcincn  Poliklinik  ergibt  einen 
^nstio^en  Abschluß,  indem  die  Ausf^abcn  um  einen  erheblichen 
Betrag  unter  dem  Budget  geblieben  sind. 

Dieselben  setzen  sich  aus  folgenden  Posten  zusammen: 


1901 

1900 

Besoldungen  u.  Wohnunj^senlacbidiguiigcii 

40735*05 

Fn. 

(4ioaS,90 

Fn.) 

40923,10 

t« 

(40381^5 

11 

) 

71  892,85 

n 

) 

S[  -  z  alpolikliniken  . 

10300, — 

»» 

f  1 0  3(X). — 

)  ■ 

9885.65 

»• 

(16928,30 

1* 

) 

Total  der  Ausgaben  

Krs. 

(187  196,70 

Fn.) 

gegeaüber  einem  Budgcisaue  von    .    .  . 

20ü  300, — 

II 

(206  200,— 

•1 

) 

Das  Jahr  1904  weist  zum  ersten  male  ein«  namhafte  Budget* 
Überschreitung  auf.  Bei  einem  Budgetumsatz  von  217900  Frs.  be- 
trugen die  Ausgaben  228049  ^^cs  wird  auf  dea  erbeblich 
höheren  Krankenstand  zurückgeführt  sowie  auf  den  Vertrag  mit 
der  Kinderheilstatte  Langenbruck,  welche  mit  1 14  Patienten  während 
6884  Verpflegungstagen  beschickt  wurde. 

In  Zürich  wurde  die  von  der  Gemeinde  Riesbach  ins  Leben 
gerufene  Poliklinik  nach  der  Stadtvereinigung  in  bisheriger  Weise 
weitergeführt  und  fast  ausschließlich  von  Bewohnern  des  V.  Kreises 
benutzt  Doch  schon  in  der  ersten  Budgetberatung  im  Großen- 
Stadtrat  wurde  die  Frage  aufgeworfen,  ob  die  Poliklinik  durch  die 
Stadt  zu  erweitem,  oder  ganz  aufzuheben  sei.  Dies  veranlaßte  den 
Ideinen  Stadtrat  in  Unterhandlung  mit  dem  Regierungsrat  zu  treten 
zum  Zwecke  der  Verständigung  über  die  Frage,  ob  die  kantonale 
medizinische  KUnik  in  den  Stand  gesetzt'  werden  könnte^  die 
Krankenbesuche  auf  die  ganze  Stadt  auszudehnen,  soweit  Unbemittelte 
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in  IVage  kommen.  VeranLuit  wurde  diese  Fraf^e  durch  die  Un- 
gleichheit, daß  die  im  Zentrum  und  demselben  zanachst  wolincnden 
Unbemittelten  der  uncnt<:^chliclien  ärztlichen  Behandlung  ciurcli  die 
kontonale  Poliklinik  auch  rücksichtlich  der  K;  inkcnljcsuclic  teil- 
haftig wurden,  walircnd  die  entfernter  Wohntudcii  avif  die  Privat- 
ärzte  angewiesen  vvarcn.  Die  Erledigung  dieser  Frage  ließ  noch 
längere  Zeit  auf  sich  warten.  Seit  l.  August  1898  hat  die  Stadt 
die  Jiehandlung  unbemittelter  Kranker  durch  Privatärzte  in  den 
Kreisen  H  (VVollishofen-Lciinbachi  und  III  und  IV  (Hard-Wipkingen) 
eintreten  lassen.  In  die  ärztliche  Tätigkeit  teilen  sich  hauptsächlich 
6  praktische  Arzte,  3  im  Kreise  II  und  3  in  den  Kreisen  III  und  IV. 
Am  Ende  eines  jeden  Vierteljahres  werden  die  Arzt-  und  Apotheker- 
rechnungen an  den  Stadtarzt  eingereicht,  welcher  die  braögUchen 
Ausgaben  mit  Rikfcncht  auf  ihre  Zulissigkeit  prüft.  Die  Ent- 
schädigungen an  Arzte  und  Apotheker  haben  sich  in  den  ersten 
5  Monaten  ziemlich  genau  in  den  Grenzen  des  Voranschlages 
gehalten. 

Das  Jahr  1899  war  das  erste  einer  zeitlich  vollen  Anwendung 
des  Gemeindebeschluases  vom  5.  Juni  1898.  Die  staatlich  medi- 
zinische Poliklinik  besorgte  die  ihr  gemäfi  Vertrag  zwischen  Katnon 
und  Stadt  vom  30.  X.  1897,  17.  II.  1S98  obliegenden  Pflichten  der 
Krankenbesuche  bei  dürftigen  städtischen  £inwohnem  im  Vertrags- 
gebiete unter  Kontrolle  der  Anstaltsdirektion  durch  6  Ärzte,  wovon 
2  im  Kreise  III  stationiert  sind;  an  die  daherigen  Ausgaben  hat 
die  Stadt  jährlich  17000  Frs.  zu  bezahlen.  In  den  in  diesen 
Vertrag  nicht  einbezogenen  Außenquarüeren  Wollishofen*Leimbach 
mit  3800  Einwohnern  und  Wipkingen-Hard  mit  3700  Einwohner 
wurden  10  Privatärzte  (die  Wahl  der  ^irtxt  ist  freigegeben)  von  721 
Kranken  in  Anspruch  genommen.  Diese  .^rzte  gaben  auf  Rechnung  der 
städtischen  Poliklinik  662  Konsultationen,  vollzogen  28 11  Kranken- 
besuche und  193  operative  Leistungen;  5  Apotheken  lieferten  die 
ärztlich  verschriebenen  Medikamente  (2155).  Die  Kosten  fiir  Arzt  und 
Apotheke  betragen:  im  Quartier  Wollishofen^I^imbach  5627,13  Frs., 
im  Quartier  Haid-VVipkingen  2100  Frs.  zusammen  7727,13  Frk.  Auf 
den  einzelnen  Kranken  entfallen  an  Kosten  der  poliklinischen  Be- 
handlungen im  Durchschnitt  10,72  Frs.  .  ^  . 

Im  Jahr  1900  mu6te  die  Gesamtentschädigung  an  den  Staat 
von  17000  auf  18000  Frs.  per  Jahr  erhöht  werden.  Trotz- 
dem wird  die  Vervollkommnung  der  ärztlichen  Fürsorge  liir  dürftige 
Einwohner  der  Stadt  im  Auge  behalten.    Über  die  Wirksamkeit 
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dieser  Institution  im  Jahr  1901  äufiert  sich  der  Stadtrat  folgender* 
mafien: 

JDie  Tätigkeit  der  städtischen  Poliklinik  wird,  soweit  nicht 
,die  in  den  Vertrag  mit  der  kantonalen  Polildinik  einbezogenen 
Stadtteile  in  Betracht  fallen,  vom  Stadtarzte  kontrolliert  Sie  er- 
streckt sich  auf  die  Aufienquartiere  WoIlishofen*Leimbach  und 
Wipkingen-Hard,  in  welchen  nach  wie  vor  die  ärztliche  Behandlung 
von  dürftigen  Einwohnern  auf  dem  Grundsatze  der  freien  Ärzte- 
wahl beruht  Auf  Rechnung  der  Stadt  wurden  in  diesen  Quartieren 
im  Berichtsjahre  von  9  Ärzten  655  Kranke  behandelt  (19c»  1690). 
Die  Zahl  der  Konsultationen  belief  sich  auf  780  (1900:1018)»  der 
Krankenbesuche  auf  3786  (1900:3626)  und  der  Fälle,  in  denen 
operative  Hilfe  gewährt  wurde,  auf  151  (1900:179).  Medikamente 
wurden  191t  verschrieben  und  von  Apothekern  auf  Stadtkosten 
geliefert  (1900:2670).  Die  Durchschnittskosten  fär  den  einzelnen 
Kranken  betrugen  im  Berichujahre  10,56  Frs.  gegenüber  13,36  Frs, 
im  Jahre  190a  Vier  Jahre  später  belieifen  sich  diese  Durchsdmitts- 
kosten  noch  auf  10,56  Frs.  bei  einem  Gesamtaufwand  von  24980^1  Frs. 
Im  Jahre  1904  wurden  Unterhandlungen  mit  der  Leitung  der  kanto- 
nalen Poliklinik  angebahnt,  um  auch  anderen  Quartieren  an  der 
Stadtperipherie  und  den  Bedürftigen  im  allgemeinen  die  Wohltat 
der  unentgehlichen  Behandlung  im  Krankheitsfalle  zugänglicher  und 
mit  weniger  Mühe  und  Zeitverlust  verbunden  zugestalten. 

In  andern  Städten  existieren  gewisse  Ansätze  zu  derartigen 
Institutionen,  Fonds,  welche  die  unentgeltliche  ärztliche  Behandlung 
dürftiger,  die  nicht  almosensgenossig  zu  sein  brauchen,  ermöglichen. 
So  besitzt  beispielsweise  die  Stadt  Winterthur  einen  Krankenfonds, 
dessen  Gesamtvermogen  im  Jahr  1901  sich  auf  104738,85  Frs.  belief, 
„Die  Unterstützungen,  welche  die  Krankenpflege  gewährt,  sind  keine 
Almosen  und  darf  sich  jedermann,  der  bedürftig  ist  und  In  allen 
Fällen,  die  der  Hauptbedingung  des  Stifters  des  Fonds:  „kindliches 
Alter,  arm  und  krank"  entsprechen,  an  die  Krankenpflege  wenden." 
Folgende  Aufteilung  zeigt  die  fortschreitende  Inanspruchnahme  des 
Fonds: 

1886     31,06  Fn. 

1895  99S.4S 
1901   s4ss,9o  M 

(904  3>55i35  » 

Hinsichtlich  der  Verwendungsart  verteilt  steh  der  letztgenannte 
Ausgabeposten  wie  folgt: 
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Kuren  1196,—  F».  Milch  348,65 

Fleisc!»  89,?;    „  Pflegen  4' 0,30 

Millagc&scn  902,80    „  Apparate  loS.So 

SpiUlkoslCQ  91,50   „  Anneica  54,30 

Eier  196,0a  „  Wob  11  »65 

Die  Stadt  St.  Gallen  verpflichtet  die  Aufenthalter  zum  Beitritt 
in  den  sog.  SpitnKerband.  Demselben  gehörten  per  30.  Juni  1901 
7708  obligatorische  und  931  frci\vil!i|:je  Mitglieder  an.  Derselbe  lieferte 
dem  Krankcnspital  an  Gebühren  die  Summe  von  75  200  Frs.  ab 
gegenüber  71  500  Frs.  im  Jaluc  18991900.  1 138  Paticnl.cn  nariincn 
arztliche  Behandlun-^  und  \'crpllcp;unj^  seitens  des  Krankenspitals  in 
Anspruch.  Im  Jahre  190405  betrugen  die  Spitalgebühren  bei 
9359  Mitgliedern  S34OÜ  Frs. 

b)  Arbeitslosenfürsorge,  (Arbeitslosenversicherung, 
Notstandsarbeiten,  Arbeitslosenunterstützung, 
Wärmehallen),  Arbeitsnachweis. 

Die  kommunale  Arbcitslosenfürsorge,  soweit  sie  sich  auf  Be- 
srhaffunf^  von  Arbeit  und  die  Unterstützung  der  Arbeitslosen  er- 
streckt, nahmen  bei  uns  ihren  Anfang  Ende  der  siebziger  Jahre, 
während  die  Arbcitsloscnvcrsichrrim<7  anfangs  der  neunziger  Jahre 
in  die  öffentliche  Disku>sion  einzutreten  begann.  Der  sich  damals 
als  chronisclic  Massenerscheinung  bemerkbar  machenden  .\rbeils- 
losigkeit  hotltc  man  mit  der  Versicherung  am  besten  begegnen  zu 
können.  Man  erwartete  aber  auch  von  ihr  eine  teilweise  Ent- 
lastung des  städtischen  Budgets  und  der  privaten  Wohltätigkeit, 
weil  der  X'ornahine  sog.  Notstandsarbeiten  eine  gewisse  Kostbillig- 
keit und  der  Arl>citslosenunlerstützung  aus  öffentlichen  und  privaten 
Mitteln  in  gewissem  .Sinne  Unwirksamkeit  nachgeredet  wurde. 

Trotz  dieser  Hoffnung  gelang  es  der  Arbeitslosenversicherung 
bloß  an  zwei  Orten,  Gestalt  in  der  Praxis  7.u  gewinnen.  An  diesem 
Resultat  war  die  inzwischen  erfolgte  \'crbesscrung  des  Arbeits- 
marktes wohl  wesentlich  beteiligt  Dieselbe  machte  Vornahme  von 
Notstandsarbeiten  übcrtlüssig,  ließ  selbst  die  winterliche  Arbeits- 
losenunterstützung fast  überall  einschlummern  und  erlahmte  das 
Interesse  an  der  Arbeitslosenversicherung  sozusagen  auf  der  ganzen 
Linie.  Der  Ruf  nach  solchen  Instituten  \erstummte  an  manchem 
Ort.  .Selbst  die  Stcädte,  welche  gründliche  X'orbereitungen  zur  Ein- 
führung solcher  getroffen,  blieben  auf  halbem  Wege  stehen. 

In  Baselstadt  hatte  der  Regierungsrat  am  8.  November  1894 
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dem  Groöenrat  einen  Gcsctxcsentwurf  betr.  die  Versicherung  gegen 
Arbeitslosigkeit  vorgelegt,  welcher  mit  einem  sehr  instruktivem  und 
einläßlichen  Gutachten  von  Prof.  Dr.  Georg  Adler  begleitet  vrar* 
Am  20.  April  1899  wurde  dem  Großenrate  zur  zweiten  Beratung 
der  Bericht  und  Gcsettesentwurf  der  Grußratskommission  zugestellt^ 
wdcher  sich  konsequent  an  die  von  Prof.  Dr.  G.  Adler  in  seinem 
Gutachten  vorgezeichneten  Grundlinien  hielt.  Trotz  der  mit  groflent 
Mehr  erfolgten  Annahme  des  Gesetzes  durch  den  Großenrat  unter* 
lag  dasselbe  in  K  r  Volksabstimmung  vom  18.  Februar  1900  mit 
II  19  gcc^cn  5458  Stimmen. 

Die  Konsequenzen  dieses  Abstimmungsergebnisses  zog  National- 
rat E.  Wullschleger,  indem  er  am  Tage  nach  der  Abstimmung  dem 
Grofiratspräsidentcn  eine  Motion  einreichte»  welche  die  Gründung 
eines  Arbeitslosenfonds  und  die  Unterstützung  der  berufsgenossen- 
schaftlichen Arbeitslosenversicherung  in  Aussicht  nahm.  Infolge 
dieses  und  anderer  Anzüge  im  Groflenrat  und  gestützt  auf  die  Be* 
obaehtungen  der  im  Winter  täticfcn  Arbeitslosenkommission,  be- 
schäftigte sich  das  Departement  des  Innern  im  I^ufc  des  Jahres 
wiederum  mit  der  Fra<^e,  wie  auf  gesetzgeberischem  Wege  den 
Folgen  der  Arbeitslosigkeit  gesteuert  werden  konnte.  Es  wurden 
die  Grundzüge  für  eine  neue  Art  der  Regelung  aufgestellt  Doch 
wurde  auf  diese  Vorlage  nicht  eingetreten.  Die  im  Jahre  1902  er- 
nannte staatliche  Arbcitslosenkommission  ist  nach  tircijähriger  Tätig- 
keit im  Begrifife,  Vorschläge  über  eine  endgültige  Regelung  der 
Arbeitslosenfursorge  darzulegen. 

In  Zürich  erhielt  der  Stadtrat  Ende  des  Jahres  1894  den 
Auftrag,  eine  X^orlage  betr.  \  crsicherung  gegen  Arbeitslosigkeit  auf 
Grund  der  obligatorischen  Versicherung  aufzustellen.  Nach  mannig- 
bchen  Vorarbeiten,  bei  denen  die  zunächst  interessierten  Kreise 
ausgiebig  zum  Wort  kamen,  übermiuclie  der  kleine  Stadtrat  den  Ent- 
wurf nebst  Weisung  vom  15.  Oktober  1897  an  den  Großen  Stadt- 
rat Der  in  den  Beratungen  einer  Kommission  bereinigte  Entwurf 
beschäftigte  am  2.  und  9.  Juli  189S  den  Großen  Stadtrat,  welcher 
in  namentlicher  Abstimmung  mit  54  gegen  42  Stimmen  Nicht- 
eintreten beschloß.  Am  30.  November  1901  erhielt  der  Stadtrat 
neuerdings  den  Auftrag,  die  Frage  zu  prüfen,  ob  nicht  die  Versiehe* 
rung  gegen  Arbeitslosigkeit  wieder  aufzunehmen  oder  wie  in  anderer 
"Weise  die  Frage  der  Arbeitslosenversicherung  organisatorisch  ge- 
r^elt  werden  könne.  Das  Studium  dieser  Frage  ist  bis  jetzt  noch 
flicht  zum  Abschlud  gelangt. 
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Neben  diesen  und  anderen  Versuchen,  die  auf  halbem  Wege 
stehen  blieben,  sind  die  zwei  ins  Leben  gettctenen  Institute  zu  er- 
wäluicii.  Das  ältere  derselben  ist  die  am  i.  April  1893  eröffnete 
fakultative  „Versicherun^skassc  gegen  Arbeitslosigkeit  der  Stadt 
Bern",  welche  im  Jahr  1895  mit  der  Anstalt  itir  Arbeitsnachweis 
verbunden  und  1900  reorganisiert  wurde,  indem  die  Jahresleistung 
der  Gemeinde  auf  1 2  000  Frs.  und  der  Monatsbeitrag  der  Versicherten 
auf  70  Cts.  erhöht,  der  Versicheruni^^skrcis  etwas  eingeengt  und 
-die  Versicherung  für  die  Arbeiter  der  Stadt  obligatorisch  erklärt 
wurde.  Die  Ergebnisse  der  reorganisierten  Arbeitslosenkasse  der 
Stadt  Bern  im  Jalir  1900  lassen  sich  folgendermaßen  zusammen- 
fassen. Infolge  der  Erhöhung  des  Monatsbeitrags  vom  Juni  1900 
an  auf  70  Cts.  sowie  durch  den  Beitritt  der  Gemeindearbeiter 
sind  die  Beiträge  der  Mitglieder  um  900,70  PVs.  gegenüber  dem 
Vorjahre  gestiegen.  Immerhin  kommen  diese  beiden  Neuerungen 
erst  im  folgenden  Jahr  voll  zur  Geltung.  Da  in  diesem  sich  die 
Arbeitslosigkeit  in  normalen  X'^crhältnissen  bewc^^te  und  die  all- 
gemeinen Unkosten  aufs  nötigste  beschränkt  wurden,  konnte  von 
einem  Aufruf  an  die  Bcvölkcruni;^  zur  VcrabfolL^un;^  freiwiilii^er 
BcitriiL:e  Um-Mn^^  ifonommen  und  die  Rechnung  mit  einer  \'er- 
mö;^'cnsverniehrung  von  512,55  Frs.  abt^^eschlossen  werden.  Doch 
schon  im  I^ufc  des  Jahres  1903,  das  bekanntlich  mit  ziemlich  f,^roßer 
Arbeitslosigkeit  einsetzte,  erwies  sich  die  Rcori^anisation  als  nicht 
genü^'cnd  und  wurcfe  im  (iroßen  Stadlrat  eine  Motion  gestellt, 
welche  eine  erneute  Revision  der  Grundlat^en  dieses  Instituts  be- 
2weckt.  fm  Winter  190405  ir,t;!cicten  sich  bei  593  Mitgliedern 
305  als  arbeitslos.  Dieselben  erhielten  eine  Gesamtentschädigung 
von  10905,7  Frs. 

Existiert  also  diese  Kasse  noch  heute,  so  ist  die  obligatorische 
Arbeitsiosenversicheruniijskasse  der  Stadt  St.  Gallen  am  30.  Juni 
1897  nach  zwcijährij^er  Lebensdauer  eingegangen. 

In  Basel  versuchte  sich  der  Arbeiterbund  mit  der  Grunduni^ 
einer  Arbeitslosenkasse,  die  wir  hier  erwähnen,  weil  der  Staat  der- 
selben einen  Beitrag  von  1000  Frs.  gewahrte,  wie  wir  deren 
-erstem  Ja!irc>bericht  über  die  Zeit  vom  15.  .^pril  1901  bis  15.  April 

1902  entnehmen.    Bei  der  Aufstellung  des  kantonalen  Budgets  j)ro 

1903  wurde  der  Staatsbcitra«:^  auf  30CO  Frs.  per  Jahr  erhöht.  Die 
Prüfung  der  Rechnung  erfolgt  jeweils  durch  den  Kantonsstalistiker 
gemeinsam  mit  den  Rechnungsrevisoren  dieser  Kasse. 

Dieser  langsamen  Entwicklung  der  Arbeitslosenversicherung 
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entsprechend,  steig^erten  sich  mit  dem  Hereinbrechen  der  Krisis  die 
Anforderungen  an  die  anderweitige  Arbeitslosenfürsoi^e.  Es  begann 
wieder  die  Zeit  der  Notstandsarbeiten  und  der  Arbeits- 
losenunterstützung. 

In  Basel  wurden  gleich  beim  Beginn  des  Jahres  l^i  das 
ßaudepartement  und  das  Sanitätsdepaitement  angewiesen,  so  vielen 
Arbeitslosen  als  mö^'^Iich  Beschäftigung  anzuweisen.  Eine  Zusammen« 
Stellung  der  beim  Baudepartement  am  3.  und  7.  Januar  eingestellten 
Arbeitslosen  ergab  eine  Zahl  von  179  Arbeitslosen,  wovon  aber 
bloß  133  zur  Arbeit  erschienen  sind.  Die  am  18.  Januar  aufgestellte 
Tabelle  erzeigt,  daß  von  212  Beschäftigten,  78  nicht  zur  Artieit  er* 
schienen,  oder  weggeblieben  sind,  während  134  beschäftigt  waren. 
Am  18.  Februar  waren  im  ganzen  noch  131  Mann  beschäftigt.  Bis 
zum  26.  März  sind  zur  Anstellung  von  Arbeitslosen  im  ganzen 
18845  Frs.  verwendet  worden,  wovon  eine  Summe  von  9467,50  Frs. 
als  Mehrkosten  über  den  betr.  Budget posten  verausgabt  wurde. 
Dem  letzten  Jahresberichte  der  im  Jahre  1902  ernannten  staatlichen 
Arbeitslosenkommission  ist  zu  entnehmen,  daß  im  Winter  1904/05 
keine  eigentlichen  Notstandsarbeiten  von^^cnommcn  wurden.  Die 
den  Arbeitslosen  zugewiesenen  Arbeiten  waren  dieselben  wie  in 
•  den  vorangegangenen  Perioden:  Arbeiten  auf  der  Straße,  Kanalii- 
sationsgrabarbeiten,  die  der  Staat  in  Re(:^ie  ausführte  oder  Unter- 
nehmern übertragen  hatte.  Im  ganzen  konnten  902  mal  Arbeitslose 
beschäftigt  werden.  Für  die  Stcinklopfer  war  bei  .^ufrechicrlialtung 
des  Akkordlohns  der  ijitloluumgsmüdus  festgesetzt,  daß  wer  bei 
fleißiger  Arbeit  und  mittlerer  Befähigung  nicht  täglich  3  Frs.  ver- 
diente, während  14  Tagen  von  der  .Arbeitslosenkommission  eine 
ZuInge  bis  zur  Erreichung  des  Minimallohns  von  3  Frs.  erhielt. 
Dadurcli  gelang  es,  dir  Arln  itcr  an  die  Arbeit  zu  halten.  Ja  ein 
großer  Teil  der  Arbciislo-rn  blieb  auch  dann  nicht  weg,  als  sie 
keinen  Zuschuß  mehr  erhielten  und  doch  täglich  keine  3  Frs.  ver- 
dienten. 

In  Zürich  wurde  nnfangs  September  IQOO  infi^li^^e  einer  An- 
regung des  Gewer!)(j\ ercms  vom  Stadtprasidenten  eine  Konferenz 
von  Vertretern  des  Stadtrates,  des  Gewerbevereins,  des  Handels- 
standes, des  Arbeitsamtes,  der  .-Xrbeilskammer  und  des  freiwilligen 
Armenvereins  veranstaltet,  um  die  infolge  der  vorhandenen  Geschäfts- 
stockung zu  treffenden  Maßnahmen  zur  Besprechung  zu  bringen. 
Dabei  wurde  besonders  die  Arbeitsbeschafi'ung  durch  die  Stadt, 
den  Kanton  und  den  Bund  ins  Auge  gefaßt,  auch  die  Einrichtung 
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einer  Sciiitibsuibc  empfohlen.  Ende  November  erließ  der  Stadtrat 
einen  Aufruf  an  die  Einwohnerschaft  mit  dem  dringenden  Ansuchen 
an  die  Bevölkerung,  bei  Ik-stclluni(  von  Waren  für  die  kommende 
Festzeit,  Vornahme  von  Reparaturen  aller  Art,  Bauarbeiten  im 
Innern  der  Häuser,  Ausbesserung  von  Geriiten,  Möbeln  usw.  die 
gegenwärtige  Geschäfulage  zu  berücksichtigen  diuI  so  da/u  l^teizu- 
tragen,  daß  den  Arbeitslosen  Beschafti^'ung  geboten  werden  kuime. 

Der  Erfolg  dieses  Aufrufs  scheint  kein  sonderlich  großer  i»e- 
wesen  zu  sein.    Schon  am  12.  September  1901  gelangte  daher  die 
Arbeiterunion  Zürich  mit  dem  Gesuch  an  den  Stadtrat,  es  mochte 
derselbe  auf  die  Zeit  großer  Arbeitslosigkeit  hin  einen  Plan  lur 
die  Unterstützung  beziehungsweise  Beschäftigung  arbeitloser  Bu;^ci 
und  Niedergelassener  aufstellen  und  gewisse  Tiefbauarbeiten  statt 
an  Unternehmer   zu  vergeben,   ia   Regie   ausführen   lassen.  Am 
23.  Oktober  beschloß  der  Stadtrat,  versuchsweise  bis  auf  weiteres 
solche  Tiel  Ijau  irbLiicii ,   zu   deren  technisch  richtiger  Ausführung 
keine   ^^elcrnicn   Arbeiter  notwendig  sind,  in  Regie  au&tufuhren. 
Der  Mindestbetrag  der  Löhnung  wurde  auf  40  Rappen  für  die 
Arbeitsstunde  festgesetzt  und  die  Anweisung  von  Arbeitern  liir  die 
Regiebauten  dem  städtischen  Arbeitsamte  übertragen.  Am 2 I.Oktober 
wurde  mit  der  Beschäftij^uii^^  Arbeitsloser  twgonnen.   Gkgea  Ende 
des  Jahres  1901  beschäftigte  das  Tiefbauamt  zirka  250  Arbeitslose. 
Die  Arbeiter  waren  im  allgemeinen  willig,  allein  ciie  Leistungen 
bei  weitem  nicht  diejenigen  von  geübten  und  stets  bei  solchea 
Bauten  beschäftigten  Arbeitern  entsprechend,  so  daS  die  mit  den 
gewöhnlichen  Untemehmerpreisen  aufgestellten  Kostenvoranschläge 
bd  dem  einen  oder  andern  Bau  voraussichtlich  überschritten  werden. 
Auf  die  Weise  werden  ausgeführt:  die  Erdarbeiten  für  die  Jose&- 
sfrafie  und  den  Hardstraße-Viadukt,  die  obere  Südstiaße  und  die 
Korrektion  der  Culmannstrafie,  sodann  die  Erdbewegungen  für  die 
Neuanla^e  der  Friedhöfe  im  Sililfeld  und  im  Enzenbühl.  Endlich 
die  Straßenkorrektion  in  Soed-Leimbach. 

Im  Winter  1902/03  ergab  sich  für  zirka  90  Mann  Arbeits* 
gelegenheit  bei  Öffentlichen  Bauten.  Im  Winter  1903/04  konnte 
durch  Vermittlung  des  Arbeitsamtes  für  150  unterstützte  Arbeiter 
mehr  oder  weniger  dauernde  Beschäftigung  gefunden  werden. 
Gegen  300  Mann  fanden  aufSerdem  vorübergehende,  gclegenheit- 
licbe  Beschäftigung  beim  Stratkninspektorate  für  Strafienreinigung 
beim  Schneefall.  Bei  der  Einstellung  für  dauernde  Arbeit  wurde 
strenge  darauf  gehalten»  daß  nur  solche  Arbeit  erhielten,  welche 


Kcmmmuit  Spcbipolilik  ia  der  Sclnrcii . 


4«$ 


alle  den  Kcstimmui  f^^cn  ^^enii^un  ciic  zum  I^ezugc  der  Arbcitsloscn- 
unttTStütziirv^'  berechtigten.  iJicsclbcn  m\:i'r,cr.  von  der  Unfall*  und 
Krankenkasse  des  Baufjcwerbes  als  tau;4iich  erklärt  werden;  bei 
der  Zulassung  fiel  in  erster  I.inie  die  Reihenfolge  der  Anmelduo^r 
auf  dem  städtischen  Arbrit^nrnte  in  Betracht. 

In  St.  Gallen  wurdeji  im  Winter  1900  Kpi  eine  fjröüere 
Anzahl  Arbeitsloser  zum  Srinieebruch  verwendet,  was  eine  wenn 
auch  unbedeutende  Vermehrung  der  reichlich  bemessenen  Rudget- 
posten  7ur  Police  hatte.  Ist  diese  Überschreitung^  bei  den  nicht 
unpünstii^cii  Schneeverhaltnisser  auch  etwas  auffällig,  so  erklärt  sie 
das  Rauamt  damit,  dnß  damit  der  herrschenden  ArbeitsIosiL^kcit 
einigermaßen  gesteuert  und  in  mancher  hamiiie  Mant^^cl  und  l:nt- 
beiirunj^  j^emildert  werden  konnte.  Im  folgenden  Winter  meldeten 
sich  die  Arbeitslosen  entweder  beim  Arbcilersckretär  oder  dem 
Arbeitsnacinvci'ibureau,  Letzteres  verschaffte  an  7;  Anf^emeldeten 
hrer  53  Arbeit,  hrsierer  erstattete  an  die  Hauverwaltunj;  Bericht» 
Tvorauf  die  Mehrzahl  der  Arbeitslosen  bei  städtischen  Unternehmungea 
(Straßenbau   l'riedhofanla^e)  Arbeit  fanden. 

T^aut  der  dem  städtischen  Arbcitersekretariatc  durch  das  Bauamt 
zui^^estclitcn  Arbeiterliste  wurden  130  Mann  licschäftigt  Die  Mehr- 
zahl derselben,  nämlich  57  Mann,  rekrutierte  sich  aus  den  Tage- 
löhnern. Maurer  und  Steinhauer  stellten  1*)  .Mann,  die  Metall- 
arbeiier  12,  Handels-,  VVirtschafts-  und  Dienstpersonal  9  Mann, 
während  der  Rest  auf  die  übriL^en  Berufe  sich  ziemlich  t^leich- 
inäßi^  verteilte.  Von  den  Beschäftigten  waren  115  verheiratet  und 
15  ledicr. 

Die  Ucsamtansteilun^^rsdauer  betrug;  6389  Tage,  wovon  3748 
Tage  auf  die  zum  Zwecke  der  Beschäftigung  von  Arbeitslosen  in 
Angriff  genommene  Unterstraße  entfallen  und  2641  Tage  auf  sonstige 
Arbeiten.  Bei  29  war  die  Anstellungsdauer  kürzer  als  4  Wochen, 
bei  61  betrug  die«ielbe  5  — lo  Wochen,  bei  30  belief  sich  dieselbe 
auf  11  —  15  Wochen.  Das  Maximum  der  Anstellungsdauer  war 
18  Wochen. 

In  Chur  mußten  im  Winter  1899190)  durch  das  Bauamt 
eine  große  Zahl  von  .Arbeitslosen  beschüftii^t  werden,  welche  die 
Verwaltungsrechnung  belasteten.  Der  darauffolgende  Winter  vcr- 
anlaßte  keine  Notlage  unter  der  .Arbeiterklasse  und  wurden  nur 
etliche  Arbeitslose  zum  Kisen  an  den  Mühlbächen  und  Kiesrüsten 
herangezogen.  Im  Winter  1901  1903  ordnete  der  Stadlrat  ver- 
schiedene Arbeiten  an  und  bewilligte  dem  Bauamte  einen  Kredit  von 
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3800  Frs.,  um  eine  größere  Zahl  von  Arbeitslosen  beschädigen  zu 
können.  An  die  Zulassung  zu  diesen  Notstandsarbeiten  wurde  die 
Bedingung  geknüpft,  daß  Schweizerbürger  seit  i.  Juli,  Ausiäader 
seit  I.  April  in  Chur  aufenthältlich  gewesen  sein  müssen. 

In  Wintert  hur  wurde  auf  Anregung  der  Verwaltungs- 
kommi^ion  der  Anstalt  für  Arbeitsvermittlung  im  Jahr  190 1  durch 
den  Stadtrat  versuchsweise  die  Vcrkleineruni:^  von  Brennholz  ver- 
fügt, um  eine  Anzahl  arbeitilo-.cr  männlicher  rersoncii  zu  be- 
schäftigten. Zu  dieser  Arbeit  meldeten  sich  30  Arbeitslose,  von 
denen  .ibwcchscliid  je  ^)  Mann  heschalugt  wurden.  l^ur  den 
folgenden  Winter  wurde  die  Arbeitsbeschaffung  in  größerem  Umfang 
in  Aiis.sirlit  genommen,  indem  das  städtische  Forst-  und  Bauamt 
im  Auftrage  des  Stadtrates  die  Ausführun"^  sog.  Notstandsarbeiten 
durch  die  sich  hierfür  Meldenden  vorbereiteten.  Der  Geschäfts- 
bericht der  Verwaltungsbei)' »rdcn  pro  1904  laßt  die  Erfahrungen 
der  letzten  drei  Jahre  daliin  /usammen,  daß  die  Arbeitslosenfürsorge 
auch  unter  normalen  .Arl  cits-  und  Lohnverhältnissen  ein  Bedürfnis 
geworden  sei.  Die  Arbeiten  beim  Straßenbau  und  die  Hol^ver- 
kieineiung,  welche  den  Arbeitslosen  zugewiesen  wurden,  bedeuteten 
für  den  Haushalt  der  Stadt  keine  wesentliche  Ausgabe.  Dieselbe 
betrug  beim  Straßenbau  insgesamt 


Beim  Holzverkleinern  durch  die  Arbeitslosen  betrug  der  Ausfall 
im  Jahre  1902/O3  500,3  Frs.  und  das  folgende  Jahr  sogar  bloß 
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Neben  diesen  Versuchen  zur  Beschaffung  von  Arbeit  mußte 
man  auch  an  die  Unterstützung  der  Arbeitslosen  denken. 

Wie  in  ftulicren  Jahren  wurde  in  Basel  hierzu  eine  fiinfgliedrigc 
Kommission  unter  dem  Vorsitz  eines  Pfarrers  bestellt,  welche  mit 
Hilfe  des  Sekretariats  der  allgemeinen  Armenpflege  und  des  Arbeits- 
nachweisbureau.s  diese  Aufj^abe  an  die  Hand  nahm.  Zu  der  Vor- 
schrift, nur  Familicivv ater  zu  ur.ici si ut/eii.  s^esellte  diese  KiHnmission 
den  Grundsatz,  die  Spenden  nur  in  Xaiuialicn  und  nur  au.->nahms- 
weise  in  Form  von  Hauszinsbcitrüi^'en  zu  gewaiircn.  Bis  zum 
8.  März  1891  wurden  1^^454,26  Frs.  auf  diese  Weise  austan  ichlet. 
Die  neue  Arbeitslosenkommission,  welche  im  Oktober  dcbiclbeii 
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Jahres  in  Funktion  trat  und  im  November  mit  der  Verteilung  be- 
gann, verschärfte  die  Voraussetzun^r  für  die  Berücksichti^ng  durch 
den  Grundsatz,  daß  die  Leute  mindestens  l*/»  Jahre  in  Basel  oder 
Umgebung  gewohnt,  oder  gearbeitet  haben  müssen.  Die  Untcr- 
stüuungssumme  betrug 

1903  19077  Fr». 

1904  18470  „ 

1905  14805  „ 

Unterstützt  wurden  in  diesen  3  Jahren  $32,  5^8  und  443  Arbeits- 
lose.   Die  Unlerstützuns^  pro  Kopf  betrug  36,9,  32,5,  33,4  Frs. 

In  Zürich  hatte  der  Stadtrat  schon  im  Jahre  1893  für  die 
Arbeitslosem! n UrStützung  folgende  Grundsätze  aufgestellt: 

1.  Die  l  ntcrstützung  hat  sich  auf  solche  Arbeitslose  zu  be- 
schränken, welche  mindestens  seit  dem  letztvorangegangenen  1.  Juli 
in  der  Stadt  Zürich  Niederlassung  haben.  Die  Arbeitslosen 
schweizerischer  Herkunft  sind  vorzugsweise  zu  berücksichtigen. 

2.  Die  Üntcrstützungsfalle  sind  zu  untersuchen  •  die  Würdigkeit 
oder  Unwürdigkeit  des  Gesuchstellers  ist  mit  Sorgfalt  festzustellen. 

3.  Die  Unterstützung  soll  in  der  Regel  nicht  in  Barschaft, 
sondern  in  Naturalieis  verabreicht  werden. 

Seit  .^nfano^  des  Jahres  1900  nahmen  an  den  Sitzungen  der 
Arbeitsloscnkommission  auch  4  Frauen  (Vertreterinnen  des  geniein- 
nützigen  Frauenvereins  und  des  Arbeiterinnenvereins)  teil  und 
wurden  im  Winter  1901  während  21929  Unterstützungstagen  ins- 
gesamt 2826  Personen,  namlich  819  Männer,  218  Frauen  und 
1325  Kinder,  unterstützt,  indem  sie  Guischeine  erhielten  für: 

Suppe  694,50  Fr». 

Milcb  34n,5o  „ 

Lebeasmittei  aiasi.jo  „ 

Bmwmtcfial  4004,50  „ 

MietnnsbcibSgc  «371,50  » 

Schnhe  3^30  „ 

VenchicdcBet  6i,ao  „ 

Von  dieser  33023  Frs.  betragenden  Gesamtuntersliitiung  cnt- 
iallcn  56,1  Froz.  auf  Schweizerbürger  und  43,9  Proz.  auf  nieder* 
gelassene  Ausländer. 

Für  den  Winter  1901/ 1902  wurde  auf  Grund  eines  Beschlusses 
des  Großen  Stadtrates  die  Unterstützung  auf  solche  beschränkt, 
welche: 

a)  Schweizerbürger  sind  und  seit  anfangs  April  X901  Nieder- 
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bflsung  in  der  Stadt  besitzen,  b)  Auslinder  sind  und  seit  an&ngy 
Januar  1901  dauernd  in  der  Stadt  Zürich  Niederlassung  haben. 

Am  9.  Dezember  wurde  mit  der  Verabfolgung  von  Unter- 
stätzungen begonnen.  Nach  dem  Bericht  der  Arbeitslosenkommission 
in  der  Stadt  Zürich  über  die  Unterstützung  der  Arbeitslosen  im 
Winter  1901/1902  wurden  insgesamt  ^24  Personen,  nämlich 
S70  Manner,  795  Frauen  und  1559  Kinder  mit  $5500  Fra.  unter* 
ttQtzt.  Die  Au^aben  <Ur  die  unterstützten  Arbet^osen  verteilten 
sich  auf: 
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Die  Unterstfitzten  waren  hauptsächlich  Leute  mit  längerer 
Aufenthaltsdauer  in  Zürich.  62,S  P^s.  derselben  hatten  eine  solche 
von  über  4  Jahren.  354  Proz.  hielten  sich  zwischen  $  und  10  Jahren 
und  828,8  Ptoz.  s<^ar  über  10  Jahre  in  Zürch  auf.  Mit  einer  Aufenthalts- 
dauer von  weniger  als  i  Jahr  wurden  84  Ytcol,  mit  einer  solchen 
von  1—2  Jahren  117  Proz.,  mit  einer  solchen  von  2 — 3  Jahren 
^$  Proz.  und  mit  einer  solchen  von  3 — 4  Jahren  8  Proz.  unterstützt 

Die  finanziellen  Opfer,  welche  die  Arbeitslosenunterstützuag 
im  Winter  1901/02  erforderte,  veranlaflten  den  Stadtrat,  diese  Unter- 
Stützung  etwas  einzuschränken,  ohne  durch  Herabsetzung  der  täg- 
lichen Leistung  an  die  Einzelnen  die  Untentutzungsbedürftigen  dem 
Mangel  auszusetzen.  Zu  diesem  Zwecke  wurden  am  34.  September 
1902  folgende  Bestimmungen  getroffen. 

1.  Die  Unterstützung  wird  nur  solchen  arbeitslosen  Lohn- 
arbeitern gewahrt,  welche  in  Zürich  niedergelassen  sind,  ange- 
messene Zeit  in  Zürich  in  Arbeit  standen,  mittellos  sind  und  nicht 
mutwillig  oder  durch  grobes  Selbstverschulden  arbeitslos  wurden. 

2.  Im  übrigen  wird  die  Unterstützung  auf  solche  beschränkt, 
welche  . 

a)  Schweizerbiirger  sind  und  seit  anfangs  April  1902  Nicder- 
:  lassunp  in  der  Stadt  besitzen, 

b)  Ausländer  sind   und  seit  anfangs  Januar  igß.)2  in  der 
Stadt  Zürich  Niederlassung  genommen  haben. 

3.  Ledige  werden  nur  ausnahmsweise  unterstützt. 
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4-  Solche,  welche  dauernde  Armcnimtci stutzung  geniei^n,  sind 
von  der  Arbeitslosenunterstützung  ausgeschlossen, 

5.  Die  Unterstützung  beträgt  pro  Tag  Co  Rappen  för  Er* 
wachsene  und  30  Rappen  fiir  Kinder. 

6.  Diese  Unterstützung  wird  während  höchstens  sechs  Wochen 
in  obigem  Betrage  ausgerichtet  Nach  Ablauf  dieser  I«^rist  tritt  eine 
Verminderung  dieses  Ansatzes  um  25  Vrot,  ein.  Nach  weiteren 
vier  Wochen  hört  die  Unterstützung  ganz  auf. 

7.  Solange  einzelne  Familienglieder  einen  Verdienst  haben, 
welcher  den  Betrag  von  7  Frs.  pro  Woche  übersteigt,  wird  die 
Hälfte  des  Mehrbetrages  an  dem  Unterstürzungsbetrage,  welcher 
der  betreffenden  Familie  nach  dem  zur  Anwendung  kommenden 
Satze  zukommen  würde,  abgezogen. 

&  Die  Arbeitslosenunterstützung  wird  im  Maximum  wahrend 
90  Tagen  verabreicbt;  sie  beginnt  am  15.  Dezember  1903  und 
endigt  am  15.  März  1903. 

Sowohl  im  Winter  1903  als  auch  im  Winter  1904  gelangte 
<üe  Arbeitslosenkommission  mit  dem  Gesuche  um  Sbtiening  von 
Art.  6  dieser  Bestimmungen  an  den  Stadtrat.  Sie  konnte  dies  um 
so  eher  wagen,  als  in  beiden  Wintern  der  durch  den  Groden 
Stadtrat  bewilligte  Kredit  von  je  46000  Frs»  nicht  aulgebraucbt 
wurde.  Die  Ausgaben  der  Arbeitslosenkommission  betrugen 

i9oa/o3        44491.7  fn. 

>904A>S        33180  « 

Von  der  sozialdemokratischen  Fraktion  des  Großen  Stadtrates 
wurde  die  Anregung  «gemacht,  den  Arbeitslosen  und  überhaupt  den 
imbemittelten  Bevölkcrunf^sklassen  den  Bezug  von  billigem  Heiz- 
material dadurch  zu  ermöglichen,  daß  das  städtische  Gaswerk 
Kohlen  zum  Selbstkosteniucis  abgab.  Der  Stadtrat  kam  dieser 
l'ord'rung  durch  ein  Abkommen  mit  Kohknltandlcrii  cnt[^e<;;en, 
Avclchc  sich  bereit  erklärten,  über  ilirc  Dürftigkeit  sich  ausweisenden 
Leuten  die  Kohlen  /um  Selbstkostenpreis  abzugeben.  Ferner  lieü 
er  durch  die  Verwaltungen  des  Gaswerks  und  des  siadtischen  Holz- 
depots an  Leute  ohne  Vermögen  und  mit  einem  Einkommen  von 
höchstens  1 500  Frs.  Holz  und  Kohlen  zu  reduziertem  Preise  ab- 
geben. Die  Hinbuße,  welche  die  Stadt  dadurch  erlitten,  war  nicht 
bedeutend.  Wenigstens  war  das  Jahrcserträgnis  des  Holzdepots 
bloß  um  zirka  2000  Frs.  niedriger  als  im  Vorjahr,  wozu  neben 
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der  genannten  Preisreduktion  auch  noch  andere  Faktoren  das  Ihre 

beigetragen  haben. 

In  Hasel  war  man  ahnlich  vorgegangen.  Dort  beschäftigte  sich 
das  Departement  des  Innern  schon  im  Dezember  1900  mit  der 
Frage,  ob  nicht  die  öftcntliche  Verwaltung  mit  Rücksicht  auf  die 
Steigerung  der  Kohlcnprcisc  Heizmaterial  zu  ermäßigtem  l'reise 
abgeben  könnte.  Die  Ausführung  wurde  durch  die  Offerte  einer 
größern  Kohlcnhandlung  möglich,  welche  der  Verwaltung  Kohlen 
zu  einem  wesentlich  niedrigeren  Preise  anbot  Nachdem  drei  Ab- 
gabcstellen  hierfür  bezeichnet  und  der  Grundsatz  aufgestellt  war^ 
nur  Quantitäten  unter  lOO  kg  abzugeben,  machte  die  Bevölkerung 
sehr  ausgiebigen  Gebrauch  von  dieser  Vergünstigung.  Es  wurden 
—  zum  Preise  von  4  Frs.  bis  4,1  Frs.  per  100  kg  anstatt  dem  ge- 
wöhnlichen Preise  von  5,4  Frs.  —  für  9429,43  Frs.  Kohlen  ver- 
kauft. Der  Rabatt  betrug  über  3000  Frs.  Für  den  folgenden 
Winter  konnten  mit  zwei  I'irmcn  w^icder  zum  Preise  von  4  Frs. 
aimliche  \'crlrägc  abgeschlossen  werden. 

Auf  Grund  aller  dieser  Erfahrungen  stellte  der  Stadtrat  von 
Winterthur  am  29.  November  1902  folgende  Bestimmungen  betr. 
Arbeitslosenfürsorge  auf : 

„Die  Arbeitslosenfürsorge  erstreckt  sich  zunächst  auf  Unter- 
stützung durch  Anweisung  von  Arbeit,  sodann  durch  Naturalgaben 
und  ausnahmsweise  durch  Beitrage  an  Geld.  Sie  ist  einer  Kommission 
übertragen. 

Die  Unterstützung  wird  nur  solchen  arbeitslosen  und  mittel- 
losen Lohnarbeitern  gewahrt,  welche  m  Winterthur  niedergelassen 
und  angemessene  Zeit  in  Arbeit  gestanden  sind,  welche  nicht  mut' 
willig  oder  durch  grobes  Selbstverschulden  arbeitslos  wurden,  und 
wddie  nicht  bereits  dauernde  Armenunterstützung  genießen. 

Im  übrigen  wird  die  Unterstützung  beschränkt  auf: 

a)  Schweizerbttrger,  die  seit  An&ng  April  und  mindestens 
$  Monate  in  der  Stadt  niedergelassen  sind; 

b)  Ausländer,  die  seit  Anfang  Januar  und  mindestens  1 1  Monate 
dauernd  in  der  Stadt  Winterthur  niedeigelassen  sind  Ledige  werden 
nur  ausnahmsweise  unterstützt 

Wer  Unterstützung  zu  erhalten  wünscht,  hat  sich  im  Lokal 
der  Kommission,  Arbeitsamt,  anzumelden  und  dabei  sich  über  die 
Dauer  der  hiesigen  Niederlassung  durch  den  Schriftenempfangschein 
auszuweisen. 

Die  Anmeldestelle  wird  durch  sofortige  Nachfrage  beim  letzten 


Kommunale  Suziaipoliuk  in  der  Scliweis. 


491 


Arbeitgeber  und  bei  der  Armenpflege  feststellen,  ob  kein  die  Unter- 
stützung ausschlieflender  Grund  vorliege. 

Nichtbefolgung  der  Anordnung  der  Kommission,  grundlose» 
Ausschlagen  zugewiesener  Arbeit,  falsche  Angaben  über  die  per* 
sonlichen  Verhältnisse,  Mi06räüch  der  Unftrstützung,  besonders*  der 
Gutscheine,  haben  sofortigen  Entzug  der  Unterstützung,  ev^ntueU 
Verweisung  an  den  Strafrichter  zur  Folge. 

An  die  durch  die  Gemeinden  Oberwinterthur,  Velthein%  Wfilf* 
lingm,  Töfi  und  Seen  nach  den  Grundsätzen  dieser  Bestimmungen 
geleisteten  Unterstützungen  an  solche  Arbeitslose»  welche  zuletzt 
und  angemessene  Zeit  in  VVinterthur  gearbdtet  haben,  können  Bei* 
träge  verabfolgt  werden. 

über  die  Unterstützungen  ist  eine  einläflliche  Statistik  zu  führen. 

Dieses  Reglement  soll  in  den  Tagesblattern  %'erofrentlicht  und 
jedem  sich  Meldenden  zugestellt  werden." 

Dasselbe  wird  im  Wortlaut  mitgeteilt,  weil  .es  die  bis  jetzt 
bei  uns  auf  diesem  Gebiete  erprobten  Grundsätze  treffend  spiegelt. 
£s  geht  von  der  Anschauung  aus,  dafl  die  Beschaflfung  von 
Arbeitsgelegenheit,  wenn  auch  nur  für  kurze  Zeit,  die  wirksamste 
Hilfe  sei.  Nur  soweit  keine  Arbeit  angewiesen  werden  kann,  soll 
Unterstützung  der  Arbeitslosen  durch  Natural  gaben  und  nur 
ausnahmsweise  in  Geld  und  unter  Anwendung  geeigneter  Vofsichts- 
maßregeln  zum  Schutze  gegen  Mißbrauch  stattfinden.  Diese  Unter- 
stützung wie  die  Anweisung  von  Arbeit  beschränkt  sich  auf  unbe* 
mittelte,  seit  längerer  Zeit  in  Winterthur  niedergelassene  und  in 
Arbeit  gestandene  Arbeitslose  unter  Bevorzugung  der  Verhehateteo 
und  nur  ganz  ausnabmsweiser  Berücksichtigung  der  Ledigen. 

Wärmehallen. 

In  Basel  wurden  im  Jahr  1901  mit  Beginn  der  kalten  Jahres- 
zeit an  drei  Orten  Wärmestuben  eingerichtet,  deren  Frequenz  von 
Anfang  an  eine  große  war. 

In  Bern  hatte  man  von  Anfang  an  fiir  eine  Wärmestube  für 
die  Mitglieder  der  Arbeitslosenkasse  gesorgt,  zu  welchem  Zwecke 
verschiedene  in  der  Nähe  des  Bureaus  und  der  Kasse  gelegene  Lokale 
Verwendung  &nden.  Hierzu  nötigten  vor  allem  die  Appelle,  welche 
täglich  zweimal  vorgenommen  wurden,  sowie  der  Umstand,  für 
dringende  Arbeitsangebote  stets  eine  Anzahl  von  Leuten  zur  Ver- 
fügung zu  haben.  An  Wochentagen  ist  die  Wärmestube  von 
mofgens  S  bis  abends  5  Uhr  geöffnet  £in  spezieller  Zimmercbef 
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sorgt  für  Ruhe  und  Ordnung,  während  abwechslungs weise  ein  Mit- 
glied täglich  die  Reinigung  und  Heizung  der  Wärroestube  zu  be- 
sorgen hat. 

In  St  Gallen  plant  die  gemeinniitzige  Gesellschaft  die  Errichtung 
«iner  sog.  Wirmeatube  für  Frauen  und  Mädchen.  Zu  diesem  Zwecke 
wurde  beschlossen  eine  Knquete  aufzunehmen,  um  Anhaltspunlcte 
zu  erhalten,  welchen  Umfang  dieses  notwendige  Institut  anzu« 
nehmen  hätte. 

Arbeitsnachweis. 

•  Die  Institute  fiir  den  öffentlichen  Arbeitsnachweis  beginnen  in 
<ler  Schweiz  ziemlich  frühzeitig,  erhielten  durch  die  bekannte  Initiativ- 
bewegung  für  das  ,^echt  auf  Arbeit"  erneuten  Ansporn  und  führten 
durch  allerlei  Zwischenstadien  im  Kampf  mit  Stillstand  und  Ruck* 
schlagen  zu  der  heute  sozusagen  unbestrittenen  Erkenntnis»  daß  die 
Zukunft  den  kommunalen  Arbeitsnachweisbureaus  gehöre. 

Den  Anfang  machten  die  St.  G aller,  wo  die  gemeinnützige 
Gesellschaft  unter  Mitwirkung  samtlicher  interessierter  Kreise  und 
ökonomischer  Unterstützung  der  Gemeinde  am  14.  November  1887 
^n  städtisches  Arbeitsnachweisbureau  eröffnete,  dessen  männliche 
Abteilung  1890  aufgehoben  wurde  und  dessen  weibliche  Abteilung 
•ein  Jahr  später  an  die  Hil^esellschaft  überging.  Im  Jahre  1905 
trat  dort  ein  kommunales  Arbeitsamt  ins  Leben.  Die  vom  Ge- 
meinderat im  Mai  1904  erlassene  Verordnung  stellt  die  Neutralität 
dieses  Instituts  und  die  Kostenlosigkdt  der  Vennittelungen  fest 
Innerhalb  der  sechs  ersten  Monate  dieses  Jahres  gingen  ein: 

mliwilithc      weiblicbe  tottl 
Stellengesuche  1327  I049  »$76 

SleUenofrciten  98a  1546  3518 

Vermittelungen  kamen  1322  zustande,  davon  rund  50  Proz.  in  der 
weiblichen  Abteilung. 

Wie  in  St  Gallen  so  war  auch  in  Bern,  welches  im  Jahr  1889 
«ine  öffentliche  Anstalt  ftlr  Arbeitsnachweis  errichtete^  die  Arbeits* 
losigkeit  ein  Hauptgrund,  die  Vermittlung  von  Arbeit  als  öffentliche 
Angelegenheit  zu  betrachten.  In  Würdigung  dieses  Umstandes 
wurde  im  Jahr  1895  die  Arbeitslosenkasse  mit  der  Arbeitsnachweis- 
anstalt verschmolzen.  Durch  die  Reorganisation  beider  Kassen  im 
Jahre  1899  sollte  die  Verbindung  beider  noch  enger  gestaltet  und 
die  Frequenz  des  Arbeitsnachweises  nach  verschiedenen  Seiten  hin 
«rhöht  werden. 
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Basel  eröffnete  sein  Arbeitsnachweisbureau  am  i.  Juli  1890. 
Durch  Gesetz  vorn  10.  März  1892  wurde  demselben  der  Charakter 
einer  dauernden  Insiilution  ^cp;ebcn.  Am  18.  November  wurde  das 
mit  dem  Arbeitsnachwetäbureau  verbundene  und  mit  20  Betten 
ausgerüstete  Dienstbotenheim  eröffnet. 

Ist  die  Errichtung  der  Basler  und  Rerncr  Arbeilsnacluveisanstalt 
in  erster  Linie  auf  die  Imuaiive  der  Arbeiterschaft  zuriickzufuhren, 
so  verdankt  das  am  i.  Juni  189T  ciuiincte  Arbeitsnachweisbureau 
in  Schaffhausen  dem  dorii;^eii  Geucrbevcrcin  seine  Entstehung. 
1896  wurde  auf  Gesuch  des  Grütlivereins  die  Arbeitsvermittlung 
für  Arljcitsuchende  und  1S98  auch  für  Arbeitgeber  unentgeltlich 
erklärt,  1897  die  weibliche  Abteilunf^  ans  Mädchenheim  abf^etretcn. 
Am  I.  Juh  1900  fand  eine  \'erschmeUung  des  Arbeitsnachweises 
mit  der  Naturalverpflec^arnj^  statt. 

In  Wintert  hur  wurde  die  Anstalt  für  Arbeitsvermittlung 
nach  lanj^cn  Kämpfen  am  I.  Februar  1897  eröffnet  Heute  noch 
klagen  die  Jahresberichte  über  mangelnde  Frequenz. 

Das  städtische  Arbeitsamt  Zürich,  der  Nachfolger  der  Ab- 
teilung für  Arbeitsvernil ttlutig  der  dortigeti  städtischen  Arbeits- 
kammer, wurde  am  i.  August  1900  eröffnet  und  erfreut  sich  stets 
wachsender  Frequenz. 

Die  Entwicklung  dieser  Bureaus  im  Jahr  1904  soll  die  folgende 
Tabelle  illustrieren: 


Bern 

Zttri«b 

Wlatcrtbnr 

KiB- 

Vet- 

mitte- 

»Ittc- 

Ki» 

»ehiei- 

Abteilung  für 
Minncr 

Art>ehoc))iMr 

Arbeitgeber 

9265 

6  120 

j  54'7 

4  935 
4  790 

}  3256 

II  875 
0  507 

}6  83i 

340 

233_ 

}  136 

Summa 

9731 

21  4S2 

573 

Abtcütmg  fttr 
Frmca 

Arb«itiielttBcr 

Arbeitgeber 

4*11 

508» 

^4  104 

7418 
S773 

5  119 

9ü8S 

}  6  655 

Sttouna 

9199 

16  19t 

i4  307 

AUeOnaf  fOr 
Mianer 

'5385 

5  4«7 

9  73» 

21  483 

6831 

573 

•  36 

Abteilung  fiir 
Franc» 

9aw 

4104 

16  191 

14  »7 

Total 

a4  ob4 

9  521 

25  922 

S542 

i3  4S6  1  573 

^3^ 
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Mit  dem  Erscheinen  des  Bericlites  des  Schweiz.  Arbeiter* 
Sekretariats  an  das  Schweiz.  Industriedepartemcnt  über  „Arbeits- 

tosenunterstützung  und  Arbeitsnachweis"  ist  das  zustandige  Departe- 
ment in  die  Lage  versetzt,  den  durch  das  Postulat  vom  I2.  imd 
26.  Juni  1894  geforderten  Bericht  über  die  Möglichkeit  der  Mit- 
wirkung des  Hundes  bei  Institutionen  für  öffentlichen  Arbeitsnach- 
weis und  für  Schutz  gegen  die  Folgen  unverschuldeter  Arbeits- 
losigkeit zu  erstatten. 

Daß  dic^lbe  nicht  mehr  lange  auf  sich  warten  lasse,  war  nach 
den  Erklärungen  des  Chefe  des  Schweiz.  Industriedepartements  an* 
läßlich  der  Behandlung  des  bundesrätlichen  Geschäftsberichts  in 
der  Junisession  1 900/1 901  als  sicher  anzunehmen. 

Neben  diesem  Berichte  des  Arbeitersekretariats  ist  die  Be- 
handlung der  Aufgaben  der  Städte  auf  dem  Gebiete  der  .\rbeits- 
vermittlung  durch  den  Städteverband  anläßlich  der  Delegierten- 
versammlung in  Bern  zu  erwähnen.  Die  Thesen  des  Referenten, 
welche  in  teilweiser  Übereinstimmung  mit  den  Postulaten  des 
Schweiz.  Arbeitersekretariats  staatliche  Unterstützung  bestehender 
und  zu  gründender  kommunaler  Arbeitsnachweisbureaus  und  die 
Errichtung  einer  Zentralstelle  fordern,  wurden  mit  dem  .-\uftrage 
an  einen  Ausschuß  gewiesen,  der  nächsten  Versammlung  Bericht 
und  Antrag  zu  unterbreiten. 

Die  Notwendigkeit  weiteren  Ausbaus  des  Arbeitsnachweises 
durch  Errichtung  einer  Anzahl  neuer  Bureaus  sowie  durch  Schaflung 
einer  Zentralstelle  wurde  also  auf  der  ganzen  Linie  anerkannt.  Neben 
.den  bereits  erwähnten  Äußerungen  geschah  dies  auch  durch  das 
städtische  Arbcits.anit  in  Zürich  in  seinem  Rapport  der  Schweiz. 
Arbeitsnarhwcisbureaus  über  den  Stand  der  Arbeitslosigkeit  auf  den 
14.  De/.crnbti  1901.  Da^^^^rlbe  postuliert  mit  Recht:  einheitliche 
Geschäftsführung  und  Benciiterstattung,  geregellen  Austausch  der 
Vakanzlisten,  Reorganisation  und  .•\nglicdcrung  des  ländlichen 
Arbeit'-nachweises  an  die  zentralen  Arbeitsämter,  Fahrpreisermäßigung" 
für  legiliimcrte  Stellensuchendc  und  Portofreiheit.  Die  Ansicht,  daß 
bis  zur  Verwirklichung  dieser  Postulate  ein  erspriclMiches  Arbeiten 
auf  dem  Gebiete  des  Arbeitsnachweises  fehle  uncl  derselbe  nicht 
die  ihm  zugedachte  Rolle  spiele,  gewann  immer  mrhr  an  Boden. 

Dazu  trugen  auch  die  Versuche  der  Naturalverpflegu ng,  sich 
dem  Arbeitsnachweis  an/.iü.^lirdern,  nicht  wenig  bei.  Welche  Be- 
deutung diesem  sehr  anerkennen  \vriten  und  für  die  künftige  Knt- 
wicklung  hochbedeutsamen  Bestreben  zukommt,  mag  daraus  ersehen 
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werden,  daß  der  mit  der  Xnturalverpflecjung  der  Stadt  St.  Gallen 
verbundene  Ai  heitsnachweis  in  der  Berichtsperiode  vom  I.  Juli  1900 
bis  30.  Juni  1901  nur  196  Gesuche  von  Arbeitern  aufwies,  denen 
in  94  Fällen  entsprochen  werden  konnte.  Und  docii  ist  dieses 
Resultat  noch  eines  der  j^nstic^sten !  Haben  ja  bis  jetzt  alle  Ver- 
suche, den  mit  der  Naturah  erpiK  f^ung  verbundenen  Arbeitsnachweis 
zu  heben,  noch  zu  keinem  Zirlc  geführt,  wie  folgende  Obersicht 
zeigt.  Es  betrug  im  internationalen  Verband  für  Naturalverpflegung 
die  Zahl  der: 

1899/1900  1901/1902 


1 

Durch- 

VcnnUtc» 

Durch» 
fciwnden 

VermiUe- 

■5555 

66a 

19800 

137 

Appeuell  a/R. 

1091 

4- 

«541 

7 

Appensell  i^'R. 

1867 

Baselland 

6076 

67 

74^9 

7« 

Boselatadt 

9769 

Bern 

21  792 

I3S 

66010 

647 

Gla  ru  - 

2  147 

»59 

3085 

46 

Luzcrn 

12  678 

195 

18  443 

155 

SL  Gallen 

18  Ö20 

760 

2365a 

840 

Scluffll«1l«M| 

«549 

16 

4323 

ti8 

Selodiiini 

3340 

3 

4365 

Tbwgaa 

16828 

330 

36305 

304 

Ing 

1904 

»S3 

3333 

146 

SElricli 

46996 

i«4 

71325 

383 

147  S»3         «  «43       •/•)    a«!  «75         »  76o (1.66%)  - 

Im  November  1904  erschien  der  Bericht  des  Bundesrates  an 
die  Bundcsversamrüliing  bctrettend  Mitwiikung  des  Bundes  bei  In- 
stitutionen für  Arbeitsnachweis  und  für  Schutz  pcgcn  Arbeitslosigkeit. 
Auf  Grund  dieses  sehr  instruktivcu  BciichU  cricilic  die  lUmdes- 
vcrsammlung  im  Juni  1905  dem  Bundesrat  den  Auftrag,  über  die 
Förderung  des  Arbeitsnachweises  durch  den  Bund  behördhch  eine 
Vorlage  einzubringen.  Das  schweizerische  Industriedepartement 
beauftragte  die  Nationalräte  Vogelsanges  und  Dr.  liofmann  mit  der 
Ausarbeitung  von  Expertenberichten,  um  für  die  Vollziehung  dieses 
Bundesbeschlusses  die  nötigen  Grundlagen  zu  gewinnen.  Es  ist 
somit  begründete  Aussicht  vorhanden,  dafi  der  Bund  schon  in 
nächster  Zeit  auf  diesem  Gebiet  seine  fördernde  Tätigkeit  beginnen 
werde. 
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II.  Vergebung  öffentlicher  Arbeiten. 

Der  sozialpolitische  Gebalt  der  Submissioiisbedingungen  bei 
Vergebung  öffentlicher  Art)eiteii  iäfit  in  der  Schweiz  sehr  viel 
zu  wünschen  übrig.  Dies  mag  um  so  merkwürdiger  erscheinen^ 
als  einerseits  im  Auslande  in  dieser  Richtung  schon  viel  erreicht 
wurde,  und  andererseits  der  Arbeiterschutz  in  unserem  Lande  sehr 
ausgebildet  ist.  Diese  Erscheinung  erklärt  sich  nicht  zuletzt  daraus, 
dafi  die  Verwirklichung  derartiger  Postuiate  \'om  Volke  abhangt, 
dem  solche  Fragen  zur  Abstimmung  unterbreitet  werden  müssen. 
Bei  diesen  Abstimmungen  macht  sich  naturgemäfl  neben  dem 
ßnfluO  momentaner  politischer  Konstellationen  auch  der  Widerwille 
gegen  die  Einmischung  öffentlicher  Körperschaften  in  den  privaten 
Arbeitsvertrag  geltend. 

Namentlich  die  Festsetzung  eines  Minimaüohnes  scheint 
vorderhand  noch  zu  den  Einmischungen  zu  zahlen,  wdche  die  Zu* 
Stimmung  des  Volkes  nicht  finden.  Zwar  läßt  man  sich  diese 
gefallen,  soweit  es  sich  um  direkt  von  Städten  angestellte  Arbeiter 
handelt.  Doch  den  Übernehmer  städtischer  Arbeiten  hierzu  ver- 
pflichten, will  man  vorderhand  nicht.  Als  Muster  ist  das  folgende 
anzuführen : 

Als  am  25.  September  1898  auf  Vcranlassunor  des  stadt- 
bcrnischcn  .^rbcitersek-retärs  Dr.  N\  WassiUefT  der  Gemeinde  Bern 
die  Fra;^'e  zur  Abstinmiurig  vor^^elegt  wurde,  ob  sie  damit  einver- 
standen sei,  daß  bei  der  AnstcUun;^  der  Arbeiter  durch  die  Ge- 
meinde Bern  und  i>eim  Abschluß  der  Vcrträ;j^e  der  Gemeinde  mit 
Privntiinternehmern  folgende  Minimallöhne  festgesetzt  werden  sollen: 
Für  ungelernte  Arbeiter  4, —  Frs.  pro  Zehnstundentag  und  für 
Üctüfsarbciter  5, —  Frs.  pro  Zehnstundentaj:;,  da  wurde  diese  Frage 
zur  r!irrraschung  vieler  von  der  Mehrheit  der  Stimmenden  ab- 
lehnend beantwortet.  Das  gleiche  Schicksal  traf  am  17.  Dezember 
1899  das  vom  Züricher  Kantonsrat  votierte  Gesetz  bezüglich  des 
Gewerbewc-c'i^  im  Kanton  Zürich.  Dieses  Gesetz  enthielt  u.  a. 
lolgenden  Grundsatz: 

„Die  Behörden  sind  nicht  verpflichtet  das  billigste  Angebot  zu 
berücksichtigen.  Dies  soll  namentlich  auch  dann  nicht  geschehen, 
wenn  die  Trüfung  ergibt,  daß  der  niedrige  Preis  durch  ungünstige 
Bedingungen,  die  den  .Arbeitern  auferlegt  werden,  ermöglicht  wird.** 

tibrigcns  ist  der  oben  erwähnte  Gesichtspunkt  auch  noch  bei 
den  Behörden  maßgebend.   So  lehnte  der  Stadtrat  von  Zürich  im 
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Juli  1897  mehrere  Anträge  auf  Vorschreibung  von  Mindestlöhnett 
bei  der  Vergebunjx  städtischer  Arbeiten  an  Unicrnchmer  ab.  Ohrte 
Erfolg  blieb  auch  ein  Antrag,  welcher  im  September  1897  im  Großen 
Rath  des  Kantons  ßaselstadt  von  sozialdemokratischer  Seite  ein- 
gebracht wurde  und  der  in  bezug  auf  den  Lohn  den  Zweck  hatte» 
die  Unternehmer  von  Staatsarbeiten  zu  verpflichten,  ihren  Arbeitern 
die  vom  Baudepartement  festzusetzenden  Löhne  zu  zahlen* 

Nach  dem  Gesagten  ist  es  klar,  daß  Bestimmungen,  welche 
direkt  eine  Verkürzung  der  Arbeitsdauer  bei  den  in  Submission  zu 
vergebenden  öfifentlichen  Arbeiten  unter  den  gesetzlidien  Maximal- 
arbeitstag bezwecken,  nicht  vorkommen,  trotzdem  mehrere  Sladte 
wie  Basel,  Luzern,  Schaffhausen«  Winterthur  und  Zürich  von  den 
im  Dienst  der  Stadtverwaltung  stehenden  Arbeitern  bloß  eine  zehn* 
und  im  V\'inter  sogar  nur  eine  neunstündige  Arbeitszeit  verlangen* 
Dagegen  findet  sich  in  den  Pflichtenheften  mancher  öfientlichert 
Verwaltung  eine  Klausel«  laut  welcher  die  von  den  Fachvereinen 
und  Unternehmern  vereinbarten  Arbeitszeiten  auch  bei  den  Sub» 
missionsarbeiten  zu  gelten  haben. 

Schließlich  ist  zu  erwähnen,  daß  dem  Submissionswesen  sowohl 
von  Seite  der  Unternehmer  wie  der  Arbeiter  in  neuerer  Zeit  größere 
Aufmerksamkeit  geschenkt  wird.  Die  Forderungen  der  Arbeiter* 
Schaft  nach  dieser  Richtung  hin  wurden  vom  Vorstand  der 
Arbeiteninion  Zürich  folgendermafien  zusammengeiafit: 

L 

I.  Arbeiten  unter  500,—  Frs.  sind  in  der  Regel  freihändig  und 
unter  gleichmäßiger  Berücksichtigung  aller  am  Orte  befindlichen 
und  in  Frage  kommenden  Firmen  im  Turnus  zu  vergeben, 

.  2.  Arbeiten  von  über  500, —  Frs.  sind  mit  Bewilligung  ge- 
nügend lang  bemessener  Ein^Mbe  und  Lieferfristen  in  Submission 
zu  vergeben,  sofern  nicht  besondere  Umstände  diese  Art  der  Ver* 
gebung  ausschließen. 

3.  Den  Zuschlag  erhalt,  unter  Beachtung  der  Artikel  im  II.  Ab- 
schnitt, diejenige  OflTerte,  welche  sich  dem  Mittel  preis  am  weitesten, 
nach  unten  hin  nähert.  Der  Mittelpreis  ist  unter  Fortfall  derjenigen 
Offerten  zu  berechnen,  die  20  Proz.  unter  oder  ao  Proz.  über  dem 
Voranschlage  stehen. 

Bei  im  übrigen  gleichen  Forderungen  erhält  die  OflTerte  mit 
den  fiir  die  Arbeiter  günstij:;;';tcn  Arbeitsbedingungen  den  Vorzug. 

4.  Bei  Bewilligung  des  Unterakkordes  von  selten  der  Be* 
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horden  liaftct  der  erste  Übernehmer  für  alle  Forderungen,  welche 
die  Arbeiier  an  den  Unterakkordanten  zu  stellen  berechtigt  sind. 

5.  Wenn  die  Nachprüfung^  von  Kollcktiveingaben  zeigt,  daß  durch 
Ringbüdung  der  Unternehmer  eine  illoyale  Preissteigerung  bezweckt 
werden  soll,  so  ist  die  betreffende  Arbeit,  wenn  immer  möglich,  in 
Regie  auszuführen. 

IL 

6.  Die  Arbeiter  sind  auf  Grnnd  der  am  Arbeitsorte  bestehenden 
Lohn  und  Akkordtarife  auszubezahlen.  Wo  keine  Tarife  bestehen 
und  auch  nicht  aus  den  Entscheidungen  und  Akten  der  örtlichen 
Gewerbegerichte  die  Durchnittslohne  ermittelt  werden  können, 
haben  die  Behörden  die  am  Hauptorte  des  Kantons  bestehenden 
Unternehmer  und  Arbeiterorganisationen  mit  der  Aufstellung  von 
Lohntarifen  för  die  betrefTenden  Berufe  zu  beauftragen. 

Es  hat  zudem  jeder  Offerent  in  einer  Eingabe  die  Arbeitsbe- 
dingungen, zu  denen  er  die  Arbi^iten  ausitibren  lassen  würde,  ein- 
schUeflIicfa  genauer  Angaben  über  Höhe  des  Arbeitslohnes  und 
Dauer  der  Arbeitszeit  mitzuteilen.  Die  mit  der  Ausfährung  der 
Arbeit  betraute  Firma  hat  die  eingegebenen  Arbeitsbedingungen 
auf  dem  Arbeitsplatze  an  geeigneter  SteHe  anzuschlagen. 

7.  Für  Überstunden  und  Naditarbeit,  die  nur  mit  ausdrück- 
licher Bewilligung  der  Behörden  gestattet  sind,  müssen  25  bzw. 
50  F^oz.  Lobnsuschlag  gezahlt  werden,  sofern  nicht  Bestimmangen 
«iner  Tarifgemeinschaft  zwischen  Arbeitern  und  Prinzipalen  eine 
höhei«  Entschädigung  vorsehen. 

8.  Za  niedrigeren,  als  den  in  der  Offerte  genannten  Löhnen, 
darf  kein  Arbeiter  beschäftigt  werden.  Hil6arbeiter,  sofern  sie  die 
Arbeiten  Gelernter  verrichten  müssen,  sind  den  letzeren  im  Lohne 
und  sonstigen  Arbeitsbedingungen  gleichzustdlen. 

9.  Die  I^hnzahlung  hat  wöchentlich  an  einem  vom  Arbeits- 
platze  nicht  alszu  entfernten  Orte,  keinesfalls  aber  in  einer  Wirt- 
schaft zu  geschehen.  Der  Unternehmer  darf  alkoholische  Getränke 
«ind  Naturalien  weder  selbst  an  seine  Arbeiter  Verkaufen  oder  ab- 
geben, noch  irgendwie  an  dem  Verkaufe  oder  der  Abgabe  dieser 
Artikel  beteiligt  sein.  £r  hat  fUr  ausreichende,  im  Winter  heizbare 
Unterkunftsräume,  in  denen  die  Arbeiter  ihre  Mahlzeiten  einnehmen 
können,  zu  sorgen.  Ebenso  liegt  ihm  die  Beschaffung  verschliefi- 
barer  Laden  zur  Unterbringung  des  Werkgeschirres  und  die  Er- 
stellung von  im  Verhältnis  zur.  Anzahl  der  beschäftigten  Arbeiter 
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als  ;iu>reichend  zu  erachtenden  und  gleichfalls  verscliließbaren  Ab- 
tritten  ob. 

la  £s  sind  vorsugsweise  niedergelassene  Arbeiter  zu  be- 
schäftigen. In  Zeiten  großer  Arbeitslosigkeit  sind  auf  Antrag  der 
Behörde  bei  Anstellung' von  Arbeitern  zunächst  diejenigen  zu  be- 
rücksichtigen, die  langer  als  sechs  Monate  am  Orte  niedergelassen 
sind. 

11.  fiei  Einsetzung  einer  Korn mis»on  zur  Überwachung  der 
Durchführung  der  Submissionsbestimmungen  ist  der  Arbeiteiscbaft 
«ine  angemessene  Vertretung  zu  gewähren. 

IIL 

12.  Bei  Malerarbeiten  sind  Blei  und  Bleipraparate  ausgeschlossen. 
Das  Bleiweifi  ist  durch  Zinkweid  oder  andere  unschSdliche  Präparate 
2U  ersetzen. 

13.  Haftpüichtforderungen  (Ergänzung  des  Bundesgesetzes  vom 
Jahr  18S7)  können  auf  Antrag  des  Verunfallten  oder  dessen  Rechts* 
nacbfolger  aus  der  von  den  Behörden  einbehaltenen  Garantiesumme 
l)efriedigt  werden. 

14.  Arbeit i^^eber,  welche  die  ihnen  zugesprochene  Arbeiten  zu 
schlechteren  als  in  der  Ofifcrte  an-^^egebencn  Bedingungen  ausführen 
lassen,  Firmen,  die  sogenannte  Lehriingszüchterei  betreiben  oder 
ihre  Arbeiten  in  Slrafanstalten  herstellen  lassen,  ebenso  andere,  die 
nachweisbar  unorganisierte  Arbeiter  bevorzugen,  also  das  Vereins- 
recht  der  Arbeiter  durch  ihre  Handlungen  nicht  anerkennen,  endlich 
solche,  die  sich  wiederholt  gegen  Arbeiterschutzbestimmungen  ver- 
gingen, sind  von  allen  Bewerbungen  auszuschließen. 

IV. 

Lieferungen. 

Von  den  oben  genannten  Forderungen  alle,  die  geeignet 
scheinen,  auch  die  bei  Liefcrungsarbeiten  zutage  getretenen  Mifi- 
stände  zu  beseitigen. 

Femer: 

1 5.  Alle  Aufträge  von  Behörden  oder  öffentlichen  Korporationen 
sind  in  den  eigenen  Werkstätten  des  Erstellers  auszuführen. 

16.  Die  Arbeitsräumc  sind  \oii  den  Wohnungen  getrennt  zu 
lialten.      Für  jede  in   der   Werkstatt  tätige   Person   müssen  im 
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Minimum  1 5  Kubikmeter  Luftraum  i^^gute  Vcnüiaüon  vorausgeseUt) 
vorhanden  sein. 

17.  Den  Arbeitern  dürfen  nach  Schluß  der  Werkstattarbeit  keiner- 
lei Arbeiten  mit  nach  Hause  gegeben  werden. 

18.  Die  Behörden  haben  sich  davon  zu  überzeugen,  da6  die  in 
der  Werkstatt  auszuhängenden  Arbeitsbedinguogea  mit  den  Angaben 
der  Offerte  übereinstimmen. 

19.  In  Berufen,  iti  denen  Unternehmer  und  Arbeiter  sich  auf 
einen  gemeinsamen  Tarif  geeinigt  haben  (Lokal-  oder  Laadtarif- 
gemeinschaft)»  sind  Lieferungsaufträge  nur  an  solche  Firmen  zu 
veiigeben,  die  den  betreffenden  Tarif  als  Mindestmaß  der  £nt- 
löhnung  anerkennen. 

In  den  Vorschlägen  des  Schweiz.  Gewerberereins  t«jtr.  An- 
wendung und  Reform  des  Submissionswesens  findet  sich  nur  folgende 
arbeiterschützende  Bestimmung: 

„Die  Hauptunternehmer  liaben  der  vergebenden  Behörde  ge^ 
nügend  Garantie  zu  bieten,  daß  die  Unterakkordanten  ihre  Lieferanten 
und  Arbeiter  bezahlen." 

Auf  die  Bestrebungen  von  beiden  Seiten  ist  wohl  der  folgende 
Auftrag  des  Großen  Stadtrates  von  Zürich  vom  19,  Juni  1901  zurück- 
zuführen:  „Der  Stadtrat  wird  eingeladen  mit  möfjlichster  Beförderung 
Bericht  und  Antrag  darüber  einzubringen«  ob  nicht  die  wichtigsten 
Grundsätze  über  das  städtische  Submissionswesen  in  einem  Regle- 
mente  festgelegt  werden  können."  Für  den  Kanton  Zürich  erließ 
der  Regierungsrat  eine  Verordnung  auf  Grund  eines  Entwurfs,  bei 
dessen  Ausarbeitung  die  zürciierische  Stadtverwaltung  mitwirkte. 
Diese  Verordnung  stimmt  mit  den  Gepflogenheiten  des  Stadtrats 
siemüch  genau  überein.  Es  wird  daher  noch  geprüft,  ob  sie  der 
Ergänzung  bedarf,  um  den  Gegenstand  auch  für  die  Stadtverwaltung 
erschöpfend  zu  regeln. 

In  Baselstadt  sollte  laut  (rroßratsbeschluß  aus  dem  Jahr  1901 
das  Submissionswesen  gleichfalls  durch  ein  besonderes  Gesetz  ge- 
regelt werden  und  wurde  das  Baudepartement  behufs  Vorberatung 
eines  solchen  zur  Ernennung  einer  Spezialkommission  von  7  Mit* 
gliedern  ermächtigt  Leider  wurde  das  Submissionsgesetz  vom 
Großen  Rate  in  der  zweiten  Lesung  im  Jahre  1905  verworfen. 
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UL  Spezielle  kommnDale  SosialpoUtik 

(d.  b.  Socialpolitik,  die  nnr  den  itSdtucbca  Arbeitera  ngote  kemat). 
a)  Anstellungsverhältnisse. 

Die  Anstellungsv^erhältnisse  der  städtischen  Arbeiter  sind  so 
mannigfache,  daß  dieselben  am  besten  auf  Grund  von  Einzel- 
darstellungen  zu  erkennen  sind. 

In  Zürich  müssen  die  Bestimmungen,  durch  welche  die  An- 
stellungs-,  Besoldungs-  und  Lohnverhältnisse  der  im  städtischen 
Dienst  stehenden  Personen  geregelt  werden,  an  verschiedenen  Orten 
gesucht  werden:  in  der  V^erfassung,  im  Gemeindegesetz,  im  Zu- 
teilungsgesetz und  in  der  städtischen  Gemeindeordnung,  welch 
letztere  ergänzt  wird  durch  drei  Beschlüsse  des  Stadtrates  vom 
5,  Dezember  1894,  16.  November  1895  und  28.  September  1898. 
Es  ergibt  sich  daraus  folgendes: 

Es  sind  drei  verschiedene  Kategorien  ausemnruler  zu  halten« 
In  die  erste  geiiuren  die  auf  die  gesetzliche  Amtscbuer  d.  h.  auf 
drei  Jahre  gewählten  Beamten  und  Angestellten.  la  die  zweite 
solche  Angestellte,  die  zwar  nicht  auf  emc  gesetzliche  An.tsdauer, 
aber  doch  auf  Monatsgehalt  angestellt  sind  und  denen  nicht  jeder- 
zeit, sondern  nur  auf  Ende  eines  Kalendcrvicrtcljahrcs  gekündet 
werden  kann.  Die  dritte  Kategorie  bilden  die  Taglöhner,  welche 
in  einem  Dienstverliältn  s  zur  Stadt  stehen,  das  jederzeit  der 
I4tägigen  Kündigun,;  unterliegt  Die  Taglöhner  zerrallen  nun 
wieder  in  zwei  Gruppen,  je  nachdem  sie  seit  wenigstens  zehn 
Monaten  oder  erst  seit  kürzerer  Zeit  im  städtischen  Dienste  stehen. 

Die  Besoldungsansatze  der  auf  die  gesetzliche  Amtsdauer  Ge- 
wählten, sind  in  der  Gemeindeordnung  festgelegt.  Sowohl  im  Falle 
von  Krankheit,  wie  auch  wahrend  cler  Dauer  des  Militärdienstes» 
zu  dem  sie  durch  eidgenössische  oder  kaaionale  V^orschriften  ver- 
pflichtet sind,  wird  ihnen  die  volle  Besoldung  ausbezahll.  lindlich 
haben  die  Hinterlassenen  .Anspruch  auf  den  sogenannten  Besoldungs- 
nachgenuß  sie  beziehen  die  Besoldung  des  Verstorbenen  für  ein 
halbes  Jahres. 

Ahnlich  sind  die  Resoldungsverhultiussc  derjcni^^^en  geregelt, 
die  nur  auf  Monatsgehrilt  ani^estcl]:  sind:  im  hrkrankungsfalle  er- 
halten sie  währerni  zwei  Monaten  den  vollen  uivJ  wahrend  zwei 
weitern  Monaten  den  lialbcn  Lohn,  doch  wird  ihnen  bei  voraus- 
sichtlich länger  dauernder  Krankh^  ir  das  Anstellungsverhältnis  auf 
den  nächsten  offenen  Termin  gekündigt.    Stehen  sie  seit  JahresfrisL 
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im  stidtisciien  Dienst,  so  wird  ihnen  «flhrend  des  Militiidienstas 
der  volle  Lohn  bezahlt,  haben  sie  dieses  Dtenstalter  noch  nicht 
erreicht,  so  beziehen  sie  den  vollen  Lohn  nur  fiir  die  Dauer  der 
Wiederholungskurse  und  Inspektionen,  den  halben  dag^^  itir  die 
Diauer  der  Reknitenschulen  und  Spezialkurse.  Unter  der  Voraus- 
setzung, daö  sie  schon  lO  Bionate  lang  im  städtischen  Dienst  ge- 
standen haben,  werden  die  Hinterlassenen  in  den  Besoldungsgenufi 
eingesetzt 

Mit  den  Taglöhnera  endlich  wird  es  folgendennaBen  gehalten: 
Im  Falle  von  Krankheit  bezieben  sie  keinen  Lohn,  sondern  nur  ihr 
Krankengeld  gemäß  den  Bestimmungen  der  Krankenkassen.  Sind 
sie  seit  ip  Monaten  bei  der  Stadt,  so  erhalten  sie  ^rahrend  «1er 
ersten  Reknitenschule,  den  Wiederholungskuisen  und  den  Inspektions- 
tagen den  halben  Lohn.  Ist  das  Dienstverhältnb  zur  Stadt  noch 
nicht  so  alt,  so  wird  ihnen  gar  nidits  vom  Lohnausfall  vergütet 
Die  Bestimmungen  über  den  Besoldungsnachgenufi  finden  auf  sie 
keine  Anwendung. 

Am  37.  Februar  1897  stellte  Arbeiteisekretär  Greulich  Im 
Namen  der  sozialdemokratischen  Fraktion  im  Großen  Stadtrat  von 
Zürich  folgende  Motion: 

Der  Stadtrat  wird  eingeladen,  lullende  Frage  zu  prüfen  und 
Bericht  und  Antrag  zu  hinterbringen,  ob  nicht  alle  bis  jetzt  im 
Taglohne  beschäftigten  Arbeiter  der  Stadtverwaltung^  die  fiber  ein 
Jahr  im  städtischen  Dienste  stehen  und  deren  BesdiSiUgung  etneo 
dauernden  Charakter  hat,  in  die  Kategorie  der  auf  geset^che 
Amtsdauer  zu  wählenden  Angestellten  zu  versetzen  sind. 

Am  28.  September  1898  teilte  der  Stadtrat  dem  Großen  Stadt- 
rat seinen  Bericht  mit,  in  dem  er  beantragte,  der  in  der  Ntotion 
Greulich  enthaltenen  Anregung  keine  Folge  zu  geben.  Dagegen 
habe  der  Stadtrat  bei  diesem  Anlasse  (in  eigener  Kompetenz) 
folgendes  festg^esetzt : 

1.  Die  im  Dienste  der  Stadtvcrw  ahiinc;^  stehenden  Arbeiter  sind 
entweder  ständige  oder  vorübergehende  Angestellte. 

2.  Die  ständigen  Arbeiter  werden  nach  einjähriger  Probezeit 
auf  den  Vorschlag  der  Dienstchefe  durch  den  Abteilungsvorstand 
mit  Monatsgehalt  und  auf  gegenseitige  monatliche  Kündigung  an- 
gestellt 

3.  Mit  Bezug  auf  die  vorübergehend  angestellten  Arbeiter 
gelten  die  bisherigen  gesetzlichen  Bestimmungen. 
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zwang  lebt  ...  Die  Kultur  ist  Naturfrriheit  nicht  im  Siuoe  der  völligen  Los» 
lösunf^,  «nnfirrn  in  dem  der  vielfältigen  weiteren  und  breiteren  Wrhindung.  Der 
Bauer,  der  sein  Korn  in  die  Scheune  >>amroeU,  ist  vom  Boden  st-mcs  Ackers  end- 
gültig chenvo  abhängig,  wie  der  Indianer,  der  sich  im  Sumpfe  meinen  Wasserreit 
erntet,  den  er  nicht  gesäet  hat;  aber  jenem  wird  diese  Abhängigkeit  minder  schwer, 
weil  «Ic  dueh  dcM  Vomt,  den  er  «dse  genug  war»  «eh  m  nimneia,  dn«  lange 
Fcud  istt  die  nicht  leidit  dfüektt  wahrend  diesem  jeder  Sturmwind,  der  die  Ähren 
iai  Wftsier  «nschtttdt,  an  den  Lebensnerv  rfibru  Wir  werden  nicht  von  der 
Natnr  im  ganien  freier,  indem  wir  sie  eingehender  ausbenten  und  studieren,  «ir 
machea  uns  nor  von  eiaselnea  ZufiUlen  ihres  Wesens  oder  ihres  Ganges  unab- 
hin^gcr,  indem  wir  die  Veibindungen  vervielfältigen.  Deswegen  bSagen  wir  . . . 
eben  wegen  umerer  Knltur  am  innigsten  von  allen  Völkemt  die  je  gewesen,  mit 
der  Natur  tnsammcn,  denn  wir  viven  am  meistea  daravs  m  machen.** 

• 

Bei  dieser  Gebundenheit  an  die  Erdoberfläche  ist  es  selbst- 
verständlich, dafi  nun  auch  die  besonderen  Formen  der  Erdober- 
fläche, die  Veitdlong  von  Land  und  Wasser,  die  Höhen  und  Tiefen 
1ISW*  einen  entscheidenden  Einfluß  auf  die  „Bewegung"  gewinnen* 

„Ohne  sklavisch  dem  Gesets  der  Schwere  <u  fingen  wie  das  Wasser,  gehorcht 
doch  das  Leben  in  seiner  Gesamtheil  einem  Trieb  nach  den  lieferen  Stellea  der 
Erde.  £s  sidit  die  Rinnen  und  Mulden  vor,  u  T.  indem  es  dem  ihm  unentbehr- 
lichen Wasser  folgt,  z.  T.  in  bewußtem  Streben  nach  Veimciduag  der  gröflere  An- 
streagungen  fordernden  Höhen.  Die  fiahnen  der  Zugvögel  liegen  dauernd  in  be> 
stimmten  Gcbirgsplssen  und  -lälem,  so  nuch  die  minder  kenntlichen  Wege  anderer 
wundernder  Tiere  und  Ptlanzen.  Das  Leben  der  Völker  icigt  dieselbe  Neigung. 
Die  Erhebungen  des  Bodens  hallen  geschichtliche  Bewegungen  nicht  dauernd  auf, 

aber  sie  hemmen  und  vcrzugcra  kie  oder  lenken  sie  ab   Sogar  in  der 

Lage  der  Zeitpunkte,  an  denen  unsere  mitteldeutschen  Gebirge  zum  ersten  Male 
durch  die  Eisenbahn  tibertehritten  wurden,  machte  sieb  dieser  GnfluB  geltend."  ") 

Die  Besiedelun^  einer  Gegend  schreitet  regelmäßig  von  der 
Ebene  zum  Gebirge,  \  on  den  Tälern  zu  den  Höhen  fort.  Bevölke- 
rungsbewegungen wie  der  Zug  vom  Lande  zur  Stadt,  der  die 
Gegenwart  beherrscht,  steigern  ihre  Intensität  auf  den  Tiefenlinien. 
Und  weil  nun  diese  Linien  immer  dieselben  bleiben,  wiederholen 
sich  auch  die  Bewegungen  im  Laufe  der  Geschichte  immer  in  ähn- 
licher Weise.  Allgemein  bekauut  ist  es,  wie  einige  Gc^'cnden  — 
7.  B.  Oberitalien  und  Böhmen  —  immer  wieder  zu  Schauplaiicn 
kriegerischer  Ereignisse  geworden  sind,  bekannt,  wie  einzelne  Städte 
sich  durch  die  Jahrhunderte  und  Jahrtausende  über  allen  Wechsel 
der  politischen  Geschichte  und  alle  X'öikerverschiebungen  hinweg 


>*)  Die  Erde  und  da«  Leben  Bd.  1  70a  f. 
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erhalten  haben,  weil  eben  der  Verkehr  immer  denselben  Linien 
folgt  und  folgen  muß,  die  immer  wieder  auf  den  einen  Punkt 
hinweisen.  „Wie  an  einem  Felsen  von  bestimmter  Form  die  Welle 
sich  immer  in  denselben  Formen  bricht,  so  weisen  bestimmte  Xa- 
turbedingungen  der  Bewegung  des  Lebens  immer  gleiche  Wegc^ 
sind  ihnen  dauernd  und  in  demselben  Sinne  Schranke  und  Be* 
dingung  und  werden  es  ihnen  immer  von  neuem."*') 

Man  darf  aber  bei  den  Bewegungen  nicht  nur  an  solche  denken, 
die  wie  Kriegs-  und  Handelszüge,  an  ganz  bestimmte  Linien  ge- 
bunden sind.  Auch  nicht  nur  an  Wanderzuge  ganzer  Völker.  Son- 
dern daneben  gehen  unaufhörlich  Wanderut^en  vor  sich,  von  denen 
of^  keine  Kunde  berichtet,  da  sie  mit  zu  unauffälligen  Mittein  voll* 
bracht  werden.  Einzelne  Personen,  Familien,  kleine  Gruppen  ver- 
ändern ihren  Wohnsitz,  verlassen  die  Heimat.  So  wie  wir  heute 
eine  solche  Bewegung  vom  Land  in  die  Stadt  alle  kennen,  wie  etwa 
im  Elsaß  seit  1871  eine  allmähliche  Abwanderung  nach  Frankreich, 
eine  Zuwanderung  aus  Deutschland  erfolgt  ist,  so  war  es  zu  allen 
Zeiten  und  an  allen  Orten.  Und  gerade  diese  Wanderungen  mit 
kleinen  Mittchi,  die  sich  —  wenigstens  vor  den  Zeiten  einer  aus- 
gebildeten Statistik  —  der  Aufmerksamkeit  oft  f^anz  entzogen,  und 
von  denen  darum  nur  selten  eingehender  berichtet  wird,  sie  spielen 
im  GcsanitL^e^rheltcn  eine  viel  größere  Rolle  als  jene  bekannteren 
Züge,  die  nur  starker  auffallen,  keineswcc:-^  nbcr  mehr  bedeuten. 
Solche  auffallenden  Wardcrzügc  bleiben  vielmehr  ^^ewölmlich  ohne 
nachhaltige  Wirkung,  wenn  sie  nicht  von  einem  breiten  I  nterstrom 
der  anderen  Art  getragen  werden.  Auf  diese  unmerklirhe  Weise 
mischen  sich  die  Rassen  und  bilden  sich  neue  Abarten,  übertragnen 
vermischen  und  verändern  sich  die  Sprachen ,  verbreitet  sicli  die 
Kultur  im  ganzen  oder  in  ihren  einzelnen  Krzeuf^nissen,  vollzieht 
sich  die  dauernde  kolonisatorische  troberung  großer  Gebiete. 

Solche  unbewußten  Bewegungen  können  dann  auch 
meistenteils  gar  nicht  anders  nachgewiesen  werden  als  auf  geo- 
graphischem Wege,  d.  h.  durch  eine  Untersuchung  der  raumlichen 
Verbreitung  der  beobachteten  Einzelerscheinungen  unter  eingehender 
Berücksichtigung  der  naturlichen  Verhältnisse,  insbesondere  der 
Wancierungsmöglichkeiten.  So  wird  die  anthropogeügraphische  Be- 
wegungslehre von  größter  Bedeutung  für  die  Wissenschaften  der 
Anthropologie,  Ethnographie,  Sprachwissenschaft  u.  a.   Die  .»geo* 


Anthropogeograpbic  I  43,  a.  Aufl.  S.  13. 
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In  der  Sitzttng  des  Groflen  Stadtrates  vom  5.  November  1898 
wurde  Oberweisung  an  eine  Kommisnon  beschlossen. 

Die  Kommission  stellte  nun  an  den  Stadtrat  eine  Reihe  von 
Fragen  über  die  gegenwärtigen  Verhältnisse  der  städtischen  Arbeiter, 
sowie  über  die  Ausdehnung  und  die  ßnanziellen  Folgen  der  be- 
schlossenen Mafiregel. 

Der  Stadtrat  antwortete  mit  einem  Bericht  vom  19.  Juli  1899^ 
Er  sagte,  der  Stadtratbeschlufi  habe  nicht  den  Sinnp  dafi  nach  ein* 
jähriger  Probezeit  alle  Arbeiter  in  die  Kategorie  der  ständigen 
Arbeiter  versetzt  werden  müssen.  Ausgenommen  seien  die  minder- 
jährigen, die  an  Neubauten  beschäftigten,  ferner  solche»  die  ab* 
wechselnd  im  Taglohn  und  im  Akkord  mit  Überzeit  aibeiteten  und 
endlich  solche,  gegen  deren  Zuverlässigkeit  begründete  Bedenken 
walten.  Der  Entscheid  liege  nicht  in  der  Willkür  des  Dienstche^ 
sondern  weide  vom  Abteilungsvorstand  ^^Mitglied  des  Stadtrates) 
getroffen. 

Es  kommen  jetzt  ungefähr  700  Arbeiter  (ur  die  Anstellung 
mit  Monatsgehalt  und  auf  monatliche  Kündigung  in  Betracht,  da- 
runter  230  Straßcnbahnan^^cstellte  und  über  300  Straßenarbeiter. 
Mit  diesem  Anstellungsverhältnis  hängt  zusammen,  daß  der  Lohn 
auch  für  die  auf  Wochentage  fallenden  Feiertage  berechnet  werden 
muß,  daß  er  bei  Militärdienst  vollständig  bc7n!^1t  wird,  daß  das  von 
der  Krankenkasse  zu  bezahlende  Krankengeld  auf  die  volle  Lohn- 
höhe ergänzt  werden  muß,  sowie  daß  auch  ohne  eigentliche  Lohn* 
erhöhung  eine  kleine  Aufrundung  des  Monatsgehaltes  stattfinden 
muß,  die  auf  24000  Frs.  veranschlagt  wird.  Im  ganzen  wird  die 
Mafiregel  einen  Mehrkostenbetrag  von  etwa  48000  Frs.  verursachen. 

Mit  dieser  Ausdehnung  der  Maßregel  gab  sich  der  Motionär 
für  einmal  zufrieden,  er  zog  deshalb  seine  Motion  zurück  und  der 
Stadtratsbeschluß  passierte  daher  in  der  Sitzung  des  Großen  Stadt* 
rates  vom  7.  Oktober  unangefochten. 

Auf  Grund  eines  Beschlusses  des  Großen  Stadtrats  vorn  15.  Fe- 
bruar 1902  veröffentlichte  das  statistische  Amt  der  Stadl  Zürich 
die  Ergebnisse  einer  Erhebung  über  die  Arbeits-  und  Lohnverhält» 
nissc  der  im  Dienste  der  Stadt  Zürich  stehenden  Arbeiter  nach 
dem  Stande  vom  31.  Oktober  1902. 

Die  Zahl  der  städtischen  Arbeiter  betruj^'  '496.  Davon  waren 
803  Monatslohnarbeiter.  Der  durchschnittliche  Monalslohn  derselben 
helief  sich  aiif  !  34  Frs  Die  410  Taglolinnrbcitcr  bezof:rcii  einen 
durchschnittlichen   Tagloim    von  4,37  Frs.    Der  durschnittliche 
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Stundenlohn  der  Stundenlohnarbeiter  betrug  44,7  Cts.  Die  Wochen* 
lohnarbetter  erhielten  per  Woche  26  Frs.  Daneben  arbeiteten  noch 
9  städtische  Arbeiter  im  Akkordlohn,  während  die  Reservisten  bei 
der  Stradenbahn  hinsichtlich  ihrer  Lohnverhaltnisse  eine  besondere 
Stellung  einnehmen. 

„Die  allgemeine  Dienstordnung  für  die  Arbeiter  der  öffentlichen 
Verwaltungen  des  Kantons  Baselstadt  vom  Ii.  Dezember  1897^ 
unterscheidet  ebenialls  ständige  und  vorübergehend  angestellte 
Arbeiter.  Die  crsteren  werden  aus  der  Zahl  der  letzteren  nadi 
mindestens  einjähriger  Probezeit  mit  Wochen«  oder  Monatslolm  auf 
gegenseitige  monatliche  Kündigung  angestellt  Für  die  vorüber- 
^hend  angestellten  Arbeiter  besteht  eine  gegenseitige  vierzehn- 
tägige Kündigung.  Die  gewöhnliche  Arbeitszeit  wird  folgender- 
inaOen  festgesetzt: 

a)  In  der  Sommerperiode  d.  h.  vom  16.  Februar  bis  zum 
^1.  Oktober: 

vormittags  von  6V«  bis  12  Uhr  mit  Pause  von  8V«  ^  9  ^hr; 
nachmittags  von  i*/,  bis  6".,  Uhr  ohne  Pause. 

b)  In  der  Wiiiterperiode  d.  h.  vom  1.  November  bis  zum 
15.  Februar: 

vormittags  von  7  bis  12  Uhr  mit  Pause  von  8'/,  bis  9  Uhr; 

nachmittags  von  i*/«  bis  6*/,  Uhr  ohne  Pause. 

An  den  Vorabenden  von  Sonn-  und  Feiertagen  dauert  die 
Arbeitszeit  nachmittags  nur  bis  5' 2  Uhr. 

An  folgenden  Tagen  v.-ird.  sofern  es  der  Dienstbetrieb  gestattet, 
allen  Arbeitern,  und  zwar  den  ständigen  und  den  seit  mindestens 
sechs  Monaten  vorübergehend  angestellten  ohne  Lohnabzug  frei* 
gegeben : 

Während  der  Fastnacht  ein  ganzer  Naclimittag  (Montag); 

am  Oster-  und  Pfingstmontag  der  pfanze  Tag; 

am  St.  Jakol)-t('si  ('26.  August)  der  ganze  Nachmittag; 

an  einem  der  beiden  MeÜmontage  der  ganze  Nachmittag; 

an  den  Vorabenden  vor  Neujahr,  Karfreitag,  Ostern,  Pfingsten, 
Bettag  und  Weihnacht  von  4  Uhr  nachmittags  an. 

Jeder  ständige  Arbeiter  hat  Anspruch  auf  einen  jährlichen  Ur- 
laub und  zwar  auf  einen  solchen  von  drei  Tagen  bei  eintr  Dienst- 
zeit von  weniger,  auf  einen  solchen  von  sechs  Tagen  bei  einer 
Dienstzeit  von  mehr  als  zehn  Jahren.  In  die  Dienstzeit  wird  auch  die 
Dauer  der  vorübergehenden  Anstellung  eingerechnet. 

Die  ständigen  Arbeiter  erhalten  während  ihrer  Abwesenheit 
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im  Militärdienst  den  vollen  Lohn;  doch  kann  bei  längerer  Dauer 
derselben  (mehr  als  ein  Monat  im  Jahr)  ein  angemessener  Absug 
verfugt  werden. 

Den  vorübergehend  angestellten  Arbeitern  wird  während  des 
Militärdienstes,  sofern  sie  beim  Eintritt  in  densclht  n  seit  wenigstens 
sechs  Monaten  angestellt  sind,  für  die  ausfallenden  Arbeitstage^ 
jedoch  für  nicht  mehr  als  21  Tage  im  Jahr,  folgende  Entschädigung 
gewährt : 

a)  den  Lcdigen  ein  Franken  für  den  Tag; 

b)  den  Verheirateten  der  volle  Lohn. 

.»Das  Reglement  über  die  BesolJunfr  der  Beamten  und  An- 
gestellten und  das  Anstellungsverhaltnis  der  städtischen  Arbeiter  in 
SchafThausen"  vom  15.  Januar  1899^  stellt  fiir  die  Arbeiter  der 
städtischen  Licht-  und  Wasserwerke  und  des  Bauamts  folgende 
Bestimmungen  fest: 

I.  Die  Maximalarbeitszeit  wird  auf  10  Stunden  festgesetzt. 

7.  Überstunden,  Sonntags-  oder  Nachtarbeit  sind  mit  dem 
anderthalbfachen  Betrag  des  gewöhnlichen  Lohnes  zu  entschädigen. 

3.  Schweizerische  Arbeiter,  welche  mindestens  ein  Jahr  im 
Dienste  der  stadtischen  Verwaltung  stehen,  sollen  bei  Militärdienst 
ihren  Lohn  nach  folgenden  Bestimmungen  ausbezahlt  erhalten: 

a)  die  ersten  Wochen  den  vollen  Lohn ; 

b)  nachher:  ein  einzelstehender  Arbeiter  50  Proz.,  Arbeiter, 
welche  fiir  Familienangehörige  zu  sorgen  haben,  75  Proz.  des  voUen 
Lohnes. 

In  Winterthur  stellte  der  Große  Stadtrat  im  Jalir  1896  Nor- 
malien auf  betr.  die  Lohnansätze  liir  im  Taglohn  beschäftigte  Be- 
dienstete und  Arbeiter  unter  gleichzeitiger  Festsetzung  einer  Normal- 
arbeitszeit und  eines  Minimalarbeitslohnes.  Hier  wird  von  den 
städtischen  Arbeitern  taglich  11  Stunden,  während  3  Monaten  10 
und  während  3  Monaten  9  Stunden  gearbeitet;  die  durchschnittliche 
tägliche  Arbeitszeit  beträgt  demnach  10' 4  Stunden. 

Dazu  bemerkt  der  stadträtliche  Bericht  pro  1899,  daß  mit  dem 
Bauamte  immer  noch  stark  eine  gewisse  Armen-  und  Ahersvcr 
sorgung  verbunden  werden  müsse.    Dies  erscheint  beim  ersten  Blick 
auf  den  Altersauibau  dieser  Arbeiter  glaubwürdig.  Es  waren  nämlich 

SS  50— öo  „  „ 
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Von  70  Arbeitern  stehen  tiicht  \v'eni<Ter  als  ihrer  50  im  Alter 
von  50 — 75  Jahren.  Das  durchschnittliche  Alter  eines  Arbeiters 
betrug  52,7  Jahr. 

Ferner  hebt  der  erwähnte  Bericht  noch  als  besonderen  Vorteil 
der  BauanUsarbeiter  von  W'mterthur  hervor,  daß  ihre  Entlassung 
nur  dem  BauanUDi  iim  zusteht,  während  ihre  Kollegen  in  allen 
übrigen  Schwei/.crsltidtcn  von  ihren  unmittelbaren  Vorgesetzten 
entlassen  werden. 

In  Bern  bestellt  die  allgemeine  DiensLoidfiuntT  für  die  städtischen 
Arbeiter  vorläufig  in  der  Antwort  des  Genieinciciates  vom  18.  Au- 
gust 1897  auf  die  Eingabe  des  Gemcindc.irbeitervereins  vom  6.  Juni 
1896.    Aus  derselben  heben  wir  das  Folgende  hervor: 

V.  Begehren:  „Nach  vierzehntägiger  Arbeit  iiat  jeder  Arbeiter 
Anspruch  auf  I4tägigc  Ivündigung." 

Für  die  Gasfabrik  ist  die  Einhaltung  der  AufkündigunLy^ Trist 
selbstverständlich,  denn  diese  Fabrik  steht  unter  dem  Fabrik^csetze, 
in  welchem  die  I4tägige  Kündigungsfrist  vorgesehen  ist.  Bei  Jen 
übrigen,  hauptsächlich  bauamtUchen  Arbeiten  läßt  sich  die  luul- 
maßliche  Dauer  der  Anstellung  oft,  wie  z.  B.  beim  Schneeräumen, 
nicht  zum  voraus  bestimmen.  Ferner  kann  die  14  tätige  Auf- 
kündigung naturgemäß  nur  bei  längerer  Anstellung  angewendet 
werden,  denn  sonst  käme  die  Gemeindeverwaltung  häufig  in  den 
Fall,  am  gleichen  Tage,  an  welchem  sie  den  Arbeiter  anstellt,  dcm- 
selbM  wach  aufkündigen  zu  müssen.  Hingegen  bei  jeder  etwas 
längeren  Dauer  der  Anstellung  bietet  der  Aufkündigungsvorbehalt 
allerdii^  einen  Rechtsschutz,  den  wir,  so  viel  an  uns,  den  Arbeitern 
gerne  gewähren.  Wir  sagen  also,  daß  die  Arbeiter,  die  von  der 
Gemeinde  länger  als  zwei  Monate  dauernd  beschäftigt  werden,  den 
Schutz  einer  zum  voraus  festgeseUten  Aufkündigungsfrist  geniefien 
sollen,  in  dem  Sinne,  daß  nach  Ablauf  der  zwei  ersten  Monate  der 
Anstellung  beidseitig  eine  I4tägige  Kündigungsfrist  einzuhalten  isL 

VI.  Begehren:  „Der  Zahltag  findet  alle  14  Tage  statt." 

Mit  einer  so  allgemein  gehaltenen  und  bindenden  Bestimmung 
wäre  manchem  Arbeiter,  der  nur  vorübergehend  angestellt  ist  und 
nicht  bis  zum  nächsten  Zahltage  warten  kann,  wenig  gedient  Es 
muß  jedenfalls  heißen:  „Der  Zahltag  findet  ordentltcherweise  alle 
14  Tage  statt"  Femer  nimmt  die  Forderung  in  ihrer  Allgemein- 
heit auf  die  Fälle,  in  denen  Monatslohne  vereinbart  sind,  keine 
Rücksicht  Die  richtige,  mit  den  Utsächlichen  Verhältnissen  im 
£mklang  stehende  Fassung  ist  die  folgende: 
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,,Wo  niclit  Monatslöhne  vereinbart  sind,  findet  der  Zahltag 
ordentUcherweise  alle  14  Tage  statt'* 

Dieses  ist  die  bisher  geltende  Nonn,  die  vom  Gemeinderat 

genehmigt  ist. 

Was  die  in  der  Einp:al)c  ferner  behandelte  Znhiungswcise  be- 
trifft, ist  es  unrichtig,  daß  der  Zahltag  erst  nach  Eintritt  des  Fder- 
abends  erfolge.  Derselbe  beginnt  bei  der  Bauverwaltung  spätestens 
um  5  Uhr.  Das  Vorzählen  des  Geldes  und  das  Quittieren  des 
Arbeiters  für  den  Lohn  mit  Namensunterschrift  schätzt  beide  Teile 
vor  Nachteil.  Immerhin  wird  untersucht  werden,  ob  nicht  eine 
Vereinfachung  des  Verfahrens  allgemein  durchfuhrbar  sei. 

VIII.  Begehren:  „Der  Arbeitslohn  wird  als  Taglohn  ausbeahlf* 
„Die  Stundenberechnung  ist  abzuschaffen." 

Der  erste  Teil  der  Forderung  ist  fiir  die  normale  Arbeit,  weil 
langst  im  Gebrauch,  gegenstandslos. 

Die  Stundenberechnung  ist  aber  bei  außerordentlicher  Überzeit 
und  Sonntagsarbeit  unerlä&lich  und  auch  bei  notwendig  werdenden 
Lohnabzügeu  wegen  unentschuldigten  Verspätungen  beim  Arbeits» 
antritt  notwendig  und  kann  deshalb  nicht  abgeschafft  werden. 

IX.  Begehren:  ,J>ie  Arbeit  ist  auf  10  Stunden  festzusetzen." 
Dieses  ist  ja  längst  der  Fall ;  die  Forderung  ist  gegenstandslos. 
Hingegen  werden  wir  hier  eine,  die  Sicberstellung  der  Arbeiter 

bezweckende  Neuerung,  von  welcher  in  Ihrer  Eingabe  nicht  die 
Rede  ist,  die  aber  für  die  Arbeiter  und  deren  Familien  einen  un- 
mittelbaren  Nutzen  hat  und  unter  den  gegenwärtigen  Verhältnissen 
durchführbar  ist  ins  Leben  rufen.  Es  betrifft  dieselbe  das  Lohn- 
verhältnis zwischen  Sommer  und  Winter.  In  dieser  Beziehung  hat 
der  Gemeinderat  verfügt,  daß  betreffend  Lobnverhältnis  zwischen 
Sommer  und  Winter  kein  Unterschied  mehr  zu  machen  ist. 

Die  Begehren  XI  und  XII  lauten  wie  folgt: 

„Überzeitarbeit  bis  12  Uhr  nachts  ist  mit  50  Proz.,  Nachtarbeit 
von  Mitternacht  an  mit  100  Proz.  zu  entschädigen." 

„Die  Sonntagsarbeit  soll  bei  Privaten  mit  icx>  Proz.,  beim  Gas- 
und  Wassemrefk  und  beim  Bauamt  mit  50  Proz.  Zuschlag  bezahlt 
werden. 

Der  Gemeinderat  hat,  unter  sorglicher  Berücksichtigung  aller 
Verbaltnisse,  hierüber  folgendes  verfugt:  Überzeitarbeit  bis  12  Uhr 
nachts  wird  mit  25  Proz.,  Nachtarbeit  von  Mitternacht  an  mit 
50  Proz.  entschädigt  werden.  Für  außerordentliche  Sonntagsarbeit 
kann  dn  Zuschlag  von  50  Proz.  gewährt  werden. 
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Das  Auseinandcrlialten  von  Aifacitcn  bei  Privaten  und  Aibdtcn 
beim  Gas-  und  Wasserwerk  und  bdm  Bauamt  beruht  auf  keinan 
sicheren  Ausschektungsmerkmal,  weil  die  bei  Privaten  ni  be- 
sorgenden Arbeiten  an  Gas-  und  Wasserleitungen  oder  an  Kloaken 
solche  Einrichtungen  betreflen.  die  mit  den  städtischen  Anlagen  in 
Verbindung  stehen. 

XIIL  Begehren:  ^tWahrend  der  Miiitärdienstzeit  wird  den  Dienst- 
tuenden der  Lohn  ausbexaMt" 

Wu-d  mit  der  aus  dem  nachfolgenden  Wortlaut  des  Gemeinde- 
ratsbeschlttsses  sich  ergebenden  Modifikation  zugegeben. 

„Der  Lohn  wird,  wenn  der  Arbeiter  wenigstens  ein  Jahr  im 
Dienste  der  Gemeinde  gestanden,  während  der  Dauer  des  Militär- 
dienstes und  zwar  fUr  die  ersten  drei  Wochen,  als  der  Normaldauer 
des  Militärdienstes,  voll  ausbesafalt  Dauert  der  Militärdienst  länger 
als  drei  Wochen,  so  werden  fiir  die  übrige  Zeit  dem  einzelstehenden 
Arbeiter  50  Proz.,  demjenigen  Arbeiter  aber,  welcher  fik  Familien* 
angehdrige  zu  sorgen  hat,  75  Proz.  des  Lohnes  ausbezahlt" 

XIV.  Begehren :  „Die  Berufsarbeit  er  sollen  auch  dann,  wenn 
sie  andere  Arbeiten  verrichten  müssen,  den  festgesetzten  Beruüsloha 
erhalten." 

Wir  müssen  diese  FonJerung  im  Interesse  der  Arbeiter  selbst 

ablehnen,  denn  sie  würden  mit  Sicherheit  dazu  führen,  daß  man 
die  Leute,  die  ninn  jetzt,  wenn  keine  Berufsarbeit  vorhanden  ist, 
anderweitig  bcscliaftigt,  entlassen  imiikc.  Aber  auch  abgesehen 
von  diesem  Resuhat,  das  der  ( ienicindcarbcitervcrein  wohl  schwerlich 
beabsichtigt,  steht  die  I-oi  (Jormi  mit  der  beim  Lohnsystein  nun 
«inmal  gellenden  Auffassung,  daki  ijuahh/jerte  Arbeit  zu  höherem 
Lohn  berechtige,  im  Widerspruch.  Die  Art  der  Arbeit,  nicht  der 
Stand  des  Arbeiters  muLi  tur  die  Lulmhöhe  maßgebend  sein. 

XV.  Begehren:  „Die  gesetzlichen  Feiertage,  sowie  der  I.  Mai 
sollen  ohne  Lohnabzug  freigegeben  werden." 

Wir  haben  mit  Bezug  auf  dieses  Bej;;chren  folgendes  verfügt: 
„Die  gesetzlichen  Fcicrta<^c  Karfreita«^,  Auffahrt,  Weihnachten 
und  \eujahr,  wenn  dieselben  auf  einen  Wochentag  fallen,  und  über- 
dies zwei  fernere  halbe  Ta'^^e  im  Jahr  nach  freier  Auswahl  des  Arbeiters 
werden  ohne  Lohnabzuj^  freit;cc,a*bcn." 

Es  bleibt  dabei  den  Arbeitern  unfjcrii  irnmen,  die  Freihnlbta^e 
ganz  oder  tcib.vcise  auf  den  I.  Mai  zu  verlegen,  SO  dafi  ihren  Be- 
gehren materiell  entsprochen  worden  ist. 


Digitized  by  Google 


XonuBttMle  Sontlpolilili  ia  der  Sdiwtk.  509 

X\'I.  Begehren :  „Bei  der  Wahl  der  Vorarbeiter  haben  die  Ar- 
beiter das  \'orschlagsrecht." 

Die  Ausübung:  des  Vorschlagsrechtes  setzt  einen  abgegrenzten 
WahlkÖrpcr,  von  wclrlicm  der  Vorschlag  ausgeht,  und  eine  abge* 
grenzte  Amtstätigkeit,  für  welche  der  Vor>;ch]ag  aufgestellt  wird» 
voraus.  Keine  dieser  beiden  Beziehungen  trifft  bei  den  Vorarbeitern 
zu,  denn  dieselben  werden  nach  Bedarf  bald  hier,  bald  dort  ver* 
wendet  und  haben  \'orarbeiter  keine  bleibende,  sondern  nur 
eine  vorübergehende  Anstellung. 

Der  Gedanke  entspringt  einer  theoretischen  Auffassung,  die 
sich  praktisch  nic})t  durchfuhren  läßt.  Wir  können  deöhalb  dem 
Begehren  nicht  beistimmen.  —  Im  Jahre  1904  wurde  den  in  un- 
unterbrochenem Fabrikbetrieb  beschäftigten  Arbeitern  des  Gas- 
werkes statt  der  durch  das  Fabrikgesetz  vorgeschriebenen  26  Ruhe- 
tage deren  52  gewährt  und  der  dadurch  verursachte  Ausfall  an 
Schichtenlöhnen  durch  entsprechende  Lohnerhöhung  ausgeglichen. 
Ferner  erhielten  die  standigen  .Arbeiter  der  Baudirektion  durdi 
Gemeinderatsbeschluß  vom  19.  Oktober  1904  vom  dritten  Jahre  an 
drei,  \-om  sechsten  Jahre  an  sechs  Tage  Urlaub  ohne  Lohnabzug 
bewilligt 

Gegenwärtig  ist  ein  Entwurf  über  die  Anstellungsverhältnissc 
der  Angestellten  und  Arbeiter  der  städtischen  Straßenbahn  bei  den 
städtischen  Behörden  in  Beratung. 

Die  Fabrikordnung  für  die  Arbeiter  der  Gas-  und  Wasser» 
werke  der  Stadt  St  Gallen  vom  20.  Dezember  1900  enthält  keine 
Bestimmungen,  welche  sich  von  den  übrigen  im  Vorhergehenden 
Angeführten  wesentlich  unterschieden. 

Über  die  Anstelltmgs-,  Arbeits-  und  Ruhe/eitverhältnisse  des 
Personals  der  Trambahnen  ist  der  von  Paul  Brandt  durchgeführten 
Trampersonal'Enquete  folgendes  zu  entnehmen: 

(Siebe  die  Tabelle  S.  510.) 

b)  Versicherung  der  städtischen  Arbeiter  usw. 

Die  Versicherung  der  städtischen  Arbeiter  gegen  Unfall,  Krank* 
heit  usw.  ist  sehr  verschieden.  Am  einen  Ort  existiert  Selbstvcr- 
sichening,  indem  besondere  Kassen  hierfür  gegründet  wurden,  am 
anderen  sind  die  Arbeiter  bloß  gegen  Unfall  bei  irgend  einer  privaten 
X'ersicheningsgeseUschaft  versichert;  am  einen  Ort  erstreckt  sich  die 
Versicherung  neben  derjenigen  gej^cn  Uniall  und  Krankheit  auf 
weitere  Risiken,  am  anderen  bloß  auf  die  vom  Gesetz  geforderte. 
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Dies  erklärt  sich  unter  anderem  auch  durch  die  Hoftnungf,  welche 
man  auf  das  Zustandekommen  der  eidgenössischen  Kranken-  und 
UnCall Versicherung  setzte. 

Hat  ja  beispielsweise  der  Stadtrat  von  Zürich  sofort  nach 
Verwerfung  die  eidgenössi^hen  Kmnkcn-  und  Unfallversicherung  die 
Studien  für  die  Versicherun^s^rundiagen  einer  städtischen  Anstalt 
wieder  aufgenommen  und  bei  Anlaß  der  Erneuerungswahlen  der 
Beamten  und  Angestellten  dieselben  zum  Kintritt  in  die  zu  errichtende 
Versicherungsanstalt  verpflichtet.  Den  Auftrag  hierzu  hatte  er  unter 
dem  26.  Oktober  kkx»  vom  Grollen  Stadtrat  erhalten.  Derselbe  lud 
ihn  zu  Bericht  und  Antrag  über  die  Aii^fuhrun;^  des  Artikels  155 
der  ( Jcnvzindcordnun^T  ein,  welcher  folgenden  Wortlaut  hat:  Die 
Gememde  ordi  t  i  die  Kranken-  und  \  "n  fall  Versicherung  ihrer  Beamten 
und  Angestellten  und  nnmiit  deren  I.ehrns-.  Invaliditäts-  und  Alters- 
versicherung in  Aussicht.  Wie  dem  Gcscliäftsbcricht  des  Stadtrates 
vom  fahre  1904  zu  entnehmen  ist,  steht  eine  Vorlafj^e  hierüber  in 
Ikarboiiung.  Diese  wird  sich  auch  mit  der  Frage  der  Sclbstver- 
sicherung  der  städtischen  Arbeiter  auseinanderzusetzen  haben,  in- 
dem der  Stadtrat  durch  ein  Postulat  vom  8.  November  1902  auch 
zum  Studium  der  Selbstversirherung  durch  die  Stadt  aufgefordert 
wurde.  Sclbstverständürh  wate  es  eine  irrtümliche  Ansicht,  wenn 
man  ans  diesem  .Auftrag  auf  das  Fehlen  jeglicher  Versicherung::;  für 
die  stadtisciien  Arbeiter  Zürichs  schließen  würde.  Wie  xerfciilt 
dies  wäre  ::cht  aus  folgender  Übersicht  über  die  Ergebnisse  ihrer 
bezüglichen  Institute  pro  1901  hervor- 

Die  Unfallkasse  der  Angestellten  und  Arbeiter  der  städtischen 
F'orstverwaltung  hat  wiederum  einen  Rückschlag  von  287,15  Frs. 
zu  verzeichnen.  Von  den  33  Unfällen  kommen  auf  den  Werkplatz, 
Holzdepot  inbegriffen,  16  und  a-jf  den  Waldbetrieb  17.  Die  Gesamt- 
entschädigungssumme beträgt  1532,4'  Frs.  Das  aus  den  ver- 
schiedenen Jahresiibcrschüssen  seit  1878  angehäufte  Kapital  beträgt 
mit  31.  Dezember  1901  noch  4030,70  Frs.  Die  Krankenunter- 
stützungskassc  der  Arbeiter  und  Angestellten  des  Sihlwaldcs.  weiche 
zurzeit  107  männliche  und  72  weibliche  Mitglieder  zählt,  hat 
3004,40  Frs.  an  Unterstützungen  verabfolgt.  Bei  einer  Gesamt- 
jahreseinnahme von  2459,95  Frs.  ergibt  sich  ein  Jahresruckschlag 

von  54445  P«» 

Es  kamen  13  Fälle  von  Verletzungen  und  Erkrankungen  im 
Feuerwehrdienste  vor  und  zwar  12  Fälle  im  Übungsdienst c  und 
I  Fall  im  Branddienste.   Der  schweizerische  Feuerwehrverein  ent- 
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schädigte  die  Betroffenen  mit  902  Frs.  Die  Arzt-  und  Apotheker- 
rcchnuTTjren  im  Betrajjc  von  173,30  F"rs.  bezahlte  die  städtische 

UnterstützunjTskasse  der  Feuerwehrmänner. 

Das  i^'csamte  Arbeitcrpersonal  des  StrnÜeninspcktorats  ist  bei 
der  Baugeworbekasse  des  Bezirkes  Zjiicli  versichert. 

An  üniall-  und  is.rankenpramicu  leisteten: 

Stadt  ^Vrbeiter  zusammen 

In  die  L'nfallkas««       14180,—  Frs.  35'9i*5  f'"-  ^  7  699,63  Fr». 

„    „   Kranlcenicaase     1876,15    „  7164,30    ,,  0040,45  ., 

16056,15  Frs.  10683,95  Fr*.  20740.  .0  Fr^. 


Z«U  der 

UaOUe 

UttftUtage 

Ldttttagen  der  ünfalitaiwe 

in» 
Gaazen 

Mittel 
pro 
1  F.11 

entachSdijnmgen    t  AiiU»««i 

Fflr  bleibende 
Ihiditdile 

im  Ganten  im  Mittel  im  Gonteol  im  Mittel 

5« 

«43V4 

15.06 

Frs. 
3966,15 

.. 

rrs. 

70.82 
oder 
im  Tag 
4.70 

Frs. 

i 
t 

Fr». 

Fr«. 
.  I300.— 

Zdil  der 
Kraaken- 
ttlle 

Krankeotage 

Leistungea  der  Krankenkasse 

im 
Guicn 

Mittel 
pro 
Fftll 

Kranken-          ,|  EniicbädiguDgen  an  Ilinterlassene 
u.urrslützung       1                invalid  Erklärte 

im  Ganzen  im  Mittel  \                  ^  Ctoitte* 

171 

3694 

ai.35 

Frk    i  Fr*. 

"74S»90;  67.90 
j  oder 
I  fall  Tag 
i  3»iS 

i 
; 

fr 

Frs. 

900,— 

Beim  Gaswerk  war  der  allgemeine  Gesundheitszustand  der 
Arbeiter  auch  im  Berichtsjahre  befriedif^rend.  Betriebsunrdllc  kamen 
26  vor  gegenüber  30  im  Vorjahre.  Die  Zahl  der  Krankheititagc 
betrug  1929  gc<^'en  2957  im  Jahre  1900. 

Der  Vermögensbestand  der  Krankenkasse  der  Straticabahn  hat 
eine  weitere  Schwächung  erlainen,  indem  der  Aktivsaldo  von 
^933^45  ^fs.  auf  14887,85  Frs.  zurückgegangen  ist.  Seitdem  der 
Mehrzahl  der  Angestellten  mi  Kiankheitsfalle  neben  der  .^rzt-  und 
Apolhekcrrechnung  der  volle  Lohn  ausbezaiili  wird,  sind  die  Kranken- 
tage bei  annähernd  i,dcicher  .MitL,'liederzahl  (241  bzw.  2671  in  einem 
Jahre  von  3869  auf  4577  angewaehsen,  während  im  Jahre  1898  die 
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Zahl  derselben  bei  221  Mitgliedern  nur  T958  betrug.  Eine  Mehr- 
beanspruchung des  Personales  t,^t*[^tn  fnilier  i«?t  nicht  eingetreten 
und  es  halt  sich  die  Innnspruchnahme  desselben  überhaupt  unter 
den  gesetzlichen  (Tiengen. 

Dn neben  existjeri  ein  Fond  für  eine  Pensionskasse  für  städtische 
Angestellte  und  Arbeiter,  welcher  Ende  1901  ein  Verm^en  von 
416867,90  Prs.  auswies. 

Als  tcihveisen  Frsatz  für  die  Witwen-  und  Waisen  Versorgung 
muß  der  Besoldungsnachgenuß  gelten.  Im  Jahre  1901  wurden  in 
17  Todesfällen  an  die  Hinterlassenen  von  städtischen  Beamten,  An- 
gestellten und  Arbeitern  Nachgenußentschädigungen  im  Gesamt- 
betrage von  24  561  Frs.  ausgerichtet.  Im  Jalwe  1904  wurden  Nach- 
genußentschädigungen im  Gesamtbetrag  von  25235  Frs.  zugesprochen. 

In  Winterihur,  wo  eine  Revision  der  Verträge  mit  der  schweize- 
rischen Unfallaktiengesellschaft  ebenfalls  bis  nach  der  Abstimmung 
über  die  Kranken-  und  Unfallversicherungsvorlage  verschoben 
worden  war,  gestaltete  sich  die  Unfallversicherung  im  Jahre  190I 
folgendermaßen :  , 

Die  Priimicnemnahme  der  schweizerischen  Uafallversicbcrung-t  A  kt  irngcseüschtfr 
füx  die  Versicherun|{  der  städtischen  Angestellten  und  Arbeiter  betxug 

II  758,60  Fn. 

wd  diejenige  der  Stadt  eh  SelbBtrerrichcfer        a  639,80  „ 

Total     14398^  Fn. 
an  «eichen  noch  1 70  Frs.  Prämien  für  die  Venlchcrttnf  der  äenkätspoliset  gegen 
almte  Infektionskrankheiten  hinzukommen. 

Die  Prämien  wurden  aurgcbracht  durch  Beitrüge  der  öiadt  von 

1 1 387,—  Fn. 

der  Veniebertn        .  301  

Total  wie  oben      14  398,40  Frs. 
.  Die  .tdnwlMfiaebe  UafaUvenicheniaga-AkUeDgeselbchaft  zaMte  für  UafiUle 

5  q8o,4o  Fr«. 

und  mufite  für  pcndcnlc  Schäden  in  Reserve  stellen  4  190, —  „ 
die  Unkoaten  der  Gcsellichaft  bdfefen  »ieli  auf   »351,70  ,i 

Total  der  Aii«g»beii       is  ssa^io  tu. 

EiiuHduaeii  wie  oben      1 1  758,60  „  

Der  sich  ergebende  Verlust  von  763,50  Frs. 

ist  auf  neue  Rcclinunjj   vorzutragen   und   wird   von   allfälUgcn  späteren  Gewinn» 
Retrozessionen  der  Gesellschaft  in  Abzug  gebracht  werden. 
Die  Stadt  als  Selbctveiudierer  hatte  im  Beriehtsjalire 

Ar  UnfXlIe  m  befahlen  136^  Fn. 

Ihre  Unkosten  betragen  114,50  „ 

T<  ii  der  Awgaben         25i|t5  Fki. 

Gewinn  2  "188,65  „ 

Einnahmen  wie  oben        2  639,80  Frs. 
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Wie  im  letztjährigen  Berichte  näher  ausgeführt  wurde,  ist  die 
Stadt  Selbstversichcrer  für  ihre  Angestellten  mit  festem  Jahresg^ehalt 
in  allen  Fällen  vorübergehender  Arbeitsunfähigkeit;  dabei  berechnet 

sie  die  Prämiensätzc,  welche  die  schweizerische  Unfallversicherungs- 
Aktiencycscllschaft  für  sich  beanspruchen  würde.  Der  verhältnis- 
mäßig^ [lohe  Gewinn  rührt  in  der  flntiptsachc  davon  licr,  daß  der 
von  tinrrn  UiifiÜ  brtroffciic  .AnL^'cstclltc  sciticn  (jclialt.  in  drr  Regel 
fortbc/u-ht  und  dir  l  nfaiKcrsirlicrun''  nur  lur  P.rsatz  der  Heilun^s- 
kosten  in  Anspruch  nimmt;  nur  da  wo  die  Arbeitsunfähigkeit  eine 
verhältnismäßig  kurze  Zeitdauer  ulicrsteic^t.  hat  die  Stadt  als  Srlbst- 
vcrsicherer  einzutreten.  Der  Seltenheit  dieser  letzteren  Kateg  orie 
von  Fällen  ist  die  f^ünstige  Schadenziffer  zu  verdanken.  Der  erzielte 
<jewinn  flit  l't  dem  Versicherungsfonds  zu. 

Die  Statuten  der  Krankcnka -se  lur  siddtisclie  Arbeiter  und  An- 
gestellte wurden  im  l  aufe  des  Jahres  1901  revidiert  und  ist  nun- 
mehr diese  Aubtait  in  erster  Linie  nur  für  die  im  Taglohti  be- 
schäftigten Arbeiter  bestimmt,  weil  Beamte  und  Angestellte  während 
der  Krankheit  den  vollen  Gehalt  fortbeziehen.  Über  das  Rccbnungs- 
«rgcbnis  orientiert  die  folgende  Übersicht: 

Die  Mttgliedenahl  betrug  Ende  Kccbnangsjabr  1901  1900 

Tagloha  Arbeiter  sai  ta9 

AngMlcJlte  89  91 

Total  310  390 

Die  Einnabmen  der  Ka»j»c  betragen: 

Ao  Beiträgen  der  Stadtverwaltung  3  102,15  3320,75  Frs. 

„        „         ,.    Mitglieder  3  102,80  „        3  338,45  » 

Zinsen  von  Kapitniien  S7IiOS  h         614,60  „ 

n  V^nAicdcnen  ti»^  n  7> —  >• 

Einrnbineii  total  6  iSj,^  Tn.    7  tMafio  Fi*. 

Die  Ausgaben  bcUaj^cn : 

Krankengeld  2563  Tage  5  223^5  Frs.  5  924. —  Fn. 
Ant,  Apotheker  und  Spitatkoiteii: 

a88o  Tage  ii  784  3SS*«So  „  „ 

Zwei  Kurbeilrfigc  100, —  „  — 

VerwvhoDpkoetea,  Drueksaeben,  loienile, 

Bmkipcsen  usw.  165195   m         »P7*>5  v 

7747^  F«.     S  347*35  Vn, 

In  Bern  besteht  eine  Krankenkasse  der  Angcstellen  der  städtischen 
Stnflenbahnen  und  eine  solche  der  Angestellten  der  Elektrizitats- 


Digilized  by  Googl^ 


Kommuiule  Sozialpolitik  io  der  Schweiz. 


515 


wcflce.  Die  Statuten  dieser  beiden  Kassen  lauten  liemlich  fiberein- 
stimmend.  Sie  verpflichteo  die  Mitglieder  zu  einem  regebnäfiigen 
Beitrag  von  2  Proz.  des  Lohnes  und  die  beitragspflichtigen  Werke, 
d.  h.  die  Strafienbahnen  und  die  £lektrixitafaiwerke^  zur  Honoriening 
•der  Kassenärzte,  sowie  zu  einem  Beitrag  von  30  F^oz.  der  von  den 
Mitgliedern  bezahlten  Beitragssummen.  Die  Dauer  der  Unterstätzung 
beträgt  in  beiden  Kassen  im  Maximum  6  Monate  per  Jahr.  Die« 
selbe  erstreckt  sich  bei  der  Krankenkasse  der  Elektrizitäts-  und 
Wasserwerke  auf: 

I.  Unentgeltliche  Behandlung  durch  den  Kassenarzt  auf  Rechnung 
der  Werke. 

3.  Unentgeltliche  Verabreichung  der  durch  den  Kassenarzt  ver- 
ordneten Medikamente  zu  Lasten  der  Krankenkasse. 

3.  Spitalpflege  auf  Kosten  der  Krankenkasse,  falls  sie  der  Ksssen* 

arzt  anordnet 

4.  Ein  tägliches  Krankengeld  in  IVozenten  des  Iseitragspflichtlgen 

Tagesgehaltes  oder  Tagelohnes  und  zwar: 
70  Proz.  während  des  ersten  Monats  und 
30    „        ff       »  vierten,  fünften  und  sechsten  Monats. 
Das  Krankengeld  der  Kasse  der  Strafienbahnen  beträgt: 

80  Proz.  des'  beitragspflichtigen  Lohnes  während  der  ersten  drei 
Monate, 

50  Proz.  des  beitragspflichtigen  Lohnes  während  des  vierten, 

fünften  und  sechsten  Monats. 
Beide  Kassen  zahlen  sodann  noch  ein  Sterbegeld  von  100  Frs. 

an  die  nächsten  Hinterlassenen  eines  verstorbenen  Mitgliedes. 

Die  Geschäfte  der  Kassen  werden  durch  eine  Verwaltungs* 
kommission  von  je  5  Mitgliedern  besorgt.  Bei  der  Krankenkasse  der 
Elektrizitäts-  und  Wasserwerke  ist  der  Direktor  ex  officio  Vor- 
sitzender und  der  Kassierer  als  Verwalter  Mitg:licd  derselben;  bei 
der  anderen  Kasse  bezeichnet  die  Direktion  der  Straßenbahnen  den 
Kassierer  und  ein  weiteres  Mitglied. 

Diese  letztere  hatte  Ende  1901  146  Mitglieder  und  ein  Ver- 
mögen von  10446,59  Frs.  Im  Laufe  des  genannten  Jahres  wurden 
während  1067  Krankentagen  5  s  Mitglieder  mit  3410^30  Frs.  unter* 
stützt. 

Schließlich  ist  noch  zu  erwähnen,  daß  die  Stadt  Bern  die  Ge* 
meindearbetter  zum  Eintritt  in  die  stadtische  Arbeitslosenkasse  ver- 
pflichtet. 

Im  Jahre  1904  wurde  von  der  städtischen  Finanzkommisskm 

AickiT  Rir  SoBiatwiiMMduft  n.  SotidpotUik.  IV.  (A.  f.  «m.  G.  n.  St.  XXU.)  t.  34 
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der  SUtutenentwurf  der  Invaliden-,  Witwen-  und  Waisenkassc  der 
Beamten,  Angestellten  und  Arbeiter  der  Gemeinde  Bern  durchberaten. 

Weiter  als  Zürich  und  Winterthur  gehen  in  der  Veisichenin^ 
der  städtischen  Arbeiter  Luzem,  St  Gallen,  Basel 

Neben  der  Unfallversicherung,  zu  welcher  ein  gesetzlicher  Zwang* 
existiert,  besteht  beispielsweise  in  Luzem  eine  Kranken-  und  Alters- 
kasse  der  stadtischen  Arbeiter.  Die  Krankenkasse  besteht  seit  1873» 
Der  Hauptinhalt  der  1899  revidierten  Statuten  ist  folgender: 

1.  Alle  Arbeiter  bei  der  Bauverwaltung  und  der  Verwaltung 
der  stadtischen  Unternehmungen,  welche  nicht  bloß  vorübergehend 
angestellt  sind,  sind  gehalten  der  Krankenkasse  beizutreten;  sie  haben 
sich  vorher  von  einem  Arzt  untersuchen  zu  lassen. 

2.  Die  Haupteinnahmen  bestehen: 

a)  Aus  den  Beiträgen  der  Mitglieder.  Diese  benhlen  einen 
halben  Tagelohn  als  Eintrittsgeld  und  t  Proz.  des  Tagelohnes  in 
regelfnäfligen  Beiträgen,  die  auf  den  Zahltagslisten  in  Abzug  ge- 
bracht werden. 

b)  Aus  dem  Beitrage  der  Gemeinde,  der  50  Proz.  der  von  den 
Arbeitern  geleisteten  Beiträge  erreichen  soll. 

5.  Bei  Erkrankung  erhalten  die  Mitglieder  während  drei  Monaten 
den  halben  Tagelohn  im  Minimum  1,80  Frs,  während  drei  weiteren 
Monaten  i  Frs.  per  Tag.  Im  Todesfall  bezahlt  die  Krankenkasse 
an  Sarg  und  Unkosten  20  Frs.  Bei  leichtsinnigerweise  zugezogenen 
Krankheiten  wird  kein  Krankengeld  verabfolgt 

4.  Jedes  erkrankte  Mitglied  hat  einen  patentierten  Arzt  beizu> 
ziehen,  die  Wahl  steht  ihm  frei  Eine  Kommission  des  Vorstandes 
macht  Krankenbesuche;  Mitgliedern,  die  sich  den  ärztlichen  An- 
ordnungen nicht  fugen,  kann  die  Unterstützung  entzogen  werden. 

$.  Erkrankt  ein  Mitglied  infolge  Überanstrengung  bei  Notfallen, 
Störungen,  oder  anderen  außerordentlichen  Arbeiten,  so  wird  ihm 
der  volle  Lohn  ausbezahlt  und  zwar  die  Hälfte  von  der  Stadt  und 
die  Hälfte  von  der  Krankenkasse.  Die  Rechnung  dieser  Kasse,  die 
seit  ihrem  Bestehen  jährlich  durchschnittlich  1279^99  Frs.  veraus- 
gabte, zeigte  im  Jahre  1900  folgendes  Ergebnis: 

Die  Eiatuüuoco  bctngen  64874t  Frs. 

und  letzen  sich  zusammen  wie  folf[t: 

Beitiigc  der  Arbeiter  3869,70  Fn. 


„       ,.    Stadt  (50  Proz.  hiervon) 
Verscbicdeae  EioRahmen 
ZiHca  dct  angelegten  Kapitab 


1934.85  n 
401,80  „ 
180,96  „ 


«naammen 
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EKe  Anqsftbcn  bctragea  537i|2o  Krs. 

vad  nmr  «mdcn  benUt 

Knakcmmteritliltaageii  114  nile  3073,10  Fit. 
ArsI,  Apotheker  uad  SpitalreelMMiiii^ 

(t07  ReehaflsjECft)  3181,50  » 
Vcnc^edcne  Amlafeii  (u  dnidirriaeiide 

Arbeiter)  w».        •  15^  „ 

tusammen  wie  oben  537^*^ 
Es  ergibt  »ich  im  Beriditijafare  ein  Vorscbiag  iron  1 1 16,1 1  Fn.  . 

Da»  Vennögen  der  KraokcnkoMe  betrog  uif  3t.  Des.  1899     1OS6398  Fn! 
nod  demueb  auf  3t.  Dec  1900  1138O1O9  „ 

Die  Mitgliederzahl  (Bauarot»  städtiscbe  Unternehmungen,  Fried- 
ho&rbetter  usw.)  beträgt  im  Berichtsjahre  $20, 

Die  Alterskasse,  welche  mit  i.  Januar  1897  ins  Leben  trat,  hat 
den  Zweck  nicht  mehr  dienstfähige  städtische  Arbeiter  oder  be- 
dürftige Hinterlassene  von  verstorbenen  Arbeitern  zu  unterstützen^ 
Zu  diesem  Zwecke  wird  in  der  Weise  ein  Fonds  gebildet,  daß  jedem 
Arbeiter  pro  Tag  20  Cts.  mehr  Lohn  verrechnet  und  dieser  Mehr- 
betrag in  den  Altersveraorgungsfonds  gelegt  wird. 

a)  Wird  ein  Arbeiter  durch  Krankheit  oder  infolge  Alters 
arbdtsunfahig,  so  wird  ihm  von  der  Altersversorgungskasse  bis  zi» 
seinem  Tode  die  Hälfte  des  Lohnes  ausbezahlt,  den  er  zuletzt  be- 
zogen hat  In  Fällen  grofier  Dürftigkeit  oder  schwerer  Krankheit 
kann  der  Stadtrat  auch  eine  weitergehende  Unterstützung  bewilligen. 

b)  Stirbt  ein  Arbeiter  und  hinterläßt  unterstützungsbedürftige 
Familienglieder,  so  wird  denselben  die  Summe  von  500  bis  1000  Frs. 
ausbezahlt.  Der  Stadtrat  bestimmt  die  Höhe  der  Summe  in  jedem 
einzelnen  Falle  je  nach  dem  Stand  der  Familienverhältnisse. 

c)  Wenn  ein  Arbeiter  aus  freier  Entschließung  austritt,  so  werden 
ihm  50  P^oz.  des  Betrages,  den  die  Stadt  lUr  ihn  eingelegt  hat»  ver- 
abfolgt; erfolgt  Entlassung  wegen  Störrigkeit,  Dienstvemachlässigung 
usw.,  so  erhält  er  nur  3$  Proz.  jenes  Betrages  (per  Jahr  300  Arbeits* 
tage  ä  30  Cts.» 60  Fis.). 

Ober  die  Entwicklung  dieser  Kasse  geben  die  folgenden  zwei 
Tabellen  Auskunft. 


EiaMbmfn 
Fn. 

Ausgaben 
Fn. 

Stand  des  Fonds  am 
Ende  des  Jähret 
Frs. 

1898 
1899 
1900 

9  073.90 

10  2to.:6 

11  66^,83 

974,65 
3237.80 
3  220,20 

3  »5i75 

<099.«5 

15  07!, 61 

23  5 '7.24 
34  861,» 

34* 
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-  - 

1897 

189S 

1899 

1900 

!     Hat  »an 

Fülle 

Bdmg 

Hintan 

Fälle' 

Fälle 

Frs. 

Frs. 

Fr». 

RtihcgdiAlle 

2  768.25 

3 

I  MO,— 

4  ;  i«a9.4S 

5 

BdHiM  in 

1 

SteAcflllfia 

a  14s.— 

3 

1  750 — 

8  1  1  100,— 

3 

Rflcluiblttnfen 

6  61,— 

40 

187,80 

II  '  460,7s 

10 

599.— 

In  St.  Gallen  haben  die  Arbeiter  der  Gas-  und  Wasserwerke 
laut  Reglement  betr.  Unterstützung  der  Arbeiter  der  Gas-  und 
Wasserwerke  bei  Krankheit  oder  Unfällen  vom  10.  Dezember  1889 
Beiträge  in  eine  Geschäftskrankenkasse  und  zur  L nfallversichct  ung 
nicht  zu  leisten.  Da;:;egcii  \vird  verlangt,  daß  jeder  Mitglied  einer 
Privat-  oder  öti'entlichcn  Krankenkasse  sei.  Gegen  Unfälle  und  alle 
Folgen  des  Haftpflichtgesetzes  sind  die  Arbeiter  bei  einer  Gesell- 
schaft versichert.  In  Krankheitsfallen  leisten  die  Gas-  und  Wasser- 
werke vom  dritten  Tage  der  Krankheit  an  für  jeden  Werktag  einen 
halben  Tagelohn  bis  auf  eine  Krankheitsdaucr  von  drei  Monaten. 
Bei  längerer  Krankheitsdauer  unterliegt  es  dem  Entscheide  der  ge- 
meinderätlichen  Gaskommission,  ob  und  welche  Unterstützung  noch 
fernerhin  dem  Kranken  zufallen  soll. 

Für  die  Angestellten  und  Arbeiter  der  Trambahn  besteht  eine 
Kranken-  und  Unterstützung.skasse.  Die  Mitglieder  haben  folgende 
Beiträge  zu  leisten: 

1.  Einen  regelmäßigen  Beitrag  im  Betrage  von  2  Proz.  des  Lohnes 
(inbegriffen  allfalligc  Nebenbezüge)  j 

2.  £ine  Eintrittsgebühr  im  Betrage  eines  Tagelohnes,  im  Maximum 
7  Frs. 

5.  Bei  jeder  Gehalts*  oder  Lohnerhöhung  den  ersten  Monats* 
betrag  der  Erhöhung. 

Das  Trambahnuntemebmen  leistet  an  die  Kranken-  und  Untere 
stüttungskasse  jeden  Monat  einen  Beitrag,  der  der  Höhe  der  regel- 
mäßigen Beiträge  der  Mitglieder  gleichkommt. 

Dafür  haben  bei  Erkrankungen  der  Mitglieder  Anspruch  auf: 

1.  Unentgeltliche  ärztliche  Behandlung  während  der  Unter- 
stützungsdauer, sowie  unentgeltliche  Verabreichung  der  Medikamente 
und  Verbandstoffe. 

2.  Ein  tägliches  Krankengeld  vom  fünften  Tage  der  Erwerbs- 
Unfähigkeit  an  nach  folgender  Skala: 
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iHttimd  dct   I.  MoBftU  90  Prot,  des  Tagetgehaltit, 

ft         n  n        7$     n       w  m 

n         n  3*^4*  *•        5^     n       m  «* 

Nach  Ablauf  des  vierten  Mcmats  erlischt  jeder  Anspruch. 

5.  Bei  Spitalverpflegttng  die  Spitalkosten  auf  die  Dauer  von 
60  T^en.  Die  Mitglieder  der  Krankenkasse,  die  in  den  Gemeinden 
St  Gallen  und  Straubensell  wohnen,  sind  verpflichtet  in  den  Spital- 
verband einzutreten;  cSe  Krankenkasse  bezahlt  fiir  dieselben  die 
Beiträge  an  den  Verband. 

4*  Bei  einer  ärztlich  angeordneten  Bade-  oder  sonstigen  Kur 
nebst  den  in  der  Ziffer  2  .festgesetzten  Leistungen 
a)  die  Kosten  der  Ihn-  und  Rfick£dirt, 

Bäder,  . 

c)  einen  Kurkostenbeitrag  von  2  Frs.  per  Tag  während  h^h- 

stens  4  Wochen. 

Im  Todesfelle  eines  Angestellten  oder  Arbeiters  haben  Witwe 
oder  Kinder  im  Alter  unter  18  Jahren,  sowie  bedürftige  Eltern,  die 
der  Anji^cstellte  bei  Lebzeiten  unterstützte,  nebst  den  unter  obigen 
Zifiem  aufgeliihiten  Entschädig' unp^en,  Anbruch  auf  eine  einmalige 
Unterstützung,  welche  von  Fall  zu  Fall  von  der  Krankenkasse- 
Kommission  bestimmt  wird  und  mindestens  einen  Monatslohn  be» 
trägt  und  30  Proz.  der  nach  Art.  6  geleisteten  regelmäßigen  Bei- 
träge in  die  Krankenkasse,  jedoch  ohne  Zinsen,  aber  auch  ohne 
Abzug  der  iiir  sie  geleisteten  Unterstütziug. 

Die  IV.  Jahresrechnung  der  Kranken-  und  Unterstützungskasse 
weist  fiir  das  Jahr  1900  einen  Zuwachs  von  745,13  Frs.  au^  indem 
der  Aktivsaldo  von  6453,60  Frs.  auf  7198,63  gestiegen  ist. 

Im  erwähnten  Betriebsjahre  crlcrankten  länger  als  ein  Tag  56 
Mitglieder  mit  864 '  ,  Krankentagen. 

Aus  der  Krankenkasse  wurden  bezahlt: 

1900  1899 

Ml  Kmken^ldem  3 126,40  Fks.    1943,5$  Fr«. 

„  Kosten  fllr  Spitalverpflcgang  aebit 

Spitalgcbühroi  780,-—  „       652,60  „ 

»,  Arztkosten  842,20   „         522,80  „ 

„  Apotbckcrkostcn  164,60   „  lOO, —  ,. 

Bade-  und  Kurkosten  100^40  „  6,ao 

« 

Ferner  besteht  eine  Alterszulagenkasse  zugunsten  der  unteren 
Angestellten  und  Arbeiter  der  Gas-,  Wasser-  und  Elektrizitätswerke 
der  Stadt  St.  Gallen.    Dieselbe  will  Gelegenheit  zur  Anlegung 
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«ines  Sparpfenni;;s  fiir  alte  Tai^e  und  zur  Gewährung  einer  Lohn- 
Zulage  für  kmgdauernde  treue  Dienste  verschaffen.  Sie  gipfelt  in 
einer  Art  Sparzwang,  indem  die  vom  zurückgelegten  5.  Dienst- 
jähre  ab  gewährten  Alterszulagen  bei  der  Sparkasse  der  St  Gallischen 
Kantonalbank  auf  ein  SparbücUein,  auf  den  betr.  Arbeiter  lautend, 
angelegt  werden.  Dieses  wird  im  Kassaschrank  des  betr.  Werkes 
aufbewahrt  und  können  die  Einleger  in  Fallen  der  Not  oder  un- 
vorhergesehener Bedürfnisse  nur  im  Einverbtändnis  mit  dem  zu- 
ständigen Ingenieur  Bezüge  aus  ihrem  Guthaben  machen,  welche 
übrigens  wieder  durch  entsprechende  wöchentlicbe  Einsahlungen 
•einzubringen  sind.  Die  Alterszulage  soll  mit  dem  vollendeten  fünften 
Dienstjahre  den  zehnlachen  Taglohn  ausmachen,  mit  dem  sechsten 
Jahre  den  elflachen,  mit  dem  siebenten  Jahre  den  zwolflachen  Tag- 
lohn und  so  fort  bis  zu  einem  25  jährigen  Dienstalter,  nach  dessen 
Zurüddegung  der  dreifiigfache  Betrag  als  Zulage  gutgeschrieben 
wird.  Von  da  an  soll  die  Zulage  in  gleicher  Hohe  bleiben. 
Art  62  der  städtischen  Gemeindeordnung  vom  25.  März  1900 
deht  die  Gründung  einer  Alters-,  Witwen-  und  Waiaenunterstützungs- 
kässe  filr  die  Beamten  und  Angestellten  durch  die  Gemeinde  vor. 
Ein  aus  Kreisen  der  städtischen  Beamten  bestelltes  Initiativkomitee 
beschäftigte  sich  im  Einverständnis  mit  dem  Gemeinderate  mit 
dieser  Frage  und  erhielt  Subsidien,  um  durch  einen  Sat^hverständigen 
die  nötigen  Berechnungen  vornehmen  zu  lassen.  Das  Resultat 
dieser  Studien  und  X'^orarbeiten  ist  mit  Eingabe  vom  21.  November 
1904  dem  Gemeinderate  unterbreitet  worden.  Eine  Ergänzung 
dieser  Eingabe  vom  2.  Mai  1905  wurde  veranlaßt  durch  Desiderien 
des  Trampersonnls  und  der  Arbeiter  der  Gas-  und  Wasserwerke. 

In  Basel  haben  die  ständigen  und  die  vorübergehend  ange- 
stellten Arbeiter  der  staatlichen  Arbeiterkrankenkasse  beizutreten. 
Bei  Unfällen  übernimmt  der  Staat  auch  für  diejenigen  Arbeiter, 
welche  dem  Haftpflichtgesetz  nicht  unterstellt  sind,  die  Haftpflicht 
nach  MaBgabe  dieses  Gesetzes. 

Bei  Entlassung  wegen  unverschuldeter  Dienstuniahigkeit  oder 
bei  l'odesfall  gelten  für  die  standigen  Arbeiter  die  entsprechenden 
.  Bestimmungen  des  Gesetzes  betr.  Pensionierung  von  Staatsbeamten 
und  Staatsangestellten  vom  22.  Oktober  1888,  Nach  diesen  gilt 
als  Norm  für  die  Pensionierung  der  Betrni^  von  2  Proz.  der  letzten 
Jahresbesoldung  verviellaltigt  mit  der  Zahl  der  vollendeten  Dienst- 
jähre.  Der  Regierungsrat  kann  über  diese  Norm  hinau^ben,  so- 
fern deren  Festhaltung  einen  oflenbar  ungenügenden  Betrag  «geben 
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würde.  Hat  der  Entlassene  noch  nicht  sehn  Dienstjahre  vollendet, 
so  kann  statt  der  Penaon  eine  Aversalsunune  zugesprochen  werden, 
die  aber  den  Betrag  einer  Jahrest>eso]dung  nicht  übersteigen  80H. 
Bei  Todesfall  kann  der  Regieningsrat  den  Hinterlassenen  den  Foft- 
bezug  der  Besoldung  oder  der  Pension  auf  3  Monate  vom  Todestag 
an  bewilligen;  in  besonderen  Fällen  ist  er  befugt,  über  diesen  Be* 
trag  hinauszugehen. 

Die  Krankenkasse  für  die  Arbeiter  der  öffentlichen  Verwaltungen 
hat  den  Zweck: 

a)  Ihren  Mitgliedern  bei  Krankheit  und  bei  solchen  UnfiUlen, 
welche  ihnen  nicht  in  Ausübung  ihrer  dienstlichen  Tätigkeit  zu* 
stoßen,  Pflege  und  Unterstützung  zu  gewähren. 

b)  Die  Hinterlassenen  verstorbener  Mitglieder  durch  einen  ein* 
ntaligeh  Geldbeitrag  zu  unterstützen. 

Die  Einnahmen  der  Kasse  bestehen: 

1.  Aus  den  Mitgliederbeiträgen  von  je  ein  und  einem  halben 
Prozent  (i'/t  Proz.)  des  jeweiligen  normden  Tag-,  Wochen-  oder 
Monatslohnes. 

2.  Aus  einem  Zuschufi  der  dflfentHchen  Verwaltung  von  zwei 
Prozent  der  unter  Ziffer  i  erwähnten  Löhne. 

3.  Aus  den  Zinsen  der  angelegten  Gelder. 

4.  Aus  verwirkten  Löhnen  und  Bu6en  der  Mitglieder. 

5.  Aus  allGaiigen  Legaten. 
6l  Aus  VerschiedCBem. 

Die  Krankenkasse  übernimmt  gegenüber  den  Mitgliedern  bd 
Erkrankung  oder  außerordentlichen  Uniallen  folgende  Leistungen: 

1.  Kostenfreie  Behandlung  durch  den  Arzt. 

2.  Vergütung  der  vom  Arzt  verordneten  Medikamente  und  all- 
ialliger  chirurgischer  Hilfimiittel,  oder 

3.  statt  der  unter  i  und  2  genannten  Leistungen  kostenfixie 
Behandlung  im  SpitaL 

4.  .Auszahlung  eines  Krankengeldes  für  jeden  durch  Krankheit 
versäumten  Tsi^^,  mit  Ausnahme  der  52  Sonntage;  dasselbe  beträgt- 
iur  die  ständigen  Arbeiter  neunzig  Prozent  des  auf  den  Tag  aus- 
gerechneten Wochen-  oder  Monatslohnes,  fiir  die  übrigen  Arbeiter 
siebenzig  Prozent  des  Taglohnes  und  zwar  auch  bei  Spitalverpflegui^. 
Hat  jedoch  ein  im  Spital  verpflegtes  Mitglied  keine  F'amilienange- 
hörigen  zu  unterhalten,  so  beträgt  das  tagliche  Krankengeld  einen 
Franken. 

5.  Für  den  vom  Arzt  angeordneten  Besuch  eines  Bades  oder 
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Kurortes  kann  vonn  Kassen  vorstand  n  ulier  dem  Kranken^reld  die 
Vcrj^ütun^  der  Kosten  für  die  Hin-  und  Rückreise  und  eine  täi^liche 
Zulage  bis  auf  3  I'Vankcn  und  bis  auf  die  Dauer  von  vier  Wochen 
be\viin<:ft  werden.  In  außergewöhniichcn  l-ällen  ist  der  Kasscn- 
vorstand  berechtiget,  noch  über  diese  Ansätze  hinauszus^ehcn. 

Im  Falle  des  Todes  eines  Mit^^liedes  wird  seinen  Hinterlassenen, 
wenn  der  Verstorbene  /u  deren  Unterhalt  verpflichtet  war  und 
länger  als  ein  Jahr  der  Krankenkasse  an^:ehürt:  h,it,  eine  einmalige 
Tröstunjjf  «^eu  rihrt,  deren  Hölie  von  Fall  zu  l  all  dur.^h  den  Kassen- 
vorstand bcslmnnt  wird.  Dieselbe  soll  jedoch  den  BetraL,'  eines 
Monatslohncs  zu/.üj^lich  zwanzii;  Prozent  (20  Proz.)  desselben  für 
jedes  Dicnstjahr  und  jedenfalls  5  Monatslohnc  nicht  überstcij^cn. 

Zu  den  bezugsberechtigten  Hinterlassenen  gehören  Witwen» 
Kinder  bzw.  Großeltern,  Geschwister. 

Für  den  einzelnen  Krankheitsfall  beschrankt  sich  die  Dauer 
der  Auszahlung  des  Krankengeldes  und  der  ärztlichen  Pflege  auf 
zweiundfünfzig  (32)  aufeinander  folgende  Wochen;  doch  wird  das 
Krankengeld  vom  Beginn  der  siebenundzwanzigsten  (27)  Woche 
an  auf  die  Hälfte  henantergesctzt. 

Erkiankt  ein  Mitglied  innerhalb  20  Tagen  nach  Wiederaufnahme 
der  Arbeit  von  neuem,  so  wird  bei  Ausrechnung  der  Dauer  der  Unter- 
Stutzungsberechtigung  die  erste  Kraokhettaperiode  mit  angerechnet 

Die  Leitung  der  Geschäfte  besorgt  ein  Vorstand  bestehend  aus: 

a)  je  drei  Vertretern  des  Bau-  und  des  Sanitätsdepartements; 

b)  je  xwei  Vertrauensmännern  der  einem  dieser  beiden  De(>arte- 
mente  unterstellten  Mitglieder. 

£rstere  werden  durch  den  Regierungsrat  auf  eine  Amtsdauer 
von  zwei  Jahren  bezeichnet»  letztere  durch  samtliche  einem  Departe- 
ment unterstellten  Mitglieder. 

Die  Rechnung  der  Krankenkasse  ist  jewdlen  auf  den  Schluft 
eines  Kalenderjahres  absuschlicflen  und  den  beiden  Rechnungs- 
revisoren zur  Prüfung,  sowie  dem  Vorstand  zur  Gen^migung  vor- 
zulegen. 

Von  diesem  gelangt  die  Rechnung  zur  Genehmigung  an  den 
Regierungsrat  und  wird  sodann  sämtlichen  Mitgliedern  gedruckt 
zugestellt. 

Die  Recbnungsrevisoren  werden,  auf  gleiche  Weise  wie  die 
Vertrauensmänner,  abwechselnd  durch  die  Arbeiter  des  Bau-  und 
des  Sanitätsdepartements  aus  den  ihrer  Gruppe  angehörenden  Kassen* 
mitgliedern  auf  zwei  Jahre  gewählt 
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la  >bre  1901/1901  brinfoi  die  Einoabaen  38643.04  Fit. 

Hicnroo  IdMcte  der  SlMt  16918,10 

Die  MitcItcdcrbeHrage  8459,0$  „ 

Hie  Awgaben  belteren  sich  auf  26 040^)5  ^ 

wovon  auf  Krankcngrldcr  entfallen  21  353, lo  „ 

tu  Kndc  J90I  brtmg  das  VrrjTiögcn  3035799  „ 

Zunahme  g^eti  dasjenige  von  1900  446605  „ 

Die  Arbeiter  der  Basier  Straßenbahnen  sind  von  dieser  Kasse 
nusgenonimcn,  weil  für  diese  eine  besondere  Kasse  besteht.  jDie 
Aussiebten  auf  die  Erriclitun^  einer  Witwen-  und  Waisenkasse  der 
Staatsanfjrestellten  vmTcn  nocli  im  Jahre  1904  so  gering,  dad  der 
Regieningsrat  die  statistischen  Vorarbeiten  hierfUr  entbehren  zu 
können  glaubte  und  die  gefönte  Statistik  der  sotialen  und  der 
Bcsoldungsvcrhältnisse  der  Staatsbeamten  und  Staataarbeiter  vor* 
läufig  unterbleiben  ließ. 

Die  Stadt  Cliur  hat  die  Beamten  und  Arbeiter  beim  Bauamt 
lind  die  Arbeiter  und  I'uhrlcute  der  Forst-  und  Alpvcrwaltung  bei 
der  Winterthurcr  rnrallversichcningsgeseHschaft  versichert.  Der 
Kostenbeitrag  der  Stadt  im  Jahre  1902  an  die  Versicherung  der 
Beamten  und  Arbeiter  des  Bauanits  betrug  643,95  Frs.  und  ver- 
spricht der  Verwaltunp^sbericht,  mit  der  Gesellschaft  ein  günstigere» 
Abkommnis  betreffs  Prämiensatz  treffen  zu  wollen.  Die  versicherte 
Lohnsumme  für  alle  Arbeiter  und  Fuhrleute  der  Forst  und  Alp- 
verwaltung betrug  84017,7  Frs.  Dafür  mußte  eine  Versichcrungt* 
pratnte  von  3360,7  Frs.  bezahlt  werden.  (Arbeiter  und  Fuhrleute 
1^554  Ft«.  mitversicberte  Arbeiter  auf  Rechnung  des  Vermögens* 
vmsatzeSk  ganze  Prämien  946,8  Frs.,  Beitrag  der  Forst-  und  Alpver* 
ivaltung  1159  Frs.) 

In  Schalfhausen.  ist  wie  der  Obersicht  der  Rechnungen  sämt- 
licher unter  stadträtHcher  Aufsicht  stehenden  Amter  und  Verwal* 
tungen  pro  1900  zu  entnehmen,  die  Unfallversicherung  ähnlich  ge- 
ordnet wie  in  Chur.  Es  finden  sich  dort  folgende  Ausgaben: 

Für  die  l'nr«UvctMcbcniaf  der  Arbeiler  im  Bnawcten  I307tl5  V^*' 

n   »  „  „      de«  W«Her«erkf  1 3o<*3$  „ 

n    n  n  „       „  EleküWOUwcrk«  1528403  1. 

„    w  H       »       «Jcr  WasserversorguDg     613,45  ,» 

M  „      „      de«  Waitcrwerki  164^$  h 

Daneben  besteht  noch  ein  Krankenfonds  der  Bauamtsarbdterp 
welcher  Ende  igoo  einen  Vermögensbestand  von  10865  Frs. 


Digitized  by  Google 


524 


Das  Wohnen  und  das  Recht 

2um  Entwurf  eines  prcußisciien  Gesetzes  zur  Ver- 
besserung der  Wohnungsverhältnisse.*) 

Von 

Dr.  KARL  FLESCH. 
I. 

Die  sechs  teilweise  sehr  umfangreichen  Artikel  des  Entnurfs  be- 
bandeki  die  verschiedenartigsten  Gegenstände  (Art.  i  Baugelände  und 
Stfaßenkoitenbeiträgen;  Art  a  Bebauung  der  Gnuidttttcke;  Art.  3  Bau- 
und  Grundabgabenbesteuerutig;  Art  4  Bentttsung  der  Gebäude;  Axt  5 
IVohnungiaufticht;  Art  6  Übergangsbestimmungen);  aber  es  werden  der 
Hauptsache  nach  nicht  RechtsverhältBisae,  sondern  tatsächliche  Verhält- 
nisse geregelt;  es  wird  bestimmt»  wie  zu  verfahren  ist,  um  einen  für  das 
Wohnen  günstigen  Siadti)Ian  zu  erhalten  (genügend  freie  Plätze,  ruhige 
Straßen  usw.);  was  zu  gescliehen  hat,  um  der  Verteurung  des  Wohnungs- 
baus infolge  übennäüiger  Rauabpaben  —  oder  um  der  übermäßigen  Aus- 
nutzung vorhandener  Wohnungen  entgegnen  zu  treten.  Und  die  Losung 
dieser  nicht  sowohl  juristischen,  als  verwaltungstechnischen  und  bautech- 
nischen Fragen  wird  naturgemäß  nicht  etwa  zu  erreichen  gesucht  durch 
Gebote  oder  Verbote,  welche  sich  direkt  an  die  einsebien  Grundeigen- 
tftaner»  Bauunternehmer  usw.  wenden;  sondern  durch  Mankettvorschriften 
Aber  die  Befugnisse,  weiche  die  Poliseiliebörden  oder  die  Geroeiade- 
behtfrden  becttgtich  des  Wohnungswesens  künftig  haben,  und  Uber  die 
Mindestanforderungen,  die  sie  an  die  Überwachung  des  Wohnungswesens 
stellen  sollen. 


*j  Anm.  d.  Rrd.  Vgl.  hierzu  den  Aufsatz  von  Rudolf  Kbcrstadt:  Der 
Entwurf  eines  prcuOischeo  Wohnuflgsgesetzes ,  teine  Vorgeschichte  «ad  wÖM  Be- 
dcflUMg«  in  XIX.  Bande  dicics  Archivi.  —  Da  dort  das  Hauptgewicht  auf  die 
vollttwirttchartiiche  Bcdctttaag  des  ßnlwuifs  gelegt  wird,  so  hielten  wir  «s 
Ar  angencuea,  an  dieser  Stelle  aus  ncbkandtger  Feiler  eine  WOrdigung  der  rc eilt* 
liehen  Seite  des  Problem«  «u  bringen* 


Dai  Woluica  mid  das  Recht.  ^2$ 

So  gehört  der  Entwurf  tu  denjenigCD,  bei  deren  Aufttcllung  der 

Rechtswissenschaft  eigentlich  nur  die  Redaktien  der  von  den  Sachver- 
ständigen fonnuhcrten  Wünsche  zuiäUt.  Gleichwohl  ist  er  aber  auch  für 
die  Juristen  von  höchslei  llcdcntunp;  nicht  nur  weil  er  das  positive  Recht 
in  manchen  {»raktisch  wichtigen,  /u  /.ahlloscn  Kontroversen.  Präjudizien, 
Prozessen  Aulati  g;ebcnden  Parapraplien  des  preutJischen  (ieset/.es  betr. 
die  Anlegung  und  V'eranderung  von  StraÜen  und  Pkit/.fn  in  Städten  und 
ländlichen  OrtschaUcn  vom  2.  Juti  1875  abzuändern  be&tinuut  ist,  sondem 
ror  allem,  weil  er  beweist^  dafl  die  «iMchliefilicb  individnaliiriiche  pri* 
vatxechtlicbe  AuiTassung,  die  bis  lange  noch  för  den  MteUvertrag  ebäno 
wie  früher  l&r  den  Arbeitsvertrag  die  herrschende  war,  in  Weichen  be^ 
griffen  iir.  Der  reichen  Ansstattong  mit  öflenilicb  rechtUcben,  der  pri- 
vaten Abmachung  ent^o^^enen  Normen,  die  der  Arbeitsvertrag  io  den 
letzten  Jahrzehnten  gefunden  hat  (Versicherungsgesetze,  Lohnbeschlag* 
nrthme^esetz,  Bestimmungen  über  die  Sonntagsarbeit,  Arbe!ter<;rhntzgesetre 
der  <  Luerbeordnung,  §  619  BGH.  usw.),  läüt  sicli  bisher  für  den  Woh- 
inuigsinietvertrag  eigentlich  nur§  544  Bf  JH.  —  Ktindigungsrecht  des  Mieters 
bei  gesundheitsget ährlicher  BesrhaMcnhcit  der  Wohnung  trotz  vertrags- 
mäßigen Verzichts  auf  Geltendmachung  cibc^  sokiien  Rechts  —  zur  Seite 
stcUen.*)  Der  Arfadtivertiag  und  der  Mietvertrag,  die  an  rOmiiehen 
Recht  als  locatio  conductio  operarum  oder  operis  nnd  als  locatio  coo* 
ductio  rei  so  nahe  zujammen  gehörten,  sind  im  modernen  Recht  nur 
deshalb  —  als  Dienstvertrag  und  Miete  —  soweit  voneinander  getrennt 
Horden,  weil  man  awar  die  Bedeutung  des  Arbeitsvertrags  als  eines  der 
Grundpfeiler  unserer  gesamten  Rechtsordnung  allmählich  anerkannt  hat, 
den  !^Iietvertrag  aber,  auch  irwoweit  er  die  ,, Miete  von  Wohnrärjraen" 
(vi  580  BGB.)  zum  Ge^^ciT-iande  hat,  als  eine  Sache  betrachtete,  die  et\\  a 
wie  der  Kauf  im  Detailgesch.ift,  ledij^licb  für  die  \'ertragsschließenden 
und  in  keiner  Weise  für  die  ( )fTentHrhkcit  von  Interesse  sei.  Gleich- 
wohl sind  Lohuveitrag  und  Wuhnvertrag  sozialpolitiscli  naiiezu  gleich- 
wertig. Das  „Wohnen",  das  bisher  ausschließlich  im  privatrechtlichen 
Mietvertrag  sdne  rechtliche  Regelung  gefunden  hat,  ist  ein  Lebensver* 
biltnis,  das  fast  wie  das  Arbeitsverhältnis  von  entscheidendster  Bedeutung 
iUr  das  Wohl  der  gegenwärtigen  und  das  Gedeihen  der  künftigen  Gene- 
ration ist;  und  von  diesem  Standpunkte  aus,  mit  dem  Gesichtspunkt  der 
Ermittlung  dessen,  was  vom  Recht  im  Gebiet  des  Wohnungswesens  ge- 
leistet werden  kann  und  geleistet  werden  sollte ,  nniß  der  Entwurf  be- 
trachtet werden,  der  nach  den  Motiven  „für  ein  um  fassen  d  es  Vor- 
gehen im   Verwaltungsweg  auf   den    verschiedenen  in 


*)  §  $59  (AüMcliluS  der  unpfündbaren  eittsebmrhteo  Sachen  vom  Pfandreclit 
^ei  Tcmielen)  kaiw  nichl  gannnt  werden,  da  ja  bcha«ptet  wird,  daS  der  Ver- 
mieter diese  Schranken  mtrapnaltfic  beseitigen  k(taae. 
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Frage  kommenden  Gebieten  die  ausreichenden  Rechts 
grundUgen  xu  schaffen  beabsichtigt".^) 

n. 

I.   l>ic  \V(»hnung  ist  die  räumliche  Grundlage  des  tamilienlebeus. 
Wird  dle^c  Grundlape.  sei  es  auf  noch  so  k'sr/e  Zeit,  entzogen,  so  wird 
da*»  Gcileihen  und  die  EntwicKlung  der  1  anulie  aiit  das  schwerste  ge- 
schädigt.   Das  Recht  muß  verhindern,  daß  di^  ohne  gewichtige  Gründe 
oder  allziischnäl  <»der  in  einer  Art  stattfinde^  die  dem  FamOienvontande 
den  sofortigen  Enats  des  als  Wohnung  vermieteten  Ranmes  durch 
andere  Räume  unmöglich  macht.  Hierher  gebStt  privatrechtlich  und 
prosessual  die  Beschrftnkung  der  Befugnis  des  Vermteters  sur  Kfin- 
digung   (§    554),    die    Festsetzung   von   Räumungsfristen   und  ZlM- 
terminen,  auch  die  hiiuAg  aufgestellte  Forderung  der  Mietschiedsgerichte; 
Hierher   gehören  aber  vor  allen  Dingen  Maßregeln  der  Verwaltung, 
die  darauf  abzielen,  das  nötige  Angebot  von  Wohnungen  herzustellen, 
damit   die   Familien    jederzeit   genügende,   bezüglich  der   Hui.c  des 
Mietpreises  ihrem  Einkommen  ang^emessene  Wohnräume  finden  können. 
Daü  sülcht-  VeiwaltungsTnaliregeln  jedenfalls  in  einem  auf  Freizügigkeit 
begrundcicn  Staatswesen  keinen   vollständigen  Ausgleich  zwischen  .An* 
gd>ot  und  Nachfrage  herbeiführen  können,  liegt  auf  der  Hand.  Die 
Menschen  wandern,  die  Wohnungen  bleiben;  sie  gehören  au  den  wenigen 
wirtschaftlichen  Gütern,  die  nicht  transportabel  sind.  Ganz  davon  abge* 
sehen,  da6  das  Unterstützungswohnsitzgesets  die  Erbanung  von 
Wohntmgen  erschwert,  weil  es  ärmeren  Gemeinden  jeden  Zugang  uner- 
wünscht  erscheinen  läßt,  läßt  das  Freizügigkeitsgesetz  stets  die 
Möglichkeit  ofien,  daß  die  heute  durch  Fünocge  der  Verwaltung  ge- 
schafTenen  Wohnimj^en  morgen  leerstehen,  oder  daß  ein  Fabrikant  durch 
Bcgründunfj  einer  Fabrik  heute  Wohnungsnot  hervorruft,  wo  dies  Übel 
bisher  unbekannt  war.     hnmerhin  kann  die  \  crwaUunp  das  Wohnungs- 
angebot direkt  und  indirekt  besser  recriilieren,  als  bisher  geschehen j  und 
der  Entwurf  versucht,  nach  beiden  S<.iien  hin  tätig  zu  werden.  Zu- 
nächst indirekt;  da  ihm  mit  Recht  das  „Planmäßige  Einschreiten  gegen 
die  vorhandenen  schlechten  und  QberfUUfeen  Wohnungen  als  besonders 
wirksames  Mittel  erscheint,  um  die  private  Bauuntcmehmung  xur  ver« 
mehrten  Herstelhmg  guter  kleiner  Wohnungen  zu  veranlassen"  (Motive 
S*  31)  stelh  er  ausfUlirliche  Anordnungen  auf,  insbesondere  über  die 
durdi  Polizeiverordntuig  (Wohnungsordnungen)  sicher  tu  stellende  Be« 
Butzung  der  Gebäude  zum  Wohnen  und     l  laten;  über  Anforderungen 
an  Mietwohnungen;  die  Schlafräume  der  Dienstboten  und  GcH'ertye* 
gehilfen,  über  die  Aufnahme  dritter,  nicht  sur  Familie  gehöriger  Personen» 

*)  Seite  31   der  Motive,  zitiert  nach  der  (Heymannüchcn)  Samndung  amtlicher 
Veröffentlichungen  aus  dem  Reichs-  und  Staatsanzeiger  Nr.  38. 
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zum  Wohnen  oder  Schkfen  (Att  4,  §  i— 8).  und  ttber  die  WohniDgii» 
aufsieht  (Art.  5).  Sodann  aber  auch  direkt»  einmal  durch  die  generelle 
Vorschrift,  —  priiuipiell  vielleicht  die  wichtigsten  des  gansen  Ent- 
würfe —  dafi  künftig  bei  Festsetzung  von  Fluchtlinien  nicht  mehr,  wie 

nach  dem  derzeitigen  Wortlaut  des  3  das  Ges.  vom  2.  Juli  1875  allein 
die  Rücksichten  des  Verkehrs,  der  Feuersicherheit,  der  Ästhetik,  der  öffeot* 
lieben  CTP«;undhcit,  sondern  mich  die  Rücksicht  .luf  das  Wnhnungs- 
bedürtnis  speziell  wahrgenommen  werden  soll  (Art.  i,  Nr.  Dem- 
gemäß soll  die  ürtspoli/eil)ehürdc  künftig  auch  die  Festsetzung  von 
Fluchtlinien  verlanijen  oder  die  Fertigstellung  von  in  den  Fluchtlinien 
festgesetzten  Siralien  anordnen  können,  wenn  „die  Rücksicht  auf  das 
Wohnungsbedtirfnis  dies  rrfordert",  Art.  1,  Nr.  4.  Der  Entwurf  versucht 
aber  ferner,  den  Wohnungsbau  kiemer  Wohnungen  finsnxadl  su  erieichtem; 
die  Straflenbaubdtriige  sollen  in  der  Regel  nur  zu  einem  Teil,  und  swir 
höchstens  zu  drei  Vierteln  erhoben  werden,  wenn  sie  wegen  der  Ertichtong 
von  Wohngebäuden  mit  Wobnungen  flir  Minderbemittelte  zur  Erhebung  ge- 
langen, als  welche  insbes.  diejenigen  gelten,  die  von  gemeinnützigen  — 
sat/un?smäßi<:  höchstens  4  Proz.  zahlenden  —  Akticnfjesellschaften  usw., 
oder  von  .■\rbeitern  und  diesen  wirtschr^ftlirh  gleichzustellenden  Pt  rsoncn  für 
sich  selbst  und  höchstens  zwei  andere  i  annlien  errichtet  werden  1  Art.  i, 
Nr.  5).  Ebenso  erklärt  Art.  3  ausdrurklich.  dalj  die  7,  20  u.  27  des 
Kommunalabgabengesetzes  vom   14.  juii  einer  Begünstigung  der- 

artiger Wohngebäude  bei  Festsetzung  von  Gebühren  Air  Kanalbenutzung, 
Wasserbezug,  Baukonsenserteilung  usw.  nicht  entgegenstehen.  Über 
den  Erfolg,  den  diese  Votschriften  Inben  können,  insbes.  solange  unsere 
Enteigntmgsgesetze  gewissrrmaflen  zur  kitastlicben  FemhsAtung  der  zum 
Wohnnngsban  geeigneten  Grundstücke  von  der  Bebammg  aufTordem, 
kann  man  streiten;  Änderungen  des  Enteigntmgsgesetzes,  Erleichterung 
der  Heranziehung  der  Mittel  der  Versicherunjjsanstalten  (§  164  IVG.), 
der  Stiftungen  und  Si)arkassen .  P.ejjünstipung  der  Bildung  von  Bau- 
genossenschaften, z.  B.  durch  die  den  Vereinigten  Staaten  vielfach  geltende 
Vor.«5chrift,  daf<  Genossenschaftsanteile  an  gemeinnützigen  BaugcscUschaften 
von  jeder  Zwangsvollstreckung  e.\imiert  sind,^)  würden  vielleicht  kräf- 

*)  Vgl.  die  gemueii  Angaben  in  dem  Aiifsnti  von  Hnuger  in  der  ZriiKbrift 
dec  Bnmu  of  Labor  in  Wuhington;  Building  rad  lou  «Mocinlioint  in  thc  U.  S. 
vom  November  1904  p.  1541,  J549;  —  lovic  meinen  Anftnls  in  Heft  1  der  Zdl- 
«eluift  für  WohnmigiwcMtii  Jahrg.  I  vom  10.  Oktober  19c»  S.  4—6,  wo  die  wicht- 

tipstrn  Gc5rtzr«;«itcllm.  die  ich  mir  aus  den  I^bor  laws  of  thc  U.  S.  von  Caroll 
I>.  Wright,  Washinglon  1896  exzerpieren  mußte,  wörtlich  abgedruckt  sind.  Im 
Kcichsjustitamt,  das  sich  nach  den  „Materialien  zm  Civilprozcflordnung"  S-  752  schon 
hc\  KcststcUung  der  Abunfk-ningen  der  CTO.,  1807  mit  meinen  bezüglichen  Ar- 
hcitcn  beschäftigt  bat.  i«t  man,  scbciot  es,  immer  noch  nicht  mit  der  I'rüfung  des 
Materials  zustande  gekommen! 
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tigeren  EinfluiJ  haben;  prinzipiell  sind  die  aut  Verbilligung  des  Klein- 
wohnungsbaus  gerichteten  Vorschrifteo  jedenfalls  zu  begrüßen,  insbe».  solange 
die  Verhältnisse  in  wohl  allen  deutschen  Grofistadten  derart  liegen,  da6 
es  ein&ch  unmöglich  ist,  auf  wirtschaftlicher  Gnindlaf^e,  d.  h.  mit  Aus- 
sicht auf  den  j^eschftftsüblichen  Gewinn,  gute  Arbeiterwohnungen  her- 
sustdlen,  deren  Preise  nicht  fUr  gewöhnlich  betahhe  Arbeiter  unerreich- 
bar wflren.^) 

s.  Wohnung  ibt  nicht  jeder  Kaum,  in  dem  eine  Familie  sich  dauernd 
aufhält,  sondern  nur  derjenige,  der  die  besondere,  dem  Wohnzweck  ent- 
sprechende r5esrb:<Henheit  und  Ausstattung  auf%veist.  Der  Entwurf  tragt 
dem  insofern  Rechnung,  als  er  suclit,  „gewisse  Untergrenzen  für  das  L  ntei- 
konimcn  zu  ziehen"  (Motive  S.  28);  „ein  bescheidenes  Maß  von  Be- 
haglichkeil für  die  kleinere  \\  jhnunjjen  herzustellen  (Motive  S.  41). 
Er  stellt  deshalb  Minimal  Autiordcrungen  auf,  denen  kunltig  jede  Miet- 
wohnung genügen  muß.  So  mufl  z.  &,  jede  „Familienwohnung''  als 
welche  alle  Wohnungen  för  eine  gemeinschaftliche  Haushaltung  von 
swei  oder  mehr  Personen  gelten,  eigene  Kochstelle,  Abort  und  Wasser- 
hahn haben,  und  Air  jede  ttber  sehn  Jahre  alte  Person  10  cbm  Luft- 
raum und  4  qm  BodenÜäche  darbieten  (Art.  4,  §  4).  Der  Entwurf 
folgt  mit  (Uesen  Vorschriften,  auf  die  hier  im  einzelnen  nicht  ein- 
gegangen werden  kann,  den  Anre[:unn;en ,  die  zuerst,  wesentlich  auf 
Veranlassung  Mi(|uels  der  deutsclie  \'erein  Air  ötTentliche  Gesundheits- 
pflege in  seiner  XIV.  VcrSvitntnlung  1SH8  gegeben  hat,  und  die  dann, 
1889,  eine  vom  Verein  für  Arnienptle^'e  ernannte  Kommission  ( .Mit2;Ueder, 
Miqucl,  Baumeister,  FlesclO  erweitert  und  auch  nach  der  privatrecht- 
lichen Seile  auszugestalten  ge^ui  lit  hat.  Juristisch  sind  die  Bestimm uni^^en 
jedenfalls  imstand,  innerhalb  ihres  Bereichs  eine  brauchbare  Grundlage 
zu  bilden  zur  Kntscheidung  von  Streitfragen  aus  §  536  BGB.  (Hat  der 
Vermieter  die  Wohnung  in  einem  zum  vertragsmäßigen  Gebranch  „ge> 
eigneten"  Zustand  überlassen  und  unterhalten?)  oder  aus  §  537  BGB. 
(bt  die  Wohnung  mit  einem  Fehler  behaftet,  der  ihre  Tauglichkeit  zum 

*)  Der  gewöhalich  beMhltc  Arbeiter  in  den  dcuttehca  Grofittldten  Iwna  aus 

seinem  Arh«iulohn  von  3— -3,50  Hit.  fafleluai»  s  Zinniier  oder  anenfkUt  s  Zimmer 

und  Küche  bezahlen. 

Wo  ihm  mehr  geboten  wird,  rechnet  entweder  sein  Arbeitgeber  die  L'n> 
kosten  für  die  Wohnung  und  deren  Ergänzungen  fvjjl.  hierüber  meinen  Aufsatz, 
/.rilscbr.  lür  W'ohnungswcsin  Ifl.  25.  Nuv.  IQ04;  S.  4S  rT  '  in  5eine  Fabrika- 
lioQs&pesea  ein  (die  Kruppschen  Arbeiterwohnungen  us  >  :  ,  n  ;er  es  stehen  dem 
Wohnungxverniieter  MiUcl  zur  Verfügung,  für  die  er  dem  Mieter  keine  Ver- 
tiatung  und  Amortisation  tu  berechnen  brauelit.  Dies  ist  s.  B.  der  Fall 
bd  der  Frankfiifter  Aklieabaugeteibduft  für  kleine  Woiioungen ;  vgl.  meinen  Auf- 
Mit:  die  „Erwcitcraog  der  Wohnungsfrage'*  in  den  Säddeutscben  Monntcheftcik  Ton 
Jmmr  1905. 


Das  Wuhuco  uoU  das  Recht. 

veHJtgwnMßigen  Gebrauch  aufhebt?).  Immerhin  wäre  wohl  notwendige 
daß  ihr  EiofliiO  auf  die  einxeloen  Mietverträge  klarer  gestellt,  und  daft 
der  Mieter  insbesondere  auch  gegen  die  Nachteile  besser  gesichert  werden,, 
die  ihn  treffen,  wenn  nicht  sowohl  seine,  sondern  andere  Wohnnngea 
im  Haus  untauglich  sind.  Vor  allem  lenken  aber  die  Vorschriften,  welche 
die  Tauglichkeit  der  Wohnung^  zum  Wohniwcrk  sichern  sollen,  die  Aufroerk* 
samkeit  darauf,  daß  jeder  Kaum,  sei  er  baulich  ausgestattet,  wie  er  wolle» 
zur  „VVohnung"  eben  erst  durch  das  Mobiliar  wird,  das  der  Mieter 
mitbringt.  Kin  p^ewisser  iMobiliarbesitz  ist  unentbehrliche  Voraussetzung' 
eines  geordneten  , .Wehnens' ,  d.  h.  des  Familienlebens  und  der  Kinder- 
Erziehung.  Das  amerikanische  Recht  beweist  durch  den  besonderen 
Schutz,  den  die  dortigen  exemption  laws  (Gesetze  über  die  von  der 
Zwangsvollstreckung  j^ausgenomiaencn",  d.  h,  befreiten  Dingej  dem 
Mobiltarbesitz  des  householder^  kavmg  a  family  gewähren,  daß  es 
diesen  Zusammenhang  voll  würdigt.  Auch  in  Deutschland  wird  die 
Gesetzgebung,  wenn  sie  wirklich  einmal  das  „Wohnen"  als  im  Offentltchm 
Interesse  schutzbedörftig  erkannt  hat,  denselben  Weg  gehen  mttssen,  von 
dem  der  §  814  ZPO,  nur  den  Anfang  beseichnet.*) 

3.  Die  Wohnui^  ist  in  der  Kegel  nichts  Air  sich  Bestehendes.  Sie 
ist  ein  Teil  eines  Hauses :  und  das  Haus  befindet  sich  auf  einem  Grund- 
stück, ausgesetzt  allen  Einwirkungen,  die  von  Nachbargrundstücken  oder 
nns  der  sonstiL^en  rnigebung  ausgeübt  werden  können.  Der  Wohnzweck 
kann  vereitelt,  das  auf  die  Wohnung  angewiesene  Familienleben  zerrüttet 
werden,  nicht  nur  durch  die  Beschanenheit  der  Wohnräume  oder  den 
baulichen  Zustaml  des  Mauses,  sondern  durch  das  Verhalten  der  Mit- 
bevvohucrschaU,  durch  die  Arl  der  Benutzung  der  nicht  ermieteten  ieile 
des  Hauses,  oder  durch  die  Bewohnerschaft  und  die  Art  der  Benutzung 
der  Nachbargrundstttcke.  Und  zudem  sind  mit  dem  Wohnen  Bedttrf* 
nisse  verbunden,  die  innerhalb  des  Mietobjekts  nur  in  den  seltensten 
Fällen  befriedigt  werden  können:  Von  der  Wohnung  aus  mu6  die  Mfigltch- 
keit  zur  Erholung  und  Kräftigung  nach  der  Arbeit,  müssen  Spiel-  und 
Tummelplätze  fttr  die  Kinder  erreichbar  sein.  Das  bisherige  Recht . 
kttmmert  sich  um  alles  dies  überhaupt  nidit.   Es  überUifit  es  dem 

über  die  amcrikaDischca  l-'xemption  laws,  von  denen  die  viel  bcrufeaea 
homestead  laws  nur  ein  Stück  sind,  und  über  deren  enge  Uczicliunj  «um  Wohntmps- 
wcsen  Tgl.  die  Gutachten,  «1iV  irli  «1cm  Verein  fUr  Armenpflege :  über  die  Wolinunps- 
not  vom  Standpunkt  der  Armcnpflcf;'-,  ( Vcrein<5«!chriften  Heft  6  u.  7  t8£8)  und 
dem  Turistentag  Lbcr  das  He ini-taitcnrccht  , Wrhandlnnsjen  des  23.  Juristentags ; 
Bd.  1  uDii  i^d.  II  S.  140—159,  S.  436),  und  gemeinscbattlicli  mit  RecbUaawalt  Dr. 
Zimdorfer,  dem  Vcrdo  für  Sotialpolitik  („das  MieiKcht  fai  DeuttcUaad**,  VerdB>> 
Schriften  1902,  S.  377  ff.)  entattei  habe.  Die  Entwürfe  ciftet  WobDaDf<:sges«Uct  das 
VeidM  für  öffientltdie  Gcinadheitipflcge  «ad  der  Konraisiton  des  Vereias  fttr 
Ammipflcge  sind  abgedniekt  ia  den  Schriften  des  tctstcren  Vereins,  Heft  1 1  &  firlT. 
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Mieler,  M€h  wegen  der  Benutnmgnit  des  Haines^  wogen  des  Veriialtens 
der  anderen  Mieter,  wegen  der  Einwirkungen  ans  der  Nachbaiscfaaft 
(Utrm,  Unfbg,  UnstttUchkeit)  an  den  Vennieter  sn  wenden,  obwohl  der 
Mieler  einer  einzelnen,  insbesondere  der  Mieter  einer  „kleinen**,  d.  L 
billigen  Wohnung,  dem  Hauseigentttmer  gegenüber  seine  Rechte  und 
Interessen  ebensowenig  zu  wahren  vermag,  als  der  einirelne  Arbeiter 
gegenüber  dem  Arbeit<reber ;  und  obwohl  die  Rechte  und  Interessen  des 
Mieters  auf  Ruhe  und  häusliches  Behagen,  auf  Fenihaiiuiii;  nicht  nur 
von  gesundheits^ichädlirhen  Einwirkungen,  sondern  auch  von  grobem 
L'nfug  und  l'nsitt'iclikeit  ;uiri  der  l'mgcbung  seiner  VN'uhnang  identisch 
sind  mit  üeui  wtchtigsicn  Sudtsuueiesse ;  dem  Gedeihen  der  FamiUe 
und  der  Erziehung  der  künftigen  Generation.  Der  Entwurf  macht 
wenigstens  den.  Versuch,  hier  mit  den  Mitteln  des  <^ffientlichen  Rechts 
aum  Schate  des  Mieters,  des  „Wohnungsnehmen''  m  ähnlicher  An  einzu- 
greifen, wie  die  Arbeiteischutzgesetze  (vgl.  GO.,  §  isoa,  laoc  usw.)^ 
die  dem  „Abeitnehmei''  Gaiantien  in  h}'gienischer  und  sittlicher  Be- 
aiehung  schaffen,  zu  denen  er  den  conductor  operarum,  den  (iewerbe- 
unternehmer  nie  zwingen  könnte.  Insbesondere  ist  vorgeschrieben,  daß 
künftig  bei  Anlagen  von  Straßen  usw.  nicht  nur  wie  bisher  (§  3  des 
preuß.  Gesetzes  vom  2.  Juli  1875)  die  Kucksichten  de^  Verkehrs,  der 
Feuersicherheit  und  Gcäundheit  zw  waliren  sind,  sondern  daß  auch  in 
ausgiebiger  Zahl  und  Größe  Plätze,  auch  (jartenanlagen,  Spiel-  und  Ki- 
liolungsplätze  vorgesehen;  und  dati  lur  Wüluuwecke  iiauplätze  von  an- 
gemesbcner  Tiefe,  entsprechend  dem  verschiedenartigen  Wuhnungsbe- 
dfirfnis,  auch  Stralicn  von  geringerer  Breite  vorgesehen  werden  müssen^ 
und  femer  ist  ausdrücklich  angeordnet  (Art.  2),  dafi  durch  die  Bau^ 
Ordnung  die  Ausscheidung  besonderer  Ortateile  (Strafien  und  Plätze)  ge- 
regelt werden  kann,  in  denen  Fabriken  und  Anlagen,  dk  fUr  die  Nadibar- 
Schaft  oder  das  Publikum  durch  Länn,  Rauch  usw.  lästig  sind,  nidit 
augelassen  werden,  eine  Vorschrift,  der  es  allerdings  kaum  bedurft  hätte» 
weil,  wie  auch  die  Motive  S.  39  bemerken,  alle  diese  Materien  schon 
bisher  vielfrich  zum  Gegenstand  polizeilicher  Vorschriften  gemacht  worden 
sind.  Daß  diese  Vorschriften  des  Kutwurb  zur  Schatiung  besserer 
Wohnunpsverhältnisse  und  zur  Verhiilung  der  aus  schlechten  Wohnungs- 
verhältnLssen  entspringenden  Schädigungen  <les  Familienlebens  mehr  bei- 
tragen, als  mit  noch  so  scharicn  Festsetzungen  im  Mietvertrag  und  mit 
der  ausgedehntesten  Anwendung  der  Actio  negatoria  usw.  erreicht  werden 
könnte,  bedarf  keines  Nachweises.  Die  .Unterstichtmg,  welchen  Emfliafi 
die  durch  sie  herbeiaufUhrendc  Scheidung  swischen  Verkehrsstraßen  und 
Wohnstrafilen,  zwischen  Fabrikvierteln  und  Villenvierteln,  und  die  besseie 
Ffirsorge  für  freie  Platte  und  Promenaden  auf  das  Stftdtebild,  und  vom 
finanziellen  Standpunkt  aus,  auf  die  Steuerlasten  der  Gemeinde  und  auf 
die  Kosten  des  Häuserbaues  haben  wird,  außerhalb  des  Bereichs 
unserer  Erörterungen. 
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Nachdem  kurz  dargelegt  wurde,  was  der  Entwurf  erreichen  will^ 
rou6  auch  noch  besprochen  werden,  w  i  e  es  erreicht  werden  soll  ?  und 
zwar  um  so  mebr,  als  gerade  die  hiennf  bezttgUchon  Beatimmuogen  des 
fintworfo  die  lebhaResten  Angriffe  hervoi^geiiirea  hahen.  .... 

Die  sämtlichen,  im  Interesse  der  besseren  BerCIcIcsichtigung  des 
WohoungsbedUrfnisses  vorgesehenen  Abänderungen  der  auf  die  Flucht- 
linien und  den  Stadtplan  bezüglichen  Bestimmungen  des  Entwurft  stellen 
Erweiterungen  der  Befugnisse  derjenigen  Behörden  dar,  die  bereits  nach 
dem  geltenden  Gesetz  vom  2.  Juli  1S75  in  dieser  Beziehung  wesentlich 
maßgebend  war.  nrimlirh  der  Ortspolizeibehörde.  Sie  hat  fortab  insbes.  auch 
darauf  zu  sehen,  (ial'^  hei  der  Feststellung  von  Fluchtlinien  Rücksicht  auf 
das  Wohnungsbedürlnis  genommen  wird.  Ihr  wird  also  das  Rcrlu  ge- 
geben, Maßregeln  zu  veranlassen,  die  indirekt,  durch  die  mit  ihnen  ver- 
bimdenen  Kosten  die  ganze  übrit^e  (Gemeindeverwaltung  beeinflussen. 
Nun  gebührt  allerdings  nach  ci^^-rii  [Jieuüischcn  Laiidicciil  (Jj  12S  8  Teil 
II)  dem  Magistrat  als  „Vorsteher  der  Burgerscliaft  vermöge  seines 
Amts  die  Ausübung  der  Stadtpoliiei".  Tatsachlich  aber  hat  sich  bekannt- 
lich durch  die  Städteordntmg  vom  19.  November  1808  (§  166)  der 
Staat  vorbehalten,  in  den  Städten  eigene  Poltseibehörden  anzuordnen 
oder  die  Ausübung  der  Polizei  dem  Magistrat  au  übertragen,  welcher  sie 
sodann  vermöge  Auftrags  ausQbt;  und  von  diesem  Recht  hat  der  Staat 
den  ausgiebigsten  Gebrauch  gemacht,  so  daß  die  Ortspolizeibehdrde  VOD 
der  städtischen  Verwaltung  fast  überall  in  Preußen  vollständig  getrennt 
ist/)  Nur  eine  Folfje  dieses  l'rnstandcs  ist  es,  wenn  der  Wohnungsgesetz- 
entwiirt  imninclir  s  hiii',"  Antechtungen  insbesondere  seitens  der  Ge- 
meindeverwaltungen findet.  W  ürde  er  unverändert  Ciesetz,  so  wäre  die 
Selbstverwaltung  der  preußischen  Städte 'noch  mehr  lahm  gelegt,  als  sie 
es  ohnehin  ist.  Wenn  zur  Rechtfertigung  der  ungeheiiren  tiueiterung  der 
Macht  der  Ortspol i/eibehördc  auf  die  schlimmen  Zustände  im  Wohnungs- 
wesen hingewiesen  worden  ist,  die  jetzt  allerdings  vielfach,  vielleicht  in 
allen  Städten  und  Ortschaften  bestehen,  so  ist  mit  Recht  erwidert  worden, 
dad  diese  Zustände  sich  jedenfttUs  bisher  ohne  Widerspruch  der  staat- 
lichen Behörde  entwickelt  halben  und  da6  die  Versuche,  ihnen  durch 
geeignete  Alignementsfestsetzungen  und  Bauordnungen  abzuhelfen,  gerade 

•)  Nicht  mir  in  den  fjroßcrpn  Städten  mit  scllist  miügc r  Polieeiverwallungcn. 
VrI.  die  Ausluhrungrn  ,  die  namens  der  deutschen  MitU'1-.i  idle  vom  Bür^'crnicister 
Werner  (koubuk;  auf  dem  deutschen  Wohnun^j-krongteli  zu  hrunkiuil  gemacht 
wurden:  Kriefc  über  dca  tnlen  aligem.  deutscbca  Wolmungskongreft  vom  16.  bis 
19.  Okt  1904  (Vaadodioek  «  Ruprecht,  Göltiagen,  S.  252):  „Als  Polisdvertirahcr 
ist  der  Böfgcmiditer  <Hrekler  Untergebener  des  RecicraiigsprKsideBlen ;  «1s  Leiter 
des  Gcmeiawcsens  scUwtKodiger  Chef,  der  a«r  der  Stutiaufsiehi  uateiliesl.*' 
AfcUv  für  SomlviMHdkaft  ii.  SAiisIpditik.  IV.  (A.  t  «m.  C«.  Si.  XXH.)  >.  3$ 
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voü  den  Städten  selbst  ausgegangen  sind.  Ist  es  doch  ein  eigentüm« 
lieber  Zufall,  daß  die  Stadt  Frankfurt  a.  welche  wohl  zuerst  bei  der 
Aofftellttng  ihres  AUgnemeott  und  ihrer  Bmiordnuagieii  alle  die  Punkte 
in  Erwiigoog  genominen  hat,  die  der  Entmirf  geregelt  haben  will,  gerade 
eine  der  wenigen  Grofiatidte  in  Prenfien  ist,  die  wenigstens  die  Bau- 
polizei selbst  verwaltet.^  Etwas  anders,  aber  keineswegs  wesentlich 
günstiger  verhält  es  sich  mit  den  Bestimmungen  über  die  Benutzung  der 
Gebäude  und  die  Wnhnungsaufsicht  in  Artikel  4  und  5  des  £ntwui£L 
Die  ,^llgenieinen  Vorschriften  über  die  Benutzung  zum  Wohnen  und 
Schlafen"  (Wohnungsordnungen)  sind  im  Wege  der  P'^1i?;eiveror(Jnungen 
/u  erlassen;  in  den  (lenieiiidcn,  in  welchen  die  PoHzei  unter  mehreren 
Behörden  i,'eieih  ist,  hat  der  Minister  die  zuständige  Behörde  /u  hc- 
stimmen,  so  daß  es  also  z.  B.  keineswegs  sicher  ist,  ob  in  Fraukiurt  die 
städtische  Verwaltün<^'  oder  die  staatliche  Polizei  mit  der  Wahrnchmuug 
der  bisher  allein  von  der  Stadt,  und  mit  ungeheuren  Kostenaufwendungen 
dnrchgesetstcn  Fürsorge  Ahr  die  Wobnungsvethibiisw  betraut  wurde. 
Die  Aufsicht  über  das  Wohnungswesen  im  fibrigen  liegt  nach  Art.  $ 
^  I  unbeschadet  der  allgemeinen  gesetzlichen  Befugnisse  der  Ortspoltsei- 
behöffde  allerdings  dem  Gemeindevorstand  ob,  der  in  den  Gemeinden 
mit  mehr  als  100000  Einwohnern  zur  Durchführung  der  Wohnungsanf* 
sieht  das  \N'c)hnungsarot  zu  errichten  und  da,  wo  eine  Wohnungsordnung 
erlassen  ist,  die  Ausübung  der  Wohnungsaufsicht  durch  eine  Dienstanweisung 
zu  re^'dn  hat,  die  voü  ihm  unter  Zustimmunf^  der  Ortspolizeibehörde  fest- 
zusetzen ist.  Der  Kinrluß  der  ( lenieinden  auf  die  Wohnung^sordnung  und 
Wohnunesaufsirht  ist  mithin  wenigstens  nicht  [rerinijer.  als  iiir  KuiHuli  auf 
die  Gestaliung  des  Fluciillinieuplans.  liiinierhin  slelU  noch  nicht  einmal  fest, 
ob  im  einzelnen  Fall  der  ErlaU  der  Wohnungsordnungen  der  Gemeinde 
angestanden  werden  wird;  und  bedürfen  die  für  die  Wohnungsümter 
maßgebenden  DienstvorMhriften  sämdlch  der  ZusUmmnng  der  Ottspoltzei- 
toehOrde.  Auch  wer  der  Ansicht  ist,  daß  die  Sicherhettspoliaei 
dem  Staat  sugehüren  mufS,  braucht  darum  nicht  xuzugeben,  da6  die 
Wohlfahrtspolizei,  zu  der  namentlich  die  Aufsicht  fiber  das  Wohnungs» 
wesen  gehört,  den  Gemeindebehörden  entzogen  sein  soll.  Im  Gegenteil 
beweist  gerade  der  enge  Zusammenhang,  in  dem  das  Wohnungswesen 
mit  den  örtlirhen  Verhältnissen,  der  Zusammensetzung  der  f?evolkerung, 
der  Größe  der  Stadt  usw.  stellt,  daß  die  Aufsicht  tther  dasselbe  eben 
auch  der  Gemeinde  ul)crlassen  werden  nuiLi,  und  der  Widerspruch,  der 
jetzt  gegen  den  Kntwurf  vielfach  aucli  von  solchen  Personen  und  Körper- 
schaften erhoben,  denen  mangelndes  Verständnis  für  die  Wohnungslragc 

^)  Verordniiag  belrefTend  die  EiorichtiuK  dncr  Kunigl.  Poliaeivcnraltimg  lo 
Ftankruit  a.  M.  vom  29.  Juni  1867,  Gcsefssommlvng  S.  917  und  die  auf  Grand 
dicKr  Verordmmg  erKaofene  BekannliiiMbing  de«  OberprlddcaleB  vom  34.  Sep* 
tember  1867. 
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nicht  nachgesagt  werden  kann,  bemht  eben  darauf,  dafi  man  in  weiten 
Xrelsen  Mifitranen  dagegen  hegt,  ob  die  preuflUche  Regierung 
•den  Wert  und  die  Bedeutung  der  Selbstverwaltung 
richtig  einschätst,  und  ob  nicht  der  Entwurf,  falls  er  Gesets 
würde,  zu  einer  unleidlichen  Bevormundung  der  Sädte  iühren  wOrde. 

Wollte  die  Regierung  dieser  Befürchtung  vorbeugen,  so  hätte  sie 
4iuf  den  Weg  zurückkommen  müssen,  den  sie  anrnnc^?  der  neurciger 
Jahre  betreten  zu  wollen  schien,  als  sie  verschiedenen  grö'. iercii  Städten 
die  Uberweisung  insbes.  auch  der  Bau-  und  Gesundheit?;  oli/ei  anbot; 
d.  h.  der  Entwurf  hätte  die  Übertrat^un,!;^  der  Wolinungspoli/.ei  auf  die 
Städte  —  nicht  auf  einzelne,  gewissermaßen  nebenamtlich  als  Polizei- 
verwalter  bestellte  städtische  Beamte  oder  Magistratsmitglieder  —  in 
AuMicht  SU  nehmen  gehabt 

Der  von  dieaem  Standpunkt  aus  gegen  den  Entwurf  erhobene 
Tadel,  der  namentlich  auf  dem  Frankfurter  Wohnungskoagreß  am 
iB.  Oktober  und  auf  dem  preufliachen  Städtetag  zu  Berlin  am  6a  Dec* 
1904  K»  scharf  formuliert  ward,  betrifft  abo  weder  die  juristische  Seite 
•des  Entwurfs,  noch  dessen  Kinwirkung  auf  das  Wohnungswesen,  sondern 
ist  wesentlich  politischer  Natur.  Ob  er  gerechtfertigt  ist,  mag  jeder 
nach  seinem  besonderen  politischen  Standpunkt,  insbes.  nach  seiner  per- 
sönlichen Autl'a'^snrit:  vom  Verhältnis  zwischen  Staatsverwaltung  und  Selbst- 
verwaltung, Behörde  und  Bürger,  Übrigkeit  und  Untertan  entscheiden. 
Unsachl ich  ist  er  aber  nicht.  Wenn  Wohnungsmiete  und  Ar- 
beitskraft-Miete so  nahe  zusammengehören,  wie  das  römische  Recht 
erscheinen  läßt,  und  wie  auch  von  uns  angenommen  wird,  so  müssen 
Lohnrecht  und  Wohnrecht  auch  das  Gemeinsame  haben,  da6  ems^ 
liafte  Reformversuche  im  Wohnrecht  zur  Diskussion  der  allgemeinen,  &a 
«unsere  staatlichen  und  gesellsdmfllichen  VerhiUtnisse  ma^dbenden 
Plagen,  d.  b.  sur  politischen  Erörterung  ebenso  herausfordern,  wie  wir 
<bs  von  den  Reformversueben  im  Gebiet  des  Arbeitsrechts  allmShUch  ge- 
wohnt worden  sind. 
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LITERATUR. 

Neuere  Literatur  über  das  amerikanische  Trustwesen. 

Von 

THEODOR  VOGELSTEIN. 

Es  ist  der  Zweck  der  folgenden  Zeilen,  dem  Leser  eine  Anleitung 
zum  Studium  der  Literatur  über  die  amerikanischen  Trusts  zu  geben. 
Es  soll  dalier  vor  allem  versucht  werden,  den  Charakter  und  die  Ent- 
stehung der  verschiedenen  Publikationen  zu  schildern.  Dabei  muß  gleicii 
zu  Beginn  viir  t miilui  Irrtum  gewarnt  werd«  15,  der  der  Verständigunfj  be- 
dauerliclici  weise  hauhg  im  Wege  steht,  i.s  mag  zweckmäüig  und  auch 
durchfiihrbar  sein  im  Deutschen  die  Bezeichnung  Trust  ut  beschränken 
auf  die  monopolisiischen  Organisationen,  die  eine  absolute  direkte  oder 
indirekte  VerHlgungsgewalt  Über  die  zu  ihnen  gehörigen  Unternehmungen 
besitsen.  Für  die  englische  Sprache  liegt  es  anders.  Trust  ist  ein  sehr 
gebfäuchlkhes  Wort  Konkret  bedeutet  es  zunächst  ein  zur  trem»  Hand 
gegebenes  Vermögen  z.  eine  Erbschaft,  die  zur  Sicherung  der  Nach* 
erben  einer  .\nzahl  Trustees,  Treuhändern,  übergeben  ist.  Eine  häufige 
Erscheinung  ist  auch  heute  noch  der  Voting  trust,  die  Übertragung  des 
Stimmrechts  der  Aktien  in  einer  GcselLschaft  auf  einige  Trustees  (Erie 
trust).  In  Deutschland  ist  der  Ausdruck  erst  bekannter  geworden  als 
Übertragung  des  Stimmrechts  mehrerer  Gcsellscliaftcn  auf  dieselben 
Treuhander,  die  dadurch  die  Verfuf^unji  über  jene  Kompagnien  gewannen. 
-■Ms  dies  System  lur  ung«isci/.lich  erklärt  wurde,  ubernahiu  mau  den 
Ausdruck  auf  Institutionen,  die  wirtschaftlich  dieseli>en  Zwecke  errüllten^ 
also  die  „Kontrolle"  über  eine  Reihe  von  Unternehmungen  ausübten 
oder  gar  diese  Unternehmungen  unter  Auflösung  ihrer  rechtlichen  Existenz 
in  sich  aufnahmen.  Da  gerade  diese  zuletzt  genannte  Organisationsform 
noch  dazu  mit  roonoix»li$tbchem  Charakter  (heutige  Standard  Oil  Co.) 
von  dem  ursprünglichen  Sinne  des  Wortes  „trust*'  am  weitesten  ab* 
weicht,  zugleich  aber  eine  Reihe  von  Erscheinungen,  Ulr  die  man  sich 
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im  Zusammenhang  mit  den  Ttuils  (im  deutschen  Sinne)  tnteicwert, 
auch  bei  nicht  monopolistischen  Organisationen  vorkommen,  kann  man 
leicht  verstehen,  daß  die  Amerikaner  den  Ausdruck  extensiver  anwenden, 
■als  den  Postulatcn  deutscher  Forscher  entspricht.  Es  ist  dabei  nicht  tu 
leugnen,  daß  auch  4Üe  Amerikaner  dadurch  manchmal  in  Unklarheiten 
verikllen. 

« 

Immerhin  wird  es  bei  dieser  Sachlage  nicht  möglich  sein,  sich  in 
den  folgenden  Besprechungen  gänzlich  auf  die  monopolistischen  Organi- 
saiionen  mit  vollkommener  Verfügungsgewalt  zu  beschränken,  wenn  dies 
auch  m  der  Hatijjtsaclie  geschehen  soll.  Als  neuere  I  itcratur  galten 
mir  die  Publikatioucn,  die  seit  der  Industrinl  Commission  (1900 — 1902) 
erschienen  sind,  sowohl  wegen  der  einschneidenden  Ereignisse  auf  dem 
i-ieüiete  des  Trustwesens,  die  ungefähr  in  jene  Zeit  fallen,  wie  wegen 
der  tiefen  Einblicke,  die  uns  die  Berichte  der  L  C.  haben  tun  lassen. 
Für  die  äftcre  Zeit  ist  wohl  HaUe*s  Buch ')  am  empfehlcosMteilen. 
Zwar  geht  es  den  Problemen  nicht  immer  ganz  auf  den  Grund,  aber  es  fUhtt 
in  angenehmer  Form  an  sie  heran  und  enthtlt  viel  gute  Bemerkungen. 
Nicht  berücksichtigt  wurden  Schriften,  die  die  Trusts  nur  unter  dem 
Oesichtspunkt  der  Arbeiterfrage  betrachten,  da  sie  in  Sonibart's  Literatur- 
Übersicht^  enthalten  sind,  ebenso  wenig  Werke,  die  nur  Eisenbahn- 
fragen erörtern,  weil  Air  sie  eine  gesonderte  Behandlung  gleichfalls  sweck- 
mtt6ig  erscheint. 

Die  Literaturübersicht,  die  ich  zu  geben  beabsichtige,  hat  nicht  den 
Zweck,  eine  Bibliographie  zu  bieten.  Zwar  reicht  auch  die  Griffin  sehe 
l^ihlioEfraphie  nicht  bis  zur  Gegenwart  und  ist  noch  dazu  vergriffen. 
Da  jedoch  eine  Neuauflage  in  Aussicht  steht,  sei  auf  sie  verwiesen. 

A.  Bibliographien. 

r.   Bibliography  of  trusts  and  industrial  combinations.    Report  of 

tbe  Industrial  Commission.    Vol.  XIII  p.  947  ff. 

2.  Griffin,  A.  P.  C  A  list  of  books  (with  reference  lo  licnodicalsl 
relating  to  tnists.  s.  edition.  Library  of  Congress.  Division  of  bibiio« 
graphy.    Washington  1902. 

B.  Amtliches  Material. 

3.  Reix)rls   of  the   Industrial  Commission.    19  Vol.  Washington 
1900 — ^100?     \'or  allem  die  folgenden  Bande:  Vol.  1  and  XIII.  Trusts 
and   industrial   combinations.     Vol.  II.    Trust  and  coiporation  laws. 

')  Erntt  von  Hslle,  Tnnt  or  iadv^rial  comblnmtioiit  snd  coaBtioas  io 
th«  Unüed  State*.  New  York  1895.  (Wie  bltt6g  in  AmerilM,  iit  der  »tereoljniitHe 
Sftif  nehvfiich  adt  vcncbiedciier  Jahretiafal  abfedruckt  wofdcn.) 

^  VgL  diem  i\rcMv  Bd.  XX  S. 


Digitized  by  Google 


536 


Uicnlnr. 


Vol.  X\  III.  Industriol  combinations  in  Europe.  VoL  XIX.  Final  report 
of  the  Industrial  Comiiiinioo. 

4.  Twdfth  Cenius  of  the  U.  S.  laken  va  the  year  1900.  Washhig* 
ton  1901 — 1903,  besonders  Vol.  VII— X  Manufkctofes^ 

5.  Report  of  the  Commissboer  of  CorponUiont  00  the  beef  indiistry. 
Washington  1905. 

6.  Interstate  Commerce  Commission.  Aamtal  icport  Sinoe  1887. 
Washington. 

Die  Bände  1  und  XIll  der  I.  C.  sind  als  Ausgangspunkt  für  jede 
nissenschaftlidte  Krürterunjj  der  Trustfragen  zu  betrachten.  Die  Berichte 
der  T.  C.  können  nacli  Inhalt  und  Technik  der  HL-rdUSgabe  nicht  warm 
genug  zum  Studium  empfohlen  werden.  Ihre  druniilage  bilden  Expos^es 
und  Zeugenaussaj;en  der  beteiligten  Personen.  Warum,  so  wird  man 
fragen,  haben  dkMC  ein  so  weit  wertvoOeres  und  voDständigeres  Material 
.  ergeben  als  unsere  Kartellenquete? 

Sektion  4  des  Gesetzes  Uber  die  Schaltung  der  Kommisstoo  be- 
stimmte im  freien  und  indtvidualistischeii  Amerika  genau  das,  was  man 
im  bureaukratiscbm  und  staatssozialistischen  Deutschland  abgelehnt  hatte: 
die  Verpflichtung  vor  der  Kommission  zu  erscheinen  und  eidliche  Aus- 
sagen zu  machen,  natürlich  mit  den  Einschränkungen,  die  auch  vor  Ge> 
rieht  p;elten.  Die  Verhandhmgen  waren  also  ähnlich  Gerichtsver- 
handlungen. Was  das  heißt,  wciti  jeder,  der  einmal  amci ikamsche  Pro- 
zesse verfolgt  hat.  Wenn  mau  sich  in  Deutschland  Ijcschwert,  daß  der 
Angeklagte  schon  fast  wie  ein  VerurteiUer  behandelt  werde,  so  hat  der 
amerikanische  Angeklagte  den  Trost,  daU  die  Zeugen  ebenso  unangenehm 
wie  er  von  den  .Anwälten  oder  Staatsanwälten  im  direkten  Verhör,  wie 
im  gefdrchteten  Kreusverhör  nach  allen  Richtungen  inquiriert  werden. 
Amerikanische  Anwälte  behaupten,  daß  man  beispielsweise'  in  Deutsch* 
land  die  Technik  des  Verhörs  ttberhaupt  nicht  tu  handhaben  vetstlinde» 
Mittels  dieser  Technik  vermochte  man  naturgemäß  mehr  tu  er&hien» 
als  bei  der  freundlichen  Aufforderung  des  Herrn  van  der  Borght  nur  ja 
nicht  zu  erzählen,  was  man  eigentlich  nicht  mitteilen  wollte. 

Den  Inhalt  der  Kommissionsberichte  hier  darzustellen  ist  unmöglich. 
Es  hieße  ein  neues  Buch  über  Trusts  schreiben.  Aber  einige  Anhalts- 
punkte zur  kritischen  Lektüre  können  vielleicht  dem  Neuling  auf  diesem 
(lebiet  von  Vorteil  sein.  Die  Verhandlungen  hatten  auch  darin  eine 
Ähnlichkeit  mit  Processen,  als  die  Zeugen  dauernd  auf  der  Hut  davor 
waren,  etvva.s  auszusagen,  was  sie  irgendwie  belasten  konnte.  Das  gilt 
buchstäblich,  soweit  eine  straf-  und  zivilrechtliche  Verfolgung  wegen 
Vergehen  wider  das  Interstate  commerce  law,  die  Bestimmungen  gegen 
die  Rabatte  der  Eisenbahnen  usw.  in  Frage  kommen  konnte.  Aber 
auch  bei  anderen  l'unkten  mufite  man  die  Einwirkung  auf  die  öffent- 
liche Meinung  und  die  politischen  Folgen  fiberdenken.   War  es  doch 
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leicht  möglich,  daÖ  dic  Fcststellunf^en  der  I.  C.  den  Anstoß  zu  irgend- 
welchen Geset/esv orschlägen  auf  dem  dcbicte  der  inueren  oder  äußeren 
Handelspolitik  geben  wQrden.  Daher  denn  «Sie  häu6gen  Vemidie  von 
TrastvertreCeni,  die  Eadstens  eines  Monopols  entweder  gaxut  zu  leugnen 
oder»  wenn  das  nicht  angängig  war»  mit  der  Überlegenheit  der  Groß* 
ontemehmung  und  der  mit  ihr  verbundenen  Kostenersparnis  lu  begründen. 
Da  nflmlich  der  Amcrikani<^  den  tecUnisdien  Fortschritt  und  die  Ver- 
billigung  der  Produktion  prinzipiell  als  erstrebenswertes  Zie!  !  .  trachtet» 
so  brauchte  man  nur  den  Eindnick  zu  erwecken,  daß  dieses  Ziel  am 
besten  durch  die  Trusts  geförjdert  werde,  um  im  Volke  Sympathien  zu 
erregen. 

Damit  steht  nun  im  Widerspruch,  daß  z.  B.  Charles  Schwab  in 
imberechtiglem  Maße  eine  semimonupolibiist  he  Beherrschung  der  Kohlen- 
und  Eisenerz  Vorräte  für  die  U.  S.  Steel  Corporation  leklaiaiert.  Diese 
Stelle  sitieren  viele,  ohne  zu  fliierlegen,  dafl  Schwab  s  ganzes  Bestreben 
an  jener  Zeit  daranf  ausging,  eine  Überkapitaltsation  der  U.  S.  Steel 
Corporation  in  Abrede  zu  stellen.  Seine  ganse  Beliauptung  ist  nur  dazu 
da»  die  auf  der  PaasiTseite  stehenden  500  Millionen  coomion  stock 
an&uwi^gien»  für  die  ^  mit  Recht  oder  Unrecht  ^  ein  Aktivposten 
gefordert  wird.  Man  muß  dabei  berücksichtigen,  daß  die  Trustioter- 
essenten  ihre  Aussagen  sicherlich  nach  genauer  Beratung  mit  ihrem 
Anwalte  gemacht  haben  und  auch  selbst  von  Gerichtsverhandlungen  lier 
die  Technik  der  Zeugenaussagen  äümlich  beherrschen  wie  die  anderen 
dic  des  Verhörs. 

Die  vortrefflichen  Verbandlungsauszüge  (digests  of  evidente)  ver- 
zichten prinzipiell  auf  iede  KriliK  und  geben  somit  auch  Erwägungen 
wie  den  vui iicrgeireiiden  keinen  Raum.  Sic  sind  kurze  unparteiische 
Dafstellttogen  der  Zeugenaussagen  und  des  Aktenmaterials  nach  metho* 
diacher  Disposition  geradezu  mustergültig.  Wer  sich  ganz  speziell  mit 
den  Trustfragen  beschäftigt,  wird  natürlich  auf  die  Originalaossagen 
zorflckgreifen  müssen.  Aber  auch  filr  ihn  wird  die  Arbeit  durch  vor- 
heriges Studium  der  Auszüge  bedeutend  erleichtert.  Zur  Orientierung 
fUr  andere  sind  sie  völlig  ausreichend.  Vorz(igliche  Inhaltsverzeichnisse 
machen  die  Arbeit  noch  l>e(]uemer. 

Weniger  befriedigt  wird  man  von  den  zusammenfassenden  Berichten 
der  Kommission  sein,  vor  allem  dem  final  report  fRand  10),  so  weif  er 
von  den  I  rusis  handelt.  Diese  Berichte  sind  als  Kompromiß  zwischen 
widerstreitenden  Ansichten  zustande  gekommen.  Es  fehlen  ihnen  zumeist 
dic  iH'oßt^n  wissenschaftlichen  Gesichts[)unkte.  durch  die  man  allein  des 
Kiesenuaterials  in  befriedigender  Weise  Herr  werden  kann.  Das  hegt 
in  der  Natur  der  Sache.  Die  Berichte  haben  aber  infolgedessen  ihren 
Hauptwort  als  Niederschlag  der  Anschauungen  der  KommissiönsmitgHeder 
vstd  nicht  als  wissenschaftliche  Barstellung  des  Trustproblems. 

Zur  Erg^zung  der  genannten  Bftode  der  I.  C.  kommen  viele  Be* 
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merkungen  in  anderen  Teilen  der  Kommissionsberichte,  vor  allem  denen 
über  Arbeiterfragen  und  Eisenbahnwesen  in  Betracht.  Neben  den  Ver- 
otTcntHchungen  der  industrial  Commission  und  der  Interstate  Commerce 
Comraission  (besonders  Eisenbahn  fragen  i  Ix-anspruchcn  die  \'erhandlungen 
gewisser  anderer  Kommissionen  spezielles  Interesse,  so  die  über  die  V'er- 
einigung  im  Antiacitkohlcnrevier,  die  meines  Wissens  aber  noch  nicht 
«rschienen  sind.  Die  UnterauGhungeo  haben,  nach  den  Zeitungsaus- 
jtügen  zu  urteilen»  bedeutenden  Wett  für  die  Erkenntnis  der  Organt- 
«ationsfonnen  und  der  Art  des  Henscbaftsverhältniaies^  das  die  Eiaen^ 
bahnen  über  die  abhängigen  Zedien  gewonnen  liaben.  Sie  sind  pdlitiich 
von  Wichtigkeit,  da  in  New  York  nur  Hartkoble  gebrannt  weiden  darC 
tind  daher  WiHiam  Ra<lolph  Hearst,  der  Abgeordnete  und  Herausgeber 
einer  Reihe  von  Zeitungen,  die  dem  sozialpolitischen  Radikalismus  neben 
dem  Privatklatsch  einen  Rnmn  jjewfthren.  in  dem  Kampfe  gegen  diesen 
„Trust"  ein  günstiges  Agitationsmittel  für  New  York  erblickt.  Sie  können 
möglichem'eise  auch  noch  ein  gerichtliches  Nachspiel  erleben. 

Inzwischen  ist  zum  speziellen  Studium  der  Krage  des  Trust-  und 
Aktienvvesens  ein  neues  Institut  geschaffen  worden,  das  Bureau  of  Cnr|>o- 
rations  mit  einem  Commissioner  of  Corporations.  dessen  erster  Bericht 
aber  die  Fleischindustrie  uns  vorliegt.  Der  Bericht,  der  den  Zeitungen 
aufoige  schon  zur  Erhebung  der  Anklage  gegen  die  Beteiligten  seitens 
des  Oberreichsanwaltes  wegen  Verletzung  des  Instertate  Commerce  Unr 
geführt  hat,  behandelt  eine  Industrie,  die  wohl  mehr  spezifisch 
amerikanisches»  europafremdes  an  sich  hat,  als  alle  in  der  L  C.  ge- 
schilderten Krwerbszweige.  Die  Größe  und  die  Zusammengehörigkeit 
des  amerikanischen  WirtschaAsgehietes,  wie  die  Momente,  die  dieses 
Land  wirtschaftlich  in  kleinere  Marktgebiete  scheiden,  die  immense 
Privatinitiative  und  das  Fehlen  einer  wirtschaftlichen  Tätigkeit  der 
Kommunen,  der  Zusammenh;mg  der  amerikanisclicn  Industrieprobleme 
mit  denen  des  Kisenbahn-  und  Bankwesens,  treten  so  deutlich  in  der 
Fleischindustrie  zutage,  dal)  sie  diesen  Bericht  der  besonderen  Aufmerk- 
i>amiieu  der  europäischen  Forscher  wert  erscheinen  lassen.  Auch  bietet 
die  f  leischindustrie,  wie  die  Standard  Oil  Company  und  die  American 
1>ngar  Refining  Company,  wegen  der  finanziellen  Solidität  der  Firmen  An- 
lad,  das  rein  accidentielle  des  Gründungsschwindels  beim  TinsCproblem 
zu  erkennen. 

Der  sogenannte  Fleischtrust  (meat  trust  oder  häufiger  beef  trust) 

ist  in  seiner  formalen  Gestaltung  das  vollkommene  Gegenteil  dessen, 
was  wir  in  Deutschland  mit  dem  Namen  Trust  zu  bezeichnen  pflegen. 
So  weit  man   feststellen    kann,    existiert    überhaupt    kein  rechtlich 

bindendes  Verhältnis  Tiwischcn   den  sechs  Firmen,  die  /usimmen 
der  Fleischtrust  anpcschn  werden.     Nur   für  einen  Teil   der   i  im.en. 
die  rechtlich  vollkommen  selbständig  sind,  wird  eine  direkte  Interessen- 
gemeinschaft durch  Kapitalbeteiligung  zugegeben.    Dagegen  scheint  ein 
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gemeinsam  geregeltes  Vorgehen  beim  Kinkauf  und  Verkauf  durch  zwang- 
lose Zusammenkünfte  genügend  gewährleistet  zu  sein,  falls  nicht  docii 
geheime  Kartellverträge  existieren. 

Der  deutsche  Leser  moß  mdn  zuiUichst  mit  zwei  Vomtissetzimgen 
für  das  Bettehen  des  Fleischtnisls  vertraut  machen,  die  in  Deutschland 
nicht  gegeben  sind,  nSmlich  der  Existent  eines  technisch  hochentwiclceken, 
im  gröfiten  Mafle  aibettsteiligen  Fleischergewerbes  als  Großindustrie,  und 
dem  Konsum  Tage  und  Wochen  lang  in  Ktthlräumen  atifbewahrten 
Flei<;ches.  das  gerade  auch  \  on  den  wuhlhabenderen  Klassen  wegen  seiner 
Zartheit  dem  frischgcschlachteten  Fleisch  vorgezogen  wird. 

Der  Umsatz  der  sechs  Firmen  beläuft  sich  auf  700000000  DoU.  d.  h. 
ca.  3  Milliarden  IM.irk. 

Von  der  gesamten  in  der  Union  ge»chlachteten  Anzahl  von  Rind- 
vieh fallen  45  Proz.  auf  die  sechs  Firmen,  in  den  acht  Städten  des 
Millelwestens,  die  den  Hauptsit/,  der  (iroßrteischereien  bilden  und  fast 
allein  für  den  inlerlokalen  Absatz  in  lictrAchl  kumiiien,  gehen  jedoch 
98  Proz.  durch  ihre  Hände.  Bei  Schweinen  und  Schafen  liegt  es  äbn* 
lieh,  wenn  auch  die  Outsiders  eine  etwas  größere  Bedeutung  haben. 

Von  den  westlichen  Zentren  der  Fletschindustrie  einmal  abgesehen, 
hJbigt  ahto  der  Einflud  des  ^»Trasts"  und  sein  Absatz  in  jedem  Ort  von 
der  Stärke  der  lokalen  Fleischereien  ab.  Welche  Ursachen  es  nun  sind,  die 
die  Konkurrenz  in  den  verschiedenen  Orten  so  un^eich  entwickelt  haben, 
hat  der  Bericht  leider  nicht  vollkommen  überzeugend  dargelegt  Die 
größere  oder  geringere  Entfernung  von  den  Aufzuchtsstätten  und  die 
Frachtverhälmisse,  die  Grölk^  der  Stadt  und  vielleicht  auch  die  etwaige 
Vorliebe  fiir  im  Orte  geschlachtetes  Fleisch,  sind  sicherlich  vielfach  aus- 
schlaggebende Muniente.  Aber  sie  erklaren  noch  lange  nicht  alle  Er- 
scheinungen, sind  dem  Schreiber  dieses  Referats  z.  B.  kleine  Städte 
im  Mittclwesten  bekannt,  in  denen  die  großen  Packer  fast  den  gesamten 
Konsum  versorgen. 

Alles  sonstige  offizielle  Material  tritt  hinter  den  bisher  genannten 
Werken  an  Bedeutung  weit  zurück.  Leider  auch  die  Industrieschildenugeii 
im  12.  Census.  Sit  sind  eigentlich  im  Auftrage  des  Censusbureaus  verfaßte 
FriTStarbeiten,  und  demgemäß  je  nach  der  Kenntnis  und  dem  Voatindnis 
des  Bearbeiters  ungleich.  Trotzdem  läßt  sich  technisch  und  wirtschafte 
lieh  aus  ihnen  viel  lernen,  jedoch  ist  große  Vorsicht  bei  ihrer 
Benutzung  am  Platze  und  keineswegs  anzunehmen,  daß  die  Interna 
der  Preisbildung,  der  Abhängigkeitsverhältnisse  und  dergleichen  voll 
erfaßt  sind. 

Endlich  dürfen  bei  der  Aufzahlung  des  offiziellen  Materials  die 
Verhandlungen  und  l"rtcilsbes?rundungen  der  verschiedenen  Prozesse,  die 
mehr  oder  minder  mit  den  Trusts  in  Zusammenhang  stehen,  nicht  ver- 
gessen werden.  (Norilicrn  Securities  Cojnpany ;  Bostoner  Gas -Trust; 
C  S.  Sbipbuilding  Company.  Beridit  des  Konkunverwalters  vom  31.  Ok- 
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tober  1903).  Auch  der  Beridit  des  New  Vorker  Kommimn  des  Be- 
leuchtiiDgsvreseitt  Aber  die  MifltUfnde  auf  diesem  Gebiet  soll  hier  ge- 
nannt sein. 

C  Private  Mater ialsammiungen. 

7.  Moody,  John.  The  Iruth  about  the  trusts.  A  descriptioo  and 
attal)'si8  of  the  American  tnist  movement   New  York  1904. 

Die  I.  C  hat  ihre  Arbeiten  Anfang  190t  abgesichlossen.  Ihre 
Feststellungen  sind  durch  die  rapiden  Umwtlaungen  der  letzten  Jalire 
schon  in  vielen  Punkten  fiberholt.  Da  gibt  uns  Moody  nach  dem 
heutigen  Stand  der  Dinge  eine  ZnsammensteUvuig  der  wichtigsten  Tat- 
sachen, die  zum  Verständnis  der  einzelnen  Trusts  erforderlich  sind» 
übrigens  keineswegs  mit  Beschränkung  a  f  monoi>olistische  Organisationen. 
Der  Verfasser  ist  Herausgeber  des  Manual  of  Corporation  Securities  und 
bietet  uns  auch  hier  eij]:entlich  ein  Finan^hanfib'.ich.  Er  ist  in  dauernden 
Beziehungen  zu  den  Interessenten  und  hört  daher  vieles,  was  nicht  aus 
Büchern  zusammenzutragen  ist.  Darin  liegt  der  Wert  seiner  Angaben. 
Leider  habe  ich  in  den  Abschnitten,  die  ich  genauer  zu  beurteilen  %-er- 
mochte,  eine  Reihe  von  Irrtümern  gefunden,  die  es  nötig  erscheinen 
lassen,  auch  dieses  Buch  kritisch  zu  benutzen.  Trotzdem  ist  das  Werk 
für  das  Studium  des  amerUcanisdien  Trustwesens  ftst  unentbehrlidi. 

D.  Monographische  Arbeiten  über  einzelne  Trusts. 

8.  Villain,  Georges.  Le  fer,  la  houille  et  la  metallur^ie  ä  la  fin 
du  XIX.  bietic.  Paris  1901.  (Däs  Bucli  enthält  einzelne  Abschnitte, 
die  sich  ganz  oder  überwiegend  mit  den  Vereinigten  Staaten  befassen.) 

9.  American  industrial  conditioos  and  competition.  Reports  of  the 
Commissioners  appotnted  by  the  Britisli  Iron  Trade  Association  to 
enqutre  into  the  iron,  steel  and  allied  industries  of  the  United  States, 
edited  by  F.  Stephan  Jeans.   London  1902. 

TO.  Bridge»  James  Howard.  The  inside  history  of  the  Carnegie 
Steel  Company.   A  romance  of  millions.   New  York  1905. 

11.  Glier,  L.  Zur  neuesten  Entwicklung  der  amerikanischen  Eisen- 
industrie. Schmollcrs  Jahrbuch  für  Gesetzgebung  tisw.  Bd.  27  imd  aS. 
Leipzig  1903  und  1Q04. 

12.  G 1  i  e  r,  L.  Unternehmervcrbäude  und  l*ieise  in  der  amerikanischen 
Eisenindustrie.    Preut5ische  Jahrbiichcr.    Oktober   1903  Bd.  114  S.  78. 

13.  Levy,  Hermann.  Die  hntwickiungsgcschichte  einer  ameri- 
kanischen Industrie.  Studien  über  den  Einfluß  der  Zolltarife  und  Trusts 
auf  die  Weifiblechindustrie  der  Vereinigten  Staaten.  Conrads  Jahrbücher 
fiir  Nationalölconomie  usw.   Februar  1905. 

:  44.  Tarbell,  Ida  M.  The  history  of  the  Standard  Oil  Company, 
a*Vol.   New  Vörie  1904. 
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15.  Lawson,  Thomas  W.  Frenaed  fiaaiice.  The  stoiy  of  the 
Amalgamated   Rveiybodys  Magaiine  seit  Juli  1904« 

16.  Sayoiis,  Aodr^  E.  Les  tnists  amto'cains.  Viie d^enieinble  aprt» 
les  ^des  speciales  sur  la  nStandard  Otl'S  r„United  States  Sted  CoTpo« 
lation'S  r.,Anierican  Smelting  &  Refining  Co.**  et  r„Aroalgamatecl  Copper". 
Revue  dVconomie  politique.   Avril  1Q04.  <  Auch  als  S.A.  enchienen.) 

Erstaunlicherweise  ist  die  Literaiitr  au  Monographien  einzelner  Trusls, 
speziell  wiaseBschaftlichcn  deskriptiven  Werken  keineswegs  reich,  und 
ein  bedeutender  Procentsats  der  betreflfeoden  Arbeiten  entstammt  noch 
dazn  euioptfischen  Federn.  Gans  besonders  hat  die  Organisation  der 
Eisen-  und  Stahlindostrie  franräsischei  englische  und  deutsche  Autoren 
gereilt  lYillain,  Jeans).  Bridge  ist  ein  früherer  Privatsekretlr  Andresr 
Carnegies,  der  zu  beweisen  sudit,  daß  dieser  grofie  Stahlmagnat  nie  etwas 
gdeistet  habe,  und  alles  seinen  Mitarbeitern  verdanke.  Das  Buch  hat 
nur  wegen  einzelner  tatsachlicher  Angaben  Bedeutung.  Während  auf 
diese  Werke  nur  der  Spezialist  zurückgreifen  wird,  dürrte  das  Studium 
der  Glier  srhen  Aufsatze  weiteren  wissenschaftlichen  Kreisen  zu  empfehlen 
sein.  \\  as  uns  Glicr  bietet,  ist  eine  im  ^a\iicn  vorzügliche  (»eschichte 
der  Konzentration  in  der  amerikanischen  Kiscn-  und  Stahhndiis; rie,  ein 
interessantes  Stück  individueller  Finanz-  und  Industriegcschichte  bis  /u 
dem  Zeitpunkt,  da  ein  mörderischer  Ronkurrenzkampf  zwischen  den 
sogenannten  kleinen  Stahltrusts  und  der  Carnegie  Steel  Company  nur 
durch  die  Fusion  beider  abgewendet  werden  konnte.  Glier  zeistört  damit 
die  verbreitete  Idee,  dafi  im  Grttndungsprofit  das  treibende  Motiv  fiir  die 
Entstehung  dieses  Trusts  zu  suchen  sei,  eine  Idee,  die  übrigens  für  die 
wenigsten  Tmsts  zutrifft.  .So  sympathisch  der  F.missionsgewinn  Herrn 
Morgan  ge^^  e<;en  ist.  die  Ursache  der  Vertrustung  der  Stahlindustrie  lag 
in  der  industriellen  Position. 

Was  man  bei  Glier  auszusetzen  hat,  iit  einmal  die  zu  starke  Her- 
vorhcbunp:  des  Individuellen,  die  die  allgemein  wirkenden  Kräfte  der 
Konzentration  nicht  genügend  hervortreten  laül,  und  ferner  die  Behand- 
lang der  theoretischen  riobleme  wie  der  Preisbildung  unter  Berück- 
sichtigung der  Outsuieis.  der  Krisenfragen  usw.  (»iici  hat  diese  Fragen 
nicht  scharf  genug  nacl»  der  prinzipiellen  Seile  durchdacht.  Die  Folge 
war,  daii  ihm  die  Tatsachen  .schon  zur  Zeit  der  Herausgabe  seiner  Auf- 
sätze in  mehr  als  einem  Punkt  unrecht  gegeben  haben. 

•  Hermann  Levy  sucht  mehr  als  Glier  die  allgemeinen  Zusammen- 
hänge zu  erfassen.  Als  eine  der  wenigen  wissenschaftlichen  Arbeiten 
über  den  Zusammenhang  von  Schutzzoll  und  Trust  -sei  der  Auftats 
lobend  genannt,  wenn  man  auch  an  manchen  zu  wenig  begründeten 
Schlüssen  und  einigen  methodischen  Fehlem  Anstoß  nehmen  mufi.  So^ 
hat  Levy  infolge  der  Venvertung  von  Jahresdurchsclmittspreisen  völlig 
übersehen,  dafi  ziemlich  jedes  Jahr  ein  oder  mehrere  Male  der  amen-. 
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Icanitcbe  Preis  des  Weißblechs  um  mehr  als  Zoll  und  Fracht  Ober  Wales 
steht,  so  daß  eine  Einfuhr  in  tolchen  FäUen  Auch  ohne  Veicdelaog^ 
verkehr  möglich  ist. 

Die  Geschichte  des  Petrolenmtrusts  erschien  zuerst  in  Mac  Clures 
Magazine  und  wurde  zu  Wemnacliten  1904  in  [  r.iclitvoUer  Ausstattung 
in  Buchform  heraiisj^ebracht.  Von  der  Bedeutung  der  populären  Zeit- 
schriften in  der  Union  kann  man  sich  ohne  eigene  Anschauung  kaum 
einen  IJegriff  machen.  Das  einzige  was  wix  an  die  Seile  zu  steilen 
hätten,  wäre  etwa  die  Scherl'sche  Woche  Aber  die  wiciitigsten  der 
^Magaxine**  nnd  Monatssdiriften,  die  in  der  Stfirke  etwa  der  Deutschen 
Rundschau  erscheinen.  Sie  bringen  neben  belletristischen  Beiträgen  je 
nach  der  Gattung  des  Magazins  mehr  oder  minder  populäre  Abhandlungen 
«US  allen  Wissensgebieten.  Als  UnterhaltungslitecatuTp  als  LektQre  auf  der 
Hochbahn  sind  also  die  Tarbclbchen  Artikel  gedacht  gewesen  und  als 
solche  sind  sie  wirklich  fast  zu  gut.  Wissenschaftliche  Auseinander* 
Setzungen  fehlen  erfreulicherweise  vollständig.  Die  Verfasserin  schildert, 
natürlich  in  der  Absicht  interessant  zu  sein,  aber  offenbar  ehrlich  nach 
bester  Überzeugung.  Uiiri  sie  hat  entschieden  viei  gehört,  viel  gelesen, 
was  anderen  verschlossen  war.  Und  wenn  aus  keinem  anderen  (rrunde, 
so  wären  ihre  Berichte  schon  wegen  der  Anlagen,  die  teils  unveröffent- 
lichte, teils  halb  vergessenen  Dokumente  und  \  crhandlungen  ans  Tages- 
licht ziehen,  auch  fUr  den  wissenschaftlichen  Leser  ^'on  Interesse.  Ztt> 
dem  kann  man  sie  wirklich  anstatt  eines  Romancs  lesen,  vor  allem  die 
«isten  Abschnitte  über  den  Beginn  der  ölgewinnung  und  die  Unter- 
werfung der  renitenten  Besitzer  unter  die  Gewalt  John  D.  Rockefdiers. 

Man  geht  wohl  nicht  fehl«  wenn  man  den  Htemischea  und  buch- 
hflndlerischcn  Erfolg  der  History  of  the  Standard  Oil  Company  als  mit- 
bestimmend ansieht  fUr  die  Veröffentlichung  der  Lawson^schen  Artikel 
in  Everybodys  Magazine.  Aber  ihr  ganzer  Charakter  ist  völlig  ver- 
schieden von  den  harmlosen  Schildeningen  der  vorhin  penannten  Ver- 
fasserin. Da  es  sich  um  einen  der  interessantesten  VomauL^c  am  dem 
amerikanischen  KtVekttn markt  handelt ,  mag  es  erlaubt  sem  die  Ent- 
stehung dieser  Artikel  kurz  anzudeuten.  Thomas  W.  Lawson  ist  einer 
der  wilderten  .Spekulanten  Amerikas.  Er  ist  bei  der  Urgantsation  uer 
Amaignmated  Copper  Company  und  der  Einission  ihrer  Aktien  stark 
beteiligt  gewesen.  Seit  Jahren  war  er  der  bekannteste  Einpeitscher  des 
Publikums  fUr  diese  Aktien.  Inzwischen  hat  er  sich  mit  den  führenden 
Leuten  der  Amalgaroated»  die  zugleich  [irpminente  Standard  Oil  Magnaten 
amd»  überworfen  und  sein  Vermögen  verausgabt  Er  brauchte  Geld  und 
wollte  sich  räclien.  Daher  warf  er  seine  bombastischen  l  iraden,  die 
von  vielen  für  literarische  Blüten  gehalten  wurden,  ins  Publikum  hinaus 
und  schleuderte  die  heftigsten  AngritVe  nicht  nur  auf  die  Leiter  der 
Amalgamated,  sondern  eine  ganze  Reihe  von  Finanziers,  die  an  der 
Spitze  von  Gastrusts,  Versicherung&iostiiuten ,  Banken  und  dergleichen 
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schreiben,  nämlich  frenzied  ünancet  das  toUgewordene  Großkapital,: 
schildern.  Da  er  sich  mit  dem  ganzen  finanziellen  (ieneralstab  der 
amerikanischen  Trust  befaßt,  würde  die  Krwähnung  seiner  Artikel  hier 
notwendig  sein,  selbst  wenn  man  die  Amalgamated  nicht  eine  mono- 
]>olistische  ( )rf;anisalion  nennen  wollte.  Übrigens  war  die  Amalgamated 
semer/.cit  monopolistisch  ifedaciit  uod  hat  auch  jahrelang  den  Marktpreis^ 
ziemlich  selbständig  bcsiimint. 

Der  Erfolg  der  Lawon'schen  Artikel  war  beispiellos.  Die  Auflage 
des  Magazines  stieg  in  wenigen  Monaten  von  einigen  Tausend  auf  vier* 
handertlaaseiid  Eiemplare.  Doch  das  war  nichk  das  einsige,  was  Thomaa^ 
W.  I«awsoii  eistiebtei  £r  benuttte  die  Aufmerksamkeit,  die  seine  Worte 
fanden,  sur  Inssenterang  eines  der  toUsten  B<Sfsenmanaäfer,  das  die  Ge» 
schichte  des  KapitaUsmos  zu  veiseichnen  hat  Er  forderte  nimiicb 
plötzlich  in  einem  bfirsentechniich  sei»  geschickt  gewählten  Momente 
durch  seitenlange  Inserate  das  Publikum  auf,  sämtliche  Aktien  der 
Amalgamated  (nachher  auch  anderer  Gesellschaften)  sofort  zu  ver- 
kaufen. Der  Kurs  stürzte  in  2  Tagen  rm  25  Proz.,  während  Lawsoi> 
bei  dieser  Baiwespekulation  v<»aussichtUcb  hunderttausende  von  D(rilar 
einheimste. 

Nach  dieser  Schildening  des  Autors  wird  man  nicht  ohne  Vorsicht 
an  seine  Artikel  herantreten.  Unbeachtet  darf  man  aber  diese  Beichte 
eines  leuigen  Sunders,  als  weiche  er  seine  Worte  cieai  leichtgläubigen 
Publikum  hinstellte,  nicht  lassen.  War  doch  ihre  Wirkung  so  groß,  dafi^ 
«e  die  Standard  Oil  Company  zum  ersten  Male  zu  offizieUen  Auf* 
kUxungen  an  das  Publikum,  die  Amalgsiaated  zur  Ausgabe  von  Bilanz» 
ziflBero  veranlaflte. 

Die  Organisation  der  StahK  Petroicnm*  und  KupferprodidcUon  be- 
handelte Sayous  in  einem  Aufsatz,  der  aber  keineswegs  die  gründliche 
Kenntnis  beweist,  aus  der  heraus  der  Ver&Mser  ttber  deutsche  Verhältnisse 
geschrieben  hat 

E.  Allgemeine  Schriften.  . 

17.  Rottsiers,  Paul  de.  Les  syndicats  industriels  de  producteura 
en  France  et  k  T^tranger.   (Trust8>CarteUs«Comptoirs.)   Paris  1901. 

18.  Gunton,  George,  TrusU  and  the  public.   New  York  1900. 

19.  Dos  Passos,  John  R.   Commercial  Tnists.   New  York  and 
London  1901. 

so.  Montague,  Gilbert HoUand.  Trusts  ofto-day.  Facta  relatingta 
their  promotion,  financial  management  and  Üie  attempts  of  State  conttol, 
New  York  1904. 

21.  Clark,  John  Bates.  The  control  of  trusts.  An  argument  of* 
curbiag  the  power  of  moaopoly  by  a  natural  method.   New  York  1902» 
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3  2.  Claik,  John  Baten,  The  problem  of  moDopdly.  A  study  of 
«  gnve  danger  and  of  the  natural  mode  of  averting  it.   New  York  1904. 

23.  J e n  k  Jeremiah  Wippte.  The  tnut  pfobfem.  New  and  levised 
«ditioo.  New  York  1901. 

24.  Ely,  Richard  T.    Moaopoltes  and  trusts.    New  York  1902. 

25.  Meade,  Edward  Sherwood.  Trust  finance.  A  study  of  tl>e 
genesis,  or^nization  and  management  of  industrial  oombinaiioiis.  New 
York  1903. 

Ober  Trusts  im  aUgememen  spiechcii  oatflrUcb  alle  ReiseberidHe 
und  Beschreibungen  des  amerikanischen  Lebens^  die  in  der  letzten  Zeit 
herausgekommen  sind.  Sie  bieten  jedoch  nor  geringes  wisseaachaftUcbes 
Interesse.   Auch  Piene  Leroy-Beaulieo,  Les  Etata-Unis.  au  XX.  siide« 

Paris  1904,  braucht  nur  kurz  erwähnt  zu  werden. 

Es  wäre  vielleicht  angebracht  an  dieser  Stelle  das  bezügliche  Kapitel 
bei  Münsterberg')  zu  betrachten.  Die  notwendige  Kritik  wurde  aber 
«inen  un\  erhältnismäßigen  R;mm  einnehmen,  da  es  sich  in  gleicher  Weise 
«m  eine  Bcurteilnn«:  des  Tatsachenmaterials  wie  der  theoretischen  Be- 
griffe, der  Gcsclialtsps\choloeie  wie  der  großen  wirtschaftlichen  Zu- 
sammenliange  handeln  müiite.  Auch  wäre  die  Tendenz  des  Munster- 
berg*8chen  Buches,  die  mit  einer  vorurteilsfreien  Darstellung  gar  nicht 
SU  Tcretnen  ist,  ins  gehörige  Licht  zu  rüclwn.  Es  ist  hier  nicht  der 
Ort,  die  groten  Vorzüge  und  die  groflen  Miüigel  des  zurzeit  vielleicht 
lunfassendsten  Werkes  über  die  Vereinigten  Staaten  darzulegen.  Dafi 
die  wirtschaftlichen  Kapitel  die  schwächsten  des  gansen  Buches  sind, 
wird  niemand  bezweifeln  können. 

Im  Gegensatz  zu  dem  Fehlen  monographischer  Arbeilen  über  ein« 
ielne  Trusts  hat  mnn  sich  über  einen  Mangel  an  allgemeinen  H  ichern 
und  Artikeln  über  die  Trust fiatren  nicht  zu  beklagen.  Diese  Srhnrtcn 
verdanken  häufig  ZeitschnCtenartikeln  oder  populären  Vortragen  ihre 
Entstehung.  Inhahlich  ähneln  sie  vielfach  dem  Buch  von  Jenks  (siehe 
unten),  dessen  Verfasser  aber  an  Kenntnis  des  Materials  anderen  Autoren 
oft  fiberlegen  ist.  Die  beiden  Ciark  sehen  Bücher  verdienen  aber  schon 
wegen  des  Namens  des  Autors,  des  bekannten  Grenznutzentheotetikers, 
nllhere  Beachtung.  Im  Gegensau  zu  den  vermittelnden  Anschauungen  der 
meisten  Autoren  vertritt  Clark  konsequent  den  Standpunkt  der  VortrelT* 
Ifehkeit  und  Notwendigkeit  der  freien  Konkurrenz,  daher  seine  Forderung: 
Trusts  aber  keine  Monopole,  wobei  er  upter  Trusts  grofie  kombinierte 
und  fusionierte  Unternehmuni^en  ohne  Monopolcharakter  versteht,  von 
•denen  er  darlegt,  daß  sie  in  der  Produkt  ionstechnik  durch  das  Monopol 
nicht  mehr  gewinnen  könnten.  Er  geht  damit  dem  Monopol prohlera, 
<d.  h.  der  Frage,  deren  Erörterung  wir  suchen,  einfach  aus  dem  Weg. 

-  *    *)  Hugo  MUn Sterberg,  Die  Amerikaner,    a  Bde.    Berlin  1904. 
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Anden  die  Bücher  von  Jenks  und  Ely,  die  wir  eingdicnder  sa  be* 

sprechen  haben.  Jenks,  der  die  Redaktion  der  zusamnimfissenden  Be- 
richte  der  I.  C.  geleitet  hat,  liefert  uns  eigentlich  in  den  besten  Teilen 
seines  Buches  einen  Cfereralberirht  riber  die  Verliandliingen  der  pe- 
i^nnten  Kommission.  Kr  beginnt  mit  licr  Feststellung,  daf^  das  freie 
AValten  der  Konkurrenz  niemals  und  nirgends  volKtändig  in  die  Er- 
scheinung getreten  sei,  wofür  er  vor  allem  den  Detailhandel  mit  seiner 
Preisbildung  anführt,  und  erklart  dann,  daß  manche  Industrien  zu  viel 
Kapital  benötigten,  als  da6  jedermann  in  ihnen  als  Konkuirent  auftreten 
köttne.  Im  Gegensatz  au  der  populären  Aunassong  seien  Konkurrcns- 
preise  häufig,  wenn  nicht  filr  gewöhnlich,  hoch.  Infolge  der  Koatenver> 
schweodung,  wobei  Jenkt  entgegen  seinem  Vorhaben  die  Vorteile  der 
Gfofiunterndimung  und  des  Monopols  nicht  immer  scharf  ausemander* 
hält.  Außer  der  natürlichen  Seltenheit  oder  der  gesetzlichen  ausschliefi* 
liehen  Verwertbarkeit  wirkt  nach  Jenks  die  Kapitalakkumulation  als  solche 
TDOnopolbiUlend,  während  in  der  Handelspolitik,  den  Rabatten  der  Eisen*' 
bahnen  usw.  bf^rlmstifi^eTHle  Momente  der  Kombinationen  7U  ?ehen  »?eien. 
Nr\ch  einer  SchiUlerung  der  finanziellen  Vori^änge  geht  er  zur  Skizzierung 
der  Organisations-  und  Verwaltunp^sformen  der  Trusts  über,  imd  sucht 
dann  an  Beispielen  nachzuweisen,  daß  sie  zwar  nicht  den  hoclisttnög' 
liehen,  aber  einen  holicren  Preis  den  vorher  erzielten  durchgesetzt 
hätten.  Politische  und  soziale  Wirkungen  der  Rombinati<men  seien  nidit 
2U  leugnen,  aber  es  entstehe  teilweise  ein  neuer  Mittelstand  und  vide 
Erwerbiuweige  böten  noch  Raum  fUr  selbständige  Betätigung.  Rein 
wirtschaftitch  träten  zweifellos  nachteilige  Folgen  des  Trustwesens  sutage, 
sie  seien  aber  in  der  Hauptsache  durch  eine  Reform  des  Aktienrechts 
abzuwenden. 

Das  Buch  von  Jenks  ist  nach  seinem  Plan  nicht  in  erster  Reihe 
lür  wissenschaftliche  Kreise,  sondern  für  Laien  bestimmt.  Wer  scharf 
durchdachte  Theorien  und  khre  Formulierungen  verlangt,  wird  von  ihm 
kaum  voll  befriedigt  sein.  Mö-jiich  daß  dieser  \  erzicht  auf  theoretisch 
scharfe  Erörterunp^en  der  Verbreitung  des  Buches  in  Deutsciiland  be- 
sonderen \'orschub  geleistet  und  das  Vorherrschen  der  Theorie  bei  E\y 
dessen  stärkeres  Eindringen  verhindeil  h^t. 

Die  ersten  drei  Kapitel  des  Ely  (die  Monopolidee,  Einteilung  tmdOrfln« 
dung  der  Monopole,  das  Preisgesetz  des  Monopols)  sind  meines  Erachtens  mit 
das  beste,  was  über  diese  Fragen  geschrieben  ist,  während  die  folgenden 
drei  {die  Grenzen  des  Monopols  und  die  Fortdauer  der  Konkunrenz, 
Produktionskonsentration  und  Trusts,  die  Nachteile  und  die  Mittel  zu 
ihrer  Abhilfe)  nicht  ganz  diese  Höhe  behaupten.  Ely  hält  die  drei 
Momente,  Konzentration  der  Unternehmung,  Monopole,  Ansammlung  von 
Riesen  vermögen  klar  auseinander.  Kr  klassifiziert  die  verschiedenen 
Monopole  nach  ihrer  Kntstehungsursaclie  oder  richtiger  Entstehungs- 
möglicbkeit  und  widerlegt  die  Behaupttmg  (u.  a.  Jenks)^  daß  der  Zu- 
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sammenschluli  aller  gleichartigen  Unternehmungen  als  solcher  oder 
Kapitalanhäufung  allein  ein  Monopol  kreieren  könne.*)  Die<;e  Behaup- 
tung entspringe  einer  Verwechslung  der  Vorteile  der  GroÜunternehmung 
iint  denen  des  Monopols,  da  die  Verringerung  der  Kosten  bei  steigender 
Produktion  an  einem  natürlich  zeitlich  wci  hselnden  Punkt  aufhört 
Sicheiiicti  könne  die  Konkurrenz  nur  Uauu  Kifolg  haben,  wenn  sie 
ebenfalls  die  Vorteile  des  Großproduxenten  voll  genieße.  Es  ist  aber, 
wie  Ely  mit  Recht  hervorhebt,  niemals  leichter  gewesen  als  beute,  ge* 
willige  Geldsummen  aufsubringen,  selbst  filr  eine  fighting  cbance",  einen 
aussicfatovollen  Kampf. 

Im  AnscbloB  an  Hobson  und  andere  Theoretiker  unlersucht  Elf 
den  Monopolpreis.  Oer  fruchtbarste  Gedanke  In  diesen  Eröfterongea 
dürfte  der  folgende  sein:  die  freie  Konkurrent  schaffe  bekanntlich  einen 
einheitlichen  Preis  in  jedem  Zeitpunkt;  wenn  etwa  zur  selben  Zeit  ver« 
schiedene  Preise  gezahlt  würden,  so  sei  das  ein  Zeichen,  daß  die  Kon- 
kurrenz eben  nicht  tn  die  Erscheinung  getreten  sei,  weil  /  P  der 
Käuter  nicht  von  den  anderen  Verkäufern  gewußt  habe.  Das  Prinzip  des 
Monopolpreises  sei  dagegen  eigentlich  ein  für  jeden  verschiedener  E*reis, 
nänalich  der  äuLVrste,  den  der  einzelne  noch  für  das  betreffende  Gut 
zu  zahlen  bereit  sei.  Praktisch  komme  nun  zwar  nicht  üiese  individuaU« 
sierung  in  Betracht,  aber  eme  Klassifizierung  nach  Ort,  Zeit  und  Gruppen 
der  Nachfragenden.  Diese  Idee  erscheint  durchaus  geeignet  xur  Ge* 
winnung  einer  einheitlichen  Erklärung  für  die  Preispolitik  vieler  Monopole 
emachlie0Ucfa  der  von  ihnen  gesablteo  Ausfuhrprämien.  Überhaupt  leistet 
Elys  Buch,  obwohl  amerikanisch  in  mehr  als  einer  Beziehung,  weniger 
der  Erkenntnis  der  speziellen  Trustfragen  in  den  Vereinigten  Staaten 
Vorschub,  als  der  Erfassung  des  Monopolprol)iems  im  allgemeinen.  So 
sind  die  finanziellen  Seiten  der  Trusts  nur  kurz  gestreift. 

Wie  die  Griindimg  der  Trusts  und  die  Emission  ihrer  Aktien  vor 
sich  geht,  hnt  ^^?adc  in  seinen  ersten  Kaniteln,  man  könnte  safren  m 
der  schlichten  Art  der  ;dten  Chroniken  erol.U.  >cinc  prinzipielle  Be- 
handlung der  Trusthnan/e:i,  Lret^en  dit*  manches  em/.uwenden  wäre,  gehurt 
zumeist  ms  (,ebict  des  Bank-  und  Borsenwesens.  Nur  gegen  die  Ansicht 
des  \  crlassers,  dali  die  Überkapitalisation  keinen  Eintiuü  auf  die  Preis* 
gestaltung  habe,  sei  vom  Standpunkt  einer  subjektiven  Weit-  und  Preis* 
lehre,  die  alle  psychologischen  Einflüsse  berOcksichtigt,  erwidert,  dad  so- 
wohl  der  Wunsch  und  die  vielfach  U>rsenmä(%e  Notwendigkeit,  auf 
diese  Papiere  Dividenden  zu  sahleo,  wie  der  httufig  anempfundene  Opti- 


*)  Als  ich  mich  ebcDfalls  gegen  jene  Idee  wandte  (vgl.  dieses  Archiv  Ikl.  XX, 
S.  346)  war  mir  Elys  Buch  ooch  unbekannt.  Die  Cbcreinstimmuog  mit  denVcr* 
&Mer  dlaes  trefflichen  Bucha  gilt  mir  als  wcttvoUe  BeiHligong  fttr  die  Rlchlif keit 
mchicr  Aufiiusuag. 
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tnismus  wenigstens  Toillbergehend  nicht  ohne  Wirkung  auf  die.Pidft- 

gestaltung  bleiben  können. 

Wenn  die  Trustfinanzen  bei  uns  vielfach  eine  schiefe  Beurteilung 
«rfahien  haben,  so  ist  daran  besonders  die  Unkenntnis  der  lioanzicUen 
Usancen  der  Vcrcinip;'ten  Staaten  schuld,  (jlier  bnt  »Jen  Versuch  tremarht, 
darüber  einiges  Licht  zu  verbreiten.  Fa  fuhrt  aus,  man  dürfe  die  common 
shares  überhaupt  nicht  zählen.  Sie  seien  „Wasser",  im  Tausch  gegen 
nichts  gegeben.  Es  sei  daher  auch  gar  kein  Unglück,  wenn  sie  bei 
einer  Sanierung  wieder  verschwanden.  Das  letzte  trifft  schon  wegen  der 
gutgläubigen  Erwerber  nicht  zu,  in  deren  Hflnden  ja  die  betreffenden 
Aktien  xu  liegen  pflegen.  Aber  aueh  der  erste  Teil  seiner  Aolteung 
ist  nicht  gans  korrekt  Die  Ausgabe  von  preferred  und  common  sbaies 
ist  in  der  Union  auch  abgesehen  von  allen  Kombinationen  vielilich  nb- 
Itcb.  Was  ist  ihr  Gedanke?  Die  Trennung  des  Anteils  in  eine  relativ 
■sichere  Anlage  und  em  der  Konjunktur  unterworfenes  Spekulationspapier. 
Begrenzt  man  einmal  die  Dividende  der  Vorzugsaktien  nach  oben,  so 
muö  man  Anteilscheine  für  den  etwaigen  überschüssigen  Gewinn  schaffen. 
Da  aber  das  Aktienrecht  einen  Aktivposten  für  die  common  shares 
fordert,  zwingt  das  zu  einer  g:uu  fiktiven  Einiraguim  KclW^^t  hc'i  Gesell- 
schaften, die  gar  nicht  an  das  investierende  Publikujn  herantreten,  und 
jedem,  der  es  wissen  will,  mitteilen,  daü  sie  i.  Ii.  nur  eine  Million  in 
das  Unternehmen  gesteckt  haben,  für  das  sie  je  eine  Milliuti  [»referred 
und  common  shares  ausgeben.  Der  Zweck  dieser  Zeilen  erlaubt  es  nicht 
die  Abweichungen  von  diesem  Scliema  nüher  zu  betraditen. 

Zusammenfassung. 

Mit  wenigen  .\usnahmcn  (Clark,  Atkinv  ii  m  der  I.  C.)  wird  von 
amerikanischer  Seite  die  Ansicht  vertreten,  daü  die  Monopolisierung 
trcnigsteos  für  gewisse  Rrwerbszweige  naturgemäß  erfolge  und  nicht 
leidit  durch  eine  veränderte  Politik  verhindert  werden  könne.  Die  einen 
führen  die  Monopolbildung  auf  die  Ökonomischen  Vorteile  des  Monopols 
;eurück»  die  sie  vielfach  mit  denen  der  Großproduktion  verwechseln,  die 
anderen  sehen  darin  den  Ausflnfi  der  Seltenheit  eines  Produktions- 
•elementes  und  ähnlicher  Momente,  d.  h.  sie  geben  nicht  zu,  daß  die 
Entstehung  der  Trusts  auch  ihre  volkswirtschaftliche  Nützlichkeit  ohne 
weiteres  beweise.  Von  allen  Seiten  werden  eine  Reihe  von  Nachteilen 
zugegeben,  die  mit  den  Trusts  auf  rein  wirtscliaftlichem,  wie  ]>olitischem 
und  gesellschaftlichem  (icbiet  heute  verbunden  seien.  Entsprechend  dem 
amerikanischen  Charakter,  oer  m  der  Geschichte,  der  Zusaniniensctzun^^ 
und  den  ökonomischen  Verhältnissen  der  Nation  seine  Befjründung  hat, 
herrscht  bei  allen  em  entschiedener  Upiunisnms  Uber  lie  zukünftige 
Entwicklung.  Ganz  gleich  ob  der  Autor  in  der  Aufrcchterhdtung  der 
freien  Konkurrena,  in  dnem  veränderten  Aktienrecht  unter  Anerkennung 
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des  Monopols  oder  endlich  einer  energischen  staüfichen  Beeinflassung, 
ja  idbft  weitgehenden  Verstaatlichung  (Ely)  das  Heil  sieht,  er  ist  sicher^ 
da6  die  Vereinigten  Staaten  über  kurz  oder  lang  den  richtigen  Weg 
finden  weiden. 

Eine  Frage,  die  bei  uns  lebhaft  diskutiert  woiden  ist,  tritt  in  der 

amerilcanischen  Literatur  wenig  hervor,  nämlich  die:  Kartell  oder  TmsL 
Tatsächlich  haben  sich  in  den  Vereinigten  Staaten  aUe  Variationen  von 
Biteressengemeinschaften  ausgebildet  und  bestehen  zum  Teil  nebenein- 
ander. Fs  existiert  kein  P^nthusiastnus  für  die  Aufrechterhaltiin«^  der  be- 
schrankten Selbsiändip:Veit.  die  das  Kartell  gewährt.  Dieser  kontrollierte 
Unternehmungsgeist  genügt  dem  Ameriicancr  doch  nicht.  Der  Gedanke 
einer  Bureaukratisierunür  des  gesamten  Wirtschaftslebens  liegt  aber  für 
die  Union  viel  feiner,  als  etwa  für  Deutschland  und  damit  auch  die  Ge- 
fahr der  Teilung  der  Nation  in  eine  kleine  Klasse  kapitalistischer  Or- 
ganisatoren und  ein  Volk  IdeinbOigerlicher  Beamter  und  Arlieiter.  Da> 
gegen  werden  die  politischen  Gefahren,  die  aber  mi^r  ans  der  Kapital* 
akkumulation  als  dem  Monopol  entspringen,  in  einem  Lande  stfirker 
betont,  das  nicht  von  alters  her  gewohnt  ist,  sich  von  einer  kleinen 
Klasse  regieren  zu  lassen  und  dessen  Politiker  und  Beamter  leichter 
geneigt  sind,  nicht  nur  einer  ideellen  Vorliebe  filr  bestimmte  Klassen,, 
sondern  auch  materiellen  Reismttteln  zu  erliegen. 

Nachtrag. 

26.  Levy,  Hermann.  Die  Stahlindustrie  der  Vereinigten  Staaten  von 
Amerika  in  ihren  heutigen  Produktions- und  Absauverhiltoissen.  Berlin  190$. 
J.  Springer. 

Gerade  nach  endguHigem  Abschluß  der  vorstehendtti  Besprechung 
erschien  das  neue  Levyschc  Buch,  das  nattirlich  in  allen  seinen  Teilen 
die  Verhfiltnisse  der  U.  S.  Steel  Corporation  mit  in  den  Vordergrund 
stellen  mufite. 

Der  Vorrede  zufolge  kam  Levy  mit  der  Absiebt  nach  Amerika  zu 
untersuchen,  wie  sich  die  Produktionsbedingungen  der  Feinindustrien 
in  diesem  Kolontallande  gegenüber  denen  der  alten  Kulturländer  ver- 
hielten. Diesen  Plan  gab  er  jedoch  auf,  wollte  aber  die  Frage  für  die 
tlisenmdustrie  s];e/.iell  studieren.  Zu  diesem  Zweck  hatte  es  zunächst 
einer  theoretischen  Untersuchung  des  Begriffes  l'eimndustne  bedurft,  die 
L.  leider  unterlassen  hat. 

In  der  Hauptsache  ist  seine  Arbeit  aber  eine  beschreibende  Dar- 
stellung der  Produkttonsverhältnisse  der  amerikanischen  Stahlindustrie^ 
an  die  er  dann  einige  atigemeine  Erwägungen  im  IV.  Kapital  anknüpft. 
Seine  Ausführungen  sttttsen  sich  Überwiegend  auf  das  olfisielle  und  semt- 
offizielle  Miaterial  (lodustiial  Conunission,  Census,  Report  of  the  British 
Iron  &  Steel  Association,  die  Zeitschrift  „The  Iron  Age"  etc.>  Daneben. 


Tb.  yogeUteini  Ktatn  Lhcntar  Ober  das  uacrikanndie  Tnutweteo. 

Icommcn  persönliche  Erkundigungen  und  eigene  Eindrücke  des  Ver£users 

in  lictracht. 

Ein  limdernis  für  die  Lösung  der  wissenschaftlichen  Fragen,  die 
sich  bei  der  Betrachtung  der  amerikanischen  Kisenindustrie  aufdrängen, 
war  ftir  L.  zunächst  die  wenig  glücküche  Ahgrenzung  des  Objekts,  das 
ist  einmal  die  Beschränkung  auf  die  Stahlindustrie  und  ferner  die  fast 
^ige  Vernachlässigung  der  südlichen  Eisenindustrie.  Der  Begriff  Stahl 
ist  gar  nicht  genau  zu  bestimmen.  Aber  es  geht  überhaupt  nidit  an» 
Produkte  gans  voneinander  xu  trennen»  die  den  Material,  dem  Zweck 
und  teilweise  sogar  dem  Produktionsprozesse  nadi  gleich  oder  gans 
Shnlich  sind.  Die  geringe  Berücksichtigung  der  südlichen  ^senindustrie^ 
deren  Verhältnisse  wissenschaftlich  noch  ganz  wenig  erforscht  sind,  hat 
den  Veriasser  nicht  nur  von  einer  Reihe  hochinteressanter  Fragen  fem 
gehalten  —  es  seien  nur  die  der  Negerarbeit  und  der  Heranziehung 
hochqualifizierter  Arbeiter  genannt  —  die<;e  geringe  Berücksichtigung 
der  südlichen  Kiscnindustrie  bildet  ferner  für  anspruchsvolle  Leser  eine 
der  vielen  Zweifelsquellen  gec;enübcr  Levys  Zukunfts|>erspektiven  auf  dem 
Gebiete  der  Preis-  und  Produktionsgestaltung. 

Ejn  weiteres  Hindernis  für  das  Eindringen  in  die  Probleme  war 
für  L.  die  unzureichende  Kenntnis  der  deutschen  oder  einer  anderen 
europäischen  Eisenindustrie  als  Vergleidismafiatab,  einsdiliefilich  der 
Verkehrsverhaltnisse  in  diesen  Ländern,  und  im  Zusammenhange  damit 
und  mit  der  Kürze  der  Zeit,  die  nach  dem  Vorwort  der  Verfasser  auf 
die  Arbeit  verwenden  konnte,  dne  nicht  immer  völlig  ausreichende  Ver- 
trautheit mit  den  technischen  Grimdlagen  der  Industrie  (z.  B.  angeblich 
geringere  Kosten  dnes  Walzwerkes  für  schweres  Konstruktionsmaterial 
als  eines  Schienenwalzwerkes,  angebliche  Unmöglichkeit,  Schienen  au» 
Siemens-Martinstahl  n\  wnlzen>.  Genau  so  hätt^  sicli  für  den  Verfasser 
die  Kenntnis  der  kaufmännischen  Technik,  vor  allem  der  Kaufusancen, 
der  regelnQäßigen  Abschlußperioden  nützlich  erwiesen.  Er  ist  leider  in 
den  verbreiteten  Fehler  verfallen,  aus  PreisstatisUken  allein  die  Markt- 
verhältnisse erkennen  zu  wollen.  *). 

Die  Verarbeitung  des  oben  angegebenen  positiven,  besonders  auch 
des  statistischen  Materials  kann  nun  nicht  m  allen  Punkten  als  einwands- 
ffd  bezeichnet  werden.  Mehrfach  zieht  L.  aus  der  Statistik  nicht  die 
richtigen  Schlüsse  oder  drücken  wir  es  so  aus,  er  sudit  seine  Bebaup> 

*)  Die  formelle  AufrcchthaUunp  tJcr  Schienenpreise  ist  überhaupt  nur  zu  ver- 
stellen, wenn  man  berücksichtig:!,  daß  auch  die  Abnahme  alter  P.e';tell«nf:rn  bei  ge- 
sunkenen I'rciscn  häutig  nur  zu  üicsco  Sätzen  durchgesetzt  werden  kann.  Lbrigcns 
war  der  tal&äcblicbc  l'reis  doch  ermäßigt,  da  man  unvcrlikllniätnitOig  hohe  SchroU- 
pnkt  b«i  den  Nenabtchlassea  verfthtedete.  Auch  die  fast  ausscblicflUcb  manipola* 
live  Bedeutung,  die  die  RobeiMak&ufe  der  U^S.  Sied  Cbrpontion  habea«  bat  I« 
flkht  crkaBBL 
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tttogea  duich  gewisse  Zahlen  zu  illustrieren,  die  entweder  indifferent 
sind  oder  gar  das  Gegenteil  beweisen.  S.  35  schreibt  die  Preis- 
differenz in  Rüheisen  zwischen  England  und  den  Vereinirren  Staaten  sei 
nach  dem  Jahre  1*^71  i^rui'er  geworden.  Die  DitVcrenz  zwischen  seinen 
Zahlenangaben,  die  er  ieider  nicht  abgedruckt,  aber  ja  siclierlich  für 
sich  ausgerechnet  hat,  beträgt  im  Durchschnitt  der  Jahre  i<S74  —  78 
Doli.  8,30  gegen  Doli.  8,85  im  Jahre  1873.  Dieselbe  Inkongruenz  voo 
Behauptung  und  statistischen  Beleg  findet  sich  auf  S.  265  in  bezug  aul 
die  angeblich  kontmuierliche  Steigerung  des  Diahtexports.  Hier  ist  sich 
L.  sogar  des  Fehlers  bewoDt  gewesen,  aber  er  hilft  sich,  mdem  er  die  seiner 
BehaupCang  widerstreitenden  Zahlen  etniach  als  ,,AasiiahBien*'  vemacb' 
Ussigt.  Mit  welchem  Recht?  etwa,  weil  1900  ein  Jahr  rückgängiger 
Konjunktur  war?  Das  gilt  doch  auch  für  1904.  Mir  scheint  die  Tat- 
Sache,  dafi  der  Drahtexport  (Draht  und  Drahtstifte  addiert)  seit  1899 
und  1900  zwar  geschwankt  bat,  aber  nicht  bemerkenswert  gestiegen  ist, 
wichtig  genug,  um  sie  nicht  durch  Nichtberücksichtigung  tuibequemer 
Zahlen  weg/.udeuten. 

In  einer  ganzen  Reihe  von  Fällen  ist  die  Anlage  der  Statistiken 
nicht  richtig.  So  wird  S.  34  der  prozentuale  Preisrückgang  berück- 
sichtigt anhirtU  des  absoluten,  S.  249  die  absolute  Preisdifferenz  zwischen 
Knüppeln  und  Draht  ohne  Berücksichtigung  des  Gewichtsverlustes  und 
etwa  fgax  der  ttbfigen  Produktionskosten.  S.  1 1 2  werden  Erzpreise  ver- 
glichen ohne  Angabe  des  prozentualen  Ausbringens,  S.  48—49  ohne 
Betrachtung  der  verschiedenen  Verhfittungskosten ,  S.  41  Jabresdoich- 
Schnittspreise  statt  Maximalpreiaen  angegeben,  S.  103  ohne  jede  Be* 
gründung  verschiedene  Koksmengen  für  den  Trust  und  die  Outsider  bei 
der  Verhüttung  angegeben  usw.  Ein  häufig  wiederkehrender  Fehler  ait 
die  Vergleichung  von  englischen  Preisen  plus  Fracht  und  Zoll  mit  denen 
in  Pittsburg  oder  anderen  westlichen  Orten,  während  nur  die  Märkte, 
auf  denen  die  Konkurren/.preise  gebildet  werden,  den  riciiligcn  Aufschluß 
geben  (vgl.  u.  a.  S.  182  und  S,  26).  Vielfach  bringt  L.  endhi  ii  Zahlen- 
angaben ohne  den  rirluigen  MaListab  fiir  die  (Juantitätsverhaltni^^se  zu  be- 
sitzen, d.  h.  es  erscheinen  ihm  Mengen  als  groß  oder  klein,  für  die  er 
bei  richtiger  Wägung  eine  weniger  entschiedene,  ofl  aber  direkt  ent- 
gegengesetzte Beurteilung  hätte  haben  müssen.  Eine  „weit  (sie kleinere 
Menge  Kohlen"  war  nach  L.  nötig,  da  das  Koksaltsbringen  von  63,4  Proz. 
auf  6$,x  Proz.  stieg.  Umgekehrt  &  313  leim  Vergldch  der  TrXger- 
produktton  in  Pensylvania  und  New  Jerse}*,  955  bei  der  tYage  der 
-  reinen  Drahtstiftwerke.  Spexiell  erscheinen  ihm  Frachtsttze  ganz  be- 
sonders hoch  oder  niedrig,  auch  FrachtermAßigungen  besonders  grt^t 
die  auch  in  Deutschland  keineswegs  unbekannt  sind.  Ich  habe  mehrere 
dieser  als  unerhört  niedrig  erwähnten  Frachtsätze  auf  den  Tonnenkilo- 
meter umgercrlmet  und  hin  zu  'I'.irifen  von  ca.  1,5  Pfg.  gckominen, 
d.  1).  also  niediigeoa,  aber  auch  bei  uns  nicht  unbekannten  Sätzen. 
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Zu  diesen  statistischen  Inkorrcklheitcu  gesellt  sich  leider  ein  Mangel 
an  Schärfe  des  Ausdrucks  und  der  theoretischen  Hegriffe,  der  zeitweise 
verhänpjnisvüll  für  die  Schlu(.'rolf»cningen  werden  inu(3te.  Man  kann  da- 
bei ein  Bedauern  nicht  unterdrücken,  daß  sich  der  Verfasser,  der  eine 
ziemliche  Gewandtheit  des  Ausdrucks  besiut,  und  vor  allem  in  kleineren 
Anftatten  bewiesen  hat,  oflTenbar  nicht  die  genügende  Zeit  genommen 
hat  oder  nehmen  konnte,  um'  selbst  Flüchtigkeiten  der  Übersetiung  aus- 
zomencen  (c  R  S,  314  Anm.  „bekommeD**  statt  „werden*'  fUr  becoine) 
S.  62  spricht  L.  von  Nettoeinnabmen  ohne  die  Abntttinng  zu  berück* 
sichtigen,  S.  307  von  Reallöhnen,  wahrend  er  einfach  die  Nominallöhne 
angibt.  Das  Gesetz  vom  Ausgleich  der  Gewinne  (S.  119  unten)  dür/ke 
ihm  im  Augenblick  nicht  ganz  klar  gewesen  sein,  wenn  er  von  seiner 
Wirkung  eine  gleiche  Rentabilität  der  Unternehmungen  derselben  Branche 
erwartet.  Der  Verfasser  hat  sich  otVenbar  auch  norh  nicht  in  \«jllig 
ausreichender  Weise  in  die  gewerblichen  Fra^^en  eingelebt .  uin  den 
Wert  einer  klaren  Nomenklatur  entsprechend  zu  würdigen.  Betrieb  und 
Unternehmung  werden  nicht  auseinandergehalten  (/..  Ii.  S.  141),  eine 
der  Unklarheiten,  die  L.  bei  der  Fra<,'e  der  Kombination  störend  be- 
dnfiussen.  Wahrend  er  Mttnsterberg  wegen  seines  Ausdrucks  vom  Zu- 
rückgehoi  der  Preise  „auf  ein  vernünftiges  Mafl''  als  einen  Vertreter  der 
Lehre  vom  iustum  pretium  ironisiert  (&  390),  spricht  er  (S.  88)  von 
den  hohen  Frachtsätxen  als  Tarilwucher. 

Vor  allem  hat  L.  nicht  immer  die  wünschenswerte  Klarheit  in  der 
Darstellung  der  Kausalzusammenhänge  bewiesen.  Zeitweise  geht  er 
diesem  schwierigen  Unternehmen  aus  dem  Weg  durch  Ausdrücke  wie 
.,Hand  in  Hand  damit  jriiip"  usw.  Mehrfach  i?;t  aber  das  klare  Verhältnis 
umgedreht  oder  aber  der  Verfasser  wendet  sicli  polemisch  gegen  eine 
Auffassung,  um  sie  gleich  darauf  selbst  aufzunehmen.  Dasselbe  p^ilt  für 
grtmdlcitende  Tatsachcnfrapen.  Kin  paar  Beispiele  sollen  das  belegen, 
S.  92  sciieint  es  ihm  ieider  nicht  am  Platze  die  Hochhaltung  des 
Kokspreises  zu  erklären;  S.  314  wird  die  Tatsache  der  höheren  Löhne 
des  Westens  gegenüber  dem  Osten  sicherlich  zum  Erstaunen  vieler  I^eser 
ab  „wenig  aufgeklärt**  bezeichnet.  Das  Sinken  dm  Anteils,  den  der 
Trust  an  der  Schienenproduklion  hatte,  wird  (S.  ^05)  durch  sidi  selbst 
erklärt,  nämlich  durch  das  relative  Steigen  der  Quote  der  Outsider. 
S.  107  heißt  es,  daß  die  Verbilligung  der  Roheisenproduktion  revolutio- 
Dierend  auf  den  Standort  der  amerikanischen  £isen*  und  Stahlindustrie 
eingewirkt  hat,  während  doch  die  günstige  Produktionsmöglichkeit  den 
Strindort  und  damit  die  tatsächliche  Verbilligr^mi:  bestimmt  hat.  Kinige 
Bedenken  wird  seine  Ausfnhrunfj  erregen,  daß  die  amerikanische  .Schienen- 
industrie nicht  durch  den  Zollschutz  ins  Leben  gerufen  sein  könne, 
weil  —  es  aus  technischen  Gründen  mehrere  Jahre  dauere,  bis  die  Werke 
feniggestclU  wcidcii  konnten.  (S.  182.)  Noch  ein  Satz  .soll  hier  an- 
geführt werden,  der  meiner  Ansicht  nach  schon  allein  die  nicht  ganz 
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ausreichende  Klarheit  der  BcgrifTe  deutlich  charnkterisiert.  Es  heißt  auf 
S.  119  wortlicli:  „Wenn  wir  von  dem  im  all^emcint  n  annehmbaren  Satz 
ausgehen,  daß  die  RenubüiULUverhuitnis&e  etner  industrte  nn  gfoüea 
fanven  doicb  die  Übmchüsse  bestimmt  wenkn,  wdche  die  Preise  über 
die  PtDdukiiontkost«!  abwerfen,  10  wird  nsw.^  JDer  im  allgemeinca 
annelunbafe  Satc"  —  ^im  gioOeii  ganiien*'.  Nein,  der  Reinertrag  eines 
Unlernebmcns  ist  bcgrifflicb  genz  genau  derÜbenchnfi  der  Pfcise  Ober 
die  auigewendeten  Kosten.  Der  Begriff  der  RentabilitXt  erfordert  natür- 
lich noch  die  Beziehung  auf  das  investierte  Kapital. 

Die  Hauptgedantcen  des  Levyschen  Buches  scheinen  mir  die  folgen- 
den zu  sein.  Die  großartige  Entwicklung  der  amerikanischen  Landwirt- 
schaft tind  die  F.rschiieÜung  des  ^^'cstens  durch  die  H.Thnbauten  «schufen 
seit  den  sechziger  Jahren  einen  steigenden  Bedarf  an  Produkten  der 
Eisenindustrie,  den  man  mit  Hilfe  der  neu  aufkonunenden  Stahlerzeugung 
im  großen  und  durch  Verlegung  der  i'roduktion  in  die  Regionen  der 
Kühlenlager  im  Westen  Pensylvanias  und  der  Erzgruben  am  Lake 
Supcrior  SU  lenkenden  Kosten  decken  konnte.  Die  niedrigeren  Preise 
vnd  die  neu  aufkommenden  VerwenduogsmügUdikeiten  erhöhten  dann 
wieder  den  Bedarf.  Es  sei  allgemeb  anerkannt,  da6  Amerika  die  Roh- 
stoffe und  Halbfabrikate  aufierordeotlich  billig  pfodusiere.  Dagegen  sei 
YidfBch  die  Meinung  verbreitet,  die  Union  solle  wirtschafUicberwetse  die 
Herstellung  von  Fertigfabrikaten  lieber  den  alten  europäischen  Kultor- 
ländern  überlassen.  Hierbei  mache  man  aber  den  Fehler,  zu  generali- 
sieren. Schienen  und  Träger,  auch  Draht  würden  in  Amerika  billig  genug 
produziert;  nur  Fabrikate,  die  viel  menschlicher  Arbeit  bedürfen,  wie 
Weißblech,  könnlci.  nicht  so  günstig  wie  111  Fiiri  [»a  hergestellt  werden. 
Den  gleichen  Fehler  des  ( .cnornüsierens  begehe  man  bezüglich  der 
Frage  des  E-\ports  und  der  Monopolstellung  des  Trust.  Auch  hierbei 
seien  die  Produkte  keineswegs  gleichartig  in  ihrer  Entwicklung.  Der 
Trust  produziere  am  billigsten,  da  er  am  stttrksten  kombiniert  sei,  was 
nach  L.  prinzipiell  ein  Vorteil  ist,  müsse  aber  seiner  Finansen  wegen  die 
Preise  hoch  halten.  Daher  könnten  auch  teuer  piodusterende  Konkurrenten 
mit  Gewinn  arbeiten.  Den  Outsidern  liberhine  er  es  auch,  den  Mehr- 
bedarf günst^er  Zeiten  zu  decken,  während  sie  m  Zeilen  der  Depression 
teilweise  die  Produktion  ganz  aufgeben  müßten.  Der  Trust  aber  bleibe 
in  seinem  Absatz  von  den  Konjunkturschwankungen  ziemlich  unberührt 
Im  übrigen  sei  ein  Anwachsen  des  Exports  in  wenig  bearbeiteten  Waren 
zu  konstatieren  und  auch  weiterhin  zu  erwarten.  Nicht  so  sehr  im  Hin- 
blick auf  die  Stahlindustrie  ais  auf  andere  Industriezweige  bekämpft  L. 
dann  noch  die  Iheoric,  dni^  sirh  bei  steinendem  Absatz  ein  Monopol 
nur  dann  halten  könne,  v.  ;;m  ciii  i'iüduktiofiJitnittcl  nicht  zu  koiiLurrcrc.!- 
f^higen  Preisen  erhältlich  sei,  und  wieJerhoU  dem  gegenüber  die  i>c- 
hauptung,  daß  große  Kapitalinvestitionen  schon  allein  die  Aufrecht« 
erholtung  emes  Monopoles  ermöglichen. 
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Diese  Gedankengänge  werden  Yon  der  Kritik  nicht  einheitlich  be- 
urteilt werden  können.  Einigen  wird  man  gans  oder  teilweise  zustimmen, 
wenn  man  auch  die  Beueisführunp^  nicht  immer  als  zwingend  ansehen 
kann,  rindere  erregen  ziemliche  Bedenken  Wie  eingangs  erwähnt,  ist 
sich  der  Verfasser  über  den  licgritf  Feinindustrie  nicht  klar  gc^vurdcn. 
Er  verwc  ei  l  seit  die  Herstellung  von  Ganzfabrikaten  mit  Fcinindustne 
und  glaubt  etwas  Neues,  der  Auffassung,  daß  junge  Lander  für  Qualitäts- 
induätrien  im  Nachteil  seien,  Widersprechendes  gefunden  zu  haben,  da 
gewtue  Gansftbrikate  in  der  Union  sehr  billig  produziert  werden.  Er 
kämpft  dabei  einzig  gegen  selbstkonstmierte  Gegner.  Denn  niemand 
hat  es  wohl  fflr  wirtschaftlich  erklärt,  amerikanischen  Stahl  m  Englaad 
«vflzuwalten  und  die  Schienen,  die  Träger  und  den  Draht  nach  Pittft- 
burg  stt  exportieten.  Es  war  vielmehr  schon  vor  der  Levyschen  Arbeit 
bekannt,  daß  man  sogar  Nähmaschinen,  Schreibmaschinen,  gewisse  Werk> 
Zeugmaschinen  u.  dgl.  mit  Gewinn  dauernd  nach  Europa  exportiert. 
Nicht  der  Zweck  der  Güter,  sondern  die  Technik  der  Produktion  ent- 
scheidet natürlich  über  den  Standort  der  Industrie. 

Bei  der  Erörterung  der  Konkurrenz  mit  dem  Trust  iiaben  wir  den 
Norden  und  Süden  gelrennt  zu  behandeln.  Lcvy  ist  uns  den  Beweis  si  huldig 
geblieben  für  die  Behauptung,  daii  dic  Outsiders  im  Norden  vor  allem  zu- 
sätzliche Mengen  nicht  so  billig  produzicien  können  wie  der  Tiust.  Er 
rieht  nämlich  aom  Vergleich  die  am  ungünstigsten  arbeitenden  Konkurrenten 
heran  statt  der  am  billigsten  produrierenden.  Er  tirt  femer  in  der  Antahne» 
daß  die  vertikale  Kombination  als  solche  stets  die  Kosten  verringere  and  awar 
gelangt  er  ai  diesem  Irrtum  anschemend  dadurch,  dafi  er  die  Verrinsung 
des  aufgewendeten  Kapitals  nicht  zu  den  Kosten  rechnet  So  richer 
aber  dw  Kapitalzins  volkswirtschaftlich  ein  Teil  des  Reinertrages  ist,  so 
sicher  mufi  privatwirtscliaftiich  die  landesübliche  Verzinsung  zu  den 
Kosten  gerechnet  werden.  Er  meint  ebenso  fälschlich ,  daß  jegliche 
Fusion,  jegliche  Vergrößerung  eines  Unternebmcnf;  die  Produktionskosten, 
speziell  auch  die  Organisationskoslen  verringere,  und  übersieht  also,  daß 
genau  wie  das  (icsetz  des  abnehmenden  Bodenertrages  erst  von  einem 
bestimmten  Punkte  an  deltuns;  hat,  die  ziniehraende  Produktivität  der 
induslneilen  GruLiuntcraehmung  nur  bis  einem  gewissen,  nach  dem 
Stande  der  Technik  wechsehiden  Punkt  wirksam  ist.  Endlich  ist  es  ittr 
längere  Zeiträume  und  allgemeine  Konkurrenzverhältnisse  nicht  angängig, 
aus  bestehenden  höheren  Beigwerksabgaben  (ro}-akies»  Toonengeldem)  auf 
die  Wettbewerbsfähigkeit  zu  schließen.  Denn  die  royalty  ist  ein  DUb* 
itntialgewilm  und  unterliegt  denselben  Gesetzen  wie  die  Grundrente.  Wird 
der  Differentialgewinn  nicht  gemacht,  so  kann  die  rc^'alty  eben  auf  die 
Dauer  nicht  in  alter  Höhe  entrichtet  werden.  Und  wenn  nicht  anders 
regelt  sich  das  durch  den  Konkurs.  Es  handelt  sich  hierbei  nur  dnrum, 
die  I  heorien,  deren  Geltung  für  die  Landwirtschaft  gaiu  bekannt  ist^p 
auf  die  Bergwerke  zu  übertragen. 


Digitized  by  Google 


554 


Litenuur. 


Seine  Argumentation  über  die  Konkurrenz  der  südlichen  Eisen- 
industrie dürfte  ebenso  wenig  zutreffen.  1  evv  erinnert  sich  aus  der 
Kreihandelslehre  des  Satics,  daf»  sich  bei  Freihandel  ein  Land,  auch 
wcnJi  es  mehrere  I'rodukte  bilhger  produziere  als  das  andere ,  doch 
auf  die  Herstelhing  derieiiij^cn  konzentriere,  in  denen  die  Kostendirteren? 
am  größten.  Damit  will  er  erklären,  warum  sich  der  Süden  hauptsäch- 
lich auf  die  Erzeugung  von  Gießerei- Roheisen  lege»  obwdil  er  ftuch 
Fittfieisen  billiger  produziert  als  der  Norden.  Das  erwähnte  Aigament 
ist  sicherlich  von  hdchster  Bedeutung  auch  lUr  den  nationalen  Markte 
aber  es  rechnet  mit  einem  gegebenen  Territorium  einer  gq^ebenen  Be* 
vötkerung  und  einer  auch  nicht  ohne  Schwierigkeit  su  veigiöOemden 
Kapitahnenge.  Land  ist  im  Süden  billig  genug,  Kapital  für  groöe  solide 
Unternehmungen  vielleicht  nicht  viel  schwerer  in  New  Yotk  zu  erhalten 
als  für  die  nördliche  Industrie.  Warum  also  ist  nicht  die  gesamte  Zu- 
nahme der  Eisenindustrie  im  Süden  erfolgt?  Weil  nicht  genug  Krz^ 
so  sciinell  zu  haben  waren :  Oder  wegen  der  Arbeiterverhältnisse  r  hine 
Erörterung  !^olcher  Probleme  hatte  vielleicht  einen  zuverlässigeren  Anhalt 
für  die  zuküniiigen  Konkurrenzverhältnisse  j^cgcben. 

Somit  erscheint  es  alles  andere  eher  als  bewiesen ,  da^^  die  Kon- 
kuirenten  der  U.  S.  Steel  Corporation  das  Feld  überlassen  werden,  selbst 
wenn  diese  die  Preise  nicht  besonders  hochhalten  sollte.  Nun  aber  gar 
bei  einer  anderen  Preispolitik.  Gans  undenkbar  ist  es  aber,  daß  sich 
die  Outsiders  oder  auch  nur  ein  Teil  von  ihnen  damit  mfrieden  geben 
sollte,  nur  während  der  Perioden  starken  Bedarfe  zu  produzieren  und 
dem  Trust  den  regelmäßigen  Absatz  zu  überlassen,")  L.  scheint  hier 
den  Outsiders  eine  ähnliche  Rolle  zuzuweisen,  wie  sie  gewisse  Teile  der 
Hausindustrie  besitzen  und  noch  mehr  besaßen.  Es  durfte  aber  einen 
kleinen  Unterschied  machen,  ob  rmn  einen  Handwebstuhl  in  die  Ecke 
stellt  oder  einige  MiMionen  investierten  Kapitals  brach  liegen  laßt. 
Natürlich  sprechen  wir  nur  von  Neubauten.  Denn  es  ist  wohl  nichts 
Auffallendes,  daß  ein  Outsider  genau  wie  der  Trust  in  Haussezeiten, 
einen  veralteten  Ofen  wieder  anbläfit  Der  Verfiisser  glaubt  nun 
wenigstens  historisch  beweisen  zu  können,  daß  der  Anteil  des  Trust  am 
Absate  während  der  Depression  sunehme.  Selbst  wenn  man  aber  die 
wenigen  Jahre  seit  Gründung  der  U.  S.  Steel  Corporation  als  aus- 
reichend für  eine  induktive  Beweisführung  ansehen  würde,  was  nicht 
allgemein  der  Fall  sein  wird,  mu6  man  Levy's  Ansicht  wegen  der 
Methode  des  Beweises  ablehnen.  Von  den  zahlreichen  Einwendungen 
gegen  seine  Argument  ition  seien  nur  zwei  genannt.  Es  ist  unrichtig 
1903  und  1904  als  jähre  der  Depression  und  des  Aufschwungs  einander 

•)  Liefmann  hat  auf  der  Gcncralvcrsamnilnnjj  df%  Verein»  für  Soztalpoltik  ubrr 
die  fCilMB  Walzwerke  eine  ihnlichr,  wie  icl»  glaube,  gleich  irrige  Auffassung  ver- 
treten.  Aueh  in  Dcnlschlaad  kana  das  nur  eia  kones  ÜbcrgangnUdium  sein. 
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j-egeniiber  zu  steUen.  Es  ist  ebenscMreni^  aogftngig  diese  Fmge  beant- 
worten SU  wollen,  wenn  nisn  den  Export  nicht  ausschattet 

Wie  steht  es  nun  endlich  mit  der  Theorie  des  Verfassers  Uber  die 
Monopole?  Beweisen  seine  Beispiele,  die  5vtandard  Company,  der 
Fleischtrust  und  der  Weißbleclitrust,  dafi  große  Kapitalinvcslierunge» 
ein  dauernde«;  >Iono]>ol  krcircn  können .  selbst  wenn  alle  rroduktions- 
elemenlc  zu  gleichen  Kosten  vermehrbui  sind:**  Siclierlich  nicht.  Die 
Standard  Dil  Company  hnhe  ich  gerade  als  r>cleg  hir  die  vom  V'eiias  er 
bestrittene  Aviflassung  heranpczogcn/l  Aus  den  lierichten  der  Indnstnal 
Commission  über  den  l'etioleunitrust  oder  aus  Ida  TaTbcU's  Buch  hatte 
Levy  erscheu  können,  daU  die  Kohrenleiiungen  nicht  beliebig  vermehrbar 
waren,  zwar  nicht  aus  technkchen  Gri'mden,  aber  wegen  der  Wegerechte 
und  des  Mangels  an  Expropriationsrecliten.  Entstanden  ist  flbrigens  das 
Monopol  der  Standard  Oil  Company  noch  vor  der  Ära  der  Röhren- 
leitungen.  Es  wurde  gcschafTcn  durch  ungesetzliche  Rabatte,  also  eben* 
falls  dadurch,  dafi  eine  günstige  Produktionsbedingung,  nämlich  billige 
Fracht,  flir  den  Trust  monopolisiert  war. 

Ist  nun  der  zweite  Einwand,  das  Bestehen  des  sog.  Meischtrust, 
bei  Levy  Schlachthaustrust,  stichhaltig?  Levy  hat  meiner  Ansicht  nach 
die  Schwieri^fk'  iteii  dieser  IVa^e  nicht  ganz  erkannt.  Es  handelt  sich 
um  zwei  fjesondcite  Probieme.  I">stens,  warum  beherrschen  die  aus- 
wärtigen Gro0fleischereicn  vor  nllem  von  Chicago.  Kansas  City,  S>outh 
Omaha,  South  St.  Josejjii  iu  gewissen  Orlen  den  l'lei«' 1  markt,  in  anderen 
nicht?  Zweitens,  uaruin  entstehen  in  diesen  od  r  fuinlichen  Zentren 
keine  gleichartigen  Konkurrcnzfinnen?  J>ie  erste  l  iagc  ist  wie  ich  oben 
andeutete,  im  Bericht  des  Bureau  oT  Corporations  nicht  zur  vollen  Lösung 
gebfacht,  die  zweite,  für  unsere  Theorie  wichtigere,  aber  kaum  ange* 
schnitten.  Sicherlich  ist  es  falsch,  wenn  L.  die  Furcht,  keinen  Abnts 
ftir  die  große  Produkticut  eines  modernen  packing  plant  zu  finden,  als 
Ursache  für  das  Fehlen  der  Konkurrenz  bezeichnet.  Denn  die  Firmen 
des  sog.  Fleischtrust  haben  ja  nach  demselben  Report  eine  ganze  Reihe 
neuer  Sclilachthäuser  in  Betrieb  gesetzt  und  zu  errichten  begonnen. 
Der  steigende  Absatz  ist  also  schon  vorhanden.  Wo  der  ^^irkliche 
Grund  für  das  Monopol  liegt,  scheint  mir  bisher  nicht  febtgesteilt  zu 


•)  Nicht  gnnz  klar  lüt  es,  wfon  Ixsvy  an  Stelle  der  KapiUlinvesUlionfn  ein 
anderem  Mal  den  muderncn  üruübctricb  nennt,  der  die  Entstehung  vun  Tnislü  be* 
dingte  (S.  3i3).  Vorausgesetzt,  daß  Levy  hier  Trust»  als  MonopoIurgaoisaUun  auf- 
fafll,  bniiicbt  wohl  nur  an  Kngland,  den  deutseheii  SehUftbaii  utw.  erinnert  m 
werden.  Ei  liegt  im  Begriffe  der  Saehe,  daA  die  spezielle  groflkapiulbtiiehe  Form 
des  Tmst  oder  der  boebentwiclieUrn  deutschen  Kartelle  nur  für  groikapitalifUxche 
Untemehmnngen  (nieht  nGroBhetriel»e**)  bravebbnr  ist,  aber  Monopole  gibt  es  anch 
ohne  GroSkapitdiimna  nnd  groikapitalistiscbe  Industrie  ohne  Monopole. 

•)  Vgl.  Aich»,  Bd.  XX  &  346. 
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sein*  Als  Vomutung  sei  ausgesprochen,  daß  die  Finnen,  die  eine  gaos 
kleine  Eisenbahn ,  dazu  aber  eine  große  Anzahl  SpeziaUvagen  besitzen, 
in  den  Frachttarifen  und  den  Entschädij^ungen  für  die  Wagenbenutzung 
Vorteile  von  den  ^oßen  Bahnen  erhalten ,  die  zwar  nicht  den  Be- 
stimmungen des  Rabattverbots  formeli  zuwiderlaufen ,  tatsächlich  aber 
auf  eine  direkte  Bevorzugung  hinauskommen.  Doch  das  müßte  erst 
genau  untersucht  werden.  Der  Weißblechtrust  endlich  hat  ja  gerade 
nach  Levy't  eigener  Behauptung  sein  Monopol  nidit  halten  können. 
Was  soU  seine  Anftthrang  also?  Niemand  wird  bestreiten,  da0  ein 
Monopol  tempozilr  vorbanden  ist^^venn  sich  fäst  alle  bestehenden  Werlte 
xnsammentun. 

Von  einw  Kritik  anderer  theoretischer  Ideen,  die  sich  in  dem 
Buche  verstreut  6nden,  muß  des  Raumes  wegen  Abstand  genommen 
werden.    Levy  hält  nicht  übermäßig  viel  von  ökonomischen  Theorien. 

Das  hat  nicht  zur  Folge ,  daß  er  ohne  sie  auskommt ,  wie  er 
vielleicht  glaubt;  denn  das  ist  nicht  raoghch.  Diese  geringe  Wert- 
schätzung der  Theorien  bewirkt  viehnehr,  daß  er  ihrer  Formulierung 
und  Begi\in(1uiitr  niclit  die  erforderliche  Aufmerke, unkeit  zuwendet,  dati 
er  sie  vieliach  unbewußt  oder  wenigstens  ohne  liie  voile  Erkenntnis  ihrer 
Bedeutung  aufnimmt  Dadurch  ist  der  Wert  seiner  Arbeit  stark  beein* 
tiächtigt  worden,  was  sehr  zu  bedauern  ist.  Denn  der  Ver&sser  hat 
«ch  dem  mühsamen  und  nicht  immer  kunweüigen  Studium  der  dkk* 
leibig^n  Reports  nut  größtem  FleiB  hingegeben  und  dadurch  nidtt 
geringe  Keimtnisse  erworben,  deren  Verwertung  nach  theoretischen  Ge- 
sichtspunkten freudig  zu  begrüßen  wäre.  Wenn  jedoch  I^iefmann  *)  dem 
Verfasser  nachsagt,  er  sei  „unvoreingenommen'*  d.  h.  ohne  handels- 
politische Theorien  an  die  Arbeit  herangetreten  und  habe  sich  erst  im 
Lauf  der  Arbeit  seine  Ansicht  darüber  gebildet,  so  tut  er  ihm  sicher 
Unrecht.  Ks  v.wic  ja  traurig,  wenn  sich  ein  Mann,  der  eine  ganze 
Reihe  handelsjjolitist  Iier  Sclirifien  verötfentUcht  hat,  nicht  schon  lange 
über  die  grundlegenden  Prinzipien  Idar  geworden  wäre. 

*)  Coarftds  Jdbrbadier  f.  NfttioaalökoBomie  usw.  IIL  Folge»  3i>  Bd.  &  tso 
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Subjektivismus  und  Objektivismus  in  der  Wertlehre. 

Von 


MICHAEL  TÜGAN-BARAXOWSKY. 


Prof.  Dr.  Karl  Die  hl.  David  Ricardos  Grundgesetze  der  Volks- 
wirtschaft und  ficsteuenifif.  2  Bande.  Leipzig  1905, 
Wilhelm  Engelmann. 

Das  Werk  von  Prof.  Diehl  ist  gewifi  als  eine  sehr  nfltdiche  und 
wertvolle  Arbeit  su  beseichnen,  da  es  eine  objektive  und  gründliche 
DsrgteUnng  und  Kritik  der  Lehren  des  gröfiten  Theoretikers  der  National- 
ökonomie enthält.  Das  Interesse  an  der  ökonomischen  Theorie,  welches 
unter  dem  Einfluß  der  historischen  Schule  sehr  abf^ommen  hat,  scheint 
jetzt  in  Deutschland  wieder  im  Steigen  begriffen  zu  sein.  Und  Prof. 
Diehl  gehört  zu  denjenigen,  welche  zu  dieser  Wendung  sehr  wesentlich 
hei<Tetrngen  h.ihi  n  —  seine  dogmcneeschiclulichen  Untersur  h  ingen  ge- 
nießen nni  Recht  einen  hohen  Ruf,  den  sein  neues  Werl«  nur  voUauf 
behaupten  kann. 

Das  Buch  gibt  viel  mehr  als  der  Titel  verspricht  —  die  Beurteilung 
der  Lehren  von  Ricardo  dient  dem  Verfasser  dazu,  um  seine  eigene 
Andchten  Uber  wichtigste  Fragen  der  IMconomischen  Theorie  sa  ent- 
wickefai.  Auf  diese  Weise  wird  Diehls  Kritik  von  Ricsrdo  m  einem 
umfassenden  Kursus  der  theoretischen  Nationalökonomie;  Es  liegt 
mir  fem,  in  diesem  klemen  Aufsatz  das  Diebische  Werk  in  seinem 
ganzen  Umfang  kritisch  auszunutzen;  meine  Absicht  geht  nur  dabin, 
g^^flber  einigen  theoretischen  Ausführungen  von  Diehl  Stellung  zu 
nehmen  —  und  zwar  gegenüber  denen  über  die  Werttheorie. 

Der  Verfasser  unterscheidet  zwei  Gntppen  von  Werttheorien  — 
objektivistische  ^Ve^ttheorien,  denen  er  alle  diejenigen  Theoretiker  zu- 
zählt, „welche  die  Große  des  Wertes  in  der  Hauptsache  als  abhängig 
▼on  einer  bestimmten  (^rüße  des  Aufwandes  bei  der  Hersicllung  der 
Güter  erklären"  und  subjckuvistische,  zu  denen  die  Theoretiker  gehören, 
„welche  die  Größe  des  Wertes  in  der  Hauptsache  bedingt  erscheinen 
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lassen  von  dem  Nutzen,  welchen  sie  für  die  sie  schätzenden  Menschen 
haben"  i'a.  a.  O.  J.  T..  S.  14^  Die  Weritiieoricn  von  Rirnrdo  und  Mnrx 
gehören  zur  ersten  Gru|»pe,  die  der  Grcnznutzler  —  zur  zweiten.  Zwisciien 
diesen  Theorien  bestehe  eine  uuulLrljrückhare  Kluft:  „entweder  ^eht 
man  —  wie  die  Ohjektivisten  —  von  dem  Gedanken  aus.  dai5  der  Wert 
beherrscht  wird  durch  bestimmte  objektive  Aufwendui^en  bei  der  Pro* 
duktkMi  —  dann  kann  man  hdchstens  den  subjektiven,  auf  selten  der 
Käufer  vorliandenen  Momenten  eine  sekundilre  Bedeutung  beilegen»  aber 
die  ^Kosten'  sind  und  bleiben  der  Zentialpnnkt,  oder:  nun  erblickt  in 
den  Begehrungen  und  Schätzungen  der  Konsamcnten  das  Anschlag- 
gebende,  dann  werden  uir  den  .Kusteirziffem  die  indirekte  Bedeutung 
beimessen,  daü  sie  die  Werturteile  beeinflussen  —  aber  diese  beiden 
.  total  verschiedenen  theoretischen  Ausgangspunkte  miteinander  ver- 
schmelzen zu  wollen,  führt  höchstens  zti  einem  Eklektizismus  oder  vicliuehr 
zur  Preisgabe  eines  einheitlich  wissenschat'ilicha>  Gesichtspunktes  über* 
haupt"  [n.  a.  O.  S.  93). 

Nun  vertrete  ich  seit  Jahren  —  namentlich  seit  i8qo.  wo  mein  erster 
russischer  Aufsat/,  über  die  Grenznutzenlehre  ersclüeneu  ist  — -  gerade  die- 
jenige Richtung,  welche  Diehl  so  hoffnungslos  findet  Ich  halte  nüdi 
flir  einen  Anhänger  der  beiden,  nach  Diehl  sich  einander  auMchlieOenden 
Theorien  —  der  Gretumutten*  und  klasssichen  Arbettswertdieorie  — 
und  mufi  gestehen»  dafi  die  Ausführungen  des  geehrten  Ver&ssers  mich 
nicht  im  mindesten  bew^  haben,  meinen  „eklektischen"  Standpunkt 
preiszugeben. 

Nach  Diehls  Meinung  muß  jede  Werttheorie  subjektivistisch  oder 
objektivistisch,  kann  aber  nicht  beides  zugleich  sein.  Ich  glaube  im 
Gegenteil,  daß  jede  Werttheorie,  welche  nur  objektivistisch  oder  nur 
subjektivistisch,  eo  ipso  eine  falsche  oder  einseitige,  unvollstandijje  Wert- 
theorie ist,  da  eine  richtige  und  %'ollstandi;^e  Werttheorie  nicht  anders 
als  zugleich  subjektivistisch  und  objektivistisch  sein  kann,  aus  dem  ein- 
gehen (trunde,  weil  das  zu  erklärende  Phänomen,  der  wirtschaftliche 
Wert,  wie  alle  wirtschaftlichen  Eisdkeinungen,  zugleich  subjektiv  und 
objektiv  ist.  Der  Wirtschaftsprosefi  ist  ebensowenig  ausschltefllicli  snb* 
jektiv  wie  ausschließlich  objektiv.  Wirtschaft  ist  »elbewufites  mensch- 
liches Handdn,  welches  auf  die  äufiere  Natur  gerichttt  wird  in  der 
Absicht,  innere  menschliche  Bedürfnissen  au  befriedigen.  Das  wiit- 
schaftliche  Handeln  setzt  ein  subjektives  Moment  voraus  —  nämlich, 
irgend  ein  Ziel,  das  Vorhandensein  eines  zu  befriedigenden  Bedürf- 
nisses; aber  das  Ziel  kann  nur  durch  objektive  Vcränderunjj  der  äußeren 
I)in;:e  erreicht  werden.  Darum  hat  jeder  Wirtschaftsprozeß  immer  xwet 
Seiten  —  subjektive  und  objektive. 

Da  der  menschliche  Wille  den  Ausgangspunkt  der  Wirtschall  bildet, 
so  mut3  jede  wisscnschatthche  Analyse  drr  Wirtschafiserscheinungen  auf 
einer  bestimmten  Auflassung  aei  wiftschafthchea  Motivation  —  der  sub- 
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jekliven,  psychischen  Prozesse,  welcKc  das  wirtschaftliche  Handeln  ))e- 
herrschen,  beruhen.  „Die  objektive,  aller  Psychologie  bare  Werttheorie 
der  Klassiker,  —  sapt  Dichl,  —  ist  nicht  wie  Dietzel  meint,  ein  Phantom, 
sondern  Wirklichkeit;  eine  Verständigung  dieser  Theorie  mit  der  (irenz- 
iMiUentheorie,  welche  in  der  Psydiologie  wurzelt,  ist..ynmöglich"  (S.  86). 
Nun  scheint  mifi  wie  Dieltel,  die  i,al1er  Pqrchologie  bare  Wertdieorie", 
gewi6,  ein  Phantom  zq  seilt  Eine  solche  Werttheorie  hat  nicht  nur 
nie  existiert,  sondern  könnte  auch  nicht  existieren.  Was  die  klassische 
Werttheorie  betriflt,  so  beruht  sie,  ollenbar,  gana  ebenso  auf  der  Ihsydaxh 
logie  wie  die  Grenznutzentheorie.  Heide  Theorien  gehen  von  der  An> 
etkennung  bestimmter  psychischen  Eigenschaften  des  wirtschaftenden 
Menschen  aus.  Der  Satz  vom  Egoismus  spielt  dieselbe  fundamentale 
Rolle  in  nllen  theoretischen  Konstruktionen  der  Klassiker  wie  der  Grenr- 
nutzler-  das  Streben  des  Menschen  nach  dem  Maximum  semes  Wohlstandes 
bildet  für  beide  die  psychulo^'ische  Grundlage  der  Werttheorie. 

Die  gesamte  deduktive,  oder  was  dasselbe  ist.  die  »jesamte  theo- 
retische Nationalökonomie  ist  in  diesem  Sinne  psychologisch  zu  nennen,  da 
ökonomische  Dechiktion  keinen  anderen  Ausgangspunkt  als  eine  bestimmte 
Auffassung  der  psychischen  Eigenschaften  des  wirtschaftenden  Memchea 
haben  kann.  „Alle  fundamentalen  Wittschaftsgesetze,  —  hebt  Wundt 
treffend  hervor,  —  haben  in  den  allgeineingühigen  ps)'chischen  Eigen- 
schaften der  menschlichen  Natur  ihre  Quellen,  was  eben  darin  zum  Aua* 
druck  kommt,  daß  sie  lediglich  Anwendungen  allgemeinster  psycho- 
logischer Prinzipien  sind"  (Logik,  Methodenlehre,  II.  2.  Aufl.,  S.  623). 

Ricardo  ist  zu  seiner  Werttheorie  nicht  durch  die  Induktion 
gekomtncn  nicht  durch  stilistische  Feststellung  der  dese*??  drr  realen 
Preisjjestaltung,  sondern  ganz  deduktiv  durch  eine  Reihe  logischer  Schluß- 
f-)lgerungcn  aus  der  psychischen  Natur  des  Menschen,  So  geht  er  bei 
der  Darstellung  seiner  Thcuric  von  der  Voraussetzung  einer  Urgesell- 
schaft der  Jäger  aus.  Erfordert  die  Bereitung  der  Watfen,  welche  zur 
Jagd  auf  den  Biber  gebraucht  werden,  einen  größeren  Arbeitsaulwand» 
als  die  der  Waffen  filr  die  Gemsenjagd,  so  mnfi,  sagt  Ricardo,  der  Biber 
„natfirlich**  größeren  Wert  haboi,  als  die  Gemse.  Hinter  diesem 
».natürlich"  ist  folgende  Schluöfolgening  verborgen.  Jeder  Mensch  strebt 
die  größte  Summe  des  Wohlstandes  zu  erreichen;  nls  Mittel  dazu  dient 
die  wirtschaftliche  Arbeit.  Wird  das  Produkt  derselben  Menge-  Arbeit 
des  einen  Menschen  mehr  wert  sein  als  dasselbe  eines  anderen,  so  gibt 
dem  crsteren  die  Arbeit  mehr  Nutren  als  dem  zweiten.  Da  aber  der 
Mensch  in  der  I.ai^e  i^^t  die  weniger  lohnende  Arbeit  zu  v  erlassen  und  zur 
einträglicheren  überzugehen,  so  muß  am  Ende  die  Arbeit  m  allen  Arbelts- 
zweisjcn  gleich  lohnend  sein,  oder,  was  dasselbe  ist.  muß  das  Piudukt 
derselben  Menge  Aiijcit  in  allen  Arbeitszweigen  gleich  wertvoll  sein.  So 
kommt  Ricardo  zu  seinem  Schluß:  „auf  den  früheren  Sttifen  der  Ge- 
sellschaft hängt  der  Tauschwert  der  Gttter  oder  die  Regel,  \rekhe  be- 
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itiiDint,  wie%*iel  von  dem  daen  im  Amfattscfae  fttr  das  andeie  gegeben, 
werden  mufi^  fast  aiuschUefilich  von  der  veiglidienen  Aibeitsmenge  ab^ 
welche  auf  jedes  verwendet  wurde." 

Nun  frage  ich,  ist  diese  Schlufifolgerung  M*Uer  Psychologie  bai" 

oder,  vielmehr  „wurzelt  sie  in  der  PiydioU^e"?  Wie  könnte  Ricardo 
ohne  Psychologie  d.  h.  ohne  Voraussetzung  bestimmter  allgemeingültiger 
psychischer  Eigenschaften  der  menschlichen  Natur  die  Regeln  des  wirt- 
schaftlichen Handelns  der  primitiven  Jäger,  deren  Wirtschaft  er  nie  be- 
obachtet hat,  feststellen  -  Kr  begründet  doch  seine  Ausführung  durch 
keine  realen  Tatsachen  der  Jagerwirtschaft,  die  etwa  durch  diesen  oder 
jenen  Reisenden  beschrieben  wären. 

hs  mag  sein,  daLi  die  „Psychologie",  in  der  die  klassische  Weu- 
theorie  wurzelt,  eine  falsclie,  verkehrte  imd  irreführende  Psychologie  ist 
Trotsdem  bleibt  sie  Psychologie. 

Und  in  der  Tat  ist  zuzugestehen»  daß  die  psychologischen  Ausgangs- 
punkte Ricardos  sehr  mangelhaft  ausgeMen  sind.  Statt  einer  ein- 
gehenden Analyse  der  wirtschafUichen  Motivation  des  Menschen  b^iigt 
sich  der  große  Ökonom  mit  der  Bemerkung,  daß  ein  bestimmtes 
Resultat  „natürlich^  sei,  d.  h.  es  wunle  in  der  psychischen  Natur  des 
Menschen.  Und  zwar  ist  das  nicht  nur  eine  „Unterlassungssünde**,  wie 
Dietzel  meint,  nicht  nur  ein  Mangel  der  Vortragsweise,  sondern  etwas 
viel  Schlimmeres.  Das  Verständnis  der  komplizierten  psychischen  Prozesse, 
welche  im  Orunde  aller  Preisgestaltung  liegen,  war  bei  Ricardo  mangel- 
haft und  ungenügend.  Nicht  darin  hat  er  geirrt,  daß  er  von  der  Vor- 
aussetzung des  wirtschaftlichen  Egoismus  ausgegangen  ist;  darin  hatte  er 
vollkommen  Recht,  da  die  abitmkte  ökonomische  Theorie  keine  andere 
Grandlage  haben  Icann.  Auch  die  Grenznutzentheorie  beruht  auf  der« 
lelben  AufTassimg  des  wirtschaftenden  Menschen. 

Aber  Ricardo  hat  die  psychischen  Prozesse,  welche  im  Werturteile 
gipfeln,  nur  fittchtig  gestreift,  nicht  analysiert,  und  darum  keine  vollstMndige 
Werttheorie  gegeben.  Denn  ohne  klares  Verständnis  dieser  Prozesse  ist 
das  klare  Verständnis  des  gesamten  Wertphänomens,  welches  bei  weitem 
nicht  so  einfach  ist,  wie  es  Ricardo  und  seiner  Schule  schien,  unmöglich. 
Die  Behauptung  des  hervorragendensten  Schülers  von  Ricnrdo  —  John 
MiUs  —  dafj  die  Werttheorie  durch  Ricardo  zum  Abschluß  gebracht  sei 
und  daß  die  Wissenschafi  in  diesem  Gebiet  künftig  nichts  Neues  tu  sagen, 
habe,  ist  in  dieser  Hinsicht  höchst  charakteristisch.  Mill  hatte  keine 
Ahnung  von  der  Kompliziertheit  der  psychischen  Prozesse  des  Wert- 
nrteDs  und  war  aus  diesem  Grunde  nicht  imstande  irgend  eine  Lücke 
in  den  Ricardoschen  Schlußfolgerungen,  womit  dieser  seine  Wertlehre 
begründet,  zu  entdecken. 

Und  doch:  eine  große  Lücke  war  da.  Der  Mensch  strebt  das 
Maximum  des  Nutzens  durch  seine  wirtschaftliche  Tätigkeit  sich  zu 
sichenL    £r  will  dies  oder  jenes  Bedürihts  beftiedigen.    Das  ist  der 
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psychische  Ausgangspunkt  det  gamen  Piosesses  der  Preisgestaltung  — ' 
und  das  war  den  lUftssikern  gut  bekannt.  Dann  folgen  aber  andere 
psychische  Phänomene,  welche  Ricardo  und  seine  Schule  gani  und  gw 

übersehen  haben.  Für  die  Möfrlichkcit  des  Wcrturteris  ist  es  nicht  genug 
zu  wissen,  dat)  ein  bcstin-jTiites  (iut  ein  bestiniinte-;  Ucditrfnis  befriedigen 
kann,  oder,  mit  jtidcrcn  Worten,  daÜ  das  fnit  niil/lich  ist;  es  bleibt  noch 
festzustellen,  wie  p;roÜ  ist  der  Nutzen,  weichen  diese  konkrete  Einheit  des 
beireft'cndcn  Gutes  gibt.  Diese  Fra^c  halle  keinen  Sinn  für  die  Klassiker^ 
da  sie  nicht  verstanden,  daß  dasselbe  konkrete  Gut  sehr  verschiedene 
Bedüifnisse  befriedigen  kann,  je  nach  der  Menge  der  betreffenden  Gflter 
im  Besitz  des  Menschen.  Nun  hat  aber  die  neue  Werttheorie  geieigl^ 
da6  der  Nutten  jeder  Teilmenge  aus  dem  Gütervornt  einer  bestimmten 
Art  keine  feste  Gröfie  ftir  dasselbe  Individuum  bildet,  sondern  bis  auf 
Null  fallt  je  nach  der  Vermehrung  der  Menge  des  GUtervorrats.  Der 
Kütten  einer  Gütereinheit  ist  also,  mathematisch  gesagt,  die  Funkdon  der 
Menge  derselben. 

Ist  der  konkrete  Nutzen  jeder  konkreten  Gütereinheit  festgestellt^ 
dann  folgt  der  weitere  Schritt  der  U'crtschat/.unt;.  Die  konkreten  Ntit/en 
verschiedener  Finlieitcn  desselben  (iuies  sind  verschieden,  ihre  Werte 
müssen  al>er  dieselben  sein,  da  jede  Teilmenge  aus  denselben  GUter- 
vorrui  die  andere  ersetzen  kann.  Und  die  neue  Theorie  hat  bewiesen,, 
daß  der  Wert  nicht  dem  größten  und  nicht  dem  mittleren,  sondern  dem 
Ueinsten  Nutzen,  dem  Grensnutaen,  wdchen  die  zu  schätzende  TeÜmenge 
aus  einem  bestimmten  Gätervorrat  gibt,  gleich  ist 

Dies  Resultat  war  keine  Widerlegung,  sondern  eine  höchst  wichtige 
Xrgftnznng  der  Ricardoschen  Analyse  des  Phänomens  der  Prei^staltung. 
Der  subjektive  Mechanismus  der  Wertbeurteilung  ist  durch  die  neue 
Lehre  in  ein  helles  Licht  gertickt.  Und  <ia  die  Preisgestaltung  auf  den 
subjektiven  Werturteilen  der  wirtschaftenden  Menschen  beruht,  so  bildet 
die  GroTunutzenthenrie  eii  e  unentbehrliche  Grundlage  aller  wissenschaft- 
lichen Wert-  und  Preistheorie 

Mit  der  .Analyse  der  ]isycluschen  Prozesse  der  Wertscliatzung  ist 
aber  die  Aufgrabe  der  ökonomischen  Werttheorie  hc\  weitem  nicht  er- 
ledigt. Der  Weit  ist  die  Funktion  der  Guicnnenge.  Wovon  hängt  aber 
diese  ab?  Das  ist  noch  zu  beantworten.  Subjektive  Schätzungen  ver- 
schiedener Menschen  sind  höchst  verschieden  und  haben  in  sich  etwaa 
Schwankendes  und  Zuläll%es:  sogar  dasselbe  Indhriduum  schätzt  dasselbe 
Ding  in  verschiedenen  Zeitmomenten  höchst  versdiieden.  Die  Waren* 
preise  sind  aber  rdativ  stabil;  zwar  schwanken  sie,  aber,  als  Regel,  nur 
in  gewissen  Grenzen.  Wäre  es  anders,  wäre  keine  Gesetzmäßigkeit  in 
der  Preisgestaltung  und  in  den  Preisveränderungen  da,  so  wäre  keine 
Tauschwirtschaft  raö^rlich,  da  der  Preis  die  Tauschwirtsrhaft  beherrscht 
und  die  Zufälligkeit  der  Preisgestaltung  die  g.mzc  Wirtschaft  mm  rcinea 
Spiel  des.ZuiaUs  machen,  .also  das  wirtscbaitliclie  Handeln  jedes  Sinns. 
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berauben  würde.  Die  Wirtschaftskrisen  zeigen,  weiclie  Verheerimgen  im 
gesamten  Wirtschaftsorganismus  ;;roßc  unvorhergesehene  IVosschwaa- 
kungen  hervorrufen.  Da  aber  Krisen  keine  Regel,  sondern  Ausnahmen 
bilden,  d.  h.  nicht  iks  normale  des  ^täglichen  UirUchaftsiebeDs  kenn- 
zeichnen, so  gibt  das  den  schlagendsten  Beweb  der  Gesetanafiigiceit  der 
Preisgestaltung. 

Das  wirtachafttiche  Handeln  ist  anf  die  änfieie  Natur  gericbtet;  «ein 
Ziel  ist  die  Anpassung  derselben,  durch  ihre  Veränderung,  an  die  mensdi* 
liehen  Bedürfnisse.  Indem  aber  der  Mensch  die  Xatur  verändert,  bleibt 
er  ihren  objektiven  Gesetzen  unter«'orfen.  Diese  letzten  ebenso  ^cr- 
Indern  wie  die  Gesetze  seiner  eigenen  Natur  kann  er  nicht. 

Nach  objektiven  Gesetzen  der  äußeren  Xatur  erfordert  das  Erreichen 
verschiedener  wirtschattlichen  Zwecke  verschiedene  X'erauvi::  htme  der 
inecbanischen  Kraft.  ])a.s  hänfjt  nicht  vom  Willen  des  Menschen  ab 
und  es  bleibt  ihm  nichts  anderes  übrig,  als  dies  objektive  Moment  in 
seine  subjektive  Motivation  aufzunehmen.  Bestimmt  nicht  der  Mensch 
<lie  Größe  des  Arbeitsaulwands  bei  der  Produktion  verscliiedener  Güter, 
deren  er  bedarf,  so  wird  die  Richtung  seines  Handehis  durch  die  Gröfle 
dieses  Arbeitsaufwands  bestimmt 

Der  Mensch  strebt,  sich  das  Maximum  seines  Wohlbefindens  m 
sichern.  Hat  er  verschiedene  Bedürfnisse  zu  befriedigen  und  erfordert 
<das  in  jedem  Falle  eine  verschiedene  Verausgabung  seiner  Arbeil,  so 
soll  er,  als  vernünftiges  Wesen,  seine  Arbeit  nach  einem  bestinunten 
Plan  auf  der  Produktion  verscliiedener  (lüier  verteilen. 

Betrachten  wir  die  Sache  zuerst  an  einem  konkreten  BeispieL 
Setzen  wir  voraus,  daf3  wir  zweier  verschiedener  Cluterarten  bedürfen, 
•deren  Arbeitskosien  verschieden  ausfallen,  und  zwar  erfordert  die  De- 
reitung  einer  Einheit  des  (Aiics  .V  den  Aufwand  eines  Arbeitstages,  die 
•des  Gutes  1>  —  zweier  Arbeitstage.  Der  Nutzen  der  ersten  Einheit  des 
Gutes  A  unterstellen  wir  als  10  gleich,  den  der  zweiten  —  als  9,  den 
der  dritten  —  als  S  usw.  bis  zu  Null:  die  elfte  Einheit  des  A  gibt 
schon  keinen  Nutzen.  Dasselbe  gilt  auch  flir  das  Gut  B.  Setzen  wir 
weiter  vomus,  daß  wir  über  8  Tage  fUr  die  Bereitung  des  Gutes 
A  und  B  verfügen.  Um  das  Maximum  des  Nutzens  aus  unsoer 
Arbeit  zu  gewinnen,  dürfen  wir  bei  diesen  Bedingungen  6  Einheiten 
iron  A  und  eine  Einheit  von  Ii  produzieren.  Jeder  andere  Wirtschafts- 
plan, jede  andere  Verteilung  der  .\ibeit  auf  die  l^roduktion  \  und  B 
kann  nur  eine  geringere  Summe  des  Nutzens  geben.  So  ist  der  gesamte 
Nutzen  von  A  und  H,  bei  der  genannten  Verteilung  der  Arbeit,  gleich 
■(  i  ü  -j-  9  8  -|-  7  -(-  6  -|  -  5)  A  -|-  10  B  55.  Wollten  wir  aber  größere 
Mengen  von  A  herstellen,  so  miildlen  wir  mit  der  Produktion  von  K  ganz  auf- 
hören und  der  Nutzen  von  8  Einheiten  A  würde  nur  io-f-9-f-8-|-7-i-6 
4~5~t~4~l~3'^  52  betragen.  Vermehren  wir  nun  um  eine  Einheit  die 
Produktion  von  6,  so  müssen  wir  die  Froduktitm  von  A  um  xwei  Einhdtca 
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venringem  (dm  die  Aibeilskoalen  von  B  xft*einiat  so  groB  nnd  wie  die 
von  A)  und  der  gesamte  Ntttxen  von  A  und  B  wird  (to  -f*  9  +  8  -|-  7) 
A  4*  (>o  +  9)  Ii  =  53  gleich.  Der  grOfiCe  Nutzea  wird  also  mat  dann 
erreicht,  wenn  wir  6  Einheiten  A  und  eine  Einheit  B  prodnzieien. 

Nun  ist  der  Grcn/.nutzen  von  A,  bei  diesem  Wirtschaftsplan»  gidch  5, 
der  von  B  —  10.  Die  Arbeitskosten  von  A  sind,  der  Unterstellung  gemäd, 
gleich  I  Arbeitstage,  die  von  B  gleich  2  Arbeitstagen.  Die  Grenzniitzen  der  *► 
betreffenden  Produkte  verhalten  sich  also  wie  ihre  respektiven  Arbeits- 
kosten. >>o  kommen  wir  7.11m  Schlüte,  daß,  um  das  Maximum  vom 
Nutzen  zu  errcidien,  die  Produktionsarbeit  auf  die  verschiedenen  Pro- 
<iukUüiien  so  zu  verteilen  ist.  daß  die  Grcnznulzen  der  produzierten 
Produkte  ihren  respektiven  AuxiLskosten  proix)rtionell  werden.  Von  der 
Grenznutzentbeorie  ausgegangen  sind  wir  auf  diese  Weise  zur  Arbeits- 
werttheorie gelangt. 

Ein  mathematischer  Beweis»  in  allgemeiner  Form,  der  angegebenen 
Proportionalitftt  ist  nur  mit  Hilfe  der  Differentialrechnung  möglich  (da 
es  sich  um-  Mazima-Piobleme  handelt).  Es  scheint  mir  aber,  dafi  das  an- 
geführte arithmetische  Beispiel  die  Sache  so  aufgehellt  hat,  daß  wir  uns 
mit  dem  l(^ischen  Beweise  des  Grundsatzes  von  der  Froportionalitit  der 
Grentznutzen  und  Arbeltskosten  begnügen  können. 

Es  ist  nämlich  klar.  d;iß  dieienige  Verteilung  der  .Arbeit  auf 
-die  verschiedenen  Produkt ionssphären  das  Maximum  des  Nutzens  gibt, 
bei  welclier  die  letzte  Arbeitseinheit  in  allen  Produktionssphären  den- 
selben Nutzen  gibt.  Denn  ist  dies  nicht  der  Fall,  wird  etwa  der  Nutzen 
■der  letzten  Arbcilsciniieu  in  einer  Produktionssphäre  giof>er  als  in  der 
anderen,  so  ist  das  Maximum  des  Nutzens,  die  beste  Verteilung  der 
Arbeit,  nicht  erreicht  und  es  ist  vorteflhaft,  diejenige  Produktion,  worin 
4ie  letale  Arbeitseinheit  größeren  Nutzen  gibt,  auf  Kosten  derjenigen, 
worin  der  Nutzen  der  letzten  Arbeitseinheit  geringer  ausQUIt,  auszudehnen, 
bis  die  von  den  letzten  Arbeitseinheiten  geschaflenen  Nutzen  überall 
gleich  werden. 

Nun  bleiben  aber  die  Arbeitskosten  der  Güter  in  verschiedenen 
Produktionssphären  verschieden  oder,  was  dasselbe  ist,  schafft  dieselbe 
.Arbeitseinheit  in  verschiedenen  Produktionssphären  verschiedene  Mengen 
des  Produkts.  Sind  die  Nutzen  der  durch  i1ie  ler/ten  .Arbeitseinheiten 
hergestellten  Ciuter,  nach  dem  gesagten  Prmzij»,  uber.ill  gleich,  so  müssen 
die  Nutzen  der  letzten  Einheiten  oller  Produkte  —  ihre  Grenznutzen  — 
in  allen  Pruduktionsphäicn  sich  umgekehrt  verhalten  zu  den  Produkten- 
mengen, welche  in  den  letzten  Zeiteinheiten  in  jeder  Produktionssphäre 
hergestellt  werden,  oder,  was  dasselbe  ist,  die  Grenznutzen  aller  Produkte 
müssen  ihren  Grenzkosten  proportiondl  sein. 

Ich  behaupte  bei  weitem  nicht,  dafi  die  realen  Preise  der  Waren 
ihren  Arbeitskosten  proportionell  sind.  Wie  ich  das  ausführlich  in  roeinen 
^«Theoretischen  Grundlagen  des  Marxismus"  entwickelt  habe,  halte  ich 
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die  von  mir  ..absolute  Arbeitswerttheorie"  genannte  Werttheorie  von 
Marx  tur  unbedingt  falsch.  Aber  die  relative  Arbeitswerttheorie  vor» 
Ricardo,  welche  mir  ebenso  richtig,  obschon  unvollständig,  licheint  wie 
tite  GvBDiottticiitbeone,  ist  frei  von  einer  solchen  Übeftreibung  der  RoUe 
der  Arbeit  bei  der  Feststellung  der  Preise.  Sie  erblickt  in  der  Arbeit 
keine  Weitsubstanz,  wohl  aber  das  wichtigste  objektive  Moment,  welches 
die  Durchschiiittspireise  der  Mebnahl  der  Waren  —  nämlich  der  beliebig 
vermchrbaren  Waren  —  regelt. 

Sei  aber  diese  Theorie  richtig  oder  nicht,  jeden£dls  ist  sie  kein 
logischer  Gegensatz  zur  Grenznut/entheorie.  Beide  Theorien  setzen  sich, 
\ielmelir,  gegenseitig  voraus.  Bricht  man  die  Analyse  der  Werterschet« 
Hungen  nicht  auf  halbem  Wege  ab  (wie  fast  alle  Grenznutzltr  ,  so  ist 
es  unmöglich  von  der  Grenznutzentheorie  ausgehend  nicht  zur  Arbeits- 
werttheorie zu  kommen.  Die  neue  Werttheorie  stimmt  also  mit  der 
alten  überein. 

Vielleicht  wird  Prof.  Diehl  meinen  Standpunkt  als  „eklektischen" 
beseichnen,  da  die  oben  entwickelte  Werttheorie  ganz  ebenso  subjek- 
tivlstisch  wie  objektivistisch  ist  Doch  bildet  sie  ein  logisch  susammen- 
hängendes  Game;  ist  sie  eklektisch,  so  ist  jede  bis  tum  Ende  geftihrte 

logische  SchluÖkettc  eklektisch.  Ihre  Doppelseitigkeit  ist  die  Doppel- 
scitigkeit  der  Wirtschaft  selbst,  welche  swei  Seiten  —  objektive  mid 
subjektive  —  hat. 

Zwar  kann  man  die  klassische  Werttheorie  als  objektivistische,  dieCrenz- 
nutzentheorie  als  subjcktivistische  kcimzeirhnen.  Aber  damit  sagen  wir 
nur,  daß  beide  Theorien  einseitig  sind  und  keine  erschöpfende  Erklärung 
der  Werterscheinungen  geben.  Und  in  der  Tat  ist  die  Anal)-se  des 
subjektiven  Mechanismus  der  Preisgestaltung  bei  den  Klassikern  ebenso 
unvollständig,  wie  die  Analyse  des  objektiven  Mechanismus  der  Preis» 
gestaitung  bei  den  Grenznutdem. 

Die  richtige  und  erschöpfende  Werttheorie  muß,  wie  gesagt,  ebenso 
subjektivistisch  wie  objektivisttsch  sein.  Ihr  .Ausgangspunkt  kann  kein 
andeter  sein,  als  die  Tatsachen  der  menschlicben  Motivation:  —  der 
psychischen  Prosesse,  welche  das  \n  inscliaftliche  Handeln  bestimmen. 
Dann  folgt  der  weitere  Schritt  der  Theorie:  —  die  Anal>-se  der  objek- 
tiven Seite  des  Prozesses,  des  Einflusses  der  objektiven  Bedingungen  der 
Produktion  auf  das  wirtschaftliche  Handeln.  Und  erst ,  nachdem  beide 
Seiten  des  Prozesses  —  subjektive  und  objektive  —  nls  ein  imteilbares 
Ganze  aufgefaßt  und  analysiert  sind,  ist  die  Aufgabe  der  ökonomischeix 
Werttheorie  gelost. 
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Neuere  englische  Literatur  tiber  Freihandel 

und  Schutzzoll 

Von 

HENRY  W.  NIACROSTY, 

London. 

t.  Prot  W.  J.  Ashley,  The  Tariff  Ftobleni.  —  VIII -f  369  & 

(^1904,  King  &  Soo,  LoadoD.) 

9.  PMif.  W.  J.  AthUjr,  The  Ftogress  of  the  Gennan  Working 
dawes  in  the  last  Qnarter  of  a  Century.  —  XVI -|-  164  S.  (1904, 
Longmaos  &  Co^  London.) 

3.  Percy  Ashiey,  M.  A.,  Modem  Tariff History.  —  XXVI -{-3678. 
(1904,  Munay,  London.) 

4.  Prof.  A.  L.  Bowley ,  National  Progress  in  Wealth  and  Trade.  — > 
XIV  4-  S8  S.   (1904,  King  &  Son,  London.) 

5.  Dr.  W.  Cunningham,  The  Riae  and  Decline  of  the  FVee 
Trade  Movement  —  X-|-t68S.   (1904.  Gay  und  Sons,  London.) 

6.  J.  A  Hobson,  International  Tilde.  —  3i4S.(i904,Methiien&:Co.» 
London.) 

7.  Prot  W.  Smart,  The  Retum  to  Ptotection.  —  X-I-984& 
(1904»  Macmilian  &  Co.,  London.) 

England  hat  immer  als  das  klassische  Land  der  Nationalökonomie 
gegolten;  es  wäre  also  anzunehmen,  daß  man,  als  Mr.  Charaberiain  seine 
schutzzöUnerischen  Pläne  entwickelte,  die  Lehrer  dieser  Wissenschaft  um 
ihre  Meinung  befragt  und  iiire  Katschläge  befolgt  hätte.  Die  Ansichten 
der  Gelehrten  haben  aber  nicht  den  geringsten  Einliuß  auf  die  end- 
gültige Entscheidung  dieser  Fragen  geliabt.  Die  ganze  Diskussion  war 
ein  beredtes  Zeugnis  für  die  W  irkungslosigkeit  ökunomischer  Theorien, 
wenn  sie  auf  das  praktische  Leben  angewendet  weiden  sollen. 

'Die  Kontroverse  drehte  sich  um  die  konkrete  Frage:  war  England 
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vor  der  EinlUhning  der  KoruitfUe  Im  Aufsteigen  begriffen;  wie  ist  es 
uns  seitdem  ergangen  und  ist  das  Aufsteigen  dem  Freihandel  zu  ver« 
danken?  Zeigt  das  mächtige  Gebäude  des  britischen  Handels  Zeichen 
des  Verfalls  oder  ist  die  Gegenwart  nur  ein  schwaches  Vorspiel  einer 
glorreichen  Zukunft,  solange  wir  nur  an  den  Grundsätzen  von  Cobden 
festhalten?  —  Mit  diesen  Fragen  haben  sich  Hunderte  von  kednem 
und  Schriftstellern  bescliäftigt,  meist  ohne  besondere  Sachkenntnis  und 
oflenhar  ohne  großes  V^rlanjijen,  diesem  Mangel  abzuhelfen.  Für  die 
eine  Partei  ist  der  Kicihandci  die  große  causa  causans  des  geschäftlichen 
Aufschwungs,  die  andere  sieht  in  ihm  eine  Ait  von  betttubenden  Dünsten, 
die  den  Verstand  ganzer  Geschlechter  verdunkelt  und  ihre  Arme  ge- 
Uhmt  haben.  Die  eine  Seite  scheint  au  glauben,  dafl  wir  in  der  besten 
aller  Welten  leben  und  daß  die  R«geb,  durch  welche  Cobden  und 
Bright  die  Beziehungen  des  Staates  zum  Handel  festlegten,  durch  die 
Weiterentwicklung  der  industriellen  Organisation  nicht  modifiziert  werden 
können.  Die  andere  Seite  erklärt,  daß  die  ganze  industrielle  Welt  sich 
von  Grund  auf  verändert  habe  und  daß  eine  neue  Politik  dem  Rechnung 
tragen  müsse.  Und  «irnm  schlagen  sie  kaltbliitig  eine  Politik  vor,  die 
nicht  nur  bereits  zu  dein  Programm  der  ..Fair  Trade"  .\^;itation  von 
i^^S  gehörte,  sondern  die  bis  in  die  Details,  mit  Kinschluß  der  lievoi- 
zugung  der  Kolonien,  mit  derjenigen  übereinstimmt,  die  in  den  Zeiten 
vor  der  Aufhebung  der  Kurnzolle  die  herrschende  war. 

Es  ist  der  grol3e  Vorzug  d«r  wissenschafÜichea  NationaldkcmoDiep 
daß  ihr  Studium  dazu  befähigt  in  großen  Zusammenlittngen  zu  denken, 
das  Typische  vom  Individuellen  zu  scheiden,  grofle  Zahlen  mit  Ver- 
atflndnis  zu  handhaben  und  die  Beziehungen  zwischen  dem  Allgemeinen 
und  den  Einzelinteressen  richtig  zu  würdigen.  Mit  einem  Wort:  die 
Nationalökonomie  ist  abgesehen  von  irgendwelchen  Theorien  über  Geld, 
Wert  usw.  eine  intellekt  icllc-  Schulung,  die  zur  unparteiischen  Unter- 
suchunc?  wirtschaftlicher  Zustande  beHihigt.  Nachdem  wir  ein  Jahr- 
hundert lang  gliin/ondr  T!icoretiker  gehabt  h?.ben,  könnte  raan  glauben, 
daü  wenigstens  die  politischen  Führer  nicht  den  Irrtümern  der  .Masse 
anheimfallen  würden,  doch  werden  wir  darin  enttauscht.  Es  ist  ein 
Gemeinplatz,  duij  auf  die  Dauer  der  Import  von  Waren,  Geld  und 
Diensten  mit  dem  Export  von  Waren,  Geld  und  Diensien  bezahlt  wird; 
aber  Ich  habe  selbst  gesehen,  wie  ein  ganz  bedeutendes  Parlaments^ 
mi^ted  den  Handelsbericht  des  vergangenen  Monats  zur  Hand  nahm, 
die  ExportzifTem  vorlas  —  so  und  so*  viel  —  dann  die  Importziffem 
—  soviel  mehr  —  und  dann  unverfroren  erklürte:  »Die  Handelsbilanz 
steht  um  so  und  so  viel  zu  unseren  Ungunsten,  wir  gehen  zum  Teufel;;* 
und  dies  in  der  Gegenwart  des  glänzendsten  Exponenten  der  pro» 
tektionistischen  Lehren,  der  sich  in  seinem  Buch  ausdrücklich  dagegen 
verwahrt  hatte,  da<^  mnn  'ihm  etwa  solche  vul^^ärcn  Trugsehl iissf-  zuschiebe 
Selbst  Mr.  Chamberlain,  der  ohne  Zweifel  die  bedeutendste  PcKönUcb- 
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keit  der  britischen  l'olitik  ist.  liat  nicht  ohne  einige  geschickte  Unklar- 
liciicn  dargelegt,  daß  der  Import  fremder  Fabrikate  eine  Benachteih'gung, 
wenn  nicht  eine  direkte  Beleidigung  des  englischen  Arbeiters  bedeute. 
Es  ist  sdiweri  numchen  Leuten  beitubringcn,  daS  der  Import  betahH 
werden  imifi  und  daß,  um  dieses  Bexahien  zu  ermöglichen,  einige  Leute 
arbeiten  mflssen,  und  daß,  wenn  der  Import  aufhört,  diese  Leute  ent- 
weder  mit  ihrer  Arbeit  aufhören  oder  andere  Abnehmer  suchen  mflssen. 
Nicht  nur  der  Preoiietminister  von  Neuseeland  glaubt  da6  ,,ein  ununtcr* 
brochener  Strom  von  goldenen  Sovereigns  von  Englands  Kttsten  fort- 
fließt unj  den  Imjjort  zu  bezahlen." 

Andererseits  stirbt  in  den  Reihen  der  Freihändler  die  alte  Doktrin 
des  „Laissez  fairg^'  nicht  aus.  Mr.  Chambcrlnin  mag  wohl  für  den 
Augenblick  die  politische  konservative  Partei  /.erstorl  haben;  ohne  Zweifel 
hat  er  zu^jleich  den  alten  Individualismus,  der  heute  sich  wieder  in 
inanciien  Gruppen  der  liberalcMi  Partei  bemerkbar  macht,  neu  belebt. 
Von  vielen  Seilen  liOrcn  wir  wieder  den  Ruf:  „Laßt  uns  in  Ruhe.  Der 
Staat  soll  aufhören  sich  in  alles  au  mtechen,  die  Gemeindebdiörden 
sollen  aufhören  Geld  fUr  gemeinntttzige  Unternehmungen  aussugeben, 
alles  soll  der  Initiative  des  einzelnen  Kaufmanns  und  Industriellen  Uber* 
lassen  bleiben  und  —  wer  zurückbleibt,  den  soll  der  Teufel  holen." 

Wir  stehen  also  zurzeit  sozusagen  in  einer  ökonomischen  Finsternis» 
doch  ist  nicht  alles  dunkel  Ein  offenbares  Resultat  der  zwei  Jahre 
langen  Debatte  ist,  daß  jedermann  jetzt  ein  aktives  Interesse  an  den 
Fortschritten  der  Industrie  und  des  Handels  nimmt.  Und  trotz  des 
Fehlens  einer  zuverlässigen  Fahruns^  mncht  sich  der  gewöhnliche  Mann 
mühsam  eine  Politik  ziuerht.  dis  wahrscheinlich  weder  protektionistiscb 
noch  individualistisch  sein  wird. 

Wenn  wir  von  dem  Fehlen  einer  zuverlässigen  Ftihrung  sprechen, 
so  soll  das  nicht  heißen,  daU  die  nationalukonomischen  Professoren  un-- 
begabte  Männer  sden,  aber  dke  mmstcn  von  ihnen  kennen  die  Methoden 
des  modernen  Geschäftslebens  nicht  aus  erster  Hand.  Man  bat  spöttisch 
gesagt,  dafl  die  Theoretiker  die  von  Geschäften  nichts  versteheui  Frei« 
hlbidler  und  die  Historiker,  deren  Weisheit  bei  der  industriellen  Re- 
volution aufhört,  Protektionisten  sind;  aber  von  dieser  etwas  summarischen 
Klassifizierung  müssen  wir  wenigstens  die  Schriftsteller,  deren  Bücher 
diesen  Artikel  veranlaßt  haben,  ausnehmen.  Professor  W.  J.  Ashley 
ist  der  Direktor  der  Handelsfakultät  an  der  Universität  von  Birmingham 
und  hat  in  Knghmd  in  Den'schland,  in  Canada  und  den  Vcreinijjten 
Staaten  das  industrielle  Leben  kennen  gelernt.  Prof.  Smart  sao^t  von 
sich:  Ich  war  ein  freihändlerischcr  Fabrikant  in  diesem  T^ndc  und  ein 
schutzzöllnerischer  in  den  Vereinigten  Staaten,  lange  ehe  ich  ein  I^ehrer 
wurde."  Wir  können  sie  die  entgegengesetzten  Pole  in  dem  Kampfe 
nennen.  Prof.  Ashleys  „Tariff  pioblem*'  („die  Schutzzollfrage")  ist  die 
vernünftigste  und  geschickteste  ÖarsteÜung  der  Schutszollatguinente,  die 
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bis  jetzt  geschrieben  worden  ist  und  wird  es  wohl  auch  bleiben.  Prof. 
Smait  verficht  in  seioem  Buche:  „Return  to  Trotection"  (Die  Kuckicehr 
nun  Schuttcoll)  die  Frciliaadel»ache  mit  übenBCttgendeni  Geist  Mr. 
J.  A.  Hobsons  Buch  sdchnet  nch  durch  seine  tcbufe  Kritik  ms. 
Dr.  Cunnioghani  ist  weniger  in  der  Polemik  der  Gegenwart  ab  in 
der  Getchichie  tu  Mause,  aber  seine  heivonagenden  Kenntnisse  geben 
seinem  Eintreten  für  die  schutzzönneriscbe  Politik  anseier  Tage  Gewicbt 
genug.  Die  beiden  übrigen,  Prof.  Bowtey  in  seinem  ,,NationaI  Pro<,^res5 
in  Wealth  and  Trade"  t;Der  Fortschritt  der  Nation  in  Handel  und  Wohl- 
stand) und  Mr.  Percy  Ashley  in  seinem  „Modern  Tariflf  History" 
(Geschichte  des  modernen  Srhut;!7ol!s)  haben  zwei  wertvolle  Iieitra«;e  zur 
wissenschaftlirhen  !  Jicratur  gelietert.  Beide  sind  Freihaudier,  aber  beide 
schreiben  n  it  benesden^^werter  Unparteilichkeit,  sie  halten  sich  nur  an 
die  Taisaciien  und  gcsiauen  sich  niemals  schiefe  Schlüsse  und  gewagte 
Schlußfülgerungen.  Dasselbe  dürfen  wir  von  dem  Buche  Prof.  \V.  J. 
Ashleys  „Progrcfi  of  the  German  Working  Qasses*'  (Die  Formchiiite 
der  deutschen  Arbeiterklasse)  sagen.  Auch  Prof.  Mars  hall  hat  vm, 
um  dies  hier  tu  erwähnen»  schon  seit  längerer  Zeit  ein  Buch  venprocfaen, 
das  wir  mit  Ungeduld  erwarten. 

Wir  mü^n  uns  hier  einen  Augenblick  unterbrecheBp  um  auf  die 
groOen  Dienste,  die  Prof.  W.  J.  Ashley  und  Mr.  Percy  Ashley  sich  mit 
ihren  Bemühungen  um  das  bessere  gegenseitige  Verständnis  der  deutschen 
und  der  englischen  Nation  erworben  haben,  hinzuweisen.  Während  der 
Zolikärapfe  sind  inanciie  bittere  Worte  gefallen:  der  Durchschniftsfrei- 
händler  hatte  die  deutschen  .Arbeiter  als  annselige  Hungerleider  ge- 
schildert, während  die  .Schutzzöllner  sich  über  die  deutschen  Industriellen, 
die  nichts  als  eine  Bande  von  Ausbeutern  und  Feituie  LMgla-aUb  seien, 
empörten.  Aber  die  eben  erwähnten  Schriftsteller  lehren  uns  den  Geist 
der  Naiionalökonomen  Deutschlands,  die  Arbeitskraft  und  Geschicklichkeit 
seiner  Arbeiter  und  die  Strebsamkeit  seiner  Industriellen  achten. 

Wir  brauchen  hier  nicht  darauf  einzugehen,  dafi  Prof.  Ashley*  und 
'  Dr.  Cunnmgham  sich  beide  auf  Adam  Smith  berufen.  Gewi6  war  Adam 
Smith  der  Ansicht,  dafi  es  wichtiger  für  em  Land  ist,  auf  seme  Ver- 
teidigung als  auf  Reichtum  bedacht  zu  sein,  und  daü  Retorsionszölle 
angebracht  sein  können,  wenn  man  dadurch  die  .Aufhebung  hoher  Zölle 
erreichen  kann.  —  Aber  das  sind  GenieinplStzc. 

Eb»'nsowenig  Gewicht  brauchen  wir  auf  das  .Argument  zu  legfcn, 
daß  die  Freihandelslehre  ein  wesentlicher  Bestandteil  der  Doktrin  des 
Laissez  faire  war  und  dati,  da  diese  Doktrin  sich  als  unhaltbar  erwiesen 
habe,  auch  die  Lehre  vona  Freihandel  ein  veraltetes  Dogma  sei.  Das 
ist  natürlich  ein  schiefes  Arguuicnt:  staatliche  Eingriffe  und  Schutzzoll 
sind  durchaus  nicht  dasselbe.  Ein  Fall  kann  sich  sehr  wohl  für  ein 
Dazwischentreten  des  Staates  durch  Gewährung  von  Subventionen  oder 
Darlehen  eignen,  ohne  dafi  deslialb  Schutzzölle  nötig  sind.  Und  warum 
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niits>cn  Schutzzoll  und  Arbeilerschutzgcset/c  durchaus  identifiziert  werden, 
wie  dies  in  Enirltind  geschieht-  Selbst  wenn  der  TmfKJTt  aus  mit  Srhwitz- 
arbcit  hergestellten  Waren  besteht,  könnte  man  nicht  für  Zölle  sondern 
höchstens  für  völlige  Ausschließunj?  dieser  W  aren  eintreten.  Wir  er- 
lauben den  Swiaters  niclit,  ihr  v<irderbliches  Gewerbe  gegen  Bezahlung 
«iner  i  axc  lortzuseut  a,  aber  die  SchutzzöUner  würden  den  ausländischen 
Sweaters  erlauben,  gegen  Erlegung  eines  Zolles,  England  mit  ihren  Waren 
zu  überschwemmen.  Man  könnte  gewiß  für  das  vollständige  Verbot 
«ines  Handcb  mit  den  ftodukten  der  Schwitzarbeit  eintieleo»  wenn  sich 
eine  intematitmale  Verständigung  Oljer  den  Begriff  „Scbwitzarbeit''  er- 
zielen liefie  und  man  das  Verbot  fiberhaupt  duichfiiliren  Icdnnte.  Aber 
damit  haben  wir  uns  nicht  zu  befassen. 

Wir  kommen  nun  zu  der  Hauptthese  der  Schutzzöllner,  —  daß  der 
englische  Handel  im  Niedergang  begriffen  sei,  „Der  Export  britischer 
Waren  und  Rohstoffe  ist  von  1H72  bis  1899  ungefähr  gleich  hoch  p^c- 
blieben."  Mit  diesen  Worten  beginnt  Prof.  Ashley  sein  3.  Kapilcl  und 
sofort  können  wir  drei  Trugschlüsse  feststellen.  Der  erste  besteht  darin, 
dali  er  die  Werte  vergleicht  ohne  auf  den  eingetretenen  Preisfall  Ruck- 
sicht zu  nehmen.  Doch  gibt  er  das  später  selbst  zu,  und  so  brauclien 
wir  uns  nicht  mehr  damit  su  befassen.  Der  zweite  hat  seine  Ursache 
darin,  da0  das  Jahr  187s  als  Ausgangspunkt  genommen  wurde;  der 
Zeitraum  von  187 1—1875  Zeit  der  grofien  Eisenbahnbauten» 

während  gleichzeitig  Frankreich  und  Deutschland  durch  die  Kriegs* 
ereignisse  und  deten  Folgen  von  der  Konkurrenz  auf  dem  Weltmarkte 
ausgesdilossen  waren  und  außerdem  noch  auf  Jahre  hinaus  mit  dem 
Ersatz  der  Kriegsschäden  beschäAigt  waren.  Auch  waren  die  Preise 
damals  abnorm  hoch:  Prof.  Smart  weist  nach,  daß,  wenn  man  die  1902 
au«;gefiihrten  W^arcn  zu  den  Preisen,  die  1872  bezahlt  wurden  berechnet, 
dann  die  Kxportzirter  418  Mill.  /"  anstatt  278  Mill.  /'  bttr  igen  wurde. 
Dazu  kommt  die  wenig  bekannte  Tatsache,  daß  in  den  Ausfuhrzalilcn 
des  Jahres  1S78  sich  ein  Irrtum  von  6  Mill.  ji'  befindet,  der  seinen 
Grund  in  zu  hohen  Angaben  der  Exporteure  von  Goldwaren  hat.  Wie 
Prof.  Smart  sagt,  ist  es  ganz  unverzeihlich,  das  Jahr  1872  zur  Basis  des 
Vergleiches  zu  machen,  wenigstens  wftre  es  unverzeihlich  flir  einen 
Statistiker  oder  National<>koiiomen.  Der  größte  Trugschluß  ist  es  aber, 
im  Export  allein  eben  Afafistab  des  Nationalwohlstandes  zu  sehen.  Eng-' 
land  kann  allerdmgs  niemals  seinen  auswärtigen  Handel  vemachlässigai, 
aber  vor  allen  Dingen  verdient  der  Binnenhandel  Beachtung.  So  ist 
7.  T>.  in  der  Wollindustrie  die  .\bnahme.im  Export  reichlich  durch  die 
Zunahme  des  Inlandverbrauches  wieder  gutgemacht  worden,  wie  der  zu- 
nehmende Verbrauch  von  Rohwolle  zeigt.  Die  Zunahme  unserer  Kapital 
Investierung  im  Auslande  /.eigt,  daß  irgendwo  eine  Quelle  des  Reich- 
tums sein  muß:  noch  mehr  beweist  das  die  Zunahme  unseres  im  I^nde 
angelegten  iCapitals,  weiches  Sir  R.  pifTen,  der  hervorragendste  englische 
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Statistiker,  im  Jahre  1875  auf  8500  MüL  £  und  im  Jahre  1903  auf 
1 7  000  Mit).  £  schätzte.  Des  weiteren  schlielU  ein  wachsender  Export 
einen  abnehmenden  Binnenhandel  durchaus  nicht  aus.  ja  er  kann  sojrar 
schuld  daran  sein,  da  manche  Gewerbetreibende  dann  den  fremden  Markt 
zu  forcieren  suchen.  Die  (icsamt summe  des  britischen  Fxports  nn  Jahre 
i<;03  war  höher  ;ils  die  von  1902  und  ist  für  1004  noch  gestiegen, 
obgleich  der  Handel  im  ganzen  in  den  beiden  letzten  Jahren  nicht  so 
pro.speriertc  wie  in  den  beiden  vorhergehenden. 

Nach  einer  Untersuchung  der  Lage  der  filhreDden  englischen 
Industrien,  kommt  Prof.  Ashley  tu  dem  Schlofi,  daß  ,^ie  älteren  eng* 
tischen  Stapelindustrien  entweder  sichtlich  weniger  exportieren,  oder 
ihren  Export  nur  mit  steigenden  Schwierigkeiten  aufrecht  erhalte». 
Ihren  Höhepunkt  haben  sie  meist  zwischen  den  Jahren  1880  und  1890 
erreicht.*'  Der  Export  von  BaumwolUvaren  zeigt  in  seinen  jährlichen 
Zahlen  offenbar  ein  langsames  Nachlassen  und  geht,  wie  es  scheint, 
einer  gewissen  Stagnation  entjre^jen.  Im  Jalue  18S4  hatte  der  Export 
von  Baunnvoll^amen  den  H(jhc|)unkt  erreicht,  seither  /.eigt  er  eine  aus- 
gesprochene Tendenz  zum  Fallen.  Dieselbe  Beobachtung  können  wir 
beim  Export  von  Eisen,  Stahl  und  daraus  heri^estellten  Waren,  außer 
Maschinen  und  Schiffen,  machen:  vor  30  Jahren  war,  dem  Wert  nach,^ 
die  höchste  Zahl  erreicht,  seitdem  steigen  die  Schwierigkeiten  selbst 
etwas  niedere  Zahlen  aufrecht  au  erhalten.  Der  Quantität  nach  wurde 
t88a  mit  4,3  Millionen  Tonnen  das  Maximum  erreicht,  seit  18S9 
(4,1  Millionen)  uiMi  rSgo  (4  Millionen)  ist  3,7  Million  (im  Jahre  1899) 
die  höchste  Zahl.  Die  Ausfuhr  von  Wolle  und  halbwollenen  Artikeln 
hat  bedenklich  nachgelassen  ;  einen  gewissen  Ersatz  dafür  bietet  der 
£.xport  von  Wollgarn.  Die  Leinenwaren  erreichten  ihr  Maximum  im 
Jahre  1873,  Jute  im  Jahre  1891.  Im  Jahre  1872  bestanden  50,3  Proi. 
des  britischen  Kxports  aus  Produkten  der  drei  großen  Textilindustrien, 
im  Jahre  1900  nur  31.0  Pro/.,  während  die  Metallindustrien  mit  18,34 
rcsp.  15,42  Proz.  in  diesen  Jahren  beteiligt  waren. 

Dies  sind  Prof.  Ashlcys  Argumente  Wir  wollen  sie  untersuchen^ 
ohne  auf  die  Frage  des  einheimischen  und  auswärtigen  Handels  einzu- 
gehen, da  es  sich  in  Wiiklichkeit  ja  um  das  Autsteigen  und  Gedeihen 
der  Industrien  imd  nicht  um  die  Frage,  wo  sie  ihre  Produkte  verkatifen^ 
handelt  Femer  «rollen  wir  die  Fehler,  die  in  der  Statistik  über  den 
Export  von  Textilwaren  vor  1889  gemacht  worden  sind,  eliminieien. 
Aus  dem  Bericht  des  Board  of  Trade  (Handelsamt)  ftber  britischen  und 
fremden  Handel  und  Industrie  (CD.  1761)  entnehmen  wir  folgende  An- 
gaben über  den  Konsum  von  Rohstoffen  in  Großbritannien: 

(Siehe  die  Tabelle  auf  S.  371.) 

Wenn  man  die  zufalligen  jährlichen  Schwankungen  durch  die  Be- 
rechnung der  Durchschnittsergebnisse  fünfjähiiger  Perioden  elimniiert. 
so  erhält  man  ein  richtigeres  Bild  des  Verlaufes  der  Handelsbeziehungen^ 


üiymzed  by  Google 


H.  W.  Macroity,  Neuere  cngltsdic  Lttenliir  ttber  Frcihaadd  u.  SchtttnoU.  jyi 


Wolle 
MttL  Pfmd  (engl.) 


B  a  u  m  «'  o  11  r 
MilL  Zemner  (engl.) 


Kohei&en 
Hill.  Tonan 


1870—1874 
1S75— tS79 

«»95— «•99 


34a 
35« 
354 
416 

475 
S>3 
5» 


10,7 
io>9 
ia>9 
13.« 

«5 
14^ 


5.5 
5.5 
6.7 
«,6 

7.« 
7,6 


1900—1901 


als  wenn  man  die  Zolilen  der  einzelnen  Jahre  in  Betracht  zieht.  Wen» 
wir  die  miulere  Periode  1S85  — S(>  mit  iler  Anfaii^js-  und  Endpcriode 
vergleichen,  so  findeu  wir,  daß  in  der  zweiten  Hüllte  der  32  jähre  die 
Woll-  und  die  Eisenindustrie  icfandler  zugenommen  haben  als  in  der  ersten 
und  da0  nur  die  Baumwolle  in  etwas  nachläßt.  Die  Zahlen  der  Jahre 
1900—1902  erkliUen  sich  durch  den  von  der  Dürre  in  Australien  ver- 
ursachten Mangel  an  Wolle,  durch  die  DaumwoUmifiemte  und  die  Speko- 
btion  in  den  Vereinigten  Staaten  und  durch  die  Depression  in  der 
Eisenindustrie,  die  alle  Indus! ric'^taaten  seit  1900  getroffen  hat  Es  ist 
also  klar,  dali  der  Verlust  im  WuUliandel  auf  dem  Außenmarkt  durch  die 
Ausdehnunj;  des  inneren  Marktes  mehr  als  wieder  gut  gemacht  worden 
ist.  Uas  nun  die  IJ.iurawolle  anbetrifft,  so  zeigt  Prof.  Bowley,  daß  die 
Zahl  der  erwachsenen  Arbeiter  von  352000  in  den  Jahren  !S8^, —  1.S87 
auf  381000  in  den  Jahren  1898 — 1902  gestiep;en  ist.  während  die  Zahl 
der  Jugendhchen  und  Kinder  wahrend  dieser  Periode  um  12000  al)ge- 
nommen  iiat.  Der  aai»cheineude  Niedergang  lu  der  Caumwollindu^ine 
erklärt  sich  dadurch,  daß  die  Industrie  ihren  Charakter  verändert  und 
sich  mehr  und  mehr  anf  die  Heistelhmg  der  feinsten  Game  beidiiankl,. 
welche  natürlich  weniger  Rohstoff  verlangen.  Diese  Entwicklung  scheint 
Prof.  Ashley  entgangen  su  sein. 

Prof.  Ashley  betont  die  Verhingsamung  der  Zunahme  unserer  indu- 
striellen Entwicklung  so  sehr,  daß  man  glauben  muß,  er  halte  den 
Handel  eines  Landes  einer  unbegrensteu  und  mit  stets  ansteigender 
^ichmäßiger  Schnelligkeit  anwachsenden  Ausdehnung  fHhig.  Betrachtet 
man  dagegen  die  Hauptfaktoren,  die  zur  Verfügung  stehende  industrielle 
Rcsfivearmee,  die  Vorräte  an  Rohstoff,  den  technischen  Fortschritt,  so 
kommt  man  eher  zu  dem  Schluü.  daß  der  Knlwicklung  ijuantitativ 
Grenzen  gesetzt  sind,  und  dal.^  die  Industrievülker  diese  Grenzen  ura  so 
schneller  erreichen,  je  hoher  ihre  Entwicklung  steht.  Wenn  diese  (irenze 
erreicht  sein  wird,  so  wird  die  Entwicklung  aur  Herstellung  von  Qualitäts- 
waren filhren.  Wir  sehen  das  schon  in  der  Haumwollindustrie,  noch 
deutlicher  in  der  Eisenindustrie.  Prof.  Ashley  hat  Maschinen  und  Schiffe 
von  seinen  Zahlen  ausgeschlossen.  Nun  aeigt  Prof.  Bowley  in  seinem 
ausgeietclineten  kleinen  Buch,  daß  im  Jahre  1881  53000  Peisonen  im 
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SchitTsbau  beschäftigt  waren,  85000  im  Jahre  1901,  bei  der  HersteUung 
«iaemer  Geräte  und  Maschinen  467000  im  Jähre  iSSi,  717000  im 
Jahre  1901.  Die  Bedeutung  der  MaschinenindnMiie»  die  in  der  zweiten 
Kalorie  mit  einbeschlossen  ist,  tritt  dentticher  hervor,  wenn  wir  die 
Personen;  welche  mit  der  Bearbeitung  von  Eisen  und  Stahl  —  mit  Aus- 
nahme der  Maschinenarbeiter  —  beschäftigt  waren,  abziehen  —  200677 
im  Jahre  iSSi  und  21663s  im  Jahre  1901.  Die  Zahl  der  in  diesen 
Industrien  beschäftigten  Personen  ist  im  Verhältnis  schneller  gestiegen, 
als  die  Revölkerungsziffer  und  es  zeigt  sich,  daß  die  Furcht,  welche  das 
Stapnieicn  des  K.xporls  der  minder  hocinvcriigen  Kisen-  und  Stahl  irtikel 
hervorgerufen  hat,  giuiidlos  ist.  Mit  demselben  Hinweis  auf  eine  all- 
mählich sich  vollziehende  V'^eranderung  kt  nnrn  uir  Prof.  Ashle)*«  Er- 
klärung erledigen,  daß  „England  alhnählich  sein  Übergewicht  in  den 
Industrien  die  Geschicklichkeit  und  eine  gewisse  auf  Bildung  beruhende 
Selbständigkeit  verlangen,  verliert  und  richilidi  mehr  und  mehr  Gewerbe 
bevorzugt,  in  denen  es  durch  das  Vorhandensein  ehier  Masse  von 
billigen,  tiefstehenden  und  filgsamen  Arbeitskräften  einen  Vonang  vor 
Aaserika  und  seinen  Kolonien  hat^.  Als  Beweis  hierfür  weist  er  auf 
den  Export  an  Kleidungsstücken,  Konserven,  eingemachten  Früchten, 
Sttfiigkeiten,  Wachstuch,  Gummiartikeln ,  Seife,  Möbel  und  Seilerwaren 
hin,  der  von  8  5  So  000  £  im  Jahre  1S82  auf  13  081  000  £  im  Jahre  1902 
gestiegen  ist.  Aber  in  diesen  Gewerben  liegt  an  und  fiir  sich  nichts 
Nachteiliges,  es  sei  denn,  daÜ  sie  Schwiizindustrien  sind  und  dann 
unterstehen  sie  einer  Arbeiterscliutzgesetzgebunjj ,  die  scliarf  genug  sein 
sollte,  das  Schwitzsystem  unmöglich  zu  machen.  Des  weiteren  fällt  ihr 
Wachstum  mit  dem  was  Prof.  Bowley  einen  offenkundigen  Übergang 
von  schlechtbezahlten  zu  besser  bezahlten  Gewerben  nennt,  zusammen. 
Baumeister,  EisenbahnarbeUer,  Bergleute «  Maschinisten,  MetaHarbeiier, 
dfientliche  Angestellte,  —  alte  besser  beieablten  Klassen  sind  schneller 
gestiegen  als  die  Bevölkerungsziffer.  Auch  ist  darauf  hinzuweisen,  dafl 
in  den  von  Prof.  Asblef  erwähnten  Gewerben  viel  Frauenarbeit  ver- 
wendet  wird,  die  ftlr  die  großen  Industrien  nicht  in  Betracht  kommt 
sondern  sich  hauptsächlich  aus  den  Klassen  rekrutiert,  die  früher  fllr 
häusliche  Dienste  zur  Verfügung  standen.  Die  Frauenarbeit  in  der 
Woll-  und  Haumwollindustrie  ist  gestiegen  Fin  (rr'iOerer  Kxport  von 
Kleidungsstücken  bringt  auch  eine  vermeiirit*  Inanspruchnahme  der 
Spinnereien  und  Webereien  mit  sich.  Aucti  spielt  sich  in  der  Be- 
kleidungsindustrie, auf  weiche  der  Export  der  sog.  niederen  Gewerbe 
mehr  als  zur  Hallte  berum,  ein  Kampf  zwisciien  den  groiien  gut  einge- 
richteten Fabriken  und  den  Schwitxhöhlen  ab,  der  sich  immer  mehr 
augunsten  der  ersteren,  in  denen  verhältnismäßig  gute  Löhne  gesahlt 
werden,  entscheidet. 

Eine  besonders  bemerkenswerte  Tatsache  in  der  Gestattung  unseres 
Exporthandels  ist  die  bedeutende  Steigerung  der  Kohlenausftthr  während 
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der  letzten  30  Jahre.  In  den  Jahren  1876 — j88o  wurden  jalirUch  für 
7  900  000  £  Kohlen  ausgeführt  bei  einem  Gesamtexport  (Schiffe  ausge- 
nommea)  von  aoi  400000  £  jähilich.  Für  die  Periode  von  1896 — 1900 
sind  die  entsprechenden  Zahlen  22300000  und  349100000  jP* 
Dem  Gewicht  nach  sind  1876^1880  Jährlich  15840000  Tonnen  an»- 
gefülirt  worden,  gegen  46355000  Tonnen  im  Jahre  1904.  Diese  Ent- 
wicklung erfHUt  Prof.  Ashiey  und  die  gainxe  Schutzxollpartei  mit  Schrecken, 
denn  sie  zei^t,  daß  wir  „von  unserem  Kapital  zehren,  besonders  was  die 
rauchlose  Kohle  anbetrifft,  die  für  Schiffahrtszwecke  unschätzbar  ist,  und 
daß  wir  unseren  industriellen  Ge^^ncrn  helfen,  ihre  Industrien  tw  krriftigen." 
Cjliicklir.hcr'veise  /-erstreut  der  Beri<'ht  der  Ktrl  Kommission  über  die 
Kohlenlager  diese  Furcht  zum  'l  eii,  denn  er  icigt,  daß  das  \  ereinigte 
Königreich  noch  1 00  g  1 .4  Millionen  Tonnen  Kohle  in  den  bekannten 
Kohlenlagern  und  39  4H3  Millionen  in  den  noch  nicht  aufgeschlossenen 
besitzt,  und  zwar  alle»  in  einer  Tiefe  von  weniger  als  4000  l'uß^  die' 
in  Betracht  kommenden  Vorräte  von  erstklassiger  Dampfkohte  in  Wales 
aind  3  937  Millionen  Tonnen  und  zorseit  beträgt  die  jährliche  Forderung 
ungel&hr  18  Millionen  Tonnen.  Die  Furcht  der  Pessimisten  ist  also 
etwas  Übertrieben.  Ungefähr  ein  Viertel  des  Exports  kommt  auf  GaS'» 
Haushaltungs-  usw.  Kohlen  und  drei  Viertel  auf  Kohlen  für  Industrien 
und  Schtffahrtsswecke.  W.  D.  A.  Thomas,  der  große  Bergwerksbesitzer, 
ein  anerkannter  Sachverständiger  auf  dem  Gebiet  des  Kohlenhandels 
satrt :  Die  Masse  unseres  Exportes  ist  für  die  Dami>rsrhiffahrt  bestimmt 
und  man  kann  wohl  sagen,  daß  etwa  die  Ilrilfle  unseres  Exportes 
Schiffahrtszwecken  zugute  kommt ,  und  dnl'i  mehr  als  die  Hälfte  des 
Kultk'iiexpoites  dem  auswärtigen  britischen  Konsum  dient.  So  schicken 
wir  unseren  Konkuijenten  auf  den  Weliui^ikt,  etwa  17  Millionen  Tonnen 
von  einer  (icsanitförderung  von  etwa  230  Millionen  Tonnen.  Prof.  Ashiey 
verfällt  jedoch  nicht  in  den  gewöhnlichen  Fehler  der  Politiker,  Kohle 
ab  Rohstoff  xu  betrachten  und  deshalb  ihren  Export  für  den  Stand  der 
.  britischen  Industrie  als  besonders  beschämend  xu  betrachten,  er  sagt 
vielmehr:  „60—80  Pros,  des  Wertes  der  Kohlen  wird  durch  die  Arbeit 
geschaffen." 

Nachdem  Prof.  Ashiey  zu  seiner  Befriedigung  geieigt  hat,  daß  der 

Export  abnimmt  und  der  Import  unei  frcnli(  h  ist,  wirft  er  einen  Blick  in 
die  Zukunft.  ..Von  Amerika  hat  England  jedenfalls  die  meiste  Gefahr 
zu  envarten.'*  i)eutschland  und  .Amerika  haben  sich  ihre  heimischen 
Mdrkte  durch  Kartelle  und  Trusts  pe^^ichcrt  und  können  dort  so  hohe 
Preise  erzielen,  daß  sie  für  den  Kxporthnndel  zu  besonders  billigen 
l'reisen  liefern  können  und  si<  h  so  alle  Vorteile  gesteigerter  Produktion 
sichern.  Dies  Verschleudern  im  Auslande  fangt  mit  den  Rohstoffindustrien 
an  und  wird  sich  auf  die  anderen  ausdehnen.  Die  britischen  Metall- 
industrien werden  durch  die  wiederholten  Überschwemmungen  des  Marktes 
mit  amerikanischer  Ware,  die  xu  Schleuderpreisen  verkauft  werden  kann. 
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ruiniert  werden.  Und  dann  wird  eine  Nalioo,  »idie  in  Kfiegszeiten  ihre 
Schiefe  nicht  reparieren  nnd  neue  bauen  Icann,  ebenso  bUflos  sein,  wie 
eine  Kation ,  die  sich  nicht  selbst  ernähren  kann."  „ICs  kann  nidit 
deutlich  genug  gesagt  werden**»  fUgt  er  hinzu,  ,,dnß  wir  auf  lan^  TjöIl 
hinaus  nicht  etwa  den  Aiifscliwung  im  amerikanisclien  Stahlgcschäft  lu 
fürchten  h:\hon.  sondern  eine  Depression.  Wenn  eine  solche  einsetzt 
und  die  Aufnahmefähigkeit  des  heimischen  .Marktes  unter  die  Produktions- 
fähigkeit sinkt,  werden  die  Trusts  die  ausländischen  Markte  als  Ab- 
laj(erungsstatten  benutzen,  selbst  zu  äußerst  niedrigen  Freisen.*' 

'Wie  steht  es  nun  mit  dicbeii  l'iopliezeiungen :  Amerika  liai  el>eD 
eine  Depression  in  der  Rtsenindnsttie  durchgmnachr,  die  viel  stärker  war 
alt  die  in  Groflbrttannien,  aber  die  Überschwemmung  mit  amerikanischem 
Stahl  ist  ausgeblieben.  Im  Gegenteil,  der  Stahltrutt  schloß  seine  Werke 
und  endiefi  etwa  ein  Viertel  seiner  Arbeiter.  Die  letzte  Unterbietang 
durch  amerika&isdien  Stahl  erlebten  wir  kn  Jahr  1900,  als  in  Amerika 
Koks  um  die  Rillte  billiger  nls  in  England  waren.  Xach  den  Krfah* 
rungen,  die  in  Deutschland  gemacht  wurden,  und  wie  sie  in  den 
„Kontradiktorischen  Verhandlungen  über  deutsche  Kartelle"  dargestellt 
sind,  ist  es  durchnus  nicht  lukrativ,  Halbieug  im  Ausland  zu  ver- 
schleudern. Es  ist  enies  der  Ziele  des  deutschen  Stahl  Verbandes, 
seinen  Export  so  zu  gestalten,  dal5  er  für  die  deutschen  Produzenten 
von  Fertigfabrikaicii  weniger  nachteilig  wirkt  und  dadurch  sviid  seine 
Konkurrenz  aucli  für  die  englischen  Staiilproduzenten  weniger  gefährUciu 
Im  Studiertimmer  läßt  sich  leicht  beweisen,  daß  unter  gewissen  Voraus* 
Setzungen  die  ausländischen  Trusts  den  britischen  Handel  augrande 
richten  können,  aber  in  der  Fmxis  sieht  sich  die  Sache  anders  an. 
Gewiß  schadet  die  HanddspoUtik  der  Trusts  adtweise  gewissen  eng- 
lischen  Industrien,  aber  sie  kommt  andererseits  unseren  Maschinen- 
läbiikanten  und  Schiffsbauern  zugute,  indem  sie  ihnen  billiger  Roh- 
material und  Halbzeug  liefert.  Zugleich  zeigt  die  Statistik,  daß  unsere 
Eisen-  und  Stahlproduktion  nicht  zurückgeht,  abgesehen  von  der  vor- 
übergehenden Abnahme  infolge  der  allgemeinen  Depression.  Nur  einmal 
wurde  von  einem  amerikanischen  Trust  —  dem  Tabakirust  energisch 
versucht,  den  englischen  ^!arkt  zu  gewinnen  —  er  wurde  aber  durch 
das  feste  Zusanunenhalten  der  Unuemien  britischen  Fabrikanten  ge- 
schlagen und  muüte,  um  den  heimischen  amerikanischen  Markt  zu  retten, 
einen  erzwungenen  Frieden  eingehen. 

Professor  .Ashieys  positive  Vorschläge  sind  zweifacher  Art. 

Erstens  schlagt  er  eine  Politik  des  Industrieschuties  vtt.  Von 
einem  Kampfxolltarif,  der  die  Unterlage  dipkunatischer  Verbandlungen 
bilden  soll,  erwartet  er  wenig,  da  wir  mit  der  Tatsache  zu  rechnen 
haben,  daß  fremde  Staaten  zu  einem  angesprochenen  „Protektionismus* 
übergegangen  sind,  um  selbst  Industrien  zu  züchten.  Ein  Tarif,  der  alle 
Waren  uni&ssen  würde,  ist  ebenü^db  unzweckmäßig,  da  er  Gewerbe  am 
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Leben  erhalten  würde,  die  besser  absterben.  Wir  brauchen  Zölle,  trelchc 
es  unmöglich  machen,  Waren  30  bis  So  Pro/,  billiger  in  England  zu 
verkaufen  als  in  dem  ex]M)rtierenden  Land  selbst.  —  „Um  dem  abzuhelfen, 
können  Zölle  von  50  bis  75  Pirox,  des  Wertes  erfcmlerlich  sein  oder 
gar  Einfuhrverbote  — Aber  üiese  Zölle  braucbei»  nur  vorübeigeliende 
xa  sein.  -~  „Die  Umstände  scheinen  m  erfordemr  dafi  die  Regierung 
durch  eine  goettliche  Vorschrift  berechtigt  wird,  Zölle  von  Zeit  su  Zdt, 
je  nach  den  Verhältnissen,  einzußihren.  Es  dürfte  rieht  geraten  sein, 
das  Parlament  erst  anzurufen,  wenn  die  Notwendigkeit  eintritt,  denn  der 
Schaden  kann  in  sehr  kur7er  Zeit  angerichtet  werden." 

Prof  Ash](»\  ist  offenbar  kein  Volllilutpioteltlionist.  Wäre  er  nicht 
<ltir'  b  die  „amerikanische  Gefahr"  hypnotisiert,  durch  die  «großtuerischen 
Reden  der  amerikanischen  i  rustfuhrer  vor  der  amerikanischen  Industrial- 
V  mrni  sion  beeinflußt  worden,  so  dürften  wir  beinahe  mit  Sicherheit 
annchniei),  daii  er  sich  nicht  aul  die  Seite  der  Protektionisten  gestellt 
hätte.  Jedenfalls  werden  die  Heilmittel,  die  er  vorschlägt,  nicht  ange> 
wandt  werden.  Es  wfirde  gerudesu  chaotische  Zustände  zeitigen,  wollte 
man  die  ganze  Handelspolitik  einem  Departement  der  Regierang  tat 
beliebigen  Entscheidung  überlassen  und  die  daraus  entstehende  Unsicher- 
heit wäre  fllr  den  Handel  schädlicher  als  alle  Praktiken  fremder  Trusts. 
Soldie  Rückschritte  sind  in  einem  demokratischen  Lande  unmöglich. 

An  za'eiter  Stelle  behandelt  Prof.  .\shley  die  imperialistische  Seite 
•der  Frape  und  diese  allein  liegt  ihm  eigentlich  am  Herzen.  Der  eng« 
lische  Handel  mit  den  Kolonien  hat  zugenommen,  der  Handel  nu't  dein 
Ausland  hat  abj^enonunen  oder  ist  stationär  ^reblieben.  Jetzt,  wo  die 
Vorurteile  und  Anschauungen  in  den  KoltMiien  uns  be^jünstigen,  ist  es 
Zeit,  den  Handel  mit  ihnen  weiter  zu  ent  .\  irktin.  Frciliandel  innerhalb 
des  Reiches  bleibt  vorerst  noch  cm  Ideal,  aber  sciioa  haben  die  Kolo- 
nien sich  bereit  gezeigt,  den  britischen  Handel  bedeutend  zu  bevorzugen, 
mit  gutem  Erfolg,  wie  in  Canada.  Man  wird  englische  Waren  auf  den 
kokmtalen  Märkten  nicht  cum  vollständig  freien  Wettbewerb  lulassen, 
aber  man  wird  sie  betiächlich  bevorzugen,  „wenn  auch  jede  der  grofien 
Kolonien  wenn  es  notwendig  ist,  große  koloniale  Industrien  zu 
schützen  ^  sicher  zuerst  die  Positionen  des  Oeneraltarifs  ftir  bestimmte 
Artikel  entsprechend  erhöben  wird."  England  würde  so  auf  die  Kosten 
der  anderen  Nationen  einen  Vorteil  haben  und  die  Kolonien  würden 
sich  dann  vielleicht  darauf  einlassen,  ..auf  Industrien,  Hir  die  sie  keine 
besonders  günstigen  Vorbedingungen  haben,  zu  verzichten,  wie  7.  B. 
Australien  auf  die  liaunnvoüindustrie."  JJie  1 'flicht  Englands  ist  es  da- 
gegen, gewisse  Naiirungsnütlel,  besonders  Weizen,  mit  Zollen  zu  belegen, 
die  dann  den  Kolonien  gegenüber  nicht  in  Kraft  treten  würden.  Wer 
diese  Zölle  zu  tragen  hätte,  ist  schwer  zu  sagen;  Prof.  Lexis  und  Prof. 
Conrad  werden  als  Autoritäten  herangezogen,  um  der  Ansicht,  da6  die 
Preissteigerung  keineswegs  der  Hohe  des  Zolles  gleichkommen  würde. 
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Beweisknft  xu  geben;  wabnchcinlkh  wQnle  ein  ZoH  von  2  ih.  6  d  per 
Quaiter  Weiseii  eine  Pretisteigening  von  i  sb.  6  d  bewirken.  —  „Dus 
VerbitoiB  nmercr  Weizen-,  Mehl-  und  Biotpffetie  untereinander  le^ 
daß  eine  solche  Steigerung  die  Biotpreise  wenig  berflhien  wOrde  und 
der  Verdienst  der  englischen  Aibeiterklasse  ist  so  stark  gestiegen,  daß 
sie  eine  kleine  Erhöhung  der  Lebensmittelpreise  leicht  ertragen  känn^ 
Von  unserer  Bereitwilligkeit,  einige  geringfügige  Opfer  zu  bringen,  häi^ 
die  ?'ortd;iuer  des  britischen  Weltreiches  .^h."  — -  ..Nach  einem  mehr- 
jahrit^en  Aufonth;)!!  in  Canada".  f  ihrt  Prof  \s;i1ey  fort,  „und  nacii  iiipTcr 
Kenntnis  aii:^iraiiscl»cr  Zustande  wird  dsese-^  Weltreich  zusainraeni)recheu, 
wenn  CS  uns  nicht  gelingt  unsere  Mitbürger  aus  den  Kolonien  durdi 
gemeinsame  Interessen  stärker  an  uns  zu  fesseln." 

Diese  imperalistischc  Seite  der  Frage  war  es,  die  die  Öffentliche 
Hebung  Englands  am  stärksten  interessierte  snd  sie  hat  Prof.  AsUef 
auch  immer  betont,  während  andere  Führer,  seitweise  auch  Chambeilain» 
rein  protektionisttsche  Gedankengänge  in  den  Vordergrand  stellten*  Wir 
lUlnnen  uns  uBsererseits  rait  diesem  Ziel  befreunden,  die  vorgesdilagenen 
Mittel  müssen  wir  aber  energisch  ablehnen. 

Der  Handelsgewinn  für  England  wäre  gegenüber  den  Vorteilen,  die 
den  Kolonien  geboten  würden,  gering;  die  Kolonien  selbst  aber  würden 
ungleich  bcvorzu«;t  werden.  Cannda  allein  würde  durch  die  Finüihrung 
eines  Wei/enzuHes  beträchtlich  gewinnen;  um  Australien  nicht  /u  i)C- 
nachteiligen,  müßte  ausländische  Wolle  mit  einem  Zoll  belegt  ^vcr  Jen. 
aber  Zölle  auf  Rohst ofte  sind  nicht  vorgesehen.  In  Canada  selbst  vamien 
die  WeiicnproUu/eaten  gewinnen,  während  sich  den  Hokexporteuicn 
keine  besonderen  Vorteile  bieten  würden.  Die  indische  Regierung  bat 
schon  gegen  eine  Einmischung  in  den  europäischen'  Ibndel  Indiens 
energisch  protestiert;  Hongkong,  ein  bedeutendes  Verkehrsientmm  hat 
unter  der  Zuckerkonvention  stark  gelitten.  Die  ^SoUbegQnsdgung  würde 
ein  steter  Anlaß  so  Zwistigkeiten  werden.  Und  selbst  wenn  es  gelänge» 
befriedigende  Handelsverträge  mit  den  Kolonien  su  schließen,  so  wäre 
es  doch  ein  schwerer  Fehler,  die  Durchführung  des  imperialistischen 
(«edankens  durch  einen  Nahrungsmittelzoll  zu  erkaufen,  der  gerade  die 
ärmsten  Kb^^sen  F,n*;lnnd  besonders  belaste»i  würde.  Jede  Malil/eii 
würde  den  englischen  Arbeiter  daran  erinnern,  daß  er  vor  dem  Sieg 
des  Imperialismus  mehr  zu  essen  gehabt  hatte  und  in  unsicheren  Zeitea 
kuantcn  daraus  hedenkliche  politische  Folgen  entstehen.  In  seiner 
„Modern  Tantt  History  macht  Tercy  Ashley  darauf  aufmerksam,  wie 
entfremdend  di^  j)rotektionistische  Pulitik  der  Nordstaaten  der  amerika^ 
nischen  Union  auf  die  SUcbtaaten  gewirkt  hat;  diese  Warnung  sollten 
wir  nicht  übersehen.  Was  die  Wirkungen  eines  Getretdesolles  anbetrifft» 
so  hat  Prof.  .\sh1ey  das  Steigen  der  Preise  der  inländischen  Produkte 
nicht  in  Betrsdit  gezogen  und  das  Verhältnis  der  Weiaenprcise  in 
Deutschland  und  Frankreich  zu  denen  in  Enghmd  widerlegen  seinen 
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Glauben  an  eine  nur  unbedeutende  Steij^erung.  Selbst  die  Zahlen  für 
die  Roggenpreise.  die  er  nach  Dr.  Dade  zitiert,  zeigen,  daß  der  Kon- 
sument  95  Proz.  des  Zolles  aufbringt.  Und  wenn  die  Wei/enjjreise 
steigen,  so  zeigt  sich  das  deutlich  entweder  im  Preis  oder  der  Grüße 
oder  der  Qualität  des  Laibes  Brot  —  das  geben  die  Bäcker  selbst 
offen  xtL 

Wir  haben  uns  mit  der  gegnerischen  Seite  notwendigerweise  be* 
sonders  ausltthrlich  beschäftigt  Einem  Mann  von  Prof.  Ashleys  Ruf 
gebührt  es»  daß  man  auf  seine  Argumente  eingeht;  die  Verteidiger 
unseres  Standpunktes  werden  wir  etwas  kürzer  behandeln,  um  so  mehr 
als  wir  im  vorhergehenden  von  ihrem  Material  schon  reichlich  Gebrauch 
gemacht  haben,  vor  allem  von  der  ausgezeichneten  Arbeit  Prof.  Bowleys 
—  einer  kurzen  Zusammenstelhinf^  der  einschlägigen  Zahlen.  Er  be- 
spricht zuerst  die  Fortschritte  der  Nation  in  bezug  auf  die  Verände- 
rungen in  der  Ix  ruiszugehörigkeit,  das  Steigen  der  I>öhne,  die  Ver- 
änderungen des  Nationaleinkommens  und  der  Preise  und  koinmt  zu  dem 
Schluß,  daÜ  „in  den  (jruppcn,  für  die  wir  Mateiiai  haben,  die  Löhne 
seit  1881  nm  30  Proz.,  das  Durchschnittseinkommen  der  Bevölkerung 
um  so  ProK.  gestiegen  ist,  da6  die  Preise  um  8  Pros,  geblleo  und  da6> 
in  dieser  Zeit  die  Regelmäßigkeit  in  der  Beschäftigung  größer  geworden 
ist.  ...  das  Volk  verfügt  über  mehr  Geld  mit  größerer  Kaufkraft.**  — 
Des  wetteren  nntersncht  er  die  Ergebnisse  der  Produktions»,  Gewerbe- 
und  Handelsstatistik  in  bezug  auf  den  Rohc^tofTverbraudif  die  PrcKluktioo. 
fUr  den  beimischen  und  fremden  Markt,  die  Veränderungen  im  Export 
und  Importhandel  und  die  Preise  und  kommt  —  mit  gebührender  Berück- 
<;irhtigung  möglicher  Unzuverlässigkeiten  in  der  Statisuk  —  zu  folgen- 
dem Schluß:  „die  Gesamtproduktion  unserer  Industrien  :  t  m  den  letzten 
Jahren  stark  pc^tiegen^  der  nach  fremden  I.Sndem  ex]H  riicrte  Bruchteil 
dieser  Prociükljon  ist  etwas  gestiegen,  der  nach  den  Kolonien  aus- 
geluhne  .beträclitlich ,  am  meisten  der  im  Inland  konsumierte 
Teil"  —  Wir  können  die  —  übri^^ens  absolut  zuverlässigen  —  Zahlen^ 
anf  welche  der  Autor  sich  stützt,  hier  nicht  wiedergelien,  da  wir  dann 
das  ganze  mustergültig  knappe  und  übersichtliche  Buch  abdrackea 
müßten. 

Prof.  Smart  und  Mr.  J.  A.  Hobson  gehen  beide  von  der  über- 
lieferten Doktrin  des  internationalen  Güteraustausches  aus,  aber  wäliiend 
der  letztere  sehr  abstrakt  bleibt,  behandelt  Smart  konkrete  Fragen  des* 

internationalen  Handels,  die  jedenfalls  dem  Geschäftsmann  näher  liegen. 

Auf  ihre  Ausführungen  über  die  Handelsbilanz,  die  Bedeutung  des  „un- 
sirhtbrircn"  F\[  ortcs  Knglands  an  Kapital  und  Frachtfahreidiensten  und 
dir  Injdeutung  des  auvUudischen  Wechsel  Verkehrs  für  den  Londoner  Geld- 
marist brauchen  liier,  da  es  sich  um  bekannte  Dinge  handelt,  nicht 
einzugehen.  Prot,  ^jiaaii  erinnert  daran,  daß  der  Handel  mit  dem  Aus- 
land an  tind  für  sich  keine  Feindseligkeiten  in  sich  schließe  „da  er 
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freiwillig  von  iiiciividuelien  Kautieuten  und  Industriellen  der  verschie* 
•denen  iJinder  betrieben  wird,  die  um  des  Gewinnes  willen,  ohne  Rück- 
sicht auf  nationale  Interessen  arbeiten." 

Für  den  Protektionismus  auf  dem  Kontinent  hat  PloT.  Smait  Ver- 
«tündnia.  ,JD^  Nationen  wollen  sich  erat  unabhSngig  und  dann  reich 
machen.  Sie  wollen  nicht  allzusehr  von  Völkern  abhängen»  die  sie  eines 
Taget  mit  Krieg  bedrohen  könnten."  Die  Vereinigten  Staaten  gehen 
mehr  davon  aus,  Arbeitsgelegenheit  für  ihr  eigenes  Volk  zu  schaffen. 
Wenn  man  beweisen  konnte,  „daß  ein  SchutzzoUsytem  unserem  Volke 
bei  gleichen  Löhnen  mehr  Arbeitsgelegenheit  oder  stetigere  Arbeits- 
gelegenheit selbst  bei  etwas  geringeren  Lohnen  bieten  wurde,  so  wurden 
■wir  die  Frage  noch  einmal  durchdenken."  Aber  die  Versuche,  schlecht 
bezahlte  Arbeit  auszu5chliel3en,  würden  einen  Zoiltn-ril  bedingen,  der  aUe 
Nationen  verschieden  behandelt.  Des  weiteren  würde  die  Aufstellung 
•eines  „gerechten"  Tarifes  an  den  Interessengegensätzen  der  heinüschen 
Produtenten  scheitern:  Rohstofle  sollen  nicht  besteuert  werden,  aber  die 
Endprodukte  der  einen  Industrie  sind  für  die  andere  Rohstoffie.  Ein 
Zolltarif  ist  das  Ergebnis  eines  Machtkampfes  der  Interessenten  und 
ist  daher  stets  voller  AbsurdttSten.  Der  Protektionismus  fährt  nach 
Prof.  Smart  zu  politischer  und  kommerzieller  Inirooralität  und  verteuert 
-alle  importierten  und  inrolgedessen  auch  alle  im  Inlande  hergestellten 
'Waren.    Er  ist  die  gefahrlichste  Form  der  indirekten  Besteuerung. 

RetorsionszüHe  als  Kanipfinittcl  ,,iirn  dem  Freihandel  Boden  /u  ;^e- 
winncn",  wie  Balfour  sagt,  sind  nur  gerechtfertigt,  wenn  sie  diesen  Erfolg 
auch  haben.  An  der  Zollgeschichte  des  19.  Jahriiundcrts  zeigt  Smart, 
wie  teuer  dieses  Mittel  zu  stehen  kommea  kann,  das  England  überdies 
gegenüber  den  Ländern  mit  dem  ausgebildetsten  Schuiz2ollsystera  — 
Rußland  und  Nordamerika  —  kaum  anwenden  kann,  da  es  ihre  Roh- 
stoffinifiihr  braucht.  Vor  den  Gefaliren  der  Konkurrenz  ausländischer 
Trusts  und  Kartelle  schützt  ein  gewöhnlicher  Zolltarif  auch  nicht  Die 
Unternehmer  müssen  einsehen,  dafi  es  ihre  Aufgabe  ist,  „das  Kapital 
und  die  Arbeit  der  Nation  zu  organisieren";  wer  dieser  Arbeit  nicht  ge- 
wachsen ist,  darf  nicht  den  Staat  um  Hilfe  angehen,  sondern  muß  es 
Uber  sich  ergehen  lassen,  in  dem  Kampfe  zu  unterliegen. 

Hobson  gibt  eine  Ware  Darlegung  der  möglichen  Abwälzung  der 
Einfuhrzölle  und  der  Handelspolitik  der  Trusts.  Nach  seiner  Ansicht 
wirken  die  Einfuhrzölle  so,  daß,  wenn  erst  der  Handel  sich  den  neuen 
Verhältnissen  nngepnf^t  hat,  die  Konsumenten  die  Zolle  zu  tragen  h.Tbcn; 
•eine  .Ausnahme  konnten  die  Fälle  bilden,  in  denen  der  fremde  Produzent 
früher  eine  Art  Monopolstellung  inne  iiatte,  die  es  ihm  cnnöghchte. 
übermäLiig  hohe  Prei.se  zu  fordern.  Dann  kommt  er  auch  auf  M.'ine 
bekannte  Theorie  zurück,  datJ  die  grÖl3ten  Störungen  im  heutigen  Wirt* 
schaftsieben  durch  die  ungleiche  Einicommensvertenung  verursacht  wird, 
4lte  schuld  daran  ist,  daß  die  yrohlhabenden  KUmn  zu  Wel  Kapital 


Digitized  by  Googl 


H.  W.  Macrotly,  NoKie  ciifliKbe  Litecmtw  Aber  Fraihandcl  u.  SdmlaoU.  fjg 

fcsiiegen  um  /.u  „sparen"  und  die  ärmeren  /  i  wenig  für  Gebrauchs» 
guter  „ausijeben*' ;  daher  die  ständige  Ubcrjjroiiukti  >n  mit.  ihren  Folgen 
von  Krisen  und  Zusaininenbruclicn.  Daher  werden  alle  Probleme  der 
G^enwart  erst  durch  eine  »gerechtere"  Ordnung  unseres  Wiitschafts* 
lebent  ihre  Läsitog  finden. 

Ebenfittls  rein  polemischen  Charakter  tfSgt  das  Werk  von  Dr. 
Cunningham.  Er  ist  der  Meinung»  datS,  wie  der  Freihandel  das  ver* 
altete  BlerkantOsystem  ablösen  mitfite»  nun  auch  der  Freihaadel  der  Lage» 
wie  sie  sich  von  1871 — 1880  entwickelt  hat.  nicht  mehr  gcwadiaen  ist; 
der  einseitige  Freihandel  liat  unsere  Landwirtschaft  vernicl^,  so  dafi 
unsere  eigenen  Hilfsquellen  zu  versiegen  drohen,  während  unsere  Rivalen 
wachsen.  —  Hierzu  läßt  sich  bemerken,  daß  nicht  nur  Enj^hnd  sondern 
auch  die  protektionistischen  Staairn  des  Kontinents  die  Konkurreiu'.  dea 
amerikanisrhen  (letreidcs  scliwer  cmptmiden  haben  und  daß  ihre  Rettung 
das  (jen(;^^cnsc^iatt^ivcsen  war.  Wanmi  sollte  eine  genossenschaftliche 
Produkliün  der  englischen  Land  Wirtschaft  nicht  ebenso  aufhelfen,  wie 
sie  es  in  dem  freihandlerischen  Dänemark  getan  hat?  Bisher  war  der 
allzu  individualistische  Sinn  des  englischen  Fanners  dem  entgegen  ge* 
standen;  diese  Eigenbrfiddei  scheint  mit  der  Verteilung  des  Landes  m 
grofie  Pacbtgfiter  xusammen  au  hängen  und  würde  wohl  erst  basser 
werden,  wenn  die  Gesetzgebung  die  Gründung  kkiher  Pachtgttter  auf 
lange  Fristen  stark  begünstigte.  Wo  sie  in  England  schon  jetzt  be- 
stehen, sind  sie  rentabler  als  die  großen  Pachtungen  und  in  den  Distrikten 
mit  kleinen  Pachtgütem  gibt  es  aurh  Milch-  usw.  GenossenschaAen. 

Prof.  W.  J.  Ashleys  fJuch  „die  l'ortsrhrittc  der  deutschen  Arbeiter- 
klasse*' beschäftigt  sich  im  ersten  Kapitel  auch  mit  der  Zollfraf^e.  Er 
weist  dann  sehr  uberzeu;;end  nach,  daß  es  unmö^Mich  ist,  die  Lebens- 
bedinijunpcn  der  deuihi  hcn  und  englischen  Arbnlcrklassen  ohne  weiteres 
zu  vergleichen;  der  gemeinsame  Standard  der  Lebenshaltung  feiilt,  die 
verfügbaren  Zahlen  sind  unzuverlässig  imd  von  wenig  Beweiskraft;  die 
allgemeuien  Eindrücke,  die  der  Reisende  erhalt,  lasen  darauf  schlieflen, 
da6  die  Unterschiede  weniger  gro0  sind»  als  man  üu  allgememen  an* 
nahm.  Ashley  beschränkt  sich  deshalb  darauf,  die  grofien  absoluten 
Fortschritte»  die  die  deutschen  iXrbdter  nn  tetsien  Jahrhundert  gemadit 
haben,  darzustellen.  Kr  sagt  nicht,  daß  der  Protektionismus  dies  bewirkt 
habe»  er  ist  nur  der  Ansicht,  daß  Protektionismus  und  ein  rasch  steigen- 
cier  nationaler  Wohlstand  sich  nicht  ausschließen.  Er  übersieht  aber, 
daß  der  Beginn  \on  Bismarcks  Schutzzollpolitik  mit  der  Erfindung  des 
Thomasverfahrens  bei  der  Stahl|>roduktion  zusammenfiel  und  daß  der 
cladurch  ermöglichte  Aufschwung  der  deutschen  Eisenindustrie  die  Nach- 
teile des  Protektjuui^iniis  ausglich.  Jedenralls  entkräftet  Professor  Ash]ey> 
Huch  die  Phrase  der  englischen  Schul/.^oihler,  daß  wir  einen  Sciiutz 
gegen  die  „billige  deutsche  Arbeit"  brauchen.  —  Eine  Übertreibung  ist 
es  aber  zu  sagen,  daß  »»Deutschland  sein  sooales  Vernchcrungswceen  in 
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sehr  wörtlichen!  Sinne  seinem  SdiutzzoUsystem  verdankt''.  Bisniaick 
wollte  doch  nur  dnrrh  seine  Sozialpolitik  die  Arbeiter  dem  Suzialismtis 
abspenstig  machen  und  durch  wine  ^Upolitik  in  erster  Reihe  deni 
Reiche  neue  Einnahmequellen  erottnen. 

„Die  Geschichte  des  modernen  SchutMolles"  von  Percy  Ashley 
wird  dem  englischen  Politiker  und  Xationalökunomen  auf  lange  hinaus 
unentbehrlich  sein.  Ks  ist  eine  unparteiische  Darstellung  der  Entwick- 
lung der  Zollgesetzgebung  Deaticblaiids,  Fiaolcxeidtt  und  Amoikas. 
Wir  wollen  hier  nur  —  neben  vielem  anderen  guten  —  auf  einea 
kuisen  OberUick  über  die  Ansiclilen  der  deutschen  Volkswirte  und  eine 
vofifigllche  Darstettung  der  frOhesten  amerikanischen  Zollpolitik  hinweisen. 
Das  'Buch  hinterläßt  den  Kindruck,  da8  die  Rücksicht  auf  die  gewerb- 
lidie  Entwicklung  durchaus  nicht  vor  allem  ausschlaggebend  in  der  Zoll* 
politik  gewesen  sein  dürfte.  Eine  Steuer  auf  den  Export  oder  Import 
ist  eines  der  bequemsten  Mittel,  K-innahmen  zu  erdeten,  besonders  in 
den  Anfangsstadien  der  nationalen  Entwicklung,  wenn  es  schwierig  oder 
unmöglich  ist,  das  Kinkommen  zu  besteuern.  Dann  spielt  die  allgemeine 
i'olitik  eine  große  Rolle  —  man  denke  an  die  Haltung  Preußens  gegen 
Österreich  bis  zum  Jahr  1.S05.  L'nd  wenn  dann  ein  Zolltarif  geändert 
werden  soll,  zeigt  es  sich,  daU  die  durch  diesen  geschützten  Interessenten 
sich  auf  ihn  als  Grundlage  ihrer  Existenz  berufen  und  ökonombdie 
Theorien  müssen  herhalten,  um  den  ^hutz  heimisdicr  Industrien*'  zu 
rechtliert^en.  Droht  ausländische  Konkurrenz,  so  Uefiert  die  Agitatioa 
fUr  „FinanzzöUe^  eine  gute  Wade.  Selbst  lists  Theorien  rind  wohl  vor 
allem  zu  politischen  Zwecken  ausgebeutet  worden.  Ashleys  glänzendes 
Buch  führt  uns  zu  dem  Schluß,  daß  es  vor  allem  nötig  ist,  die  Schaffung 
von  Interessentengruppen  zu  verhindern,  die  mit  einer  Schutzzollpolitik 
unvermeidlich  verlnmden  ist  und  deren  politische  Macht  leicht  ins  Un- 
geiieuere  wächst  und  dal3  wcitci  eiiu  Politik  der  ..Hepunstigung'".  die 
leicht  zum  Spielball  eines  jeden  puhUbchen  und  indusinellen  Interesses 
wird,  kein  Band  ist,  das  sicher  genug  ist,  ein  Weltreich  zusammenzuhalten. 


! 


Digitized  by  Google 


Verlttu  rmi  Oir«tnv  Fischer  In  Jena« 


Soeben  enchien: 

Zur  Griiiidleguiifjp 
der  Gesellscliaftslclire. 

Eine  kriti'^clie  rutercnclinTig- 
von  Herbert  Spencers  Sj^tein  der  8ynthctischen  Pliilosophie 

von 


Dr.  Leopold  von  Wiese, 

PrivatiloMiit  Ml  der  Unlvenltit  fierlia. 

Preist  3  Maik. 


YertMg  ¥on  Onwti^T  Flocher  in  Jen». 

Eine  Abliaiidluii<2^ 
über  das  Bevölkerungsgesetz 

von 

Thomas  Robert  Malthus. 

Ani  dem  £Dgli>'  li^n  OriL'inai.  und  zwar  nach  der  Ausgrabe  leUter  Hand 
(6.  Aufl.  lKJ<>i,  ins  Dentsilio  iiijertragen  Ton 

Valentioe  Dorn 

nnd  eingdcUet  von 

FlrofeMor  Dr.  Uciuricli  Waentig  in  Hille  a.  8. 

Bmter  Band,   l'reis:  ö  .Mk..  sth.  ö  Mk.  60  Pf. 


'VerlQ.g  von  Oiiwtov  b^ischei*  in.  Jena.» 
Soeben  erschien: 

Grosse  Ifermegen. 

Ihre  KntstehuDg  und  ihre  Bedeatan^. 

Die  Fugger-Rothschild  Krupp. 

Von 

Dr.  Richard  Ehrenberg, 

ProfMBOr  der  Staais%%i^sfiiM  li,iit'  n  an  (kr  Lniver^itni  Roctock. 
/.  yy  e  i  t  <•  A  u  f  1  age. 
Preis:  ^  Mark,  geb.  4  .Mark. 


Otto  Liebmann,  Verlagsbuchhandlung,  Bertin  W57. 


Soeben  sind  erichienen: 

Verbrcclicii  uud  Vergehen  wider  das  Leben. 
Röri)cnerlctzuug  —  Frcilieitsdelikte. 

Auf  Aure^uug  d^s  Reichs-Justizaiiites 

bearbeitet  Ton  deo 

Professoren  Dr.  von  LIsit,  Br.  LSffler,  Dr.  Roaeafeld, 
Privatdozent  Dr.  Radbrnck 

Preis  broMsii.:  M.  14,4ü;  vornehm  i^ebd.  M.  17,90. 

deiiieiHgefaiu'lklie  Verbreclieu  u.  Vergehen. 
Verbredieu  und  Vergekeu  im  Amte. 

Bearbeitet  von  den 

Professoren  Dr.  Birkmeyer,  Dr.  von  Ullmano,  Di.  Köhler, 
den  Privatdozenten  Dr.  Kitzinger,  Dr.  Neomeyer, 
Staatsanwalt  Wacbinger. 

Fkeb  broMlut  H.  t5,lS|  Tomehm  grebd«  U. 


Die  vorliegenden,  völlig  in  sich  abgeschlossenen  Bände, 
von  denen  jeder  ein  vollständiges  Ganzes  darstellen,  bildenden 
V.  und  IX.  Band  dos  ^»^roßen  Untern eli mens,  das  soeben  zu  er- 
scheinen be^-innt:  „Vergleichende Darstellung  des  Deutschen 
nndÄnsländischen  Strafrechts.  Vorarbeitensnr Deutschen 
Strairechtsrelorm.  Herausgegeben  auf  Anregung^  des 
Reichs- Justizamtes".  Das  Werk  bildet  den  ersten 
Schritt  zar  Beform  des  Strafrechts.  Bei  Suhskrip- 
tiou  auf  das  ganze  A\'erk  unter  Verpflichtung  zum  Bezug  aller 
Bände  ermäßigt  sich  der  Preis  des  V.  Bandes  auf  M.  11.20, 
geb.  auf  M.  14.70,  des  IX.  Bandes  auf  M.  11.75,  geb.  auf  M.  15.25. 
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Die  leitenden  Gesichtspunkte  der  Anthropogeographie, 
insbesondere  der  Lehre  Friedrich  Ratzels.^) 

Von 

OTTO  SCHLÜTER. 

L  Das  Problem  der  Aatliropogeographie  und  die  We^e 

SU  seiner  Ldsiing. 

Unter  Anlhropogeographic  versteht  man  in  der  Regel 
die  Lehre  von  der  Xaturbedingthcit  im  Leben  der 
Völker,  die  Lehre  von  dem  Einfluß  der  Natur  auf 
den  Menschen,  seine  Lebensverhältnisse,  seine  Ge- 
schichte. 


*)  Die  AnfForderttttf,  ia  dieser  Zeitschrift  einen  Cberbliek  Aber  die  Grand- 
gcdankea  nnd  des  Stand  der  „AQlbropogeogra{>bic"  zu  geben,  erging  an  tnieh» 
ftls  Fr.  Ralsd  nodi  in  voller  Kraft  xv  stehen  schien,  und  längere  Zeit  vor  seinen 
Tode  standen  Abelebt  nnd  Plan  des  Aufsaties  fest«  Es  ist  daher  bein  Nacbtnfi 
wus  ich  hier  gebe  —  disa  «ttrde  ieh  wegen  der  Seltenbdl  nnd  Flflchtiglccit  meiner 
persönlichen  Berührungen  mit  dem  Verewigten  nicht  in  der  Lage  sein  — ,  sondem 
eine  kritische  Darlegung  der  Gnindprinxipten  der  Kaizclschen  Anthropogeographie. 
Auf  die  allgemeinsten  Grundgedanken  l<am  es  mir  in  erster  Linie  an.  und  damit 
hott'-  ich  auch  den  Intere«;scn  dieser  Zcitsclinlt  tu  dienen;  man  möfjc  dcsliaU»  krinrn 
Anvtuti  daran  nt-limcn,  <luÜ  dem  Gciust  etwas  die  lebrndipc  Küllunjj  lehll.  Der 
innere  /.usammcnh.mfj  jener  I !.iuplprin/i[)icn  i.st  aus  Ratzels  Werken  am  schwersten 
herauszulesen,  seine  Dar&uUung  erschien  dc&halb  am  nötigsten;  sie  wird  übrigens 
am  besten  zum  Verständnix  der  Werke  Ratzels  anleiten,  deren  konkreter  Inlialt  in 
einem  Aufsatte  ohnedies  nicht  wiedergegeben  werden  könnte.  —  Für  Rattelt  Leben 
und  Pcrstinlichkeit  verweise  ich  statt  altes  anderen  auf  den  Kachmf  von  Knrt  Hasscrt 
in  der  „Gcogr.  ZeiUebrift**  (1905),  der  auch  viel  Literatur  angibt  ^  Em  Cberbliek 
ttbrr  die  neben  Rätsel  geleislete  antbropogeogiaphiscbe  Arbeit  wird  im  niehsten 
Bande  des  MArcbin**  folgen. 

Arebi«  für  SorialwiMeMAaft  v.  SoiialpoUtik.  IV.  (A.  f.  tos.  O.  v.  8t.  XXIf.)  3.  39 
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jS2  Otto  Sehlfltcr, 

Erst  spät  hat  sich  ein  VVissenszwdg  zu  bilden  begonnen,  der 
sich  die  Erforschung  dieser  Beziehungen  zwischen  Mensch  und  Erde 
cur  eigensten  Aufgabe  macht.  Auf  den  von  Karl  Ritter  ge- 
schaffenen Grundlagen  weiterbauend  hat  Friedrich  Ratzel  die 
Geographie  des  Menschen  zum  erstenmal  im  Zusammenhang  be- 
bandelt und  sie  als  einen  besonderen  Teil  der  Gesamtgeo^aphie 
neben  die  physische  Geographie  und  die  der  Pflanzen  und  Tiere 
gestellt  Von  ihm  rührt  auch  der  Name  „Anthropogeographie"  her, 
den  er  im  Jahre  1882  dem  ersten  seiner  größeren  allgemeinen 
Werke  als  Titel  vorsetzte. 

Die  Sache  selbst  ist  dagegen  sehr  alt  Schon  dem  allum* 
Gasenden  Blick  der  Griechen  konnte  es  nicht  entgegen,  dafi  Cha- 
rakter und  Geschichte  der  VöUcer  in  deutlicher  Abhängigkeitsbe- 
ziehung zur  umgebenden  Natur  stehen.  Sie  haben  auch  auf  diesem 
Gebiete  bereits  tiefe  Einsichten  gewonnen.  Was  sie  hier  geleistet 
haben,  das  blieb  bis  zum  Beginn  der  neuzeitlichen  Entwicklung  der 
Geographie  in  der  zweiten  Hälfte  des  18.  Jahrhunderts  im  Grunde 
sogar  das  einzige  von  Belang.  Ihre  Gedanken  wurden  bis  in  die 
Zeit  Herders  hinein  nie  grundsatzlich  weiter  gebildet»  sondern  meist 
nur  in  verkümmerter  Gestalt  wiederholt  oder  auch  ganz  vergessen. 
Gleichwohl  galt  zu  allen  Zeiten  doch  auch  der  Mensch  nebst  seinen 
Werken  als  ein  Gegenstand  geographischer  Forschung  und  Dar- 
stellung, mochte  die  Art  der  Behandlung  noch  so  wenig  von  Geist 
und  Wissenschaftlichkeit  zeigen. 

Wie  kommt  es  nun  aber,  daß  sich  die  Geographie,  die  steh 
gerade  in  ihrer  neuesten,  glänzendsten  Entwicklung  mit  Entschieden- 
heit auf  ihre  Aufgabe,  eine  Wissenschaft  von  der  Erdoberfläche 
zu  sein,  zurückgezogen  hat,  doch  dem  Menschen  nicht  nur  Beach- 
tung schenkt,  sondern  in  der  Erforschung  gewisser  Erscheinungen 
des  menschlichen  Lebens  nach  wie  vor,  und  vielleicht  heute  mehr 
denn  je,  wichtige  Ziele  för  ihre  Tätigkeit  erblickt?  Die  Gründe  hierfür 
Hegen  in  zwei  Richtungen.  Einmal  gilt  dem  Geographen  als  Erd- 
Oberfläche  doch  nicht  allein  die  feste  Erdrinde,  so  sehr  gerade  in 
der  neueren  Geographie  die  Kenntnis  dieses  Gerüstes  der  Erde  als 
die  Grundlage  der  ganzen  Erdkunde  in  den  Vordergrund  gestellt 
worden  ist;  vielmehr  wurde  der  Begriff  der  Erdoberfläche  dort,  wo 
er  zuerst  wissenschaftlich  erläutert  wurde  %  sogleich  in  einem  viel 


*)  F.  Frh.  V.  Richthofen,  Aufgaben  und  Methoden  der  heutigen  Geographie. 
Leipzig  1883. 
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weiteren  Sinne  ge&fitt  so  daß  die  Gewässer,  die  Atmospliire^  das 
Pflanzenkleid  der  Erde  und  das  Tier-  und  Menschenleben  nach  ge- 
wissen Richtungen  hin  das  grofle  Forschungsobjekt  der  Geographie 
ausmachen,  der  auf  solche  Weise  ein  Stoff  von  ganz  auflergewohn- 
lichem  Reichtum  zur  Bearbeitung  zufallt.  Es  leuchtet  ein,  dafl  die 
Geographie  schon  von  diesem  Standpunkt  aus  genug  Veranlassung 
hat,  sich  mit  dem  Menschen  zu  beschäftigen.  Denn  seine  Siedelungen 
und  Strafien,  seine  Gärten  und  Felder  und  selbst  seine  eigene  Ver- 
breitung, sein  gedrängteres  oder  zerstreuteres  Vorkommen  sind  eben- 
sogut Tatsadien  der  Erdoberfläche,  wie  Wälder,  Wiesen,  Savannen. 

Der  zweite  Grund  liegt  darin:  die  Geographie  Ist  sich  mdir 
und  mehr  bewußt  geworden,  daß  sie  zur  Lösung  des  großen  Fko- 
blemes  „Mensch  und  Erde"  sehr  vieles  beizutragen  vermag.  Ent- 
scheidenderes, als  auf  lange  hinaus  die  anderen  an  der  Fra^i^e  be- 
teiligten Wissenschaften  werden  liefern  können.  Die  Frage  selbst 
dürfen  wir  nicht  4&r  die  Geographie  allein  in  Anspruch  nehmen, 
obwohl  man  das  seit  Karl  Ritter  oft  getan  hat;  sie  ist  und  bleibt 
eine  allgeniein>geschichtsphilosophische.  Es  fragt  sich,  in  welcher 
Weise  und  in  wekhem  Maße  das  Leben  der  Volker  und  der  Ver- 
lauf ihrer  Geschichte  beeinflußt  wird  von  den  In  der  Xaturumgebung 
oder  vielmehr  In  der  Reaktion  des  Lebens  auf  die  Naturumgebung 
liegenden  Faktoren,  und  in  welches  Verhältnis  die  selbständig 
schaffende,  sich  fortentwickelnde  Lebenskraft  der  menschlichen  Ge- 
sellschaft zu  diesen  äußeren  Bedingungen  tritt,  wie  sie  sich  auf  den 
verschiedenen  Entwicklungsstufen  und  in  den  verschiedenen  Zweigen 
ihrer  Entfaltung  mit  ihnen  abfindet,  ^eh  ihnen  anpaßt  oder  ae 
besiegt,  und  wie  sie  selbst  unter  deren  Einfluß  ihre  Formen 
ändert,  sie  bereichert  oder  einschrankt.  Das  ist  also  eine  Frage 
von  so  allgemeiner  Bedeutung,  daß  sie  niemals  Sondergut  einer 
einzelnen  Wissenschaft  sein  kann,  sondern  einen  allgemeinen  Ge- 
sichtspunkt abgibt,  der  iiir  die  Geschichte  und  fiir  alle  Wissen- 
sehaften, welche  sich  überhaupt  mit  dem  organisdien  Leben  be- 
schäftigen, in  gleicher  Weise  von  Bedeutung  ist.  Wenn  sich  trotzdem 
die  Geographie  der  Ausbildung  der  Lehre  vom  Einfluß  der  Natur 
auf  den  Menschen  mit  regerem  Eifer  und  größerem  Erfolg  ange- 
nommen hat  als  die  übrigen  beteiligten  Wissenschaften,  so  liegt 
darin  gleichwohl  keine  unberechtigte  Usurpation,  sondern  die  Art 
der  Frage,  die  Stellung  der  Geographie  zu  ihr  und  der  Stand  der 
wissenschaftlichen  Erkenntnis  auf  historischem  Gebiet  geben  eine 
ausreichende  Erklärung  für  diese  Erscheinung. 

3^ 
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Man  geht  den  Einwirkungen  der  Naturumgebung  auf  die  Ge- 
schichte nicht  allein  deswegen  nach,  um  einen  Faktor  einzufügen, 
der  bei  der  rein  historischen  Betrachtung  au6cr  acht  gelassen  wird, 
und  so  das  Leben  der  Völker  voller  und  reicher  zu  erfassen,  son- 

dern  diese  ganze  Frage  hängt  zugleich  mit  dem  Streben  zusammen, 
in  dem  ewigen  Wechsel  der  geschichtlichen  Begebenheiten  etwas 
Wiederkehrendes  zu  entdecken,  Regelmäßigkeiten  und  Gesetzmäßig- 
keiten aufzufinden,  die  über  die  rein  tatsächliche  „historische"  Er- 
kenntuisweisc  zu  der  höheren  Stufe  einer  Einsicht  in  die  Not- 
wendijrkeit  des  Geschehens  hinaufführen  sollen.  Daß  nun  aber  solche 
„Gesetze  von  der  menschlichen  Seite  aus,  d.  h.  auf  dem  Gebiet 
der  Geschichte  und  meiir  noch  der  Individual-  und  Sozialpsycho- 
logie gefunden  werden  könnten,  ist  auf  lange  Zeit  hinaus  nicht  at>- 
zusehen.  Bis  jetzt  haben  alle  Versuche  hier  noch  nicht  weit  j^e- 
fuiul.  In  dem  lioJen  da-^^e^en  sehen  wir  etwas,  das  sich  unter 
allem  Wechsel  der  Geschichte  relativ  dauernd  erhält;  zu  allen  Zeilen 
stellt  ein  und  da«;sclbe  Land  seinen  Bewohnern  eine  Reihe  von 
immer  hich  -leiclibleibcndcn  Aufgaben,  mit  denen  sie  sich  abfinden 
müssen,  ma;^  ihre  Rasse  ui.d  Ds^gabung  sein  welciie  sie  wolle,  möcjen 
sie  auf  dieser  oder  jener  Stufe  der  Kultur  stehen.  Wenn  es  also 
überhaupt  f^elingen  soll,  in  dem  W'eehbei  des  Geschehens  etwas 
Allgemeineres  zu  entdecken,  so  sind  offenbar  die  Aussichten  dann 
am  größten,  wenn  mau  das  unzweifelhaft  Dauernde  nn  Weciisel 
eingehcnds  in  liclracht  zieht.^)  Sobald  aber  su  die  Aufmerksamkeit 
sich  dem  Hoden  entschiedener  zuwendet,  ist  es  leicht  erklärlich, 
daß  nun  der  Geograph  sich  lebhaft  aal  dem  ^<inzen  Problem 
befaßt  und  daß  gerade  er  in  höherem  Maße  Klärung  schaffen 
kann  als  irgend  ein  anderer.  Denn  er  und  nur  er  allein  kennt 
den  Boden,  auf  dem  sich  das  geschichtliche  Leben  abspielt.  L  ud 
diese  naturu  isscnschaftlich-geographische  Kenntnis  wird  vom  Hi- 
storiker im  all;^enieiiien  sehr  viel  schwerer  erworben,  als  der  Geo- 
graph das  nötige  Maß  von  Verständnis  für  die  Vorgänge  des 
menschlich-geschichtlichen  Lebens  gewinnt.  So  kann  es  nicht 
mehr  aulfallen,  daß  die  Frage  nacii  dem  Kinfluß  der  Natur  auf  den 
Menschen  erst  unicr  den  1  landen  der  .sicii  1  raftvoll  vcilxlenden 
wissenschaftlichen  Geographie  des  rq.  Jahriumderts  entschiedenere 
Fortschritte  gemacht  hat.  Ls  ist  also  weder  zufallig  noch  unbe- 
rechtigt, wenn  die  Geographie  sich  dieser  Frage  in  stärkerem  Maße 


')  VgL  die  AusruhrußgcD  bei  Ratzel,  Antbropogeograpbie  I  '  S.  74I 
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widmet  als  andere  Wissenschaften.  Nur  bringt  ihre  Stdluog  zu 
dem  Problem»  da  sie  in  erster  Linie  nicht  den  geschichtlichen  Ent- 
wicklungsprozeß als  solchen  im  Auge  hat,  sondern  einen  auf  die 
Art  seines  Ablaufs  wirkenden  Faktor  —  wenn  auch  einen  solchen 
von  zwingender  Gewalt  — allerdings  die  Gefahr  mit  sich»  daß  .sie. 
ihrer  Partei  zu  viel  zutraut  und  in  allen  geschichtlichen  Erscheinungen 
die  „geographische  Bedingtheit"  sucht,  die  sie  dann  auch  immer 
leicht  zu  finden  glaubt.  Die  Gefahr  ist  groß  und  wird  selten  ganz 
vermieden.  Historiker  und  andere  Forscher,  die  vom  Menschen  aus- 
gehen, werden  daher  in  den  Ausiiihrungen  der  Geographen  oft  eine 
Reihe  von  rein  geschichtlichen  Faktoren  vermissen,  die  für  eine 
Erscheinung  eher  und  vielleicht  auch  in  höherem  Grade  in  Betracht 
kommen  als  die  natiirlichen  Bedingungen.  Ohne  Zweifel  gibt  es 
hier  noch  viel  zu  klären  und  zu  bessern.  Doch  wird  man  der 
neueren  Geographie  das  Verdienst  nicht  bestreiten  können,  daß  sie 
zur  Förderung  dieses  so  wichtigen  allgemeinen  Problems  viel  getan 
hat  und  daß  es  ihrer  Arbeit  gelungen  ist,  der  Frage  durch  Aus- 
scheidung zu  weitgehender  Behauptungen  annähernd  eine  Form  zu 
geben,  die  eine  klare  Behandlung  durch  Einzeluntersuchungen  er* 
möglicht  und  die  auch  die  große  allgemeine  Bedeutung  der  Frage 
erkennen  läßt 

Bei  den  Erfolgen,  die  die  Geographie  nach  dieser  Seite  hin 
errungen  hat  und  bei  dem  großen  Interesse,  das  dem  Problem 
Mensch  und  Erde  zukommt,  ist  es  begreiflich,  wenn  die  Geographie, 
nicht  ohne  eine  gewisse  Verkennung  ihrer  Aufgabe,  die  Behandlung 
dieser  —  an  sich  allgemein  geschichtsphilosophischen  —  Frage  zu- 
meist als  ihre  besondere  Domäne,  als  das  eigentlich  Geographische 
am  Menschen  ansieht,  wälirend  jene  vorher  genannte  Art,  den 
Menschen  und  seine  Werke  insofern  zu  betrachten,  als  sie  selbst 
die  Erdoberfläche  mit  zusammensetzen,  namentlich  in  den  roethoiU- 
sehen  Erörterungen  über  Wesen  und  Aufgabe  der  Anthropogeo- 
graphie  gana  und  gar  zurücktritt  In  den  nachfolgenden  Ausföh« 
rangen  werden  wir  nun  gleichfalls  nur  betrachten,  wie  jene  altge- 
meine Frage  sich  im  Lichte  der  heutigen  Anthropogeographie,  be- 
sonders in  der  Lehre  Ratzels  darstellt,  den  anderen  Punkt  da- 
gegen an  geeigneter  Stelle  nur  kurz  erwähnen.  Seine  genauere 
Durchfuhning  ist  von  mehr  fachwissenschaftlichem  Interesse,  wäh- 
rend es  sich  dort  um  die  Idee  einer  großen  Wissenschaft  von  all- 
gemeinster Bedeutung  handelt 
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Beim  Überblick  über  die  KnUvicklung  der  Anthropogeocjraphie 
lassen  sich  drei  Arten  der  Behandlung  des  Problems  mit  einiger 
Deutlichkeit  unterscheiden;  drei  Auffassuni^sweisen ,  die  in  ihrer 
Aufeinanderfolge  ein  Fortschreiten  zu  höherer  Reife  bezeichnen. 
Deshalb  treten  die  ersten  beiden  nie  rein  für  sich  auf,  sondern  sie 
sind  immer  schon  \on  Keimen  der  höchsten  Betraciiiungsweisc 
durchsetzt.  Aber  im  all«:jemcincn  zeigt  doch  die  Entwicklung  ein 
Weitergehen  in  der  Richtung,  wie  sie  durch  die  folgende  Dar- 
stellung angezeigt  wird.  Und  das  wiederholt  sich  zweimal:  im 
griechischen  Altertum  und  in  der  Neuzeit,  nur  mit  dem  Unter- 
schied, daß  in  der  hellenischen  Geographie  die  dritte  Aufla^sungs 
weise  noch  nicht  völlig  klar  zum  Durchbruch  kommt. 

Die  erste  und  älteste  der  drei  Betrachtungsweisen  ist  die, 
welche  den  Charakter  der  Völker  mit  dem  Klima  in  Verbindung 
bringt.  Hippokrates,  der  IVheber  des  Gedankens,  legte  dabei  das 
Hauptgewicht  auf  den  Wechsel  der  Jahreszeiten.  Die  gleichmäßige 
Wärme  der  südlichen  Länder  macht  die  Völker  feige  und  un- 
kriegerisch,  und  weist  sie  auf  die  beschauliche  Betrachtung,  die  in 
geistiger  Hinsiclit  zu  berleutenden  Leistungen  hilircn  kann.  Im 
Norden  erlaubt  der  groLic  doL'cnsatz  von  Soru  cnhit/c  ufid  Winter- 
kälte dem  Bewohner  nicht  diejenige  Sammlung,  die  zur  wissen- 
schaftlichen und  künstlerischen  Tätigkeit  notwendig  ist;  dagegen 
werden  die  nach  außen  ^zcnciitelt  ii,  krirpericrhen  Instinkte  dauernd 
wach  gehalten.  In  glücklicher  Mitte  lel)en  die  Griechen,  die  vom 
Süden  den  betrachtenden  Geist,  vom  Norden  die  tätige  Kraft  er- 
hielten, ohne  die  Nachteile  nut  in  den  Kauf  nehmen  zu  müssen. 

Der  Gedanke  an  das  Klima  als  Ilauptfaktor  der  Naturbecin- 
flussung  wurde  dann  spater  in  der  Aufklärungszeit  oft,  besonders 
von  Montesquieu,  wie  1(  r  ausL^^csprochen  und  er  ist  auch  fernerhin 
bis  in  die  neueste  Zeit  hinein  bei  Xirhtgeographcn  vor  allen  anderen 
beliebt  geblieben.  Das  X'erfutjrcrtsciie  der  Theorie  liegt  wohl  haupt- 
säciilich  darin,  daß  hier  tur  da^  Tiefste  und  ( leheimni.svollste,  den 
eigentlichen  Charakter  der  Volker  scheinbar  eine  Frklärung  ge- 
funden ist.  Dabei  sind  aber  diese  Vorstellungen  in  all  den  Jahr- 
hunderten seit  Hippokrates  nirgends  entscheidend  weitergebildet 
worden.^)   Sie  sind  nur  immer  wieder  ausgesprochen  worden,  aber 

*)  Einer  tonderbaren  Variante  der  Klimalheorie,  die,  auf  Aristoteles  rarfick« 
|;ebend,  im  16.  Jabrh.  von  J.  Bodin  bis  ins  Extrem  aiugeftthrt  wutde,  «d  noch  im 
Vorbeigeben  gedacht.  Sie  gebt  von  dem  ^Gesetz'*  aus:  je  geringer  die  von  anllen 
tttgefilhite  WSnne,  desto  grÖBer  die  bnere,  welche  sieh  dann  in  Talen  Luft  machen 
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zuletzt  doch  ziemlich  unfruchtbar  geblieben.  Und  das  konnte  nicht 
anders  sein,  wenn  man  sich  einerseits  auf  den  einen  Faktor  des 
Klimas  bescliränktc,  wobei  wieder  ganz  überwiegend  nur  die  Wärme 
berücksicliti{7i  wurde,  und  auf  der  anderen  Seite  etwas  so  Unfaß- 
bares wie  die  A'olksseelc  zu  erklären  sich  vermaß. 

Mit  dem  Klima  hatte  man  dabei  noch  gerade  den  natürlichen 
Faktor  ausgewählt,  dessen  Wirkung  auf  den  Menschen  am  unbe- 
stimmtesten auftritt  und  am  schwersten  nachgewiesen  werden  kann. 
Ohne  Zweifel  besteht  ein  solcher  Einfluß,  aber  ganz  überwiegend 
\virkt  er  mittelbar,  über  eine  Reihe  von  ZwiscIiengUedern  hinweg; 
ein  unmittelbarer  Kinfluß  des  Klimas  auf  den  Menschen  liegt  fast 
allein  auf  physiologischem  Gebiet  greifbar  vor;  doch  steht  das  hier 
eigentlich  nicht  in  Frage.  Auf  die  Völkerschicksale  macht  das 
Klima  seine  Kraft  nur  geltend,  indem  es  von  den  Wüsten,  den 
Polar-  und  Hochgebirgsregionen  die  nährenden  Pflanzen  und  mit 
ihnen  den  menschlichen  Anbau  ausschließt,  indem  es  durch  Feuch- 
tigkeits-  und  Wärmeunterschiede  die  Krtragslähigkeit  des  Bodens 
verschieden  gestaltet,  indem  es  durch  stetige  Winde  die  Schiffahrt 
in  einer  Richtung  begünstigt  oder  hemmt  —  und  was  dergleiciien 
mehr  ist. 

Wohl  konnte  dies  den  Tatsachen  der  Wirklichkeit  ^^c^^cnüber 
auch  von  jenen  tiicht  übersclicn  werden,  die  dem  Klima  den  Vor- 
rang unter  den  in  Betracht  kommenden  Faktoren  einräumten.  Aber 
sie  fühlten  sich  dadurch  weniger  zu  einer  Umformung  und  Weiter- 
bildung ihrer  Lehre  veranlaßt,  als  daß  sie  die  Folgen  des  Klimas 
scnvohl  wie  auch  l-'iktoren  ganz  anderer  Art  in  unklarer  Weise 
mit  in  den  Begrift'  Klima"  aufnahmen,  dessen  \'rr^r!nvnmmcnheit 
dann  eine  wis^^cnschaftlichc  Forschuncr  unmoijHcii  machte.  Die  nach 
klarer  tinsicht  strebende  Anthropogcographic  hat  deshalb  sowohl 
im  Altertum  wie  in  der  Neuzeit  die  Klimatheorie  verla<;  tn  und 
sich  nach  anderen  Richtungen  hin  entwickelt.  Statt  des  einen 
Faktors  Klima  zog  sie  mehr  und  mehr  die  Gesamtheit  der  natür- 
lichen Bedingungen  der  Länder  in  Betracht;  und  auf  der  Seite  des 
Menschen  legte  sie  es  weniger  darauf  ab,  die  psychischen  Grund- 
eigenschaften der  Völker  zu  erklären,  als  die  i\ulturentwicklung. 

So  ungefähr  können  wir  die  an  zweiter  Stelle  zu  nennende 
Betrachtungsweise  kennzeichnen,  die  in  der  Geographie  bis  auf 

niift.  Hierfti»  erMürt  sich  dann  nach  Bodin  die  kriegerische  überlcfcnbeit  der 
Nordvölker  über  die  südlicher  wohnenden,  s.  B.  der  Cnglinder  ttber  die  Franzosen, 
der  Schotten  Aber  die  EngHlnder. 
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Ratzel  die  herrschende  gewesen  ist.  Man  geht  also  hier  von  der 
Gesamtheit  der  I  .andcsnatur  aus  und  sucht  zu  entdecken,  in  welcher 
Weise  deren  einzelne  Züge  auf  die  Bevölkcrunc^  einwirken  und  wie 
die  Bedingungen  an  einer  Stelle  der  Entwicklung  einer  hölieien 
Kultur  günstig  waren,  während  sie  an  einer  anderen  eine  solche 
hintanhielten  und  vielleicht  für  immer  verbieten.  So  hat  man  be- 
sonders oft  die  wunderbare  Erscheinung  der  helleni.'schen  Kultur  aus 
den  Eigenschaften  des  Bodens  zu  erklären  gesucht.  Man  hat  dabei, 
ohne  das  schöne  Klima  zu  vergessen,  etwa  hingewiesen  auf  die  große 
Mannigfaltigkeit  des  griechischen  Landes,  das  auf  engstem  Räume 
eine  Vielzahl  scharf  individualisierter  Landschaften  besitzt,  von  denen 
jede  einzelne  durch  die  X'ercinigung  von  Bergen,  kleinen  Ebenen 
und  Meer  in  sich  wieder  verschiedene  Lebens-  und  Kukurbedingurv^cn 
zeigt;  —  auf  die  ungemein  große  Aufgeschlosscnlieii  des  Landes 
durch  Buchten  und  Meeresarme,  die  einen  Verkehr  zwischen  all  den 
verschiedenen  Elementen  erlauben ;  —  auf  die  Knpräumigkeit  des 
Ganzen,  die  f-mcn  solchen  Verkehr  schon  friali  zur  Ausbildung  ge- 
langen lassen  konnte,  da  zur  Bewältigung  dieser  Meeresräume  eine 
geringe  Küstenschiffahrt  genügt. 

Offenbar  liegen  in  solchen  Momenten  viel  bestimmtere  Be- 
ziehungen zwischen  Boden  und  Kulturentwicklung  vor  und  es  kann 
nicht  zweifelhaft  sein,  daß  derartige  Betrachtungen  die  .Anthropo* 
geographie  immer  zu  fördern  geeignet  sind.  Aber  es  fehlt  doch 
auch  hier  noch  etwas,  selbst  wenn  wir  die  Reihe  der  wirkenden 
Faktoren  noch  um  vieles  vcrlänijern  wollten.  Es  sind  nur  immer 
gewisse  Motive  damit  gegeben,  die  Berücksichtigung  verdienen, 
aber  es  tritt  noch  nicht  recht  ein  durchgängig  bestimmendes  Prinzip 
hervor,  auf  dem  sich  eine  wissenschaftliche  Lehre  aufbauen  könnte. 
Und  femer  können  die  Bedenken,  die  gegen  die  Klimatheorie  er- 
hoben werden  müssen,  auch  dieser  AuffassuniTsweise  frejTenüber  noch 
nicht  völlig  unterdrückt  werden.  Die  Behauptung  von  dem  ent- 
scheidenden Wert,  den  die  geographischen  \'erhältnisse  in  der  an- 
gedeuteten Weise  für  die  kulturelle  Entwicklung  des  Griechen  Volkes 
gehabt  haben,  unterlicG^t  doch  ebensowohl  wie  die  vage  \'ermutung 
von  der  Macht  d(  s  Kinnas  der  Kritik,  daß  auf  jenem  Boden  liur 
einmal  eine  hellenische  Knhur  erwachsen  ist,  der  in  zwei  Jahr- 
tauseri(]t_[i  nichts  Ähnliches  iolf^tc.  Wollte  der  Geograph  dagegen 
einwenden,  daß  er  die  Abhängigkeit  der  Kulturhohe  von  den  geo- 
graphischen Bedingungen  auch  nie  als  eine  streng  notwendi'^^e  Be- 
zieliung  angesehen  wissen  möchte,  so  läge  darin  doch  nur  wenig 
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mehr  als  das  Eingeständnis»  das  Problem  noch  nidit  mit  genügender 
Schärfe  erfaßt  xu  haben. 

Es  ist  aber  nicht  schwer  zu  sehen,  daß  hier  die  Frage  un* 
zweckmäßig  ^^estellt  wird  Jede  historisdie  Begebenheit  hat  eines- 
t^ls  eine  Reihe  von  Elementen  in  sich ,  die  in  der  allgemeinen  Natur 
des  Menschen  begründet  liegen,  die  sich  daher  im  Laufe  der  Zeiten 
immer  wiederholen;  auf  der  anderen  Seite  aber  ist  jeder  ein  Moment 
eigen,  das  sie  als  Ganzes  zu  einer  einmaligen  Erscheinung  macht, 
wie  sie  nie  vorher  dagewesen  ist  und  niemals  wiederkehren  wird. 
Nur  dort  kann  es  etwas  wie  Gesetz  geben,  das  Individuelle  der  Kr- 
schdnungen  hingegen  ist  nur  „historisch",  nur  als  Tatsaclic  zu  Cr- 
ossen. Löst  man  bei  der  anthropogeographischen  Bctraclitung  jene 
wiederkehrenden  ülemcnte  nicht  aus  dem  Zusammenbang  der 
Geschichte  heraus  und  richtet  man  nun  ;:;ar  den  Blick  v.r.t  Vorliebe 
auf  die  Höhepunkte  der  Kulturcntwickluni^,  auf  die  Hrdsicllcii,  rm 
denen  eine  überlegene  KuUur  cnlstand  und  .tuf  die  Zeiten,  in  denen 
so  dns  Land  seine  „Bcstimnuinf^"  erfüllte,  —  wie  es  C.  Ritter  vor- 
zugsweise getan  hatte  —  so  biuij^t  mjn  dii'  Kidkunde  gerade  mit 
dem  Moment  des  Linmalij^en,  Individueller,  zusammen,  also  mit  dem 
Moment,  dem  t^e^enüber  ihre  Versuche,  Gcsctzmäliigkcitcn  zu  finden, 
ewig  scheitern  müssen.  So  gerät  die  Geographie  —  mag  sie  immer- 
hin selbst  auf  diese  VV'cisc  zum  Verständnis  der  Geschichte  manches 
beitragen  können  —  doch  zuletzt  in  eine  ungünstige  Stellung: 
sie  sieht  sich  Aufgaben  gegenüber,  zu  deren  Losung  sie  nicht  be- 
rufen ist,  während  sie  das  Zunächstliegende  nur  ungenügend  beachten 
kann.  Zwtck:iMÜiger  und  natürlicher,  als  die  Geographie  mit  dem 
Moment  der  1-.  n  i  wickln  ng,  die  immer  N  c  ues  erzeugt,  in  besonders 
enge  \  rilnndung  ZU  bringen,  ist  es  offenbar,  wenn  wir  von  den 
Erscliciiiunc^cn  ausgehen,  die  sich  möglichst  oft  und  mit  möglichst 
genauer  Naclialniiung  wiederholen.  Wir  werden  also  weniger  die 
einsame  Höhe  der  liellcruschen  Kultur  zu  erklären  suchen,  als  nach 
Zügen  suchen,  die  mögliclist  in  allen  Zeiten  griecliischcr  Geschichte 
wiederkehren,  mag  das  Land  von  höchstbet^abien  Hellenen  oder  von 
Barbaren  bewohnt  sein.  Wir  werden  zunächst  einmal  diejenigen 
Erscheinungen  nehmen,  die  ganz  unzweifelhaft  von  den  Kigcnschaften 
des  Bodens  abhängen  und  werden  von  diesen  —  vielleicht  niederen 
und  äußerlichen  Zügen  allmählich  aufsteigen,  um  schließlich  auch 
einmal  zu  sehen,  ob  auf  solche  Weise  vielleicht  etwas  zur  Klärung 
jener  höchsten,  individuellen  Erscheinungen  beizubringen  ist.  Das 
wäre  ein  echt  wissenschaftliches  Vorgehen  j  daß  es  bei  jener  Be* 
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trachtungswcise  felih,  die  für  eine  ^nufrallende  Kulturcnt\vicklun<T  so- 
gleich nach  den  geographischen  Bedingungen  sucht,  ist  eben  ihr 
Mangel. 

Und  ein  letzter  Fciiier  ist  den  bisher  dargeleg^ten  Betrachtungs- 
weisen gemeinsam :  man  sucht  die  Beziehungen  zwischen  Volk  und 
Boden  TU  iiiini  •.tclbnr.  Dieses  Volk  und  dieses  Land  werden 
mit  einander  in  Beziehung  gesetzt,  und  dabei  wird  iiäufig  weder 
dem  \'crli:lltn:5  zur  Naclibarschaft  nocii  den  Nachwirkungen  einer 
langen  Vergangcnlieit  p;enui;cnde  Rcacluuni^  geschenkt. 

Aus  der  geographischen  I-agc  eines  i^andcs  sind  durchgehende 
Leitlinien  rler  Geschichte  meistens  viel  leichter  abzulesen  als  aus 
der  IksrhafiL-nhcit  des  Landes  selbst.  Gegenüber  einer  Kritik  der 
Rittersclien  Hcstrci'iun-^en  von  Oskar  Peschel,  der  den  Km'.vand  er- 
hoben hatte,  daß  auf  dem  unveränderten  Boden  Grieciieniands  nie 
wieder  eine  neue  Rulturblütc  entstanden  sei,  weist  deshalb  Fr.  Ratzel 
auf  die  von  Peschel  übersehenen  Lagebeziehungen  hin: 

„Der  Fehler  liegt  hier  nicht  bei  der  Antbropogeognipbie,  Maden  bei  Peichd, 

der  da5i  groOe  Gesetz  Übersicht,  daß  der  EinfloO  eines  Landes  auf  die  Ge«chidrte 
nicht  bloß  im  Lande  selbst  liegt,  sondern  von  der  Umgebung  mit  abhängt,  in  die 
das  Land  iiincinfjcjlifdert  ist.  So  ist  denn  auch  hier,  wie  in  fast  a'lcn  Darstellungea 
der  Naturbcrlingtheit  der  griccliischcn  Geschichte,  gerade  das  allerwcsentlichste  Ele- 
ment dieser  Geschichte,  iiimiicli  die  nach  Asico  hinneigende,  nach  dem  Ostofcr 
des  Mittelmcercs  vermittelnde  Lage  Griechenlands  übcrseheo.  Diese  Lage  prägt 
der  hellenischen  Geschichte  einen  asiatisch-etiropäiscben  Grundzug  auf^  der  gerade 
wegen  tciaer  liefen  Begrandctbeit  anter  allen  ZustSndcn  der  Blfile  und  des  Verfidb 
«1*  der  dorelitaufendc  Faden  bervortritt«  aa  welciieni  ebentowohl  der  Arsonanteiitag 
alt  der  trojanische  Krieg,  die  Schlacht  bei  Salamis  sogut  wie  die  mesopolamiwheQ 
und  igyptischen  Kaltttreinüttsse,  das  oetrömische  Kaisertum  wie  die  Ttfrkenbemchaft 
lieh  anrdben.  Das  Element  von  Scbwiebe,  das  diese  Lage  endiilt,  wird  TergrCteit 
dnrcb  die  jede  große  Aktion  zersplitternde,  jede  machtvolle  Kräftean^iammlang 
bemmende  mannigfaltige  Bodengestalt  Griechenlands,  durch  seine  peninsulare,  insu- 
lare und  gebirgige  Zerstreuung  und  Zerklüftung  und  seine  räumliche  Kleinheit.  Diese 
Lage,  dieser  katim  und  diese  Bodcngcstalt :  das  -.ind  die  %on  der  Natur  gegebenen 
Grundlagen  und  /.uglcich  der  beschränkende  Rahmen  der  gticchiscbcn  Geschichte. 
Nur  vorübergehende  Bedeutung  h.ilicn  im  Vergleich  zu  ihr  die  natürlichen  Be- 
günstigungen der  Scetahit,  das,  herrliche  Klima  uni  ähnliches.  Wenn  i'eschel  in 
in  dem  angeführten  Aufsau  weiter  sagt:  „So  verherrlicht  sich  das  Genie  der  VöHect, 
wenn  es  physikalische  Hemmnisse  fiberwiltigt",  so  dsrf  man  sagen,  daA  selbst  in 
der  Zeit  seiner  höchsten  Blüte  das  Griechenrolk,  ab  eben  sein  Genie  sieb  am 
böchsicn  verherrlichte,  die  Grundbedingung  seines  geschichtlicben  Scbaaptalses,  vor 
allem  die  Lage,  den  Raum  und  die  Zersplitterung,  nie  lu  aberwinden  vermocht 
bat**  (Antbropogeograpbie  I  *  S.  loa  f.) 
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Noch  wichtit^er  aber  als  die  Beachtuncr  der  Beziehungen  zur 
räumlichen  Umgebung  ist  die  der  gcschiclitlichcn  Vergangenheit 
im  weitesten  Sinne.  Glcichfjuiiig,  wie  viel  wir  von  der  Vorzeit 
wissen,  wir  dürfen  es  nie  vertre^^scn,  daß  der  Eintritt  eines  Volkes 
in  ein  I^nd  niemals  einen  Anfang  bedeutet,  sondern  daß  das  Volk 
oder  die  Rasse  immer  schon  eine  üeschiclite  hinter  sich  hat,  die  nach 
Jahrtausenden  und  Jabr/chntausendcn  zählt.  Als  Niederschlag  dieser 
zurückliegenden  Vorj^anf^e  bringt  jedes  Volk  eine  besondere  Anlache 
mit  in  d.is  T-and,  die  auf  die  neuen  Bcdingun;7en  in  cigcntiimiicher 
\Vf!«;e  antworten  wird.  Wir  müssen  also  bcaciitrn,  wie  weit  der 
Geist  der  vcrsciuedenen  Völker  im  ganzen  oder  in  einzelnen  seiner 
Ei;^enschaften  verwandlungs-,  anpassungs-,  entwicklungsfähig  ist,  wie 
weit  anderseits  die  Macht  der  Trägheit  reicht,  wie  weit  also  vor- 
handene Eigenschaften  in  neuer  Umgebung  sich  steigern  oder  ver- 
kümmern, wie  weit  Neues  entwickelt,  Altes  bcibtlinlt-n  wird.  Aber 
diese  Anlnr^e,  die  ein  Volk  in  das  neue  Land  n.iti  rnv^t,  hat  sich 
im  Laufe  der  langen  Vorgeschichte  selbst  erst  unter  dem  Einfluß 
gen;:7rnphlschcr  Bedingungen  herausgebildet.  Es  handelt  sich  also 
nur  um  eine  X'crtiefung  der  gcf^c^rnphi'^rhen  Perspektive  in  der 
Zeit.  Und  gerade  die  Wichtigkeit  der  Zeit  für  das  Problem  der 
Natureinwirkung  hebt  Ratzel  oft  und  mit  besonderem  Nachdruck 
hervor.  ..Die  Zeitfrage  ist,  wie  in  allen  Xaturjjrozessen,  bei  welchen 
es  sich  um  kleine  Ursachen  handelt,  die  durch  lang  fortgesetzte 
Häufung  ihre  Wirkungen  zu  (jroßcn  außer  nlleni  X'erhältnis  an- 
v.'arh«^rn  lassen  vermögen,  geradezu  die  alierwichtigste,  und  es 
gibt  keine  Losung  dieses  Problems,  ohne  ihre  eindringliche  I^cacluung. 
Wir  müssen  alle  die  V^ersuche  aufLjcben,  das  WVsen  rii.cs  X'olkcs 
absolut  aus  seinen  XaturumgebunLjen  konstruieren  zu  wollen,  so- 
lange wir  nicht  den  Zeitraum  kennen,  welchen  hindurch  es  in  diesen 
Umgebungen  lebt."  (.Anthropo^cographie  I*,  S.  59.)  Eine  kurz 
sichtige  Anwendung  des  Zeitmaßes  ftihrt  entweder  zu  falschen  Be- 
hauptungen oder  zu  der  skeptischen  Ansicht,  daß,  weil  innerhalb 
der  kurzen  Sjianne  Zeit,  die  man  überblickt,  keine  tiefere  Ein- 
wirkungen der  Natur  auf  das  Volk  nachweisbar  sind,  solche  über» 
haupt  nicht  stattfinden. 

Die  Mängel  der  beiden  Betrachtungsweisen  lassen  sich  schließ« 
lieh  auf  einen  gemeinsamen  Grundfehler  zurückfuhren :  e.9  werden  ge- 
wisse Eigenschaften  bei  den  Völkern  beobachtet,  die  den  Verdacht 
erregen  geographisch  bedingt  zu  sein,  und  man  sucht  nun  nach 
Zügen  in  der  Landesnatur,  von  denen  sie  abliangen  könnten,  aber  man 
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merkt  zu  wenig  auf  die  Wege«  auf  denen  Eigenschaften  des  Landes 
in  solche  des  Volkes  übergehen  können.  Hier  nun  setzt  der  dritte 
Gedanke  ein,  der  nach  Ratzels  Ausdruck,  die  Einwirkungen  auf  die 
Handlungen  der  Menschen  in  den  Vordergrund  stellt,  während 
dort  immer  mehr  Einwirkungen  auf  einen  Zustand  ins  Auge  ge* 
fafit  wurden.  Und  ganz  wissenschaftlich  wird  hier  von  den  Hand* 
lungen  ausgegangen,  die  am  leichtesten  zu  fassen  sind  und  die  am 
unzweifelhaftesten  Einwirkungen  von  der  Erdoberflache  erfahren, 
namUch  von  den  „Bewegungen"  die  zu  einer  Ortsveränderung  auf 
der  Erdoberfläche  fuhren. 

Dafi  diese  rein  äußerlich  mechanischen  Bewegungen  in  ihrem 
Verlauf  in  hohem  Maße  von  den  Formen  des  Bodens  bestimmt 
werden,  leuchtet  sofort  ein.  Die  Wanderungen  der  Völker,  die 
Verbreitung  der  Handelsgüter  werden  zu  allen  Zeiten  an  gewisse 
Bahnen  gebunden  sein,  die  in  der  Natur  vorgezeichnet  liegen;  durch 
die  Jahrhunderte  und  Jahrtausende  hindurch  werden  sich  die  un* 
veränderlichen  Formen  imd  Eigenschaften  der  Erdoberfläche  immer 
wieder  in  ähnlichen  Wirkungen  auf  solche  Vorgänge  äuflem,  wenn  ' 
auch  niemals  eine  genaue  Wiederholung  stattfindet,  da  z.  B.  die 
Entwicklung  der  Transportmittel  manche  Ändern  veranlaßt.  Ge- 
birge werden  immer  die  Bewegung  hemmen,  Ebenen  sie  fordern, 
und  an  den  Grenzen  der  Polargebiete  werden  alle  Völkerbewegungen 
stets  Halt  machen  müssen.  Was  also  im  Wechsel  der  Gesciüchtc 
als  dauernd  bestehen  bleibt  und  worin  sich  der  Einfluß  der  Natur  ^ 
auf  die  Geschichte  erst  recht  greifbar  äußert,  das  sind  die  Be- 
wegungsricluungcn  und  Bewegungsbahnen  im  großen  und  kleinen 
und  infolgedessen  die  Beziehungen  zwischen  den  verschiedenen 
ErdsteOea  untereinander,  wie  wir  das  schon  an  dem  Beispiel  der 
griechischen  Geschichte  gesehen  haben. 

Ist  nun  aber  der  so  gewonnene  festere  wissenschaftliche  Stand* 
punkt  nicht  durch  eine  große  innere  Verarmung  erkauft  worden? 
Gegenüber  den  weitreichenden  Problemen  des  Einflusses  der  Natttr 
auf  den  Menschen  ninunt  sich  doch  die  Beschränkung  auf  die  Be- 
wegungen,  die  eine  Ortsveränderung  in  sich  schließen,  recht  dürftig 
und  oberflächlich  aus.  Aber  das  scheint  nur  so.  Überlegen  wir 
uns,  was  denn  als  in  solcher  Weise  sich  bewegend  in  Betracht 
kommt,  so  sehen  wir  bald:  es  gibt  nicht  eine,  wenn  auch  noch 
so  geistige  Tätigkeit  des  Menschen  —  vor  allem  aber  der  Menschen- 
gemcinsc haften,  der  Völker  usw.,  um  die  es  sich  hier  allein 
handelt  — ,  bei  wckhcr  das  rein  äuiicrhche  Moment  der  räumlichen 
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Bewegung  nicht  irgendwie  mitspräche.  Es  sind  nicht  allein  die 
genannten  Wanderungen  und  die  Vert>rdtung  konkreter  Kultur« 
güter,  sondern  jede  Idee,  indem  sie  anderen  mitgeteilt  wird,  brdtct 
sich  räumlich  aus;  und  die  Art  dieser  Bewegung  kann  för  ihre 
Fortentwicklung  unmöglich  bedeutungslos  sein,  denn  so  tritt  sie 
mit  anderen  in  Berührung»  gerSt  in  einen  Wettstreit  mit  ihnen,  aus  . 
dem  sie  als  Siegerin  oder  als*  Besiegte,  in  jedem  Fall  aber  auch  in 
mehr  oder  weniger  veränderter  Gestalt  hervorgeht  Steckt  so  das 
räumliche  Moment  in  allen  Erscheinungen  des  Volkerlebens,  so 
verliert  die  Anthropogeographie  als  „Bewegungslehre**  nichts  von 
ihrer  Bedeutung;  sie  wird  nur  auf  eine  exaktere  Grundlage  gestellt 
und  in  die  festen  Bahnen  einer  vorsichtig  induktiven  Forschung 
gewiesen. 

Da  weiterhin  der  ständige  Gedanke  an  die  Wanderungen  der 
Völker  und  ihrer  materiellen  und  geistigen  Erzeugnisse  vor  einer 
Überschätzung  der  „geradlinigen"  Beziehungen  zwischen  Land  iind 
Volk  schützen  wird,  so  verschwinden  die  Bedenken,  die  den  beiden 
ersten  Aufiassungsarten  entgegengehalten  werden  mußten.  Das  dort 
enthaltene  Positive  findet  dagegen  auch  in  dieser  „Bewegungslehre** 
seinen  Platz.  Denn  auch  bei  der  geradlinigen  Wirkung  des  Landes 
auf  seine  Bewohner  spielt  die  Hauptrolle  immer  die  Mannigfahig- 
keit  der  Elemente  des  Landes,  die  zwischen  sich  Verkehr,  also  Be- 
wegung erzeugen.  Und  selbst  ein  guter  Teil  der  Wirkungen  des 
Klimas  geht  auf  die  Spannungen  zurück,  welche  die  klimatischen 
Vetschiedenheiten  her\'orbringen.  „Diese  Unterschiede  gehören  zu 
den  Ursachen  größter  dauernder  Ungleichheiten  im  Völkerleben 
und  sind  daher  Ursachen  mächtiger  Bewegungen,  die  Ausgleichung 
anstreben**  (i\nthr.  i',  S.  536). 

Es  ist  also  der  Gedanke  dessen,  was  ich  hier  mit  einem  pro- 
visorischen Ausdruck  als  die  anthropogeographische  Bewegungs- 
lehre Friedrich  Ratzels  bezeichne,  von  vornherein  in  der  Anthropo- 
geographie keimartig  enthatten;  die  Elemente  dieser  Lehre  sind  im 
einzelnen  früher  schon  oft  ausgesprochen  worden,  sie  können  eben 
bei  keiner  anthropogeographischen  Betrachtung  ganz  übersehen 
werden.  Auch  hatte  sich  schon  bei  Herder  und  dann  bei  Karl 
Ritter  die  Auflassung  auf  diesen  Punkt  zuzuspitzen  begonnen,  wie 
sich  in  der  erhöhten  Beachtung  der  geographischen  »«Lage**  zu  er- 
kennen gibt;  und  nicht  zuletzt  hatte  J.  G.  Kohl  *)  lÜr  das  besondere 

*)  Der  Verkehr  und  die  Antiedluni^n  der  Menscbea  in  ihrer  AbhSngigkeH 
von  der  Gettaltong  der  Erdoberfltcbe.  1841. 
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Gebiet  des  eigentltchen  Verkehrs  eine  Bewegungslehre  bereits  mit 
viel  größerer  systematischer  Konsequenz  ausgebildet  als  es  Ratzel 
jemals  getan  hat,  einer  Konsequenz  freilich,  die  ein  gutes  Teil 
pedantischer  Umständlichkeit  einschließt  Aber  erst  bei  Ratzel 
rückt  docli  ,,die  einfache  Beziehung  zwischen  der  ruhenden  Krd- 
Oberfläche  und  dem  veränderlichen  Menschentum  auf  ihr**  (Anthr. 
1^  S.  33)  ganz  und  gar  in  den  Vordergrund;  bei  ihm  erst  erschetat 
der  Gedanke  einer  Bewcruns^slehre,  einer  «mechanischen  Anthropo- 
geographie"  (Anthr.  1^,  S.  21)  in  seiner  ganzen  prinzipiellen  und 
weittragenden  Bedeutung  als  Grundgedanke  für  die  Geographie  des 
Menschen  nicht  nur,  sondern  für  die  Geographie  des  Lebens  über^ 
haupt^ 

II.  Die  anthropogeographischen  Schriften  Fr.  Ratzels. 

Bevor  wir  die  Gedanken  Ratzels  von  diesem  Zentralpunkt  aus 
in  ihrem  allgemeinsteo  Zusammenhang  darzulegen  suchen»  mögen 
hier  zuerst  die  einschlägigen  Werke  Ratzels  in  aller  Kürze  be> 
sprochen  werden,  wobei  eine  Beschränkung  auf  die  Hauptschriften 
am  Platze  sein  wird. 

Das  erste  dieser  Werke  ist  die  1883  veröfiTentlichte  „Anthropo* 
geographie  oder  Grundzuge  der  Anwendung  der  Geographie  auf 
die  Geschichte".  Die  „Anthropogeographie"  bespricht  in  den  ersten 
Kapiteln  die  älteren  Theorien  und  Versuche  auf  diesem  Gebiet»  die 
Stellung  der  Anthropogeographie  zur  Geographie  und  Geschichte» 
und  das  Problem  der  Beeinflussung  des  Menschen  durch  die  Erdober* 
fläche  im  allgemeinen,  um  sich  dann  ausschliefilich  dem  Einfluß  ver- 
schiedener besonderer  Teile  und  Eigenschaften  der  Erdoberfläche 
zuzuwenden.  So  werden  behandelt  die  Inseln  und  Kontinente,  die 
Welt  des  Wassels»  Gebirge  und  Ebenen»  das  Klima  usw. 

In  den  achtziger  Jahren  folgte  die  zuerst  dreibändige»  später*) 
zweibändige  Völkerkunde,  die  an  ihren  Gegenstand  zwar  vom 
geographischen  Standpunkt  aus  herantritt  und  sich  deshalb  vielfach 
mit  der  Anthropogeographie  berührt»  ßir  uns  aber  immerhin  nur 
mittelbar  in  Betracht  Icommt 


^  In  letstcm  Minsidil  iit  er  vorgebildet  durch  MoriU  \Va|»nefs  »»Mipratioas- 
tbeorie*'»  von  welclicr  Ratset  nebr  oocb  »Is  von  den  Rittervchen  GcdAnkenkrei» 
»nsgcgaiigett  ist. 

*)     Aull.  1894  95. 
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1891  erschien  ein,  ursprünglich  nicht  vorgesehener,  zweiter 
Teil  der  Anlhropogeographie  mit  dem  Untertitel  „die 
geographische  Verbreitung;  des  Menschen".  Der  starke  Band  gliedert 
sich  sehr  übersichtlich  in  vier  Teile.  Zuerst  wird  einleitend  die  Aus- 
dehnung der  Ökumene»  d.  h.  der  bewohnten  und  bewohnbaren  Erde 
besprochen,  dann  das  „statistische  Bild  der  Menschheit"  also  die 
Zahl  der  Menschen ,  die  Volksdichte  usw.,  dann  die  Spuren  des 
Menschen  an  der  Erdoberfläche,  Siedelungen,  Weg^e,  Ruinen,  und 
schließlich  die  geographische  \"erbreitung  von  V^ölkermerkmalen, 
woran  sich  eine  Einteilung  der  Erde  nach  geographischen  Völker* 
kreisen  schließt 

1897  erschien  die  früher  bereits  angekündigte  „Politische 
Geographie",*)  wiederum  ein  starker  inhaltreicher  Band  Die 
p<ditische  Geographie  bringt  nicht  nur  die  Anwendung  der  all* 
gemeinen  Gedanken  Ratzels  auf  das  Staatliche,  sondern  auch  die 
Gedanken  selbst  in  einer  neuen,  gnindsatslicheren  Form,  die  sich 
sodann  überträgt  auf  die  2.  Auflage  des  i.  Bandes  der  Anthropo* 
geograpbie  (1S99),  welche  der  ersten  gegenüber  ein  ganz  neues 
Werk  darstdlt  Beide  Bücher,  die  „Politische  Geographie"  und 
diese  neue  „Anthropogeographie**  stehen  einander  sehr  nahe,  wie 
^cb  schon  äufierlich  in  ihrer  Einteilung  und  in  den  Titeln  der 
Kapitel  zeigt  Gegenüber  der  ersten  Fassung  der  Anthropogeographie 
gewahrt  man  in  der  2.  Auflage  bedeutende  Veränderungen.  War 
dort  —  von  den  mehr  einleitenden  Abschnitten  abgesehen  —  das 
ganze  Buch  der  Besprechung  des  Einflusses  bestimmter  Klassen  von 
Erdoberflachenformen  auf  den  Menschen  gewidmet,  so  nimmt  diese 
Betrachtungsweise  jetzt  nur  noch  die  Hälfte  des  Ganzen  ein.  In 
den  Vordergrand  sind  Kapitel  noch  allgemeineren  Inhaltes  genickt, 
die  früher  nur  im  Keime  vorhanden  waren.  Jetzt  erst  erscheint  die 
„geschichtliche  Bewegung"  als  Zentralbegriff,  jeut  erst  werden  die 
,J^ge"  und  der  „Raum"  in  ihrer  Bedeutung  iiir  das  geschichtliche 
Leben  mit  voller  Ausführlichkeit  gewürdigt.  Gegenüber  diesen 
Kapiteln  bilden  die  ursprunglich  vorherrschenden  nur  mehr  be- 
sondere Anwendungen,  während  auf  jenen  das  entschiedene  Schwer- 
gewicht liegt 

Die  Richtung  auf  das  Prinzipielle,  die  Ratzel  mit  diesen  beiden 
Werken  genommen  hatte,  itihrte  ihn  im  letzten  Jahrzehnt  seines 
Lebens  nun  auch  mehr  und  mehr  über  den  Menschen  hinaus  zu 


*)  Wliiclien,  Oldcnbonif.  x  Avi.  1903. 
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einer  allgemeinen  Geographie  des  Lebens.  Eine  solche 
tag  2war  von  vornherein  in  seinen  Gedanken  mit  eingeschlossen, 
auch  war  er  sdbst  vorwiegend  von  biologischen  Studien  ausge- 
gangen. Aber  erst  in  den  letzten  Jahren  wandte  er  steh  in  stärke* 
rem  Mafie  dem  Ausbau  dieser  allgemeinen  Biogeographie  zu.  Ein 
zusammenfassendes  Werk  über  deren  hauptsachlichste  Grundziige 
hat  er  nicht  veröffentlicht»  es  war  für  spater  geplant  Dagegen  sind 
die  leitenden  Gedanken  in  der  kleinen  Studie  „der  L  eb  e  ns  ra  u  m'* 
ausgesprochen,  einer  Schrift,  die  vielleicht  am  besten  geeignet  ist, 
ein  Bild  von  den  Anschauungen  Ratzeb  in  ihrer  höchsten  Zu- 
sammenfassung  zu  geben.  In  ungleich  grofierem  Maßstab  widmet 
sich  das  zweibändige  Werk  „Die  Erde  und  das  Leben*'  * ')  der  all- 
gemeinen Geographie  des  Lebens.  Es  ist  wie  die  Völkerkunde 
in  der  Sammlung  „Allgemeine  Naturkunde^'  des  Bibliographischen 
Instituts  erschienen  und  wie  jene  mit  zahlreichen  Abbildungen  aus- 
gestattet. Es  setzt  sich  -die  ungeheure- Aufgabe,  in  gemeinversiänd- 
ficher  Form  eine  Darstellung  der  gesamten  allgemeinen  Geographie 
in  der  wechselseitigen  Bedingtheit  ihrer  einzelnen  Teile  zu  geben. 
In  ihm  tritt  Ratzel,  der  sonst  fast  nur  auf  dem  anthropogeographischen 
und  biogeographischen  Gebiet  sich  bewegt  hatte,  als  Geograph  von 
umfassendstem  Oberblick  über  diese  in  ihrer  Vielseitigkeit  so  un- 
endlich schwer  zu  überschauende  Wissenschaft  hervor.  Wie  es  die 
Natur  der  Verhältnisse  mit  sich  briugt,  bildet  hier  das  phyrsische 
Element  die  Grundlage,  die  den  breitesten  Raum  des  Ganzen  be- 
ansprucht Das  organische  und  menschliche  Leben  wird  nicht  wie 
es  sonst  üblich  ist,  in  einem  eigenen  Abschnitte  zusammenhängend 
behandelt,  sondern  bei  den  einzelnen  Klassen  von  Landesformen 
an  geeigneter  Stelle  gleich  mit  besprochen.  So  werden  bei  den 
Inseln  oder  bei  den  Küsten  eingehende  Erörterungen  darüber  an- 
gefügt ,  welche  Rolle  diese  Formen  der  Erdrinde  für  die  pflanz- 
lich-tierischen Organismen  sowohl  wie  für  den  Menschen  spielen.'^) 
Der  ungemein  zahlreichen  kleineren  oder  grofleren  Aufsatze 
Ratzels  und  derjenigen  seiner  Schriften,  die  in  nicht  so  unmittel- 


„Der  Lebensniiam."    Eine  biu{;iaj>i.ische  Stndie.    Festgabe  fttr  Alben 
SehSSIe  nir  70,  Wiederkehr  teioee  GebortsU^es.  TObinfen,  Laupp,  1901. 

")  „Dit  Erde  und  dns  Leben.*'  Ein  verslcicb^ade  Erdkunde.  Leipzig  and 
Wien,  Bibliograph.  Institut,  1901  u.  190S. 

In  anthropogcugraphischer  Hinsicht  bringt  das  Werk  nichts  Neues,  «oaden 
vielbch  nur  wörtliche  Wiederholungen  aus  den  fiUhcren  Werken. 
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barer  Beziehung  zu  unserem  Thema  stehen«  können  wir  hier  nicht 
gedenken.  £iniges  davon  wird  im  weiteren  Verlauf  der  Darstellung  und 
in  der  Zusammenstellung  am  Schluß  dieses  Au&atzes  erwähnt  werden. 

Schon  diese  kurze  Übersiclit  läßt  erkennen,  wie  Ratzels  Streben 
uberall  ins  Große  ging.  £5  sind  immer  umfangreiche  Werke,  die 
einen  großen  weitverzweigten  Gegenstand  in  seinem  ganzen  Zu- 
sammenhang darzustellen  versuchen.  Auch  unter,  semen  Idetneren 
Verofientlichungen  finden  sich  eigentliche  Spezialuntersuchungen 
nur  selten. 

Zur  Lösung  dieser  hochgestellten  Aufgaben  brachte  Ratzel  eine 
Reihe  wertvollster  Eigenschaften  mit.  Eine  ungewöhnliche  Viel- 
seitigkeit der  geistigen  Interessen,  eine  ganz  erstaunliche  Arbeits- 
kraft, die  ihn  eine  Breite  des  Wissens  gewinnen  ließ,  wie  sie  wohl 
kaum  einem  anderen  Gelehrten  unserer  Tage  —  außer  etwa  W.  Wundt 
—  eigen  ist.  Dazu  einen  ewig  regen  Geist,  der  überall  den  StoflT 
durch  geistvolle  Beziehungen  zu  beleben  wußten  einen  ungewöhnlichen 
Weitblick  in  Raum  und  Zeit,  der  ihn  immer  das  Ganse  der  Erde 
wie  der  Geschichte  ihres  organischen  und  menschlichen  Lebens  vor 
Augen  sehen  ließ.  Künstlerischer  Sinn  und  künstlerische  Auf&ssung 
waren  ihm  in  hohem  Maße  eigen  und  aus  manchem  dürfen  wir 
entnehmen,  daß  sein  Geist  und  Gemüt  in  den  Tiefen  einer  echten 
und  freien  Religiösität  wurzelte. 

Mit  diesen  hohen  Vorzügen  hielt  die  Schärfe  der  Gedanken- 
formung  und  die  Kraft  des  systematischen  Aufbaus  nicht  immer 
gleichen  Schritt;  und  darin  liegt  der  Grund,  weshalb  man  bei  aller 
Anerkennung  und  Bewunderung  die  Werke  Ratzels  nie  ohne  dnen 
gewissen  Widerspruch  wird  lesen  können.  So  klar  vieles  gesehen 
ist,  oft  erhalten  wir  doch  auch  den  Eindruck,  als  ob  die  Gedanken 
und  Anschauungen  nicht  lange  und  intensi\''  genug  durchdacht,  als 
ob  die  inneren  Gegensätze  nicht  überwunden,  sondern  unter  einer 
leichten,  oft  höchst  anmutigen  Schreibweise  nur  verdeckt  wären. 
Ratzels  Darstellung  haftet  immer  etwas  Aphoristisches  an.  Man 
{Tcwahrt  mehr  einen  ungemein  großen  Rdchtum  an  Einzel- 
gcdanken  und  Beispielen  zu  diesen,  als  daß  das  Ganze  eine  macht- 
voll ordnende,  von  innen  heraus  gestaltende  Kraft  föhlen  ließe. 
Die  allgemeinen  Gedanken,  die  das  feste  Gerüst  bilden  sollten, 
werden  nur  selten  und  mehr  gelegentlich  ausgesprochen;  erst  ein 
großer  Überblkrk  über  die  ganze  Reihe  der  Hauptschriften  Ratzels 
läßt  sie  in  ihrem  wahren  Zusammenhang  und  in  ihrer  eigentlichen 
Bedeutung  hervortreten.  Im  einzelnen  wuchert  das  Rankenwerk 
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der  Beispiele,  die  In  bunter  Menge  aus  aOeo  Landern  und  allen 
Zeiten  herangezogen  werden,  so  stark,  dafi  wir  oft  den  Wunsch 
haben,  es  mochte  diese  LebensfiiUe  etwas  eingeschränkt  sein  zugunsten 
einer  konzlseren  Klarheit.  Denn  so  gelangen  weder  die  allgemeinen 
Gedanken  noch  die  konkreten  Tatsachen  zu,  ihrem  vollen  Recht 
Das  Tatsachliche  nicht;  weil  die  Anlage  der  Werke  es  nicht  erlaubt, 
die  Erscheinungen  der  Wirklichkeit  in  ihrem  gegebenen  Zusammen- 
hang darzustellen,")  vielmehr  ein  Zerpflücken  desselben  notig  macht, 
damit  die  einzelnen  Glieder  als  Bdspiele  den  aufgestellten  Regete 
beigegeben  werden  können;  das  Gedankliche  nicht,  weil  die  Fülle 
belebender  Einzelheiten  die  gründliche,  systematische  Durchbildung 
der  Gedanken  hemmt.  Sie  macht  auch  die  Analyse  der  einzelnen 
Beispiele  unmöglich,  die  immer  nur  mit  einlacher  Anknüpfung  an 
die  Regel  angehängt  werden,  ohne  dafi  jemals  eine  genauere  ünte^ 
suchung  darüber  stattfände,  ob  denn  auch  wirklich  der  Sonderfall 
beweisend  für  die  Regel  ist.  Nicht  immer  wirken  daher  die  Bei- 
spiele überzeugend.  Aber  es  liegt  In  der  ganzen  Xatur  Ratzels,  daß 
^  er  den  Weg  strenger  Analyse  ungern  beschreitet,  ähnlich  wie  Goethe 
g^en  das  analytisch-experimentelle  Verfahren  der  optischen 
Physiker  eine  starke  Abneigung  empiand.  Und  ähnlich  wie  bei 
Goethe  wird  man  ein  Ol>erwiegen  des  künstlerischen  Sinnes  auch 
bei  Ratzel  für  die  Unterlassung  verantwortlich  machen  dürfen. 
Ratzels  Blick  ist  auf  die  volle  Mannigfaltigkeit  des  Wirklichen  ge* 
richtet,  deren  methodisches  Auseinanderlegen  Ihm  offenbar  wider- 
strebt So  aber  setzt  er  sich  in  Gegensatz  zu  seinen  eigenen  Zielen, 
die  ohne  Zweifel  in  der  Richtung  auf  die  Gesetzmäßigkeit  im 
Votkerteben  liegen.  Denn  Gesetze  können,  wie  das  Beispiel  der 
Physik,  Giemie  und  Physiologie  lehrt,  nur  gefunden  werden  bei 
einer  Auflosung  der  beobachteten  Erscheinungen  in  gleiche  stoff- 
liche oder  dynamische  Elemente.  Dieser  Zwiespalt  zwischen  At>> 
sieht  und  Mittel,  der  sich  auch  in  kleinen  Einzelheiten  nicht  selten 
durch  ein  schiefes  Verhältnis  zwischen  Beispiel  und  angeblicher 
Regel  störend  bemerkbar  macht,  bewirkt,  daß  Ratzels  Werke  für 
seine  eigene  Lehre  nicht  ganz  so  viel  leisten,  wie  sie  —  ceteris 
paribus  —  bei  einer  kritisch  schärferen  Beurteilung  des  Verhältnisses 
von  Allgemeinem  und  Besonderem,  von  Gesetz  und  Tatsache,  und 


")  Eine  Darstellung  dieser  Art  hat  Ratzel  über  die  Vereinigten  Staaten  von 
AoMriln  möffentlicht  Es  gibt  Stimmen,  welche  den  a.  Band  dieses,  vor  der 
MAndiropogeographie**  erkchieneneB  Werket  eb  lUueb  Beiles  tieeeiebiicii. 
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bei  einer  strengeren  Durchführung  des  Gedankengebändcs  leisten 
könnten  Ks  wird  immer  als  das  h.iMptsaclilirlistc  Verdienst  Ratzels 
und  seiner  VV'crke  gelten  müssen,  Jai)  vo:i  ihnen  eine  überaus  viel- 
seitige und  lebcndic^e  Anregung  ausgeht.  So  reich  ist  diese  An- 
regung, daß  die  Anthropogeographie  auf  lange  hinaus  kaum  einen 
Gedanken  wird  hervorbringen  können,  der  dort  nicht  schon  in  irgend 
einer  Weise  ausgesprochen  oder  zum  mindesten  angedeutet  wäre. 
Doch  wird  sie  wohl  nur  wenig  von  Ratzels  Lehren  in  der  Form, 
in  der  er  sie  hingestellt  hat,  als  abgeschlossen  in  ihren  sicheren 
Bestand  aufnehmen  können. 

Hier  ist  es  die  Aufgabe  der  Einzelforschung,  durch  streng 
wissenschaftliche  Bearbeitung  konkreter  Fälle  In  wachsendem  Maße 
eine  schärfere  Präzisierung  und  damit  eine  größere  Vertiefung  der 
allgemein-anthropogeographischen  Gedanken  herbeizuführen.  Das 
ganze  Werk  Ratzels  weist  mit  zwingender  Kraft  auf  die  Notwendig- 
keit einer  solchen  Entwicklung  hin,  die*  sein  Schöpfer  selbst  oft 
genug  hervorgehoben  haL 

* 

III.  Die  Grundzüge  der  anthropogeograpbischen  Anschauungen 

Fr.  RaUels. 

Die  geschichtliche  Bewegung. 

Im  Mittelpunkt  der  Ratzelschcn  I-eiire  steht,  wie  wir  sahen,  das 
einfarhc  \^crbä1tnis  zwischen  dem  ewig  bewegten  Menschen  und 
der  relativ  starren  Erde. 

Die  Bewegung  ist  eine  wesentliche  Grundeigenschaft  alles  Lebens. 

„Leben  Ist  Bewcgimg,  die  imner  wieder  in  eine  gegebene  Form  zorOckkebit; 

]jeb«n  ist  eine  Summe  von  inneren  Bewegungen,  die  duich  Svflere  Reize  autgelött 
werden;  Leben  ist  Stoffwechsel  bei  gleichbleibender  Form:  man  sieht,  in  allen  De» 
linkioncD  des  l.rbcns  kommt  die  Bewegung  zum  Ausdruck.  Dieses  Leben  ist  nun 
zunächst  eine  innere  Tatsache  des  drpanismus.  Aber  inneres  Leben  wird  immer 
äußere  Kewegunfj  cr/cupen.  Jede  W-rniehrunjj  der  organischen  Masse,  jedes  Wachs- 
tum, jede  FortpdanzuQg  bedeutet  eine  räumliche  Bewegung;  und  jede  Bewegung  ist 
Ranmbewältigung.  . . .  Die  Verästelung  einer  Pflanze,  die  Verzweigung  einer  Koralle 
«ind  rtunliehe  Antbrcitnaf ea.  Au*  dem  swdblStlrigen  Keim  der  JQche,  der  tul 
B«di  keinen  Rnttoi  eianiminl»  wird  ein  tnvicadblittriger  Bftnm,  deasen  Sebnttenflicke 
nneh  Qnndmtsielcni  tu  tneieen  iM;  nx»  der  steh  strnblenförmig  teilenden  «nd 
kttMpenden  Komlle  wird  ein  Riff,  dat  die  ottaastnliiche  Küate  in  1$  npeiiegiaden 
nngflitet;  dsa  Meoe  treibt  Zweige  und  AnalSnfer  und  bedeckt  als  Torfmoor  eine 
FUehe  von  Tanaenden  von  Qnadralkilomeleni.  Hat  man  aicbt  daa  Recht  an  tagen: 

40» 
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die  RaumbcvtiUgung  Ut  eine  allgemdne  LebcaMiMheisung  und  «m  KcimxcielwB 
des  Ubeot^'») 

Was  hier  von  ur^anischen  Wesen  im  allgemeinen  gesaj^t  wird, 
das  gilt  ebenso  und  sogar  in  erhöhtem  Maße  vom  Menschen  und  von 
menschlichen  Gemeinschaften.  So  ist  denn  auch  Geschichte,  weil  sie 
Lebensäußerung  ist.  Be\veij;^ung.  Bewegung',  die  zunächst  nur  eine 
innere  d.  h.  innerhalb  des  X^olkes  sich  abspielende,  sein  mag,  die 
SIC  Ii  aber  immer  auch  in  eine  äußere  umsetzen  wird,  wie  umgekehrt 
die  äußeren  Bewe^ungren  innere  Veranücruniren  nach  sich  ziehen. 
Denn  sie  bringen  das  Volk  in  andere  Lebensbedingungen  hinein, 
denen  es  sich  in  irgendeiner  Weise  anpasbcn  muß. 

Neben  der  Beweglichkeil  des  Lebens  bildet  seine  Erdgc- 
bundenheit  die  Grundlage  der  Lehre  Ratzels.  Wohl  ist  das 
Leben  nicht,  wie  das  Wasser,  unbedingt  abhängig  von  der  Schwere. 
Es  hat  seine  eigene  Kraft,  die  sich  nach  allen  Seiten  äußert  und 
sich  der  Macht  der  Schwere  zu  entziehen  .sucht.  Namentlich  beim 
Menschen  tritt  das  allseitige  Streben  klar  hervor,  da  er  sowohl 
im  Ballon  sich  hoch  in  die  Luft  zu  erheben  sucht  wie  er  tief  in 
die  Erde  eindringt  und  mit  seinen  Instrumenten  den  Boden  der 
Ozeane  betastet.  Aber  es  bleibt  eben  nur  ein  Streben.  Die  ^ößten 
technischen  Errungenschaften  können  doch  an  der  überwältigenden 
Tatsache  zuletzt  nichts  ändern,  daß  selbst  alle  menschliche 
LebcnsiaLigkcit  inmier  an  die  Erdoberfläche  gebunden  bleibt.  Ja, 
das  Maß  der  Erdgebundenheit  und  damit  überhaupt  der  Abhängigkeit 
der  V^ölker  von  der  Natur  ist  durch  das  Fortschreiten  der  Kultur 
nicht  einmal  geringer  gewordenj  nur  die  Art  des  Verhältnisses  hat 
sich  geändert. 

„Es  ist  sicher  eine  irrige  Auffassung,  meint  Ratzel'-'^),  wenn  man  sagt,  die 
Vrtjkrr  lö^en  sich  immer  mehr  von  der  X.Ttur  los,  die  ihre  Unterlage  und  Umpchung 
bildet.  Es  genügt  ein  i^iick  auf  die  mit  zunehmender  KuUur  und  Bevölkenjnfp:- 
dichte  wachsende  Wichtijjkeit  de«  Wirtschaftsleben*,  um  sicii  zu  überzeugen,  «lau 
diese  Loslüsuag  keine  absolute  jemals  sein  wird.  .  .  .  Groübritanmeas,  Deul^cb- 
lands,  Belgiens  gesamte  Kultur  ist  heute  riel  mehr  als  vor  hundert  Jahren  von  den 
ScbilieB  an  Kohlen  und  Eises  abbäagig,  mit  denen  die  Natur  diete  Linder  ans> 
gettattet  liat  und  intofcm  ist  sie  durch  ein  neues  Band,  das  frflher  kaum  Toitendcn 

war  oder  niehc  zum  Bewufltsein  kam,  an  den  'Boden  febunden.  Nalwvdtk 

sollte  aleht  bedeuten  ein  Volk»  das  in  den  denkbar  Innigsten  BesichuageB  tu  der 
Natur  steht,  sondern  das,  wenn  der  Ausdruck  gestattet  ist,  unter  dem  Natur* 

**)  Lebcnsraum,  S.  12  f. 

**)  Antbropogeographie  i  •  63  tt. 
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graphische  Methode  in  der  Ethnographie"  und  ihre  An- 
wendung nimmt  denn  auch  in  Ratzels  Ideenkreis  einen  wichtigen 
Platz  ein.*")  FreiHch  verwickeln  sich  bei  dieser  Betrachtungsweise, 
obwohl  sie  oft  allein  geeignet  ist,  Klarheit  zu  schaffen,  anderer- 
seits die  Probleme  doch  ganz  außerordentlich.  \\  jr  können  hier- 
nach eine  Rasse  oder  eine  Sprache  niemals  in  einem  reinen  Ur- 
sprungszu^tand  weder  nachweisen  noch  auch  nur  annehmen,  son- 
dern müssen  immer  und  immer  mit  einem  beständigen,  nicht  vcr- 
folgbaren  Geben  und  Nehmen,  einem  fortwährenden  Durcheinander- 
mischen  rechnen.  Alles  Suchen  nach  reinen  Urrassen  und  Ursprachen 
sowie  nach  einfachen  Anfangszuständen  ^''),  milderen  Konstruktion 
sich  die  Soziologen  immer  noch  viel  zu  gern  befassen,  alles  das  muß 
vom  Standpunkt  dieser  Lehre  aus  als  höchst  bedenklich  erscheinen. 

Es  gibt  also  geschichtliche  Bewegunj^cn  von  sehr 
verschiedener  Art.  Je  nachdem,  ob  die  Bewegung  mehr  von 
Einzeln!  n  getragen  wird  oder  ':^röl.5ere  Ciemeinschaften  erfaßt,  ob 
sie  groüe  körperliche  Mas^tn  odci  !cir!it  beschwingte  (ledanken  zu 
verbreiten  hat.  ob  sie  schnell  oder  langsam,  planmäßig  organisiert 
oder  willenlos  unbewußt  vor  sich  geht  u.  a.  m. ,  spaltet  sich  der 
einheitliche  Allgemeinbegrifif  in  eine  unendliche  Mannigfaltigkeit  von 
konkreteren  Teilbegriflfen  —  eine  Folgerung  aus  Ratzels  T  clire,  die, 
wie  gleich  hier  gesa^^t  werden  soll,  in  ihr  selbst  bei  weitem  nicht 
hinreiche i;d  verwertet  wird.  Jecie  dieser  besonderen  Arten  von  Be- 
wegung stellt  ihre  eigenen  Anforderungen  an  die  geographische 
Unterlage,  wird  also  auch  von  ihr  jedesmal  etwas  anders  beeinflußt 
als  die  übrigen.  Werdcij  Bewegungen  wie  Kriegs-  und  Har^dels- 
züge  von  bestimmten  Linien.  Tälern,  Pässen  usw.  nicht  sehen  über 
hohe  Gebirc^e  hinweg  geleitet,  so  erfordern  die  unbewußten  Bewe- 
gungen im  aligemeinen  breitere  und  offenere  N'^crbindungen.  Sie 
stehen  damit  den  W'anderungen  der  Tiere  und  Pflanzen  näher,  wie 
ihnen  ja  auch  das  planmäßig  Überlegte  fehlt.  Wohl  ist  der  Mensch 
selbst  hier  freier  als  die  meisten  anderen  Organismen.  Uber  die 
Alpen  hinweg,  die  Klima  und  Pflanzenwelt  von  Nord-  und  .Süd- 
europa so  gründlich  scheiden,  unterhalten  Deutschland  und  Italien 
seit  langen  Jahrhunderten  innige  und  dauernde  Verbindungen.  Und 

**)  Vgl.  bcftondeft  den  Anfwti  Uber  „die  geographische  Methode  in  der  Ethno- 
graphie" in  der  Geegr.  Zeittehr.  Bd.  3,  1897»  &  aMITn  der  eine  lebr  feimfanife 
Attseinandenetsvng  mit  der  Idee  des  MVttlkergedankesB*'  cnthfilt  Cber  Rntaels  Speanl- 
nrbeiten  aaeb  dieser  Methode  t.  die  Cbertieht  am  SehliiA  des  vorliegeiiden  Anftataet. 

'*)  S.  n.  B.  Politisdie  Geogr.  a.  Attfl.  S.  55  f. 


Digitized  by  Go  ^v,'^ 


604 


Otto  Schlüter, 


doch  bildet«!!  die  Alpen  lange  Zeit  auch  für  den  Menschen  und 
seine  Ktthur  eine  schärf  trennende  Schtanke.  Die  Römer  fnudten 
efst  das  Ifindemis  westlich  umgehen.  So  schlug  die  mittelmeerische 
Kultur  bei  ihrer  Verbreitung  nach  dem  nördlichen  Europa  suu 
einer  süd-nördlichen  die  west«östliche  Richtung  von  Frankreich  über 
Deutschland  nach  dem  Osten  und  Norden  ein,  in  welcher  Ablenkung^ 
wir  mit  Ratzel  eine  der  in  allererster  Linie  grundlegenden  Tatsachen 
der  europäischen  Geschichte  erblicken  müssen. 

Wie  die  Art  der  Bewegung  für  die  einzelnen  Träger  der  Be- 
wegung verschieden  ist,  so  wechselt  der  Grad  der  Beweg- 
lichkeit nach  den  verschiedenen  Völkern  und  Kulturstufen.  Auf 
den  niederen  Stufen  ist  die  Beweglichkeit  am  ^^roLHen.  Zw  ir  o^ibt 
es  da  kein  die  ganze  Erde  umfassendes  Verkehrsnetz,  keiuL  M::iel. 
groüc  Fxäume  scb.ncU  zu  durciieilea ;  aber  das  einzelne  \'olk  hat  ;;e- 
ringercn  Halt  am  Boden.  Je  weniger  mtensiv  es  ihn  in  Kultur  ge- 
nommen, mit  desto  geringerer  Kraft  wird  es  an  iliii  gefesselt.  Daraus 
folgt  bei  tieferstt'hendcn  Völkern  oft  ein  ruheloses  Drängen  und 
Stoßen;  nicht  etwa  nur  bei  den  gewissermaßen  systematisch  wan- 
derndea  Nomaden,  sondern  auch  bei  den  an  sich  seßhaften  Volkern, 
wie  etwa  den  Negern. Und  diese  ziel-  und  ruhelosen  W  ande- 
rungen, obwohl  sie  sich  nur  in  kleinem  Stil  hallen,  können  dennoch 
mit  der  Zeit  die  weitesten  Räume  durchmessen,  wie  es  ebenso  jeder 
Pflanzen-  und  Tierart  möglich  ist.  Je  höher  nun  aber  die  Kultur 
steigt,  desto  enger  verwächst  das  Volk  mit  seinem  Boden.  Es  be- 
baut ihn  besser  und  schafft  damit  höhere  Werte,  die  es  schwerer 
aufgibt,  es  schafft  sich  zugleich  die  Möglichkeit,  auf  demselben  Raum 
durch  bessere  Ausnutzung  eine  größere  Menschenzahl  zu  ernähren. 
Ein  hochentwickeltes  zahlreiches  Volk  wurzelt  endlich  so  fest  in 
seinem  Boden,  daß  es  zwar  besiegt  und  unterjocht,  aber  nicht  mehr 
von  seinem  Wohn-  und  Lebensgebiet  verdr aiT^rt  werden  kann.  Die 
Chinesen  sind  allen  Fremdherrschaften  zum  Tiotz  immer  Chinesen 
geblieben  und  haben  die  fremden  Sieger  immer  in  Chinesen  um- 
gewandelt. Auch  in  der  westlichen  Hälfte  Europas  sitzen  die  Volker 
so  fest  —  wie  eingekeilt,  sagt  Ratzel  —  in  ihren  Ländern,  daß  wohl 


*^  Dctbalb  brauchen  wir  aus  der  ^oScn  Beweglichkeit  der  GerOMaen  in  den 
enteo  ZeU«n  der  ttberlieferten  Geschichte  keineswegs  an  ein  NoiiMuleatnB  tu  denkca. 
Gefade  deswegen  wird  aber  Auch  der  (bedanke  etwa  an  reine  Ursprachen,  die  einem 
einielaen  Volksstamm  von  geringer  Seeleazabl  cigea  gewetca  wiiea,  ^aa  oadcakbar. 
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die  Staaten,  kaum  aber  die  Völker  selbst  noch  ihre  Gebiete  ver^ 
ändern. 

Auch  dieser  Gedanke  von  der  Einwurtelung,  wie  Ratzel 
das  Festwerden  des  Volkes  auf  seinem  Boden  nennt,  wird  von  ihm 
nicht  soweit  durch^jebildet,  wie  man  es  für  die  Entwicklung  der 
Anthropogeojjraphie  wünschen  möchte.  Mag  es  einleuchten,  da6 
die  Ikweglichkeit  der  Völker  mit  steigender  Kultur  insofern  ab- 
nimmt,  als  das  Volk  selbst  dauernder  mit  der  Erdstelle  verwachsen 
bleibt,  auf  der  es  wohnt,  so  stehen  doch  einige  der  aufTälligsten 
Tatsachen  der  Ge^^cnwart  dem  gegenüber.  Nicht  nur  Handel  und 
Verkehr  haben  ein  Mad  von  Beweglichkeit  erlangt,  wie  es  nie  zuvor 
erreicht  wurde,  und  zwar  sowohl  dem  räumlichen  Umfang  wie  der 
Intensität  und  Frequenz  nach,  sondern  auch  die  höchstentwickelten 
Kulturvölker  selbst  haben  ihre  Wohngebiete  durch  Auswanderung 
und  Kolonicnbildung  in  einem  vorher  durchaus  unvorstellbaren  Mafie 
verschoben.  Man  kann  also  nicht  einfach  von  einer  Abnahme  der 
Beweglichkeit  sprechen,  da  es  offenbar  manches  gibt,  was  mit  zu- 
nehmender Kultur  seine  Beweglichkeit  gerade  vergrÖ6ert.  Wir 
miifiten  daher  scheiden  zwischen  dem,  was  fester  and  dem,  was  be* 
weglicher  wird  und  so  an  die  Stdle  der  einfachen  „Einwuizelting'* 
vielleicht  eine  fortschreitende  Differenzierung  der  Beweglichkeit 
setzen» 

Die  Lage  und  der  Kaum. 

Gehen  wir  zu  der  Einwirkung  Ober,  welche  die  so  nach  ihren 
allgemeinen  Eigenschaften  skizzierten  Bewegungsvorgänge  durch  die 
geographischen  Verhältnisse  der  Erdoberfläche  des  näheren  erleiden, 
so  trefiSni  wir  bei  Ratzel  vor  allem  auf  zwei  allgemeine  Begriffi^  die 
als  sämtlichen  Erscheinungen  der  Erdoberfläche  gemeinsam  heraus« 
gehoben  und  vor  Besprechung  der  besonderen  Formen  abgehandelt 
werden.  Das  sind  die  Lage  und  der  Raum. 

Das  Wort  „Lage"  bezeichnet  nach  Ratzels  Bestimmung**) 
dreierleL  „In  der  Lage  ist  zunächst  die  Gröfie  und  Form  eines 
Gebietes  enthalten".  Sodann  bedeutet  Lage  Zugehörigkeit,  d.  b. 
wenn  ich  die  Lage  einer  Erdstelle  nenne,  so  spreche  ich  damit  zu- 
gleich aus,  dafi  sie  zu  einem  Gebiet  von  bestimmten  Eigenschaften 
des  Bodens,  des  Klimas,  der  V^etation  gehört,  die  also  auch  ihr 
als  Gnindeigenschaften  zukommen.  Und  endlich  gibt  mir  die  Lage 


*')  Aathropogeognphie  P  S.  all. 
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das  Verhältnis  zu  den  Nachbarn  an,  insbesondere  mit 
Rücksicht  auf  die  Verkehrs-  und  Bewegungsmöglichkeiten.  In 
diesem  Sinne  einer  „Wechselwirkung"  wird  das  Wort  von 
Ratzel  hauptsächlich  gebraucht,  und  so  wollen  wir  es  hier  aus- 
schließlich verstehen.  Denn  in  den  beiden  anderen  Bestimmungen 
steckt  die  Beschaflenheit  der  Erdstellen  selbst»  welches  Moment  mit 
der  Lagen  beziehung  nicht  zusammengeworfen  werden  sollte. 

IMe  Lage  bezeichnet  also  eine  Beziehung  zwischen  zwei  oder 
mehr  Teilen  der  Eirdoberflache,  und  zwar,  wenn  wir  den  BegriflT 
sogleich  Im  Hinblick  auf  die  menschlichen  Verhältnisse  veistehen, 
^ne  Beziehtmg  zwischen  solchen  Teilen,  die  irgendwelche  Ver- 
schiedenheiten in  den  Lebensbedingungen  aufweisen;  denn  sonst 
liegt  eben  keine  Veranhissung  vor,  sie  voneinander  zu  trennen  und 
in  Beziehung  zueinander  zu  setzen. 

Die  Verschiedenheit  in  den  Emährungs-,  Erweibs-  und  Ver* 
kehrsbedingungen  der  Lander  läfit  das  Bedürfnis  nach  gegenseitiger 
Ergänzung  entstehen  und  fiihrt  so  das  einzelne  Land  über  seine 
ursprüngliche  Beschränkung  hinaus.  Aber  auch  auf  dieser  höheren 
Stufe  macht  sich  dann  wieder  die  Tendenz  der  Vereinigung  einer 
hinreichenden  Anzahl  von  einander  unterstützenden  Verschieden- 
heiten geltend,  die  abermals  zu  einer  Absonderung  (wie  im  Falle 
von  Giina)  fiihren  kann,  bis  von  neuem  ein  Antrieb  zur  Durch» 
brechung  dieser  Selbstgenügsamkeit  geg^eben  ist  So  wechseln 
Abschliedung  und  Verkehr,  Selbstgenügsamkeit  und  Bedürfnis  nach 
Ergänzung  und  Erweiterung  beständig  miteinander  ab,  in  ver- 
schiedenen Formen  und  nach  verschiedenem  Maßstab.  Hier  nun 
wird  die  „Lage*'  von  entscheidender  Bedeutung.  Denn  von  ihr 
hängt  sowohl  die  Entstehung  jener  Spannungen  ab,  die  zur  Er- 
gänzung fuhren,  wie  die  Möglichkeit  des  Zusammenschlusses  des 
Verschiedenen.  Je  nachdem,  wie  die  Gebiete  zueinander  gelagert 
sind,  bestimmen  sich  Richtung,  Umfang  und  Mannigfaltigkeit  des 
Austausches  und  Ausgleiches.  Zwischen  Gebinde  und  hbcnc  bestellen 
solche  dauernden  Spannungen,  zAvischcn  Land  und  Meer  gleich iciils, 
indem  die  Landbewohner,  sobald  sie  erst  die  iurcht  vor  dem 
groLieii  Wasser  uberwundefi  und  sich  aa  die  Schiffahrt  gewuhnt 
haben,  zum  Meere  als  dcca  WLitc;>tcn,  alles  verbindenden  X'erkchrs- 
gebiet  jederzeit  hinstreben.  So  crt^eben  sich  also  dauernde  Be- 
wcL,^ungsrichtun^en  vom  ijinnenland  zur  Küste  und  umgekclut,  die 
um  so  bcsuinmicr  ausgeprägt  sind,  je  mehr  sich  die  Verbindungs- 
möglichkeit zwischen  Küste  und  i^interland  auf  einige  wenige 
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Stellen  beschränkt.  An  einer  gebirgigen  und  hafenarmen  Küste 
gewinnt  ein  guter  Hafen  eine  um  so  größere  Bedeutung.  San 
Francisco  bietet  dafür  ein  Beispiel;  und  noch  wichtiger  wäre  der 
Punkt,  wenn  er  zugleich  auch  bessere  Verbindungen  nach  dem 
Hinterland  besäße.  Spannungen  dauernder  Art  entstehen  aber  vor 
allem  zwischen  Gebieten,  die  in  ihrer  gesamten  geographischen 
Natur,  weit  voneinander  verschieden  sind.  Ist  die  Stufe  der  Selbst- 
genügsamkeit einmal  überschritten,  so  bleibt  hier  das  Bedürfnis  einer 
gegenseitigen  Ergänzung  dauernd  bestehen  und  schafTt  dauernde 
Wechselbeziehungen.  Solche  Unterschiede  bestehen  zwischen  Ge* 
bieten  verschiedenen  Klimas,  und  man  kann  daher  sagen,  dafl  im 
grofien  und  ganzen  allen  Verbindungen  in  nord-südlicher  Richtung 
eine  besondere  Bedeutung  zukommt  Eines  der  besten  Beispiele 
hierfür  bildet  die  Rhein-Rhonelinie  oder  für  die  Gegenwart  mehr  die 
Rhein-Ootthardlinie ,  die  geschichtlich  bedeutendste  Verkehrslinie 
Europas.  Das  größte  Beispiel  einer  Spannung  dieser  Art  erblicken 
wir  aber  in  dem  Verhältnis  von  Europa  nebst  den  Mittelmeer- 
ländem  zum  Süden  und  Osten  Asiens.  Auf  die  ungemein  große 
Bedeutung  dieser  Bezidiungen  durch  alle  Jahrhunderte  hindurch 
brauchen  wir  nur  hinzuweisen,  da  ihre  geradezu  herrschende  Rolle 
in  der  Geschichte  bei  der  flüchtigsten  Überlegung  ofTenbar  wird. 
Auch  hierbei,  so  sehr  die  west*05tliche  Richtung  überwiegt,  fehlt 
aber  nicht  c^e  nord-südliche  Komponente,  deren  Folgenreichtum 
die  Bezeichnung  „ferner  Osten"  ungebührlich  verdeckt* 

Sind  dies  Spannungsverhältnisse  von  nahezu  ewiger  Dauer, 
so  gibt  es  auch  solche,  die  nur  durch  die  Verschiedenheiten  im 
augenblickliehen  Stand  der  Kultur  und  Besieddung  hervorgerufen 
werden.  So  liegt  es  bei  den  Vereinigten  Staaten,  deren  Osten 
noch  immer  der  Mitte  und  dem  Westen  weit  voransteht  Daraus 
ergibt  sich  ein  bestandiger  Abfluß  nach  dem  Westen^  der  bekannt- 
lich das  wBevSlkerungszentrum"  immer  weiter  westwärts  rucken  ISßt 

Erzepgt  so  die  Lage  bestimmte  Richtungen  der  geschichtlichen 
Bewegung,  so  folgt  aus  der  Gruppierung  der  Lancier  zueinander 
weiterhin  auch,  wieviele  solcher  Spannungsrichiungen  iii  einem 
Raum  entstehen  können  und  wieweit  ein  Ausgleich  zwischen  ihnen 
möglich  wkd.  Ks  gibt  hier  mannigfache  Abstufungen.  Ein  Land 
kann  ganz  vereinzelt  liegen,  abseits  von  den  grofien  Bahnen  des 
Volkerverkehrs.  Eine  solche  Lage  gewährt  Schutz,  sie  verhindert 
aber  auch  die  stete  Befruchtung  und  Anregung  von  außen  her;  es 
halten  sich  darum  altertiunliche  Verhältnisse  in  jedem  Betradit, 
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ohne  sich  weiter  zu  entwickeln;  das  Leben  verarmt  und  er- 
starrt. In  solcher  Lage  befinden  sich  Inaein  ohne  Verbindung  mit 
den  Hochstrafien  des  Verkehrs;  so  liegen  auch  die  Rander  und 
Vorsprünge  der  Festländer  (Randlage),  und  die  gleiche  Rolle  spielen 
die  abgelegenen  Teile  der  Gebh^e  oder  unzugängliche  Sümpfe. 
Solche  Erdstellen  sind  die  gegebenen  Zuiluchtstätten  för  bedrängte 
Volker;  und  so  treffen  wir  in  Gebieten  der  Art  sehr  häufig  Völker 
und  Rassen  an,  denen  wir  ein  besonders  hohes  Alter  zuschreiben 
müssen.  Man  denke  an  die  Hottentotten  und  Buschmänner  in  der 
Südspitze  Afrikas,  die  Drawidas  in  der  Südspitze  Vorderindiens, 
die  ganz  ursprünglichen  VVeddas  auf  Ceylon,  die  Australier  auf  ihrem 
von  der  alten  Welten  getrennten  Inselerdteil.  Die  Reste  der 
keltischen  Sprache  in  Nord-Schottland,  Wales,  Irland,  in  der  Bre« 
tagne  und  bis  vor  kurzem  in  Cornwall ;  die  Wenden  im  Sprcewald, 
die  Zwergvolker  in  den  afrikanischen  Urwäldern  —  das  sind  weitere 
Beispiele  fiir  dieselbe  Reg'el,  die  sich  auch  dort  in  unzählij^en  Fällen 
bestäti^^t  findet,  wo  niciit  ^a^rade  alte  X'ölker  und  Ras:-.en  ,  sondern 
nur  m  ir;^endcmer  Hinsiciit  aite  KuUurzustande  erhalten  i^ycblieben 
sind.  Ks  handelt  sich  eben  ^anz  allgemein  um  die  län^are  Er- 
haltung des  Zurückweichenden,  Abslcrbeadcn.  Dieser  \  ofzul;  des 
Schutzes,  den  die  „Lage  abseits"  oder  die  „Randlage"  gewal.rt, 
kann  aber  auch  den  aufstrebenden  N'ölkera  und  Staaten  /u.iite 
kommen.  Besonders  gilt  das  von  der  Anlehnung  an  das  Unbe- 
wohnte. So  geben  die  aaökumenischen  Polargebiete  <ien^  Russischen 
Reich  einen  starken  Halt,  indem  sie  es  wenigstens  nacli  dieser  einen 
Seite  hin  völlig  schützen.  Geradezu  in  ihr  Gegenteil  kann  aber  die 
Lage  abseits  umschlagen,  wenn  das  anökumenische  Gebiet,  in  das 
sie  hineinschaut,  das  Meer  ist.  Solange  keine  nennenswerte  Schiff- 
fahrt besteht,  wirkt  dieses  nur  absoadcrnd;  ist  es  aber  ein  viel  be- 
fahrenes Meer  geworden,  dann  verbindet  sich  die  schützende 
Wirkung  mit  der  nach  allen  Seiten  und  m  alle  Fernen  reichenden 
Verkehrsmöglichkeit.  So  vereinigt  sich  beides  —  best  geschützte 
und  doch  bcziehungsreichste  Lage  —  bei  Venedig,  Japan  und  am 
großartigsten  bei  England;  auch  die  Vereinigten  Staaten  ziehen 
aus  ähnlichen  Verhältnissen  ihre  Kraft.  '  In  all  diesen  Fällen  schreitet 
auch  zeitlich  die  Entwicklung  vom  Stadium  des  Schutzes  bzw.  der 
Abschließung  zu  dem  der  Weltverbindung  fort. 

Die  übrigen  Arten  der  Lagebeziehung  beiseite  lassend ,  wollen 
wir  nur  das  andere  Extrem  noch  erwähnen:  die  zentrale  Lage. 
Diese  reichste  Lagenbeziehung  hat  natürlich  auch  die  entsprechen- 
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den  Folgen  Air  das  geschichtliche  Leben  der  betreffenden  Erdstdle^ 
sei  es  eine  Stadt  oder  ein  ganzes  I^d  Es  erhöht  sich  hier  die 
Reichhaltigkeit  und  die  Intensität  des  Lebens,  und  es  bietet  sich  in 
besonderem  Mafie  die  Möglichkeit,  weite  Gebiete  zu  beherrschen 
und  zur  Einheit  zusammenzuschliefien.  So  hatte  schon  im  Altertum 
Strabon  sehr  klar  erkannt,  wie  es  die  Mittellage  Italiens  im  Mittel- 
meergebiet  und  wieder  Roms  in  Italien  war,  der  Rom  zum  gröfi- 
ten  Teil  seine  Weltherrschaft  x'erdankte.  Seitdem  Karl  Ritter  die 
Erde  in  eine  Wasserhalbkugel  und  eine  Landhalbkugel  teilte,  hat 
man  dann  auch  die  Lage  in  der  Nähe  des  Poles  der  letzteren  oft 
im  gleichen  Sinne  als  entscheidend  iiir  die  Entwicklung  der  eng- 
lischen Weltmacht  hingestellt,  die  so  —  wie  in  manchem  anderen 
—  wie  eine  Wiederholung  des  römischen  Imperiums  auf  ungleich 
höherer  Stufe  ersdieint  Doch  läge  eine  Parallele  eigendich  nur  dann 
vor,  wenn  es  kein  nördliches  Polargebiet  gäbe  und  Ostasico  geraden* 
wegs  zur  See  zu  erreichen  wäre.  VIA  eher  könnte  man  Nord- 
amerika eine  zentrale  Lage  im  Hinblick  auf  das  Ganze  der  bewohn- 
ten Erde  zusprechen. 

Ist  in  diesen  Fällen  immer  das  Meer  das  verbindende  Element, 
das  die  V'orteile  der  zentralen  I^ge  erst  in  größtem  Stile  auszu- 
nutzen erlaubt,  so  hat  eine  solche  bei  rein  festländischen  Verhält- 
nissen natürlich  nicht  minder  ihre  Bedeutung.  Viele  binnenländischen 
Hauptstädte  zeigen  sie  mit  größerer  oder  gerinrrercr  Deutlichkeit, 
mögen  sie,  wie  Moskau  oder  Madrid,  der  mathematischen  Mitte  des 
lindes  naheliegen  oder,  wie  Wien,  an  der  Bcrührungsstelle  einer 
Mehrzahl  von  eigentümlich  ausgepräj^ten,  aber  räumlich  verschieden 
grüüen  Landschaften.  Nur  spielt  das  Meer  seine  ganz  besondere 
Rolle,  nicht  nur  weil  es  das  größte  und  beste  Vcrkehrss^ebict, 
sondern  vor  allem  weil  c-^  nur  Verkehrsgebiet  ist,  und  niclil  die 
Möf^lichkeit  zur  P^ntwicklung  besonders  ausgestatteter  Zwischen- 
gebictc  entii/ilt  Fmen  dauernden  Aufenthalt  durchaus  verbietend 
weist  es  sofort  ;iuf  ein  fernes  Ziel  hin.  wofi;e^en  zu  Lande  immer 
eine  Unzahl  kleuierer  Ziele  sich  dazwischcndrängen  und  die  Be- 
wegung hemmen.  Aber  es  gibt  Unterschiede  darin,  es  gibt  Gebiete 
mit  geringer  und  solche  mit  großer  Verkehrsreibung;  und  das  Ver- 
hältnis, in  welchem  derart ij:(e  Bewegung*;-  und  Hemmungsgebiete 
zu  einander  stehen,  ist  recht  eigentlich  das,  was  die  „Lage"  aus- 
macht.  Danach  verschiebt  sich  auch  die  zentrale  Lage,-^)  die 
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erhalten  haben,  weil  eben  der  Verkehr  immer  denselben  Linien 
folgt  und  folgen  muß,  die  immer  wieder  auf  den  einen  Punkt 
hinweisen.  „Wie  an  einem  Felsen  von  bestimmter  Form  die  Welle 
sich  immer  in  denselben  Formen  bricht,  so  weisen  bestimmte  Na* 
turbedingungen  der  Bewegung  des  Lebens  immer  gleiche  Wege, 
sind  ihnen  dauernd  und  in  demselben  Sinne  Schranke  und  Be* 
dingung^  und  werden  es  ihnen  immer  von  neuem." 

Man  darf  aber  bei  den  Bewegungen  nicht  nur  an  solche  denken, 
die  wie  Kriegs-  und  Handelszüge,  an  ganz  bestimmte  Linien  ge* 
bunden  sind.  Auch  nicht  nur  an  WanderzGge  ganzer  Völker.  Son- 
dern daneben  gehen  unaufhörlich  Wanderungen  vor  sich,  von  denen 
oft  keine  Kunde  berichtet,  da  sie  mit  zu  unauffälligen  Mitteln  voll* 
bracht  werden.  Einzelne  Personen»  Familien,  kleine  Gruppen  ver^ 
ändern  ihren  Wohnsitz,  verlassen  die  Heimat  So  wie  wir  heute 
eine  solche  Bewegung  vom  Land  in  die  Stadt  alle  kennen,  wie  etwa 
im  Elsafi  seit  187 1  eine  allmähliche  Abwanderung  nach  Frankreich, 
eine  Zuwanderung  aus  Deutschland  erfolgt  ist,  so  war  es  zu  allen 
Zeiten  und  an  allen  Orten.  Und  gerade  diese  Wanderungen  mit 
kleinen  Mitteln,  die  sich  —  wenigstens  vor  den  Zeiten  einer  aus- 
gebildeten Statistik  —  der  Aufmerksamkeit  oft  ganz  entzogen,  und 
von  denen  darum  nur  selten  eingehender  berichtet  wird,  sie  spielen 
im  Gesam^eschehen  eine  viel  gröfiere  Rolle  als  jene  bekannteren 
Züge,  die  nur  stärker  auflatlen,  keineswegs  aber  mehr  bedeuten. 
Solche  aui&Uenden  WanderzQge  bleiben  vielmehr  gewöhnlich  ohne 
nachhaltige  Wirkung,  wenn  sie  nicht  von  einem  breiten  Unteistrom 
der  anderen  Art  getragen  werden.  Auf  diese  uimierktiche  Weise 
mischen  sich  die  Rassen  und  bilden  sidi  neue  Abarten,  tibertragen, 
vermischen  und  verändern  sich  die  Sprachen,  verbreitet  sich  die 
Kultur  im  ganzen  oder  in  ihren  einzelnen  Erzeugnissen,  vollzieht 
sich  die  dauernde  kolonisatorische  Eroberung  grofier  Gebiete. 

Solche  unbewußten  Bewegungen  können  dann  auch 
meistenteils  gar  nicht  anders  nachgewiesen  werden  als  auf  geo- 
graphischem Wege,  d.  b.  durch  eine  Untersuchung  der  räumlichen 
Verbreitung  der  beobachteten  Einzelerscheinungen  unter  eingehender 
Berücksichtigung  der  natürlichen  Verhältnisse,  insbesondere  der  - 
Wanderungsmoglichkeiten.  So  wird  die  anthropogeographische  Be- 
wegungslehre von  größter  Bedeutung  fiir  die  Wissenschaften  der 
Anthropologie,  Ethnographie,  Sprachwissenschaft  u.  a.  Die  »igeo- 
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in  allen  Dingen,  nur  noch  auf  sozialen  Gebiete  ein,  wo  sie  sur 
Teilung  der  Arbeit,  cur  Entstehung  neuer  Hrwerbszweige,  mit  einem 
Wort  zur  fortschreitenden  Organisation  der  Gesellschaft  führt  Doch 
bleibt  dabei  zu  bedenkenp  dafi  diese  Wirkungen  erst  dann  statt» 
finden  werden,  wenn  der  Raum  schon  einigermaSer  erföUt,  die 
Möglichkeit  der  Auswanderung  beschränkt  ist.  Solange  es  geht, 
bleibt  die  Wanderung  in  andere  Gebiete  dn  wichtiges,  vielleicht 
das  wichtigste  Mittel  im  Kampf  um  die  Selbsterhaltung. 

Die  im  Hinblick  auf  das  Ganze  des  Lebens  klein  zu  nennende 
Erde  ist  es  zu  Anfang  nicht  für  den  Menschen,  und  sie  zeigt  auch 
im  weiteren  Verlauf  der  Entwicklung  immer  Unterschiede  zwischen 
relativ  weiten  und  relativ  engen  Räumen.  So  differenziert  sich  die 
Raumwirkung  des  Ganzen  im  einzelnen  bcirächtlich  nach  dem  Ort 
und  nicht  minder  nach  der  Zeit.  Nach  der  Zeit  insofern  als  im 
allgemeinen  die  Fähigkeit  der  Raumbcwältif^unj^  im  Laufe  der 
Geschichte  wächst,  so  daß  man  von  cincni  ,, Gesetz  der  wachsen- 
den Räume"  sprechen  kann.  Das  z<  ip;!  sich  ebensowohl  inbezug 
auf  Wirtschaft  und  Handel,  die  sich  aus  räumlicher  Beschränkung 
iier cius  zur  Weltwirtschaft  und  zum  W'ehhandel  entwickelt  haben. 
Wie  auch  in  politischer  Hinsicht.  Die  großen  Staaten  sind  mit  der 
Zeit  im  allgemeinen  großräumiger  geworden  und  nur  die  Neuzeit 
hat  solche  Riesenreichc  wie  Rußland  und  England  gesehen  —  außer 
der  flüchtigen  Erscheinung  des  Mongolenreiches  im  Mittelalter. 

Enge  und  weite  Räume  unterscheiden  sich  in  ihren  Wir- 
kungen auf  Mensch  und  Geschichte  zunaclist  einmal  dadurch,  daß 
die  aus  der  Engräumigkcit  der  Erde  überhaupt  sich  ergebenden 
WirkuncT  im  einen  Fall  eine  Steigerung,  im  anderen  eine  Ab- 
Schwächung  erfahren.  Auf  engem  Raum  wird  das  geschichtliche 
Leben  intensiver,  die  Entwicklung  geht  schneller  vor  sich  und 
erreicht  größere  Höhen  als  im  weiten  Raum.  Das  G riechen volk 
auf  seinem  im  ganzen  wie  im  einzelnen  so  ungemein  engräumigcn 
Boden  wird  für  alle  Zeiten  das  Musterbeispiel  bilden;  das  Muster- 
beispiel aber  auch  für  die  Kehrseite,  für  den  schnellen  Verfall. 
Ihren  Höhepunkt  erreicht  die  Wirkung  des  engen  Raumes  in  den 
Stadien,  in  deren  schneller  und  hoher  kultureller  Entwicklung 
gegenüber  dem  platten  Lande  Ratzel  mit  Recht  auch  das  räumliche 
Moment  als  mitbestimmend  erkennt. 

Umgekehrt  wird  ein  weiter  offener  Raum  zwar  rasch  von  einem 
Volk  oder  einer  Kulturidec  durchme'^sen,  aber  nur  lan^rsam  schreitet 
in  ihm  die  Tiefenentwicklung  weiter.   Und  während  auf  engem 
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Raum  die  Entwick]uit|^  eine  individualisierende  ist,  gleichen  sich 
auf  weitem  die  Unterschiede  mehr  ms,  weil  die  gleichen  Elemente 
immer  wieder  von  neuem  miteinander  in  BerGbning  kommen  und 
so  ihre  Verschiedenheiten  gegenseitig  absdileifen.  Das  ganze  grofie 
Steppenland  Eurasiens  war  stets  ein  grofies  einheitliches  Gebiet 
von  Völkern  gleicher  Art  und  Lebensweise,  bis  von  Westen  her 
allmählich  die  Angliederung  an  europäische  Verhältnisse  in  die  Wege 
geleitet  wurde.  Auch  tn  Afiüca  prägt  die  Einförmigkeit  der  Natur 
dem  Völkerleben  einen  einheitlichen,  einförmigen  Stempel  aut 
Freilich  ist,  wie  hieraus  hervorgeht,  nicht  der  Raum  das  allein 
Entscheidende,  sondern  die  BeschafTenheit  des  lindes  mu6  hinzu» 
genommen  werden.  Auch  der  eurasische  Kontinent  als  Ganzes  ist 
ein  weiter  Raum,  der  weiteste,  den  wir  kennen.  Aber  er  enthält 
große  Verschiedenheiten  und  danuL  den  Anlaii  zu  einer  wcitgelicnden 
Differenzierung.  Die  nivellierende  Wirkung  des  weiten  gleichförmigen 
und  die  differenzierende  des  weiten,  mannigfaltig  ausgestatteten 
Raumes  werden  bei  Ratzel  nicht  hinreichend  geschieden. 

Eine  fernere  Art  von  VV  u  kungen  wird  mit  größerer  Sicherlieit 
dem  Räume  selbst  zuireschricben,  da  5ie  zuletzt  in  einer  einfachen 
planimctrischen  Beziehung  bejrründet  lie^jt.  Wenn  die  Fläche  im 
quac]r.ilischen,  so  wächst  der  Umfang  nur  im  linearen  V'erlialtnis. 
je  größer  also  drr  Raum,  desto  kleiner  ist  im  Verhältnis  der  Um- 
fang, eine  desto  '^^erint^erc  Bcdeutuni:^  Icommt  daher  den  Beziehi]nL:en 
zur  Nachbarschalt  i^^rc^cnüber  den  inneren,  in  dem  Räume  selbst  wirk- 
samen Kräften  zu ;  je  kleiner  der  Raum,  in  desto  höherem  Grade 
hängt  sein  ^geschichtliches  Leben  von  den  Einflüssen  der  näheren  oder 
weiteren  Umgebung  ab,  sodafi  schließlich  manche  Hrdsteilen  nur 
Sammelpunkte  für  die  von  weither  kommenden  Verkehisfäden  sind, 
ohne  ein  eigenes,  bodenwüchsiges  Leben  herx^orzubringen.  Darin 
liegt  für  den  weiten  Raum  eine  f^roße  Stärke.  Wir  brauchen  nur 
an  Rußland  zu  denken,  dessen  räumliche  Überlegenheit  für  sich 
allein  schon  immer  den  besten  Schutz  gebildet  hat,  so  daß  ihm  Nieder- 
lagen  und  unglückliche  Kriege  nur  wenig  anhaben  konnten.  Aber  auch 
in  rein  biologischer  Hinsicht  erweist  sich  die  „lebenerhaltende"  Kraft 
des  weiten  Raumes.  Nur  im  weiten  lUum  können  sich  grofie 
Rassen  von  ausgeprägter  Eigenart  bilden  und  dauernd  erhalten,  in* 
dem  die  Mischung  mit  den  Nachbaen,  die  an  den  Grenzen  ihrer 
Wohngebiete  naturgemäß  eintritt,  nicht  den  Kern  dieser  Gebiete 
mit  ergreift.  Dieser  von  Ratzel  t^soiiders  betonte  Gedanke  läßt 
ihn  u.  a.  die  Indogermanenfrage  in  einem  ganz  neuen  Lichte  sehen. 
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Eine  so  ausgeprägte  Rasse  wie  die  blonde  nordeuropäisch c  —  deren 
Entstellen  iibrij^ens  von  der  I5ildun^  der  indop^ermanischen  Sprachen 
so  scharf  wie  möglieh   getrennt   werden  muß,   um   öcm  ganzen 
Problem  die  notiere  Klarlieil  zu  geben  —  kann   nicht  auf  einem 
räumlich  bcschraiiktcn    Hoden  erwachsen.     Deshalb  scheidet  die 
skandinavische  Halbinsel,  die  oft  als  ihr  UrsprungSj;cbict  iiingestellt 
wird,  als  solches  aus,  besonders  wenn  wir  bedenken,  daß  in  der 
Vergangenheit,  je  näher  der  Kiszrit.  desto  mehr,  der  verfiif^bare 
Raum  noch  weit  mehr  ein^eenfJt  war  als  heute.    Es  ist  vielmehr 
die  ganze  breite  M,is*;e  des  nördlichen  und  nordösth'chcn  Europa 
und  des  westlichen  Asien  als  liüdungsherd  dieser  Rasse  in  An- 
spruch zu  nehmen.    Für  die  hernhaltung  fremder  Einflüsse  tritt 
dann   noch  ergänzend  hinzu,    daß  dieses  Gebiet  in  den  frul^ern 
F  rdcjjochen,    die    hierbei    in    Frage   kommen,    von  Aüien  durch 
einen   Meeresarm    getrennt   war.     Krst   dessen  Landwerdun^^  er- 
möglichte fs  den  asiatischen  Völkern,  in   rhs  Land  einzudrmgen 
und  dem  europäischen  ein  mongolisches  I-  If  iiuru  in  westwärts  sich 
abschwächender  Starke  beizumischen.    Nach.  Süden  zu  war  trciiich 
die  Isolierung  minder  stark  als  heute,  da  sich  an  Stelle  des  öst- 
lichen Mittelmeeres  eine  breitere  Landverbindung  mit  Afrika  und 
Vorderasien  befand.    L)och  bewirkte  der  weite  Raum,  daß  sich  zwar 
Mischzonen  bildeten,  die  nordeuropäische  Rasse  aber  dennoch  auf 
einem  großen  Gebiet  von  diesen  Einflüssen  sich  rein  erhalten  konnte.**) 
Weiter  Raum  ist  also  selbständiger  als  enger.    Deshalb  hat 
auch  die  Lage  für  ihn  eine  verhältnismäßig  geringere  Bedeutung. 
VVoiil  unterstützt  z.  B.  bei  Rußland  die  Lage  am  Nordrand  der 
Ökumene  die  schützende  Wirkung  des  weiten  Raumes,  wie  dieses 
andererseits  unter  seinen  mangelhaften  Beziehungen  zum  Meer  em- 
pfindlich leidet;  aber  das  Moment  der  Lage  entscheidet  hier  doch 
nicht  so  viel.   Beim  engen  Raum  hängt  es  oft  ganz  und  gar  von 
der  Lage  ab,  ob  er  eine  große  geschichtliche  Bedeutung  erlangt 
oder  jeder  Wichtigkeit  entbehrt.   Fehlt  die  stets  neue  belebende 
Anregung  von  außen,  so  geht  auf  engem  Raum  das  Leben  an  zu 
großer  innerer  Reibung  zugrunde.   Kleiner  Raum  bedarf  also  der 
Unterstützung  durcli  günstige,  beziehungsreiche  Lage  in  ungleich 
höherem  Made  als  großer  Raum. 


'*)  Ratzel,  Der  Uripruni:  und  die  Wanderunfeii  der  Völker,  geo<niipMieh 
betrachtet.  I.  IL  Berichte  der  PhiUHtiU  KL  d.  K.  Säcbi.  Gc«.  d.  Wist.  1898 
und  1900. 
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IV.  AUgemeiae  Tendeiu  und  Bedeotung  der  Lehre  Ratselt. 

Die  zusammenhängende  Darlegung,  welche  die  beiden  allgemeinen 
B^rilfe  der  Lage  und  des  Raumes  in  den  späteren  Werken  RaUds 
erfahren,  zeigt  am  deutlichsten  das  Streben,  die  Anthropogeographie 
auf  allgemeine  Prinzipien  zu  stellen,  ein  Streben,  das  sich  mit  Not- 
wendigkeit aus  dem  ganzen  Gredanken  dieser  „Bewegungslehre**  er> 
gibt  Gehen  vnr  nun  aber  noch  einen  Schritt  über  Ratzel  hinaus 
und  verfolgen  wir  einmal  rein  theoretisch  den  Gredanken  einer  all* 
gemeinen  Anthropogeographie  bis  ans  Ende. 

Jeder  Erdstelle  kommt  eine  bestimmte  Raumgrofie  und  eine  be- 
stimmte Lage,  d.  h.  ein  bestimmtes  Verhältnis  zu  anderen  Gebieten  zu. 
Beides,  Raum  und  Lage,  steht  in  den  unmittelbarsten  Beziehungen 
zu  den  anthropogeographischen  Bewegungen.  Auch  das  dritte, 
für  diese  in  Betracht  kommende  Moment,  die  eigentttmliche  Grestalt 
und  Ausstattung  der  Erdstelle,  lafit  sich  zum  guten  Teil  in  jene 
beiden  auf  losen.  Denn  die  Gestalt  kommt  durch  die  Zusammen- 
setzung von  verschiedenen  Elementen  zustande,  die  eben  in  eine 
besondere  Lagenbeziehung  zueinander  treten  und  denen  eine  be- 
stimmte Raunigrö6e  eignet  So  entscheidet  iUr  die  anthropo- 
geographische  Betrachtung  eines  Gebildes  das  Lagenverhaltnis  der 
Erhebungen  und  Vertiefungen,  der  schwerer  und  leichter  gangbaren 
Teile;  bei  der  Küste  kommt  es  auf  das  V^erhähnis  zwischen  Land 
und  Meer  an,  zu  dem  sich  noch  das  zwischen  Erhebungen 
und  Tiefenlinien  auf  der  Landseite  hinzugesellt.  Deshalb  stellt 
Ratzel  im  ersten  Bande  der  Anthropogcoi^raphic  den  ganzen  „die 
Krdubertlaclie"  betiteilen  Abschnitt.**)  der  eben  den  Liniiuii  der 
Erdoberflächenformen  auf  die  geschichtliche  Bewegung  behandelt, 
als  Ausführung  des  Lagebegriffes  hin.  So  wird  ihm  die  „Lage"  der 
wichtigste  Bc^rift'  für  die  Anthropogeographie,  wichtiger  noch  als 
der  „oft  überschätzte"  Raum.-'*)  Hätte  Ratzel  den  Gedanken  einer 
allgemeinen  „Bewegungslehre"  foli^crccht  durchgeführt,  su  liattc  es 
ihm  aber  nicht  entt^ehen  können,  daß  die  r'rrioberHäciienfornien  genau 
in  dem  gleichen  X'erhältnis  zum  Raun  I  c^ uff  stellen,  und  er  hätte 
dann  vielleicht  auch  noch  den  Rest,  der  nicht  in  Raum  und  Lage 
aufgeht,  irgendwie  prinzipiell  im  Sinne  der  ikwegungslehre  zu 


■*)  2.  Aufl.  S.  317—470.    VrI.  s.  212. 

*•)  Freilich  «pieli  dabei  noch  eine  .■\nschauung  von  d<?m  Wesen  der  Geographie 
Oberhaupt  mit  biacin,  worauf  eiozugeheo  hier  nicht  der  Ort  i«L 
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fassen  gesucht.  Denn  so  weit  wir  die  Zuruckfülirung  der  Boden- 
gestalt auf  Lage  und  Raum  auch  treiben  wollten,  immer  wären  wir 
zur  Annahme  von  irgendwelchen  Elementen  gezwungen,  aus  deren 
Zusammensetzung  sich  die  Gcsamtgestalt  des  Landes  erst  eri^eben 
muß.  I-age  und  Raum  sina  eben  nur  Form]  rmzipien,  welche  die 
Gestnlt  und  sonstigen  Eigenschaltca  der  nodcri.clemcnte  nls  Material 
vorraussetzen.  Line  systematische  „Bcwcgungsleiirc "  muütc  jiun 
danach  streben,  auch  dieses  Material  noch  nach  einem,  ihrer  Gesamt- 
tendenz entnommenen  Prinzip  in  eine  Reihe  zu  ordnen.  Als  leitender 
Gesichtspunkt  hätte  dabei  etwa  das  Verhältnis  zu  gelten,  in  welchem 
die  Landschaftselemente  xom  Verkehr  im  weitesten  Sinne  stehen; 
und  zwar  so,  daß  die  „Bewegung"  nicht  allein  in  Beziehung  gesetzt 
würde  zu  Berg  und  Tal,  zu  Land  und  Wasser,  Wüste  und  Vege- 
tationsgebiet usw^  wie  es  bereits  J.  G.  Kohl  in  dem  genannten 
Werke  tat,  sondern  darüber  hinaus  ganz  allgemein  zu  Elementen 
der  Erdoberfläche,  die  der  Bewegung  einen  größeren  oder 
geringeren  Widerstand  entgegensetzen  —  oder  sie  auch,  m 
seltenen  Fällen,  geradezu  fördern  —  einerlei,  ob  dieser  Widerstand 
in  den  Unebenheiten  des  Bodens,  in  seiner  dichten  Bewachsung,  in 
Windes-  und  Meeresströmungen  oder  in  anderen  Momenten  be- 
gründet  liegt 

Diese  Folgferung  ergibt  sich  aus  der  auf  Gewinnung  allgemeiner 
Gesetze  gerichteten  Absicht  der  „mechanischen"  Anthropogeographie. 
Für  alle  „exakten"  Disziplinen  und  „Gesetzeswissenschaften"  nach 
dem  unerreichbaren  Vorbild  der  Mechanik  wird  eine  durchweg 
quantitative  Betrachtung  der  Erscheinungen  notwendiger.  Denn 
för  sie  ist  die  strengere,  eigentlich  wissenschaftliche  Auflassung  des 
Ursachebegriffes  mafigebend,  welche  sich  von  der  im  gewöhnlichen 
[.eben  und  in  der  Kunst  herrschenden  dadurch  unterscheidet,  daß 
im  kizLcrcn  Falle  die  Aufmerksamkeit  nur  auf  den  allL^emcinen  fort- 
schreitenden  Zusanuiicn]iann^  der  \'or;^an«;c  gcneiilci  ist,  dort  aber 
darüber  hinaus  der  L:cnauc  Nachweis  der  (]uantitativen  Gleichheit 
zwisclicn  Ursache  und  Wirkung  angestrebt  wird.  Auf  dem  ,.causa 
aequat  ettectum"  liei^t  hier  der  Nachdruck.  Deshalb  müssen  diese 
Wissenschaften  das  als  verschieden  Get^ebenc  in  Unterschiede  der  An- 
ordnun'T  crleicher  Elemente  aulzuiusen  suchen;  alle  (jualitaliven  Unter- 
schiede müssen  in  quantitative  ungewandelt  werden.'*')   Bei  der 


*')  Es  sei  hier  an  KanU  bcrttbmteii  SaU  »us  den  „McL-iphysiscbea  Anfangs- 
gründen der  NaturwtMfosdinft"  triancn«  dnfl  eigentliche  \Ynsen«cbaft  nvac  MweH 

4»' 
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Anthropogeographie  in  dem  hier  besprochenen  Sinne  haben  wir  in 
Raum  und  Lage  bereits  xwei  quantitative  Prinzipien  von  ^ööter 
Bedeutung  für  die  Bewegungen;  würden  nun  noch  die  Element  der 
Erdoberflache  gleichfalls  in  eine  quantitativ  abgestufte  Reihe  ge* 
ordnet,  ao  wäre  beisammen^  was  zum  Aufbau  einer  allgemeinen 
anthropogeographischen  Bewegungslehre  im  Sinne  einer  exakten 
Gesetzeswissendchait  notwendig  ist 

Es  sollte  hier  nur  retn  theoretisch  das  äufierste  Ende  bezeichnet 
werden,  auf  das  Ratzels  Gedanken  folgerechterwetse  zuletzt  abzielen. 
Daß  ein  Versuch,  hiemach  ein  System  der  Anthropogeographie  zu 
bilden,  schon  jetzt  wirldichen  Nutzen  stiften  könnte^  ist  nicht  ab- 
zusehen. Wo  wollte  man  die  demente  finden,  aufweiche  die  große 
Mannigialtigkeit,  die  die  Erde  im  Hinblick  auf  Verkehr  und  ge« 
schichtliche  Bewegung  aufweist,  ohne  doktrinären  Zwang  zuruck- 
gefiihrt  werden  konnte  I  Vielmehr  muß  man  zweifeln,  ob  nicht 
schon  eine  Abstraktion,  wie  sie  Ratzel  mit  seinen  Allgemeinbegrifien 
»Lage'*  und  ,Jtaum"  vornimmt,  etwas  zu  weit  geht,  um  für  die  tat- 
sachliche  Weiterbildung  der  Anthropogeographie  noch  von  beson* 
derem  Vorteil  zu  sein.  Andererseits  aber  hatten  wir  keine  Veran- 
lassung, jene  allgemeinsten  Folgerungen  auch  nur  anzudeuten,  wenn 
wir  nicht  der  Überzeugung  wären,  daß  die  nanthropogeogiaphische 
Bewegungslehre^  mit  ihrer  Hervorkehrung  des  mechanischen  Mo* 
mentes  einen  Standpunkt  gewonnen  hätte,  der  in  der  Tat  eine  weite 
Aussicht  in  der  Richtung  auf  das  Ziel  einer  gesetzmäßigen  Erfiusung 
des  geschichtlichen  Lebens  eröffnet,  mag  auch  das  Ziel  selbst  viel* 
leicht  ewig  im  Unendlichen  bleiben.  Und  so  käme  also  der  An- 
thropogeographie eine  jetzt  noch  kaum  geahnte  Bedeutung  (tir  die 
gesamte  Wissenschaft  vom  Menschen  zu,  indem  gerade  sie  einen 
Weg  beschreitet,  der  bei  emsthafter  Verfolgung  vieles  von  dem  er- 
reichen lassen  kann,  was  mit  geschichtsphitosophischen  Konstrak- 
tionen so  oft  vergeblich  angestrebt  wurde. 

Diese  von  Ratzel  angelegte,  obwohl  nicht  systematisch  ausge- 
bildete Wissenschaft  einer  allgemeinen  Anthropogeographie  und 
schließlich  einer  allgemeinen  Biogeographie  tritt  der  Physiologie  und 
Psychologie  ergänzend  an  die  Seite.  Was  die  eine  für  die  körper- 
lichen, die  andere  fiir  die  seelischen  Vorgänge  innerhalb  der  Or- 


rcichc  wie  die  Mathematik  Geltung  iiat.  —  L  bngcn»  liegt  m  jeder  evoiutionislischen 
Betrachtung  ebenso  das  Streben  nach  Zurückiuhning  der  QuaUtätsunterschiede  auf 
Fora»-  «ad  Graduatenchicdc  bei  gldclien  EtcmtQtea. 
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gantsmen,  das  strebt  sie  an  Hir  die  äußeren  Vorgänge,  die  sich  auf 
der  Erdoberfläche  abspielen  und  in  Ortsveranderungen  zum  Ausdruck 
kommen.  Und  diese  äußeren  Bewegungen  der  Organismen  stehen 
den  inneren  Vorgängen  nicht  als  etwas  Wesensverschiedenes  ^c^cn- 
übcr,  sondern  beide  gehör cü  aufs  innigste  zusammen,  und  herüber 
und  hinüber  <^'ehen  zwischen  ihnen  beständijj  die  Beziehungen. 
Bildet  das  ..Leben"  die  (iruiiJur.sache,  die  zu  den  äußeren  Bewe- 
f:une^en  führt,  so  beeinflussen  diese  das  Leben  wieder  in  so  ticf- 
greiieaucr  WeibC,  liai^  soc^ar  das  Moment  der  LiUwicklung  zu 
höheren,  mannigfalu^^t  ren  l'^ormen  und  Lebensäußcru-^^en  von 
den  gc<  »graphischen  Verhaknissen  in  dcuiiiciicr  Abiianj^i^kcil  steht, 
indem,  wie  wir  .sahen ,  die  raumliche  Hn^e  der  Erdoberfläche 
als  ein  Anreiz  zur  dittcrenzierenden  Entwicklun^f  wirkt,  ohne  den 
diese  letztere  gar  nicht  verstanden  werden  kann.  In  dem  Ver- 
hältnis zwischen  der  niciu  weiter  ableitbaren  Tatsache  des  immer 
bewegten,  des  immer  vorwärts  drängenden  Lebens  und  der  relativ 
starren  Erde,  an  der  es  haftet,  steckt  nach  Ratzel  recht  eigentlich 
das  Problem  des  „Milieu",  der  „Umwelt".  Wenn  A.  Comte  bei  ihr 
die  sozialen  und  die  natürlichen  Hinflüsse  schied  und  letztere  den 
ersteren  höchstens  ;j^ldchsct7ie,  so  verkannte  er  nach  Ratzel  das 
Problem. -'')  Denn  auch  für  die  Entwicklung  des  gesellschaft- 
lichen Lebens  enthält  die  Erdoberfläche  in  ihren  räumlichen  Ver- 
hältnissen und  in  der  maniui^fakigen  Ausgestaltung  ihrer  Teile  die 
Grundbedingungen,  ganz  ebenso,  wie  sie  sie  für  die  Entwicklung 
des  [  thm/iich-tierischen  Lebens  enthält.  Auch  dort  wirkt  sie  auf 
das  stets  nach  SelbsterhaUiuv'  Selbsientwicklung  und  Ausbreitung 
strebende  Lel>en  zusanmiendrangcnd,  und  erzengt  dadurch  einen 
beständigen  ivampf,  der  zu  Schutz-  und  Kräftigungsmnl'^regeln  führt, 
zur  Anpassuno-  sowohl  wie  zum  Zusanimrn-rhluÜ  gemcins^nner  Ar- 
beit und  gemeinsamer  Interessen,  wogegen  wieder  eine  Reaktion 
des  in(li\ idueilen  Lebens  eintritt;  zur  fleranbildun-  neuer  l  ahig- 
keiten  und  Fertigkeiten,  durch  die  sich  das  Individuum  wieder  neuen 
Boden  Tür  seine  Betätigung  sciiafü  und  die  also  eme  wacliscnde 
Bereicherung  der  Formen  des  Gescllschaft>lebens  zur  Folge  haben. 

Was  Ratzel  anstrebt,  ist  gleichsam  eine  allgemeine  Biologie 
nicht  der  Arten  und  Gattungen  von  Organismen,  sondern  dessen, 
was  er  —  nach  Analogie  der  drei  großen  Teile  der  Erdoberfläche, 
der  Lithosphäre  (feste  Erdrinde),  der  Hydrosphäre  und  der  Atmo- 

**)  über  die  „Umwelt**  v^L  Aathropogeogrtphie  P  6.  S5  ff. 
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Sphäre  -  zu  einer  „Biosphäre"  zusammenfaßt,  d.  h.  der  Gesamtheit 
des  Lebens  auf  Erden  in  seiner  räumlichen  Verbreitung  über  die 
Erdoberfläche  und  seiner  Gebundenheit  an  diesen  seinen  Boden. 
Dieses  eine  ^roöe  Objekt  ist  es,  worauf  er  seinen  Blick  zuletzt 
immer  gerichtet  hält;  seine  Bildung-  und  Gestaltungsgesetze  will 
CT  festlegen,  wie  sie  die  übrige  Biologie  für  die  verschiedenen  Sonder- 
organismen erforscht.  Was  in  der  Physiologie  der  Stoffwechsel,  das 
sind  dort  die  ,,BcwcL;ungen"  in  dem  oft  erläuterten  Sinne. 

Wenn  nun  l\ai/(  1  so  das  lebendige  Kleid  des  Erdballs  immer 
als  ein  Ganzes  vor  Augen  hat,  und  sich  zugleich  in  viel  höherem 
Grade  als  andere  der  Innigkeit  der  Beziehungen  zwischen  der  or- 
ganischen Hülle  und  dem  unorganischen  Kern  stets  bewußt  bleit  r 
so  ist  es  begreiflich,  daß  er  zuletzt  noch  einen  Schritt  weiter 
geht  und  sich  über  die  Gegensätze  hinweg  zu  einer  Einheit  der 
Anschauung  zu  erheben  sucht.  Während  er  daher  auf  der  finen 
Seite  gerade  das  Verhältnis  zwischen  der  dauerrulcii  Erde  und  dem 
immer  bc\vc:^^ten  Leben  zur  Grundlage  seiner  Lehre  macht,  gipfelt 
diese  in  einer  Auffassung-  der  gesamt)  |-  rde  als  eines  Organismus, 
ähnlich  wie  sie  I  cchiier  entw  ickelt  liat,  wie  sie  aber  auch  bei  Herder 
und  Ritter  bereits  sehr  deutlich  vorlianden  war.  Eine  hohe  An- 
schauung, aber  mehr  eine  poetische  als  eine  wissenschafdichc  da 
sie  durch  bloße  Ahnung  dort  eine  Einiieit  vorwegnimmt,  wo  für 
unsere  Erfahrung  unüberbrückbare  Gegensätze  bestehen. 

Obwohl  diese  Anschauung  in  Ratzels  Darstellung  mehr  ge- 
legentlich durchschimmcil,  als  daß  sie  besonders  ausgesprochen 
würde,  hält  sie  sich  doch  nicht  immer  in  den  Grenzen  einer  poetisch- 
philosophischen Überzeugung,  sondern  erstreckt  ihren  Einfluß  mit- 
unter auch  über  Gebiete,  auf  denen  eine  streng  wissenschaftliche 
Betrachtung  mehr  am  Platze  wäre.  Vor  allem  wird  sie  bedeutungs- 
voll für  Ratzels  Auflassung  des  Staates.  Wir  wollen  hierauf  kurz 
eingehen,  einmal,  um  wenigsten^  an  einem  Beispiel  die  Art  der  Be- 
griffsbildung Ratzels  und  ihre  Mängel  zu  zeigen,  sodann  aber  vor 
allem,  um  noch  Verschiedenes  aus  dem  besonderen  Gedankeninhalt 
der  yj'olitischen  Geographie"  nachzutragen.  Denn  unter  allen 
Werken  Ratzels  verdient  dieses  Buch  in  auflergeographiacben 
Kreisen  wohl  am  meisten  Beachtung,  und  auch  sonst  kann  es 
vielleicht  als  seine  reifste  Schöpfung  gelten. 
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V.  Die  politische  Geographie. 

Ratzels  Auffassung,'  des  Staates,  von  welcher  die  „Politische 
Geo<^rap!ii<L  ausifehl,  läßt  sich  nur  aus  icncr  soeben  gckennzcich- 
[iclcn  \\  ckanschauun^  heraus  verstehen.  Ratzel  entfernt  sich  hier 
von  der  herrschenden  rechtlichen  Auhassunn^  so  weit,  er  treibt 
den  Gedanken  der  Erdgebundenbcit  so  auf  die  Spitze,  daß  ihm  der 
Staat  als  Verschmelzunijj  eines  Stückes  !\Ien«;chheit  mit  einem  Stück 
Boden  erscheint,  in  der  Weise,  daß  der  Pjodcu  selbst  in  Jas  Wesen 
des  Staates  mit  eingeht  Eine  Anschauun^weise,  die  im  Staat  nur 
eine  menschlich-rechtliche  Gemeinschaft  erblickt  und  den  Boden 
lediglich  durch  Vermittlung  des  jus  territoriale,  des  I lerrschafts* 
rechts  über  das  Staatsgebiet  mit  heranzieht,  scheint  ilim  zur  Ein- 
seiti*^kcit  und  Unfruchlbwkcit  verurteilt.  Er  wendet  sich  mit  Nach- 
druck da^^egen  und  geht  hier  so  weit,  daß  er  der  freilich  etwas 
blassen  Definition  Paulsens  ,.die  Form  der  Vereinigung  einer  durch 
Abstammung  oder  geschichlliclic  Lebensgemeinschaft  verbundenen 
Bevölkerung"  entgegenhält:  „Wieviel  greifbarer  ist  doch  durch  Her» 
einziehung  des  Bodens  die  Freemansche  Erklärung  (die  übrigens  in 
anderer  Beziehung  zu  eng  ist):  Eine  Nation  ist  ein  belrächllichcs 
Stück  der  Erdoberfläche,  bewolmt  von  Menschen,  die  dieselbe  Sprache 
sprechen  und  unter  der  gleichen  Regierung  vereinigt  sind."**)  Das 
ist,  logisch  genommen,  einfach  absurd,  ganz  abgesehen  davon,  daß 
die  inhaltlichen  Rcstinunungcn  der  zweiten  Satzliäifte  der  Kritik 
keinen  Augenblick  standhalten  kann  und  daö  hier  eigentlich  vom 
Staat  gar  nicht  die  Rede  ist. 

Diese  Vereinigun«:^  von  Mensch  und  Boden,  wie  sie  im  Staat 
vorliegt,  betrachtet  nan  Ratzel  nach  Art  eines  Or^an  ismus.  Ob- 
wohl seine  Äußerungen  gerade  in  diesem  Punkte  nicht  ohne  Wider- 
sprüche sind,  muß  man  nach  allem  doch  wohl  annehmen,  daß  seine 
organische  Staatsanffnssinig  von  der  sonst  so  genannten  erheblich 
abweicht.  Denn  nicht  der  Staat  als  soziales  Gebilde  scheint 
ihm  in  organischer  Weise  nach  Haupt  und  Gliedern  aufgebaut,  son- 
dern er  wendet  den  X'ergleich  mit  einem  Organismus  eben  auf  jenen 
Staat  an,  der  Menschheit  und  Boden  als  Eins  umschließt.  Primi- 
tive Dorfstaaten,  die  «nur  aus  einem  oder  ein  paar  Dörfchen  bestehen, 
wie  solche  bei  Naturvölkern  häufig  angetroffen  werden,  sind  ihm 
einzellige  Staatsorganisraen ;  größere  Staaten  sind  aufgebaut  aus 
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Hunderten  und  Tausenden  von  .solchen  Zellen,  die  dann  als  zu 
blofien  Organen  und  OrganteUen  herabgedrückt  cr^heinen.  Ratzels 
Auflassung  kann  also  nicht,  wie  die  der  anderen,  die  mit  dem 
Begriff  des  Organismus  arbeiten«  eine  rein  biologische  genannt 
werden,  sondern  sie  zeigt  wiederum  ein  besonderes  biogeogra- 
phisches Gepräge. 

'  Es  bedarf  keiner  weitläufigen  Auseinandersetzungen,  um  dar- 
zutun, daß  auch  in  diesem  Punkt  Ratzels  Ansicht  über  den  Staat 
nicht  einwandfrei  ist.  Der  Widerspruch  wird  um  so  starker  an- 
geregt,  als  Ratzel  ebenso  ausdrücklich,  wie  er  die  rechtliche  Auf- 
&S8ung  des  Staates  ablehnt,  auch  erklärt,  dafi  die  organische  Staats- 
theorie  keineswegs  blofi  als  ein  „klärender  Vergleich'*,  sondern  als 
eme  „echt  wissenschaftliche  Hypothese"  zu  gelten  habe»  Der  ik>den, 
der  dem  organischen  Leben  gerade  als  etwas  Fremdes,  weil  Un- 
oiganisches,  gegenübersteht,  kann  steh  unmöglich  mit  ihm  zu  einem 
Organismus  in  irgendwie  strengerem  Sinne  des  Worts  verbinden. 
Wie  hoch  man  seine  Bedeutung  iiir  den  Staat  auch  anschlagen  mag, 
so  wird  man  in  diesem  doch  nie  etwas  Anderes  erblicken  können, 
als  eine  menschlich- rechtliche  Gemeinschaft  oder,  wenn  der  bio- 
logische Gesichtspunkt  in  den  Vordergrund  treten  soll,  eine  Lebens- 
erscheinung. Aber  weder  in  ein  soziales  Gebilde  noch  in  eine  Le* 
benserscheinung  kann  der  Boden  so  eingehen,  dafi  er  mit  zu  ihrem 
Wesen,  zu  ihrem  BegrifT  gehört  Was  bestehen  bleibt,  ist  doch 
immer  nur  die  enge  £rdgebundenheit,  die  dem  Staat  wie  allem 
Leben  eignet.  Diese  in  ihrer  ganzen  tiefgreifenden  Bedeutung  iiir 
das  staatliche  Leben  erkannt  und  dargelegt  zu  haben,  bleibt  freilich 
Iiir  immer  ein  grofies  Verdienst  der  „Politischen  Geographie",  das 
durch  jene  logischen,  ich  möchte  sagen  juristischen  Bedenken  end- 
gültig so  gut  wie  gar  nicht  berührt  wird.  Werden  wir  Ratzel  in 
seiner  Auflassung  des  Staates  nicht  folgen,  so  werden  wir  doch  mit 
ihm  die  tatsachliche  Bedeutung  des  Bodens  für  den  Staat  und  seine 
Geschichte  ungleich  höher  einschätzen,  als  es  wohl  je  von  Staats- 
rechtlem  geschehen  ist,  obwohl  der  rechtliche  Standpunkt  einer 
solchen  realen  Wertschätzung  der  geographischen  Unterlage  an  sich 
kein  Hemmnis  zu  sein  brauchte.  Upd  wenn  wir  die  organische 
Staatsauflassung  als  eine  „echt  wissenschaftliche  Hypothese*'  ablehnen 
müssen,  so  huidert  das  nicht,  dafi  wir  ihr  als  einem  „klärenden  Ver- 
gleich" eine  hohe  Bedeutung  beimessen,  da  er  in  der  Tat  mit  ein- 
fachen Mitteln  eine  höchst  anschauliche  Vorstellung  von  der  politisch- 
geographischen Entwickluf^  ermöglicht  Und  wenn  wir  uns  einen 
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Überblick  über  den  Inlialt  der  „Politischen  Geographie"  verschaffen 
wollen,  können  wir  nichts  Besseres  tun,  als  von  ihm  ausf^ehen. 

Es  ist  dabei  noch  zu  bemerken,  daß  Ratzel  den  Vergleich  mit 
hochstehenden  Orf^janismen  ausdrücklich  für  unfruchtbar  erklart. 
Vielmehr  t:;lcicht  der  Staat  niederen  Or<^'anismcn,  wie  sich  schon 
daraus  crL^ibl,  daß  ihm  —  nach  dcni  Beispiele  Preußens  im  Jahre 
1806  —  ein  großer  Teil  seines  Gebietes  geraubt  werden  kann,  ohne 
daß  er  aufhört  zu  existieren,  und  daß  kein  einzi^as  seiner  Organe 
für  sein  Leben  eine  so  entscheidende  Wichtigkeit  besitzt,  daß  mit 
dessen  Entfernung  der  Tod  des  (lesamtorganismus  einträte. 

Wie  wir  bereits  sahen,  gelten  Ratzel  solche  Staaten,  wie  sie  bei 
den  Naturvölkern  häufig  vorkommen,  und  wie  sie  insbesondere 
Junker  aus  dem  Gebiet  der  innerafrikanischen  Sandch  beschrieben 
hat,  als  Klementarorganisnien.  Der  ganze  Staat  besteht  im  ex* 
tremen  Fall  nur  aus  einem  Dorf  mit  der  zugehörigen  lYldflur  und 
bildet  dann  im  Sinne  jenes  Vergleichs  einen  einzelligen  Organismus. 
Häufiger  erscheint  eine  kleine  Mehrzahl  solcher  Zellen  zu  einer  mehr 
oder  weniger  lockeren,  immer  noch  sehr  kleinen  Einheit  verbunden. 

Gegen  die  Umgebung  sind  solche  politischen  Elementarorga* 
nismen  gewöhnlich  stark  abgeschlossen,  indem  ein  dichter  Urwald 
sie  rings  umgibt.  In  breiter,  ungelichteter  und  selbst  rechtlich  un* 
besetzter  Zone  lagert  er  sich  zwischen  die  einzelnen  Dorfstaaten, 
deren  politische  Ansprüche  sich  in  die  Einöde  hinein  ohne  Grenze 
verlieren. 

Die  Zelkn.  die  hier  —  einzelligen  Lebewesen  gleich  —  den 
ganzen  Organismus  des  Staates  ausmachen,  schließen  sich  auf  höheren 
Stufen  der  Entwicklung  in  immer  größerer  Zahl  zu  Einheiten  höherer 
Ordnung  zusammen.  Kleinere  natürliche  Landschaften  und  Gaue 
werden  so  staatlich  zusammengeüaßt,  und  sie  bilden  wieder  Bau* 
steine  für  größere  Gebilde,  bis  dann  endlich  an  wenigen  Stellen  der 
Erde  zu  Zeiten  jene  gcwaltii^en  Staatengefüge  erwachsen,  die  mit 
einem  gewissen  Recht  den  stoUcä  Namen  von  Weltreichen  (uhren. 
]jci  dieser  Entwicklung  verlieren  die  Zellen  ihre  Selbständigkeit,  sie 
werden  zu  Organen  herabgedrückt ;  und  je  weiter  der  Staat  an- 
wächst, in  desto  holiereni  Maße  geschieht  ein  Gleiches  mit  den 
Landschaften  und  Landern,  die  er  sich  eingliedert. 

NiclUsdestoweniL:er  bleiben  jene  Zellen  in  ihrer  Eigenschaft  als 
Element  des  Staates  dauernd  bestehen;  sie  bauen,  als  üremeinden 
und  dergl.  auch  die  größten  Reiche  auf  und  es  bedarf  nur  einer 
rückgängigen  Wachstumsbewegung  oder  der  Zersplitterung  einer 
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größeren  Macht,  um  bei  ihrem  Zerfall  sofort  wieder,  nicht  bloi;  die 
alten  L.and.^clialieii,  ?.üüdern  manclimal  selbst  die  kleinsten  politischen 
Elemente  in  ihrer  Bedeutung  neu  hervortreten  zu  lassen.  Die 
politischen  Grenzverdndcrunjijen  in  europäischen  Ländern  sch!u:L)ea 
sich  immer  an  die  Grenzen  der  Gemeinden  an,  die  über  alien,  oft 
so   lebhaften  Wechsel    hinweg,   viele  Jahrhunderte  hindurch  das 
Bleibende  gewesen  sind.    Aber  nicht  bloß  eine  Verminderung  und 
Vernichtung  der  Selbständigkeit  liegt  in  dieser  Entwicklung,  sondern 
sie  zeigt  sich  darin  als  eine  organische,  daß  sie  an  die  Stelle  des 
losen  Hanfwerks   gleicher   Elemente  ein   mehr   und    mehr  sich 
differenzierendes  Gebilde,  eine  immer  reicher  gegliederte  Einheit 
setzt.    Die  politisch  geeinten  Landschaften  werden   im  größeren 
Verbände  zu  Organen,  die.  sich  mit  anderen  ergänzend,  der  Ge- 
samtheit einen  höheren  Reichtum  geben  und  innerhalb  dieses  größeren 
Organismus  eine  oft  ganz  andere  Bedeutung  gewinnen  als  sie  für 
sich  je  erlangen  konnten.    Und  auch  die  kleinsten  Elemente  difie- 
renzicrcn  sich  mehr  und  mehr.    Der  Gegensatz  von  Städten  und 
Dörfern  bildet  sich  iieraus,  und  die  Städte  selbst  scheiden  sich 
wieder  nach   ihren   wirt^^chnftlichrn   h'unkiioncii    in  mannigfacher 
Weise.    Dabei  entstehen  in  den  selbständig;  bleibenden  Stadtstaaten 
einzellige  Organismen  von  abnormer  Ausbildung,  wie  es  ja  auch 
sonst  Wesen  .^ibt.  die  sich  trotz  einzelligem  Bau  durch  (Troüe  und 
reichent wickelte  Gestalt  auszeichnen.  —  Ein  wichtiges  Moment  der 
Differenzierung  liegt  in  der  einfachen  Talsache  des  äußeren,  räum- 
lichtn  Wachstums.    Hierdurcli  bildet  sich  immer  bestimmter  ein 
Unterschied  heraus  zwischen  Innen  und  Atif^en,  /wisclicn  rlcm  Kern 
des  Staates  und  seiner  <  Trenze,  wie  er  beim  hiementarorganismus 
eigentlich  noch  gar  nicht  vorhanden  wnr.    Dabei  wird  die  Grenze 
zu  einem  besonderen  Organ,  das  dem  Schutz  gegen  die  Nachbarn, 
aber  auch  dem  Verkehr  mit  ihnen  dient.    In  der  Auffassung  der 
Grenzen  offenbart  sich   vielleicht  am  deutlichsten  der  belebende 
Einfluß,  den  Ratzels  Gedanken  auf  das  früher  so  trockene  und 
spröde  Gebiet  der  politischen  Geographie  ausgeübt  haben.  Die 
politischen  Grenzen,  die  bis  dahin  nur  in  den  verhältnismäßig 
seltenen  Fällen  ein  lebhafteres  Interesse  erweckten,  wo  sie  „natür- 
liche" waren,  d.  h.  sich  an  Naturgrenzen  anschlössen,  in  ihrer  über* 
wiegenden  Mehrzahl  aber  nur  ab  toter  Stoff  gelten  konnten,  ge- 
Winnen  mit  einem  Schlage  Leben,  sobald  man  sie  als  Ausdruck  ge- 
schichtlicher Bewegungen  auffaßt.   Eine  Grenze  liegt  da  wo  eine 
Bewegang  aufhört»  indem  sie  entweder  auf  Unbewegtes  oder  auf 
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eine  entgcf^en^^csctztc  Bewe^un?»'  stößt.  Die  Grenzen  der  Staaten 
sind  der  Ausdruck  des  Wett^^treitcs  der  politischen  Kräfte;  in  ihrem 
Verlauf,  in  ihrem  Vorsprin^^ea  und  Zurückweichen  spricht  sich  daher 
ein  Teil  der  Geschichte  aus.  Mit  dicker  Auffassung  hängt  weiter- 
hin zusammen,  daß  Ratzel  immer  wieder  betont:  die  Grenze  im 
natürlichen  Sinne  ist  nicmnis  eine  Lmic,  sondern  immer  em  mehr 
oder  weniger  breiter  Strcift  i,  der  also  ein  selbständiges  Or^^an  des 
Staates  bilden  kann.  Die  Grenzlinie,  wie  wir  sie  in  unsern  Kultur- 
"^tnaten  sehen,  stellt  erst  das  Knc!e  cin^r  langen  iMU-svickluntr  dar 
und  sie  bleibt  im  Grunde  immer  Ablraktion.  Wir  sahen,  wie  bei 
den  I'Jementarstaaten  die  Grenze  sirh  einfacli  im  Urwald  verliert. 
Ja,  es  werden  vielfach ,  und  nicht  nur  auf  den  niedrigsten  Stufen, 
zwischen  zw^ei  Staaten  absichtlich  neutrale  Einöden  gelassen.  Ähn- 
lich war  es  auch  noch  in  den  europäischen  Staaten  des  Mittelalters. 
Die  Gaue  des  alten  Frankenreiches  waren  durch  Wald  oder  Sumpf 
getrennt,  in  denen  die  Ansprüche  sich  nicht  fest  gegeneinander  ab- 
grenzten. Nur  das  nächste  Land  gehörte  zu  den  Siedelungen.  Das 
übrige  beanspruchte  späterhin  der  König  als  sein  Eigentum  und  es 
bildete  das  groüt  Kapital,  aus  dem  er  seine  Lehnsieute  be- 
schenkte. Erst  in  dem  Maße»  io  dem  dieser  Vorgang  weiter- 
schritt, setzten  sich  auch  bestimmte  Grenzlinien  fest,  die  immer  erst 
für  eine  spätere  Zeit  nachgewiesen  Tverden  können.  In  den  heutigen 
Gnindbesitzverhältnissen  spiegelt  sich  dieser  geschichtliche  Werde- 
gang oft  noch  deutlich  wieder  und  auch  die  politischen  Grenzen 
etwa  der  deutschen  Bundesstaaten  enthalten  viele  Nachklänge  daran. 

Diese  Entwicklung  vom  Grenzsaum  zur  Grenzlinie  bringt  uns 
auf  ein  weiteres  Moment,  das  die  staatliche  Entwicklung  im  grofien 
beherrscht.  Das  ist  die  schon  früher  genannte  Einwurselu ng. 
Die  allmähliche  Besetzung  der  Grenzsäumc  bildet  ja  eine  immer 
weitergehende  kulturelle  Besitzergreifung  des  Bodens  und  damit 
einen  Akt  der  Ein  wurzeln  nrr.  Und  es  ist  gerade  ein  beieichnendes 
Merkmal  des  weit  vorgeschrittenen  Etnwurzelungsprozesses»  daß  die 
unbebauten  Flächen  auf  ein  Minimum  reduziert  sind,  während  sie 
auf  niederen  Stufen  einen  weit  größeren  Kaum  einnehmen.  Das 
Fortschreiten  der  räumlichen  Inanspruchnahme  des  Rodens  und  die 
Zunahme  der  Intensität  des  Wirtschaftsbetriebes  gehen  Hand  und 
Hand  und  streben  gemeinsam  dem  Ziele  der  „alles  Zwecklose  kon- 
sequent ausschließenden  I^ndschaft  der  X'ollkultur"  (A.  Vierkandt) 
zu.  (Nirgendsw  o  ist  der  Boden  vollständiger  besetzt  als  in  Deutsch- 
land und  Frankreich.)    Deshalb  wird  nun  auch  der  Boden  im 
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Laufe  der  Zeiten  immer  höher  gescliätzt  und  immer  mehr  kommt 
eine  „territoriale  Politik"  in  Geltung,  während  in  früheren  Zeilen 
die  Politik  oft  gleichsam  in  der  Luft  schwebte  und  sich  um  den 
Boden  wenig  kümmerte.  Ihr  gegenüber  bezeichnet  Ratzel  auch 
die  Nationalitätenpolitik  unserer  Tage  als  einen  Rückschritt:  er 
läfit  sie  nur  gelten  als  wirksames  Mittel,  um  mittelbar  territoriale 
Politik  zu  treiben. 

Ein  dritte  Entwick1ui^;smoment  von  aOgcfiieiner  Bedeutung 
ist  das  schon  erwähnte  „Gesetz  der  wachsenden  Räume"* 
Allen  Schwankungen  und  Ausnahmen  zum  Trotz  zeigt  die  Ge- 
schichte im  großen  eine  stets  zunehmende  Fähigkeit  Räume  zu 
überwinden  und  ein  immer  gröfieres  Wachstum  der  politischen 
Reiche.  Erst  unsere  Zeit  ließ  jene  beiden  Riesenstaaten  entsteheOr 
Rußland  und  England,  gegen  die  selbst  die  Weltreiche  der  Perser 
und  Römer  fast  als  winzig  erscheinen,  obwohl  sie  im  Verhähnis 
zur  damals  bekannten  Erde  jenen  Namen  in  weit  höherem  Grade 
verdienten  als  alle  früheren  oder  späteren  Staatengefuge.  Und  deut- 
licher noch  als  auf  dem  Lande  zeigt  sich  das  Gesetz  der  wachsen- 
den Räume  auf  dem  Meere  wirksam.  Schon  jetzt  spielt  der  At- 
lantische Ozean  eine  ähnliche  Rolle  wie  einst  das  Mittelmeer,  und 
wenn  man  der  herrschenden  Ansicht  glauben  soll,  wird  er  einst 
abgelöst  werden  vom  großen  Ozean.  Freilich  möchten  wir  das 
einigermaßen  bezweifeln,  schon  wegen  der  Abgeschlossenheit  der 
Küsten  hier  und  der  Aufgeschlossenheit  dort 

Wie  -auf  diesen,  so  in  seinen  allgemeinsten  Richtungen  be- 
zeichneten Entwicklungsgang  die  Eigenschaften  der  Erdoberflache 
im  fördernden  oder  hemmenden  Sinne  einwirken,  das  brauchen  wir 
hier,  wo  es  uns  immer  nur  um  das  Prinzipielle  zu  tun  ist, 
nicht  mehr  auszuföhren.  Es  handelt  sich  dabei  nur  um  eine  An- 
wendung der  allgemein'anthiopogeogTaphischen  Lehren  Über  den 
Raum,  die  Lage  und  die  verschiedenen  Formen  und  Eigenschaften 
der  Eidoberiläche  auf  die  besonderen  politisch-geographischen  Ver- 
hältnisse. 

VI«  Oer  systematische  Aufbau  der  Ratzclschen  Lehre 

und  seine  Lücken. 

Wir  hatten  schon  früher  einmal  fluchtig  darauf  hingewiesen, 
das  Ratzel  in  seiner  Bewegungslehre  die  verschiedenen  Arten  der 
Bewegung  und  ihr  besonderes  Verhältnis  zur  Erdoberfläche  nicfat 
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hinreichend  berücksichtigte.  Wir  müssen  jetzt  noch  einmal  auf 
diesen  Punkt  zurückkommen,  weil  von  hier  aus  sich  am  besten  die 
Richtur^^en  erkennen  lassen,  in  denen  eine  Weiterbildung  der 
Rat/.clsciien  Lclire  ^[ewünscht  werden  muß. 

Es  lie^t  im  VNVsen  einer  jedca  solchen  allgemeipen  Wissen- 
schaft, wie  es  die  Anthropoj^eocfraphio  Ratzels  ihrer  Idee  nach  ist, 
daß  sie  über  die  Mannii^falli^keit  (Irr  I- rschciimngcn,  welche  die 
Beobachtung:  liefert,  hinwet^'^chreitet ,  da  es  ja  alifremcine  Ge- 
setze sind,  nach  denen  sie  strebt.  Dazu  aber  muß  sie  wissen,  was 
an  den  besonderen  ErscheinunL^^en  überhaupt  eine  Verallgemeinerung 
verträgt,  und  wie  weit  eine  solche  möglich  ist.  Denn  niemals  können 
die  Erscheinungen  in  der  ganzen  verwickelten  Gestalt,  wie  sie  die 
Erfahrung  kennen  lehrt,  verallgemeinert  werden.  Wer  das  AUgemctne 
finden  will,  muß  also  gerade  zur  tlefeindrinf^enden  Analyse  greifen. 
Hier  nun  fehlt  es  bei  Ratzel.  Nicht  als  ob  er  das  Besondere  der 
unendlichen  Mannigfaltigkeit  der  Dinge  unbeachtet  Hede;  im  Gegen- 
teil ist  es  gerade  die  Fülle  der  Kenntnisse,  der  gans  ungewöhnliche 
Oberblick  über  das  TatsSchliche,  was  bei  seinen  Werken  zu  aller* 
erst  in  die  Augen  ffiUt  Aber  w&hrend  er  das  Allgemeine  sdner 
Bewegungslehre  einigermaßen  systematisch  ordnet,  unterlädt  er  jede 
schärfere  Unterscheidung  und  planvolle  Gliederung  dessen,  was 
sich  bewegt,  der  Bewegungsträgen  So  wird  z.B.  niemals  be* 
stimmt  gesagt,  durch  was  sich  nun  eigentlich  der  Staat  von  anderen 
Lebensformen  und  Lebensäufierungen  der  menschlichen  Gesellschaft 
unterscheidet  und  welche  Besonderheiten  gerade  sein  Verhältnis 
zum  Boden  aufweist.  Und  weiterhin  fehlt  innerhalb  des  Gebietes 
des  Staatlichen  eine  nähere  Bestimmung  und  Gliederung  der  Trager 
der  Staatsidee.  Die  Idee  der  Einheit  gegenüber  den  nach  Zer- 
splitterung strebenden  oder  der  Einheit  gleichgültig  gegenüber- 
stehenden Kräften  kann  in  einzelnen  Personen  liegen  oder  einem 
ganzen  Volk  in  Fleisch  und  Blut  übcr^anp^en  sein.  Wir  brauchen 
da  nur  etwa  an  die  Diadochen  und  die  Rumer  zu  denken,  oder  an 
die  W'echsel fälle  in  der  Geschichte  der  deutschen  Kaiser,  wo  ver- 
schiedene Staatsideen  sich  loriwahrcnd  bekämpften  und  die  univer- 
salistische immer  nur  in  W'enit^en  lebte,  und  dagegen  an  die 
Stetigkeit  in  der  Entwicklung  der  encdischen  Weltmacht.  Die  Idee 
des  staatlichen  Zusammenschlusses  kann  sich  ferner  stützen  auf 
die  Einheit  der  Lebens-  und  Wirtschnftslicdmgungen ,  sie  kann 
sich  stützen  auf  Bluts-  und  Sprachverwandischafl,  auf  die  Geroein- 
samkeit des  religiösen  bekenntnisses  u.  a.  m.   Die  Bedeutung  der 
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mannigfachen  Unterschiede  dieser  Art  kana  nicht  auf  das  Ge« 
schichtltche  beschränkt  bleiben,  mit  ihnen  muß  immer  auch  das 
Verhältnis  zur  Erdoberfläche  sigendwelche  Besonderheiten  annehmen» 
und  so  müfiten  diese  Dinge  in  t3rpischer  Gliederung  mit  berück- 
sichtigt, die  allgemeinen  Bedefaungen  des  Staates  sum  Boden  mOfiten 
in  diesen  Besonderheiten  verfolgt  werden. 

Ratsei  berücksichtigt  das  nur,  wo  es  der  einselne  Fall  gerade 
so  mit  steh  bringt,  gewöhnlich  stiebt  er  über  all  diese  Unterschiede 
hinweg  sogleich  auf  das  Allgemeine  der  Bewegungserscfaeinungen 
und  ihrer  Abhängigkeit  von  der  Eidoberflache.  Statt  den  Weg 
streng  induktiver  Forschung  zu  besehreiten  und  das  Allgemeine  aus 
den  Besonderheiten  der  Bewegung  und  des  Verhältnisses  sum  Boden 
abzuleiten,  die  jeder  Tier-  und  PAanzenart  sowohl  ude  jeder  mensch- 
lichen Lebensauflerung  und  jeder  Kulturstufe  bis  in  die  feinsten 
Unterschiede  hinein  eigen  sind,  geht  er  unmittelbar  auf  die  all- 
gemeinen Gesetze,  die  auf  solche  Weise  nicht  immer  die  nötige 
Fülle  an  greifbarem  Inhalt  mit  bekommen  und  anderseits  doch 
auch  deduktiv  nicht  mit  der  wünschenswerten  Schärfe  dargelegt 
werden.  Hier  haben  wir  also  die  eine  Richtung,  in  der  gearbeitet 
werden  muß,  um  das  Werk  Ratzels  fortzuführen.  Eine  andere 
Riclitung,  in  der  die  Weiterbildung  erfolgen  muß,  liegt  nichi  wcd 
davon.  Wie  Ratzel  über  die  Besonderheiten  der  Erscheinungen  hin- 
weg  sogleich  den  allgemeinen  Bewegungsgesetzen  zustrebt,  so  geht 
die  Tendenz  seiner  Lehre  auch  über  die  Grenzen  der  besonderen 
Wissenschaften,  vor  allem  der  Geo'^raphic  hinaus.  Sie  nennt  sich 
Anthropogeo^raphie  und  weiterhin  Bioe;cograpIiie  und  die  Betonung 
des  „Geogrnphisclicn"  kehrt  in  Ratzels  Schriften  sehr  häufig  wieder. 
Aber  in  Wirkhchkcit  ist  es  ihrer  Idee  nach  eine  weit  allge- 
mriiK  rc  Wissenschaft,  die  namentlich  von  menschlichen  l  )inc:en  viel 
mehr  umfaßt,  als  die  Geographie  zu  iiirem  Gebiet  rechnen  kann. 
Denn  alle  und  jede  Lebensäußerung  des  Menschen  zeigt  irgend- 
welche wichtige  Beziehungen  zur  Erdoberfläche;  die  Geographie  aber 
empfindet  mit  großem  Recht  ein  starkes  Bedürfnis,  sich  —  gerade 
auch  nach  dieser  Seite  hin  —  zu  beschränken,  um  die  ihr  stets 
drohende  Gefahr  der  ZerpUtterung  und  der  dilettantischen  Ober- 
flächlichkeit 7.U  überwinden.  Und  Ratzel  selbst  erkennt  doch  bei- 
spielsweise die  Völkerkunde  ganz  selbstverständlich  als  besondere 
Wissenschaft  außerhalb  der  Geographie  an  und  würde  seine,  ganz 
im  Sinne  der  allgemeinen  „Bewegungslehre"  abgefaßten  Unter* 
suchungen  über  die  Stabchenpanzer  oder  die  afrikanischen  Bögen 
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kaum  als  eigentlich  (geographische  Arbeiten  betrachtet  haben.  Es 
fragt  sich  also,  w  ic  die  Geographie  zu  dieser  allgemeinen  Wissen- 
schaft, deren  Umfang  weit  größer  ist,  als  der  ihrige,  steht.  Wir 
können  hier  nicht  weiter  auf  diesen  Punkt  eingehen ;  wir  wollen  nur 
noch  einmal  wiederholen,  worauf  schon  zu  Anfang  dieses  Aufsatzes- 
hingewiesen  wurde,  dafi.  nämlich  die  Aufgaben,  welche  der  Geo- 
graphie als  einer  Wissenschaft  von  der  Erdoberfläche  zufallen,  an- 
dere sind,  als  worauf  sie  durch  die  Betrachtung  des  Einflusses  der  • 
Natur  auf  den  Menschen  gefuhrt  wird.  Dort  haben  wir  es  mit  einer 
Art  „beschreibender"  Wissenschalt  zu  tun,  die  von  gans  bestimmten 
nur  ihr  gehörenden  Objekten  ausgeht,  hier  mit  allgemeinen  Prin- 
zipien, die  über  die  Verschiedenheiten  der  Objekte  hinweggehen  und 
auf  die  Betrachtung  aller  vertiefend  einwirken  müssen.  Das  Ver- 
hältnis wird  bei  Ratzel  nicht  völlig  geklärt,  obwohl  die  Gegenüber- 
stellung einer  „dynamischen"  und  einer  „statischen  Anthropogeo- 
graphie",  wie  sie  das  —  infolgedessen  zweibändige  —  Häuptwerk 
ausspricht,  der  Losung  der  Frage  nahe  kommt. 

Wenn  wir  sagten,  dafi  die  Unterscheidung  der  verschiedenen 
Träger  der  Bewegung  und  die  Trennung  des  spezifisch  Geographischen 
von  der  Masse  des  übrigen,  was  unter  dem  Gesichtswinkel  der  JBe* 
wegungslebre"  gesehen  werden  kann,  in  Ratzels  Werken  nicht 
nügend  zum  Ausdruck  käme,  so  gilt  das  lediglich  von  der  scharfen 
prinzipiellen  Erfassung  und  Festlegung  diese  Unterschiede.  Unwillkür- 
lich werden  diese  Unterschiede  wohl  vielfach  berücksichtigt,  wie  das 
kaum  anders  sein  könnte.  Bei  einem  Überblick  über  die  ganze  Reihe  der 
Schriften  Ratzels  gelingt  es  sogar  ein  gewisses  S  y  s  t  e  m  zu  entdecken, 
in  das  sie  sich  einordnen  lassen,  wobei  einige  das  Allgemeine  der 
Probleme  behandeln  und  die  übrigen  die  Anwendung  auf  verschie- 
dene besondere  Gruppen  von  Lebenserscbeinungen  bringen.  Freilich 
ist  es  ein  durchaus  zwangloses»  ohne  Absicht  entstandenes  System 
von  lockerem  Gefüge,  dessen  einzelne  Teile  in  sehr  verschiedener 
Weise  und  mit  stark  wechselnder  Ausführlichkeit  ausgearbeitet 
sind.  Immerhin  dürfte  es  für  das  Verständnis  von  Ratzels  Lebens- 
werk nicht  unzweckmäfiig  sein,  jetzt,  am  Schlüsse  dieser  Ausfüh- 
rungen, jenes  innere  Verhältnis  der  Schriften  Ratzels  zueinander  und 
zu  seiner  Hauptlehre  kurz  zu  betrachten.  Natürlich  können  wir 
dabei  nur  die  wichtigsten  Veröflentlichungen  berücksichtigen  und 
keineswegs  etwas  wie  Vollständigkeit  beabsichtigen. 

Die  allgemeinen  frinzipicD  der  ,,Bc\vcgun{;slchjc"  sind,  wie  gesagt,  zuerst 
in  der  „Anthropoj^cograpbi«**  von  iSSa  aus};esprocbcn,  ilaim  aber  in  vCMBllieh  gC- 
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klärtcr  und  vertiefter  Form  darpelcgt  in  (Irr  ,, Politischen  Geographie"  >  iSqj,  2.  Aufl. 
1903)  und  der  Neuautbfjf:  des  ersten  Bundes  der  Anthropo(;eographie  1S99).  Eine 
knappe  Darstellung  enihall  Kat^cls  Beilrag  zu  Hclniolts  Weltgeschichte:  „Die  Mensch- 
beit  als  Lebensers^heinung  d«r  Erde*'  (Bd.  1  S.  61  ff.).  Die  Erweiteroog  in  eiacr 
allferadneit  Biogcographie  wird  auent  in  der  Einleitung  zum  tweiten  Bande  der 
,^nthropogcographie**  (1S9I)  sktziiert  Der  nSheien  Awltlhrung  dienen  die  Sehrift 
aber  den  „Lebensramu"  (1901)  und  dat  Werk  ».Die  Erde  und  das  Leben**  (190»— 
1901). 

I3ne  Antrcndnng  der  antbropofeofnphitehen  Anidianimfen  auf  Rasten- 

proUeme  findet  ticb  in  den  erwiduitcn  Studien  Ober  nOen  UMpmof  ood  die 
Wanderungen  der  Völker  geographisch  betraebtet.  t.  Zur  Einleitung  und  Metho- 
disches (1898).  II.  Gcograpbiscbe  Prttfung  der  TatMchco  Aber  den  X'nprung  der 
Völker  Europas"  (1900J. 

Auf  dem  Gebiet  der  eigentlichen  Völkerkunde,  das  gerade  in  den  eben  ge- 
nanntrn  Arbeiten  von  den  rein  anthropnlfigischen  Rasscnfragen  schart  getf-nnt  wird, 
sind,  außer  jenen  Sciiritten,  an  Speiialuntersucbungen  nach  den  Grundsauen  der  Be- 
wegungslehre f  u  crvk'ähnen : 

„Die  Stuhclun^  anrer.   Berichte  d.  K.  Akad.  d.  Wiss.  zu  München.  Pbü.-Hisl. 
Kl.  iSSö." 

„Die  geogr.  VerbreitUDg  des  Bogens  und  der  Pfeile  in  Afrika.   Ber.  d.  PbiL- 

ITiiL  KL  d.  K.  Sid».  Gt»,  d.  Win.  18S7.** 
„Die  afrifcaniveben  Bfigcn«  ihre  Verbreitung  und  Vervandtaehalt  Eine  anthropo- 

geographiiche  Studie.  Abb.  d.  K.  Sttcbt.  Gei.  d.  Wisa.  1891.«* 
»Neue  Beitrüge  rar  Kenntnis  der  Verbreitung  des  Bogeoi  und  des  Spftm»  m 

ittdo-afrikanisehen  Völkerkrei».  Ber.  d.  PbiL-Miat  KL  d.  K.  SSebs,  Ges. 

d.  Witt.  1893.** 

Attcb  die  grofle  „Völbeiironde**  (8.  Aufl.  t893r4)»  obgleich  «ie  in  der  Haspi- 

Sache  eine  beschreibende  Darstellung  der  Völker  und  ihres  Kultnrbeaitaes  gibt* 
befaßt  sich  viel  mit  den  Wandoruncr-^-  und  Bewegungscrschcinungen.  Cber  das  Prin- 
zipielle der  „geographischen  Methode  in  der  Ethnographie**  und  ihr  Verhältnis  ss 
der  Lelire  vom  „Völkergedanken"  spricht  sich  der  erwähnte  Anfsau  in  der  „Geogr. 

Zeilsc'ir  "  n\j-;  f  iSqj'f. 

Als  einen  AhschluÜ  der  e'.hnoeraphiscbcn  Betrachtungen  können  wir  scbliei^ 
lieh  in  gcwiä;»en)  Sinne  die  im  iwcucn  Bande  der  Antliropogeojraphie  (1891}  ge- 
gebene Rint^ilun«»  dor  Krde  in  V(.lk<  rkrti^e  ansehen,  die  später  der  Helmoltscbea 
Weltge&cbichte  als  Grund&clicma  gedient  haL 

Eine  weitere  Gruppe  von  Arbeiten  cntltäit  die  Anwendung  der  Bewegungslehre 
auf  die  besonderen  Verhältnisse  der  Politik  und  politischen  Geschichte.  Aufler  dem 
Hauptwerk,  der  ,,Polittschen  Geographie*',  und  einer  Anzahl  ton  voibereitendcn 
Untersuchungen  Über  den  Staat  und  seinen  Boden  (Abb.  d.  Phil.-HisL  KL  d.  K. 
Siebs.  Ges.  d.  W.  1896),  Qber  politische  RSume  (Geogr.  Zeitschr.  1895),  Ober  die 
Gcsetae  des  rSumltehen  Wachstums  der  Staaten  (Petemanas  Geogr.  MitL  1896), 
Uber  die  geographische  Grense  und  die  politische  Grente  (Ber.  d.  PfalL-HisL  KL 
d.  K.  Sftchs.  Ges.  d.  Wiss.  1893)  mögen  noch  erwähnt  werden  die  kleine  Schrift 


Digitized  by  Google 


Die  IdtendcB  GeridiUpuakte  der  Aothropogeographie^ 


^Das  Meer  Qvelle  der  VOlkcrpflAe'*  C^eip^  1900)  mie  AnffiUe  «bcr  JOie 
Seenmclit"  (Win.  Beilafe  d.  Letpiiger  Zeitf.  1896  Nr.  123),  Aber  den  »mlndockCB 
Staatenbund«  die  nordadanliiehen  MKcbte,  die  Gimdillge  der  Secstntqalik  (tiiBt* 
lieh  in  der  Geiler.  ZeiUehr.)'  Mit  der  Geographie  des  Kneg^es  beachif^gt  Mk  die 
„Politische  Geographie**  vielfach,  da  ja  der  Krieg  nach  Clauaevita*  bekaaalMl 
Wort  nur  die  Fortaelaaiig  der  Politik  mit  andern  Mitteln  ist. 

Unter  den  im  engeren  Sinne  tor  Geofrapbie  an  reebnenden  Arbeiten  Ratadi 
können  wir  nntertcheiden  solche,  die  von  den  EigeoschaAcn  der  Erdobi^rfläche  aas- 
geben nnd  deren  NVirkurg  auf  den  Menschen  betrachten,  solche,  die  von  Er^ 
schetnungen  des  menschlichen  Lebens  ausgeben  und  sie  in  ihrer  Abhängikeit  rom 
Boden  zu  erfa<;«;en  «suchen,  und  Darstcllunfyen  einzelner  Länder.  Zur  ersten  Gnjppe 
gehören  vor  allem  die  zweiten  Hälften  drr  .,Anthropogeographie  I"  von  l8S3  u.  1899 
und  auch  zum  nicht  gerin;;cn  ieü  die  entsprechenden  Ab*irhni'tc  drr  , .Politischen 
Geographie",  die  sich  eben  durchaus  nicht  ^trrnff  an  das  speziHsch  Staatliche  hält. 
Daneben  AufsaUe  wie  die  „Höhcn^enzen  und  Iluiiengurl  el"  (ZeiUchr.  d.  D.  u-  ösU 
Alpenvcrcins  1889);  die  penannlc  Studie  über  geographische  Grenzen;  „Zur  Ktisten- 
entwicklung,  antbropo^co]^r.  Fragmente"  (Jahresber.  d.  Geogr.  Ges.  in  München  1894) 
n.  a.  m.  Im  Mittelpunkt  der  tweiten  Gmppe  ttebt  der  gröSte  Teil  des  iwellen 
Bandes  der  Anthropogeographie  (1891),  der  die  Veiteilung  der  BevtHkerany,  die 
Sporen  des  Menschen  an  der  ErdobOTfllcbe«  den  Verkdir  n.  i.  bebanddL  Ei^ 
gSnsend  treten  biersn  ein  Slteres  Bncb  Uber  die  nordaneribanlscbea  SUdle  nnd 
Tcrsebiedene  Anftitae,  wie  der  Aber  die  GrofotSdte  in  dem  Bande  „Die  Gfoi- 
stadt*'  des  Jabrbucbs  der  Gebestiftvng  (Dresden  l9Q3)u  HinaiebtUdk  des  Vcrbcihvi 
wird  die  „Antbropogeograpbie**  wiederum  durch  die  inbaltreiche  „Politische  Geo- 
graphie" am  ausgiebigsten  ergänzt.  Wirtschaftsgeographiscbes  hat  Ratzel  in  allge- 
meinerer Form  niemals  behandelt.  Die  einzige  wichtigere  VeröfTentiichung  auf  diesem 
Gebiet  ist  der  zweite  Band  seines  Werkes  über  die  Vereinigten  Staaten :  Kulturgto- 
graphic  unter  besonderer  Berücksichtigung  der  wirtschaftlichen  Verhältnisse  (München 
1880).  D  is  in  7'.vpit.(  r,  veränderter  Auflage  (nur  dieser  zweite  Band)  im  Jahre  1891 
erschii"nf  TiC  W  <  rl:  lul  l«  t  zugleich  den  einzigen  umfangreicheren  Vertreter  der  dritten 
Gruppr-.  Daniiciiungen  von  Ländern  hat  Ratzel  sonst  nui  wenige  und  nur  in  mehr 
skizzenhafter  Form  gegeben.  Sein  klemes  volkstümliches  Bucli  über  „Deutschland** 
(1899)  und  Aufsätze  über  Koruka  (Globus  Bd.  76,  1899  und  Annales  de  Geo- 
graphie 189a)  dnd  bier  an  nennen.  In  engster  Benehimg  zur  ,3ewcgungslelire" 
aldien  ,^ie  Alpen  InaUttcn  der  geschicbtlicben  Bewegungen"  (Zeitscbr.  d.  D.  «nd 
Ost  Alpenvefeins  1896). 

Ergänzend  zu  Ratzels  eigenen  Veröffentlichungen  treten  die  Arbeiten  seiner 
Schüler,  die  er  der  gana  flberwiegenden  Mebiiabl  nadi  manlatl  bat  sieb 
anf  antbropogeographiscbcm  Gebiet  au  betätigen.  Es  handelt  sieb  dabei  vor- 
wiegend um  eine  grofle  ZabI  von  Doktordissertationen,  die  einaelne  Teile  des 
Rntidsdbco  Systems  sd  es  dorcb  allgemeinere  Untemicfanngen,  sei  ea  dorcb  An- 
wendung anf  besondere  FiUe  onteratfitsen.  In  dem  Beliebt  Aber  die  anthropo- 
geographisdie  Literatur  werden  einige  dieser  Ad)eiten  an  nennen  sein.  Andi 
AfcMr  für  SotiBlwiM«asdMi(  «.  Sodalpoliiik.       (A.  f.  sm.  G.  a.  St.  XXII.)  j.  4» 
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wtidat  wir  dort  der  Abhaodlttafen  ra  gedeoken  lubca,  di«  in  dem  i^8bcb  Binde 
der  lUud-GcdiehtBitidwift*")  veieiidgl  liad. 

Nor  wca%e  «00  Ratieb  Sehflleni  telMa  Mk  Mck  in  tpItaNsa  Jiliiai  dn 
von  Um  Mgcrcglea  ProUemca  oder  venraadtea  Gegeattiadca  »it  EniMkicden- 
heit  gewidmet  Uad  bieri>ei  venüeat  et  gewid  besoadert  bcaditet  ni  wcrdck, 
dafl  gerade  die  berronageiidstea  unter  ümea  des  Meisters  Weg  nicht  gertd* 
Hnig  fortsetzten,  londera  sich  mehr  den  menschlichen  Verhältnissen  selbst  ru- 
wandten,  also  p<?rade  die  Seite  pflegten,  von  der  wir  sahen,  daß  sie  bei  Rätsel 
etwas  ru  kurx  kommt.  So  kann  A.  Vierkandts  geistig  hochstehendes  Buch 
„N'üturvulkcr  und  Kultur.  Ikcr" ") ,  welches  die  Kulturstufen  von  psycho lo^i-.licr 
GruodLige  auh  acu  gliedert  und  die  einzelnen  in  ihrem  Geistesleben  liet  und 
treffend  kennzeichnet,  fait  unmiUelbar  zur  Ergänxuog  der  Ratsetschen  Lehre  dienen. 

Biwas  weniger  dcntllA  iit  tee  Benebnngen  su  RaHeb  Lehve  bei  den  Arbeün 
ven  Hcinikii  S^nrtz  (f),  die  eidi  dnfilr  ichon  m  tebr  nnf  dem  eigendicb  «Qlkcr* 
Imndlicben  Gebiete  bewegen.  Von  den  tnUreiehen  Verdftiadlebanfen  dieses  bod>^ 
begtbten  Ifonaei,  denen  Gednritenreicbtmn,  FormIteheRiCbttag  und  wiweMclufU 
liehe  Gediegeaheit  seiner  seltenen  Fraehttterkeit  nichts  nnchgnben,  sei  lücr  die 
meisterlmlle  „Urgeschichte  der  Kultur"  (Leipzig  1901)  namhaft  gemadit. 
Schürte  sowohl  wie  bei  Vieritaadt  ist  der  befruchtende  EinfluS  der  Rntacisehen 
Antbropogeographie  wohl  zu  merken,  aber  ihr  Abschwenken  nach  der  rein  mensch- 
lichf'n,  teils  rthoopTaphi-ichcn,  teils  mehr  allgemein  p«;vcho1orji<;ch-philosonhischen 
Seite  hin  ichei:!!  zu  beweisen,  daß  das,  was  RaUcl  gelehrt,  mehr  cmc  allgemeine 
Anschauun<^'swrisc  ist,  welche  die  Behandlung  aller  un  1  jr  lrr  mrnscltlichcn  Lebcns- 
iuücruußcn  lu  bereichern  und  lu  beleben  vermag,  daü  es  aber  m  der  Form,  wk 
es  Rätsel  ausgespruchea,  noch  nicht  als  eine  besondere  Wissenschaft  mit  bestimmten, 
ihr  darehnus  eigentOmtidien  Zielen  and  deshalb  mit  eigener  LcbeaAmft  nngeiebcn 


**)  Za  Friedrich  Ratzels  Gedächtnis.  Geplant  ab  Festschrift  zum  60.  Geburts- 
tage, nun  als  Grabspendc  dargebracht  von  Facbgenossen  oad  Schfllem,  Freunden 

and  Verehrern.    Leipiig,  Dr.  Seele  u.  Co.,  I904. 

*')  Ein  Beitrag  zur  Soziaipsychoiogie.  Leipzig  1896.  Ferner  des  gleichen 
Verfassers  Aufsatz  „Die  Kulturformen  und  ihre  geographische  Verbreitung".  Geo- 
graphische Zeitscbr.  1897.  2  Karten. 
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Uber  städtische  Bodenrente  und  Bodenspekulation. 

Von 

CARL  JOHANNES  FÜCHa 
I. 

Die  große  Literatur  über  die  Wohnunp^sfraf^c,  welche  im  letzten 
Jahrfünft  in  Deutschland  erschienen  ist^),  hat,  obwohl  in  erster 
Linie  auf  praktische  Ziele  ausgerichtet,  auch  der  nationalökonomischen 
Theorie  reiche  Früchte  getragen,  indem  dabei  vor  allem  die  Fragen 
der  städtischen  Bodenrente,  der  Preisbildung  des  städtischen  Grund 
und  BodenSr  und.  der  von  ihr  nicht  zu  trennenden  Bodenspekulation 
sich  mehr  und  mehr  in  den  Vordergrund  gedrangt  und  eine  teils 
gelegentliche  teils  prinzipielle  Untersuchung  erfahren  haben. 

Zunächst  ist  schon  P  a  u  I  V  o  i  g  t  in  seiner  ausgezeichneten 
Untersuchung  über  die  tatsächliche  Gestaltung  der  Grundrente  in 
Berlin  und  seinen  Vororten  naturgemäß  auch  zu  gewissen  Ergeb* 
nissen  von  allgemeiner  prinzipieller  Bedeutung  gekommen.  Als 
Quintessenz  derselben  kann  man  mit  A.  Voigt  die  Auflassung  be- 
zeichnen, „dafl  möglichst  weitgehende  Baubeschränkungen  geeignet 
und  notwendig  seien,  den  Bodenwert  und  die  Mietpreise  der 
Wohnungen  niedrig  zu  halten  und  dadurch  also  die  Wohnverhalt- 
nisse in  den  Großstädten  nicht  nur  in  ästhetischer  und  sanitäirer, 
sondern  auch  in  ökonomischer  Beziehung  zu  reformieren". 

Sodann  finden  sich  in  den  „Neuen  Untersuchungen"  des  Vereins 
für  Sozialpolitik  „über  die  Wohnungsfrage  in  Deutschland  und  Im 
Ausland*'  an  drei  Stellen  grundsatzliche  Ausfuhrungen  über  städtische 
Bodenrente  und  Bodenspekulation.  G.  Horäöek  leitet  seinen  Be- 


>)  Vgl.  ndae  kritiiche  Obcnicfat  in  UnMtu         d«r  Jihrb.  £  NWL  n.  StaL 
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rieht  über  die  Bodenwertbewegung  In  Prag  und  Vororten  mh 
folgenden  ganz  allgemeinen  AosfÜhningen  ein: 

Maflgebend  fttr  den  Bodenpreb  Ut  die  Grundrente:  abge«ehe&  vtm  «ndoctt 
Einlllbtes  wie  Spekulation,  die  im  Voriiinein  esiieaiplierte  wirldiehe  oder  veimewt' 
liehe  Stcipnmf  det  Ertrmget  u.  wird  der  Pycis  des  Gnmd  «nd  Bodens  bertiiwt 
durcii  den  jeweiligen  Xeinertraf,  der  bdm  stSdtiscIien  Gmnd  Bad  Boden  in  der 
Rcfel  in  Mielibt  bettebU  Dieter  iit  eine  nbeolut  notwendige  Anifabe,  die  be- 
InnntUcb  im  Verhältnis  zum  Einkommen  nach  unten  progressiv  steigt  Darum  ist 
das  allgemeine  Steigen  der  Mietzinse,  das  sich  in  der  I*reiserhöhang  des  Grand  und 
Bodens  wiederspie^elt,  soualpolitisch  bedenklich.  Allerdings  enthält  der  Mietzins 
auch  das  Ent;^elt  für  die  Kapitalbenutzun^  (des  Wohnpcbäudcs^;  dieser  Teil  des- 
seU)tn  bildet  aber,  weil  der  ausgleichenden  fcndenz  dfs  Kapitalgewinncs  unUr- 
V,  ort  en,  kein  Element  der  Wertsteigerung.  Die  Wertbe^^  i'pving  des  städtischen  Grund 
und  Büdens  ist  also  lediglich  dem  ^Mcigea  der  ünmdreote  zuzuschreiben.  Die 
städtische  Grundrente  folgt  denselben  Gcsetsen  wie  die  Giandtcnle  HliexbattpL  Bd 
den  InndwixticbafUicben  Gnodstftciten  %cnml«flt  «Ueidinfi  der  Preis  der  Bodes- 
Produkte  von  den  mindest  Incblbaren  «nd  mindest  gutritnierien  Grandstlldten«  deren 
Aabnwmg  noch  cor  Decinwg  des  Bedarfs  erforderlich  ist,  die  Entstehnng  der  Grwid* 
rente  auf  den  frndMbareren  und  gOnstiger  gelegenen;  bei  den  städtischen  ist  es  in 
der  Regel  nur  die  Lage  derselben,  welche  die  Höbe  des  Bcnntsong^treises  «nd 
damit  die  Grundrente  bestimmt  Der  Situationsplan  einer  grttfcren  Stadt  bildet 
gewöhnlich  eine  Kreisform:  die  in  der  Mitte  des  Kreises  gelegenen  Grundstücke 
sind  in  der  Re«fe!  die  wertvollsten,  da  sich  hier  der  gesamte  Verkehr  konErnfriert 
und  die  Sitze  der  Zentralbehörden,  Grofigeschäfte ,  L  atikrn  etc.  sind.  Manchmal 
sind  es  statt  dessen  Ringstraßen,  in  denen  sich  der  \  crkchr  konzentriert,  ein  Fluß 
oder  gar  schuFbarer  Strom  durchschneidet  die  Kreisform,  und  auch  die  TerrainTcr- 
hältnisse  wirken  modifizierend  ein,  so  dafi  die  Ausbreitung  der  Stadt  ev.  strahlenlornug 
vor  sich  geht.  Auch  im  Sudtinnera  wird  die  Tendens  des  sentralen  WeiHnwndses 
vidifoch  durch  inchtige  Verkehrsadern  durchbrochen,  welche  die  Peripherie  der 
Stadt  unmitelbar  mit  der  Bütle  verbhiden  und  den  Grundweit  beeinflussen.  In  jeder 
Groflstadt  enbtehea  femer  Stadtteile  mit  venchiedcoartigem  Omiakter  (GeschlAs- 
viertel,  Villenviertel»  Arbeiterviertel)»  in  denen  ebenihlis  eine  veisehiedcnartige 
Gmndwertbildung  erfolgt.  Im  allgemeinen  ist  aber  mit  fortschreitendem  An* 
wachsen  der  Stadt,  mit  Zunahme  der  Bevölkerung  tmd  Steigen  der  BautätiglEeit 
auch  die  städtisdie  Grundrente  im  Steigen  begriffen:  steigende  Grundrente  ist  ein 
Zleichen  des  Fortschritts,  Sinken  ein  Zeichen  des  Verfalls.  Die  meisten  gegen  dieses 
Steigen  wegen  seiner  so£talpoUtu»chen  Nachteile  angewandten  Mittel  haben  den 
Fehler,  dafl  sie  sich  nicht  gegen  die  Ursachen,  sondern  gegen  die  Folgen  des  Übels 
lichten.  Bedoitenden  Einflufl  auf  die  EindSrnnrnng  der  sclüidliehen  Answüchse  der 
Banspelnilation  kann  eine  rationelle  Bauordnung  iÜMo,  indem  sie  der  spekulativen 
AusttHtsuag  der  Baufliehe  Schranken  setst  Aber  das  Steigen  der  Grandrente  kann 
rie  andi  nicht  verhindern,  im  Gegenteil:  In  ferne  Zukunft  hinein  im  voraua  festge* 
sldlte  RegttlienmgspIMoe,  wdche  neue  unverbaute  Fttchen  erschlieflen,  leisten  der 
Btaspeknlatioa  bedeutenden  Vorschub.    Die  stidtisehe  Bodenrente  irt  also  als 
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volktirirttelnlUSebe  Kategme  eine  logische  Encbeinung,  der  Wcrlmmbi  d« 
Graad  und  BodcDs  iafolge  des  forlicbrcIleDden  Attvaekieiit  der  Stadt  Hegt  in  der 
Natur  der  Sadie  mid  ISfll  sidi  nlcM  verhkidcra.  Die  Bangcundtciite  fcaas  aur 
Idbapfl  werden,  «oweh  ne  alt  fainoritefa-rechtlidie  Kategorie  aoAritl,  ao  &aM  ihr 
Wertauwacha  nicht  tbaäg  und  allein  dem  jeweilifcn  Gnindeigentllncr  anin  Vwtdl 
gerdcbl,  vielmelir  auch  fttr  kollelrtiTe  Bedflrfaisae  der  bctreffeadea  Gemeinde  Ja  An* 
Spruch  genoBuncn  wird* 

Auf  Horicek  folgt  Paul  Schwarz,  der  seiner  Abhandlung 
über  die  Entwicklung  der  städtischen  Grundrente  io  Wien  ebenMs 
einen  allgemeinen  Abschnitt :  ,3cstimfnungsgründe  der  Ghrundrente" 
vorausschickt  Er  sagt: 

Der  Grundwert  wird  beitinttut  einersetia  durch  <Ue  Höhe  des  ErtrSgniMea 
daca  GebBndcs,  welehea  auf  dem  betreffenden  Gfundtlflch  bei  entspreeheader  Aui- 
nfllsuttf  denelbca  errichtet  werden  kann,  aodcreneiu  durdi  den  jeweila  gdteadca 
Zinifitf,  weldier  der  Kapitalisicruag  dietei  Ertiigni«$c«  «upiunde  gelegt  werden 
mnfl.  Un  das  Ertrkgais  in  diesem  Sinne  au  findeui  inufi  aber  vom  Zinsertrag  aufler 
Stenern  und  Hausauslagen  auch  eine  AmortisationsquotCi  je  nach  den  voniussichtlich 
längeren  od^r  kürzeren  Bestand  des  Hauses,  abgezogen  werden.  Die  Hausauslagen 
Bind  je  nach  der  Lape  des  Objektes  und  der  damit  verbundenen  Größe  der  Woh- 
nungen und  BeschaJt'enhcit  der  Bewohner  verschieden :  in  einer  günstigen  Lage 
geringer,  in  schlechter  Lage  schon  infolge  der  öfteren  Einkü^icrung  des  Zinses 
-höher;  ebenso  vermehren  sich  mit  dem  .vbnchmcn  der  Lage  auch  die  Lceistehangen 
uad  die  UneinbringUchkest  dca  Ziaaei.  Waa  die  Amortisation  anlangt,  so  entspricht 
bd  dem  modeiacn  Fortodiritt  im  Komfurt  auch  dn  solid  gebauiei  Haue  adion  nadi 
unfeAhr  90  Jaliren  nicht  mehr  allen  Anfofderungen,  so  daB  daa  Ztaiettrlipiit 
sortfckgdil,  wenn  der  Ausfall  nicht  durch  Steigerung  der  GeschlftsiinBe  wett  gemndit 
wird.  Je  iher  und  unmodemer  daa  Haus  wird,  desto  mehr  mufi  der  EigentSner 
mit  seinen  Zinsforderungen  herabgehen.  Dies  tritt  wieder  bei  minder  guten  Hiusem 
in  ungünstigen  Lagen  frflher  ein,  so  dafi  flir  sie  eine  weit  größere  Amortisation«* 
quote  erforderlich  ist,  während  die  Herstellungskosten  eines  solchen  Hauses  minderer 
Gattimp  woh!  1  edcutcnd  perinpcr  sein  können.  Dnher  sind  Häusrr  in  verschiedenen 
Lagch  n;it  demselben  /in«;Tirag  nicht  (»Icicliv  crtt^v  Hs  ist  ferner  nicht  nur  unmög» 
lieh,  einen  einheitlichen  ZmsfuO  mr  Kapitaiisicrunp  des  Reinertrags  von  Häusern  io 
der  Hauptstadt,  den  l'rovinzstudi.-B  und  auf  dem  flachen  Lande  tm  nehmen,  sondern 
auch  ia  der  Ilauptsudt  selbst  sind  die  VcrbältnisM  in  den  einzelnen  Bezirken,  deren 
einadnen  Lagen  und  selbet  bei  jedem  dntdnea  Objekt  ao  verschieddi,  daS  dv 
Zmsfufl  aar  Kapftaliskrong  des  Reinertrags  jedem  durebcn  Objekt  angepaßt  werden 
nmA.  Es  sind  dalBr  maflgebead  die  Lage  nad-SoUditflt  des  Gebindes,  die  Art  der 
VeriMuuag  und  daa  Alter  des  Baues. 

Dadurch,  dafl  infolge  der  Verbesserung  der  Verkehrsmittel  ein  grofcr  Teil 
der  BeiNUktruaf  (in  Wien)  fai  den  „Beairken**  aunichst  mUf  liehst  nahe  dem  Zentrum 
und  in  den  lladialttrafien  mit  den  besten  Verkehrsmitteln  Wohnung  genommen  bat* 
hat  ein  Teil  der  weniger  bemittelten  Bevölkerung,  welche  die  bttheren  Zinsen  in 
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den  Dcuen  Häusern  hier  nicht  tragen  konnte,  in  den  alten  Hausern,  besonders  in 
den  Seitengassen  Unterkunft  suchen  müssen,  indem  er  die  bisherigen  Bewohner  dieser 
Häuser  durch  höhere  Z  ns^r  hote  verdrängte,  so  daß  auch  hier  eine  Steigerung  der 
Mietzinse  hcrvorgeruten  wurde.  Der  so  aus  den  besseren  Lagcu  verdrängte  Tcü 
dcM  Publikums  tog  sich  gegen  die  Peripherie  siiruck,  wo  auf  den  bisher  uabebauten 
Grundtttteltea  billigere  W<rfiinuifea  feboten  veidts  konoteii.  Au  dioer  ring» 
Iftruugen  EntvicUoiig  und  Aotdehaung  der  Slidt  erUiit  Sebvuli,  daS  der  llieip 
«iiis  in  den  beteerea  Legen  in  Wien  niebl  so  nigcaoauaea  liat,  eis  ce  die  Znaabrnf 
der  Bcvttliccning  bedingt  bttte.  Aaf  Grand  «einer  Wwner  Untcmidninten  irannt 
er  n  dem  Ergcbnisi  dnS  nur  in  jenen  Hinsern  die  Zinee  im  Lnnf  der  Jebre  gealiegen 
sfaid,  «elcbe  licb  in  Stmflen  nUt  ttark  niiMeigeiider  Tendeat  befinden*  dnft  «ch  de^ 
gegen  edbet  in  guten,  Iroasolidierten  Legen  der  Htm  aar  dndureb  «af  dendbcn 
Höbe  erhalten  hat,  dafl  der  Auafall  im  Ertrignil  der  Wohnungen  durch  Erbfihuag 
dei  2ni«a  fttr  Geaehifttlolnle  aufgewogen  wurde,  und  dafl  endlich  in  weniger 
gttnstigen  Lagen,  wo  dies  nicht  der  Fall  war,  der  Zins  mit  dem  Alter  des  Gebäudes 
gesunken  ist.  Dafi  dagegen  die  Grundwerte  in  grÖiJcrem  Matte  gestiegen  sind  als 
die  Miftrinsr,  erkl  irt  t  hauptsächlich  durch  die  Veränderung  der  allgemeinrn  Gcld- 
▼erbähnissc,  das  Sinken  des  Zinsfuflcs,  —  ebenso  also,  wie  der  Kurswert  der  Wert- 
papiere hr\  demselben  Erträgnis  mit  dem  Sinken  des  aüfjemetrsen  Zinsfußes  steigt. 
Die  KapU  ilisicrung  eines  Reinerträpnisses  eines  Hauses  von  [8ckxj  H.  mit  5  Proz. 
£.  B.  ergibt  einen  Wert  von  360000  rl.,  mit  4  Froi.  aber  von  450000  fl.  Der  hier- 
durch entstandene  Mehrwert,  sagt  er,  kommt  nach  Abschreibung  der  entsprechenden 
Qoole  IKr  die  Abnttzung  dei  Gebfttdet  dem  Baden  ngut.  DtM  troti  der  in  diesem 
Sinken  nugedittekten  Iffinderuag  der  Knnfbreft  des  GeMee  der  Maetains  IIb-  dieeelbe 
Wobnni^,  von  nafttrebenden  Lagen  nl>fesehen,  eigentiieb  nielit  geeii^ea  ist,  eiidirt 
er  mH  der  Ansdebnnng  der  Stadt:  „Der  Smi  ttlt  ileb  in  jeder  Lege  aar  hk  m 
eiaer  gewinca  Höbe  'steigern,  weil  der  Mieter  einer  Wobnang  ai^  nbeoint  an  die 
iMtreHende  Gegend  gebunden  ist,  wSbrend  sieb  Mieler  von  GescbiJIdokalen  eine 
StdgeniBg  des  Mielsinses  in  vid  bttberem  Mafle  gefiüka  lassen  sMssen.'* 

Er  uatenucbt  fetner  auch  die  Frage,  ob  der  Eigentümer  eines  mit  Sebalden 
belasteten  Hauses  gegenüber  dem  eines  schuldfreien  im  Vorteil  ist,  und  kommt  a 
dem  Resultat,  daß  dies  in  der  Tat  der  Fall  ist.  Im  allgemeinen  ist  nach  eeiaca 
Unter5\irhun^en  der  Gewinn  aus  dem  Besitz  eines  Grundstücks  brw.  Hauses  in  einer 
bereits  ganz  bebauten  Gegend  kein  iinvrrhältnismäßifj  ^roLlcr  gegenüber  ir^'end  eiaer 
anderen  Art  Kapitalanlage.  Anders  dagegen,  wenn  bislicr  ah  Kuiturgrvmd  ver- 
wandter Boden  infolge  der  Ausdehnung  der  Bebauung  in  liaui.ind  verwandr  It  wird 
Schon  wenn  bisherige  Gärten  oder  Höfe  durcli  Anlrf^un^  neuer  Suaücq  lur  Be- 
bauung gelangen,  gewmnt  der  Eigentümer  unvergleichlich  mehr,  als  der  geringe 
Wnt  der  ftlr  diese  abzutretenden  Grundstücke  betrug.  Ein  noch  bedeutend  größerer 
Vorteil  aber  eatstebl,  wean  bisbetiger  Aoberboden  an  d«r  Feriplmle  wn  BdMunug 
beraagesogen  wird.  Bei  dieser  Urawaadtung  des  Aclwibodeas  in  Beuiand  treten, 
wie  er  sagt,  ,,selbetvc»taadlieb  sprungbnfle  Sieigerangen  der  Grvadwerle  eia,  aad 
besoaders  ia  diesen  Fall  macbt  der  Graadefgeatamer  eiaea  weit  fliier  dna  fe- 
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wöhnliche  Mafi  gehenden  Gewinn.  Solche  Operationen  gehören  aber  in  (Ui  Gduct 
der  Spelrolatioo,  die  glücken,  »ber  auch  miflglfteken  kaiui.** 

Sodann  bat  A  ndreas  Voigt  in  seinem  Referat  über  das  oben 
erwähnte  Buch  von  Paul  Voigt  und  Kachwort  dazu  schon 

in  nuce  die  Anschauungen  entwickelt»  die  weiter  unten  an  der 
Hand  seines  neuen  Buches  über  »JKleinhaus  und  Miethaseme**  dar* 
zulegen  und  zu  prüfen  sind,  indem  er  im  Gegensatz  zu  Paul  Voigt 
davon  ausgeht,  daß  der  Nachweis  einer  Steigerung  des  Bodenwertes 
durch  den  Hochbau  noch  nicht  eine  Steigerung  der  Mietpreise 
durch  diesen  beweise.  Das  wäre  nur  bei  gleichbleibender  Bauweise 
versßndlich.  I^e  Frage  ist  aber,  ob  nicht  eine  intensivere  Bebauung 
die  durch  die  höheren  Bodenpreise  verursachte  Kostenerhöhung 
auszugleichen  vermag.  Er  bejaht  ciiese  I  rage,  wie  wir  unten  des 
näheren  sehen  werden,  aufs  Liiisciiiedenste  und  rückt  dadurch  die 
bisher  v  cniaci)lässif]^tc  Frage  der  Baukosten  in  den  Vordergrund. 
Das  Ergebnis,  zu  dem  er  hier  schon  kommt,  ist  das  folgende: 

„Der  Bodcnw^rt  slfht  an  einem  bestimmten  One  oder  in  einem  bestimmten 
Baugcbietc  in  Wcchsclhcicli  mg  einerseits  mit  der  tc  c  h  n  isc  Ii  cn  Ausnutzbnrkdt 
des  Bodens,  d.  h.  mit  der  aut  jedem  Grundstück  bebaubarcn  Fläche  uud  der  Stock- 
werkzabl  der  Gebinde,  andererseits  mit  der  wir tscbaftlichcn  Benutzung  des 
Bodens,  d;  h.  mit  seiner  Venrmdbukdt  ud' toldteUidicB  Verwcndimc  ^  ^ 
schiedcaen  wirttchsiUichen  Zwecke,  «Is  d«  liad:  Enicbtuog  von  WoboliSiiscni  «Ib- 
fadister,  mitflercr  und  vonMdimiter  Art,  Einriehtnng  voo  Uden,  Rcstanraals,  Burena, 
WerkstXttcn  vad  sonstigea  GesdiiAsiinniai  ia  den  GeMuden,  EriHtvaag  von  Fabriken, 
LagerliXascra,  Gescblflibiniere,  Hotels,  Vergaflguagrioksko,  Thcatera  nnr.  Jeder 
der  Wohaaagskalegonea  eatspHcbt  eiae  »ehr  oder  weaiger  eag  naiscbriebcDC 
&bhuigilIUg^ieh  der  ea^irecbeadea  Mieter  für  tbie  bestiniaile  WSkt  der  Mieten, 
jedem  geschäftlichen  Zwecke  eine  mehr  oder  minder  bestimmte  Rentabilität  des  be> 
treffenden  Uatemelunens  und  damit  auch  hier  die  Summe,  welche  es  für  Miete  oder 
Ksaf  anlegen  ksnn.  Die  Wechselwirkung  zeigt  sich  darin,  daß,  wo  durch  Baa« 
Ordnung  oder  Batisitte  der  technischen  Ausnutzung  des  Hodens  bestimmte  Schranken 
gesetzt  sind  oder  sonstige  Umstände  bestimmte  Mtrt5rhn'"t!ichr  Hcnutzun^'cn  vor- 
schreiben bezw.  ausschließen,  dadurch  der  l5odcnwerl  bis  zu  einem  gewissen  Grade 
bestimmt  wird,  während  umgekehrt,  wo  der  Hodenwert  schon  mehr  oder  weniger 
icslsUhl,  gewisse  Bebauungs-  und  Benutzunpsarten  ausgeschlossen  sind  und  dann 
aliio  nicht  diese  den  Werl  regulieren,  sondern  der  Werl  die  iicnuuung,  so  dafi  eine 
bauliche  Anlage  von  bestimmtem  Zweck,  eine  Fabrik  z.  B.,  sich  ihren  Standort  gemitt 
dea  bcslefaeadea  Bodeawertea  wiüilea  laafl.  Das  primlrc  vad  etgeatl.ich  be- 
stlnmeade  Momeat  ist  aber  ia  allen  FSXitn  nicht  der  Bodeawcrt,  soadera  die  Miele 
oder  die  soastigea  ErIrSge  der  ciricbteten  GebSnde.  Also  aicbt  weQ  der  Bodeawert 
steigt,  steigen  die  Mielea,  soadera  vaigekcbrt,  weil  ein  hdberer  Mietcrtiag'  sa  er^ 
sielen  ist,  stellen  sich  die  Bodenwerte  auf  die  dem  Ertrag  «nls|Mreehende  HMie;  and 
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der  •»  fixicitt  BodcBwcit  wiikt  wtedcrnm  «ich  nicht  dcinllieh  botiaanead,  MBdam 
httehitCM  MNiddieicod  Mtf  die  Bcntiwf.  Im  betoadcfca  «nd  einzelnen  aber 
hängt  die  UisäcbUcbe  Gettaltang  der  Bodeaweite,  hingen  die  Freite  de*  Bodens, 
wie  bei  anderen  Gatem,  «wn  Angebot  und  v<m  der  Nachfrage  ab,  also  bei  städti- 
achcn  Wobnangen  von  der  Lebhaftigkeit  der  Bautätigkeit  auf  diesem  Gebiete  und 
Ton  der  Stärke  dp?  Zuzugs.  Die  Preise  können,  je  nach  Konjunktur,  auch  unter 
oder  über  den  Werten  sfrhfn.  Sie  sind  c>;,  welche  die  Spekulation  vorübcrgchrnJ 
ungebührlich  in  die  Hube  ucibi  n  kann,  aber  schlieOlich  ist  es  doch  immer  der 
fogeoanntc  rcrlle  d.  h.  auf  objekuvcr  Basis  beruhende  Wen,  der  die  Preise  bestinmt, 
und  zu  Jl-ih  b,ic  Ä-icder  zuruckKchreri." 

Wesentlich  auf  Grund  dieser  Ausführuni^'cn  und  derjenigen  von 
Schwarz  hat  dann  Philippovich  in  seinem  Korreferat  auf  der 
MüQcbener  Versammlung  des  Vereins  für  Sozialpolitik  die  bis- 
herigen Anschauungen  von  der  Macht  und  Wirkung  der  Boden- 
spekulation auf  die  Bodenpreise  scharf  bekämpft,  indem  er  steh 
auch  mit  Entschiedenheit  auf  den  Standpunkt  stellt,  daß  nicht  die 
Bodenpretse  die  Mieten,  sondern  die  Mieten,  d.  h.  der  £rtrag,  die 
Bodenpreise  bestimmen. 

Er  tndet»  dnS  (in  Wn)  an  der  Poipheife  efaw  Crhdhnng  der  hOclzmee  um 
3  Piox.  genflge,  um  eine  Bodenprriserböbung  von  333  Proz.  zum  Ausdruck  zu 
bringen,  dafi  also  die  Steigerung  da,  wo  die  Spekulatim  vornehmlich  einsetzt,  mint» 
mtA  ist«  nnd  die  Mieten  sieb  fast  gar  nicht  erhöht  haben,  wiüirend  sie  im  Innern 
um  34  Pro7.  in  die  Höhe  gegangen  sind.  Der  billige  Auflenboden,  auf  dem  eine 
geringe  Mi?t<;stri<;f  rung  ausreicht  ,  »im  cirx"  rrUtiv  bedeutende  Wrrtsirirrcrung  des 
Bodens  herbeizuführen,  genügt  daher  nach  semer  Auffassung  ntcht,  u-n  den  Boden- 
miet/ins  hiw.  Bodcnwrrt  in  weiter  zentral  gelegenen  Gebieten  zu  drücken:  billiger 
Bod'-n  iin  der  i'criphcne  ziciii  daher  den  Bodenpreis  im  Innern  nicht  herab,  viel- 
mehr tciül  das  Steigen  des  letzteren  den  crsteren  m  die  Höbe.  Soweit  die  Kon- 
kurrens  dei  Avienbodens  Bedeutung  fUr  das  Innere  der  Sudt  hat,  wird  sie  wesent- 
Udi  und  twar  in  vSdbt  günstiger  Wette  dmeb  die  nUgemcittcn  VcrwaltnagtlDoeteB 
der  ErtUfeung  neuer  Bnugettnde,  die  Korten  des  Timntpoitet  andi  und  vos  den 
innsren  Bedrlcco  bertinnit.  Diesen  drei  Fnirtoren  gegenSber,  unter  denen  er  nach 
die  Bnukorten  als  den  bedeulendrten  beaeicinet,  epielt  auch  nach  teiner  Aatbamag 
der  Bodeoprdt  nur  eine  gerii^  RoUe.  Darum  bilt  er  auch  die  der  Bodempd» 
laliott  ia  der  tljegA  augeiebiiebeae  Bedeutung  Ar  lehr  Sbeitriel>en  und  warnt  davor, 
von  Maflregelo  zu  ihrer  Einschrinknng  m  triel  an  etboSc«.  Sie  bringen,  aqt  er, 
Nfllalicbet  fttr  die  Zukunft,  aber  wenig  ftr  die  GegeawarL 

Die  dieser  Auflassung  hauptsachlich  von  Brentano  in  seinem 
Schlufiwort  auf  jener  Versammlung  entgegengestellten  Ausfuhrungen 
werden  uns  weiter  unten  in  anderem  Zusammenhang  begegnen. 

.Vor  allem  aber  sind  es  drei  Autoren,  welche  sich  in  den  letzten 
Jahren  mit  den  Problemen  der  Preisbildung  des  Grund  und  Bodens 
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in  den  Städten  und  der  Bodenspekulation  ex  professo  befaßt  haben : 
Eberstadt,  Adolf  Weber  und  Andreas  Voigt  Ihre  Ansichten  darüber 
müssen  hier  zunächst  in  extenso  wiedergegeben  werden«  ehe  aa 
eine  Kritik  derselben  im  ganzen  und  eine  Darlegung  unserer  An- 
schauungen gegangen  werden  kann. 

0. 

Eberstadt  ist  schon  in  seinen  unter  dem  Titel  «Städtische 
Bodenfragen"  gesammelten  Aufsätzen  wie  in  seinem  „Deutschen 
Kapitalmarkt"  dazu  gekommen,  in  der  Verfolgung  und  zur  Be- 
gründung seiner  neuen  Theorie  über  die  Bedeutung  des  Bebauungs^ 
plans  und  anderer  Verwaltungsmafiregeln  für  (Ue  Wohnungsfrage 
gelegentlich  theoretische  Satze  allgemeineren  Charakters  über  die 
Preisbildung  des  Grund  und  Bodens  und  die  Bodenspekulation  auf« 
zustellen.  Systematisdi  sind  seine  Anschauungen  darüber  aber  vor 
allem  in  seinem  Referat  „Zur  Preisbildung  der  Bodenwerte"  för  den 
VL  internationalen  Düsseldorfer  Wohnungskongrefi  *)  zusammenge« 
fafit»  wozu  dann  seine  akademische  Antrittsrede  und  sein  jüngster 
Aufsatz  in  Schmollers  Jahrbuch  hinzukommen.  Seine  Grundge- 
danken sind  hier  folgende:  Der  Grund  und  Boden  erscheint  in 
drei  Hauptformen  im  Verkehr:  unbebaut  als  Ackerland,  unbebaut 
als  Bauplatz  und  bebaut.  Der  erste  Fall  scheidet  fiir  unsere  Frage 
aus.  Für  die  beiden  anderen  Fälle  unterscheidet  Eberstadt  nun 
zweierlei  Faktoren  in  der  Preisbildung:  „natürliche"  und  «gewollte" 
oder  „künstliche"«  d.  h,  solche,  die  ohne  fremdes  Eingreifen  und 
Zutun  entstehen,  und  solche,  die  aus  äußerer  Willkur  und  Vorsatz 
hervorgehen,  wie  vor  allem  die  Einrichtungen  des  Rechts  und  der 
Verwaltung.  Jede  einseitige  Berücksichtigung  der  einen  oder  anderen 
Kategorie  wäre  falsch.  Insbesondere  sei  es  unzulässig«  sog.  „all- 
gemeine Wirtschaftsgesetze"  der  beweglichen  wirtschaftlichen  Güter, 
wie  das  Gesetz  von  Angebot  und  Nachfrage,  schleehthin  auf  den 
Boden  anzuwenden.  Denn  Wirtschait  wie  Recht  scheiden  den 
Boden  von  allen  anderen  Gütern:  i.  ist  er  unbeweglich  und  un* 
vermehrbar,  2.  behandelt  ihn  das  Pnvatrecht  anders  als  die  beweg» 
liehen  Güter,  das  öffentliche  Recht  hat  für  ihn  bestimmte  Einrich- 
tungen von  größter  Tragweite  geschaffen  (Immobiliarpiandrecht, 
Grundbuchwesen,  überhaupt  Behandlung  der  Bodenverschuldung)« 


*)  Bericht  Qbcr  den  VI.  Intcrsationalen  Wohnungskongrefi  DOHcldorf,  15.  bif 
19.  Juai  J903.   Berlin  190s,  S.  70  ff. 
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Alis  diesen  Besooderheiten  eigäben  sich  auch  Schwierigkeiten 
der  Terminologie»  namentlich  bei  den  BegrÜfen  «Spekulation"  und 
„Monopol" :  Spekulation  im  kaufinannischen  Sinne  bedeutet  nach 
Eberstadt  „diejenige  Geschäftsabsicht,  welche  die  gehandelte  Sache 
weder  zu  eigenem  Verbrauch  noch  su  gewerblicher  Tätigkeit  er- 
werben oder  besitzen  will,  sondern  nur  zu  dem  Zweck,  um  an  der 
F^dsanderung  nach  oben  oder  unten  bei  der  Wiederveräufierung 
einen  Gewinn  zu  machen".')  Die  Hauptfocmen  der  Spekulation 
sind  Getreide-,  EfTekten-,  Bodenspekulation.  Die  letztere  unter- 
scheidet  sich  von  den  fibrigen  Formen,  insbesondere  der  Getreide« 
qtekulation,  durch  folgende  Besondeiheiten:  i.  beim  Boden  bt 
längere  Aussperrung  vom  Verkehr  möglich  und  in  Wahrheit  die' 
Übliche  Form  der  Spekulation;  2.  beim  Boden  ist  hypothekariscbe 
Belastung  die  ausschliefiliche  Form,  in  der  spekulative  Gewinne 
realisiert  und  festgehalten  werden  ;  5.  im  Boden  erfolgt  nur  Speku* 
lation  k  Ul  hausse,  es  sind  hier  also  nicht  zwei  Parteien,  die  einander 
gcgenOberstehen,  und  daraus  ergibt  sich  bei  dieser  Spekulation  eine 
ausschliefiliche  und  einseitige  Tendenz,  eine  Preissteigerung  herbei- 
zufiihrcn;  4.  beim  Boden  liegt  der  vorhandene  Bestand  offen  da  und 
die  Beherrschung  des  Marktes  bildet  das  erste  Ziel  der  Spekulation. 
Im  Getreidehandel  dagegen  ist  es  beispielsweise  schwierig,  die  ver- 
fügbare Menge  zu  beredinen«  und  immer  nur  kurze  Zeit  eine  Be- 
herrschung des  Marktes  möglich.  Für  die  Bodenspekulation  be- 
stehen femer  andere  Voraussetzungen  und  insdtutkmen  als  ffir  die 
Spekulatton  in  beweglichen  Gütern. 

Unter  Monopol  aber  versteht  Eberstadt  nicht  nur  die  „Ver- 
einigung von  Gütern  in  einer  Hand"  (Andreas  Voi^^t),  sondern  „Be- 
stehen und  Benutzun^T  einer  wirtsciiattiichen  Ubermacht  überhaupt, 
insbesondere  Beschrankung  des  Wettbewerbes,"  Schon  gewisse  Ver- 
waitungsmaßnihmen ,  wie  Bebauungsplan  usw.  können  nach  ihm 
einen  Zustand  der  Bodenverteilung  und  -benutzung  schatten,  der 
als  Monopol  im  wirt  chaftlichen  Sinn  zu  bezeichnen  ist 

Nach  tbcrstaclts  Theorie  besteht  nun  bekanntlich  ein  eriL^er 
Zusammenhang  zwischen  der  Form  der  Wohnungsproduklion  und 
dem  Grundstückswert:  die  Form  des  Häuserbaues,  sagt  er.  wird  in 
erster  Reihe  bestimmt  durch  den  Bebauungsplan,  in  zweiter  durch 

*)  Seitdem  hat  s'\r\\  Fbifrsf  irit  in  finem  Aufsatr  in  Schmoll^rs  Jahrbuch  XXIX,  4: 
„Die  Spekulation,  ihr  Herrin  und  ihr  Wesen"  eingehender  mit  dem  Begriff  der  Spc- 
Inüatioa  und  seiner  Geschichte  befaöt^  auf  dea  hier  nur  verwiesen  werden  kann. 
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die  Bauordnung.  Ein  bcstiinnues  Schema  des  Bebauungsplanes  — 
breite  Straßen  und  tiefe  Blöcke  —  erzwingt  unbedingt  die  gedrängte 
Bauweise,  das  Massenniicishaus  und  die  Hofwohnung,  denn  nur  so 
ist  ökonomische  Verwertung  der  tiefen  Grundstücke  möglich.  Die 
breite  Straßenanlage  fugt  dazu,  da  die  Bauhöhe  der  Straßenbreite 
entsprechen  darf,  das  Recht  der  fünffachen  Überbauung,  und  die 
Bodenpreise  bilden  sich  nlsdaiin  durchgängig  auf  der  Grundlage  der 
„vertikal  gedrängten  Bauweise". 

Von  dieser  Grundlage  ausgehend  betrachtet  Lbcrstadt  nun  zu- 
nächst eingehender  die  Preisbildung  beim  unbebauten  Boden, 
zuerst  die  KewcrtunL^  der  Baustelle.  Die  Ausdehnung  einer  Stadt 
bewirkt  die  mtensivste  Wertsteigerung  des  Bodens:  die  Umwand- 
lung von  Acker-  in  Bauland  —  ein  an  und  für  sich  natürlicher, 
nicht  zu  hindernder  Vorgfang.  Jede  Wertsteigerung  des  Bodens 
kann  nun  aber  zum  Gegenstand  einer  Spekulation  gemacht  werden : 
ihr  Objekt  ist  die  „Spannung",  d.  h.  der  Abstand  zwischen  dem 
vorhandenen  Preis  und  dem  in  Zukunft  zu  erwartenden;  je  größer 
diese  Spannung  ist,  um  so  höher  Gewinn  und  Spielraum  der  Speku- 
lation, diese  hat  also  immer  das  Interesse,  die  Spannung  zu  ver« 
gröfiem. 

Sobald  nun  die  städtische  Bebauung  auf  oder  gegen  das  um- 
liegende Ackerland  vorrücke  entsteht  eine  neue  Grundrente,  die 
..Hausplatzrente",  eine  „qualifizierte  Grundrente",  gebildet  durch 
Bebauung  mit  einem  normalen  Wohngebäude,  d.  h.  mit  einem  „Fa- 
milienhaus". Dadurch  steigt  ehemaliges  Ackerland  etwa  von  i  Mk. 
pro  Quadratmeter  auf  das  Zehnfache.  Da  die  auf  diesen  Gewinn 
zielende  Spekulation  aber  selten  zu  i  Mk.  kaufen  kann,  sondern 
vielleicht  zu  5  Mk.  kauft,  ergäbe  sich  in  diesem  Fall  noch  eine 
Spannung  von  5  Mk.,  wogegen  der  Zinsverlust  zu  tragen  ist 

Eine  ganz  andere  Wertsteigerung  entsteht  nun  aber  nach  Eber» 
Stadt,  wenn  ,jdem  Grundstück  in  künstlicher  Weise  der  Wert  eines 
besonderen  Bausystems  hinzugefügt  wird".  Der  Preis  des  Bodens 
wird  jetzt  bestimmt  durch  den  Wert  der  gedrängten  und  schemati- 
schen bzw.  monopolistischen  Bauweise.  IMese  besteht  darin,  da6 
jedes  Grundstück,  gleichviel  ob  im  Zentrum,  an  der  Peripherie  oder 
in  den  Vororten  gleichmäßig  fünffoch  überbaut  wird,  und  so  durch- 
scfanittUcb  auf  30  Familien  oder  135  Bewohner  ein  Grundstück 
kommt.  Zu  der  „natürlichen  Hausplatzrente"  tritt  nun  ein  „künst* 
lidier",  sehr  vid  größerer  Mehrwert,  der  lediglich  in  diesem^  be- 
sonderen Bausystem  wurzelt,  bervoigebracht  durch  die  kasemen- 
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mäßige  Parzellierung  und  vertikal  gedrängte  BgMiweise.  Diese  „künst- 
lich geschaffene  Grundrente''  bezeichnet  Ebefstadt  im  Gegensatz  zu 
der  „Hausplatzrente**  als„Kasernierangsrent e".  Dieser  Mehrwert 
ist  ginzlich  unabhängig  von  der  Lage  des  Grundstücks,  „ein  htat  koor 
stantes  Pireiselement,  das  dem  natürlichen  Wert  des  Bodens  käntt- 
Uch  hinzugefügt  wird".  Infolgedessen  steigt  der  Quadratmeter  bis 
zur  Bebauung  nicht  nur  auf  10  Mk^  sondern  auf  50—60  Mlc^)  in 
schlechtester»  150  und  hoher  in  besserer  Lafsc  Die  Spannui^  auf 
welche  die  Spekulation  abzieltp  ist  nicht  mehr  i  (oder  vidmehr  5) :  lo, 
sondern  i  (oder  vielmehr  5) :  50  oder  60^  und  noch  mehr,  wenn 
das  Moment  der  Lage  hinzukommt 

Jetzt  erst  haben  Wir,  sagt  Eberstadt,  die  kihistiiche  Pretstretbcrci 
des  Bodens,  die  mit  natürlichen  Faktoren  gar  nichts  zu  tun  hat; 
jetzt  erst  ist  es  möglich,  die  Pkreissteigerung  des  Bodens  geschafts- 
mäßig  zu  betreiben,  indem  man  weite  Geländeflicfaen  aufkauft  und 
sie  Jahre*  und  jahrzehntelang  von  der  Bebauung  aussperrt.  Denn 
hier  erst  wird  der  Gewinn  aus  der  künstlichen  Pkeisstetgerung  so 
groß,  daß  der  Zinsverlust  gar  nicht  in  Betracht  kommt  Eberstadt 
erblickt  darin  zugleich  den  bündigsten  Beweis,  daß  die  Baixspeku« 
lation  nicht  auf  dem  Häuserbau  als  solchem  beruht,  da  sie  sonst 
das  Land  möglichst  rasch  und  allL;^emein  der  Bebauung  zuführen 
mußte,  anstatt  wie  sie  es  tut,  zurückzuhalten,  bis  sich  ein  Hauunier- 
nelimer  findet,  der  den  höheren,  bis  dahin  hktiven  Gewinn  des 
Spekulanten  durch  Bebauung  realisierbar  macht. 

Bis  in  die  90er  Jahre,  sagt  er,  galt  das  Axiom:  „Die  hohen  Boden- 
preise erzwingen  die  gedrängte  Bebauunt^."  Nach  ihm  ist  gerade  das 
Umgekehrte  der  Fall:  „Lediglich  das  Recht  und  der  schematische 
Zwang,  Mietskasernen  in  jeder  L.ii^^c  allL:cn\ein  aufzufuhren,  treibt 
die  Bodenpreise  ciiu  or."  Die  Bodenspekulation,  sagt  tberstadt.  ist 
„kein  Mysterium,  kcit^.c  Fatalität,  sondern  cm  Geschäft,  dessen  \'o^- 
'  aussetzungen  wir  genau  bestimmen  und  ebenso  genau  abändern 
können",  aber  eben  auch  nur  durch  Abänderung  dieser  Voraus- 
setzungen, während  es  sonst  nicht  möglich  ist,  sie  repressiv  oder 
örtlich  einzuschränken.  Eberstadt  hält  daher  wenig  von  der  Mög- 
lichkeit, sie  durch  baupolizeiliche  Beschränkungen  flir  einzelne  Be> 
tirke  einzudämmen :  wo  wir  eine  „Schablone  des  Städtebaues  haben, 
die  ganz  allgemein  dem  Boden  unabhängig  von  der  Lage  einen 


«)  Da«  er  infotgedctses,  wie  A.  Voigt  aeigl,  titsidüieh  «id  hftbcr  «idfBa 
kua,  riebe  vnlen. 
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künstlich  gesteigerten  Wert  verleiht",  kann  man  nicht  innerhalb 
dieser  Gesamtfläclic  einen  Bezirk  von  dieser  Wertstcip^crung  aus- 
nehmen. Auch  laßt  sich  die  dadurch  bewirkte  Bodenteucrung  nicht 
auf  die  Großstädte  beschränken  und  etwa  von  den  Mittelstädten 
fernhalten,  sowenig  wie  in  der  Großstadt  von  den  Vororten. 

Diese  Bodenspekulation  „marschiert"  nun  aber  nach  Eberstadt 
nicht  wie  die  i,echte''  städtische  Grundrente  (die  (»Hausplatsrente")  von 
innen  nach  außen,  sondern  umgekehrt  von  aufien  nach  innen:  in  den 
deutschen  Gioflstadten  stehen  an  der  äußersten  Grenze  rings  von 
freiem  Feld  umgeben  machtige  Wohngebäude,  Massenmietshauser 
oder  »Mietakasemen",  an  der  Stelle  also,  wo  die  ländliche  Ackerbau- 
rente in  die  stadtische  Hauspbtzrente  übergeht,  und  wir  natürlicher- 
weise sunächst  Flachbau  erwarten  sollten.  Dabei  „schemt  die  Be- 
bauung sprungweise  vor  sich  zu.  gehen:  zahlreiche  einzelne  Bau> 
stellen,  ganze  Komplexe  baufreien  Landes  liegen  unbebaut  neben 
den  gedrängten  Massen  der  Mietskasernen,  Mangel  an  Bauland  kann 
also  nicht  die  Ursache  dieser  vertikal  gedrängten  Bauweise  sein;  je 
weiter  wir  aber  nach  dem  Innern  vorschreiten,  je  dichter  die  Ge- 
samtbebauung wird,  um  so  mehr  nimmt,  auf  das  einzelne  Grundstück 
berechnet,  die  Höhe  und  Dichtii^kcit  der  Bebauun^^  ab,  in  den  Außen- 
bezirken ist  bei  rcichslcr  1'  uUe  des  Baulandes  die  Zusammendrängung 
auf  dem  einzelnen  Grundstück  am  stärksten." 

Daraus  ergibt  sich  nach  überstadt: 

I.  Unter  Syttem  der  itldüichen  Bebanw^  ist  ein  Syilem  des  „LSckenbftiiet** 

[in  Wirklichkeit  das  Gegenteil  etnet  nSpteu«'*  Sytlemlosigkeitl],  ein  tusammen- 
bängendes  Vorschrciten  der  Bebauung  findet  nicht  statt*  ablreicbe  Komplexe  bleiben 
onbebnat  liegen,  während  auf  anderen  die  Bevölkerung  eng  zusammengedrängt 
wird.  Fflr  die  Baureife  ist  nidxt  die  Stadtnfthe  Mitscheidend,  sondern  andere 
Momente. 

a.  In  unseren  deutschen  Grolistädt^n  rührt  die  gedrängte  Bauweise  nicht  aus 
der  Innenstadt  her.  Die  ncucrliclic  Zusammcndränpung  der  Bev  ilkcrung  i'it  nicht 
auf  dem  hochwertigen  knappen  Boden,  sondern  auf  dem  ursprünglich  gcrinf^- trugen 
und  im  L  berJluÜ  vorhandenen  entstanden.  Das  System  des  Masscnmictshauscs  ist  in 
unseren  Städten  niemals  von  innen  nach  außen  vorgedrungen,  sondern  immer  in  den 
Anflenbeiiffeett  eatwiclKh  worden;  denn  nur  dem  geringe« enigen  Land  faum  «of 
kflnstlichcn  Wege  ein  Wext  verlieheo  werden,  der  UDabhingig  von  der  Lage  des 
Grundstfleks  ist  nnd  mit  echter  Grundrente  (Differentialrente)  nichts  su  tun  hat 

Auf  diesen  zwei  Voraussetzungen  beruht  nun  eine  geschäfts- 
mäßige Tätigkeit,  die  auf  den  Gewinn  aus  dem  Ankauf  und  Fest- 
halten bebauungsiahiger  Grundstücke  abzielt,  die  sog..  Bodon- 
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Spekulation.  Sie  15t  nach  Kberstadt  kein  Erzcu^is  vorüber- 
gehender  Konjunkturen,  sondern  ein  regelmäßiges  GeschafL 

Sie  beginnt  damit,  dafl  tte  lieh  ia  den  Besitz  des  verfügbaren  Landes  MM 
und  durch  Geländeankauf  einen  weiten  Rifl^  vm  die  Stadt  legL  Mit  diesem  Aasto* 
blick  hört  jede  Preisbildun];  nach  freiem  Angebot  auf,  es  beginnt  eine  rein  speku- 
lativf  Bauwficr,  die  in  all^n  Sudien  durch  dif  Spekulation  bestimmt  und  hehemdit 
wird,  /un.ichäl  wird  ein  vcrcinzeltcf  Masscnmictähaus  aufgetuhri,  soton  erreicht  der 
Bodenpreis  eine  seiacm  Ertraf^e  entsprecheodc,  also  künstlich  getriebene  Höhe  jjicichi 
dem  Werte  der  tuntfachen  C^)crbattung.  Dieser  neue  Bodenprcis  ubc^Lriigt  steh 
naturgemäfl  allgemein  auf  die  umliegendea  Grundstücke.  Damit  ist  dem  AufleaUad 
en  kOiiilfieh  gaebaffeiier  Weit  vcrii^en,  und  minmehr  lltr  «lle  «ciIcK  Bebwnnf 
ftof  dem  fo  vertenertoi  Boden  die  fedilagte  Bnwctoe,  du  Minrainictiiaw> 
fealgekct 

IMcse  tpektdftiive  Uaddunvenac  «irirt  dftaa  tricdcr  uderencHi  «nf  den  Boda 
der  Innenstadt  und  faac  allfemein  anf  die  berdlt  bebenUn  Betvlce  ein,  «nd  nnr 
findet  hier  eine  fortwährende  Wediselwirkung  statt:  die  natflrlicherweise  preis* 
ermiSigende  Wirkung  des  Baulandes  der  Aufienbezirke  tft  an^eiiobeni  hierdurch 

werden  die  Bodenwerte  der  Innenstadt  höher  getrieben,  was  dann  andererseits 
wieder  rine  weitere  Steigerung  und  Hocbhallung  der  Außengelände  ermöglicbL*j 
So  wird  also  das  Gesarotniveau  der  Bodcoprcisc  dadurch  gehoben.  Der  durch  die 
Bodenspekulation  erzielte  Nutzen  ist  dabri  <o  crroU,  daÜ  auch  ein  langjähriger  Zm»> 
Verlust  die  Aussperrung  des  Baugciaudcs  uicht  hindert. 

Die  «,natürliche"  Entwickluag  würde  dagegen,  sagt  Eber* 
Stadt,  eine  gerade  entgegengesetzte  seia:  die  Stadt erweiterung  sollte 
sich  nicht  in  Lückenbau,  sondern  in  geschlossener  Folge  vollziehen, 
die  gedrängte  Bauweise  dürfte  •nicht  von  auflen  nach  innen,  sondern 
sie  inü6te  von  innen  nach  außen  vorrücken  und  nicht  auf  ge- 
ringwertigem, sondern  auf  hochwertigem  Boden  beginnen. 

Die  Einwitioing  dieser  verkehrten  flntwickiung  der  gedrängten 
Bauweise  beschränkt  sich  aber  nach  Eberstadt  nicht  auf  die  Preis- 
bildung des  Bodens,  sondern  überträgt  sich  weiter  auf  das  gesamte 
Wohnungswesen.  In  demselben  Mafi  wie  die  gedrängte  Ausnutzung 
der  Grundfläche  gesteigert  wird»  erhöht  sich  der  Preis  des  Bodens; 
die  gedrängte  Ausnutzung,  sagt  er,  hat  niemals  eine  andere  Wirkung 
als  daß  sie  den  Preis  des  Bodens  steigert  Sie  „verbilligt  also  nicht 
etwa  durch  die  intensive  Ausnützung  den  Geländeaufwand  pro 


*)  Hier  «ttut  «icb  Ebentndt  auf  Brentnno«  AmOhnn^en  In  lelnem  Sdilefl- 
wort  nnf  der  Mttncbner  Venanunlung  des  Vereine  Ar  SneialpnliUk  ßeliriftai  des 
Veieint  flir  Soilalpolitik  98  S.  116).  VgL  nnch  deiten  Vortnif,  Wolunnfminde 
«ad  Wohanngnefem  ia  Manchen,  1904. 
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Wohnung,  sondern  der  Bodenpreis  allein  hat  den  Nutzen,  indem  er 
genau  proportional  zur  Bodenausnützung  erhöht  wird". 

Durch  die  damit  verbundene  spekulative  Fteistreiberei  wird  uns 
aber  zugleich  ein  »»bestimmtes '  Sj^em  der  Wohnungsproduktion, 
die  Mietskaserne,  allgemein  aufgezwungen,  unser  gesamtes  Wohnungs- 
wesen und  der  private  Hausbesitz  dadurch  in  die  schlechteste  und 
schädlichste  Entwiddung  hineingedrängte  Hiergegen,  gegen  die 
politisch,  wirtschaftlich  und  sozial  schädlichen  Folgen  unseres 
städtischen  Wohnungswesens,  nicht  gegen  die  Gewinne  des  Speku- 
lanten richtet  sich  nach  Eberstadt  die  Bekämpfung  der  q>ekulativen 
Preistreiberei  des  Bodens. 

Begrifflich  ist  die  Preissteitjerung  des  unbebauten  Bodens  nun 
zwar  nach  Ebersladt  von  der  Tendenz  zur  Steigerung  der  Wohnungs- 
mielen  zu  trennen:  das  eine  ist  Bodenspekulation,  das  andere 
Häuserspekulation,  die  erst  nach  Vollendung  des  Hausbaues 
beginnen  kann.  Praktisch  besteht  jedoch  für  ihn  zwischen  beiden 
der  engste  Zusammenhang:  „das  System  der  gedrängten  Bauweise 
steigert  den  Preiü  des  unbebauten  Bodens  bis  zu  der  Höhe,  daß 
nichts  anderes  als  Micti.kasernen  gebaut  werden  können ;  das  fertige 
Haus  wird  alsdann  wieder  Gegenstand  der  spekulativen  Wert- 
steigerung", Die  Ausführungen  Kbcrstadts  über  den  bebauten 
Boden  und  seine  Preisbildung  übergehen  wir  jedoch  als  für  unsere 
Untersuchung  weniger  bedeutsam.  Wir  fuhren  hier  nur  folgende 
Satze  an: 

Eine  entscheidende  Bedeutung  hmltea  die  Baukosten  nur  bei  einem  Bmuwerke, 
das  außerhalb  des  Verkehrs  steht,  einem  unveräußerlichen  Gebäude;  das  itädtische 
Mietshaus  dagegen  ist  ein  Ilandelsobjekt,  das  i<^t  heute  seine  HaapteigenscbaA.  Das 
fertige  Haus  ist  dühcr  nach  Eberstadt  „nicht  das  Ende,  sondern  in  vielfacher  Hin- 
sicht erst  der  Beg-inn  d<:r  Wohnungsfrage  ;  dann  kommt  der  Häuserhandel,  die  Miet- 
slcjgcrungcn,  die  t  bcriuiiung,  die  Übcrverüchuldung,  neue  Ab&chiebung  des  Objekts 
sa  erhöhtem  Freu,  fans  die  Summe  der  Miflttände,  die  den  Hauptinhalt  itsr  W«li- 
ikUDgätrage  aomMclien**.  Beim  Muienmielshatti  hat  ferner  Steigen  des  Zimfnfla 
nicht,  irie  ei  das  NatHrliche  wtre,  die  Folge,  dafl  der  Kapitalwert  des  GraadsMcks 
fSlIt,  floodem  «ngehehrt,  den,  daB  er  steigt,  «dl  infolge  der  hohen  Ver- 
sehnldnng  dieser  MassennielBhiiiiMer  (duichiehaitüich  tu  85  Prot.)  ihr  Besiticr  die 
Ziaafiiflcriiöhtti^  fBr  die  Hypotlidiea  dtudi  Sieigening  der  Mielett  einiwingcn  mist, 
vas  den  GffvndstOditirctt  steigert. 

Dagegen  müssen  noch  die  eigentümlichen  theoretischen  Aus- 
führungen Eberstadts  über  das  Gesetz  von  Angebot  und  Nach* 
frage  wiedergegeben  werden,  zu  weichen  er  im  Verlauf  dieser  Be« 
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trachtungen  gelangt  ist  Schon  bei  den  beweglichen  und  frei  vermehr- 
baren Gütern  sagt  er,  unterliegt  das  Gesetz  von  Angebot  und  Nach- 
frage den  wesentlichsten  Pjcschrankungen ;  es  kann  aber  überhaupt  nur 
angerufen  werden  bei  zweiseitigem  unc^ehinderten  Wettbewerb.  Bei 
dem  Grund  und  Boden,  dem  neben  seiner  Lnvermehrbarkeil  noch 
die  bedeutsamsten  Verwaltungseinrichtungen  und  die  stärksten  Or- 
ganisationen zur  Seite  stehen,  sollte  es,  meint  Ellerstadt,  des  Xach- 
weises,  daß  es  nicht  gilt,  kaum  bedürfen.  Bei  einer  beliebig  ver- 
mehrbaren und  beweglichen  Ware,  so  heißt  es  weiter,  wird  aller- 
dings  der  Verkäufer  regelmäßig  ein  Interesse  haben,  die  hervor- 
tretende Nachfrage  auszunützen  und  den  Markt  so  lange  zu  be- 
schicken, als  ein  Nutzen  fiir  ihn  erhältlich  ist.  Beim  städtischen 
Boden  dagegen  kann  der  Verkäufer  den  Markt  einfach  dadurch  be- 
einflussen, daß  er  ihm  fernbleibt;  sein  Interesse  liegt  hier  weit  weniger 
im  Anbieten  als  im  Nichtanbieten :  der  Wert  des  städtischen  Grund 
und  Bodens  ist  unter  normalen  Verhältnissen  einfach  durch  Zurück- 
haltung und  Aussperrung  zu  steigern.  Hier  ist  also  eine  regel- 
mäßige Berechnung  möglich,  die  nicht  auf  „Konvefigcnz",  sondern 
„Divergens''  von  Angebot  und  Nachfrage  beruht 

Aber  Boch  «reim  der  Kftofer  tu  verltaiifca  bereit  iit,  hiadero  iha  daran  bicr 
bSvfig  naafelbafte  Verwallangseinricbtuagai  oder  dae  uafenOgeade  Verw«ICDBC«> 
tttigkeit,  abo  adaiiaisliative  Mofaeale»  daA  aimlicb  die  vor  der  Bebaaaag  hena- 
tteUeadea  SuaflesMiliiceni  Wanerleltuagea  irnd  KaaaUmtioaca  nocb  aidit  dareb- 
fciUirt  tiad,  die  NieblttiitiaiBnmg  «iae*  wideiiprccbeadea  E^eUbaera  die  Aof* 
schlieflung  eines  Geländes  verllindert,  kurz  Uberbattpt  dat  vorhandene  und  an^ 
bolcne  Land  nicht  bebaut  werden  kann.  Das  angebotene  und  verfügbare  Land 
trird  also  häufig  durch  nicht  wirtschaftliche,  sondern  teils  dffcaüicb-,  teiU  phrtXr 
reehtüche  UrMchca  vom  Eiatntt  in  dca  Markt  abfchaltca. 

.  Nun  könnte  man,  meint  Eberstadt  sehr  richtig  selbst,  allerdings 
sagen:  das  unter  solchen  erschwerenden  Umstände  noch  an  den 
Markt  gelangende  Land  bilde  das  Angebot  —  und  das  wäre,  wie 
wir  sehen  werden,  durchaus  kein  „Sophismus"  —  aber  er  meint, 
dies  sei  erst  recht  nicht  der  Fall,  hier  zeige  sich  die  ganze  „Unzu- 
länglichkeit der  sog.  natürlichen  Betrachtungsweise".  Bebaut  werde 
nämlich  nicht  das  zunächst  angebotene  Land,  sondern  dasjenige, 
an  dessen  Bebauung  Spekulanten  und  Kapitalisten  ein  Interesse 
haben,  um  hicrclutcli  liire  Spekulationsgewinne  zu  realisieren :  große 
Institute  geben  vorzu^^sweise,  mitunter  sogar  ausschl  ckUicli.  Bau- 
gelder für  solches  ireiände  her,  an  dem  sie  direkt  oder  auch  in- 
direkt interessiert  sind.   Auch  für  den  einzelnen  Baustellenbesitzer 
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besteht  der  BausteUenverkauf  nach  Eberstadt  heate  im  wesentlichen 
darin,  daß  er  einen  ünternehmer  findet  zur  Bauausführung,  durch 
welche  der  Cicwinu  der  Baustelle  realisiert  wird.  Eine  andere  Form 
des  Verkaufs  von  Wolinland  gehöre  lieuic  in  unseren  deutschen 
(rroijätädten  zu  den  Ausnaiinien,  wie  beim  Bau  von  Familienhäuscrn 
und  Villen.  Das  spekulative  Interesse  übe  demnach  einen  ent- 
scheidenden Einfluß  im  Bodengeschäft  und  wirke  bestimmend  auf 
den  Verkauf  und  Preis  der  Grundstucke.  ,Jn  allen  Stadien  des 
Bodengeschäftes  von  der  Aufschließung  des  Straßenlandes  bis  zum 
BausteUenverkauf  und  der  Wohnung^sproduktion  sind  mithin  ganz 
andere  Momente  als  das  Gesetz  von  An^^cbot  und  Nachfrage  wirk- 
sam", oder  wie  Eberstadt  an  anderer  Stelle")  sagt«  d^  natürlichen 
Preisgesetze  verkehren  sich  in  ihr  (jegenteiL 

Einen  weiteren  Beweis  für  diese  „Umkehrung  des  natürlichen 
Preisbüdungsgesetzes"  glaubt  Eberstadt  aber  in  seinem  Buch  über 
die  rheinisdien  Wohnangsverhaltnisse^  zu  erbringen.  Naturgemäfi 
müßten  die  Bodenwerte  am  niedrigsten  sein  auf  reichlich  vorhandeoemt 
leicht  zugänglichem  Gelände,  am  höchsten,  wo  die  Stadterwetterung 
auf  Geländeschwierigkeiten  stö6t  Ebcrstadts  Untersuchung  der  tat- 
sachlichen Verhältnisse  in  den  drei  rheinischen  Städten  Düsseldorf, 
Barmen  und  Elberfeld  bat  aber  die  höchsten  Bodenpreise  in  dem  in 
weitem  Flachland  liegenden  Düssddorf,  die  niedrigsten  dagegen  in 
dem  hügeligen«  schwierigen  Gelände  von  Elberfeld  und  Barmen 
gefunden.  Dadurch  wird  itir  Eberstadt  eine  „allgemein  wahrnefam* 
bare  Tatsache"  bestätigt:  die  Bodenpreise  stehen  am  höchsten,  wo 
die  breitesten  Grundflächen  zur  Veriiigung  stehen  und  die  Stadt- 
erweiterung sich  in  nahezu  ungehinderter  Weise  vollziehen  kann, 
wie  z.  E  in  Berlin«  Leipzig,  München  und  anderen  Groflstädten  im 
Flachland.  Hier  gilt  also  nach  Eberstadt  das  umgekehrte  Gesetz: 
Vermehrung  des  Angebots  von  Bauland  bewirkt  nicht  Sinken, 
sondern  Steigen  des  liodenpreises ;  denn  die  |> reissteigernde  Boden- 
spekulation findet  nur  hier  die  notwendigen  \'oraussetzungen:  die 
weiten  Gelände  des  Flachlandes,  die  Gelandczufuhr  durch  Stadt- 
erweiterung und  Eingemeindung  sind  eine  geeignete  Grundlage  für 


*}  In  seiner  akademischen  Anlrjüsvorlcsung  „Naturrcchilichc  uad  realistische 
Betrachtungsweise  in  den  StaaUwissensckafien"  in  Sclmiollrr^  Jalirbuch  1903. 

"i  Rheinische  Wohnunpsverhältntssc  und  ihre  Hedcuiung  für  das  Wohnung»- 
wesco  in  Deutschland.  Jena  1903.  (VgL  die  Besprechung  von  H.  Lindemann, 
Archiv,  Bd.  XIX,  S.  702;  Red.) 

ArcluT  für  S«x>alwtMCB»ch«ft  a.  Sosi*lpeUük.  IV.  (A.  f.  loz.  G.  u.  St.  XXII.}  3.  4J 
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Spekulative  UnternehmLin<^en.  Mithin  sind  nach  Eberstadt  die  Boden- 
preise da  am  höchsten,  wo  jiie  nach  dem  (-rcsetz  von  Ang;ebot  und 
Nachfrai^c  am  niedrigsten  sein  sollten.  Daß  sich  dies  anders  er- 
klart, nämlich  aus  dem  vcrsrliicdcnen  Charakter  dicst?r  Städte  und 
insbesondere  dem  sehr  verschiedenen  Tempo  ihres  VVaclistums,  habe 
ich  schon  in  n^einer  Anzeige  dieses  Buches'')  nachgewiesen  und 
dabei  auch  schon  angedeutet,  daß  der  panze  Angriff  gegen  das 
Gesetz  von  Angebot  und  Nachfrage  gegenstandslos  ist,  wenn  man 
dieses  recht  versteht.  Beides  wird  weiter  unten  ausfiihriicher  dar- 
zulegen sein. 

Wir  wenden  uns  nun  zu  Eberstadts  Antipoden  Andreas 
Voigt  Von  ihm  kommen  jetzt  hauptsachlich  die  zwei  Kapitel 
seines  Buches  Kleinhaus  und  Mietkasirne^  »Der  Preis  des  baureifen 
Bodens"  und  ^vt  Bodenspekulation"  in  Betracht.  Da  ich  von  ihm 
am  mdstefi  abweiclie,  muö  hier  mit  der  Darstellung  seiner  Aus» 
fiihrufigen  auch  schon  wenigstens  die  Detaükritik  verbunden  werden, 
um  spatere  Wiederholungen  lu  vermeiden. 

XSL 

Die  Ausfiihrungen  von  Voigt  über  die  Bodenspekulation 
beginnen  mit  dem  Satz,  daß  der  Wert  einer  Anlage  irgend  welcher 
Art  sich  nach  ihrem  Ertrage  richtet,  und  da6  eine  Anlage,  die  in 
der  Gegenwart  gar  keine  Rente  bringt,  trotzdem  sehr  wohl  einen 
Wert  haben  kann,  wenn  sie  nur  in  irgend  einer  mehr  oder  minder 
fernen  Zukunft  einen  Ertrag  verspricht-  Deshalb  sei  es  ebenso 
natürlich  und  wirtschaftlich  begründet,  dal3  ein  Stück  Ackerlanj. 
welches  in  etwa  10  Jahren  nach  menschlichem  Ermessen  mit  städ- 
tischen Wohnhäusern  bebaut  sein  wird,  schon  heute  emcn  dem 
zukunftigen  Mietertrag  des  auf  ihm  zu  hauenden  Hauses  ent- 
sprechenden Wert  hat,  wie  ein  nach  3  Monaten  zahlbarer  Wechsel 
schon  heute  einen  dementsprechenden  Wert  hat.  Hier  sei  sofort 
auf  das  Unrichtige  dieses  Vergleichs  hingewiesen :  die  vom  Wechsel 
repräsentierte  Geldsumme  ist  schon  jetzt  ebenso  brauchbar  wie  in 
drei  Monaten,  jenes  Ackerland  aber  nicht.  Dann  aber  wird  richtig 
betont,  daß  die  Voraussetzung  der  Bodenspekulation  wie  jeder 
anderen  Spekulation  in  einer  Unsicherheit  des  künftigen  Wertes,  hier 
gegeben  durch  die  Unsicherheit  des  Zeitpunkts  der  künftigen  Bc* 

^)  Zeitschrift  für  Wobnuogsweses  II,  Nr.  5  (Abgedruckt  ia  nZnr  Wohauj^s- 
frage."  Leipzig  1904.) 
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bauuii^  und  des  künftip^en  Mictertrn<:js ,  beruht,  und  daher  jeder 
Bodcnkaiif  und  -verkauf,  solange  es  sich  um  noch  nicht  „baureifes** 
Gelände  handelt,  spekulativen  Charakter  hat  Zu  jenen  beiden  Un- 
f^ewißhcitcn  (Zeitpunkt  der  Bebauunjj  und  Krtrag)  kommt  als  dritte 
noch  —  allerdings  eigentlich  Bestandteil  der  zweiten!  —  die  Bau- 
ordnung d.  h.  die  davon  abhängige  Intensität  der  Bebauung.  Weil 
aber  so  jeder  Handel  in  noch  nicht  baureifem  städtischen  Boden 
notwendig  spekulativen  Charakter  hat,  ist,  solange  der  städtische 
Boden  nicht  absnlnt  immobilisiert,  dem  Verkehr  vollständig  entzc^jen 
wird,  Bodenspekulation  im  weiteren  Sinn  des  Wortes  bei  unserer 
Wirtschaftsorganisation  nach  Voigt  eine  Notwendigkeit.  Jeder»  der 
Boden  heute  billiger  kauft  als  dem  diskontierten  Zukunftswert  zur 
Zeit  der  Baureife  entspricht,  macht  einen  spekulativen  Gewinn.  Ob 
dieser  durch  Wiederverkauf  des  unveränderten  Bodens  oder  durch 
Vermieten  eines  auf  dem  Boden  gebauten  Hauses  realisiert  wird, 
wird  a.h  ^gleichgültig  bezeichnet 

Dieses  ist  es  aber  keineswegs :  hierin  beruht  vielmehr  der  rieh» 
tige  Unterschied  zwischen  Bodenspekulation  (wie  Spekulation  über« 
haupt)  im  weiteren  und  engeren  Sinne.  In  letzterem  bedeutet 
sie  nämlich,  wie  auch  Eberstadt  richtig  definiert,  Kauf  zum  Zweck 
des  unveränderten  Wiederverkaufs  (vgl.  das  Nähere  unten).  Statt 
diese  allein  fruchtbare  Unterscheidung  zu  machen,  versteht  Voigt 
unter  Bodenspekulation  im  engeren  Sinne  den «^fewerbsmäfiigen 
Grundstüclcshandel,  d.  h.  den  Handel  mit  der  alleinigen  Absicht, 
durch  die  Differenz  zweier  Schätzungen  oder  dner^Schätzung  und 
einer  Berechnung  einen  Gewinn  zu  erzielen:"  'Zwischen  ihm  und 
der  „Gelegenheitsspekulation*'  wie  Voigt  alle  anderen  Formen  des 
Bodenkaufs  nennt,  soll  kein  anderer  Unterschied  als  der  der  mehr 
oder  weniger  starken  Gewinnabsidit  bestehen. 

Um  Gewinnchancen  zu  bieten,  roud  also,  so  heifit  es  weiter, 
der  Spekulationspreis  eines  Bodens  soviel  unter  dem  künftigen 
Werte  des  Bodens  bei  der  Baureife  stehen,  dafi  sich  aufier  der 
Deckung  des  Zinsverlusts  noch  ein  Gewinn  ergibt  „Über  die  durch 
den  Mietertrag  bestimmte  Grenze  vermag  daher  keine  Spekulation 
auf  die  Dauer  den  Bodenwert  emporzutreiben.  Der  Ertragswert 
des  bebauten  Landes  ist  und  bleibt  also  die  äußerste  Grenze,  die 
Hohe  der  Mieten  entscheidet  in  letzter  Linie  auch  för  den  Spe- 
kulationspreis.** 

Hierauf  ist  später  ausführlicher  einzugehen.  Die  Schluß* 
folgeningen,  welche  Voigt  aus  dieser  Auflassung  (ur  die  Bekämpfung 
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nicht  der  Bodenspekulation  an  sich,  sondern  ihrer  Auswüchse,  d.h. 
„allzu  großer  Wertschwankungen"  zieht,  übergehen  wir  bei  dieser 
rein  theoretischen,  nicht  wohnungspolitischen  Untersuchung,  zumal 
wir  ebenso  wie  Stübben  hier  prinzipiell  mit  ihm  übereinstimmen. 
Hervorgehoben  sei  nur,  daß  er  zu  diesem  Zweck  insbesondere 
„Belehrung  und  Bekämpfung  der  künstlichen  SUmmungsmache  durch 
die  Presse"  (wann  hätte  solche  Belehrui^  je  genützt  1)  und 
möglichste  Publizität  aller  auf  den  Boden-  und  Wohungsmarkt  be^ 
zü^ichen  Vorgange,  vor  aUem  also  Offenlegung  des  Grundbuchs 
wie  in  Baden  fordert,  so  daß  die  gezahlten  Bodenpreise  aUgemein 
bekannt  sind.  Dafi  diese  Offenlegung  nur  eine  die  Spekulation 
mindernde,  weil  die  Unsicherheit  des  Urteils  beseitigende  Wirkung 
haben  könne,  mufi  allerdings  angesichts  der  großen  Ausdehnung, 
wdcfae  die  Bodenspekulation  gerade  in  badischen  Städten  wie 
Karlsrahe  und  Freiburg  erlangt  hat,  bezweifelt  werden.  In  der  hier 
von  Zeit  zu  Zeit  in  den  Zeitungen  erfolgenden  Veroifentlichui^ 
der  Verkäufe  liegt  vielmehr  m.  £.  doch  auch  ein  mächtiger  Anreiz 
zur  Spekulation  gerade  fär  die  von  Vo^  sog.  ,  J>ilettanten". 

Was  wir  heute  Bodenspekulation  nennen,  sagt  er,  wird  von 
nflditeroen  Geschäftsmännern  und  daneben  von  Dilettanten  be> 
trieben,  die  sich  im  einzelnen  Fall  einmal  übertriebenen  Gewinn- 
hoffnongen  hingeben;  „von  einer  epidemischen  Überschätzung  der 
Gewinnchancen  ist  hier  jedoch  nirgends  mehr  die  Rede;"  Die  in 
den  Bankprozessen  der  letzten  Jahre  aufgedeckten  Voi|[änge  be* 
weisen  unseres  Erachtens  allerdings  das  Gegenteil  Nach  Voigt 
dag^en  „verläuft  die  Bodenspekulation  heute  im  allgemeinen  in 
durchaus  ruhigen  Bahnen«  wenn  es  auch  bei  der  geschilderten  un* 
sicheren  Unterlage  der  Preisbestimmung  nicht  ausbleiben  kann, 
dafi  relativ  große  Unterschiede  der  Preise  selbst  benachbarter  Grand* 
stücke  oder  desselben  Grandstücks  innerhalb  kurzer  Frist  vorkommen 
und  besonders  groß  werden,  wenn  diese  Unterlagen  sich  tatsächlich 
verändern  oder  zu  verändern  scheinen/* 

Im  Lauf  der  Jahre  gehen  die  Grundstücke  dann  von  Hand  zu 
Hand,  unter  „mancherlei  Auf-  und  Abbewegungen"  der  Preise,  weit 
ja  der  Zeitpunkt  zur  Erzielung  eines  Ertrages  immer  näher  rückt. 
Endlich  fällt  das  Grandstück  in  die  Bauzone  —  „damit  ist  sein 
höchster  Wert  erreicht,  eme  weitere'  B'teigerüng  ist  nur  möglich, 
felis  auch  die  Mieten  steigen".  Da  diese  nach  Voigts  Behauptung 
unter  normalen  Verhältnissen  nur  sehr  langsam,  im  Durchschnitt 
vielleicht  nur  i  Proz.  im  Jahre  steigen,  der  Bodenwert  aber,  um 
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das  Liegenlassen  zu  lohnen,  im  Jahr  mirjdcstcns  um  3  Proz.  steigen 
muß,  wird  es  jetzt  unrentabel,  das  Land  lanj^^cr  liegen  zu  lassen, 
das  Land  ist  „baureif".  Unter  Baureife  versteht  Voigt  also 
„jenen  wirtschaftlichen  Zustand  des  Baulandes,  in  welchem  es  un- 
bedingt bebaut  werden  muß ,  wenn  .  der  Besitzer  keine  Verluste 
haben  soU". 

Je  eher  aber  ein  Grundstück  zur  Bebauung  kommt,  desto  wert- 
voller sei  es  unter  sonst  gleichen  Verhältnissen,  und  daher  sei  es 
Überall  das  Bestreben  des  städtischen  Grundbesitzers,  die  Bebauung 
nach  Kräften  zu  beschleunigen.  Daü  dies  für  die  reine  Spekulation 
in  unserem  engeren  Sinne  keineswegs  immer  zutrifft,  hat  ein  sonst 
Voigt  naliestehender  Autor,  Philipp  Stein,  in  seinem  Bericht  liir 
den  Düsseldorfer  VVohnungskongreß  nachgewiesen,  indem  er  hier 
zeigte,  daß  die  Spekulation  auch  umgekehrt  ein  Interesse  an  Nicht- 
bebauung  haben  kann,  weil  sich  unbebautes  Land  unter  Umständen 
besser  verkauft  als  bebautes.  Wenn  Voigt  demgegenüber  behauptet, 
daß  der  Spekulant  kein  Interesse  daran  habe,  den  Preis  des  Bodens 
so  hoch  wie  möglich  zu  treiben,  sondern  jeden  Boden  zu  verkaufen 
suchen  werde,  sobald  der  Wertzuwachs  gerinpfer  wird  als  der  des 
noch  nicht  baureifen  Bodens,  so  übersieht  er  dabei,  daß  der  Wert- 
zuwachs des  noch  nicht  baureifen  Bodens  zugleich  auch  immer  einen 
höheren  Wertzuwachs  des  baureifen  verursacht ,  und  daß  ja  auch 
bekanntlich  eine  stete  Wcrtstci^criin:^  der  Grundstücke  (nicht  der 
Häuserl)  in  den  langst  bebauten  UeLietcn  der  Stadt  bei  wachsender 
Bevölkerung  eintritt.  Daß  nur  solche  ürundstücke  unbebaut  liegen 
bleiben,  die  noch  nicht  baureif  sind,  diese  Behauptung  widerspricht 
denn  doch  zu  sehr  den  heute  in  jeder  Stadt  7u  machenden  Be- 
obachtungen. W^enn  V^oigt  sagt:  baureifes  Land  muß  bebaut 
werden,  wenn  der  Besitzer  keinen  Schaden  haben  will",  so  ist  das 
nur  die  Umkehrung  seiner  Dehnition  von  baureifem  band,  also  ein 
logischer  circulus,  der  nichts  beweist.  ,, Baureifes  band  in  dem 
Sinne,  daß  weiteres  Liegenlassen  keinen  Gewinn  mehr  brinL^t,  ist 
aus  den  angegebenen  Gründen  eben  nicht  identisch  mit  Land  in  der 
Bebauungszone,  wir  können  mit  diesem  Begriff,  weil  cr  viel  zu 
subjektiv  ist,  überhaupt  nichts  anfangen. 

V^oigt  wendet  sich  dann  weiter  gegen  die  besonderes  von 
Brandts  vertretene  Auffassung,  daß  der  öftere  Verkauf  von  Grund- 
stücken und  Häusern  eine  preissteigernde  Wirkung  hat,  und  meint 
ohne  statistischen  Nachweis  aussprechen  zu  dürfen,  daß  die  Be- 
hauptung, ein  Grundstück  und  ein  Gebäude,  das  häufig  seinen 
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Besitzer  gewechselt,  müsse  teurer  sein  ab  ein  anderes,  das  dauernd 
im  Besitz  einer  l'erson  L:t,'blicben  ist,  sich  nicht  bestätigen  würde. 
Ich  glaube,  allerdings  auch  ühnc  statisUbciicii  Nachweis,  daß  das 
Gegenteil  der  Fall  ist.  Um  dies  deduktiv  zu  begründen ,  lat  aber 
ein  Zurückgehen  aul  die  letzten  Faktoren  der  Preisbildung  über- 
haupt notwendig,  das  unten  im  Zusammenhang  erfolgen  soll.  Die 
Auffassung  Voigts  beruht  eben  durchaus  auf  der,  wie  wir  zeigen 
werden,  irrigen  Annahme,  daß  der  künftij^e  Ertrag  etwas  objektiv 
Feststehendes  und  der  Bestimmung  und  Beemdussung  durch  die 
Spekulation  gänzlich  entzogenes  sei. 

Von  diesem  Standpunkt  aus  kommt  Voigt  auch  zu  einer  voll- 
ständigen Ablehnung  der  Bauplatzsteuer  und  der  Steuer  vom  ge- 
meinen Wert.  Er  bczeicimet  sie  bei  schon  „baureifem"  Land  als 
vollkommen  überflüssig,  da  die  Au^icht  auf  baldigen  Ertrag  des 
Bodens  ein  hinreichender  Anreiz  zum  Bauen  sei ;  bei  nicht  baureifem 
Land  dagegen  würden  sie  die  Folge  haben,  daß  die  Spekulation 
später  einsetzt,  vielleicht  erst  20  Jahre  vor  der  Baureife  statt  firüher 
40r  und  der  Preis  dafür  schnellere  und  größere  Sprünge  macht  — 
was  durchaus  im  Widerspruch  zu  seinen  früheren  Ausfuhrungen 
stehtp  dafi  die  Preise  um  so  fester  werden,  die  Schwankungen  um 
so  geringer,  je  näher  man  dem  Zeitpunkt  der  Baureife  kommt,  weil 
damit  die  Unsicherheit  geringer  wird.  Der  Gedanke,  ,|durch  eine 
Steuer  wirtschaftende  Menschen  zu  Unternehmungen  veranlassen  zu 
wollen,  die  schon  ohne  die  Steuer  unrentabel  sind"»  erscheint  ihm 
„ungeheuerlich^  Aber  tatsachlich  liegt  die  Sache  doch  so,  dafi  dies 
durchaus  nicht  notwendig  der  Fall  ist,  sondern  nur  —  wie  bei  aller 
Spekulation  —  auf  einen  sicheren  geringeren  Gewinn  in  der  Hoff- 
nung auf  einen  unsicheren,  möglicherweise  eintretenden,  grdfleren 
Gewinn  verzichtet  wird.  Eine  vernünftige  Politik  der  Bekampfiing 
der  Spekulation  soll  nach  ihm  dagegen  dahin  zu  wiricen  suchen, 
dafi  diese  möglichst  frtih,  40—50  J^lure  und  noch  mehr,  vor  der 
„Baureife"  einsetzt;  dann  würden  die  jährlichen  Pretszuwadise  mSfiig 
leini  flchliefilich  lediglich  in  der  natürlichen  Deckung  des  Snsver^ 
lusts  bestehen,  —  als  ob  dieser  eine  feststehende  und  unabänder- 
liche Größe  und  die  Aufbringung  dieser  Zinsen  lür  das  so  verwen- 
dete (oder  vielmehr  nicht  verwendete!)  Kapital  eine  ■  Volkswirt- 
schaftliche  Notwendigkeit  wäre!  „Überhaupt  —  so  sagt  er  ganz 
im  Stil  des  laissez-fairc  —  werden  die  Schäden  der  Spekulation 
mit  der  Zeit  zum  großen  Teil  sich  von  selbst  heilen."  Eine  Gewähr 
für  diesen  Optiiiiismus  erblickt  er  darin,  daß  sich  immer  wcitac 
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Kreise  an  der  Spekulation  beteiligen:  »jc  größer  ein  Markt,  desto 
fester  gestalten  sich  die  Preise." 

Hier  wird  ein  wichtiger  Unterschied  der  Bodenspekulation  von 
der  Warenspekulation,  auf  den,  wie  oben  gezeigt,  Eberstadt  zuetst 
aufmerksam  gemacht  hat  (nicht  ich,  wie  \'oigt  infolge  ungenauen 
Studiums  des  Düsseldorfer  Referats  von  Hberstadt  annimmt),  von 
ihm  mit  Unrecht  bestritten',  näoiltch  daß  bei  der  Bodenspekulation 
nur  eine  Spekulation  a  la  hausse  stattfindet»  auf  ein  Sinken  der 
Bodenpreise  nicht  spekuliert  wird.  Wenn  er  sich  dabei  nichts 
denken  und  mit  diesen  Worten  keine  klaren  Vorstellungen  ver- 
binden kann,  liegt  die  Schukl  wohl  nur  an  ihm.  Denn  widerlegt 
wird  diese  Anschauung  doch  offenbar  nicht  durch  den  Hinweis 
darauf,  dafi  es  bei  der  Bodenspekulation  keinen  Terminhandel  gibL 
In  dem  Fehlen  dieser  die  Preisschwankungen  zwar  der  Zahl  nach 
vermehrenden,  aber  der  Höhe  nach  vermindernden,  überhaupt  aus* 
gleichend  wirkenden  Handelsform  besteht  eben  ein  Moment,  wo- 
durch sich  die  Bodenspekulation  zu  ihrem  Nachteil  von  der  Waren- 
spekulation unterscheidet.  Außerdem  aber  verwechselt  Voigt  hier 
Termingeschäfte  und  Blankogeschafte.  Bei  allen  letzteren  kann  man 
darauf  spekulieren,  nachträglich  billiger  einkaufen  zu  können,  und 
diese  Spekulation  wirkt  als  Gegengewicht  gegen  sonstige  preis- 
steigemde  Momente,  und  aus  ihrem  Fehlen  resultiert  alleidings 
„die  einseitige  Tendenz  der  Bodenspekulation,  eine  Preissteigerung 
7u  bewirken",  wie  ich  es  in  Düsseldorf  formuliert  habe,  während 
icli  nicht  s'-'^'^Prt  habe,  was  mir  Voigt  in  den  Mund  Ic^i,  ,,sic  treibt 
die  Preise  in  die  Höhe,  unaufhaltsam,  ohne  jede  Hemmung".  Na- 
türlich tritt  eine  solche  Wirkung,  wie  den  spateren  ausführlichen 
Darlc£(iingen  hier  schon  vorausgeschickt  sei,  nur  ein  unter  der 
Voraussetzung  steigender  Nachfrage  infolge  steigender  Bevölkerung 
einer  Stadt 

Die  Beschreibung,  die  demgegenüber  Voigt  von  dem  Zustande- 
kommen der  Spekulationsgeschäfte  macht,  daß  der  Verkäufer  dem 
Käufer  eine  möglichst  gute  AIcmuriLT  von  den  Aussichten  auf  Be- 
bauung beizubringen,  dieser  sich  aber  nach  Kräften  gegen  den 
Optimismus  des  \  erkäufers  zu  strauben  sucht,  stimmt  durchaus 
nicht  zu  dem  berufsmäßigen  Bodenspekulanten,  der  nicht  auf  die 
Bebauung,  sondern  nur  auf  den  Wiederverkauf  (Bodenspekulation 
im  engeren  Sinne)  spekuliert,  und  für  den  daher  nicht  die  wirklichen 
Aussiebten  auf  Bebauung,  sondern  nur  die  in  Spekulantenkreiscn 
darüber  vorhandene  Meinung  Bedeulung  bat,  ganz  elienso  wie 
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beim  Warenhandd,  aber  ohne  daß  ihm  hier  ein  anderer  Spekulant 

mit  entgegengesetzter  Meinung  gegenfibertritt  Nach  der  Natur  des 
Spekulationsobjektes  ist  dies  hier  ja  auch  gar  nicht  möglich :  von 
Waren,  die  in  Zukunft  durch  eine  Ernte  gewonnen  werden,  kann 
es  mehr  oder  weniger  geben,  als  der  einzelne  Spekulant  annimmt; 
das  Hauland  dagegen  ist  in  bekanntem  gleichbleibendem  Umfan«^ 
vorhanden,  und  auch  die  Möglichkeit  sinkender  Nachfrage  bei  der 
modernen  Entwicklung  des  unaufhaltsamen  ständigen  Wachstums 
der  städtischen  Bevölkerung  nur  partiell  für  bestimmte  Stadtteile 
und  Häuscrkategor  en  (also  gerade  für  die  längst  bebauten  Gebiete), 
aber  nicht  im  ganzen  gegeben.  Allerdings  würde,  wie  Voigt  mit 
Recht  betont  —  und  wie  ich  es  m  der  ol)cn  erw^ähnten  Bcsprechuhg 
'  von  Eberstadt s  Buch  über  die  rheinischen  U'ohnungsverhältnisse 
schon  vor  ihm  getnn  habe  — ,  auch  ohne  die  Spekulation  in^olc^e 
dief^cR  steten  Wachstums  unserer  Städte  ein  steti^^es  Steigen  der 
Bodenpreise  eintreten.  Allein  deshalb  ist  die  Spekulation  noch 
keineswegs  lediglich  erst  eine  Folge  dieses  Steigens  und  kann  doch 
sehr  wohi  unter  bestimmten  Voraussetzungen  den  Preis  hoher  und 
namentlich  früher  steigern,  als  jene  Entwicklung  rechtfertigt.  £s 
findet  hier  eine  stete  Wecliselwirkung  statt. 

Zu  den  genannten  Ursachen  der  Preissteigerung  tritt  aber,  wie 
Voigt  ausdrücklich  zugibt,  in  sämtlichen  deutschen  Städten  noch 
die  zunehmende  Intensität  der  Bebauung  namentlich  in  vertikaler 
Richtung.  „Das  fördert  die  Spekulation",  —  diese  wichtige  An* 
erkcnnung  des  Eberstadtschen  Grundgedankens  finden  wir  also  auch 
bei  Voigt,  wenn  er  dann  auch  fortf&hrt,  „nicht  sie  (die  zunehmende 
Intensität  der  Bebauung)  treibt  die  Preise  in  die  Höhe,  sondern  der 
dadurch  eraelte  höhere  Ertrag"«  Mit  Recht  betont  er  zwar,  daS 
Bodenspekulation  auch  ohne  solch  intensive  Bebauung  möglich  ist 
und  vorgekommen  ist,  indem  er  namentlich  auf  die  lebhafte  Boden* 
Spekulation  der  70  er  Jahre  in  der  Umgegend  von  Berlin  lediglich 
mit  Boden  filr  Landhauser  und  Villen,  auf  die  von  Paul  Voigt  be- 
richtete lebhafte  Sp^ulation  in  dem  weiträumigen  Grunewald  und 
die  lebhafte  Bodenspekulation  in  dem  extensiv  gebauten  Bremen 
hinweist  Aber  hat  jemand  dies  bestatten?  Nur  darum,  daß  die 
Spekulation  von  der  intensiven  Bebauung  gefördert  wird,  handelt 
es  sich,  und  dies  gibt  ja  auch  Voigt  zu.  Er  meint  jedoch,  die  ex- 
tensive Bauweise  vermehre  die  Zahl  der  Spekulationsobjekte  und 
bewirke  ein  schnelleres  Flächenwachstum  der  Städte,  was  beides 
die  Spekulation  begiinstige,  die,  um  sich  zu  entialtea,  einen  gc- 
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nüc;end  großen  Markt  haben  muß.  Dies  ist  zweifellos  richtig,  aber 
ein  großer  Markt  horhwertip^cr  und  namentlich  gleichartiger  Objekte 
ist  ihr  jedenfalls  gunstiger  als  ein  solcher  kleinerer  und  individuell 
verschiedener. 

Ganz  unrichtig  aber  ist  es,  wenn  Voigt  sagt,  überall  bewegten 
sich  die  spekulativen  Bodenpreise  durchweg  innerhalb  der  von  den 
gellenden  Mieten  vorgeschriebenen  Grenzen.  Dies  wäre  doch 
nur  möglich,  wenn  letztere  etwas  Unabändcrliclies  wären.  Tatsäch- 
lich aber  wird  auf  künftii^e«;  Steigen  der  Mieten  spekuliert,  wie  dies 
auch  bei  dem  fortdauernden  Wachstum  der  Städte  durchaus  ge- 
schehen kann.  Unsicher  ist  im  <illc:cineinen  nicht  das  Ob ?,  nur  das 
Wieviel '  des  Steigens.  aber  gelit  so  weit,  '/u  sagen,  daß  für 

die  def-nitjve  BeucTtung  des  „baureifen"  liocien-,  \-on  der  allein  die 
Herstellungskosten  der  Wohnungen  abhängen,  die  voraufgcc^'angencn 
Spekulationen  bedeutungslos  shkI  ,,Alle5,  wa«;  der  Boden  in  dieser 
Hinsicht  vor  der  Baureife  durchgemacht  hat,  ist  für  die  Wohnun^^s- 
frage  eine  höchst  gleichgültige  Sache,  —  von  alledem  bleibt  keine 
Spur  am  Boden  haften,  sein  letzter  entscheidender  Preis  wird  be- 
stimmt durch  den  Ertrag,  den  er  um  die  Zeit  seiner  baulichen  Aus- 
nutzung hat.*'  Dieser  Preis  sei  denn  auch  unabhängig  von  der 
Spekulation  und  nicht  nur  in  Städten,  in  denen  viel  spekuliert  wird, 
hoch,  sondern  auch  in  denen,  wo  wenig  oder  gar  nicht  spekuliert 
wird.  Als  Beweis  dafür  wird  Stuttgart  angeführt,  wo  der  sog.  „Bc- 
lagerungsring  der  Spekulanten"  die  Stadt  noch  nicht  eingeschlossen 
bat,  wo  dafür  abec  durch  die  eigentümliche  U^e  in  einem  Kessel 
ein  natürlicher  Belagerungsring  gegeben  ist,  und  GHeßen,  dessen 
topographische  Verhältnisse  mir  nicht  bekannt  sind.  Daß  hohe 
Bodenpreise  ohne  Haussespekulation  vorkommen,  ist  aber  natürlich 
noch  kein  Beweis,  daß  sie  nicht,  wo  solche  stattfindet,  doch  zum 
Teil  auf  ihr  beruhen. 

Mit  sehr  viel  mehr  Recht  wendet  sich  dann  Voigt  gegen  die 
oben  angeführte  paradoxe  Umkehrung  des  „natürlichen  Preisgesetzes" 
durch  Eberstadt,  die  dieser  aus  seiner  Vergleichung  von  Düsseldorf 
und  Elberfeld  gewonnen  hat,  daß  „der  Bodenpreis  um  so  grÖfier  ist, 
je  größer  die  Geländezufuhr  ist".  £r  widerlegt  dies  in  derselben 
Weise,  wie  ich  es  schon  vorher  an  der  oben  en^'ähnten  Stelle  getan 
habe,  durch  den  Hinweis  auf  den  verschiedenen  Charakter  der  beiden 
Städte  und  den  viel  stärkeren  Bevölkerungszuwachs  Düsseldorf. 
Es  wäre  nur  fair  gewesen,  wenn  er  dies  hervorgehoben  hätte,  da 
er  mich  immer  anfuhrt  und  jene  Aufsätze  von  mir  kennt  und  zitiert. 


Digitized  by  Google 


Ct^rl  Johanne«  Faeli», 

> 

wenn  ich  Eberstadt  h]'^c,  und  mich  überhaupt  durchaus  als  An- 
hänger Eberstadts  sans  plirase  darstellt. 

An  dieser  Stelle  holt  Voigt  nun  auch  theoretisch  weiter  aus  indem 
er  auf  den  Sat?  Ricardos,  „daß  die  ländliche  Bodenrente  niemals  Be- 
standteil der  Gelreidcj)re!se  werden  könne",  ziirückg^rcilt  und  be- 
hauptet, daß  dieser  sich  mit  geringfütrigen  Modifikationen  auch  auf  die 
Städtische  Grundrente  und  die  Wohnungspreise  übertragen  läßt. 
Wie  bei  dem  entgegengesetzten  Satz  der  „Vulgärökonomie",  wo» 
nach  die  Bodenrente  alle  Waren  \xrteuert,  der  Handel  gerade  in 
den  Zentren  des  Verkehrs»  also  an  den  Stellen  höchster  Bodenrente 
gedeiht,  findet  er  schwer  einzusehen  und  meint,  er  müßte  sich  da- 
nach an  die  äufiente  Peripherie  der  Städte  und  auf  das  flache  Land 
hinaus  dezentralisieren.  Hat  er  nie  etwas  von  dem  Einfluß  des 
Detailhandels  (um  den  handelt  et  sich  hier  in  der  Hauptsache)  auf 
die  Bestimmung  der  Warenpreise  gehört? 

Voigt  wendet  sich  aber  mit  aller  Entschiedenheit  auch  gegen 
diejenigen  Theorien,  „welche  die  Bodenpreise  nicht  durch  die  Speku- 
lation (ab  ob  beides  sich  ausschlösset),  sondern  entweder  durch  die 
natflriiche  und  dauernde  Beschaffenheit  des  Bodenmarktes  oder  durch 
die  künstliche  Organisation  des  Bodenmarktes  zu  erklaren  suchen" 
—  also  die  Lehre  vom  natürlichen  und  künstlichenBod e nmonopoL 
Den  wahren  Grund  der  Bodenrente  legte  nach  Voigt,  im  bewufiten 
Gegensatz  zu  Adam  Smith,  Ricardo  dar,  „indem  er  zeigte,  dad  der 
P^eis»  welcher  für  die  auf  dem  Boden  erzielten  Produkte  auf  dem 
Markt  bezahlt  wird,  nach  Abzug  aller  Kosten  für  die  Höhe  der 
Bodenrente  mafigebend  sei".  „Ricardo,  sagt  er,  war  mit  Recht  der 
Meinung,  damit  die  Monopoltheorie  widerlegt  zu  haben,  und  all* 
gemrin  hidt  man  sie  lÜr  wissenschaftlich  beseitiget,  bis  »e  neuer- 
dings wieder  zur  Erklärung  der  städtischen  Bodenrente  in  Aufnahme 
kam".  Nach  seiner  Ansicht  gelten  aber  sämtliche  Momente,  durch 
welche  man  den  Monopolcharakter  des  Bodens  überhaupt  zu 
begruiidcii  sucht,  das  Privateigentum  an  ihm,  seine  Unproduzier- 
barkeit,  seine  nicht  beliebige  Vermehrbarkeit,  seine  mangelnde 
Fungibilität,  seine  Unbcweglichkeit,  —  alle  sowohl  für  den  länd- 
lichen Ackerboden  wie  für  den  städtischen  Wolinboden.  Die  von 
mir  hervorgehobenen  Unterschiede  zwischen  beiden  werden  als 
„kun^tlicfiste  Begriffsspaitercicn"  und  „nicht  sonderlich  aufklarend" 
bezeichnet.  Ich  hotte  sie  im  zweiten  Teil  dieser  Abhandlung  eingehender 
und  für  andere  Leser  verständlich  auseinandersetzen  zu  können. 
Als  durchaus  unrichtig  muß  aber  hier  schon  zurückgewiesen  werden. 
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daß  ich  die  auf  der  Lage  beruhende  Rente  nur  für  den  stadtischen 
Boden  habe  gelten  lassen. 

Voigt  meint,  die  Unhaltbarkeit  der  ..Monopoltheorie'  schon  in 
seinem  Vorbericht  für  den  Verein  für  Sozialpolitik  dargetan  zu  haben. 
Unvermehrbarkcit  und  Knappheit,  sacrt  er  hier,  seien  keine  Ssno- 
nyme  und  nicht  notwendig  alles  knapp,  was  unvcrmehrbar  ist. 
Außerdem  stehe  der  Unvermehrbarkcit  des  Bodens  die  „Unverzehr- 
barkeit"  gegenüber  und  dieser  Vorzug  gleiche  den  Nachteil  der  Ua* 
vermehrbarkcit  schon  zum  Teil  aus.  Was  dies  heißen  soU,  vermag 
ich  nicht  zu  verstehen;  beim  ländlichen  Grund  und  Boden  findet 
bekanntlich  eine  Verzehning  seiner  wesentlichen  Eigenschaften  statt, 
und  ist  Reproduktion  notwendig,  beim  städtischen  Bauland  ist  aber 
doch,  vom  Standpunkt  des  Angebots  für  künftige  Nadifrage  aus, 
jede  Bebauung  eines  Grundstücks  eine  Versehning  desselben  als 
Grundstück;  es  scheidet,  solem  sich  nicht  spater  noch  eine  Inten* 
sivere  Bebauung  vornehmen  läfit,  ab  sie  zunächst  erfolgt,  (ur  die 
künftige  Wohnungsproduktion  aus.  Nach  Voigt  aber  kommt  dem 
stidtischen  Wohnboden  das  Merkmal  der  wirtschaftlichen  Uover* 
mehrbarkdt  überhaupt  nicht  zu,  er  wird  ta|^ch  und  jährfich  und 
zwar  auf  Kosten  des  ländlichen  vermehrt.  Sagt  man  dagegen,  — 
was  man  natürlich  nur  gemeint  hat,  —  der  Boden  bestimmter  Lage 
sei  unvcrmehrbar,  es  gebe  daher  ein  Monopol  der  Lage^  so  be* 
streitet  Voigt  auch  dies.  Auch  der  Geschäftsboden  im  Innern  der 
Städte  ist  nach  ihm  inuner  dem  Bedarf  entsprechend  vermehrbar 
und  vermehrt  sich  tatriidilidL  Nach  ihm  wird  es  „sehr  selten  sein, 
dafl  ein  Geschäftsmann  tatsächlich  auf  eine  ganz  bestimmte  Lage 
angewiesen  ist,  er  hat  vielmehr  die  Wahl  zwischen  verschiedenen 
Lagen  allerdings  von  verschiedener  Qualität,  aber  darum  auch  von 
verschiedenem  Preis".  Gerade  bei  Vermietung  von  Geschäftslokalen 
in  den  besten  Lagen  maclie  man  hauiig  die  Hrfahrun^f,  daß  nicht  die 
Vermieter,  sondern  die  Mieter  in  gegenseiiigeni  \\  etibcwei  b  Uie  Mieten 
in  die  Höhe  treiben  —  ja  warum  denn  wohl?  Der  größere  zu  er« 
wartende  Ertrag,  sagt  Voigt,  ist  es  auch  hier,  der  die  Mieten  und  damit 
die  Bodenpreise  der  inneren  Stadtteile  bestimmt.  Die  ».Bodenrenten- 
theorie", die  sagt,  daß  der  Bodenpreis  vom  Ertrag  abhängt,  be- 
wahrt sich  also  nach  seiner  Meinung  auch  hier  gegen  die  „Monopol- 
theorie" —  als  ob  beide  hier  ein  Gegjensatz  wären I 

Darum  sei  eben  auch  die  Ikhaujjtung  falsch,  daß  die  Boden- 
rente den  Preis  der  auf  dein  Boden  hcr;:^^estc]lten  oder  v^erkaiiften 
Waren  bestinune  und  event.  verteuere.    Beim  Handel  werde  der 
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höhere  Bodenpreis  durch  größeren  Umsatz  ausgeglichen,  die  Laden- 
miete auf  eine  L,rößerc  Anzahl  von  Objekten  \'erteilt,  und  das 
einzelne  daher  von  ilir  iiicht  stark  belastet.  Woher  kommen  aber 
dann  die  hölicren  Preise  jjenaii  derselben  Artikel  in  den  [J^iden  der 
besserer.  I.ar-c  -  Die  Industrie  allerdings  „zieht  sich  aus  den  teuersten 
Lagen  zurück",  weil  sie  die  Preise  ihrer  Produkte,  bei  welchen  sie 
mit  solchen,  die  auf  billigerem  Boden  cr7euL^t  sind,  konkurriert, 
im  Großhandel  nicht  erhöhen  kann,  wie  dies  der  Detailhandel  bei 
der  unwirtschaftlichen  Preisbildung  im  Detailveikauf  bekanntlich 
in  so  großem  Maß  zu  tun  in  der  I^ge  ist. 

Ist  so  nach  Voigt  ein  natürliches  Monopol  des  städtischen 
Bodens,  des  Wohn-  wie  des  Geschäftsbodens,  nicht  vorhanden,  so 
verneint  er  nun  aber  auch  ganz  die  Möglichkeit  einer  künstlichen 
Monopolisierung.  Der  Spekulantenring,  sagt  er,  der  viele  Städte 
umschlossen  halten,  „belagern"  soll,  war  noch  niemals  ein  wirklicher 
,^ng",  ein  Preiskartell,  sondern  nur  ein  blofler  geographischer  Be- 
grifiC  So  war  es  aber  auch  im  aUgemeinen  von  denjenigen,  die 
diesen  Ausdruck  gebrauchten,  gemeint  Von  einer  Monopolisiening 
im  strengsten  Sinne  ist  dabei  allerdings  nicht  die  Rede,  aber  es  ^e- 
genügt  ilir  die  behauptete  Einwirkung  der  Bodenspekulation  auf  die 
Steigerung  der  Bodenpreise  durch  Aussperren  von  Baugelände  voll- 
standig,  daß  „kapitalistische  Spekulanten  an  einzelnen  Orten  Vorort- 
terrain,  Boden  fiir  Villenkolonien  und  sonstige  sitsammenhingende 
Bodenkomplexe  an  sich  bringen  und  nun  innerhalb  dieser  sog. 
Monopolpreise  festsetzen  können",  was  Voigt  „natürlich  nicht 
leugnet",  wenn  er  auch  die  Einschränkung  hinzufügt,  daß  derartige 
„Monopolisten"  auch  nicht  unbeschränkt  in  ihren  Freisforderungen 
seien,  sondern  durch  den  erlangbaren  Mietertrag  der  zu  errichtenden 
Wohnhäuser  und  durch  die  Konkurrenz  der  näheren  und  ferneren 
Nachbarschaft  gebunden  seien  und  dafi  überhaupt  derartiger  kon- 
zentrierter Grundbesitz  eine  Ausnahmeerscheinung  sei.  So  richtig 
ersteres  ist  —  letzteres  ist  entschieden  zu  bestreiten.  Nach  Voigt 
aber  „bringt  die  scheinbar  so  einlache  Monopoltheorie,  die  mit  einem 
Worte  alle  Rätsel  zu  losen  verspricht,  den  Theoretikern  wie  den 
Praktikern  nichts  als  Verlegenheiten,  wahrend  die  Bodenrenten* 
theorie  die  gröflere  Mühe,  welche  sie  dem  strebsamen  National- 
ökonomen bereitet,  mit  klarer  Einsicht  In  die  verwickelten  Vor- 
gänge der  Preisgestaltung  auf  dem  Bodenmarkte  lohnt".  Nun: 
„nach  der  Zahl  der  Nationalökonomen  zu  urteilen,  weldie  die 
Grundrententbeorie  nicht  verstanden  haben,  mu6  sie  zu  den 
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schwierigsten  Kapiteln  der  Nationalökonomie  gehören"  —  sagt 

A.  Voigt. 

Über  den  Preis  des  „baureifen"  Bodens  aber  fuhrt  Voigt 
folgendes  aus:  der  reine  Bauunternehmer,  der  nicht  zugleich  auch 
Bodenspekulant  ist,  kauft  liaustellen  zur  sofortigen  Bebauung,  also 
meist  unmittelbar  an  der  Bebauungsgrenze.  Wenn  dabei  um  unsere 
Großstädte  lieruin  die  Miethauser  in  der  Regel  nicht  in  geschlosse- 
nen Reihen  entstehen,  sondern  mit  Lücken,  so  erklärt  dies  Voigt 
einfach  daraus,  daß  viele  Köpfe  nicht  leicht  unter  einen  Hut  zu 
bringen  sind.  Warum  aber  nur  bei  uns,  nicht  auch  in  anderen 
Landern?  Es  ist  eben  der  Mangel  an  Großbetrieb  im  Baugewerbe, 
auf  den  Lberstadt  immer  hinweist  und  Voigt  selbst  auch  schon  in 
seinem  Bericht  für  den  Verein  für  Sozialpolitik  aufmerksam  gemacht 
hatte.  Ganze  Strafen  unserer  kostspieligen  Mietskasernen  sind  eben 
nicht  so  leicht  von  einem  Unternehmer  herzustellen,  wie  solche  ein- 
facher und  niedriger  englischer  oder  belgischer  Reihenhäuser.  Daß 
aber  die  Erscheinung  mit  der  Bodenspekulation  gar  nichts  zu  tun 
hat,  xrie  Voigt  meint,  ist  darum  doch  nicht  richtig.  Denn  abge- 
sehen von  dem  unbcbauicn  Liegenlassen  von  Komplexen  von  Bau- 
land inncriialb  der  Bebauungsgrenze,  das  sehr  wohl  auch  andere 
als  Kberstadt  beobachtet  haben,  kommt  sie  eben  daher,  daß  ganze 
Str.iiicn  von  hohen  Mietskasernen  zu  lanq;e  unbewohnt  bleiben 
würder,,  eine  momentan  zu  große  UL)erprüduktion  von  Wohnungen 
darsteilen  wurden,  was  bei  ganzen  Straßen  niedriger  Reilien hauser 
oder  Einzelhauser,  die  nicht  nieiir  Menschen  aufnehmen  können  als 
zwei  oder  drei  jener  Mietskasernen,  niclit  der  Fall  ist 

Der  Preis,  den  ein  Käufer  ti.iureifen  Landes  dafür,  höchstens 
zu  zahlen  vermag,  ist  nun,  wie  \  oigt  richtig  ausfuhrt,  abhängig  vom 
voraussichtlichen  Ertrag  des  bebauten  Grundstücks  und  von  den 
Bebauungskosten.  Vom  erwarteten  Mictertrag  werden  die  Unkosten 
der  Nutzung  des  Hauses  (Unterhaltungs-  und  Verwnltunq^skosten  usw.), 
in  der  Regel  auch  eine  Amortisationsquote  abgezogen;  der  Rest,  der 
Reinertrag  des  Hauses,  wird  unter  Zugrundelegung  durchsclinittlicher 
Verzinsung  des  Kapitals  und  eines  „üblichen  Gewinnes"  kapitalisiert. 
(Man  vergleiche  hierzu  die  obigen  Ausführungen  von  Schwarz!) 
„Dies  ergibt  den  Wert  des  künftigen  Hauses;  werden  da\on  die 
Baukosten  abgezogen,  so  ergibt  sich  der  Maximalpreis,  der  für  den 
Boden  bezahlt  werden  kann."  Es  unterliegt,  sagt  Voigt,  gar  keinem 
Zweifel,  „daß  die  bestehenden  Mieten  in  letzter  Linie  für  die  Preise 
des  baureifen  Bodens  bestiinniend  sind.  Oboe  gleichzeitig  die  Mieten 
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ZU  erhöhen,  wird  es  bei  einer  bestimmten  Intensität  der  Bebauuoi; 
unmöglich  sein,  den  Preis  des  baureifen  Bodens  in  die  Höhe  zu 
treiben".  Daß  aber  auch  wirklich  mit  einer  Erhöhung  der  be- 
stehenden Mieten  gerechnet  wird  und  gerechnet  werden  kann,  wird 
später  zu  zeigen  sein. 

Hier  tritt  uns  also  die  große  Wichtigkeit  der  Baukosten  in 
Zusammenhang  mit  der  Intensität  der  Bebauung  entgegen,  und  hier 
ist  das  Gebiet,  auf  dem  Voigt  schon  in  dem  oben  besprocheoen 
Bericht  für  den  Verein  für  Sozialpolitik  durch  Berechnungen  über 
die  relativen  Baukosten  ganz  neue  Anschauungen  entwickelt  hat, 
die  theoretisch  zweifellos  sehr  interessant  und  wertvoll  sind,  wenn 
ihnen  auch,  wie  spater  zu  zeigen  ist,  m*  £.  keine  oder  doch  nur 
wenig  praktische  Bedeutung  zukommt  Es  ist  nämlich  der  Satz, 
da6  die  Baukosten  relativ  mit  der  Höhe  der  Gebäude  abnehmen, 
den  Voigt  gestützt  auf  die  Anschauungen  und  Berechnungen  der 
Praxis  zugrunde  legt  Demgegenüber  hat  zwar  Go ecke,  wie  Eber- 
stadt sagt,  behauptet,  dad  diese  Verbilligung  vom  vierten  Gescfaofi 
ab  mit  jedem  neu  hinzukommenden  Stockwerk  nicht  mehr  eintritt, 
allem  d^e  angekündigten  Berechnungen  zum  Beweis  seiner  Auf- 
fassung noch  nicht  veröfiemUcht  Solange  müssen  wir  also  die 
Voigtschen  Berechnungen  ab  richtig  hinnehmen,  aus  denen  sich  et- 
gib^  dafi  die  Baukosten  pro  Quadratmeter  Wohnfläche  allmählich 
abnehmen,  nämlich,  wenn  ein  Kubikmeter  umbauter  Fläche  14  Mk. 
kostet,  bei  ein-,  zwei-,  drei-,  vier-  und  fünfistöckigen  Häusern  bcw. 

$9»  56*  S4i  53  betragen;  d.  h.  die  Kostenersparnis  beim 
Gebäude  von  iiinf  Geschossen  beträgt  t8  Prox.  gegenüber  dem 
niedrigsten  Haus  und  4  V«  gegenüber  dem  mitderen  mit  zwei  Stock- 
werken. Ahnlich  ist  die  von  Baumeister  nach  der  gleichen  Methode 
aulgestellte  Reihe  von  Baukostenziffem  pro  Quadratmeter  Wohn- 
fläche, welche  Voigt  hier  fiir  die  weiteren  Ausfilhrungen  zugrunde 
legt,  nämlich  67,  61,  57,  54,  5  t  Mk.  Auflerdem  werden  nach  Vo^t 
die  Diflerenzen  um  so  größer,  je  höher  die  Baukosten  steigen.  Dies 
macht  nach  ihm  das  Oberwiegen  des  Kleinbaues  in  denjenigen  Orten 
und  Ländern  verständlich,  in  denen  die  Baukosten  geringer  sind 
oder  die  Bauausführung  durchweg  „minderwertig"  ist.  Erdenkt  dabd 
vor  allem  an  Belgien  und  England.  Auf  seine  durchaus  irrigen 
Anschauungen  über  die  Wohnungsverhältnisse  in  letzterem  Land, 
über  das  er  ofienbou'  urteilt,  ohne  es  zu  kennen,  kann  hier  nicht 
dngegangen  werden.*)  Richtig  gestellt  sei  nur,  dafl  ich  seinen  Hin- 

*j  VgL  ihre  Zurückweisung  durch  Mr.  Hortfall  im  laufenden  Jahrgang  der 
Zdtidir.  fSr  Wohmuigaweten. 
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weis  auf  dieses  Moment  immer  ausdrücklich  hcr\'orgchoben  habe 
(so  in  meinem  Münchener  Referat  und  in  meinem  Artikel  „Wob- 
nungsfrage"  im  Handwörterbuch  der  Staatswissenschaften),  seine 
diesbezüglichen  Vorwürfe  also  ganz  unbegründet  sind. 

Aus  jener  Abnahme  der  Baukosten  mit  der  IVöhü  des  Gebäudes 
berechnet  Voigt  nun  weiter,  wieviel  Anteil  des  Bodenpreises  auf 
jeden  Quadratmeter  \Vo!ii »fläche  kommen  darf,  wenn  die  Gesamt- 
kosten der  Wohnfläche  bei  allen  fünf  Gebäudekategorien  gleich  sein 
sollen.  Es  ergibt  sich  für  diesen  Anteil  des  Bodenpreises  folgende 
Reibe:  3.  8,  I2,  15,  18  Mk..  ferner  unter  Zugrundelegung  der  Bau- 
meisterschen  „Abstandsregel",  wonach  die  Hoftiefe  immer  gleich 
der  Haushöhe  bis  zum  Oberkantegesims  sein  mufi,  als  höchstmögliche 
Grundstück^yreise  bei  gleichen  Wohnungskosten  3, 12,  21,  30, 40  Mk. 
Diese  Zahlenreihen  ergeben  nach  Voigt»  wie  wenig  das  Steigen  der 
Bodenpretse  bedeutet,  wenn  es  mit  dner  Zunahme  der  Bebauungs* 
Intensität  verbunden  ist:  der  wirkliche  Bodenpreis  darf,  wo  jene 
Abstandsregel  gilt,  im  Gebiet  des  fiinfgeschössigen  Baues  tSVg  mal 
so  hoch  sein  als  im  Gebiet  des  eingeschossigen  Hauses,  ohne  dafi 
dadurch  der  geringste  Preisunterschied  der  Wohnungen  bedingt 
wäre.  Daraus  folgt  iur  ihn  „die  völlige  Unbegründetheit  der  überall 
ertönenden  Klagen  über  die  hohen  Bodenpreise  in  unseren  intensiv 
bebauten  Grofistadten". 

Hier  mufi  ich  wieder  eine  falsche  auf  mich  bezügliche  An* 
fiihrung  Voigts  zurückweisen:  ich  habe  nicht  gesagt,  nur  wenn  der 
Bodenpreis  für  alle  fünf  Häuserarten  derselbe  ist,  würde  die  Miets* 
kaseme  billigere  Wohnungen  liefern,  sondern,  im  Anschlufi  an  Bau- 
meister, da0  das  nur  dann  der  Fall  sein  könnte,  wenn  der  Boden- 
preis eine  „feststehende  GröBe"  wäre,  aber  nicht,  wenn  der  vom 
Ertrag  abhängige  Wert  sich  entsprechend  steigert,  wenn  eine  giODere 
Zahl  von  Stockwerken  möglich  ist  Nun  sagt  aber  Voigt  selbst 
ausdrücklich,  da6  er  nirgends  unbedingt  die  Verbilligung  der  Woh- 
nungen durch  die  Mietskaserne  behauptet  habe,  sondern  nur  der 
entgegengesetzten  Behauptung  widersprochen  habe,  daß  „die  Bifiets- 
kasemen  immer  die  Wohnungen  verteuern",  was  meines  Wissens 
auch  niemand  behauptet  hat 

Nach  Baumeisters  Meinung  wäre  es  nun  vollständig  gleich- 
gültig, ob  man  einstöckig  oder  dreistöckig  baut,  die  Bodenrente 
gleiche  immer  die  Kostenunterschiede  aus,  so  daß  die  Gesamtkosten 
und  damit  auch  die  Mieten  von  der  Bauweise  unabhängig  wären. 
Mit  dieser  Auffassung  wird  gewöhnlich  die  Erlassung  von  Be- 
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tchiinkungen  der  Ausnutzbarkeit  des  Bodens  durch  die  Bau; 
Ordnungen  zum  Zwecke,  die  Bodenpreise  herabcudrUckeo,  begründet 
Wie  Voigt  nicht  mit  Unrecht  dartut,  sind  die  piaktiichen  Er- 
fiüirungen,  die  man  bisher  bei  uns  mit  Versuchen  in  dieser  Richtung 
gemacht  hat,  jedoch  keine  günstigen,  und  zwar  wie,  Voigt  in  sehr 
zutreffender  Weise  hervorhebt,  deswegen,  weil  Bezirke,  deren  Boden 
nur  in  geringem  Grade  baulich  ausgenutzt  werden  durfte,  meist 
von  der  reicheren  Bevölkerung  für  Villenbauten  okkupiert  wurden, 
was  eine  solche  Wertung  des  Bodens  verursachte,  daß  der  Preis 
trüU  seiner  <;erln^cn   Ausnutzbarkeit  ebenso   hoch    oder  beinahe 
ebenso  hoch  blieb,  wie  bciin  Hoden  für  Mietskasernen.    Die  \'or- 
aussetzung,  daß  alle  Wohnungen  gleicher  Größe  und  gieiciier  Aus- 
Stattung  gleich  begehrt  sind,  auf  der  jenes  Gesetz  der  Propor- 
tionalität von  Bodenpreis  und  Ausnutzung  beruhe,  sei  eben  nicht 
richtiv,^ ,  die  Nachfrage  nacli  Wohnungen    in  kleineren  Gebauoen 
sei  unter  sonst  gleichen  Umständen  überall  größer  als  nach  solchen 
in  höheren  (!),  —  um  so  mehr,  je  wohlhabender  die  nachfragende 
Bevölkerung  ist.    Die  Bodenpreise  stufen  sich  also  nach  der  Wohl- 
habenheit der  Bewohner  ab,  —  ein  schon   von  Paul  \'oi<^t  für 
Charlottenburg  nachf^fv.icsenes  (  resetz.    In  den  einer  villcrimn6;i::e" 
Bebauung  reservierten  Slacittcilen  werde  außerdem  so  teuer  gebaut, 
daß  die  Bodenkosten  gegen  die  Baukosten  zurücktreten.    Auf  teurem 
Boden,  sagt  Voigt,  muß  man  teuere  Gebäude  errichten,  entweder 
sehr  hohe  oder  sehr  luxuriöse.   So  kommt  es  aber  nach  ihm,  daß 
„in  Wirklichkeit  in  den  meisten  Fällen  jenes  deduktiv  abgeleitete 
Gesetz  nicht  gilt,  sondern  der  Boden  relativ ,  d  b.  auf  Wohnfläche 
oder  Wohnraum  berechnet,  nicht  überall  gleich  teuer  ist»  sondern 
dort  am  teuersten,  wo  die  Bcbaubarkeit  am  geringsten,  die  Bau- 
weise am  extensivsten  ist."    \'oigt  stellt  hier  eine  Vergleichung  der 
Gebiete  des  Berliner  Hochbaues,  des  dortigen  Vororthochbaues  und 
der  landhausmal3igen  Bebauung  (Grunewald)  an  und  findet,  daß  die  Bau- 
kosten pro  Quadratmeter  Wohnfläche  im  ersten  25^24,  im  zweiten 
50—35,  im  dritten  aber  39—44  Mk.  betragen,  also  der  Boden  für 
Mietskasernen  der  relativ  billigste,  der  für  Landhauser  der  teuerste 
ist  Er  erkennt  aber  selbst  an,  daß  die  Höhe  der  Preise  fitr  Land- 
hausboden sich  auch  durch  die  Beschränktheit  des  Angebots  fiir 
diese  Art  Oelände  erklärt,  und  kommt  selbst  «uf  den  naheliegenden 
Hinwand,  daß  die  Erscheinung  mit  dem  „verschiedenen  Charakter 
der  verglichenen  Baugebiete,  der  sozialen  Verschtedenhett  ihrer  Be- 
wohner oder  der  Verschiedenheit  der  Qualität  der  Wohnungen" 
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zusammenhängt.  Diesen  glaubt  er  durch  einen  Vergleich  zweier 
Gebiete  gleichen  Charakters  in  Düsseldorf  zu  widerlegen,  wo  er 
auch  den  relativen  Preis  des  Bodens  bei  minder  ausnutzbarem 
Land  des  Außenbezirks  höher  findet  ab  im  intensiver  bebaubaren 
Innenbezirk  und  höher  als  in  Berlin  mit  höherer  Bebauung.  Allein 
das  Beobachtungsmaterial  ist  doch  zu  gering  (es  handelt  sich  im 
ganzen  um  it  Verkäufe!),  um  hinreichend  zu  sein:  trotzdem  sagt 
der  so  streng  wissenschaftlich  verfahrende  Autor:  „Was  für  Düssel- 
dorf gilt,  gilt  auch  fiir  die  übrigen  wegen  ihrer  angeblichen  niedrigen 
Bodenpreise  gepriesenen  Städte .  überall  stellt  sich  bei  genauer  Be- 
trachtung heraus,  daß  sie  in  Wirklichkeit  relativ  höhere  Bodenpreise 
haben  als  das  verschrieene  Berlin." 

Die  Erfolglosigkeit  der  bisherigen  Versuche,  durch  beschränkende 
Bestimmungen  der  Bauordnungen  die  Bodenpreise  herabzudrücken, 
kann  allerdings  nicht  bestritten  werden,  und  ist  auch  von  einem 
sonst  durchaus  nicht  mit  Voigt  überdhstimmenden  Autor  Mewes 
für  Freiburg  i.  B.  nachgewiesen  worden.  Allein  damit  ist  doch 
theoretisch  das  nicht  bewiesen,  was  Voigt  meint,  denn  sie  kann, 
abgesehen  von  jener  Verschiedenheit  der  in  Betracht  kommenden 
Mieterklassen,  in  Mängeln  der  bisherigen  Versuche  liegen,  die  mit 
dem  Prinzip  nichts  zu  tun  haben.  So  ist  gerade  beim  Düsseldorfer 
Beispiel  die  Differenz  von  einem  Stockwerk  (4*/«  Geschosse  im 
einen,  3V1  im  anderen  Gebiet)  so  gering,  da6  sie  bei  wahrscheinlich 
nicht  geänderter  Stiaßenbreite  allerdings  nur  jenen  negativen  Erfolg 
ergeben  konnte.  Und  auch  Eberstadt  hat  ja,  wie  oben  gezeigt, 
ausdrücklich  hervorgehoben,  daß  solche  Versuche,  solange  das- 
ganze  System  unverändert  bleibt,  nicht  sehr  aussichtsreich  sind. 
In  diesem  ^nne  verstehe  ich  auch  den  von  Voigt  zitierten  Satz 
von  Renauld  Über  München!  „Der  GrundstÜckspreis,  der  histo- 
risch aus  dem  Hochbausystem  herausgewachsen  ist,  konnte  durch 
Förderung  des  Flachbaues  und  insbesondere  im  offenen  Bausystem 
nicht  dauernd  herabgedrückt  werden."  Femer  berücksichtigt  Vo^ 
bei  dieser  seiner  Vergleichung  der  Grrundsttickspreise  verschiedener 
Städte  nicht  den  Unterschied  zwischen  Wohnboden  und  Ge- 
scliäftsboden,  obwohl  er  ihn  selbst  erkennt  und  die  durch- 
schnittlich so  niedrigen  Bodenpreise  Charlottenburgs  aus  seinem 
Vorstadtcharakter,  daraus  daß  es  fast  reine  Wohnstadt  ist,  erklärt 
Dann  dürfen  wir  es  aber  offenbar  auch  nur  mit  anderen  Wohn- 
städten bzw.  den  reinen  Wohnquartieren  anderer  Städte  vergleichen  I 
Sodann  operiert  er  bei  Charlottenburg  mit  den  Durchschnittswerten 

AMbiv  für  S«rid»iM««KlMft     SetidpoHUIt.  IV.  (A.  U  tot,  G. «.  Sc  XXIL)  3.  44 
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der  Grundsteuereinschätzung,  obwohl  er  selbst  zugibt,  daii  die 
GrundbesiUwechselstatistik  regrelmäßig  höhere  Werte  ergibt,  und 
zwar,  wie  er  sagt,  weil  die  überwiegende  Mehrzahl  der  jahrlichen 
Verkäufe  sich  auf  baureifes  Land  bezieht  (?).  Einer  durchschnitt- 
lichen Steuereinschätzung  von  16^6$  Mk.  steht  ein  Durchschnittpreis 
der  Gnindbesitzwechselstatistik  von  59  ML  gegenüber  I  ^Aber 
dieser,  sagt  Voigt,  hangt  von  Zufallen  ab,  von  der  schwankenden 
Zahl  der  Veikäufe  in  teureren  und  billigeren  Bezirken."  Sind  solche 
Zufalle  bei  jenen  1 1  Verkäufen  in  Düsseldorf  ausgeschlossen  ? 

Für  Vo^  aber  ergibt  sich  „bei  genaueren  Vergleichen",  da6 
wbesügUch  der  Höhe  der  Bodenpreise  etgentUch  alles,  was  bisher 
behauptet  und  geglaubt  wurde,  nicht  mehr  bestehen  hann",  denn 
»es  beruhte  überhaupt  nicht  auf  Beobachtung  und  Vergleich,  sondern 
wurde  aus  der  Theorie  nach  deduktiver  Methode  abgeleitet  So 
wurde  namentlich  der  Krieg  gegen  die  Mtetskasenie,  die  an  allem 
Unglück,  schlechten  Wohnungen  bei  hohen  Mieten  schuld  sein  sollte, 
inauguriert:  dafi  sie  den  Boden  verteuert  hat,  ist  unzweifelhait,  aber 
wenigstens  för  die  Mieter  kein  Unglück.  Denn  der  Anteil  des 
Bodenpreises  an  den  Wohnkosten  ist  dadurch  nicht  erhöht,  sondern 
nach  allen  bisherigen  Erfahrungen  eher  erniedrigt  worden," 

Die  Entwicklung  der  Bodenpreise,  sagt  Voigt,  scheint  überall  auch 
in  den  Städten  intensivster  Bebauung  die  gewesen  zu  sein,  dafi  der 
Bodenpreis  an  der  Bebauungsgrenze  Überall  annähernd  derselbe  ge- 
blieben ist,  durch  Hinausschiebung  der  Bebauurgsgrenze  mit  dem 
Wachstum  der  Städte  aber  der  Preis  in  den  näher  dem  Innern  ge- 
legenen Teilen  gestiegen  ist.  Von  der  Bebauungsgrenze  nach  dem 
Stadtzentrum  zu  findet  naturgemäß  ein  allmähliches  Ansteigen  des 
Wertes  statt,  dessen  Höhepunkt  im  Zentrum  mclit  durcii  die  Woh- 
nungsmieten, sondern  durch  den  Wert  der  Läden  und  Geschäfts- 
lokale bestimmt  wird.  Eine  Verbilligung  d«»  Bauens  ist  nach  Voigt 
jedesmal  eingetreten,  oder  wenigstens  wurde  eine  Verteuerung  ver- 
hindert, wenn  zu  einer  höheren  Intensität  der  Bebauung  überge- 
gangen wurde.  Diese  kann  eine  dauernde  Verhilüc^nng  brinfren. 
wenn  der  iiodcnpreis  niclit  voll  bis  zu  der  Höhe  steigt,  welche  er 
erreichen  müßte,  um  relativ  auf  der  gleichen  Höhe  zu  bleiben.  Der 
Hochbau  würde  also  nur  dann  durch  Verteuerung  des  Bodens  miet- 
steigernd wirken,  wenn  der  Bodenpreis  in  stärkerem  Maße  steigt 
als  die  Intensität  der  Bebauung.  Dies  ist  aber  noch  niemals  nach- 
gewiesen worden.  Man  zeige  uns,  sagt  er,  nur  einen  einzigen  Fall« 
in  dem  tatsächlich  der  Bodenpreis  in  einer  Stadt  beim  Übergang 
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zur  intensiverefi  Bebauung  in  der  Bebauungttooe  hdher  stieg»  als 
durch  den  Stand  der  Mieten  gerechtfertigt  war. 

Aber  ist  dieser  Stand  der  Mieten  eine  unveranderliche  und 
unbeeinflufibare  feste  Gröfie?  Das  ist  offenbar  die  Hauptfrage.  Die 
Tatsache  allein,  daß  in  allen  Fallen,  in  denen  Voigt  fiodenpreise 
rechnerisch  nachgeprüft  hat,  „gerade  der  Boden  iiir  Mietalcaaenien 
relativ  billig  war»  während  er  für  Wohnviertel  mit  beschränkter  Be- 
baubarlceit  sich  relativ  höher  stellte",  genügt  nicht,  um  jene  Theorie 
zu  widerlegen,  denn  diese  Fälle  schrumpfen,  soweit  sie  als  beweis- 
kräftig anerkannt  werden  können  —  also  abgesehen  von  sozialen 
Unterschieden  — ,  auf  jene  elf  Dösseldorfer  zusammen  I 

(Ein  weiterer  Anfiatt  folgt  im  ^bUm  Hefle.) 
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Bewegung  Italiens. 

Studien  zu  einer  Klassen*  und  Berufeanalyse  des 

Sozialismus  In  Italien. 

Von 

ROBERT  MICHELS. 

IV*  PolgetreeheifliuifeB  der  Bozialen  Zusemmeiisetsung  der 
•oxielistisehen  Bewegung  Itelient  und  ihre 
Entwicklungstendenxen. 

I«  Vorbemerkung. 

In  den  bisherigen  Kapiteln  unserer  Studie  haben  wir  feststellen 
können,  dafi  der  Partito  Socialista  Italiano  weit  entfernt  davon  ist, 
eine  sozialetnhettliche  Bewegung  danustellen.  Wir  sahen:  die  Föhrer* 
schaftf  die  Vertrauensstellen  der  Partei  liegen  ganz  überwiegend  in 
den  Händen  bürgerlicher  Intellektueller,  die  Parteimitgliedschaft  be- 
steht zwar  in  ihrer  großen  Mehrzahl  aus  proletarischen  Existenzen, 
entbehrt  aber  nicht  starker  Zusätze  aus  anderen  Bevölkerungs^ 
schichten,  und  die  Wählerschaft  endlich,  buntest  2asammen<Te\vihfdt, 
dürfte  sich  in  überaus  hohem  Maße  aus  Nichtproletariem  rekrutieren* 

Es  liegt  auf  der  Hand:  die  soziale  Zusammensetzung  der  Partei 
mufi  auf  ihre  Politik,  ja  auf  ihre  ganze  Wesenheit  einen  Reflex 
werfen.  Die  Interessen  Einzelner  können  in  der  Masse  untergehen.  Die 
Interessen  f^anzer  Gruppen  aber  dränj^en  sich  der  Masse  auf.  Ein 
konkretes  Beispiel:  der  italische  Soziaiiaaiu.>  braucht  gewiß  nicht 
feudale  l'olitik  zu  treiben,  weil  sich  ihm  ein  sikulischer  I^uluudisi 
aiv^^eschlossen  hat.  Es  kann  aber  nicht  ohne  HuinuLi  auf  ihn  bleiben, 
wenn  große  Bruchteile  der  Lehrersciiaft  zu  ihm  übergehen  oder  die 
Herren  von  der  Eisenbahn  sich  mit  ihm  solidarisch  erklären.  Da 
haben  wir  Wirkungen  der  einzelnen  Bestandteile  der  Parteimitglied* 
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Schäften  aufeinander,  Einflüsse  der  Wählerschaft  auf  die  parlamen- 
tarische und  außerparlamentarische  Taktik  der  Partei  vor  uns  — 
alles  Wirkungen  und  Ge^rcnwlrkungen,  Probleme  und  Fragen,  die  sich 
kreuzen,  die  jeder  reinlichen  Scheidung  sich  entziehen  —  da  ist 
vor  allem  der  Kampfe  den  das  Proletariat,  die  logische  Basis 
jeder  sozialistischen  Partei,  zu  führen  gezwungen  ist  einmal  cur 
Geltendmachung  seiner  Rechte  in  der  inneren  ParteipoHtik,  dh.  inner- 
halb der  eigenen  Organisationen,  andererseits  in  der  äußeren  Plartei- 
politik,  in  der  Taktik.  Das  Gewirr  dieser  Kämpfe  —  entstanden  durch 
die  soziale  Heterogenie  der  sozialistischen  Bewegung  —  gibt 
dem  Beobachter  reichen  Anlafi  zur  Feststellung  soziologischer  Ten* 
denzen.  Sie  eröffnet  ihm  reiche  Ausblicke  auf  die  Entwicklungs- 
möglichkeiteo  der  sozialen  Kämpfe  der  Zukunft. 

Es  sei  uns  vergönnt,  aus  der  üppigen  Fülle  der  Folge- 
erscheinungen, die  uns  die  soziale  Zusammensetzung  des  italienischen 
Sozialismus  bietet,  in  beifolgenden  Skizzen  einige  der  interessantesten 
und  lehrreichsten  herauszugreifen. 

2.  Das  Vorherrschen  des  ethischen  Momentes  im 
italienischen  Sozialismus. 

„E  da  quelle  asscmblee  uscivano  i  nuovi  converUü 
della  borgbesia,  sciolti  ancbe  dagli  ulUmi  dubbi,  ia  ano 
«Uto  di  cotcientt  nuovo,  di  um  screnita  «conoiduta 
prima  crallora  ;  i  jjinvani  occupali  da  penficri  insoliti 
nlla  loro  eta  spcnsierata ;  i  matun,  ringiovaniü  ncl  cuorc 
e  ncUo  spirito;  tutii  cotnprcsi  d'un  scnso  di  compiaccaui 
profonda,  eome  te  Beiradnsftiisa  donde  usci- 
vano non  si  fosse  soltanto  parlatn,  ma  fatto 
dei  hcnc,  lavorato  a  bcnefizio  f\r]  mondo, 
gettato  aU'aTvenire  una  semenza  bcncdelta 
di  Terilä,  di  bencToUnca  e  di  giuctisi«.** 

(EdmoRdo  De  Ani«b.)*) 

Es  gibt  weder  volkswirtschaftliche,  noch  anthropologische,  noch 
gar  teleologische  Einheiten  in  geographischer  oder  staatlicher  Ab- 
grenzung. Wenn  in  etwas,  so  besteht  das  Resultat  aller  Forschungen 
auf  diesen  Gebieten  der  Wissenschaft  in  den  letzten  vierzig  Jahren 
in  der  unbedingtesten  Negation  der  Existenzmöglichkeit  eines  ge* 
schlossenen  und  bewußten  Volkstums.  Die  „Nationalitätenfrage^  ist 
ein  Unsinn  in  sich  selbst,  soweit  man  etwas  anderes  unter  ihr  ver- 


*)  Ednondo  De  Amicis:  „Le  Diieordie  SoeiaUete'*  im  Avanti!  Arno  VIII, 
Nr.  Ms  (Roma  1904). 


üiyuizoü  by  Google 


666 


Robert  Michels, 


Stehen  will  als  das  Recht  auf  ein  In  Pennanenz  erklärtes  Plebisat, 
auf  den  §  30  der  vom  Nationalkonvent  mit  Rechtskraft  ausge- 
statteten Fassung  der  Droits  de  THomme,^  der  das  ewige  Recht  des 
Volkes  auf  Revision  seiner  eigenen  Willensakte  fiiderte.  Innerhalb 
jeder  einzelnen  Volksgemeinschaft,  möge  sie  nun  auf  linguistischer 
oder  lediglich  auf  historischer  Basis  beruhen,  ist  die  DüTerensierung^der 
Rasseneigentümtichkeiten,  Wirtschaftsformen,  Existenzbedingungen 
und  gedanklichen  Interessen  eine  so  ungeheuere,  daß  der  Begriff 
der  Nation  jedes  realen  Bodens  entbehren  muß.  Generalisierungen 
irgend  welcher  beobacluclcn  Hinzelerscliciiuin^^La  auf  Kollektivitäten 
sind  deshalb,  auf  Volksf^cmeinschaftea  aii^^ewandt,  doppelt  gefährlich. 
Was  Heinrich  Heine^)  in  seiner  feinen  Art  einmal  in  die  prächtigen 
Worte  prägte:  „Die  allgemeinen  ChaiakUribiiken  sind  die  Quellen 
aller  Übel.  Es  gehört  mehr  denn  ein  Menschenalter  dazu,  um  den 
Charakter  eines  einzi^^en  Menschen  zu  begreifen,  und  aus  Millionen 
einzelner  Menschen  bestellt  eine  Nation",  —  könnte  mit  Fug  und 
Recht  als  das  einzig  wesentliche  Resume  alier  Völkerpsychologie 
bezeichnet  werden. 

Aber,  wenn  auch  bei  Be-  und  Verurteilungen  der  „Nationen" 
die  äußerste  X'orsicht  schon  eine  Waghalsigkeit  ist,  so  sind  die 
vielen  Millionen  einzelner  Menschen  in  administrativen,  juridischen, 
pädagogischen  und  anderen  Dingen,  deren  indirektem  Einfluß  sich 
die  Sitten  und  Gebräuche,  Gedanken  und  Handlungen  der  Kollek- 
tivitäten auf  die  Dauer  nicht  völlig  entziehen  können,  durch  den 
Staat  doch  in  so  hohem  Mafle  „zentralisiert",  daß  die  in  ein  und 
demselben  Suatsgebiet  zusammeogcschlossene  Menschengruppe,  be- 
stimmte ethnologische  Bedingungen  vorausgesetzt,  wenn  auch  im 
ganzen  mehr  der  I' orm  als  der  Substanz  nach,  dennoch  ein  gewisses 
bodenständiges  Sondergeprage  erhatten  wird,  welches  sie  von  den 
Zugehörigen  anderer  Staaten  scheidet. 

In  der  Tat  können  wir  uns  der  Beobachtung  nicht  verschließen, 
dafi  selbst  so  kolossale  Massenbewegungen,  deren  Entstehungsursachen 
und  Ziele  sprachlich  und  staatlich  so  durchaus  „ungebunden*'  sind, 
ja»  deren  Internationalismus  selbst  programmatische  Einheit  in  den 
Grundzügen  erzeugt  hat  und  durch  stete  Berührungen,  Kongresse; 


1  Vgl.  „La  Declaratioa  des  Droits  de  THommr  ei  du  Citoyen  1789".  Textes. 
Pari»  1900.    Librairie  liachette.    p.  76. 

•)  Heinrich  Heine;  ,.Lbcr  I'olen",  in  H.  H.S  samtU  Werken  (Auig.  voo 
HoüTcnana      Campe.   Hamburg  1S90).  Bd.  V,  p.  194. 
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Presse,  Korrespondenten  usw.  unausgesetzt  neue  Nahrung^  erhält, 
wie  die  sozialistische  Arbeiterbe wcpi^unp,  in  den  ein- 
zelnen IJlndern  nicht  ohne  weiteres  homofjen  aufiriu,  sondern,  wenn 
auch  ihre  Anhänger  vom  Vesuv  bis  zum  Land  der  Mitternachts- 
sonne, von  den  engen  Straßen  ^  okoliam is  bis  zu  den  weiten  Tlan- 
tagen  der  Insel  Guadeloupe  ihre  Aspirationen  in  manchmal  selbst 
das  Stereotype  streifender  Gleichförmigkeit  fühlen  und  äußern, 
in  ihren  charakteristischen  Merkmalen  mehr  oder  weniger  beträcht- 
lich voneinander  abweichen.  Nicht  nur  in  der  Taktik  und  der 
Wertun!^  einzelner  tlicorcUschcr  Punkte,  wie  ich  das  anderen  Ortes 
ausführiichfr  nachzuweisen  versucht  habe.*)  Sondern,  ich  mochte 
beinah  sa^^en,  in  dem  Stempel,  der  ihiK'n  auf^^edruckt  ist,  in  der 
Signatur  ihrer  vergangenen  und  gegenwärtigen  Geschichte.  Man 
behauptet  sicherlich  nicht  zu  viel,  wenn  man  sagt»  jedes  Land  be- 
sitze einen  Sozialismus  sui  generis  proprii* 

Welche  ästhetisch  höchst  reizvollen  und  sodalwissenschaftlich 
und  politisch  interessanten  Unterschiede  weist  uns  nicht  die  sozia- 
listische Arbeiterbewegung,  trotz  aller  Einheiten  in  Herkunft,  Lebens- 
zweck und  Ziel,  in  dem  Gesamtbilde  ihrer  Lebensäufierungen  in  deft 
einzelnen  Ländern  auf!  Wir  brauchen  nur  aus  Deutschland,  dem 
Lande  des  proletarisch-massiven  Sozialismus  mit  seiner  gewerk- 
schaftlichen Verbrämung,  seiner  parlamentarischen  Konseatration 
und  seinem  Hang  zur  Statik  herauszutreten,  in  nordwestlicher 
Richtung  nach  Belgien,  in  südwestlicher  nach  Frankreich  oder  in 
sudlicher  nach  der  Schweiz,  und  wir  haben  drei  ganz  andere 
Gesamtsozialismen  vor  uns.  In  Belgien  den  Genossenschafts- 
sozialismus,  die  in  ihrer  Weise  grofiartige  Institution  der  Maisons 
du  Peuple,  dieser  Zentralschnittpunkte  kaufoiännischen  Geistes, 
sozialistischer  Erziehungsarbeit  und  populärer  Festesfreude,  in  Frank- 
reich den  Sozialismus  des  großen  Zuges  und  der  schönen  Geste, 
der  revolutionären  Naturkraft  neben  der  belletristischen  Eleganz, 
den  Sozialismus  der  großen  Antithesen,  des  Humanismus  und  der 
Destruktion,  imposant  durch  die  Macht  nicht  der  Zahl  der  Orga- 
ninerten, sondern  die  Zähigkeit  des  Willens  und  die  Starke  des 
Fühlens,  in  der  Schweiz  endlich  den  Sozialismus  in  den  Kantönlis 
mit  seinem  seltsam  ruhigen  Glanz  gewonnener  Machiui Inahme  vom 
Regierungjaiaiii^cs^el   bis  zum  l'olizeischemel.    Das  sclicineii  un^ 


*)  S.  meinen  AufsaU:    „Lc   Inrncrcnzc  inic iim/ionali  ncl  Socialismo  Con- 
tenponukeo*'  in  der  Monats»cbri(i  La  Riforroa  Sociale,  Anno  X,  Vol.  XIU,  Fase.  8. 
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weoigstens  die  Züge  in  ihrem  Wesen,  die,  auf  der  gemeinsamen 
Uttteilage  der  £manzi{>ation  des  vierten  Stande  erwachsen,  dodi 
als  Ftodukte  der  historischen,  völkischen  usw.  Verschiedenheiten  in 
den  einzelnen  Landern  besonders  augenfällig  sind.  . 

Diesen  Einflüssen  des  Milieus  hat  sich  natürlich  auch  die  italie- 
nische Arbeiterbewegung  nicht  entziehen  können.  Freilich:  Die 
Frage  nach  den  besonderen  Zügen  des  Sozialismus  in  Italien  dünkt 
uns  auf  den  ersten  Blick  nur  in  sehr  komplizierter  Weise  losbar. 
Immerhin!  Zwei  der  hervotstecliendsten,  seinen  vorwiegend  agra- 
rischen und  akademischen  Charakter,  haben  wir  schon  in  einer 
unserer  vorigen  Betrachtungen  fixieren  können.  Aber  das  waren 
eher  Merkmale  der  rein  stofflichen  Zusammensetzung  als  Merkmale 
ihrer  psychischen  Erscheinung. 

In  Italien  sei  die  sozialistische  Partei  eine  durchaus  ländliche 
'  Pflanze,  es  gelinge  ihr  nicht  eurnial  eine  Über  das  ganze  Land  gleich- 
mSfiig  verbreitete  (nazionale)  zu  werden.  Es  teile  und  zersplittere 
sich  der  breite  Strom  der  modernen  Arbeiterbewegung  immer  noch 
in  kleine  örtliche  Bache  (regtonaii),  die  dann  die  Sonne  leicht  trocknen 
könne.  So  hat  uns  Turati  vor  eüichen  13  Jahren  sein  Leid  geldagt'j 
Italien  sei  vielleicht  das  ungleichste,  widerspruchvoUste,  am  meisten 
rassengemischte  Land  der  Welt,  in  dem  der  Wifibegierige  leicht  zonen- 
weise die  ökonomischen  Bedingungen  Englands,  Schottlands,  Irland«, 
Nordamerikas,  ja  selbst  Rußlands  und  Afrikas  antreffen  könne.*)  Der 
Regioaalismus  ist  allerdings  in  Italien  so  alt  wie  die  Geschichte 
des  Landes.  Neben  der  Differenziertheit  der  ökonomischen  Basen 
haben  die  gewaltigen  Stammesunterschiede  und  die  territoriale  Zer- 
klüftung des  Landes  diesen  Drachen,  dessen  Saat  übr^ns  auch 
manche  schöne  Blüte,  wenn  auch  nicht  in  der  V^^rtschaft  Merkurs,  so 
doch  wenigstens  in  derjenigen  der  Musen  entsprossen  ist,  erzeig 
So  hat  auch  die  Arbeiterbewegung  starke  regionale  Färbungen  an- 
nehmen müssen.  Mehr  als  anderwärts  war  in  Italien  der  Sozialismus 
territorial,  provinzial,  kommunal  differenziert  Es  ist  kein  historischer 
Zufidl,  daß  um  die  Mitte  der  siebziger  Jahre  der  Norden  sich 
Malon  zuwandte,  während  Mitte  und  Süden,  mit  Ausnahme  Siziliens, 
in  welchem  besondere  Verhältnisse  obwalteten,  bei  Bakunin  ver- 

*)  (Filippo  Turati.)  Prerazionc  ad  August  Beb«!:  „Alla  conqnfatta  dei  Potere**, 
Du«  discorsi  al  Pari.  Ted.  nclle  lomate  dcl  3  e  6  febbr.  1S93.  Ten»  Cdit.,  eon 

filmte.    Milano  1896.    l'fT.  dclla  Lotta  di  Classc. 

•)  Filippo  Turati:  „La  Conquista  delle  Campugnc.    ü  Programraa  Agricolo 
dd  Partito  Operajo  Fraocese."    MUano  1S93.  Utf.  deUa  OriL  Sociale,  p.  5. 
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bHeben.  Es  war  kein  böswilliges  MiOveiständniSk  das  den  süd* 
italischen  Sozialisten  noch  nm  die  Mitte  der  neunziger  Jahre  so 
merkwürdiges  Mifitrancn  gegen  die  Parteirichtung  der  sog.  Chiesa 
di  Milano  einflößte  und  die  Piemontesen  und  Lombarden  ihrerseits 
den  fasd  der  SizOianer  geg^enfiber  eine  so  laue,  fast  abweisende 
Haltung  einnehmen  liefl.  Noch  heute  sind  die  Äuflerungsformen 
des  Sozialismus  in  der  Emilia  und  der  Lombardei  wesentlich  von- 
einander verschieden,  und  zwar  nicht  nur  in  etlichen  Symptomen; 
wie  durch  den  in  ersterer  üblichen  Personenkultus  und  den  in  Iets> 
terer  eingerissenen  Geist  des  Ultraindividualismus,  und  die  Arbeiter- 
bewegung in  Sizilien  folgt  noch  jetzt  cum  Teil  separaten  Ent- 
wicklungstendenzen. ') 

Aber  der  Regionalismus  ist  doch  Zweifellos  im  Abnehmen  be- 
griffen. Die  Zeiten  sind  vorüber,  in  denen  „der  langsame  Vetturino 
uns  zwang"  durch  die  Gegenden  Italiens  „zu  schleichen".  Selbst 
jene  spätere  Periode  des  Verkehrs»  in  welcher  nach  dem  in  so 
emster  Bewunderung  ausgesprochenen  und  uns  jetzt  doch  so  ur- 
komisch anmutenden  Wort  eines  gebildeten  deutschen  Italien- 
&hrers'j  von  anno  i8i8  „die  reifiend  schnelle  Extrapost  den 
Reisenden  wie  im  Sturmwind  hinwegführt",  liegt  abgeschlossen 
hinter  uns.  Das  brausende  DampfroB  aber,  noch  etwas  schneller 
als  die  schon  so  retfiende  Extrapost,  durchsaust,  Männer  und  Frauen 
aller  Regionen  in  seinem  Schoß,  mit  der  Geschwindigkeit  einer 
Idee  Industrieland  und  Ackerland,  kelto-^ermanische  und  gräco- 
romanische  und  arabo-gräcische  Gebiete  des  hespcrischen  Bodens 
mit  immer  mehr  ausi^lcichender,  antircgionalistischer  Wirkung,  und 
die  sozialistische  !';n  tri  liiiici  stutzt  diesen  Prozeß,  üidcin  sie  zu  den 
Wahlen  wie  zur  A^iiation  und  in  der  Presse  ihre  dem  Norden 
entstammenden  Männer  in  den  Süden  imci  ihre  Sudländer  in  den 
Norden  sendet  —  ^anz  abgesehen  davon,  daß  die  kapitalistische, 
sowie  zumal  die  agrarische  Entwicklung  durch  die  starken  von  ihr 
hervorgerufenen,  teils  permanenten,  teils  peremptorischen  Binnen- 
wanderungen proletarischer  M>Tiaden  nicht  zum  wenigsten  eben- 
falls in  dieser  Richtung  wirkt 


'•)  Es  ist  auffallcod,  dafl  «ieli  Sbäien  aucli  parteigcnössisch  „rdn  (ehalten**  hat 
Alle  seinr  iozialisüscbcn  Parleinihrer,  Abgeordneten,  Journalisten,  Genoneaschaftlerusw. 
sind  geborene  Sikulcr!  Es  hat  den  Au<ttau5;ch  nicht  mitgemacht.  Insubnrrpsycholofie ' 
August  Wilhelm  Kcpbalidcs:    Reise  durch  Italiea  und  Sizilien."  Leipzig 
iStS.    Gerhard  Flciscber  d.  JOngere.   Bd.  II,  p.  293. 
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Enrico  Ferri  hat,  in  einem  Vortrag  vor  beigischen  StudenUn, 
einmal  erklärt,  die  jungen  italienischen  SoEialisten  würden,  wären 
sie  so  bis  60  Jahre  früher  ^i^ebofen  worden,  Revolutionäre  mit  der 
historischen  Mission  der  Eroberung  der  nationalen  Unabhängigkeit 
geworden  sein ;  jetzt  üs  ont  changä  de  nom,  ils  sont  soeaalistes.  Dann 
die  Motivierung:  leur  Constitution  a  de  l'affinitö  pour  tout  ce  qui 
est  gen^eux;  leur  coeur  bat  pour  tout  qui  souffre.  Weiter: 
cfaaque  pays  a  son  caract^e  propre  de  revendication  et  de  propa- 
gande  socialiste  . . .  Tels  sont  les  caractires  du  socialisme  Italien . .  .*) 

Damit  ist  mit  wünschenswertester  Klarheit  und  Deutlichkeit 
ausgesprochen:  das  besondere  Charaktertslikum  des  italienischen 
Sozialismus  besteht  in  seiner  ethischen  Prägung; 

Jede  sozialistische  Partei  ist  in  sich  selbst  eine  Fäurtei  der  Ethik. 
Wo  immer  sich  in  einer  Arbeitefschaf^  sozialistische  Denkweise 
entwickelt;  da  besitzen  wir  einen  wahriialt  überquellenden  Reichtum 
an  ethischen  Faktoren:  altem  voran  PflichtbewuÖtsein  gegenüber  der 
eigenen  Klasse,  genannt  Solidarität,  und  mehr  oder  weniger  konsequent 
durchgeführtes  opferwilliges  Streben  nach  dem  leuchtenden  Ziel  eines 
klassenlosen  Ideals.  Auch  die  mafilosesten  Verächter  der  Ethik 
'."  und  der  Ethiker  können  —  sofern  sie  Sozialisten  sind  —  sich  dcfat 
der  Aufgabe  entziehen»  wenn  ancfa  nicht  immer  in  Ihrem  privaten 


*)  Enrico  Ferri:  „Le  Socialisme  en  Italic."    Prdface  d'Emile  Vandcrvelde. 
BnixeUcs  1895.  Pabtioitioo  det  Etndianto  Soeialülct.  Milioii  dvPeoplc.  p.  12  i> 

^  Selbtt  die  orthodoxesten  Marxisten  sind  —  vorausgesetzt,  dafi  es  solclie 
gibt  —  Elhiker.  Dai  kat  einer,  der  ridi  «ellNl  *a  üiMn  reehntt,  C3i»ri«i  R«ppa- 
port,  in  teinem  attigecdehneten  Werke:  PbUotopbie  de  THittoire  coniae 
Sdenee  de  rEvoIution**,  nieht  ohne  leisen  Spott,  IfdTcnd  bemerkt:  nint^rialiMes 
qoi  ne  eenerenl  de  ce  moqner  de  Tideologie  tndilioadle,  de  act  fnode  mols,  est 
mb,  an  contraire,  lew  konnesr  a  d^fendie  afee  teeifie  le  „bat  final**,  e'eil'4-diie 
l*idM  lui-meme.  . . .  Les  materialistes  de  l'ccole  marxiste  se  condniscBt  dans  Inr 
actioQ  aociale  comme  de  vtotables  idealistes.  Iis  ont  pris  a  l'idealisme  classique  — 
non  la  phrascologic,  mais,  ce  qui  est  plus  important,  ce  qui  seul  est  importaot  — 
l'elan,  l'enfrpir,  la  «iincerite,  rint<-i3rite  et  !a  probitc  intfUcctuelle,  laquellc  dcmande 
que  1  on  deduisc  d"un  principe  loul  cc  <ju  il  comportc  jusqu'ii  scs  derniercs  conse- 
qucnccs.  Iis  ont  g;irdc  la  Itdclit^  au  but  propose,  la  fid^Iite  quand  mcmc,  saas  sc 
soucier  des  dilticulles  du  chemin  a  parcourir,"  (Paris  1903.  Bibliotht-quc  d'Etudes 
Socialistes  So.  XII,  Librairie  G.  Jacques,  36  Boulev.  St.  Micbel,  [249  pp.]  p.  V.)  — 
Eine  pas  aasgezeidmeie  Klamellnng  de«  VerbiUlmnet  des  Sorialim»  rar 
finden  wir  ttbrigent  in  einer  Pdenuk  von  Karl  Kanttk  y  (gegen  Fr.  W.  Foeitler)  in: 
„Klasienkampf  nnd  Ethik**  in  der  „Neuen  Zeit**,  XIX,  Bd.  I,  Heft  8  nad  15. 
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Leben  und  in  ihren  Kampfesmitteln,  so  doch  in  ihren  sozialen 

Bestrebungen  die  Rolle  der  Ethiker  —  Ethik  als  Kampf  ^cp^en 
das  Büsc  gefaLit  —  zu  übcrnelimen.  In  diesem  Sinne  sind  auch 
die  deutschen  Sozialdemokraien  unzwcifclhalt  Ethiker.  Sie  bilden 
auch  hcute  noch  in  Deutschland  —  um  es  mit  dem  schönen  Aus- 
druck Rudolph  Ttiizigs  zu  sagen  —  die  „idcaikfäftio^stc"  Partei.'*) 

Aber  wenn  auch  ein  gewisser  Sozialidealismus  und  gleicher\\'eise 
auch  eine  gewisse  ethische  Betätigung  in  der  Praxis  —  nicht  trotz, 
sondern  ob  des  Prinzips  des  Klassenkampfes  —  zu  den  gegebenen 
Ingredienzien  internationaler  sozialistischer  Aktion  gehören,  so  sind 
diese  doch  in  ihren  Äußerungen  recht  verschiedenartig.  Man  kann 
behaupten,  daß  in  der  Sonderart  des  italienischen  Sozialismus  — 
nennen  wir  sie  der  Kürze  halber  Italosozialismus  —  der  Zusatz 
£thik  ein  ganz  ungleich  größerer  ist  als  in  irgend  einer  anderen 
Gattung  der  internationalen  Arbeiterbewegung.  Man  kann  vor 
allen  Dingen  aber  auch  sagen,  daß  der  gedankliche  Untergrund 
des  sozialistischen  Kampfes  in  Italien  ganz  wesentlich  der  Ethik 
entlehnt  Ist 

Neben  dem  ihm  inhärenten  Hang  zum  Experimentieren,  der 
dcb  in  hundert  verschiedenen  Nuancen  durchsetzenden  Neigung, 
Theorie  und  Praxis  miteinander  zu  vereinen  und  den  Versuch  zu 
wagen,  den  Idealgehalt  der  Zukunftsidee  soweh  möglich  schon  in 
der  Gegenwart  zu  verwirklichen  —  was  zu  Erscheinungen  wie  die 
der  sozialistischen  Ehe,  des  Munizipalkollcktivismus  und  der  Arbeits- 
genossenschaften fuhrt  — ,  besteht  der  hcrv ür::>lechendstc  Cliarakter- 
zug  des  Italosozialismus  in  der  Tat  in  seiner  Elhik.  Wir  müssen 
es  uns  versagen,  hier  näiicr  auf  diese  höchst  interessante  Seite  der 
Bewegung  einzuj^fehen, '■-)  und  uns  damit  bej^nügeo,  an  dieser  Stelle 
bloß  die  These  anzuschlagen :  der  Italosozialismus  ist  in  allen  seinen 
Lebensäußerungen  in  Theorie  wie  Praxis  förmlich  durchtränkt  von 
Ethizismen.  Italien  ist  das  gelobte  Land  dessen,  was  man  dort 
Propaganda  evangelica  nennt,  zu  deutsch  der  sozialistischen 


")  Rudolph  Pen  r  ig:  „Eine  Liga  für  weltliche  Erziehung",  in  der  FnUlkf. 
HalbtnoDatschrift  „Das  Freie  Wort"    IV.  J.  Nr.  8  ^15.  Juli  1905). 

Es  ist  vielleicht  gestattet,  darauf  hinzuweisen,  daß  ich  die  besonders  inter- 
etsanten  und  bisher  vöüip  unbearbeiteten  Gebiete  des  experimentellen  und  des 
etbijchfn  Sozialismus  in  Itnlirn  in  meinem  S  t -j  d  i  c  n  \v  c  r  k  über  das  so» 
zialc  welches  in  den  nüchsteo  Monaten  das  Licht  der  BücbMrweU  er- 

blicken wird,  IQ  eingehender  Wcuc  gewürdi|^  babe. 
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Agitation  auf  Grund  ethischer  Kategorien,  zum  Ztveck  nicht  nur 
der  sittlichen  Besserung  der  Zustande,  sondern  auch  des  Mensciien- 
«aleriak,  welches  diese  Zustände  herbeiführen  soll  Kein  sozialisti- 
sches Theorem  in  Italien  hat  es  bisher  vermocht  —  auch  wenn  es 
sich  noch  so  unerbittlich  gelxudet  und  den  weichherzigen  PhÜan- 
thropismus  noch  so  grausam  und  mit  noch  so  t,schlechtett  Tonen" 
bekämpft  hat,  —  der  pronondert  ethischen  Argumentation  zu  ent* 
sagen.  Hiervon  sind  weder  die  alten  grobrevolutionären  Bakunisten 
von  1875/76,  noch  gar  die  heutigen  Labriolaner,  die  sich  über  den 
sodalismo  filantropico  e  sentimentale  che  &  il  lattemiele  del  para- 
diso  oollettivista  sostituito  alla  visione  del  paiadiso  cattoUco  nicht 
genug  lustig  machen  können,*^)  ausgeschlossen.  Bei  näherer  Be- 
sichtigung guckt  auch  aus  den  Auslassungen  dieser  venneintUchen  ' 
Antiethiker  der  Teufelsfufi  der  Ethik  übetdeutlicfa  hervor.  Der 
Ethizismus  des  Italosozialismus  streift  manchmal  hart  an  den  Senti* 
menuKsmus.*'*)  .  Dfe  in  der  itaUenisdwn  Arbeiteibewegung  eine 
gewaltige  Rolle  spielende  emilianisch-piemontesische  Richtung,  die 
am  besten  durch  das  Ofdgestirn  Camillo  Prampolini  —  Edmondo 


Siehe  Arturo  l.ftbrioU:  „Riforme  e  Rivolttiioae  Sociale  [La  Crisi  Ftntka 
del  Pwtito  SodellctA].'*  t.  Edis.  MiUno  1904.  Sodetik  Edilmiele  Nilettcie,  via  S. 
Andrea  8^  p.  2$u 

>*•)  Jedoch  gehl  die  Rtthneligkeit  «ad  Weichlichkdl  dieser  ipeiifischeii  Fonn 

des  italienischen  Sozialtsmus  lange  nicht  to  weilt  wie  uns  die  Verächter  dieser 
Richtung,  und  insbesonderr  De  Amicis',  so  u.  a.  Artnro  Labriola  in  sehr  flber> 
triebcncr  Weise  in  seiner  Schrift  ,,Rif.  e  Riv.  Sociale"  p.  232,  sowie  ein  tinfjewrisser 
Adam  Mauriiio  in  einem  <iurch  und  durch  prhossigcn  und  unvcnitändigen  Artikel 
der  „Neuen  Zeil",  Jahrg.  1892,  p.  626  fl.  ghtubea  machen  mochten.  Ei  ist  nicht 
wahr,  daß  De  Amicis.  der  ethi^  lit'itc  und  unpolitischeste  dieser  Richtung,  dem 
Proletariat  in  sentimeniaiem  Schauder  vor  jedem  Blutstropfen  das  Recht  auf  Ab- 
wcBdju^  von  Gewalt  ein  and  fttr  aUemal  abgesprochen  hat  Da«  bewtiieft  schoa 
die  encfgiidien  Worte,  mH  denen  er  einer  Inrt  nach  den  Petenbaifer  Metsekiea 
im  Dceenber  1905  in  Tnria  venniialteten  soiialbüschen  VolksmiamnilvnK  la* 
gonitea  der  rnffiechen  Revoluiion  «eine  Adhisioa  «vaaadte  (ATanli!  0939): 

„Con  tnllo  n  cnore  nnieeo  ]a  mia  voee  alla  vostra  e  Mtuto  aamiiato  il  po- 
pnle  raaso  in«ofto  in  nome  del  diritto  udmio  contro  nna  Unanide  che  diaonont  la 
civUtit  d'Europa,  e  per  rivolgere  uoa  parola  dr  riopiaato  alle  vitline  di  an  macello 
neÜMwlo,  reso  piü  abominevole  dal  Iradimento  e  dalla  codardta,  e  per  «qpriacre  U 
tperanza  che  la  vittoria  faüita  ora  alla  moltitudine  inerme  sorrida 
domani  al  p^polo  armato  e  cancclli  dalla  faccia  di  Europa  l'onta  di  «n'nmo- 
crazia  barbarica  che,  fondata  sulla  supcrstizionc  e  SuU'igaoranza,  governa  loo  roiliooi 
di  uomini,  con  ia  laocia  feroce  del  cosacco.'* 
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De  Amicis  —  Ocldiiif>  Morgan  repräsentiert  wird,  und  deren  zahl- 
reiche literarische  Troduktc  als  Agitationsstoii  weit  über  das  ganze 
I^nd  Verbreitung  gefunden  haben,  legt  von  der  Wahrheit  unserer 
l^ehauptung  das  lebhafteste  Zeufjnis  ab.  In  der  Praxis  aber  äußert 
sich  diese  Note  in  starken  moralisatorischcn  Tenrlcnzcn,  die  bis- 
weilen selbst  an  die  ersten  Zeiten  des  Christentums  erinnern;  müssen 
im  Mantovano  doch  die  Reisarbeiterinnen  vor  ihrem  Hintritt  in  die 
Lega  Statuten  unterschreiben,  durch  welche  sie  sich  verpflichten, 
essere  oneste  madri,  spose,  figlic  virtuose,  araorose,  ed  aver  presente 
che  la  raissione  della  donna  e  missione  d'  amore  e  d'  afTctto,  und  in 
denen  es  in  rührender  Ein^t  weiter  heiöt:  non  h  proibito  1' amore, 
ma  il  vizio  e  la  disonesta  ...**) 

Wie  ist  diese  Moraltendenz  als  Charakteristikum  des  Italo- 
Sozialismus  zu  erklären?  Teils  aus  den  Besonderheiten  des  italieni« 
sehen  Volkscharakters,  seiner  Gradheit  und  Natürlichkeit  und  der 
sprüch wörtlich  gewordenen  mitezza  d'animo,  die  dem  Italienertum 
trotz  Vendetta,  Banditentum  und  fiombenanarchismus  der  Italiener 
im  Auslande,  eigentümliche  intellektuelle  Scheu  vor  dem  Blutver* 
giefien  und  sdne  Vorliebe  fiir  friedliche  Entwicklung^,  —  Italien  ist 
eben  das  Land  ^eincs  besonders  impulsiven  Ethos".^''*)  Teils  sicherlich 
auch  aus  den  Besonderheiten  italienischer  Geschichte:  den  immer 
noch  subsistierenden  Einflüssen  des  die  idealeren  Seiten  des  mensch- 
lichen Herzens  stark  zum  Ausdruck  gebracht  habenden  Risorgi* 
mento,  der  moralischen  Wirkung  des  Auftretens  Garibaldis,  den 
ethischen  Bestrebungen  des  Mazzinismus  —  endlich  auch  der  Not- 

Ebenio  die  »iblreicbe  Roroanlitcrttw.  die  diesem  Zweige  dct  intcmatioiMleii 

Sozia1ismu5  entsprungen,  allem  voran  der  emilianische  Irrenar/t  und  Gemcindevertreler 
in  Keggio  L'milia,  Dr.  Pictro  PetraszABi  in  seiner  verdienstvollen,  unter  dem 
Pseudonym  G.  B.  Linnchi  erschienenen  >rilicuschilderung  in  Novellenform :  ,.Primo 
Maggie."    Milano  1901.   „La  Poligrafica",  Socictä  Editrice,  via  Stella  9.  410  pp. 

Siebe  meinen  Aufsatz:  „Fin  italicnisclie«  Landarbeiterinnen-Programm", 
in  der  Wiener  Halbmonatschrift  „Dokumente  der  Frauen".  Bd.  VII  Nr.  6  (Juni  1902). 

Diese  These  wird  vielleiclit  abenroscben*  Auch  bierfiber  mufl  icb  aber  auf 
nein  Studienwerlt  Terwctiea. 

^^*)  „Hier  streikt  man  aus  Sympathie,  mit  teeren  KaiseUt  um  blofict  Recht. .. . 

Erst  die  Idee,  dann  die  Agitation.  Erst  dos  System,  dann  seine  Anwendung.  Ent 
das  Ganze,  iiann  das  Detail."  So  sehr  mit  Recht  —  Kurl  Sonnenschein  in 
seiner  in  hohem  Grade  anregenden  und  instruktiven  Bro«chnrc:  „Aus  dem  letzten 
JuhrzeliDt  des  itaUenischen  KathoUsismus."  Elberfeld  1906.  Verlag  des  Windhorft- 
Bundes,  p.  37. 
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wendigkdt  einer  standigen  „campagna  morale*'  zur  Sftubening  des 
Landes  von  den  stinkenden  Resten  des  Burbonismus:  der  Bilafia  und 
der  Camorrap  und  zwar  sowohl  in  der  zentralen  Regierung  ab  in 
den  lokalen  Verwaltungen. 

Das  vornehmste  Movens  der  ethischen  Gm  ndstimmung  des 
Italosozialismus  jedoch  ist  in  der  Zusammensetzung  des  ihn 
formenden  Menschenmaterials  zu  suchen. 

Wir  haben  festgestellt,  dafl  die  besonderen  Kennzeichen  dieser 
Zusammensetzung  eineisetts  in  einer  iast  volligen  Dominierung  der 
bourgeoisen»  insbesondere  akademischen  Elemente  in  der  Führer- 
schaft, andererseits  in  dem  überaus  starken  Einschufi  des  ländlichen 
Elements  in  den  Massen  der  Partei  bestanden.  Aus  der  Eigenart 
d'^r  konkreten  Charakteristika  des  Italosozialismus  folgt  mit  innerer 
.\-.4>*'endigkeit  —  und  gelangt  in  der  Zweckaetzung  setner  Träger 
'  .Vi  «jeredtesten  Ausdruck  —  die  von  uns  konstatierte  Abstraktion. 


I.  Die  Intellektuellen  in  der  F^d  sind  —  mit  Ausnahme  einer 
besonders  begnadeten  Handvoll  Rechtsanwälte  und  Arzte  —  mit  den 
Massen  durch  keinerlei  wirtschaftliche  Interessef^;emeinschaft  ver- 
knüpft. Umgekehrt  hat  ihr  Anschluß  an  die  sozialistische  Baitei  meist 
materidlen  Schaden  aller  Art  für  sie  zur  Folge.  Was  natüilicher,  als  daß 
die,  welche  die  Wege  nach  Rom  durch  die  Gefilde  der  Ethik  gewan- 
delt sind,  *  ^  und  um  der  Ethik  willen  selbst  ihren  politischen  Miso- 

Unter  den  21  durchweg  den  Kreisen  der  Gelehrten  entnomraenen  SosuUttea, 
die  Gustavo  M  a  c  c  h  i ,  selbst  ehemaliges  Mitglied  der  IntcfiMtioiialen,  in  seiner  bekaontco 
Enquete  1S95  um  die  Angabc  des  Motivs  befragte,  aus  welchem  sie  überhaupt  Sozialisten 
geworden  seien,  erklärten  9,  diesen  Schritt  zunächst  lcdi^'licl\  au«  ethischen  Mornrnt^n 
getan  zu  hüben  Imanclic  unter  dem  Zusatz,  spater  liulten  dic^r  lurcli  wisoenschattiiche 
Studien  Erhärtung  Refunden  i,  4  wollen  durcli  Kopf  und  Herz  ,.«j'lcichzcitig"  zum  So«a- 
lismus  getrieben  worden  sein,  i  (der  Konianschriftsteller  Giov.  Ccna)  meint  einfach, 
«T  mI  lelber  eis  Proletarierkiad,  ein  anderer  (der  Dichter  Diego  Garoglio)  will  den 
AniloS  tum  Soiialnmu»  teilt  Am  dem  Einbllek  in  die  Tltigkcit  des  Vaiei«,  der  Richter 
gewesen,  teilt  durch  die  Lehren  det  Girittentum  erhalten  haben,  einer,  Eaiico  Fetri, 
iSflt  den  Antgansipunkt  nicht  klar  erkennen  (per  preditpotiiione  di  tentinwBto  umtai- 
tario,  lafibrtato  progretdvameate  dallo  studio  della  qucstkNie,  fino  alla  coavinsioBe 
tdentifica  piii  profonda)  und  mir  5  behaupteo,  teilt  antschUefllicb,  teils  haaptsieUteh, 
auf  dem  Wege  trlssenschafllicher  Einsicht  zum  Sosialismus  gekommctt  tu  sein, 
darunter  einer,  Arturo  Graf,  unter  t>esonderer  Betonung  des  hindernden  Umstände«, 
daO  «eine  Adhäsion,  Frucht  des  Studiums  und  der  Cberreugunfj,  sich  in  höchstem  Mafle 
IUI'.  ?e:nen  pcrsördirlien  Nei}junj^«  n,  sHnem  Geschmack  und  «meiner  Lebensführung  im 
Widcrspru'-h  befinde,  ein  anderer,  Olindo  >T3lagodl,  mit  der  Ilemcrkung,  dafi  er  dem 
Sozialismus  zwar  normalroente  simpatico,  aber  patologicamcntc  inditferentc  gegenüber* 
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neismus  überwunden  haben,  nunmehr  auch  in  der  Art,  ihre  Ideen 
den  Gesinnungsg^enossen  und  den  erst  zu  Ikkehrcndcn  mitzuteilen, 
sowie  in  ihrer  Be^rundun^^  den  SoziaUsiniis  auf  der  Kthik  aulbauen? 
1  Ja  kommt  noch,  daU  die,  die  ihre  sozialistischen  Konzeptionen 
m  schwerer  j^eistiger  Arbeit  aus  der  Siudierstube  geholt  liabcn,  den 
Abstand  der  Dinge  genauer  abzuschätzen  vermögen  als  die  Kampfer 
in  der  Niederung  der  Leidenschaft,  und  aus  der  Betrachtung  der 
Geschichte  der  Vergangenheit,  wenn  nichts  anderes,  so  doch  die 
Gclahrlichkeit  des  aüernicren  Appells  an  die  rohe  Gewalt  und  die 
scheinbare  Unbeschranktheit  der  Macht  des  (jedankens  kennen  ge- 
lernt iiaben.  Endlich  lenkt  diese  Männer  noch  ein  anderer  Um- 
stand auf  die  Notwendigkeit  einer  ethischen  Propaganda:  die  leichtere 
Verdaulichkeit  dieser  Kost,  zumal  da  es  sich  ja  meist  um  Mägen 
handelt,  die  der  ja  ebenfalls  ethisierenden  Kost  des  Bui^predigers  und 
des  Beichtvaters  noch  nicht  ganz,  oder  doch  eben  erst,  entwöhnt 
sind.  Als  Absplitter  einer  an  sich  schon  nicht  ohne  weiteres  wirt- 
schaftlich-geschlossenen Klasse  ist  ihre  Waffe  zudem  eine  gegebene: 
ihre  Überzeugung  vom  Besseren  scut  sich  um  in  die  Überredung 
zum  Besseren.- J 

2.  Die  Psyche  des  Ackerbautreibenden  ist  religiösen  Gefühlen  ^ 
leicht  zuganglich.  Das  entscheidende  Gewicht,  mit  dem  die  schein- 
bar übernatürlichen,  jedenfalls  seinen  Wünschen  nicht  untergeord- 
neten Gewalten  in  sein  berufliclies  Leben  eingreifen,  fir»ßt  ihm 
einen  natürliclien  Respekt  ein  vor  dem  Gewaltigen.  Diese  seme, 
man  könnte  es  Berufsstimmung  neimcii,  macht  ihn  nicht  nur  aber- 
gläubisch, kirchlich-fromm,  sondern  sie  bewahrt  sich  auch,  wenn  der 
kirchhche  Glauben  von  der  himmlischen  durch  den  .sozialen  Glauben 
von  der  irdisclici:  Wiederi^eburt  des  Mcnsrhengeschlechtes  ersetzt 
ist.  So  haben  bei  ihm  die  sittlichen  Triebkräfte  auch  in  seinen 
sozialistischen  Aspirationen  festere  Wurzeln,  als  es  beim  skeptischen 
Stadtprolctanat  der  Fall  sein  konnte.  Dazu  kommt  noch  ein  anderes. 
Der  Bauer  ist  —  auch  in  Italien,  wenn  auch  längst  nicht  in  dem- 

•tebe  —  er  ist  jetst  in  London  Sozialliberaler  — ,  ein  driUer,  Giorr.  Lerds,  mit  der 
treffeHidCB  Wfthxncbmunc,  daA  die  lediglich  durch  die  Panage  des  Henea«  und  nieht 
auch  wuf  Grund  wiftenseliaflUchcr  Erkenntnis  Hcr1ibeq>clcominenen  Parteitebädiger 
sdea.  Filippo  Turati  weicht  der  Beaatwortung  der  Frage  mit  dem  Bedenken  ttm, 
er  habe  nie  verttanden,  eome  si  posta  disgiungere  il  tentimento  dal  ragionamento. 
(II  Sodalismo  Gludicau»,  Iocp  cit,  cfr.  pp.  9,  is,  14,  18,  21 «  a6|  30,  31,  34,  41.  S^f 
61,  65,  68,  70,  74,  79,  83,  87).  —  Sotiel  als  Beiln^  «tir  italosoiialiatisehm 
Spenalptychologie. 
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sdbea  Maße  wie  anderwärts  —  ein  isottert  Lebender.  Der  Verkehr  mit 
den  Nebenmenschen  nimmt  in  seinem  Leben  nicht  denselben  Raum 
ein  wie  in  dem  des  stadtischen  Arbdten.  Der  Sozialismus  aber  kommt 
und  treibt  ihn  mit  Gewalt  zum  Zusammeoschlufi  mit  den  Seines- 
gleichen, in  die  lega,  in  den  circolo  sodalista,  in  große  politische 
und  wirtschaftliche  Bewegungen.  Die  Fäyche  des  noch  gestern  Iso* 
Herten  erleidet  durch  diesen  ProseB  eine  mächtige  Metamorphose; 
Im  Herzen  des  Misanthropen  erwachen  die  Gefühle  der  Solidarität» 
der  kameradschaftlichen  Treuen  und  gerade  die  Jugendfrische  dieses 
ethisdien  Gefiihls  verbürgt  die  Starke  seiner  Emplindu ng^^  ■ 


So  tri^  die  soziale  Zusanmiensetzung  der  sozialistischen  Be- 
wegung in  Italien  mächtig  bei  zur  Charaktcrisiemng  des  ethischen 
Typus  vom  Italosoztalismus. 

m 

V  Die  „Klassenkämpfe"  innerhalb  der  sozialistischen 

Bewegung  Italiens. 

In  früheren  Kapiteln  dieser  Studie  haben  wir  dar<^^elegt,  daß 
und  in  welchem  Maße  die  italieiiischc  Arbeitcrbew  cy^untr  von  ihren 
ersten  Kinderjahren  an  bis  aui  den  heutiL^cn  Tag  ilirc  ]''ührersciiaii 
aus  dem  LaLyer  der  Bourgeoisie  selber  gelioit  hat.  Der  idealistische 
Zug  der  Zeit,  in  der  sie  einsetzte,  —  die  letzte  Phase  des  Risorgi- 
mento!  —  die  besondere,  dem  Sozialismus  günstige,  psychische 
Prädisposition  der  italienischen  Intelligenz,  endlich  eine  syste- 
matisch betriebene  sozialistische  A<::fitation  unter  den  Gebildeten 
—  alles  Themen,  auf  die  wir  hier  leider  nicht  eingehen  können  — 
waren  Ursachen,  daß  diese  Quelle  nicht  versiege.  Trotz  gelegent- 
licher Anfalle  \  on  Hybris  der  sozialistischen  Akademiker  dem  so- 
zialistischen i'roictariat  gegenüber  blieb  das  Einvernehmen  zwischen 
den  sozial  heterogenen  Elementen  in  der  Partei  lange  Jahre  ohne 
Trübung.  Nur  in  einer  Periode  der  Geschichte  der  Arbeiterbe wegfung 
in  Italien,  der  des  Fartito  Operajo  Anfang  bis  Mitte  der  achtziger 
Jahre  in  Mailand,  lehnte  sich  der  keimende  Arbeiterstolz  auf  gegen 
die  bourgeoisc  Bevormundung.  Dann,  nach  der  Verschmelzung''  der 
Exklusivproletarier  mit  den  parlamentarischen  Sozialisten  zu  Genua 
1892  begann  ein  Dezennium  vollendeter  Harmonie. 

Das  war  die  Zeit,  in  welcher,  nach  dem  Zeugnis  De  Amicis", 

Dic$e  Themen  finden  «benfaU«  in  meinem  Studienweik  eingehende  £i- 

ttrtening; 

Edmondo  De  Amtcis:  „Le  Discordic  Socüdiste",  im  Av«nUI  Anno  VIU, 
Nr.  2665  (Roma  1904). 
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jene  Männer,  welche  der  Arbeiterpartei  die  Hilfe  ihrer  Geistes- 
bildung darbrachten,  noch  nicht  mit  einem  ironischen  iieinanien 
beehrt  wurden,  der  sie  unterscheiden,  mehr  noch,  trennen  sollte  von 
jenen  anderen ,  die  ihr  nur  die  Stärke  ihrer  Zahl  oder  ihrer  Über- 
zeugung mitbringen  konnten,  Ihre  Stimme  war  noch  von  allen  gehört. 
Weder  erhob  sich  ihr  Hau])t  anmaßend  über  die  Menge,  noch  gab 
es  in  dieser  Neidische  auf  sie.  Selbst  viele  von  denen,  die  der  Ansicht 
waren,  der  Sozialismus  müsse  mit  den  Waffen  in  der  Hand  nieder- 
geschlagen werden,  konnten  damals  doch  nicht  umhin,  vor  jener 
„großen  Illusion",  welche  imstande  war,  soviel  Begeisterung  auf  einmal 
auszul  osen.  —  und  das  in  einer  Zeit,  in  welcher  jeder  andere  En- 
thusiasmus erloschen  oder  im  Krlöschen  begriften  warl  —  und  mit  SO 
engen  und  starken  Banden  Bürger  aus  so  verschiedenen  Klassen,  die 
bis  dahin  durch  Interessen,  Leidenschaften,  Vorurteile  und  Gewohn- 
heiten unterschieden  waren,  7\\  umschlingen,  Achtun;^  zu  empfinden. 
Seit  der  Periode  des  Patriotisnuis  der  Befreiungskriege  war  eine  so 
glühende  und  feierlich  bc/,eiiL;tr  Gemeinsamkeit  in  Gedanken  und 
Neigungen  von  Männern  aus  allen  Klassen  nichi  mehr  gesehen  worden. 
Die  sozialistische  Ma^se  glich  bereits  dem  Bild  der  neuen  Gesellschaft, 
m  welcher  die  alte  KlasseneinteüunLr  nur  noch  -/um  Schein,  als  ein 
letzter  Rest  vergangener  WirtschaUsepochen.  weiter  bestehe  und  in 
der  bereits  die  Brüderlichkeit  der  erträumten  Zukunft  lebendig  sei. 
Es  war  der  Himmel  auf  Krden. 

Aber  es  konnte  nicht  so  hlciheu.  Ähnlich,  wie  der  Bour- 
geoisie, die,  um  mit  den  Worten  Marxens  zu  reden, "'"^  das  tragische 
Verhängnis  hat,  dadurch,  daß  sie  in  dem  fortv.'.-ihrenden  Kampfe, 
zu  dem  sie  sich,  anfangs  gegen  die  Aristokratie,  sj>ater  La^t^en  Teile 
ihrer  selbst,  deren  Interessen  mit  dem  hortschritt  der  Industrie  in 
Widerspruch  geraten,  und  stets  gegen  die  Bourgeoisie  aller  anderen 
Lander  gezwungen  sieht,  des  steten  Appells  an  die  Hilfe  des  Prole- 
tariats bedarf,  zur  Lehrmeisterin  ihres  wirtschaftlichen  und  sozialen 
Todfeindes  zu  werden,  ergeht  es  auch  den  ersten  Intellektuellen, 
die  die  Sache  der  Arbeiter  verfechten.  Sie  erziehen  durch  ihre  Be- 
lehrung über  die  Zusammenhänge  der  sozialen  Struktur  das  Kind 
Proletariat  zum  Riesen,  der  dazu  bestimmt  ist,  in  erster  Linie  sie 
selbst  im  Kampfe  zu  verdrängen  und  zu  ersetzen.  So  entsteht  denn 
ein  regelrechter  „Klassenkampf"  innerhalb  der  Emanzipationsbewe- 


*•)  Kfttl  Marx  0.  Friedrich  Eoftlst  wD» ko— MurfUliafae Mwjjrrt."  6.Am$, 

Berlin  1901.   Buchhandlung  Vorwärts,  p.  16. 

iUcM>  IBr  SatklfiiwiMCliaft    8<wiii|»>irik.  IV.  (A.  f.  ia«.6.fl.StXXa)  j.  45 
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gung  der  Arbeiter  selbst.  Denn  die  Intellektuellen,  deren  wirt- 
schaltlich-soziale  Verschiedenheit  auch  durch  die  vollendetste  Ideen- 
gleichheit nicht  tangiert  wird,  können,  sobald  einmal  das  Bakuninsche 
Prinzip  von  der  Autodeklassierung  aufgegeben  ist,  ihrer  selbstgewählten 
Umwelt  nicht  völlig  assimiliert  werden.  Sie  sind  dazu  veruneOt;  als 
ein  unverschmelzbarer  Rest  in  der  Arbeiterbewegung  zu  submstieren, 
und  ihr  —  oft  lange  Zeit  über  latenter  —  Antagonismus  zu  den  Ar- 
beitern —  die  „Akademikerfrage"  —  mu6  sich,  soweit  nicht  andere 
Faktoren  hier  beschleunigend  oder  verzögernd  in  den  Weg  treten, 
in  demselben  Made  akzentuieren,  in  welchem  das  organisierte  Prole* 
tariat  an  reeller  Erkenntnis  setner  Klassenlage  zunimmt 

•  •  • 

Mit  dem  Aufschn  erregenden  Wachstum  der  Partei,  insbe- 
sondere nach  dem  bösen  Jahre  1898,  mußte  sich  das  numerische  Ver« 
hältnts  der  in  der  Partei  zusammenarbeitenden  Bourgeois  und  Arbeiter 
immer  mehr  zugunsten  der  Arbeiterschaft  verschieben.  Die  Zalil  der 
nunmehr  neu  in  die  Partei  hineinströmenden  Bourgeois  war  denn 
doch,  auch  im  Verhältnis,  bedeutend  geringer  als  die  der  Prole* 
tarier,  die  jetzt,  nach  der  großen  Feuertaufe  und  dem  siegreich 
durchgeführten  Obstruktionslcampf  in  der  Kammer,  erst  so  recht  klar 
in  der  sozialistischen  Partei  ihre  unentwegt  mutige  Klassenvertreterin 
erblickten  und  sich  mit  Stolz  und  Vertrauen  immer  mehr  um  ihre 
Fahne  scharten.  Gleichzeitig  hatte  in  den  letzten  Zeiten  manch 
einer  von  den  Intellektuellen,  die  nicht  in  allen  Punkten  mit  der 
Partei  übereinstimmten,  in  ihr  aber  das  festeste  Bollwerk  für  eine  frei- 
heitliche Entwicklung  Italiens  erblickten,  nunmehr,  wo  sie  mit  ihrer  Hilfe 
über  die  schlimmsten  Stürme  hinweggebracht  worden  war,  sich,  ohne 
doch  ihr  fernerhin  literarische  und  teilweise  selbst  materielle  Hilfe,  ge- 
schweige denn  ihre  Sympathien  zu  entziehen,  wieder  von  ihr  losgelöst.'*) 


**)  So  Or.  OUiido  tUUifodi,  doe  Zeitlang  Redaktenr  des  aoiialisüidiai 
WocbcoblaUcs  ,41  Punto  Nero**  in  Reggio  Emilia,  Dr.  Luigi  Eimidi,  der  Auw 
Chefredakteur  der  konservativen  „Stampa"  wurde  (ohne  dabei  ««ine  alte  Partei 

grundsätzlich  zu  bekämpfen,  ja,  ohne  etaem  monarchistischen  21irkel  betziK 
treten)  und  der  jetzt  Professor  der  Statistik  an  der  Universität  Turin  ist,  sowie 

vor  allem  G>ij^lirImo  Ferrero,  dessen  prononcicrtcm  Individualismus  irdcr 
Parteizwang  nnc  Kessel  dünkt,  und  andere,  weniger  allgemein  bekannte  junge 
Gelehrte  mehr.  Selbst  der  so  überaus  kritische  Art  uro  Lahr  Ida  kann  übrigens 
nicht  umhin,   dem   Mut  und  Takt  dieser  Gelegenheilssozialisieo  Lob  zu  zollen. 
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Bei  der  fjroiScn  Anzahl  der  Bourgeois  in  der  Partei  wurde  der  Abc^ang 
dieser  Kräfte,  so  tuclui^e  Arbeiter  sie  auch  gewesen  sein  mochten, 
nicht  von  allzu  bemerkenswerter  Bedeutun^^.  Immerhin  aber  trug 
der  Exodos  einer  Reihe  junger  Akademiker  zur  Stärkung  des  prole- 
tarischen Massenbewußtseins  in  der  Partei  sein  Quentchen  bcu 
So  kam  es,  daß  die  Tatsache  der  grofien  Arbeitermajorität  all- 
mählich auch  bei  der  Vergebang  der  Ehrenämter  in  der  Partei 
mit  in  Betracht  gezogen  werden  mu6te.  Bisher  waren  swar  tut 
bei  allen  Wahlen  auch  proletarische  Kandidaten  aufgestellt  worden 
—  so  hatte  zum  Beispiel  1^2  in  Turin  III  ein  Arbeiter  Alessio 
kandidiert  — ,  doch  hatte  man,  wohl  mehr  instinktiv  als  mit  Über- 
legung, in  besonders  günstigen  Kreisen  stets  Intellektuelle  bevorzugt 
Bei  den  Wahlen  von  1895  war  es  zwei  Sozialisten  proletarischen 
Ursprungs,  dem  Uhrenarbeiter  Paolo  Sacco  in  Vignale  und  Costan- 
tino  Lazzari  in  Stradella,  gelungen,  ziemlich  hohe  Stimmeozahlen 
auf  sich  zu  vereinigen  (1353  und  1376),  aber  gewählt  worden  waren 
sie  nicht*'}  Auf  dem  P^eitag  von  Reggio  Kmilia  1895  wurde  die 
Frage  von  der  Notwendigkeit  einer  Entsendung  wirklicher  «,Arbetter^* 
Deputierter,  bei  Gelegenheit  der  Anregung  einer  nach  dem  Muster 
der  deutschen  Sozialdemokratie  zu  bescfaliefienden  Einföhrung  von 
seitens  der  Partei  ihren  Parlamentariern  zu  zahlenden  Diäten  —  An- 
reger waren  der  damalige  Berliner  Student  der  Rechte  Romeo  Soldi 
und  der  Rechtsanwalt  Giuseppe  Canepa,  der  heutige  Chefredakteur 
des  Lavoro  in  Genua  gewesen,  —  mit  berührt")  Als  aber  aus  der 
Sache  mcbts  wurde,  b^nügte  man  äch  damit,  auch  weiterhin  in 
sicheren  Kreisen  nur  solche  Leute  aufzustellen,  welche  die  Kosten 
dnes  Aufenthalts  in  Rom  aus  eigener  Tasche  tragen  konnten.  Das  zu- 
nehmende Hineinströmen  des  Proletariats  in  die  Partei  nach  1898  und 
das  inzAvischen  gewonnene  europäische  Prestige  der  italienischen 
Sozialisten  machten  es  bald  aber  auch  den  Gegnern  iii  der  Kammer 
gegenüber  doch  wünschenswert,  daii  sich  die  Arbeiterpartei  im  Farla- 
ment  nicht  mehr  ausschließlich  von  Bourgeois  vertreten  lasse,  und  so 
sehen  wir  denn,  ohne  daß  prolctarischerseits  irgend  ein  Druck  von 
Belang  ausgeübt  worden  wäre,  bei  den  Wahlen  von  1900  zum  ersten 


S.  seine  Schrift:  „Miaütexo  c  SociaUtmo."  Ri^osU  a  F.  TuraU.  Firenxe  1901. 
Nerbini.  p.  29. 

Alfredo  Angiolini:  „Cinquant'  Anni  etc."  loco  cit.  p.  323. 

*>)  II  CoBfreMO  di  Reggio  Eniüa.  VeiMe  Steaogniico.  MUaao  1893.  71 
degli  Openi.  p.  s6. 
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Male  zwei  authentische  Arbeiter  in  der  sozialistischen  Fraktion  er- 
scheinen. Gleich  darauf  wählte  der  Kongreß  von  Rom  den  toska- 
nischcn  Arbeiter  Cesare  Alessandri  und  den  begabten  Autodidakten 
\ind  ehemaligen  Buchhandlungsi^ehilfcn  Giovanni  Lcrda  in  den  damals 
fiinfgliedrigen  Parteivorstand.-*) 

Die  Entsendung  der  zwei  Arbeiter  abgeordneten  in  das  Parlament 
wurde  zu  einem  Ereignis.  Es  war  nicht  das  erste  Mal  in  Italien, 
daß  Proletarier  zu  Deputierten  gewählt  worden  waren.  Schon  1882 
hatte,  wie  wir  gesehen  haben,  ein  Proletarier,  der  Buchstabengießer 
Antonio  Maffi,  die  Kammer  betreten.  1886  war  ihm  ein  zweiter, 
Armirotti,  nachgefolgt.  Auch  zugleich  mit  Chiesa  und  Rigola  wurde 
ein  ehemaliger  Handarbeiter,  der  Gärtner  und  Handlanger  Ferdinande 
Ccsaroni ,  welchem ,  obgleich  inzwischen  durch  Übernahme  von 
Regierungsauftr  iL;en  7um  schwerreichen  Mann  geworden,  seine 
proletarische  X'ergangenheit  m  Wort  und  Schrift  noch  sehr  anhing, 
als  Abgeordneter  von  Perugia,  in  das  Parlament  gewählt.  Aber 
alle  diese  Proletarier  waren,  mit  Ausnahme  von  Maffi,  dem  Kom- 
promißler, nicht  durch  ihre  Klasse  in  die  Kamnier  entsandt  worden. 
Sic  unterschieden  sich  von  ihren  KammerkoheL^cn  in  nichts  als  in 
der  Herkunft.  Maffi  und  Arn.irotti  waren  bürgerliche  Demokraten 
geworden,  Cesaroni,  als  nunmehriger  Millionär,  gar  Ministerieller,  So 
konnten  sicii  die  beiden  sozialistischen  Proletarier  Ritjola  und  Chiesa 
tatsächlich  als  die  ersten  bezeichnen,  die  auf  Montecitorio  als  Prole- 
tarier das  Proletariat  \crtraten.  Als  der  Präsident  des  Hauses  dem 
Lackierer  Fietro  Chiesa  zum  ersten  Male  das  Wort  L^ab,  ertönten  von  der 
rechten  Seite  des  ITauses  Ohs  und  Ahs,  und  che  er  rioch  begonnen 
hatte,  rief  man  ihm  zu,  man  habe  genLlL,^  und  er  möge  aufs  Wort 
verzichten.  Selbst  seine  Fraktionsfreunde  waren  um  seinen  und  ihren 
Ruf  in  Besorgnis.-'')  Doch  der  .'\rbeiter,  mit  einer  sachlichen,  zwar 
nicht  mit  dem  Feuer  der  Begeisterung,  aber  doch  mit  der  impo- 
nierenden Ruhe  der  Sachkenntnis  vorgetragenen  Rede  über  die 
heimatliche  Arbeiterkammer  in  Genua,  wußte  sich  durchzusetzen, 
und  als  er  doch  noch  einmal  durch  Zwischenrufe  kurz  unterbrochen 
wurde,  da  erscholl  von  den  Bänken  der  Sozialisten  in  den  Saal 
herein  das  Wort:  „Paria  il  Lavoro!" 

„Ruhig  i  Die  Arbeit  spricht  1"   Wie  oft  ist  nicht  dieser  Ruf 


*^  Alftedo  Anfioliois  ^1  SoeialisU  a  GdogiCMo.**  Rctoeonto,  Rkordi,  Ap- 
oalii  Imprestkmi.  Firenxe  1900.  G.  Nerbint  p.  76. 

Aasiolo  Cftbriai  ia  der  Vorrede  n  ■■chttehender  Broeehfli« 
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sozialistis^crseits  in  Italien  wiederholt  worden  I  Leitartikel  wurden 
mit  ihm  überschrieben,  die  Chiesasche  Rede  mit  ihm  als  Überschrift 
in  vielen  Tausenden  von  Exemplaren  übers  L^nd  verbreitet,*^)  der 

Aug^enblick,  in  welchem  er  {üfefallen,  als  einer  der  denkwürdig- 
sten Zcitniainente  in  der  Parteigeschichte  f'c feiert.  Und  doch 
erinnert  das  Aufhebens,  das  man  mit  ihm  machte,  die  mit  vieler 
Befriedigung  weitcrkolportierte  Äußerung,  die  ein  konservativer 
Abgeordneter  nacli  Ciiicsas  Rede  zu  einem  seiner  Fraktionskollegen 
tat:  „Was  für  einen  frischen  Luftzug  hat  Jhr  Freund  uns  doch  hier 
herein  gebracht  I",  gar  zu  sehr  daran,  wie  unheimlich-außergewöhnlich 
eine  von  einem  Arbeiter  im  Parlament  gehaltene  Rede  nicht  nur 
die  Gcf^ncr,  sondern  auch  die  den  bürgerlichen  Klassen  entstammenden 
Vertreter  der  Arbeiierpartei  selbst  anmutete.  Der  Arbeiterdeputierlc 
Chiesa  wurde  inmitten  der  sozialistischen  Fraktion  in  ^anz  ähnlicher 
Weise  herv  orgehoben  wie  ein  sogenannter  Rciiooimierbürgerlicher  in 
einem  preußischen  Gardeinfantericregimcnt  I  — 

Die  Arbeit  hatte  gesprochen,  und  die  Arbeiter  freuten  sich 
darüber  im  ganzen  Lande,  soweit  die  Kunde  davon  nur  zu  ihnen 
dringen  konnte.  Zufrieden  mit  dem,  was  ihre  bü feierlichen  Partei- 
genossen ihnen  zugestanden,  verlangten  sie  in  ihrer  Neidlosigkeit 
nicht  mehr.  Ein  alter  Wunsch  Lombrosos  war  erfüllt:  die  große 
arbeitende  Volksmajoritat  hatte  einige  der  ihrigen  im  Parlament.'^ 
Die  politischen  Aspirationen  des  Proletariats  auf  Selbstleitung  seiner 
Geschicke  schienen  nach  dieser  Abschlagszahlung  erschöpft 

Mit  dem  Antritt  des  Ministerium  Saracco  1900  begann  iiir  die 
italienische  Sozialdemokmtie  eme  Periode  glänienden  Aufechwungs. 
Mit  dem  Aufschwung  gleichzeitig  aber  setste  innerhalb  der  Partei 
eine  Krise  ein,  die  sich  bis  zur  Lebensgefahrlichkdt  steigern  sollte 
und  bekaimtlich  auch  heute  noch  nicht  zu  Ende  ist  Es  ist  hier 
nicht  der  Ort  Ursachen  und  Verlauf  dieser  Krise  eingehend  aus- 
einanderzusetzen. Das  soll  in  anderem  Zusammenhang  geschehn.") 

**)  Pictro  Chi  et«:  „Pari«  fl  Lavofo.'*  Bibltotec«  Educativa  Sociale.  Fiiease 
1900.  Ncrbini. 

*^  Cesare  Loabroto:  „U  Momcato  Attuale.**  Milaao  1904.  Caia  Mo- 
dciaa.   p.  19. 

**)  Wir  berühren  hier  die  inneren  Parteilc'impfc ,  insbesondere  den  Krtmr>f 
zwischen  Revolutionären  und  Kcvisioaislca,  ausdrücklich  nur  insofern  er  aus  der 
sozialen  Zusamracn&etzung  der  I'artei  und  der  W.ihlcrscliaü  entspringt.  Die  ge- 
samten Pancikampfe  auf  diese  Quelle  zuruckfulirtn  wollen,  hieße  die  Bedeutung 
dieser  Quelle  vrisseallich  übertreiben.    Es  und  Probleme  ganz  aaderer  Art,  die 
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Hier  müssen  deshalb  kurze  Andeutungen  för  unseren  Zweck  ge* 
nfigen:  Als  sich  der  Regierung  allmählich  die  Überzeugung  auf- 
drängte, daß  sich  die  soziale  Frage  nicht  mit  Kanonenschüssen 
lösen  la^^,  als  sie  einsah,  dad  die  Verfolgung  der  Arbeiterpartei 
und  die  schwere  Bestrafung  ihrer  Führer  auf  die  proletarischen 
Massen  nicht  abschreckend  wirkten,  sondern  sie  immer  mehr  der 
sozialistischen  Partei  zuführte,  wechselte  sie  allmählich  Farbe  und 
versuchte,  die  moderne  Arbeiterbewegung  mit  einem  sehr  viel 
geistreicheren  und  bis  zu  einem  gewissen  Grade  auch  mehr  Erfolg 
versprechenden  Mittel  zu  beldUnpfen.  Sie  bemühte  sidt  lebhaft,  der 
organisierten  Arbeiterschaft  zu  zeigen,  dafl  sich  ihre  politische,  soziale 
und  wirtschaftliche  Lage  auch  innerhalb  der  kapitaUstischen  Wut« 
schaftsordnung^  ja,  innerhalb  des  monarchischen  Systems^  sehr  wohl 
heben  lasse  und  suchte  sie  durdi  —  wenigstens  theoretisches  — 
Entgegenkommen  gegenüber  einer  Reihe  ihrer  Nichatfordemngen  den 
Endforderungen  und  somit  der  sozialistischen  Partei,  oder,  besser  noch, 
diese  sich  selbst  zu  entfremden.  Die  Regierung  sah  deshalb  ruhig 
zu,  wie  sich  die  Arbeiter  politisch  und  gewerkschaftlich  reorgani* 
sierten.  In-  den  Thronreden  war  von  den  gerechten  Forderungen  der 
'  Arbeiterschaft  und  der  Xotwendigkeit  einer  freiheitlichen  Entwick- 
lung des  Landes  die  Rede.  Die  so  lange  vernachlässigte  Arbeiter* 
Schutzgesetzgebung  wurde,  wenn  auch  schüchtern,  in  Angriff  ge- 
nommen. Das  Staunenswerteste  jedoch  war:  in  den  mannigfachen 
Lohnkämpfen  der  Arbeiterschaft  mit  dem  Unternehmertum  fiel  die 
Regierung  endlich  aus  ihrer  bis  dahin  unentwegt  gespielten  Rolle  einer 
konsequenten  Beschützerin  des,  insbesondere  norditalienischen,  Groi3- 
kapitals  heraus,  und  verhielt  sich  plötzlich  streng  neutral.  Diese 
Schwenkun;^  der  Regierungspolitik,  deren  ersten  merkbaren  Ansätze 
mit  der  Thronbesteigung  des  neuen  Königs,  des  einfachgewohnten, 
ruheliebenden,  besonnenen  und  für  seine  Stellung  moderndenkenden 
Victor  Lmanuel  III.,  zusammenfielen,  bedeutete  für  die  italienische 
Sozialdemokratie  eine  Übcrrascl.un^^  aut  clic  sie  nicht  recht  vorbereitet, 
eine  Neuheit,  die  ihr  in  ihrem  politischen  Leben  noch  nicht  begegnet 
war.  Wie  sie  sich  der  alten  Opprcssionspolitik  gegenüber  ;  a  verhalten 
habe,  das  wut^tc  sie  —  sie  hatte  es  in  schweren  Käm|)tc[i  ;::^clernt  — , 
wie  sie  sich  lungegen  der  neuen  Konzessionspolitik  gegenüber  verhalten 
sollte,  das  wuüte  sie  nicht,  Sie  \  erior  aisubald  liirc  Orientierung.  Die 


hier  bedeutsam  mithiaciaspi>-l<-n.  die  wir  aber,  aii  aus  dem  Kabmea  uoscrer  fic* 
trachtuogcn  fallend,  beiseite  lassen  mussea. 
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>Tcinun;:3cn  über  den  neuen  W  c^  nach  dem  Mekka  dos  Sozialismus  waren 
geteilt,  nicht  nur  fi^ezweitcilt,  sondern  etwa  gesechsteilt.  Immerhin 
lassen  sie  sich  in  zAvci  f^roöe  Strömunj^en  zusammenfassen.  Die  einen, 
an  deren  Spitze  der  eben  erst  zu  zwölfjährigem  Gefängnis  x'erurteilte 
und  nach  einjähriger  Haft  dank  eines  heftigen,  auf  die  Regierung 
ausgeübten  Drucks  der  Bevölkerung  begnadigte  Filippo  Turati, 
wollten  dem  freundlichen  Entgegenkommen  der  neuen  Regierung 
mit  Freundlichkeit  begegnen.  Die  Ausnutzung,  der  nun  gebotenen 
Bewegungsfreiheit  und  Erhaltung  derselben  um  jeden  Preis  wurde 
zu  einem  politisclien  Leitmotiv.  Daher  prinzipielle  Unterstützung 
des  Kabinetts  21anardelli  Giolitti ,  Befürwortung  des  Eindickens  der 
Sozialdemokratie  in  die  Position  einer  für  die  Dauer  des  neuen 
Systems  getreu  ministeriellen  Partei.  Dieser  Tendenz  gegenüber 
vertrat  die  andere  Richtung  in  der  Partei,  deren  bekannteste  Wort- 
führer in  Enrico  Ferri  und  dem  jungen  Neapeler  Gelehrten  Arturo 
I^briola  zu  erblicken  waren,  den  reinen  Klassenkampfstandpunkt. 
Mißtrauisch  betrachtete  sie  die  Regierung  und  ihre  Versprechungen» 
sk^tisch  ihre  Handlungen.  Besonders  wandte  sie  sich  gegen  die 
turatianische  Auffassung  von  der  Regierung  als  einer  „über  den  Par- 
teien" stehenden,  mit  klassenk>sen  Gerechtigkeitsattributen  aus- 
gestatteten Institution  und  machte  auf  die  Geiahrlichkeit,  ja  Schädlich« 
keit  einer  systematischen  Unterstützung  irgend  eines,  und  sei  es  an- 
scheinend noch  so  arbeiterfreundlichen,  Ministeriums  aufmerksam.  Ihre 
Schiußfblgenmg  für  die  politische  Praxis  lautete  deshalb :  Lieber  Ab- 
gang dieses  arbeiterfreundlichen  und  Rückkehr  eines  ofi'en  reaktio- 
nären Ministeriums  als  Unterstützung  des  arbeiterfeundlichen  unter 
Preisgabe  auch  nur  eines  sozialistischen  Prinzips.  Annahme  alles 
dessen,  was  die  R^ierung  Gutes  zu  bieten  vermag,  aber  strikte 
Ablehnung  aller  mit  unseren  Grundsätzen  nicht  in  Einklang  stehen- 
den, uns  abgeforderten  Gegendienste.  Auf  alle  Fälle  Verweigerung 
einer  systematischen  Unterstützung  des  „meno  peggio". 

Es  ist  begreiflich,  daß  Strömungen,  die,  mit  numerisch  fast  gleich 
starkem  Anhang,  sich  die  Suprematie  in  der  Partei  streitig  machten 
und  über  die  allernächste  Taktik  so  diametral  entgegengesetzte 
Ansichten  verfochten,  eine  einheitliche  Politik  unmöglich  machen 
mufiten.  Eine  schwere  Krankheitszeit  brach  über  die  Partei  herein. 
Die  einen  sahen  sich  außerstande,  ihre  regierungsfreundliche 
Reformpolitik  mit  jener  Ruhe  in  Angriff  zu  nehmen,  deren  sie,  um 
ein  politischer  Faktor  zu  bleiben  und  mit  Autorität  und  Gewicht 
auftreten  zu  können,  unbedingt  bedurften,  weil  sie  «sich  in  ihrer 
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Tätigkeit  von  der  Kritik  ihrer  eigenen  Genoasen  jeden  Tag  gestört, 
ja,  gedemütigt  und  nach  oben  wie  nadi  unten  hin  diskreditiert  sahen. 
Die  anderen  aber  wurden  mit  Ingrimm  gewahr,  wie  trotz  aller  von 
Ihrer  Seite  geübten  Kritik  ihre  Gegner  in  der  Partei  auf  dem 
£üschen  Wege  rücksichtslos  weitermarschterten,  den  Uues  Erachtens 
innersten  Gehalt  der  Partei  zu  kompromittieren  strebten  und  die  Partei- 
disziplin wie  die  Parteiprinzipien  in  gleichem  Mafie  mit  Füßen  traten. 
Auf  diese  Weise  mußten  die  Polemiken  über  die  Taktik  einen  immer 
erregteren  und,  wie  es  bei  wissenschaftlichen  und  politischen  Kontro- 
versen ja  leider  stets  /u  gehen  pflegt,  immer  persönlicheren  Charakter 
annehmen.  Unwillkürlich,  aber  deshalb  nicht  weniger  gründlich, 
suchte  —  wenige  Männer  ausf^enommen,  die,  wie  Enrico  Ferri,  so 
viel  kaltes  Blut  bcsai-jcn,  um  den  Meinungsstreit  nicht  durch  per- 
sonliche Kränkungen  zu  vert^-iften  —  Links  wie  Rechts  nach  Argu- 
menten, an  der  Hand  derer  sie  den  Gegner  vor  der  grot3en 
Masse  der  Partei  bloßzustellen  und  so  ihrer  Auffassung  über  die  ei:, zu- 
schlagende Taktik  zur  Anerkennung  zu  verhelfen  vermochten.  Auf 
einmal  stieg  ihnen  die  Erinnerung  wieder  auf,  daß  die  bozialdcn^.o- 
kratie  im  Grunde  eine  proletarische  Klassenpartei  sei,  und  daß 
es  für  ihre  Anhänger  also  nichts  Schimpflicheres  gäbe,  als  sich  von 
einigen  hundert  BurgerUclicn  am  Gängelbande  führen  zu  lassen. 
Bürgerliche  Abstammung  und  Parteiverrat  oder  doch  Unverständnis  für 
die  wahren  Interessen  des  Proletariats  wurden  nunmehr  in  den 
Parteipolcmiken  Vorwürfe  von  synonymer  Bedeutung  und  so  entstand 
jener  schon  rein  menschlich  traurige  seelische  Zustand,  in  welchem 
sich  die  der  bourgeoisen  Gesellschaft  selbst  entstammenden  Führer 
der  sozialislisclien  Partei  Italiens  ad  maiorem  glonam  ihrer  ehrlichen 
Überzeugung  vom  Besten  der  Partei,  also  in  an  und  für  sich  durch- 
aus anerkennenswerter  Absicht,  gegenseitig  als  Akademiker  abzutun 
suchten,  sich  als  „borghesi"  denunzierten. 

Zunächst  taten  sich  in  dieser  Art  von  pohtischer  Vernichtung 
des  Gegners  zumal  die  Anhänger  jener  Richtung  hervor,  welche 
ob  ihrer  transigent-revisiomstischen  Auffassung  von  der  faktik,  der 
Taktik  der  Anpassung  am  ehesten  darauf  gefaßt  sein  muiUcn  daß 
der  Vorwurf  der  Verbourgeoisierung  der  Partei  ihnen  ins  Gesicht 
geschleudert  werden  möchte.  Nun  honten  sie  ihm  zuvorzukommen. 
Aus  dem  Glashaus  fliegt  erfahrungsgemäß  immer  der  erste  Stein 
heraus. 

„Unsere  Gegner,  die  Führer  der  entgegengesetzten  Parteiricbtung, 
lind  ik)urgeoisJ   Als  solche  besitzen  sie  keine  klare  Vorstellung  von 
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den  wahren  Bedürfnissen  des  ihnen  wesensfremden  Proletariats.  Sie 
lassen  den  großen  Moment  der  in  der  neuen  politischen  Konstellation 
ihnen  gewährten  Möcjlichkeii  praktischer  Arbeit  unbenutzt  vorüber- 
gehen, da  sie  statt  Arbeiterinteressen  im  Kopf,  radikale  Phrasen  im  Mund 
haben.  Sie  sind  nichts  als  bürgerliche  Schädlinge  in  unserer  prole* 
tarischen  Parteil"  So  das  Gerippe  der  Argumentation  der  bürger- 
lichen Revisionisten  gegen  die  bürgerlichen  Revolutionäre.  Aber 
diese  Argumentation  wurde  doch  stark  verbrämt.  In  dem  damals 
in  Händen  der  revisionistischen  Richtung  befindlichen  Zentralorgan 
gab  der  Akademiker  Giovanni  Zibordi,  Redakteur  der  Giustizia 
in  Rc!::gio  Emilia,  seine  Meinung  dahin  zu  verstehen»  dafi 
die  Richtung  der  Revolutionäre,  indem  sie  die  Nuancen  zwischen 
den  einzelnen  politischen  Parteien  des  Bürgertums  nicht  an> 
erkenne  und  dadurch  jedermann  in  Italien  entweder  nach 
rechts  (innerhalb  der  bourgeoisen  Parteien)  oder  nach  links  (in 
der  sozialistischen  Partei)  Stellung  zu  nehmen  gezwungen  habe»  ein 
^ingrassamento  artificiale  e  patologico  del  partito  socialista"  hervor- 
gerufen und  viele  Elemente  in  die  Partei  hineingezwängt  und  ihr 
einverleibt  habe,  welche  ihrem  ökonomischen  Verhältnis  nach  nicht 
in  die  Reihen  des  Proletariats  gehörten.  Auf  diese  Weise  sei  die 
Anhängerschaft  der  radikalen  Parteirichtung  durch  eine  Menge  von 
„Helden  nach  gewonnener  Schlacht"  (eroi  della  sesta  giomata)  und 
„Sportsmen  des  Sozialismus"  verstärkt  worden  und  die  Partei  verbour- 
geoisiert  In  noch  schärferer  und  antiboui^eoiserer  Tonart — wenn 
die  Bourgeois  in  der  sozialistischen  Partei  zur  radikalen  Richtung 
geholten!  —  liefi  sich  Filippo  Turati  vernehmen.  In  einem  — ein 
die  Ungehorigkeit  und  Parteilieblosigkeit  der  Handlungsweise  ins 
Ungemessene  agravierender  Umstand!  —  Interview,  welches  er  dem 
Redakteur  eines  büigerlichen  Blattes  gewährte,  und  dessen  Inhalt 
er  selbst  spater  in  seinem  eigenen  Verlag  abdrucken  und  verbreiten 
ließ,  erklärte  Turati,  die  Intellektuellen  der  sozialistischen  Liaki- 
richtung  kämen  meistens  aus  der  kleinen  Bourgeoisie  hiouk>er,  von 
welcher  sie  sich  trennten,  weil  es  ihnen  dort  schwer  falle,  Karriere 
zu  machen.  Unter  die  schlechten  Folgen  des  starken  Anwachsens 
der  sozialistischen  Partei  sei  ja  gerade  der  Umstand  zu  rechnen,  dafi 
sie  zu  einem  Zufluchtsort  Itir  Entartete  aus  der  Klasse  der  Bour- 
geoisie geworden  sei,  welche  nunmehr  aufier  einer  leichten  Zunge 


*^  Gionusi  Zibordi:  „Variadoni  suU*  TaUica  Eleuerale**,  i»  AnmaÜl 
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und  einer  gewissen  Gewandtheit  aucli  ihre  aufgeregten  und  unbe- 
friedigten eitlen  Gelüste  in  sie  hineintrügen.       Eine  überaus  scharfe 

Anklage  —  cm  Überbleibsel  des  Turatisclien  Marxismus"  — , 
welche  höchstens  noch  von  dem  Ausspruch  des  Rechtsanwalts  und 
Chefredakteurs  des  Mailänder  Tempo,  Dr.  Qaudio  Trcves,  erreicht 
wurde,  der  vor  versammeltem  Kongreß  von  Imola  behauptete,  die 
neue  Phase  der  Parieigeschichte  begünstige  den  Eintritt  der  Be- 
werber um  klcHie  Partcistellungen.  ■''^)  Die  im  Zorn  gegen  Bakunins 
italienische  L  ternationale  gefallenen  Worte  waren  das  einzige,  was 
die  Reforniistcn  Italiens  von  Marx  behalten  hatten. 

Die  Anhänger  der  schärferen  Tonart  der  Regierung  gegenüber 
hatten  es  natürlich  noch  leichter  als  jene,  ihre  Gegner  in  der  Partei  als 
die  vollendeten  Bourgeois  hinzustellen  und  als  Revisionisten  aus  bour- 
^eoisem  Instinkt,  ja  als  Steilenjäger  und  Verräter  am  Proletariat  zu 
brandmarken. 

Je  mehr  das  Wort  somUstischer  Bourgeois  die  Bedeutung  eines 
Scheltwortes  erhielt,  desto  mehr  wurde  andererseits,  insbesondere 
seitens  der  Sozialisten  revisionistischer  Richtung,  die  es  zumal  in  Mailand 
sehr  nötig  hatten,  das  Proletariat  liebend  umworben.  Wenn  man  CS  ein- 
mal doch  tadelte,  so  in  der  Hauptsache  nur  deshalb,  weil  es,  zumal  in 
den  Industriestädten,  zu  der  radikaleren  Richtung  hielt  Die  Massen  in 
Ihrer  Totalität  seien  leider  noch  nicht  genügend  erleuchtet,  klagte 
Tufatt  seinem  bürgerlichen  Redakteur,  um  in  vielen  Dingen  das 
desaous  des  cartes  sehen  zu  können  und  deshalb  noch  nicht  fähig, 
sich  die  blagueurs  und  Phrasenhelden  vom  Leibe  au  halten,  und, 
ein  anderes  Mal,  bei  Gelegenheit  der  Herausgabe  eines  Prachtbandes 
zu  Wohltätigkeitszwecken  von  selten  einer  philanthropischen  Gesell- 
.  Schaft,  zu  welchem  er  um  einen  Beitrag  gebeten  worden,  konnte 
derselbe  Turati  es  nicht  unterlassen,  das  bereits  Gesagte  mit  noch 
mehr  Pfeffer  zu  bestreuen  und  die  proletarischen  Massen  der  fast 
«ständigen  Unfähigkeit  zu  zeihen,  „zwischen  ihren  Condottieri  zu 
unterscheiden''  und  sich  davor  zu  behüten,  „zu  einem  leichten  Spiel- 
ball  ^  eitle  Schwätzer  und  Dutzend- Abenteurer"  (für  den,  der's 


Füippo Turati:  „II  Parlito  Socialista  Ualiano  e  le  »uc  prclcsc  „Tendenzc"." 
Intervista  con  un  rc  !  ittofc  di  ua  giomaie  borgbese.  JMiUao  190a.  L*£&ci  deU« 
CriUca  Sociale,    p.  13. 

Rendiconto  dcl  VII.  Congresso  Nationale  (Imola.  6.,  7..  8.,  9.  seit.  1902' 
Roma  1903.   Pubblic.  della  Diretione  del  Parlito.  Libreria  Soctaliata  Italiaoa.  |>*37. 
**)  F>  Turali:  „U  Partito  SocialiaU  llaliaao  etc.**  13. 
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nicht  glauben  will:  facile  zimbello  di  vanesii  blatieiojii  c  di  awcn- 
turicri  da  dozzina)  zu  werden.'*)  —  Und  Arturo  Labhola  in  seiner 
Avanguardia  Socialista  wütete  nicht  anders. 

So  sank  das  partciirenössisclie  Anstandsg^efühl  der  die  -sozialistische 
Partei  leitenden  Intellektuellen  in  ihrem  inneren  Parteiliader  unter  Xull. 
Es  ist  wahr,  nicht  alle  von  ihnen  spielten  die  Straßenräuber  und 
trieben  mit  der  Ehre  ihrer  Genossen  Schindludcr.  Die  «^^roße  Mehr- 
zahl, —  die  feineren  Naturen  und  die  ^glücklichen  Besitzer  einer  besseren 
ürziehun^^  —  hielt  sich  zurück.  Aber,  wenn  man  den  Ex-Gymna- 
sialprofessor Ottavio  Dinale  ausnimmt,  so  war  kaum  einer  unter 
den  Bourgeois  in  der  Partei,  der  es  gewagt  hätte,  in  diesen  Tagen 
gegenseitiger  Anklage  und  Denunziation  als  „Bourgeois"  sich  xom 
Schildknappen  der  Überläufer  auizuwerfen. 

Die  Intellektuellen  haben  sich  zweifellos  um  den  italienischen 
Sozialismus  die  größten  X'erdienste  erworben,  Verdienste  sowohl  um 
die  theoretische  Durchbildung  der  Massen,  wie  um  die  praktische 
Politik.  Jede  Seite  dieser  Abhandlung  bezeugt  das.  Daß  das  so- 
zialistische  Proletariat  ihnen  xlaiiir  Dank  bewies,  indem  es  sie  liebte 
und  ehrte,  und  Männern,  die  um  seinetwillen  die  härtesten  Strapazen 
durci^emacht  und  die  schwersten  Opfer  ertragen  hatten,  vielleicht 
auch  einmal  ein  Wort  allsu  bildungsbewufiten  Übermuts  durchgehen 
ließ,  welcher  historisch  denkende  Mensch  wollte  ihnen  das  verargen  ? 

Nun  aber  sahen  die  parteipolitisch  organisierten  Protetarier 
Italiens,  wie  sich  ihre  bisher  \*on  ihnen  mit  so  hingebungsvoller 
£hrfurcht  betrachteten,  aus  den  bürgerlichen  Kreisen  stammenden 
Führer  auf  das  rücksichtsloseste  selbst  erniedrigten  und  zwar  ge- 
rade dadurch,  dad  sie  sich  gegenseitig  als  das  beschimpften,  um 
dessentwillen  man  ihnen  von  Parteiseiten  so  viel  Dankbarkeit  ent- 
gegen gebraclit  hatte :  als  „hergelaufene^  Bourgeois.  Sie  sahen,  dafi 
diese  Intellektuellen  eben  das,  was  die  geborenen  Proletarier  ihnen 
immer  als  eine  Art  Ruhmestitel  angerechnet  hatten,  als  Waffe  gegen- 
seitiger Verächtlichmachung,  ja  als  Beweis  für  den  Schaden,  den 
sie  der  Partei  durch  diese  ihre  Eigenschaft  bereiteten,  gebrauchten. 
Sie  liörten  nun  —  und  zwar  aus  dem  Munde  der  bürgerlichen 
Parteigenossen  höchstselbst  — ,  daß  der  von  der  Bourgeoisie  zur 
politischen  Partei  des  Proletariats  Übergetretene  nicht,  wie  sie  an- 

,.I^io^".   A  profitto  de]]"  As5oc.  N'a;.  per  la  Difesa         FanchiUetM  abbaii- 
doaata.    St.-ibilimcnto  Mcnotii  Bassano.    Milaiio  1902  1903.    p.  37. 

^)  Oüavio  Dinale:  „Divertita  di  Tendenzc  o  Equivoco?"  Fircaze  1903. 
Ncrbiai  Edtt   p.  9. 
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genofnmen  hatten,  der  uneigemiützige,  mutige  Logiker  sei,  der  unter 
Hintansetzung  all  seiner  e^nen  Interessen  sie  sum  Siege  führeo 
sollte^  sondern  ein  ehrgeiziger  Demagoge,  ein  „amif&popolo",  ja 
ein  im  Emst&U  sich  stets  hinter  der  Kampfesfront  haltender  Feig- 
ling sei,  der  die  Aibdter  nur  zu  selbstischen  Zwecken  ausnutze  und 
sie,  statt  der  fimaozipation  ihrer  Klasse  entgegen,  in  den  SumpC 
wie  die  einen  behaupteten,  der  verräterischen  Verbourgeoisaeniog 
der  proletarischen  Klassenpartei,  oder,  wie  die  anderen  beweisen 
wollten,  der  phrasendreschenden  Untätigkeit  und  Unflati^eit  hinab- 
führten.  Dazu  kam,  da6  die  Proletarier  mit  dem  Wachstum  ihrer 
numerischen  Starke  in  der  Partei  und  der  hiermit  gldchzeitigeii 
Vencfaiebung  des  Verhältnisses  von  der  Bedeutung  der  Intellektuellen 
zu  den  Proletariern  in  ihr,  auch  hierin  von  den  einander  bekämpfenden 
Akademikern  selbst  angespornt,  sich  allmählich  denn  doch  des  viel  xu 
geringen  EinHusses  bewußt  wurden,  den  sie  bisher  auf  die  Leitung 
der  Parteiangdegenheiten  ausübten.  Ihr  berechtigter  Mifimut  über 
all  diese  Miflstande  steigerte  sich  naturgemäß  umsomehr  zu  einer  un- 
berechtigten Erbitterung  gegen  die  Partei-InteUektueilen  schlechtweg^ 
als  sie  in  ihrer,  tlen  proletarischen  Massen  nur  allzu  leicht  eigenen, 
Unterschätzung  der  großen  zukunftgestaltenden  theoretischen  Fragen 
entdeckt  zu  haben  vermeinten,  daß  die  auf  die  lange  Reihe  von 
Siege^ahren  der  Partei  folgenden  Perioden  der  Stagna^n  ihre 
Ursache  einzig  und  allein  in  dem  persönlichen  Zank  der  partei- 
leitenden Intellektuelien  habe.  All  diese  Grttnde  aber  fiihrten 
dazu,  daß  nch,  ganz  ähnlich  wie  zu  Zeiten  der  absterbenden  Inter- 
nationalen, durch  das  Aufkommen  des  Fascio  Operajo»  eine  starke 
StrOmung  unter  den  sozialistischen  Proletariern  bildete^  die,  je  nach 
den  sie  vertretenden  Persönlichkeiten  mehr  oder  weniger  scharf  ge- 
faßt, ihre  HaupUufgabe  ganz  generell  in  der  Abwehr  gegen  die 
ihrer  Meinung  nach  die  Partei  schädigende  Vorherrschaft  der  ur- 
sprünglichen Bourgeois  erblickten. 

Auf  der  kurz  vor  dem  Parteitage  von  Imola  (September  1902) 
stattgehabten  sozialistischen  Kreiskonferenz  (congressino)  des  Wahl- 
kreises von  Biella  (Piemont)  war  Schreiber  dieses  Ohrenzeuge  eines* 
fiir  die  herrschende  Spannung  in  der  Päfftei  sehr  charakteristischen 
Zusanunenstoßes  zwischen  Intellektuellen  und  Proletariern,  der  sich 
in  einen  Kampf  um  die  Mandate  zu  dem  konunenden  Parteitag  zu- 
spitzte, in  welchem .  zumal  der  Vorsprung,  den  die  bitelldetuelien 
um  die  Erringung  dieser  Ehrenposten  den  Proletariern  gegenüber 
deshalb  voraus  hatten,  weil  sie  die  Reisdeosten  aus  eigener  Tasche 
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ZU  decken  versprachen,  eine  i^roßc  Rolle  spielte,  und  der  daher  ^ewiß 
eines  unanp^cnchincn  Beigeschmack  nicht  entbehrte.  Allcntlialben 
erwachte  das  pruletarische  Bewußtsein.  In  dem  sozialistischen  Wochen- 
blatt La  Tortona  dcl  Popolo  schrieb  Carlo  Prandoni  die  mahnenden 
Worte,  der  kommende  Konfjreß  dürfe  nicht  zu  einem  eiü fachen 
\\  ettkampf  in  der  oralorischen  Kunst  zwischen  den  Gebildeten  in 
der  Partei  ausarten,  sondern '  müsse  zu  einer  Diskussion  zwischen 
„authentischen  Proletariern"  werden,  welche  die  große  Stimme,  die 
aus  den  dringenden  Notwendigkeiten  des  Lebens  selbst  geboren 
sei,  ertönen  lassen  möchten.  "'■')    Diese  Note  fand  reichen  Beifall. 

Xichtsdestowenip^cr  tru<^  der  P.irtcita^  von  Imola,  welcher 
über  die  nach  allen  Versionen  gerade  durch  das  L^bergewicht 
der  ehemaligen  Bourgeois  in  der  Partei  entstandenen  Partei- 
strömungen und  die  damit  auf  das  engste  zusammenhängende 
Taktikfrage  entscheiden  sollte,  noch  durchaus  keinen  proletarischen 
Charakter.  Die  Delegierten,  die  dem  Arbeiterstande  angehörten, 
waren,  wie  bereits  in  anderem  Zusammenhange  erwähnt,  nicht  allzu 
reichlich  vertreten.  Schreiber  dieses»  der  dem  Kongreß  beiwohnte, 
konnte  bemerken,  wie  jedesmal,  wenn  ein  wirklicher  oder  gewesener 
Arbeiter  in  der  Debatte  das  Wort  ergriff,  ein  Gemurmel  durch  den 
Saal  lief:  £  un  proletario  autentico!  Nicht  Spott  war  mit  dieser 
Koostatierung  verbunden  ,  eher  lag  in  dem  Ausruf  eine  ebilicfae 
Bewunderung,  aber  jene  Bewunderung  zeigte  doch  wieder  nur 
allzu  deutlich,  daß  die  Teilnahme  von  Arbeitern  an  politischen 
Fragen,  die  den  Lebensnerv  der  Partei  berührten,  noch  immer  zu 
den  Raritäten  gehörte.  Zwar  trug  man  insofern  der  pronondert 
proletarischen  Stimmung  in  den  Massen  draußen  Rechnung,  als 
beide  Farteirichtungen  sich  zu  den  vom  Kongreß  festgesetzten  drei 
offiziellen  Hauptrednern  zur  Taktikfrage  neben  je  zwei  bürgerlichen 
auch  je  einen  proletarischen  Redner  —  die  Radikalen  den  Abge- 
ordneten und  ehemaligen  Tischler  Rinaldo  Rigola,  die  Revisionisten 
den  anderen  Arbeiterabgeordnetdn  der  Parteigruppe,  den  Lackierer 
Pietro  Chiesa  —  wählten  und  zwar  ausgesprochenermaßen  ob  ihrer 
Eigenschaft  als  Proletarier.  Aber  ein  besonderer  Kampf  gegen  die 
„bürgerliche  Gefahr"  in  der  Partei  wurde  ihrerseits  nicht  unter- 
nommen. Wie  matt  und  mild  klangen  nicht,  gei^enüber  der  einem 
Appell  an  das  i  vangelium  von  der  schwieligen  Arbeiterfaust  be- 
denklich naliekommenden  Schiuiiphrase  des  revisionistischen  Redners, 


^)  Nach  der  Wochenschrift  Avaogu*rdia  SodalisüL  Rons.  1,9.  (3>  Aug.  190a.) 
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des  begabten  Claudio  Treves:  »»Verlegea  wir  uns  nicht  auf 
Träumereien,  anerkennen  wir  die  historische  Bewegung  ab  r^wSsen- 
tiert  vom  Proletariat,  welches  Herr  ist  über  den  SociaEsmus  und 
über  uns!"'*)  —  die  in  ruhigstem  Tone  vorgetragenen  Worte  des 
radikalen  Arbeiters  Rigola :  J>ie  Periode  unseres  politischen  Fopob- 
rismus  hat  den  Eintritt  vieler  bürgerlichen  Elemente  in  unsere 
Partei  erleichtert,  sie  muß  aber  proletarisch  bldben  !'*•')  Wie  so 
oft  in  der  Geschichte  der  sozialistischen  Parteien,  war  auch  hier 
der  sozialistisclic  Überläufer  aus  der  Bourgeoisie  „proietari^chex 
als  der  sozialistische  i  ioletancr  selbst  1 

Hatte  sich  auf  dem  Kongreß  von  Imola  das  Proletariertum  in 
der  Partei  noch  nicht  orf^anisiert,  SO  sollte  in  den  darauffolgenden 
anderthalb  Jahren  bis  zum  Kongreß  von  Bolof^^a  unter  dem  Eindruck 
der  von  den  Intellektuellen  geleiteten,  nicht  immer  glücklichen  Partci- 
poHtik  sich  der  Widerstand  der  Proletarier  in  der  Partei  zu  aller 
Kraft  entfalten.  Getreu  dem  Sprache  des  alten  Paracelsus,  dat^ 
jede  Ima;^ination  erst  ihren  Corpus  haben  müsse,  war  es  erst  der  in 
drohende  Nähe  gerückte  Ministersessel,  der  den  intransigenten  Arbeiter- 
massen  die  Tragweite  des  Opportuoismvts  ihrer  Führer  offenbarte 

In  Mailand,  wo  der  Widerstand  gegen  die  Politik  Turatis  schon 
seit  1 899  rege  war,  bildete  sich  um  die  kritisch-polemische  Wochen- 
schrift fjL'Avanguardia  Socialista"  allmählich  eine  Gruppe,  in  der 
—  wenn  auch  geführt  von  dem  Universitätsdozenten  Arturo  Labrickia 
und  dem  ehemaligen  ArtiUerieleutnant  Walter  Mocchi  sowie  etlichen 
Rechtsanwälten,  Ärzten  und  Schriftsteilem  das  proletariacbe 
Element  überwog  und  tn  gewissem  Sinne  —  den  Formen  politischer 
Kampliesluhrung  —  tonangebend  wurde.  Diese  Parteigruppe^  von 
wdcher  ein  weiter  Einflufi  auf  die  ganze  Partei  im  Lande  ausging 
und  deren  antirevisionistischer  Propi^anda  nicht  zum  wenigsten  der 
Sieg  der  intransigenten  Richtung  Aber  die  Turattaner  auf  dem  Kon- 
'  grefi  von  Bologna  zuzuschreiben  ist,  ladt  sich  gewissermafien  als 
eine  Fortsetzung  des  Mailänder  Fascio  Operato  vom  Jahre  1S83 
betraditen.*^)  Wie  jener,  so  legte  auch  sie  ihr  Hauptgewicfat  auf  die 
Erwerbung  und  Erhaltung  des  proletarischen  Klassenbewufilseins^ 


••)  ResocoDto  del  Congrcsso  Socialisia  di  Imola  1902.    BoUettino  3. 

•»)  B<richt  des  „Corriere  dclla  Sera'*.  XXVII,  245.  ^.Mailand,  8.-9.  ScpL  1902.) 

•••)  Siehe  meioen  Artikel:  „Eine  exklusiv  proletarische  Bewegung  ia  Italic» 
im  Jahre  1883.  Ein  Blatt  mm  d»  Üalicaischen  Ftoteigeschichte,**  in  den  0ok»> 
mcBtcii  des  Soiialismiit.  Bd.  IV  Nr.  3  p.  64.  (Febnour  1904.). 
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überhaupt  auf  die  Erziehung  des  Proletariats  —  und  in  der  Tat 
gelang  es  ihr,  nicht  nur  die  Mehrzahl  der  Mailänder  Parteigenossen- 
schaft, in  der  die  Kleinbürger  und  Intellektuellen  verhältnismS&ig 
schwach  vertreten  waren,  zu  sich  hinüberzuziehen  (auder  nur  etwa 
500,  die  es  mit  Turati  hielten  ),  sondern  auch  die  Camera  del  Lavoro 
Mailands,  die  größte  lokale  Gewerkschaftsvereinigung  Italiens,  zu  er- 
obern. Wie  jener,  so  legte  auch  sie  der  parlameatariscben  Tätiget 
einen  nur  sekundären,  der  Erreichung  sozialer  Reformgesetze  einen  nur 
tertiären  Wert  bei.  Wie  jener,  so  richtete  auch  sie  ihr  Haupt* 
augenmerk  auf  die  gewerkschaftliche  Aktion  und  die  direkte  Pression 
der  —  intransigentcn  —  Arbeiterklasse  auf  die  Regierung.  Wie 
jener  endlich  führte  auch  sie  einen  erbitterten  Kampf  gegen  die 
Bourgeois  in  der  Partei,  trug  auch  sie,  wenn  auch  nur  theoretisch 
und  nicht,  gleich  jener,  praktisch,  einen  exklusiv •prote* 
tariscben  Charakter.**) 

Entsprechend  den  inzwischen  vor  sich  gegangenen  inneren 
Veränderungen  in  der  sozialistischen  Partei  Italiens  trag  der  Partei* 
tag  von  Bologna  (Frühjahr  1904)  bereits  ein  ganz  anderes  Gesicht 
als  der  von  Imola.  Knappe  anderthalb  Jahre  bloß  waren  vergangen, 
aber  sie  hatten  genügt,  das  Selbstgefühl  des  Proletariertums  in  der 
Partei  mächtig  zu  starken.  Hatten  die  Arbeiterdelegierten  in  Iroola 
nur  mehr  eine  Nebenrolle  gespielt,  so  warfen  sie  sich  in  Bologna, 
wo  ein  starker  Teil  der  Intellektuellen  überhaupt  nicht  erschienen 
war,  mächtig  In  die  Brust.  In  manchen  Stunden  des  Kongresses 
überwog  geradezu  das  Piroletariertum  Typus  Barbiris.  Die  Bedner, 
die  mit  mehr  oder  weniger  £mphase  dem  Parteitag  erzählten, 
ae  seien  „operai  autentici",  waren  nicht  mehr  zu  zählen.  Baib^ris, 
der  in  Imola  noch,  wenn  auch  in  zartester  Form,  zurechtgewiesen 
worden  war,  als  er  vom  Altan  des  Munidpio  herab  die  Partei-In- 

'*)  Der  ideelle  Zusammenhang  zwischen  der  exklusiv-proletarischen  Mailinder 
Bewegung  von  1883  und  der  intransigcnt-proletarischen  Maillinrlirr  Rpwfgung  von 
!<>02 — 4  erklärt  sich  nicht  nur  mutatis  mutandis  aus  denselben  Entslehungsur&acben, 
sondern  auch  aus  der  Tatsache,  dafl  es  zum  Teil  sogar  dieselben  Männer 
waren,  welche  an  der  Spitze  beider  Bewegungen  standen.  Die  bcdculcndstcu  Kührer 
des  Fascio  Operajo,  der  Handschuhmacher  Giuseppe  Croce  sowie  der  Handlung!* 
Itomnis  Coitaatttto  Lasiari  iknden  licb  in  der  Gruppe  der  AvaaguanUa  wieder. 
Inabcioiidere  Lauari  spielte  ia  der  Bewegung  eine  grole  R<d]e.  Er  wurde  bald 
GeKliSfUfUirer  der  Amognardia  «ad  ctaer  ihrar  eifti^ten  Mitarbeiter. 
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tellektuellen  als  Slqfnori  apostrophiert  hatte,  durfte  m  Bologna  seine 
in  denselben  taktlosen  Ausdrücken  £;chnltcne  Rede  unter  dem  Rei- 
fall der  Majorität  der  Delegierten  wiederholen.  Selbst  Arturo  Fr.??' 
der  chemali'^e  Jahrmnrkts;:y;uskler,  der  auch  in  der  Partei  dem  <Tr'ivte 
seines  Gewerbes  treu  geblieben,  wurde  lu  ßolo^a  beinahe  ernst 
genommen,  als  er  sich  auf  den  Proletarier  der  Hand  auf-?pielte. 

Nicht  daß  auf  dem  Kon*j;rc,sse  '^elbst  ir;::^a"ndv/o  und  irq^enwie 
eine  Gesamtaktion  gegen  die  Inteiiektuelien  in  der  Partei  unter- 
nommen worden  wäre!  Der  Kam]>f  der  Proletarier  cje^ren  die 
Bourgeois  in  der  Partei  richtete  sich  —  und  das  ist  für  diese  ganze 
Bewegung  überaus  bezeichnend  —  in  der  Praxis  stet?  bloß  ciegen  die 
Bourgeois  der  anderen  Parteinchtung. ^'')  Kein  Arbeiter,  aus  de>-en 
Munde  das  Schimpfwort  borghesi  dröhnend  in  den  Kon-^retisaal  hinein- 
tönte,  hat  mit  diesem  Ausdruck  den  Akademiker  seiner  eigenen 
Parteiströmung  zu  treft'cn  beabsichtigt.  Dem  Agrarproletarier  aus 
der  Emilia  war  nicht  der  Revisionist,  Fürst  Tasca  di  Cutö,  sondern 
Labriola,  ja,  womöglich  gar  der  bescheidene  ehemalige  Reisende 
Lazzari,  dem  Mailänder  Industriearbeiter  nicht  der  radikale  Millionär 
Soldi,  sondern  Turati  der  „borghese"! 

Allerdings  haben  sich  in  Bologna  doch  die  ersten  Ansätze  zu 
einer  allgemeineren  schärferen  Bekämpfung  des  intellektuellen 
Elements  in  der  Partei  ohne  Ansehen  der  besonderen  Parteir ic h tu ng 

*)  Darin  lag  die  licherii^e  Sdte  da  Kreuzzuges  gefea  £e  Boaigeoia  m,  der 
Flutd.  Der  ReTiiioniit  Dr.  Gania  Cttaola  weiA  clnnal  eine  tdir  witafe  G«> 
adddite  au  ertahkn:  „Ali  ia  Mulaad  in  einer  Varteivenanunlunf  einige  fid^  So- 
alalitten  (to  nennt  er  die  Anhänger  der  antirevisionistiselien  Richtung  R.  K.)  oit 
groier  Hartnieldgheit  den  cnlietilieh  kkinlichen  vad  sekiiereritehen  Geiit  de»  Kor* 
poratiTismiu  wieder  einmal  hattca  aalienlehen  laisen,  da  koonle  man  bSren,  «ie 
etliche  authentische  Arbeiter  sich  furchtbar  anfr^tcn  und- riefen,  ei  lei  in  der  Tat 
hohe  Zeit,  die  sütexklusive  Arbeiterpartei  neu  zu  gründen  und  alle  Bourgeois  aas 
<ler  Partei  tu  'y.\^cn.  Da  gab  es  aber  nun  etwas  sclir  Lu^tifre?  zm  sc hr n  •  dieselben 
Leutchen,  die  eben  erst  das  Feuer  angeblasen  hatten,  kameo  nun  mit  \Vass«r- 
sehllucben  hcrangclaufen  und  gaben  jenen  zu  verstehen,  sie  hätten  vorhin  doch  nur 
auf  die  anderen  Bourgeois-Sozialisten  hingczick.  Auf  diese  Weise  suchten  «e 
«ich  den  logischen  Konsequenzen  ihrer  ebenso  unvorsichtigen  als  schamloses 
Predigt  an  entliehen***  Dafl  die  ErzähU  ;:;^  Cassolas,  deren  Fecin  Übrigens  Ar  den 
Jlnlienladi^reviMoniatiMhen  Debnttenstil  typisch  ist,  in  allen  Teilen  Wahre*  cnt> 
Uli,  wage  ich  nicht  anionehmea,  ledenfoUa  aber:  se  non  h  vero,  h  bea  tiovalo! 
.(Gnida  Caaaola:  „Socialiarao  Coaladino  e  Anarehinw  Reasionario**,  in  Twali 
TkeTc»<:a8iola:  „Le  Lcgbe  di  Restrtenia  e  il  Partilo  Socialuta**.  Iffilano  190«.  Ulfiet 
4dla  Criilica.  Sociale,  p.  3S.) 
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gezeigt,  wenogleich  mir  außerhalb  des  Saales.  In  die  Praditraume  des 
Teatro  Comunale,  einer  der  herrUchsten  Schöpfungen  Bibbienaa^ 
in  welchem  der  Kongrefl  tagte,  wagte  sich  diese  Spezies  des 
spirito  protetario  autentico  in  Reinkultur  nicht  hinein.  Aber  er 
lief  doch  um. 

Für  seine  Existenz  ziiugt  folgendes  Scriptum,  das  im -Saale  ab 
Flugblatt  zirkulierte  und  als  nicht  uninteiresantes  Dokument  zur 
neuesten  italienischen  Parteigeschichte  hier  wörtlich  wiedergegeben 
werden  m5ge: 

Circolare. 

Jlhtnione  ilei  Larorafori, 
II  Circolo  Sociahsta  del  V  Collegio  di  Milano  ha  dato  a  me 
suo  rappresentante  il  mandato  di  riunire  in  assemblea  privat» 
tutti  i  proletari  autentici  che  dalle  officine  e  dai  campi 
sono  convenuti  al  congresso  come  rappicsentanti  onde  discutere 
tra  noi,  senza  maestri  e  senza  pastori,  la  questione  delle 
tendenze; 

Questa  riunione  avrä  luogo  stassera  alle  ore  20^30  (8,30  pom.) 
alla  Camem  del  Lavoro,  Via  Cartoleria,  n.  5. 

Si  prega  ^vamente  i  non  salariati  a  non  intervenlre. 
8  Aprile  1904* 

//  Rapprcsentante 
YIRGINiO  CORRADL**) 


^  Zirkttlnr. 

Arbeiter^eriamnilanf. 

Der  sotialiiliidie  WaUverda  des  5.  WaliUcreim  der  Stadt  Mailand  hat  mir 
alt  leinem  Ddegierten  den  Anftiag  erteilt,  alle  trirklioliea  Proletarier, 
weldie  aas  der  Werkstatt  und  vom  Acker  her  hier  als  Delegierte  rom  KoogBcft 
entsandt  worden  sind,  zu  einer  geschlossenen  Versammlung  einzuberufen,  um  unter 
vns,  ohne  Lehrmeister  und  Hirten,  die  Frag«:  der  Strömungen  in  der 
Partei  beraten  zu  können. 

Dies?  Versatninlun<:  snil  heute  Abend  Uhr  abends  im  GewcrkscbaiUhaus 
(via  Cartolerm  5)  stattfinden. 

Alle,  die  nicht  Lohnarbeiter  aind,  Warden  lebhaft  gebeten,  nicht  au  er- 
acheinen. 

8.  April  1904. 

Der  Einbenifer. 
Delegierter  Viigbio  Comdi. 

—  Virginio  Corradi  ist  SdcretSr  der  lifoilSnder  Camera  del  Lavoro,  also  einer  der 
vomdiaislcn  Gewerkschafisbcnaten  in  HaUen* 

AMhiv  fik  Sanal«i«MMclMft  a.  8o>nl|«lhlk.  tV.  (A  t  socG.  a.  St  XXIL)  j.  46 
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Das  war  eine  offene  Kriegscrklärunc;  an  die  Intellektuellen  in 
der  Partei,  ein  ostentatives  Mißtrauensvotum  i^ccjen  sie,  wie  es  sich 
ausdrucksvoller  niclit  denken  ließ.  Aber  ts  folgte  ihr  keine  ofl'cne 
Schilderhcbung.  Der  Konj^rcß  selber  wurde  weiter  beherrscht  von 
den  Professoren  Ferii  und  Labriola,  dem  Schriftsteller  Tuiati  unu 
dem  Leutnant  a.  D.  Mocchi,  und  die  „Authentischen"  rulirtcn 
keinen  Finger,  ihnen  die  Herrschaft  zu  entreißen.  Ihre  Rebellion, 
so  unerbittlich  sie  sie  Ii  auch  auf  dem  Papier  gebärdete,  war  eine 
rein  platonische,  was  allerding^s  um  so  weniger  zu  verwundern  war, 
als  die  Gruppe  Arbeiter,  von  welcher  sie  ausging,  zu  den  Anhängern 
Labriolas  gehörte. 

Ein  Sympton  einer  weitverbreiteten  Stimmung  blieb  das  Manifest 
immerhin:  eine  „Einladung",  nicht  zu  kommen.  In  manchen  Partei- 
sektionen —  so  in  Turin  —  herrschte  nach  dem  Kongreß  der  Geist 
eines  auf  seine  physische  Beschäftigungsart  gleichwie  auf  eine  Bulle 
Pastor  Aeternus  pochenden  Proletariats.  Aus  dem  Kampfe  der  Tri- 
bunen untereinander  um  das  Volk  schien  eine  Zeitlang  ein  syste- 
matischer Kampf  des  Volkes  gegen  seine  Tribunen  werden  zu  sollen. 
Das  Übermaß  der  Bewundcruncr  welches  die  italienischen  Arbeiter 
jahrzehntelang  ihren  Parteigenossen  von  der  Intelligenz  entgegen- 
gebracht hatten,  war  in  sein  Gegenteil  umgeschlagen.  Der  alte 
Arbeitergeist  regte  sich  wieder,  und  voller  Furcht,  von  neuem, 
wie  schon  so  oft  in  der  Geschichte,  für  fremde  Zwecke  ausgenutzt 
zu  werden,  höhnte  er,  auf  seme  statische  Macht  pochend,  die 
„Herrchen  vom  anderen  l  'fer",  deren  Hilfe  im  Farteileben  er  doch 
immer  noch  so  notwendig  bedurfte. 

Der  faktische  Beweis  für  diese  Tatsache  sollte  nicht  lange  auf 
sich  warten  lassen. 

4*  Das  Problem  der  Gefahr  der  bourgeoisen  Fflhrer- 
Schaft  für  die  sozialistische  Arbeiterpartei 

Wir  halx-n  in  isiapilel  I  dieser  Studie  bereits  mehrfach  Gelci^^cn- 
heit  gehabt,  larauf  hinzuweisen,  wie  wcnif^  beneidf^nsu eri  dem  nicht- 
ökonomischcii  Materialisten  das  Los  der  InteUcktuelien  in  der  ita- 
lienischen Internationalen  erscheinen  mußte. 

Ein  Blick  auf  die  Literatur  der  Zeit  beweist  uns,  daß  die  Be- 
handlung des  Bourgeois-Deserteurs  durch  die  Gesellschaft  auch  in 
den  Jahren  der  Ausbreitung  der  neuen  sozialistischen  Partei  noch 
nicht  viel  besser  wurde.   Zerstörung  der  Karriere,  Boykottierung 
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seitens  der  Verwandten  und  ehemaligen  Freunde,  Gehaltsperre  und 
dergleichen  mehr  blieben  die  unabänderlichen  Begleiterscheinungen 
seiner  Entwicklungsjahre  zum  Sozialismus.  Die  ganze  Skizzen- 
sammlung der  „Lotte  Civili"  von  De  Aniicis  —  sie  ist  in  der  ersten 
Hälfte  der  neunzij^cr  Jahre  cnts'.aiidcii  —  durchzieht  gleichsam  wie 
ein  roter  Faden  der  Gedanke,  lLuj  nur  die  höchste  persönliche  Un- 
eigenni;lziL:keit  nrisiandc  sei,  den  Nichtarbcilcr  zum  iLinlnlt  m  die 
Arbeiterpartei  zu  bewegen.  Die  sozialistisch  organisierten  Intellek- 
tuellen seien,  vom  ersten  bis  zum  letzten,  selbstlose  Männer.  Und 
das  mit  Notwendigkeit.  Keine  der  Zeitungen,  in  denen  sie  schrieben, 
habe  die  Mittel,  ihnen  ihre  Arbeit  zu  bezahlen.  Im  Gegenteil,  sie 
selbst  seien  es,  die  dieser  Presse  mit  ihrer  Arbeit  zugleich  auch 
ihr  Geld  zum  Opfer  brachten.  Und  das,  während  ihre  Bourgeois 
gebliebenen  Freunde  an  konservativen  Blättern  zu  reichen  Leuten 
würden.  Jene  jun^jen  Altruisten  aber  leisteten  freiwillig  auf  die  Er- 
ringung schriftstellerischen  Ruhmes,  auf  den  ihr  Können  Anspruch 
habe,  Verzicht,  und,  sofern  sie  .Manner  der  Wissenschaft  oder  Politiker 
seien,  müßten  sie  allen  Onorifizenzen  und  Ämtern  entsagen,  da  sie 
als  Anhänger  der  sozialistischen  Partei  allein  schon  davon  aus- 
geschlossen würden."")  Man  sähe  sie  als  Delinquenten  an,  der 
etwaige  personliche  Umj^an?  eines  Staatsbeamten  mit  einem  von 
ilinen  würde  als  „ein  Skandal,  eine  öffeniiiche  Anreizung  zum  Ver- 
brechen, ein  Symptom  vom  Zerfall  der  gesellschaftlichen  Ordnung, 
so  etwa,  als  wenn  man  einen  Gendarmen  mit  einem  berüchtigten 
Taschendieb  Arm  in  Arm  auf  der  Straße  gehen  sähe",  betrachtet**) 
Auch  Ferrero  hält  dafür,  daß  zur  Partei  zu  gehören  für  den  ur- 
sprünglichen Bourgeois  immer  noch  einen  ie  nachdem  größeren  oder 
geringeren  Nachteil  bedeute^*),  und  Fiiij'po  Turati  erzählt  uns  in 
beweglichen  Klagen  von  der  Isolierung  und  Verzichtleist ung,  welche 
die  Männer  der  höheren  Stände  mit  in  den  Kauf  nehmen  müsstcn, 
wollten  sie  aktive  Sozialisten  werden,  den  „Bitterkeiten,  denen  sie 
sich  in  ihrcni  privaten  wie  in  ihrem  öffentlichen  Leben  freiwillig 
aussetzten,  den  Kämpfen  innerhrilb  ihrer  Familie,  dem  Bruch  seitens 
alter  Freunde,  kurz  der  ganzen  neuen  Fassung,  die  sie  ihrem  tag- 

*n  Edmondo  De  Amici$:  uLoUe  CiviU".  Firenie.  Giuseppe  Merbini  Ediu 
Aull,  voo  1899.    p.  62. 

Edmondo  De  Amicit:  ,M  Ca»o«xa  di  Tutli",   MUano  1903.  Trevet 
Ediu  (i.  Aufl.  1S96).   p.  211. 

«>)  GngUelmo  Ferrero:  ,|L*Ettropft  GioTane**,  loco  cit.  p.  72  und  9^361. 
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liehen  Leben  zu  geben  gezwungen  seien,  um  es  soviel  wie  möglich 
mit  ihrem  Ideal,  mit  dem  sie  sich  vennahlten,  in  Einklang  zu 
bringen".**)  — 

Gegen  die  Jahrhundertwende  plötzlich  verstummen  jene  Klagen 
Ober  die  Via  cruds  der  ehemaligen  Bourgeois  im  Kampfe  ffir  das 
Frotetariat  Dagegen  hören  wir  allmätilich  Stimmen,  die  in  anderen 
Tonarten  über  dasselbe  Thema  reden.  Und  nicht  nur  im  erregten 
Versammlungssaal,  wo  die  polemische  Notwendigkeit  der  Debatte 
zwischen  den  Parteiströmungen  in  ihrem  Kampf  um  die  geistige 
Hegemonie  es  den  politischen  Führern  nahel^,  sich  vor  den 
entsetzten  Augen  ihrer  proletarischen  F^eigenossen  gegenseitig  als 
bourgeoise  Partetverderber  und  ehrgeizige  Eindringlinge  hcnmter- 
zureiflen.  Derlei  Anklagen  würden  keine  Rückschlüsse  auf  die  tatsäch- 
liehe  Haltung  der  Bourgeois  in  der  sozialistischen  Partei  zulassen.**) 
Wohl  aber  eine  Reihe  kalt  und  ruhig  erwogener  Aussprüche^  die  nidit 
In  der  Wttß  der  Polemik  gefallen,  und  die  ZwdM  an  der  Uneigen- 
nützigkeit  mancher  zur  Partd  gestobenen  Bourgeois  wohl  zli  be- 
stifken  geeignet  sind. 

In  einem  Bericht,  welchen  Romeo  Soldi,  dem  niemand  beson- 
dere Lddenschaftlichkdt  oder  ungerechte  Bitterfcdt  wird  nachsagen 
wollen,  der  „Neuen  Zeit"  dnsandte,  der  also  für  ein  ausländtsdies 
Lesepublikum  bestimmt  war  und  nicht  polemischen  Zwecken  dienen 
sollte,  sprach  dieser  von  der  ,,großen  Zahl  der  Intellektuellen**, 
welche  deshalb  zur  Partei  gekommen  seien,  weil  sie  „infolge  der 
Überfullung  aller  Berufe  einen  harten  Kampf  ums  Leben  fuhren" 
müßten  und  „in  der  ideologischen  demokratischen  Partei  kein  Feld 
für  die  Entfaltung  ihrer  Kräfte"  fanden.**)  Da  war  also  nicht  mehr 
wie  früher  von  dem  Edelmut,  sondern  von  einem  selbstischen  Mo- 
tiven entsprungenen  „Bedürfnis"  die  Rede.  Noch  präzisere  Prä^ng 
g^bt  dieser  Tatsache  in  einer  der  Regeneration  der  i'artei  gewid- 
meten, ruhig  und  sachlich  gehaltenen  kleinen  Parteischrift  das  da- 
malige Parteivorstandsmitglied  Giovanm  Lerda.  Kr  sieht  die  Farici 
in  einer  ernsthaften  Gefahr.  Sie  bestehe  in  der  wachsenden  Zahl 
von  iIa.lbsozialisteii,  iilirgcizigen,  Opportunisten,  Dekadiertcn,  auf 


*•)  Filippo  Turati:  „l  Sobüiatori,  AppunU  bociologici."  Milano  1S94.  Lf*»" 
delU  Critica  Sociale,    p.  25. 

*>)  Vgl.  S.  685  —  686. 

**)  Romro  Soldi:  „Die  politucbe  Loge  in  Italica"  ia  „Die  aeuc  Zeil"  XXI» 

Nr.  30.   p.  II 6. 
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der  Suche  nach  Stellungen  befindlichen  Bourgeois,  welche  sich  heute 
ohne  weiteres  Sozialisten  nennten  und  so  nennen  dürften,  und  auf 
diese  Weise  in  die  Reihen  der  Arbeiter  die  Konfusion  und  den  Oppor- 
tunismus ihrer  Gedankenfränjre  hincintrürrcn.* 'j  Solche  und  ähnliche 
Zeug^nisse  beginnen  um  etwa  1901  autierordenilirh  häufig  zu  werden. 
Selbst  über  die  vollständige  Entfremdung  offizieller  Suzialisten  von 
wahrhaft  sozialistischer  Denkweise  stci  ;t  Icr  Stoßseufzer  gen  Himmel. 
In  einem  nicht  auf  die  weiteste  Parteiotkiulichkeit  zugeschnittenen 
Studjcnbuche  hat  Ettore  Ciccotti,  trotzdcni  rr  sich  damals  in  tak- 
tischen Kragen  durchaus  auf  die  Seite  der  reformistischen  Mehrheit 
seiner  i^Vaktionskol leiten  stellte,  einen  bedenklichen  Krebsschaden" 
unter  gewissen  Inicllcktucllen  in  der  Partei  zuj^eben  müssen.  ,,Ks 
kann  in  der  Tat  nichts  wenit^er  Sozialistisches  geben,"  sagt  er 
w^örtlich,  „als  eine  gewisse  Sorte  von  Sozialisten,  welche  —  zumeist 
sind  es  Abgeordnete  -~  bereits  so  weit  von  dem  Milieu  des  Parla- 
ments, also  einein  Milieu  der  Bourgeoisie,  angesteckt  (soprafifatti) 
sind,  daß  sie  fast  Furcht  tragen,  überhaupt  noch  als  Kollek- 
tivisten  zu  gelten,  und  den  büi^erlichen  Vorurteilen,  dem  bürger- 
lichen Hohn,  dem  bürgerUch^i  Aberglauben  entgegenzutreten."**) 
Wir  haben  hier  ako  folgendes  Bild  vor  uns:  Ungefähr  bis 
1900  haben  die  Bourgeois,  welche  tum  Sozialismus  praktisch  über- 
gehen, schwere  Nachteile  zu  gewärtigen»  Sie  werden  zwar  nicht 
so  häufig»  wie  ihre  Gesinnungs-  und  Klasset^enossen  in  Deutschland, 
von  ihren  Vätern  enterbt  und  von  der  Gemeinschaft  der  sich  für  ge- 
sittet haltenden  Menschen  ausgeschlossen  —  dem  steht  der  milde  Cha- 
rakter der  Nation  im  Wege!  — ,  aber  sie  brechen  mit  ihrer  büiger* 
liehen  Laufbahn,**)  mit  der  Aussicht  auf  reich  dotierte  Stellungen, 
sie  geben  sich  einem  unruhigen,  nervenzerreibcnden  Leben,  das  von 
Not  und  Armut  aller  Art,  Gefängnis  und  Verbannung  weifi^  preis. 
Folge:  Die  Bourgeois  kommen,  um  mit  den  Worten  Ferreros  Stt 
reden,  nicht  nur  ihrem  Klasseninteresse,  aondera  auch  ihrem. rein 
privaten  Interesse  zuwiäer  zur  Arbeiterbewegung,  entweder  „aus 

*•)  GioTanni  Lcrda:  „Süll*  Orparuti-izione  Politica  del  FarUlo  ÜociailsU 
Itaüano".  Rclazioac.    Imola  1902.    Cuop.  Tip.  Lditr.    p.  io. 

Ettore  Ciccotti:  ,.Psicologia  del  Movimeato  Sodalista.**   Birl  1903. 
(Hat.  Lalcru.  p.  392. 

^  Nur  die.  akadcnitohe  Karrfete  iat  den  Mitgliedern  der  Ftotci  ttctt  offca  ge* 
Uieben.  Jededi  wuea  lie  ««cb  hier  nicht  ouf  nUreiehcB  SdiHnnca  (dk  JFfÜU** 
Occolli,  Ftaebine<H  Fcni!)  magewltl,  cpndera  «odi  im  ihrer  BeHizderoBg  vicl&ch 
behindcit 
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moralischen  Beweggründen,  weil  die  zahlreichen  Systemfehler  dt- 
fctti)  und  Schäden  (vizi)  der  modernkapitalistischen  Gesellschalt  mc 
angewidert  haben,"  oder  aus  wissenschaftlicher  Überzeugung  von 
der  zuerst  angezweifelten  Ausführbarkeit  phibnthropischer  Ideen. 

Nach  1900  aber  wird  das  anders.  Ernste,  vorurteilslose  Männer 
wiasen  uns  von  InteUektueUen  zu  berichten,  die  nur  deshalb  zum 
Sozialismus  übertreten,  weil  sie  in  der  Partei  ihrem  persönlichen  Ehr*  . 
geiz  fronen  wollen,  nicht  zu  Nutz  und  Frommen  der  Menschheit, 
sondern  ihrer  eigenen  Person.  Diese  Möglichkeit  einer  Ausnutzung 
der  sozialistischen  Partei  zu  Zwecken  des  gcn^en  Strebertums 

•♦)  G.  Ferrtro.  loco  cit.    p.  361. 

*')  Nach  Bcncdcito  Croce,  dem  tcincn  -ViUiclcn  der  Neider  Uaiv-enitit,  voll- 
zieht sich  der  psychologische  Proiefi  der  Umwandlung  Tom  Bourgeoisgekhita  m 
SoriaUrten  folfenderauflen:  „Ecco,  ad  oempio,  un  id«olofo  ehe,  pure  «Tendo  ai 
CUM  «i  ssoi  penrieii  ciö  ch*  cgU  ebiann  il  tiionfo  del  bcae,  per  incorapleto  cooot- 
ccflM  della  sitnasiooe  icale  delle  cote,  giuoge  a  coochmoni  cd  ctpedieaü  piaiki 
che  aiolano  o  costacxaiio  Q  trioafo  de!  male.  Oraie  pwbre  qni  ddia  nfgestuMie 
decl'ialereid?  Conie  c*eatraao  Kriateretsi?  La  socgestioiie  h  degU  errori  iatd- 
letluali.  Egualmente ,  1'  accresccrsi  dei  pensatori  cd  idcalifd  che  «i  tncttoao  a  scnriflo 
delle  classi  rivoluzioaark  nei  periodi  critici,  potra  eiicie  cfletto,  in  parte  e  per 
molti,  dclla  suggcstione  conscia  o  inconscia  degl' interessi :  ma  nasc<r  anche,  d' altra 
parte  c  in  moUi  allri,  dal  scntimcnto  C  dalla  visione  che  idraü  ed  a^pir-riorsi  cre- 
dute  prima  irreaUuabili,  trovano  ncUa  nuova  condizione  delle  cose,  ia  possibilita 
del  realizzarsi:  che,  dovc  si  credeva  non  csserci  via  di  usctta,  a  un  Iratto  apparc 
inaanzi  chiaro  e  netto  ii  cammino  da  percorrcrc.  I'er  lo  storico  det  movimeati 
todali  qucste  diffcrenae  psicologicbe  possono  arere  an'  importaan  secondaria ;  ma,  per 
il  mofallitai  soa  tulto.**  (Beaedctto  Croce,  w^faterialismo  Storico  ed  Ecoaoaia 
MarxiiÜau  Saggi  Critid.*'  Mtbao-Palermo  1900.  Remo  Sandroa,  Edit,  p.  $7.) 
Zwei  gliajcade  Beispiele  tBr  das  Bcaehidten  dieses  Weg»  sam  Soiislilnias  bietet 
tas  die  BatwtektnngtgeicUelite  der  bdden  Gclebitea  Earieo  Fem  «ad  Cesue  Losa- 
bioso,  die  ia  ihren  SebrÜlea  vor  dem  Cbcrtfitt  sor  tosialittiidiea  Partd  dea  Soiialismas 
energisch  als  eine  Wahnidee  bekämpft  hatten.  (Ferri  in  seinem  Werke  „Socialismo 
e  Criminalita",  (Torino  lS$3,  Biblioteca  Anlropologico-Giurtdica,  Serie  II,  VoL  II),  in 
welchem  er  Turati  und  Costa  bekämpfte.  Lombroso  in  „L'L'omo  Delinquente  in 
Rappono  alla  Antropologia ,  alla  Giurisprudenza  cd  alle  Disciphne  Carccrarie,*' 
(la  Ediz.  1878,  Uocca,  Torino),  worin  er  die  Vermehrung  der  Verbrechen  der  Inter- 
nationalen in  die  Schuhe  schob  und  den  Krieg  bi:>  auf&  Messer  gegen  ^ic  predigte. 
O.  Gnocchi -Viani,  in  einem  Bericht  an  eine  deutsch>sozialdemokratische  Zeiuchrift, 
fllhit  iba  als  dea  Haapt^SoswIbtenfresscr  in  der  imliei^achen  Gelelumwclt  aa  (Tgl. 
«tBeriebt  aber  den  Fortgang  der  sotialea  Bewegung  Italiens**  im  «Jalirbiieb  Ar  So- 
sinlwigsenscbaft  aad  Sodalpolitik,  beransg.  von  Dr.  Ltidwig  Richter**  L  Jahig.  I.  TciL 
2lliicb-0beiitraufl  1879.  Verl.  von  Feid.  Körber  p.  228.) 
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war  aber  nicht  gegeben,  solange  das  Leben  der  bürgerlichen  Sooia- 

listen  sich  noch  aus  solchen  Ingredienzien  zusammensetzte,  wie  so 
intime  Kenner  der  socialen  Verhältnisse  ihres  Landes  wie  De  Amtcia^ 
Turati  und  Ferrero  sie  uns  übereinstimmend  geschildert  haben.  Aus^ 
sicbtsiose  Karriere,  gesdischaftüche  Verfehmung.  Exil  und  Kerker 
sind  schlechte  Lockspeisen  iiir  den,  der  den  personlichen  Ehrgeis 
zum  obersten  Gesetz  seines  Handelns  gemacht  hat.  Die  Maus 
geht  an  den  Speck,  nicht  an  den  stählernen  Haken  der  Mause&Ue. 
Wenn  wir  sdien,  daß  es  nach  1900  in  der  sozialistischen  Partei  ver-' 
einzelt  wirklich  efaigeizige  Stellenjäger  gibt,  so  werden  wir  aus  dieser 
Tatsache  eben  auf  ein  inzwischen  veiandertes  politisches  und  soiialcs 
Milieu  der  italienischen  Sozialdemokratie  schÜefien  dürfen.  In  dem 
Klima  politischer  Verfolgung,  sozialer  Bloßstellung  und  wirtschaft- 
licher Verluste  kann  die  Pflanze  Ambition  nicht  gedeihen.  Treffen 
wir  dennoch  m  Blüte,  so  wissen  wir  demnach,  daß  das  KUma 
sich  modifiziert  haben  muß.  Das  ist  ein  klarer  logischer  Schluß. 

Und  in  der  Tat  sind  die  kausalen  Zusammenhänge,  welche 
uns  das  Rätsel  von  dem  veränderten  Seelenzustand  eines  Teiles 
der  ehemaligen  Bourgeois  in  der  proletarischen  Klassenpartei  lösen 
sollen,  nicht  schwer  aukudecken.  Vor  1900  haue  sicii  die  italie- 
nische Sozialdemokratie,  einige  weniofc  Momente  krankhafter  An- 
wandlung einzelner  meist  weniger  leitender  Persönlichkeiten  abgfc- 
rechnet,  stets  in  der  Stellung  einer  ihrer  theoretischen  AufTassuug^ 
vom  Staat  als  einem  Institut  der  herrschenden  Klasse  entsprechenden 
prinzipiellen  Oppu:^ition  zur  Regierung  befunden.  Nach  dem  Kongreß 
zu  Rom  irx50  jedoch  begann,  unterstützt  durch  die  bei  oberflächlicher 
Betrachtung  außerordentlich  j^nstige  politische  und  wirts  liaftlichc 
Konstellation  und  die  durch  das  Wahlkompromiß  mit  den  bürger- 
lichen Linkb[)arteien  errungenen  Siege  bei  den  Wahlen  zum  Parlament, 
jene  Teriode  des  Umschwungs,  welche  die  Partei  in  kurzer  Frist  in 
das  Fahrwasser  des  Ministerialismus,  ja  des  Ministeriabilismus  fuhren 
sollte.  Die  herrschenden  Klassen,  die  gesehen  hatten,  daß  die  Ar- 
beiterbewegung mit  den  Kanonen  des  Bava  Beccaris  von  XS98  nicht 
zu  zerschmettern  gewesen  war,  vermeinten  nunmehr  dasselbe  Ziel 
auf  dem  entgegengesetzten  Wege  erreichen  zu  können.  Statt,  wie 
früher,  Eisen,  gaben  sie  den  Arbeitern  Zucker.  Die  sozialistische 
Partei  aber»  gelockt  durch  das  Zuckerbrot  der  sozialen  Reformen, 
die  man  ihr  mit  süßen  Worten  versprochen,  folgte  dem  Irrlicht 
hmein  in  den  Sumpf  der  Geialligkeitspolitik.  Die  Eisenkur  hatte 
sie  stark  gemacht,  der  Zucker  mußte  sie  verweichlichen.  Die  transi- 
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gent-revisionistische  Richtung  behielt  über  die  Richtung  der  prin* 
zipiellen  Gewissensbisse  die  Oberhand  (Kongreß  zu  Imola  190a). 
Die  Regierungsfreundlichkeit  wurde  in  Permanenz  erklärt,  das  Kar* 
tdl  mit  den  Linksparteien  verdichtete  sich  zur  stehenden  Einrichtung 
der  estrema  sinistra,  und  die  unbequeme  Theorie  der  republikantschen 
Volkssuveränität  ward  durch  die  bequemere  Fassung  von  der  vor- 
läufigen Neutralität  der  Staatsverfassung  gegenüber  —  Amonarchismus 
statt  Antimonarchismus  —  ersetzt.  Die  Regierung  natürlich  vergalt 
solange  »e  es»  ohne  durch  Einlösen  ihrer  Verspredumgen  Opfer 
zu  bringen,  tun  konnte,  Gleiches  mit  Gleichem.  Die  sozialistische 
Partei  wurde,  wenigstens  in  ihren  „oberen  Schichten*',  in  Samt  und 
Seide  p^ewickelt.  Im  Parlament  schmeichelte  man  ihren  Exponenten. 
Selbst  einzelne  Regierun^sposten  wurden  ihnen  eröffnet  Filippo 
Turati,  der  noch  vor  fünf  Jahren  vom  Kriegsgericht  zu  zwölfjähriger 
Geiaognisstrafe  verurteilt  worden  war,  und  immerhin  auch  ein  Jahr 
davon  als  Sträfling  abgesessen  hatte,  erhielt  noch  vor  Ablauf  eines 
Lustrums  einen  Sessel  im  Königlichen  Ministerium  angeboten. 

Auch  in  solchen  Zeiten,  in  denen  die  ganze  schwai^ähnende 
Kluft  zwischen  Bourgeoisie  und  Proletariat  durch  den  Sonnenschein 
ministerieller  Gunst  alles,  was  sie  ängstlichen  und  ehigeisigen  Ge« 
mütem  an  Grausen  einflößt,  vedoren  zu  haben  scheint,  bietet  zwar 
die  Teilnahme  am  sozialistischen  Fkrteileben,  zumal  fiir  die  Führer 
zweiten  und  dritten  Rangs,  noch  immer  mehr  Aussicht,  mit  den 
Mauern  des  Geföngnisses,  als  mit  der  Göttin  finanziellen  Glückes 
Bekanntschaft  zu  machen  **)  und  werden  gewisse  Gesellschaftskreise 
ibrt&hren,  die  Sozialisten  für  die  „Hefe  des  Volkes'*  zu  halten.«*) 
Dafür  sorgt  schon  der  soziale  Klassenantagonismus,  der,  zum  minde- 
sten von  selten  der  Untemehmerwelt,  auch  dann  weitergefuhit 
wird,  wenn  die  Ministersonne  über  den  Häuptern  der  soziaUstischen 
Miamentarier  im  Zenit  steht  Auch  gibt  es  natürlicherweise  — 
Kronzeuge  selbst  der  geschworenste  Gegner  des  Akkonunodismus» 
Arturo  Labriola  —  selbst  in  solchen  Zeiten  des  Sonnenscheins 

**)  So  auch  der  Revi?.ionist  Giovanni  Zibordi  in  seiner  lesenswerten  Agitation»- 
novelle:  „La  Storia  di  t-  edcrico  ossia  dalla  Igaoranza  al  Socialismo".  Maatova  1901, 
Haialdi  e  Fleisclmiann,  p.  55. 

•  •  **)  Tuilio  Kossi  Doria,  der  erst  nach  Beendigung  der  Vcrfolgungspcriode 
mm  Sozialismus  überging,  schreibt  in:  „Medicina  Sociale  e  Socialismo".  Roma  1904, 
Ln^  Mongiiii  Edit.,  p.  13:  „E  aon  n'lmpofUi  duIU  tc  qMitl  ttomtai  si  qmU  ml 
modo  •!  chiunaiio  toeialiiU  e  w  tono  conmieimti  come  U  tteö»  dtU*  fodeCii  ia- 
ndlmtl,  viHpcii,  tenuti,  pencguilatL'* 
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unter  den  rarteiintellekluellen  wahrhaft  heroische  Charaktere,  von 
edler  Leidenschaft  diirchc;Hihte  Ori^^amsatoren  und  uneigennützige 
Mensc'nenfreur.clc,  \vclr!ic  aus  ihrer  Arbeit  in  der  Bewegung  keinerlei 
materiellen  Nutzen  ziehen,  ihr  hingegen,  für  eine  ganz  winzii^c  Knt- 
k  hnung,  eine  wahrhaft  unglaubliche  Summe  von  Arbeitskraft  und 
Aufopferung  schenken".  Wie  in  allen  Dingen,  so  spielt  auch  hier 
die  Qualität  des  Einzelnen  eine  entscheidende  Rolle.  Der  gottlose 
Labriola  kleidet  diesen  richtigen  Gedanken  in  einen  drastischen 
Vergleich:  ein  energisches  und  kaltblütiges  Mägdelein  kann  mit 
Triumph  aus  derselben,  ihre  Keuschheit  gefährdenden  Situation 
hervorgehen,  nach  welcher  es  anderen  ergeht  wie  der  Jungfeui 
Maria  in  dem  neunten  Monat  nach  der  Visitation.**) 

Wie  dem  auch  sei,  es  liegt  auf  der  Hand,  da6  in  relativ 
gefahrlosen  Zeiten  der  Weizen  für  Ehrgetztge  aller  Arten  blüht  Un- 
sichere Elemente,  die,  selbst  wenn  sie  wissenschaftlich  bereits  für  die 
Idee  des  Sozialismus  gewonnen  sind,  es  sich  sonst  noch  dreimal 
überlegen  würden,  ob  sie  den  Sprung  an  das  dornheckenbesäte  Ufer 
der  sozialistischen  Partei  wagen  sollen,  entschließen  sich  rebus  sie 
stantibus  schnell  dazu.  Selbst  solchen,  die  keine  tiefe  Überzeugung 
mit  dem  Sozialismus  verbindet,  wird  die  Arbeiterpartei  zum  Sprung- 
brett nach  einer  Lebensstellung. 

In  seinem,  von  uns  mehrfach  zitierten  Werke  über  Reform 
und  Revolution  hat  Arturo  Labriola  die  Gegnerschaft  zu  der 
„Bourgeoisie  in  der  Partei"  in  theoretische  Form  gegossen.  Er  stellt 
die  These  auf,  es  existiere  die  „theoretische  Gefahr",  daß  die  sozia- 
listische Partei  von  Bourgeois  beherrscht  werde  und  so  die  ganze  Ar- 
beiterbewegung  in  den  Dienst  von  ihr  diametral  entgegengesetzten 
Interessen  gerate.**»)  Eine  Seite  später  ist  diese  theoretische  Gre- 
fahr  bereits  zu  einer  praktischen  geworden.  Labriola  fragt:  ^aben 
wir  außer  dem  persönlichen  Ehrgefühl  jener  Männer  wirklich 
h-gendwelche  Garantie  dafür,  daß  die  Gefahr  in  Wahrheit  nur  eine 
eingebildete  ist?"**)  Und  an  anderer  Stelle  endlich  (Ührt  er  aus,  die 

.^rturo  Labriola:  „Kiforme  c  Rivoluzione  Sociale."  loco  cit.  p.  «28.  Eiae 
ähnliche  .Auücrung  hndct  &icb  bei  Ottavio  Dinalc:  „Crilica  e  Psicologia  Socialista. 
Socialismo  .  .  .  socialisU  e  Socialismo  .  .  .  d  uomini."  Miraodola  1905.  Tipografia 
Cooperativ«.  —  p.  94. 

*■}  hWH  e  Riv.  Soc**  p.  ss$. 

***)  idem.  p,  sa6. 

*')  Wer  wird  bei  dictca  Worten  Labrioki  aiebl  an  den  oflenen  Brief  crinacrt, 
den  Rodbcrtttt  «m  la  April  1863  an  das  Koniilee  des  Leipaiger  Arbdletterciss 
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flosiaUstiscbe  Partei  müsse »  aus  Pflicht  der  Selbsterhakuni^,  allen 
bürgeftieben  sowie  auch  kletabiifgerlichen,  IdeiiibeamtUdiea  und 
kteinbSuerlichen  Elementen  den  Zutritt  verweigern.*^ 

Die  Stützpunkte,  die  Labriola  dieser  Theorie  des  politischen 
Selbstmordes  gibt,  sind  die  folgenden:  Da  das  Ziel  der  so- 
genannt sozialen  Revolution  eir  vorzugsweise  ökonomisches  ist» 
dürfe  nur  die  Klasse  der  Lohnarbeit  ihr  Instrument  sein.  Jene 
genannten  „Kreise"  aber  besäßen  keinerlei  ökonomisches  Interesse 
am  Klassenkampf  zwischen  Kapital  und  Arbeit  Die  Intellektuellen 
fristeten  zudem  ihr  Leben  vom  Verkauf  ihrer  Geistesarbeit.  Ihre 
Käufer  seien  Bourj^eois,  daher  haben  sie  im  Klassenkampf  der 
Sozialdemokratie  nichts  zi;  suchen.  Sie  brachten  es  sonst  noc::  da- 
hin, der  Arbeiterklasse  :lirc  e:L!;cncii  bouri:^eüi5e[i  Kl asseiimlcr essen 
als  „sozialistische"  Fordcruni^en  autzuoktroyieren.**) 

Alle  diese  Einwände  iiciileii  sich  lucht  g'Cijen  den  Verbleib 
.ehemaliger  Bourgeois  in  der  sozialistischen  Partei.  Sie  k  m  nen 
höchstens  die  revisionistische  Theorie  vom  Zusammen  wirken  der 
Klassen  treffen.  Zum  Teil  fallen  sie  ganz  ins  Wasser.  Denn  nicht 
nur  der  Intellektuelle,  auch  der  Proletarier  verkauft  das  Produkt 
seiner  Arbeit  oder  seine  Ware  Arbeitskraft  selbst  an  die  Bourgeoisie. 
Dieser  ökononiisclie  Prozeß  kann  also  nicht  ^t  als  ein  Kriterium 
der  UntaugUchkeit  zum  Sozialismus  gelten.  Die  Befürchtung  einer 
Übcrtölpclung  des  Proletariats  durch  bourgeoise  Interessen  der 
Fuhrer  aber  basiert  denn  doch  auf  einer  sehr  geringen  Einschätzung 
der  freilich  vielfach  intermittierenden  proletarischen  Fähigkeit  zur 
Kontrolle.  Der  Humorist  Guido  Podrecca,  Redakteur  des  Partei- 
Witzblattes  Asino,  hat  so  unrecht  nicht,  wenn  er  Labriola  erwidert, 
seine  falsche  Beurteilung  der  „Bourgeoisie  im  Sozialismus"  bcrulie 
im  Grunde  auf  seiner  zu  hohen  Wertung  des  geseiischaltlichen 
Nutzens  der  „Hand"arbeit.  Sei  er  doch  am  Ende  gar  imstande, 
natürlich  unter  dem  Beifall  der  Xur-Gcwerkschafter,  —  den  Prole- 
tarier des  Gedankens  als  einen  sozialen  Parasiten  zu  qualifizieren,  auch 
wenn  er  etwa  gar  ein  armer  Schullehrer  sei,  der  einen  niedrigeren 
Verdienst  aufzuweisen  habe,  als  ein  „wirklicher"  Proletarier,  der  mit 

ab  AahroiC  tnf  dcnca  Aafnfe,  wie  er  lieh.  su  den  LMalksdieo  Vonehllfea  atellie, 
und  ia  «ddicm  Rodbertiis  ebcafatls  die  Frage  «ifirirf,  wer  dtaa  dca  Arbeiten 
dafür  garastiereii  könne,  d«fl  in  ihrer  PArtei  nicht  die  ihrer  soiiaieA  Politik  feind- 
lichen Elemente  die  Oberhand  erhielten  ?  .  . 
idem.  p.  aS3. 
M)  idcn.  p.  aa6/a7  und  253/54. 
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der  Anfertigung  von  Strumpfbändern  für  Dirnen  sein  Brot  ver* 
diene,**') 

Die  —  vom  sozialistischen  Standpunkt  aus  betrachtete  — 
Schädlichkeit  bourgjeoiser  Bruchteile  in  der  Partei  des  politisch  - 
organisierten  Proletariats  hat  in  keiner  Weise  bewiesen  werden 
können.  Die  Psychologie  wie  die  Geschichte  lehren  uns,  da6  nicht 
das  Vorhandensein  dieser  firuchteile  in  der  Partei  es  ist,  das  man 
für  die  Schäden,  welche  den  sozialistischen  Bewegungen  anhaften 
können,  gerechterweise  verantwortlich  machen  darf.  Die  Anldagen 
und  Beschimpfungen  der  sozialistischen  Bourgeois,  die  sich  »  und 
nicht  nur  in  Italien!  —  bei  Gelegenheit  jeder  halbwegs  ernst- 
haften Parteikrise  zu  wiederholen  pBegeo,  jedesmal  so  reich  an 
unerquicklichen  Begleitenscheinungen  sind  und  so  leicht  ver- 
flachend auf  die  Charaktere  der  Führer  einwirken,  geschehen  —  in 
der  Allgemeinheit,  in  welche  sie  zumeist  gekleidet  sind  —  stets  zu 
Unrecht.  Die  bourgeoisen  Elemente  einer  proletarischen  Klassen- 
partei können,  wenigstens  gewisse  Teile  unter  ihnen,  allerdings 
schädlich  wirken.  Aber  sie  sind  nicht  an  und  für  sich  schädlich. 
Sie  werden  es  erst  unter  gewissen  Bedingungen.  Solange  den 
Kampf  auf  Seiten  der  Unterdrückten  zu  fuhren,  noch  synon>'m  ist 
mit  dem  Tragen  einer  Dornenkrone,^^  werden  die  zum  Sozialismus 
gekommenen  Bourgeois  in  der  Partei  nur  nutzliche  Funktionen  zu 
erfüllen  haben.  Sie  können  —  für  den  Sozialismus  —  erst  gefahr- 
lich werden,  wenn  die  moderne  Arbeiterbewegung  anfingt,  ihre 
Prinzipien  zu  verschleiern  und  auf  den  schlüpfrigen  P&den  einer 
Kompromifipolitik  zu  wandeln.  Was  Bebel  hierüber  Jauris  auf  dem 
internationalen  Kongrefi  zu  Amsterdam  zurief,  trifft  ins  Schwarze. 
Wenn  eine  sozialistische  Partei  sich  mit  einem  Teil  der  Bourgeoisie 
verbindet  und  Regierungspolittk  treibt,  dann  wird  sie  nicht  nur  die 
besten  Streiter  von  sich  abstoflen  und  zum  Anarchismus  oder  zur  . 
Eigenbrüdlerei  treiben,  sondern  sie  wird  sich  auch  einen  ganzen 


*•)  Guido  Podrccca  (Goliardo):  „Propaganda  Spicdola:  Braccto  e  C«r%'ellol** 
Avant!  MII,  n.  2857. 

Bei  allen  äußeren,  materiellen  usw.  Schäden,  die  der  Bourgeois  durch  die 
alleinige  Tatsache  seines  Beitritts  zur  Sozialdemokratie  auf  sich  nimmt,  wird  er  den 
Gewinn  einer  eigenen  Befriedigung  und  dei  guten  Gewiwent  haben.  Diese  Beftiedigung 
kann  auch  t»  einem  Elirfeis  vcrden,  dem  Ebrgeis  der  aagcspanntesten  Leistimgen. 
Aber  dieie  Art  Ehrgeis  hat  nicht«  mit  dem  bnHalen  Ehrfeii  aa  •ehnfTcn,  der  nnr 
a«f  dne  Veradinuic  InSerer  GlfldtigSter  (Kaiittf«»  Bfarnmon)  amnL 
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Haufen  von  Bourgeois  sehr  zweifelhaften  ethischen  Wertes  an  die 
Fersen  hcftcn.**j    Das  ist  nichts  als  eine  Frage  der  Psychologie. 

Vom  sozialistischen  Standpunkt  aus  liegen  die  den  soziali- 
stischen Parteien  drohenden  Gefahren  nicht  in  ihren  bourgeoisea 
Splittern,  sondern  im  Opportunismus  ihrer  Methode. 

$.  Der  Einfluß  der  Mittelschichten  auf  die 
sozialistische  Partei. 

Von  jeher  sind  in  der  sozialistischen  Partei  Italiens  die  Stimmen 

nicht  ruhig  geworden,  die  das  Hineinziehen  des  Kleinbürgertums 
in  die  sozialistische  Bewegung  fordern.  Olindo  Malagodi,**)  der 
Verfechter  des  socialisniu  piccolo  burgiicse  in  den  ntunzi^^cr  Jahren, 
ist  jetzt  allerdings  abgeschwenkt.  Desto  eifriger  tritt  für  liia,  seil- 
dem  er  sich  der  offiziellen  Partei  angeschlossen,  F.  Savcrio  Merlino 
ein.  Nach  ihm  ist  das  Proletariat,  zur  Erringung  des  Sozialismus, 
ein  gefahr\'olles  Instrument,  leicht  vom  W  ege  abzulenken.  Exempcl: 
England.  Die  kleine  Bourgeoisie  hingegen,  die,  nebenbei  bemerkt,  gar 
nicht  daran  denke,  auszusterben,  besitze  als  immanentes  Erbgut  l'anima 
liberale.  Freilich,  wenn  man  ihr  sozialistischerseits  immer  wieder 
vorcrzähle,  sie  sei,  aus  Gründen  unabänderlicher  wirtschaftlicher  Ent- 
wicklung, dazu  bestimmt,  politisch  reaktionär  zu  werden,  müsse  man 
sie  allerdings  auf  die  Dauer  abstoßen.  Nicht  das  aber,  sondern  die 
Bekehrung  und  Erziehung  der  kleinen  Bourgeoisie  zum  Sozialismus, 
ihr  Anschluß  an  die  Arbeiterpartei,  sei  erstrebenswert  Denn: 
la  classe  operaja  da  sola  non  basta  ad  abbattere  il  presente  r^ime.*^ 


•*)  Nach  dem  Bericht  von  „Hct  Volk"  V,  a.  1341.  In  tlem  m  deutscher 
Sprache  erschienenen,  beii.4uüg  bemerkt  in  jeder  Hinsicht  UederUcb  gearbeiteten,  Pro- 
tokoll ist  diese  Rede  leider  nicht  vermerkt. 

••)  Dr.  Olindo  Malagodi,  de&sco  Mitarbeiterschall  an  der  Crilica  Sociale 
1893  wegen  der  kleinbürgerlichen  Tendenz,  die  er  vertrat,  schon  Sombart  mifl- 
Uebig  bemerkte  (Entwickluugs^c^^ch.  p.  213,  Note),  ist  iniwitchcs  der  itafieuidi«« 
Arbdierbeweguug  gans  untreu  gewordea  und  lebt  all  Bcricbtentalter  groSer  Ubc- 
nlcr  Zcitmifea  m  London.  In  tciacm  nli  eagUiche  MiMcmfliiMening  intefcmmen 
Werke  ML'lmpecialiimo,  la  avUli  Induttriale'  e  le  sm  Cottqnitle",  StodU  Inglai 
(Mlaae  1901.  FnL  Treves,  Edit  414  pp.)  gibt  er  lidi  alt  Frennd  eine«  ,«attt 
gddirtn**  Kapitaltimi»,  kommt  aber  trott  der  Entfemtheit  de»  StofTes  auch  Uer 
wicderholtemaAen  auf  seine  Vorliebe  Ittr  die  italienische  Klelnboaq(eMle  anrflek. 

*■}  F.  Saverio  Merlino:  »CoUcttiTlsmo^  Lotin  di  dasn  e  .,.  IGaistcn^* 
Ctetiorcplica  a.F.  TnralL  Fircnie  1901.  C  Nerbini  Edit  p*  35 '34* 
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Die  Prämissen  Merlinos  mögen  irrig  sein  —  daß  sein  Schluß- 
satz richtig  ist,  liegt  auf  der  Hand.**)  Das  beweist  s(^on  ein  ein- 
ziger oberflächlicher  Blick  auf  die  Berufs-  und  Einkommen*,  die 
Klassen-Statistik  in  allen  lindern.  Aber  der  Marxismus  oder 
proletarische  Sozialismus  ist  in  Italien  doch  noch,  in  dieser  Hin- 
sicht weni.^stcns,  so  rein  erhalten  geblieben,  daß  Mcrlino  —  wenn 
auch  nur  m  der  Theorie  —  Von  Rechts  wie  Links  gleichzeitig  ver- 
leugnet wurde.***) 

Weit  verbreitet  unter  den  Anhängern  des  übrigens,  nebenbei 
bemerkt,  an  intelligenten,  fähigen  und  tätigen  Männern  besonders 
reichen  sog.  rechten  Parteiflügels  hingegen  ist  die  Ansicht,  die  Partei 
selbst  freilich  müsse  die  proletarischen  Klassencharakter,  soweit  mög- 
lich» in  ihrer  sozialen  Zusammensetzung  zu  bewahren,  bezw.  zu  er- 
ringen suchen,  bedürfe  aber  bei  der  praktischen  Arbeit  dringend  des 
Kleinbürgertums  als  Bundesgenossen.  Daher  denn  die  Theorie  von  der 
conditio  sine  qua  non  des  Zusammenarbeitens  der  Sozialdemokratie 
mit  bürgerliehen  und  kleinbürgerlichen  Unksparteien,  einerlei,  ob 
diese  sich  in  Opposition  zur  Regierung  befinden  oder  bereits  das 
Ruder  in  Händen  haben,  eine  Theorie,  die  in  Filippo  Turati  ihr 
klassisches  Oberhaupt  gefunden  hat  und  die  der  hervorragenste 
ihrer  Jünger,  Ivanoe  Bonomi,  am  Schlüsse  einer  dem  Kongrefi 
von  Bologna  1904  vorgelegten  Relation  zur  Frage  der  Steuerrefenn 
in  die  kurzen  Sätze  zusammengefafit  hat:  Per  conquistare  qualdie 
tiforma  che  rafibrzi  la  sua  lotta,  le  occorre  (alla  classe  proletaria 
R.  M.)  la  oooperazione  di  altri  ceti  e  di  altri  partiti.  Losvolgimento 
della  lotta  di  classe  presuppone,  volta  a  volta,  una  transitoria' 
cooperazione  di  dasse.  Diese  Erwägung  habe  ihn  auch  gdeitet 
bei  der  Niederschrift  seines  Berichtes.  Man  höre:  Le  proposte  che 
presentiamo  al  congresso  ci  paiono  appunto  raccomandabili  perch^, 


**)  Natttrlich  da  am  meisten,  wo  der  Kapitalismus  noch  schwach  entwickelt 
und  dn  PMlctariat  finr  Aber  dae  noch  kärglicbe  Kopfiahl  verfügt.  Wi«  toUoi  — 
bemerkt  dmnal  Gvido  Podrccca  gaas  ildilig  —  io  Neapel  die  30000  Lohn- 
Arbeiter  allein  fefcn  die  570000  aadeten  Stünden  angehörigen  Neapeler  Bnwobner 
•ttftniMinnen  vemSgen»  (Guido  Podfteea:  «fHnterialiali  e  Spititualiatt'*  Rottn  1904. 
Ln^  Mongiiü,  Edit  Via  S.  Clradio  p.  45},  Das  Probk»  IttM  lieb  nur,  wenn  man 
die  Gieicfanng:  Proletariat  Lobnarbeitencbaft  im  en^  Sinne  einmal  definitiv 
•ia%egeben  haben  wird. 

Das  kommt  u.  a.  auch  ia  der  iatcresianien  kleinen  Sduift  imo  Eraeno 
Cesare  l.ongobardi:  „L'Indiitefo  Politico  nel  Partito  SoeiaUHa."  Kapoli  I90S. 
Edoaido  Chturaazi.  44  pp.  — •  zum  Auadnck. 
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nett'  ora  attualc^  posaono  trovare  adesione  nci  pvtitt  democntid 
ddU  boigbefia,  ossia  possono  speiare  di  scendere  dal  delo  delle 
aspiraziom  per  poggiare  sul  terreno  della  realta.**) 

In  dem  ganz  instinktiven  GefuH  daß,  um  ihren  Bestand  zu 
erhalten,  die  italienische  Sozialistenpartei  auf  die  Hüfe  der  Mittel- 
schichten der  Bevölkerung  angewiesen  ist,  hat  sie  den  Schwer- 
punkt ihrer  parlamentarischen  Betätigung  auf  die  £rringung  vpn 
Vorteilen  für  sie  verlegen  müssen.  Die  Kampfe  um  höhere  Gehälter 
liir  die  Staatsbeamten,  um  Steuerermäßigung  und  Erleichterung 
der  fidtaUschen  Lasten  wurden  zu  Brennpunkten  des  Fsrlamentar- 
Sozialismus  in  Italien.  Auch  der  in  semen  Formen  vieMach  grsn* 
diese  Streit  gegen  den  sogenannten  succhtonismo/*)  dessen  Prota- 
gonist Enrico  Fenri  war,  geschah  im  letzten  Grunde  im  Auftrage 
der  kleinbürgerlichen  Wählerschaft. 

Die  proletaroiden  und  kleinburi^crlichen  Schichten  jedoch, 
deren  Spezialinteressea  von  der  Mehrzahl  der  Abgeordneten  m  der 
Partei  der  größte  Zeitaufwand  gewidmet  wurde,  waren  weit  davon 
entfernt,  ihre  beruflichen  Interessen  denen  des  Proletariats  ohne 
weiteres  unterzuordnen.  Die  meisten  von  ihnen  befleißigten  sich  viel- 
mehr, scliarfe  Demarkationslinien  zu  ziehen.  Am  wenio^ten  noch 
die  Klein-  und  Pachtbauern,  denn,  wenn  auch  die  Interessenver- 
schiedenheit dieser  einzelnen  agrarischen  Berufsschichten  bei  Ge- 
legenheit wirtschaftlicher  und  demonstrativer  Streiks  oft  in  pein- 
licher Weise  zum  Ausdruck  kam,  da  die  Kleinbauern  hauptsächlich 
^eg^en  das  Steuersystem  des  Staates  ankämpfen  und  die  Pachtbauern 
in  allererster  Linie  ihre  Willenskraft  auf  die  Erreichung  billigerer  und 
besserer  Pachtverträge  konzentrieren,  während  das  ländliche  Pro- 
letariat —  die  Lohnarbeiterschaft  —  auf  den  Kampf  gegen  ihre 
Brotherren  .um  höhere  Löhne  angewiesen  ist,  so  ül>erwog  in  den 
Beziehungen  dieser  Schichten  zueinander  doch  ein  gewisser  Geist 
genereller  Obereinstimmung;  auf  Kongressen  haben  leghe  btaoctanti 
wie  leghe  mezzadri  harmonisch  zusammen  gewirkt  Ganz  unpcole- 
tarisch  aber  ist  das  Verliaiten  der  Staatsbeamten. 

Das  wild  sofort  klar,  wenn  wir  die  Stellung  der  Partei  zu  den  Post-, 
Telegraphen*  und  £isenbahnbeamten  ins  Auge  fassen.  Insbesondere 
die  Postbeamten,  an  deren  Spitze  Turati  steht,  nehmen  eine  Sonder* 


**)  Iviaoe  BoBomI:  ,M  lUfonna  Tributark."  Relutone.  ImoU  190^ 
Coop.  Tip.  Editr.  Ptoto  Gtlemti  p.  11. 

**)  Kampf  gegen  die  Vencbwendiuig  «ad  Yeniatreiniag  StfealU^cr  Geldeiw 
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steHung  ein.  Sie  verharren  auspice  ducis  —  auf  dem  Stand- 
punkt, ihre  Organisationen  auch  den  Inhabern  der  höchsten  Beamten- 
stellen offen  zu  halten.  Die  „Federazione  Postale-Telegrafica  Itallana" 
trägt  somiti  auch  wenn  einzelne  ihrer  Sektionen  den  Camere  dd 
Lavoro  beigetreten  sind»  keineilei  einheitlichen  Klassencharakter.  Zur 
Rechtfertigung  dieser  Maßregel  wird  angegeben  der  Grad  allge- 
meiner Unzufriedenheit  —  „tolti  i  piü  alti  gradi,  a  cui  pochissimt  h 
dato  raggiungere".  Die  Besonderheit  der  Zusammensetzung  he- 
dingt  auch  die  Besonderheit  ihrer  gewerkschafUichen  Aktion.  Ihr 
Kampfcsfeld  liegt  nicht  gleich  dem  der  Industrie-  und  Landarbeiter 
auf  dem  Gebiet  der  Streikaktion,  —  „La  minaccia  immanente  di 
sconvolgere  un  ser\Mzio.  al  cui  regolarc  andamento  tutto  il  paese 
e  interessato,  porrcbbe  comro  di  loro  il  sentimento  del  pubblico"! 
(Turati)*')  —  sondern  in  der  geschickten  Ausnutziinj^  horhpolitisclier 
Komplikationen  mittelst  ihrer  Vertrauensleute  im  l'arlamcnt. 

Aucli  die  Organisationen  der  Elcmentarlelirer  weigern  sich, 
die  lakiischen  Mittel  und  Wege  des  Proletariats  bedingungslos  zur 
Richtschnur  zu  nehmen  und  streben  einem  sozialistoiden  „partito 
della  scüola"  zu. 

Diese  Tendenzen  und  Gcdankcngäng^e,  die  eine  merkwürdige 
Mischung  von  unpolitischem  Tradcunionismus  und  politischem  Fa- 
bianismus darstellen  und  den  Klassenscliichtcgoisnuis  so  accentuiert 
zur  Würde  eines  politischen  Dogmas  erheben,  laufen,  in  die  poli- 
tische Praxis  übertragen,  natürlich  darauf  hinaus,  die  Organisationen 
der  Staatsbeamten  talsächlich  zu  dem  zu  machen,  was  Prof.  Achilic 
Loria  früher  einmal  den  Gewerkschaften  vorgeschlagen  hat.  daß 
sie  es  werden  sollten,  nämlich  zu  Organisationen,  die  ohne  Furcht 
davor,  bei  dem  Getändel  ihre  politische  Jungfernschaft  zu  verlieren, 
mit  allen  Parteien  Liebcshändel  eingehen,  ohne  sich  an  irgend 
eine  dauernd  zu  binden,  aber  mit  dem  ausgesprochenen  Zweck» 
sie  alle  für  ihre  Sonderzwecke  ai;:.zübeuten. 

Die  eigenartige  Stcllnnc^nnhn.e  nicht  zu  unterschätzender,  viel- 
fach geradezu  tonangebende:  limchtcile  der  kleineren  und  mittleren 
Staats-  und  Verwaltungsbeamtcn  innerhalb  der  sozialistischen  Partei 
konnte  auf  die  Dauer  nicht  verfehlen,  die  ländliche  und  insbesondere 
die  industrielle  Arbeitersclmft  stutzig  zu  machen  und  die  Elemente, 
die  der  Fartei  nicht  um  ihrer  selbst,  nicht  um  ihres  Prinzips  der 


*^  Filippo  Turati:  „L'organiiaxMae  dcgli  «fcati  deUo  SlAto**.  Avwttil 
MHio  VI  No.  3107.  18.  oU.  1902. 
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generellen  Emanzipation  des  vierten  Standes,  willen,  sondern  zur 
Verfolgung  von  Sonderzwecken,  die  teils  von  der  Ii.teressenlinic  dü^ 
kämpfenden  Proletariats  seitab  liegen,  teils  sie  kreuzen,  als  }  rt  nid- 
Icötper  empfinden  zu  lassen.  Die  GegensäUe  zwischen  privater  und 
staatlicher  Lobnarbeiterschaft  mui3ten  aich  «cncharfen.  Den  Eisen- 
bahnbeamten  gegenüber  kam  der  Antagonisiiius  zunächst  bei  dem  Be- 
Stieben  der  organisierten  ladustriearbeiter  zum  Ausdruck,  alles  zu  tun. 
um  3mcn  ihre  Sonderstellung  im  Staatsdienst,  insbesondere  das  Streik- 
recht,  zu  bewahren  und  auf  alle  Weise  darauf  hinzuwirken,  daß  sie  sich 
unabhängig  vom  Staate  hielten  und  in  ihren  Lohnforderungen  sich 
des  Charakters  des  freien  Arbeiters  nicht  entkleideten,  nicht  zu 
untertänigen  Peütionisten  herabsanken.*^)  Doch  verschlechterten 
«dl  die  Besiehungen  zwischen  den  Staatsacbdtem  und  der  auf  der 
iudertten  Linken  der  Partei  stehenden  Aiheitergruppe  um  Arturo 
Labriola  sdinett.  Bald  biMete  letztere  sich  das  Urteil,  daß  die 
fieamtenvechande^  diese  «JCoiyphaen  der  Bureaukratenbewegung^» 
das  Niveau  der  sozialistischen  Partei  immer  tiefer  heruntetdrackten. 
Eine  Partei,  die  sich  auf  die  Schultern  von  Staatsbeamten  stütze 
oder  doch  sich  um  ihre  Gunst  beweibe,  bedeute  keine  ernsthafte 
Ge&hr  fiir  das  Bestehen  des  Staates  selber.  Denn  der  Staat  habe 
für  die  Beamten  nur  eine  Funktion:  die  der  Kasse,  aus  der  sie  ihre 
Gehaltserhöhungen  schöpfen  könnten.**)  Der  logische  Schluß  dieser 
Aulbssung  blieb  nicht  aus.  Kurz  vor  dem  Kongreß  von  Bologoa 
{1904)  tat  Labriola  die  bereits  erwähnte  Äußerung,  die  Partei  habe 
4lie  Pflicht,  alle  Mittelschichten  der  Bevölkerung  —  Kleinbauen, 
Lehrer,  Beamte  —  von  sich  abzustoßen.  '*) 

*^  Aftitro  Labriola:  Omveadool  Ferrawiaile  c  II  Putiio  Socitlulft*'. 
Rehikm«  al  Coogresio  Nu.  dd  P.  S.  L  ad  Imola.  Inola  190s.  Coop.  Tip.  Edkr. 

**}  Aitnra  Labriola:  »Le  SocIaUsme  «&  Italic*'  ia  der  Zchidixift  La  Moavt- 
mat  Sodalitta.  Aaa^  VI,  Nr.  136  (Paris  1904),  p.  9. 

?*}  Artttio  Labrtolat  „Rifonne  e  Rtvolution«  Sodale**.  Loco  cit  p.  153. 

Aa  daer  aaderea  Stelle  freiUch  loodifiiiert  Labriola  teiaea  Staadpuakt  etwas. 
Er  erkürt  hier  diejeBigea  Kategorieen  von  Beantea  Ar  berecbtig^  die  Waluadmaaf 
ihrer  lateressea  von  der  sosialistiscfaeB  Partei  tu  foidem,  „ehe  adeiapioBO  liiBBoal 
aocialmcatc  produtdve,  le  qaall  snssbterebbero  aaclM  fadlpendeateneate  della 
•oddik  capitalislica.  Apparteal^o  a  queita  catcforia  tatli  gU  inpiegaii  dei  semsi 
dtUo  scaonbio  (ferrovieri,  postiai,  tdegiafisti)  e  quclU  che  aUeadoBO  aiht  istnäoae 
prinaxla.**  („La  poHüca  d^ll  inpicgati  oel  parttto  sodalista.**  AYaagaardia  Sod^ 
lista,  anao  II  Mr.  sS.  31.  geaa.  1904.)    Dieselbe  Mciam^  vertritt,  auch  Roaseo 


Digitized  by  Google 


/ 

ProleUmt  und  Bourgeoisie  in  der  soaialiitiscbea  Bewegung  Italiens. 

Trotzdem  hörte  man  in  der  Praxis  nicht  auf,  um  die  Gunst  dieser 
selbij^en  Kleinbürger  zu  buhlen,  die  man  in  der  auf  ein  en^es  und 
parteibewuÖtes  Publikum  berechneten  wissenschaftlichen  Literatur  so 
crbarmun Casios  an  die  Wand  drückte.'*)  Gerade  diesen  Berufsständen 
gegenüber  wurde  die  Intransigcnz  besonders  häufig  durchbrochen. 
Forderte  doch  selbst  Arturo  Labrioia  die  Kauflcute  seines  Kreises 
Vigevano  auf,  mit  dem  Proletariat  gemeinsame  Sache  zu  machen, 
denn  sie,  sagte  er  ihnen,  verdienten  ihr  Brot  durch  die  Kundschaft 
der  Arbeiter  und  nicht  jene  der  Kapitalisten.    Seine  Freunde 
gingen  sogar  noch  weiter.   Sie  bedrohten  die  Krämenvelt  offen 
mit  dem  Boykott,  falls  sie  in  der  Wahl  nicht  fiir  den  sozta- 
lisüsch-revolutionären  Kandidaten  einträte.'*)    Freilich,  man  mufi 
den  italienischen  Sozialisten  auch  diese  Gerechtigkeit  widerfahren 
lassen:  die  Grofizügigkeit  und  Ehrlichkeit,  die  den  Italosozialismus 
bis  vor  kurzem  in  allen  seinen  Richtungen  auszeichnete,  ist  auch 
in  der  sozialistischen  Propaganda  unter  den  Kleinbürgern  zum 
Durchbrach  gekommen.  Kein  Versuch»  sie  als  die  Klasse  der 
Zukunft  hinzustellen.  Im  Gegenteil»  mit  fast  bmtaler  Ofienhdt  die 
Prognose  des  Verschwindens  entwickelt    Die  Lockmittel  be- 
schränken sich  in  der  Regel  auf  die  Schilderung  der  auch  für 
den  „kleinen  Mann"»  den  piccolo  possidente»  den  esercente,  un* 
erträglichen  wirtschaftlichen  und  politischen  Verhaltnisse  auf  der 

Soldi,  welcher  die  Ansicht  Tnratis  mil  folgenden  pandoxalea  Beispielen  bekSmpft: 
„S*"  i  pcnrrali  fanno  una  Lega  di  resisterua  per  aurnrntare  i  propri  stipendi,  la 
do\  r(-in<i  nr  i  a p[  of^j'i-.re  -  K  la  faranno  i  capi  dci  vari  Stati  per  auraentarc  le 
ris]i<  uivc-  hslc  civili?  An:  In-  ,:n  prr«^idrntc  di  repubblica  od  un  monarca  pun  tro- 
varsj  m  momcntaneo  dii^^no  cconomico,  quando  non  abbia  degli  abili  araroimstra 
tori."  („L'agitazione  degli  impiegaU  e  il  partilo  socialista."  II  Socialismo,  anno  II 
Nr.  24  p.  327,  10.  febbr.  1904.} 

In  den  Hir  den  organischen  Mechanismus  der  italienischen  Partei  wichtigen 
SkiiMn  dct  Abgeordneten  Oddiao  II orgari:  „Arte  deOa  Propagand«.  Aolologin 
c  Teini'*,  die  soent  189$  io  der  „Lotttt  dl  CIttte*'  m  Itellond  enehieaen  eittd  md 
tpilcr  in  dem  bereit»  erwUnrtCB  ^l^lMUiale  dd  Sociafistn**  von  Genonro  Metslas 
An&eliiiic  fandes  (Firenie  1901.  G.  Nerblni  Edtt  —  p.  313^343),  »tebt  folfeade 
Rvbfifci  die  «wiKben  ibreo  tdegnmimrtif  bingeworfenen  Stiehwortea  geimdeia  Binde 
enSblt  Aber  die  Eigenart  des  Iteloeocielttmust  „Deila  Propaganda  secoado  le  penone. 
Fra  le  vaiie  calegorie  dei  Lavoiatori.  Coi  aoo  talariati  (arligiani,  ptccoU  proprielari, 
ineeoll  coaaniciciM^).  Cogli  impiegatL  Speciali  riunionu  Special!  pubblleasioni. 
Fm  le  Donne.  .  .  .  Fra  Studiosi  ed  AltniiilL  —  Fra  i  divecsi  ParlilL'*  —  Der 
deutschen  Sozialdemokratie  zur  Nachahmung  zn  empfeblenl 
'*)  Nach  einem  Bericht  des  Avanti!  2853. 
ArcU*  I6r  SoiialiwsstMdwft  u.  SonalpoUUk.  IV.  (A.  C  sos.  G.  «.  St.  XXÜ.)  3.  47 


Digitized  by  Google 


710 


Robert  Michels, 


Halbinsel  und  den  Hnnvcis  darauf,  daß  gründlich  nur  die  Änderung 
des  Wirtschaftssystems  bicim  Wandel  zu  schaffen  vermöge  — 
vorderhand  aber  solle  er  die  X'ertretungj  seiner  Wünsche  getrost 
den  Sozialisten  ijbcrlassen,  „che  sono  individui  di  cuorc".  0)'^)  Da- 
neben allerdings  freilich  der  ehrliche  Versuch,  den  Begriff  der  „ar- 
beitenden" Klasse,  als  deren  politischer  Ausdruck  die  sozialistische 
Partei  legaler  Weise  zu  gelten  habe  und  deren  Gesamtinteressea 
sie  vertrete,  so  weit  als  nur  irgend  möglich  zu  spannen,  herauf 
bis  zu  den  höchsten  Spitzen  der  Regierungs  Bareaularatie.^^) 

6.  Die  Resultante  der  sozialen  Zusammensetzung: 

der  „Stndacalismo**. 

Merlino  in  seiner  feinen  Art  hat  es  einmal  avisi^c^prochen,  die  bor- 
ghesl  che  militano  ncl  Partito  Socialista  seien  condannati  a  parcrc  intrusi. 
fino  a  che  non  divengono  capi.  •*)  Man  begreift  die  ganze  Ironie  dieser 
Tatsache,  wenn  man  sich  vergegenwärtigt,  dai^  wenige  Monate  nach 
den  Bologneser  Kongreßtagen  und  ihren  proletarisierenden  Folgen, 
ja,  wenige  Tage  nach  der  großen  Arbeiteroffenbarung  des  General- 
streiks über  ganz  Italien,  dessen  Gelingen,  verbunden  mit  der 
schwächlichen  Haltung  der  sozialistischen  Parlaraentsfiaktion  auch 
bei  dieser  Gelegenheit«  den  exklusivproletarischcn  Stimmung;en  in 
der  Partei  neue  Nahrun^^  zu  [gerührt  hatte,  die  soeben  noch  als  Eindring- 
linge betrachteten  Intellektuellen  von  den  Arbeitern  aufs  neue  auf 
den  Schild  gehoben  wurden:  bei  den  Wahlen  zur  Camera  de'  De- 

'*)  S.  die  interessante  kleine  Schrift  von  Cgo  Fan  tont:  „Agli  EserccatÜ^ 
Bibliot.  Sociali&ta  N.  7.    Milano  1896.    Tip.  Angrlo  Monti  e  C,  p.  i^. 

'*)  Camillo  Prampolioi:  „Per  classc  lavoraujcc  noi  ■-ociali^ti  intcndunio  i 
salariati  d'opni  mestiere  c  professione,  e  quindi  non  soltanto  i  Uvoraiori  nuLnuaii 
—  coine  &Qgono  di  crederc  i  borghesi  per  poter  piü  iaciimcnie  confuUre  U  loro 
MatUsnio  immaginario,  che  noo  ha.  a  che  tut  col  nottro  —  n»  anche  tatü  gU  ifn> 
pkfftti,  compresi  qaetli  delt*  iodiutrift  c  dd  commefd«:  direttorl  ttcaici, 
ragionieti,  ingegoeri,  contabili,  diimiei»  dottori  eee.  {C^nillo 
Fnropolisi:  „Come  avven&  U  SoCMlimo.**  Torioo.  6*  Edii.  (1897).  Pwwo  S 
Grido  dd  Popolo,  p.  4)*  I>i«  Sotialdcmoknitie  alt  Imeranenvertittaia  der  Btnk- 
difektorea  tmd  Dlrektorca  der  Akticngcsdlsdiaftea  t  Zu  Mlehen  Pknsisnai  f&bntt  die 
, JbMite<|iieiifea.  dner  .verfehlten  Aaaabme  des  Kriterianns  tax  BettiauBaag  der  prote» 
tatiidiea  Klane,  die  eiateiUge  Berttekrichtignag  det  LokaTezkiltatoies  im  Pkt»> 
dttktionsbetrieb. 

^)  F.  Saverio  Merlino:  „CoUetdvisBio,  Lotta  di  Oeaie  e  .  .  .  Idiaitlerol*« 
(Coatroieplica  a  F.  Turati).  Fircase  190t.   G.  Ncrbiai  p.  34. 
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putati  stellte  man  in  den  Wahlkreisen  ganz  überwiegend  Aka- 
demiker auf,  wahrend  die  proletarischen  Kandidaturen,  wenn  auch 
vielleicht  etwas  zahlreicher  als  in  den  Kompromißwahlen  von  1900, 
so  doch  immerhin  nur  recht  spärlich  vertreten  blieben.  Die 
Wahlkreise,  in  denen  die  sozialistischen  Vereine  am  schärfsten  für 
ein  Ketzergericht  cinL^clrcLen  waren,  machten  keine  Ausnahme. 
Hallen  sie  keinen  Intellektuellen  der  ei  :cncn  tcndenza  zur  Hand,  so 
holten  sie  sich  einen  aus  der  anUcrcn  raricinchtuni::,  und  hatten  sie 
keinen  im  eigenen  Bannkreis,  so  gingen  sie  dL:rcli  ganz  Italien  auf 
Suche.  Nur  ein  Leitstern  führte  sie:  ein  Intellektueller  mußte  es 
sein.  Das  ultraprolctarische,  labnolistisch-revolutionäre,  picmon- 
tesische  Alessandna  erkor  sich  zum  Kandidaten  den  Universitats- 
Professor,  Rcforrnistisch-Legalitären  .\dolfo  ZerboL^lio  aus  Pisa!  So 
stark  waren  die  opportunistischen  Momente,  so  ausschlag^gebend 
war  der  Wert,  den  die  Arbeiter  auf  eine  respektabici  dekorative 
Kandidatur  le^en.  — 

Seither  hat  sich  fireilich  wieder  ein  gelinder  Umschwung  vor^ 
bereitet 

Zu  den  besonders  prät^nanten  Beispielen  einer  Umkehr  auf  diesem 
GA)iete  f^ehört  die  Stadlverordnetcnncuwahl  in  Turin  vom  18.  Juni 
1905. '7  Nach  dem  neuen  Sladtwalilenpesetz  muß  alle  2  Jahre 
ein  Drittel  des  Stndtverordnetenkollcgiums  in  Turin  erneuert  werden. 
Bisher  hatte  die  Turiner  so^iialistischc  Parteiorganisation  ihre  Kandi- 
datenliste zwar  von  der  Partei  Versammlung  bestätigen  lassen,  aber 
diese  Liste  verdankte  ihre  Entstehun;^'-  doch  eigentlich  nur  dem  Über- 
einkommen der  leitenden  .Manner  untereinander.  Jetzt  verlangten  die 
Proletarier  gebleteri^ch  die  Demokratisierung  des  Wahlsystems.  In 
fünfstündiger,  heftig  bewegter  Versammlung  wurde  nach  vorausge- 
gangener ausgiebiger  Diskussion  und  auf  iTrund  eines  peinlichen 
Referendums  eine  Liste  aufgestellt,  welche  die  Namen  von  8  Stu- 
dierten (4  Rechtsanwälten,  2  Ärzten,  i  Kunstmaler,  1  Ingenieur), 
4  Burgern  (2  Industriellen  und  2  Kaufleuten)  und  i  5  Proletariern 
(2  Eisenbahner,  3  Buchdrucker,  i  Fuhrmann,  I  Edelsteinschleifer, 

1  esercente,   1  Steinmetz,  i  Maurer,  i  Drechsler,  1  Dekorateur, 

2  Tischler  und  i  Elektriker)  enthielt,  während  sich  in  die  6  zu 


^       Kapitel  n  mdncr  Studie,  Bud  XXI,  p.  388  ff. 

^)  So  auch  in  der  Unlvcnitätsstadi  Pisa.  Die  im  Januar  1906  mvfgCtlcUte 
Litte  der  Kandidaten  zq  den  Kommunalwablen  enthielt  fast  lauter  proktatiidie 
NMMft  (3  Arbeiter,  8  Eiacababner,  l  Kaolinaiw).  &  Avaatil  3369. 
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den  provinzialen  Wahlen  aufgestellten  Kandidaturen  Parteiarbeiter- 
schaft und  P  irteibouri^eoisie  ie:lteii." '  ■)  Freilich  bewies  der  Auslail 
der  Stadtwahlen  —  unter  den  20  g^ewähltcn  Sozialisten,  ein  ge- 
waltiger Wahlsieg,  befanden  sich  sämtliche  aufgestellte  Studierte 
und  Bürger,  während  die  7  Durchg^efallenwi  ohne  Unterschied  iVolc- 
tarier  waren  — ,  daß  die  wiidc  Wählerschaft  noch  immer  nicht 
politisch  so  gut  erzogen  ist  wie  die  organisierte  Arbeiterschaft. 
Diese  merk würdi'L^c  Al)nei^ung  des  italienischen  Proletarier^  die 
Wahl  eines  Seinesgleichen,  dem  ein  Mangel  an  Selbstvertrauen,  ein  zu 
f^erinc^cs  Kinschat/'cn  seiner  ei^^cnen  Fiihij^keiten  ziicp'unde  liegt 
trägt  zum  nicht  geringen  dradc  die  Schuld  an  der  Tatsache,  daß 
in  der  Arbeiterpartei,  wie  wir  in  dem  vorigen  Kapitel  unserer 
Studie  bewiesen  haben,  die  Führerschaft  noch  fast  ausschließlich 
in  Händen  der  Intellektuellen  liegt  Aber  die  UnersetzUcbkeit  der 
Intellektuellen  in  der  Arbeiterbewegung  liegt  nicht  allein  begründet 
in  der  gelegentlichen  Selbstunteischätzung  und  dem  gegensettigea 
Mißtrauen  im  Proletariat,  seiner  unverschuldeten,  rein  technischen 
Unfähigkeit  zur  Leitung  einer  gründliche  Kenntnisse  der  verschie- 
densten  Art  erfordernden  Bewegung,  sowie  seinem  atavistischen 
Führungsbedürfnis»  sie  findet  für  Italien  noch  ihre  ganz  besondcffrn 
Mildeningsgründe.  Zunächst  in  der  konstitutionellen  Struktur:  die 
9105  Frs.  Jahresgehalt  welche  den  Deputierten  des  Palais  Bourbon  aus- 
bezahlt werden,  sind  ein  sicheres  Unterpfand  för  das  Aufkommen  von 
Arbeiterabgeordneten.  Die  vollige  Diatenlosigkeit  des  italienischen 
Montedtorio  ist  för  sie  ein  fast  unubersteigbares  Hindernis.  Sodann 
aber  in  den  Kassenverhaltnissen  der  somalistischen  Partei.  In 
Deutschland  flickt  die  Sozialdemokratie  die  Diatenlosigkeit  des 
deutschen  Reichstags  durch  eigene  Diätenzahlung  aus  der  Partei- 
kasse  aus.  Ein  gewaltiges  Beamtenheer  lebt,  auf  den  Redaktionen 
rnid  in  den  Arbeitecsekretariaten,  von  der  Partei.  In  Italien  fehlt  das 

Vgl  „U  Grido  del  Popol<N  periodioo  ioctalkla.'*  Anno  XIV,  Nr.  a6  o.  »7. 
Pkof.  Ceare  Lombroto,  der  ttdi  felcgeDtUeb  dner  bsrdroelcktriidMa  Anlige  imd 
eiper  nevcn  Watcerlcittiag,  die  er  niebt  bewilUfen  mocbte,  vaa  dem  Gfoe  der 
sotUlistischen  Fraktion  im  Smdtmt  getrennt  hatte,  erachtete  es  „in  oma^to  »Um. 
discipUna  del  Partito"  für  notwendig,  seine  Demission  zu  nehmen  (s.  seinen  Brief  an 
den  Avantil  vom  Jaouar  1905.  Av.  Nr.  3933.)  und  ist  also  bei  diesen  Zifteim 
nicht  mit  inbcgrifTen. 

Zu  dem  Thema  h:i»  kiirzlirh  in  interessanter  Weise  ein  Vorstand smilglied 
der  Partei  das  Wort  ergnficn.  Sieiie  Guido  >I  r  li  n  go  ni:  „Conlro  un  Pregiudizio 
Openjo"  im  „Direnirc  Sociaie'*,  Anno  I,  M.  16.  — 
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alles.  Der  politisierende  Arbeiter,  der  seine  Werkstatt  verlassen, 
erhält  in  Deutschland,  soweit  er  nicht  als  Parteiwirt  und  Budiker 
Unterschlupf  findet,  falls  er  tauglich,  in  der  Arbeiterpresse  sichere 
Unterkunft  In  Italien  ist  er  dem  Unternehmertum  und  den  Re- 
pressalien der  Staatsgewalt  gnadclos  prcisf^cgeben.  Wenigstens  in 
finanzieller  Hinsicht.  Es  liegt  auf  der  Hai^d,  daß  bei  dieser  Lage  der 
Dinge  die  Politik  zu  einem  viel  zu  gefahrlichen  und  teuren  Sport  wird, 
als  dafi  ihr  die  dassi  nullatenenti  viele  Partner  stellen  konnten.  Auf 
diese  Weise  werden  die  mit  Ausnahme  der  neun  Mitglieder  des 
Parteivorstands,  einiger  Dutzend  Redakteure  und  eines  .Viertel* 
dutzend  offizieller  Agitatorenstellen  völlig  unbesoldeten  Furteiamter 
ganz  von  selbst  denen  überliefert,  die  von  ihrer  der  Partei  gewid- 
meten Arbeitsleistung  keine  Sicherung  der  Existenz  zu  erwarten 
brauchen.  Das  hat  den  Nachteil,  daß  die  Arbeiterpartei  bisweilen 
von  einem  Generalstab  von  Advokaten  kommandiert  wird.  Aber 
dieser  Nachteil  wird  doch  wohl  zum  großen  Teil  dadurch  wieder 
ausgeglichen,  daß  dieses  System  den  schweren  Schaden  einer  stabilen 
notwendigerweise  verknöchernden  Berufsbeamtenschaft  nicht  kennen 
lernt  und  sich  die  Partei  auf  diese  Weise  lücht  nur  ihre  geistige 
Elastizität  und  die  frischpulsierende  individuelle  Diffenziertheit  ihrer 
Komponenten  wahrt,  sondern  die  Parteiarbeit  auch,  indem  es  sie 
aller  oder  doch  fast  aller  materiellen  X  cri^unstit^unj^  entkleidet,  auf 
die  Basis  des  Dienstes  um  der  reincji  l.iebe  zur  Sache  willen 
stellt.  Damit  nennen  wir  sicherlich  nicht  der  geringsten  eine  der 
Ursachen,  aus  denen  die  unbestreitbare  Erscheinung  erklärt  zu 
werden  vermag,  daß  die  sozialistischen  Intellektuellen  in  Italien, 
welcher  Parteirichtung  immer  sie  angehören  mögen,  uns  mit  verschwin- 
denden Ausnahmen  den  Anblick  einer  stolzen  Phalanx  hochherziger 
edler  Gestalten  bieten.  Es  ist  siclier  nicht  zu  viel  behauptet:  eme 
so  unübersehbar  große  Anzahl  lauterer  Charaktere  mit  untadelhaft 
reinem  Lebenswandel,  hvangelislengestaiten  wie  l!.nrico  Ferri,  Ettore 
Ciccotti,  Camillo  Prampolini,  Giuiio  CasaUni,  .Arturo  Labriola  und 
hundert  andere  —  wie  die  italienische  hat  noch  kaum  eine  andere 
Soziahstenbewegung  hervorgebracht.  Gewiß  haben  die  Bcgeiste- 
rungs-  und  Aufopferungsfähigkeit  sowie  die  rein  personliche  Inte- 
grität der  Bourgeois  in  der  sozialistischen  Partei  dieser  nicht  nur  den 
Glanz,  die  Sy^mpathie  und  den  politischen  Einfluö  gesichert,  deren  sie 
sich  in  Italien,  weit  über  die  Schwerkraft  ihrer  Organisationen  und 
Wahlstimmen  hinaus,  erfreuen  darf,  sondern  andererseits  auch  der 
Hegemonie  dieser  Leute  eine  kraftvolle  Stütze  verliehen.  Die  ita- 
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Ueniachen  Protetarier  haben  es  bis  jetzt  nicht  ndttg  gehabt;  wie  zu 
gewissen  Zeiten  ihre  französischen  Genossen,  den  „BankieiseinflSbBen'' 
in  der  Partei  mit  den  schärfeten  Wafien  entgegenzutreten.*') 


Der  erste  Theoretiker,  der,  LiefertjrabcivJ,  die  Partei  auf  die  Ge- 
fahren der  „Verbourgeoisierung"  aus  Grüniien  ihrer  sozialen  Zu- 
sammensetzung—  die  Gefahr  geistiger  Verbourgeoisierung,  auch 
Versumpfung  genannt,  bildet  den  eisernen  Bestand  soziahstisch- 
intcrnationaler  Polemiken  —  aul'merksaiu  machte,  war  meines  Wissens 
Giovanni  Lerda,  der  es  bereits  1897  aussprach:  „Se  facciamo  la 
lotta  di  classe,  come  e  possibile  che  la  innumerevole  ciasse  dei 
piccoli  borghesi,  sebbene  cosi  miserabile  c  denudata,  accetti  il  nostro 
programma,  essa.  che,  vedendo  l'abisso  sotto  i  suoi  piedi,  s'abbranca, 
per  spinto  di  conservazione,  disperata  e  convulsa,  alla  minima 
asperitä  di  terreno,  pur  di  non  cadere?  ...  E  inutile  illuderci» 
noi  potremo  avere  nel  nostro  partito  mii;liaia  e  migliaia  di  borghesi 
intelligenti,  attivi,  onesti,  ma  non  sarä  mai  che  una  classe,  sia  pure 
della  piü  infima  borghesia,  possa,  come  tale,  appoggiare  un  pro- 
gramma, che  c  la  negazione  della  sua  propria  esistenza.  GU  indi- 
vidui  si  suicidano.    Le  classi  nö." 

Inzwischen  ist  dieser  Gedanke  von  Tausendc:i  und  Aber- 
tausenden italienischer  Sozialisten  auT^enommen  worden.  In  den 
Gewerkschaften,  die  m  direr  Majorität  bisher  reformistische  An- 
schauungen vertreten  hatten,  Ijci^ann  er  nach  dem  im  Januar  190; 
zu  Genua  abgehaltenen  Congrcsso  Nazionalc  delle  Camere  di  Lavoro 
e  della  Resistenza  entschieden  die  Oberliand  zu  <:^ev.  i[inen.  Man 
ist  emsig  bei  der  Hand  gewesen,  ihn  zu  vertiefen  und  zu  verbreitco. 
Man  hat  ihn  endlich  in  eine  Theorie  geformt. 

Die  sozialistische  Partei  soll  alle  ihre  aufgespeicherte  Kners^ie 
auf  die  Gcwerkschaftsbcwet:jung  konzentrieren;  sie  soll  in  ihr  auf- 
gehen. Selbst  die  rein  politischen  P'unktioncn  des  Proletariats  oiüssea 
von  der  Gewerkschaft  iibernommcn  werden. 

Mit  anderen  Worten:  die  wirtschaftlich  organisierte,  exklusiv 
gesonderte  Arbeiterklasse  mit  politischem  oder,  wenn  man  will. 


^)  Nur  in  Mailand  icbeint  sich  neverdinp  eine  deraitige  Sachlage  su  eatp 

wiclfcln. 

*®)  Cxov.  Lerda:  „II  Socialismo  e  la  sua  tattica*^    Genova  1902.    (2*  Edit.) 
Libreria  Moderna  (Calleria  Mauini).   f>.  60,61. 
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gcschicht'^-philotophischem  Ziel  soll  an  die  Stelle  des  politisch 
orp^anisiertcn  Klassen-Mischinasches  der  Partei  treten.  Das  ist  der 
GrundgeLlanke  des  „Sindacalismo."**) 

Dii'se  neue  Strömun<7  —  deren  Historiograi)hcii  fälschlicher- 
weise den  Tnf:  ihrer  Geburl  nufden  üeneialstroik  vom  16—20  Sep- 
tember 1904  verlegen,  während  de  facto  dieses  Ereignis  der  Iku  ejrung 
höchstens  das  Bewußtsein  ihrer  eigenen  Fxistenz  \c:lic]icn  hat  — 
ist  antipariamentarisch.  Nicht  antiparlamentarisch  im  Sinne  ihrer 
syndikalistischen  Namensbrüder  in  Frankreich ,  die  sich  um  das 
Mouvement  SociaHste  und  die  Voix  du  Peuple  scharen  —  und  an 
die  sie  sich  sonst,  mit  dem  den  ItaHenern  noch  immer  eigentüm- 
lichen Bedürfnis  fremder  Stütze  und  Hilfe,  so  gerne  anlehnen.^')  Ihre 


**)  Das  Wort  —  soviel  wie  Gewei^ichaAsbewegiuif  —  summt  aus  Krank- 
reich: syndicaltsme,  von  le  ayndicat,  »  die  GeverJcicbaft  Da»  ilalieniicbe  Wort 

für  Gewerkschaft  ist  Icga. 

Diese  höchst  interessante  Richtung  ist,  Dank  der  vielen  bedeutenden 
Kräfte,  über  die  sie  gebietet,  in  Italien  journalistisch  nusgcretchnct  vertreten.  Sie 
verfügt  über  vier  proßc  LilätU-r.  die  von  Dr.  Knrico  Leone  und  Paolo  Mantica  in 
Rom  herausgegebene  wissenschaftliche  Ilalbmonat<is(chnft:  „II  Divenirc  Sociale, 
Rivista  dl  Socialismo  Scicnlifico",  die  unter  der  Leitung  von  Prof.  Arturo  Labriola, 
Walter  Mocchi,  Guido  Marangoni  und  Costantino  Lazzari  »ichende,  sehr  gehalt' 
reiche  Woebcnxehung  „L'Avangtt&rdia  Soeiftlista"  in  Moiluid,  ferner  die  • 
vÖdicntKch  eneheiaende  „La  Lotta  Proletaria,  sindaealiste,  sodalikta,  rivo- 
laximariB*'  iron  Prof.  Ottavio  Diaele  in  Mlnindol«t  sowie  endlich  des  AuguM  190$ 
In  Ron  fCfrSndele  Wochenblntt  t^l  Sindnento  Operajo  (Orjano  del-  Mnd** 
calinno.  italiano^*.  Dan  noch  die  „Lotta  dcl  Laroro  (nndaeditta  tettimaaale)^« 
daktevr  Gino  Manghii,  in  Floreni,  und,  adl  September  „II  SodaKila**  (organo  nfifieiale 
della  Federaztone  dei  Contadini  Siciliani  „La  Terra  Sicula")  unter  der  Redaktion 
von  Bcmardino  Veno  in  Toni»  und  einige  andere  mehr.  Aufler  diesen  wie  die  PUse 
aus  dem  Boden  geschossenen  «eelbslllndigen  Organen  b9n|{en  der  lindikaliatiiehen 
Richtung  noch  etwa  iünf  offtzielic  Parteiblätter  an. 

*•)  Nachdem  die  Ilaliener  rner.«t  Marx  in  ihrem  eigenen  Lande  populärer  gc- 
maclit,  als  er  es  in  dem  Lande,  in  welchem  er  tlcn  bedeutsamen  'f'.'i!  sfines  schöpfe- 
rischen Lebens  zugebracht,  je  gewesen,  und  eine  Mar.xiitcratur  produ/icrt  liaben,  die 
an  Quantität  und  Qualitiit  nicht  einmal  hinter  derjenigen  Deutschlands  £urück&leht 
(man  vergleiche  meine  in  einem  der  nächsten  Hcrie  dieser  Zeitschrift  erscheinende 
itafienisdie  lfan>BibUographic),  und  dann  eine  Zeitlang  Benoit  Malon  mehr  Einriufl 
cingeränmt  halten«  all  er  telbit  in  ■einem  Vaterlande  beteasen,  acbwelgt  ein  betrSch^ 
lieber  Teil  der  italienisehen  Soiiaiiiten  heote  in  „Soieliimut**.  Der  Soziologe 
Georges  Sorel,  der  grtfflte  Theoretiker  des  Syndlkalimms,  ist  heute  in  Rom  ein  be*. 
kannlercr  Mann  ab  selbet  in  Paris. 
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Anhänger  betrachten  den  W.ihlsozialismus  nicht  als  „orjrane  de  la 
d^mocratie",  der  sich  aufeinen  „impussibilisme  sterile*' versuift  habe,'*) 
und  stehen  keincswefrs  auf  dem  StandpLinkt ,  daß  die  Arbeiier- 
be\vcL:unf^  als  solche  nicht  an  den  Wahlen,  sei  es  in  welcher  Form 
immer,  tcil/unehmen  habe  —  weder  durch  Aufstellung  eichener 
Kandidaten,  noch  durch   ^csrlilo^^sene  und  bewulitc  Unterstützung 
irgend  einer  bereits  bestehenden,  antjeblich  „sozialistischen"  Partei 
Im  Gegenteil :  als  die  letzten  Wahlen  in  Italien  durch  das  Landgiogeo, 
haben  sich  die  führenden  Männer  des  Sind^ialismo  an  hervorragend- 
ster Stelle  an  ihaen  beteiligt   Einer  war  in  Stichwahl  (Labnola\ 
ein  anderer  sogar  ins  Parlament  gekommen  (Dugoni).   Aber  doch 
aind  sie  Aotiparlamentaristen,  nicht  nur  in  dem  Sinne«  daß  sie  der 
derzeitigen,  fast  durchweg  reformistisch  gesinnten,  pariamentarisdien 
Fiaktion    der  Partei   Krieg   bis  aufs   Messer   angesagt  haben, 
sondern  auch  prinzipiell,  insofern  sie  energisch  eine  Verlegung 
der  Schwerkraft  in  der  Arbeiterbewegung  fordern,  hinweg  von 
der  vormtgead  parlamentarischen  Aktion  der  Pätftei  und  hin  auf 
die  tm  Hinblick  auf  ihr  revolutionäres  Endsiel  in  ökonomischem 
Verbände  organisierten  Proletariermassen.  Also  antipailamentarisch* 
Forodment:  Der  Wert  des  Parlamentarismus  für  die  sozialistischen 
Afbeiterparteien  liegt  ganz  vorzugsweise  in  der  gedachten  Möglichkeit 
einer  Benutzung  des  parlamentarischen  Mechanismus  zwecks  allmäh- 
licher Umwandlung  der  kapitalistischen  Gesellschafbordnung  und  der 
sich  auf  ihr  aufbauenden  Staatsformen  in  die  sozialistische  Gesellschaft 
der  Zukunft«  Um  diese  Umwandlung  vollziehen  zu  können,  ist — neben 
anderen  Faktoren  von  weittragendster  Bedeutung,  mit  denen  wir 
uns  hier  nicht  zu  beschäftigen  haben  ^  eine  sozialistische  Kammer* 
majorität  erforderiich.   Nun  aber  liegen,  wie  wir  gesehen  haben, 
in  Italien  die  Dinge  so,  daß  —  infolge  des  zurzeit  geltenden  Wahlrechts 
.  —  sich  die  sozialistische  Fraktion  niemals,  auch  wenn  alle  Prole- 
tarier unterschiedslos  bei  den  Wahlen  für  die  Kandidaten  der  Partei 
eintreten    würden,   zur    parlamentarischen    Mehrheit   aiis wachsen 
könnte,  es  sei  denn,  daß  sie  es  verstünde,  weiteste  Tcüe  der 
Bourgeoisie  für  sich  zu  gewinnen,  was  dann  aber  wiederum  der 
sozialistischen  Mehrheit   ihren  Charakter  als  Volisireckerin  prole- 
tarischer   Klassennotwcndi^keitcn    benehmen    und   sie    an  jeg- 
licher ausgesprochen  sozialistischeo  Politik  behindern,  also,  alles 


Huben  LagArdelle:  „RevolutionnaritiiM  Elcctonl'*,  Ii.  SMe,  XU  Aaaie, 
M.  166-167. 
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beim  Alten  lassen  würde.  Von  dieser  hetcrodoxen  Möc^lichkeit  ab- 
gesehen, ist  aber,  wie  gesagt,  eine  sozialistisclie  Kammermajorität 
in  Italien  unmöglich.  Mit  anderen  Worten :  das  italienische  Volk  ist, 
zum  mindesten  solange  das  heutige  W'ahlrecht  in  Kraft  bleibt,  — 
und  das  bleibt  es  noch  lange!  —  außerstande,  jemals  genu^^cnd 
viele  „Vertreter"  in  die  gesetzgebende  Körperscliaft  zu  entsenden, 
um  dieser  seinen  Willen  aufzuzwingen.  Oder,  noch  anders  aus- 
gedrückt: in  Italien  ist  die  Eroberung  der  Macht  durch  das 
klassenbewußte  Ffoletariat  auf  parlamentarischem  Wege  von  vorn- 
herein ausgeschlossen.  In  Italien  bedarf  das  Problem  des  exklu- 
siven oder  doch  hegemonierenden  Parlamentarismus  als  solchem  mit 
den  ihm  immanenten,  zweifellos  sowohl  intellektudl  als  moralisch 
korrumpierenden,  antiproletarischen  Tendenzen,  vom  sosialistischen 
Standpunkt  aus  besehen,  kaum  einer  besonderen  Untersuchung.  Die 
Befreiung  von  einer  taktischen  Kampfesweise,  die  ihrer  ganzen  Natur 
nach  auf  einer  nichtproletarischen  Wählermasse  aufbauen  mufl^  ge* 
li>ietet  sich  logischer  Weise  von  selbst  Nur  unter  diesem  Gesichts- 
winkel ^  der  seine  Spitze  eben  in  der  so^alen  Zusammensetzung  der 
sozialistischen  Wahlbewegung  in  Italien  hat  ^  sind  die  ganzen  Ideen- 
kämpfe, wie  sie  in  Italien  um  die  Taktik  geführt  werden,  überhaupt 
zu  würdigen.  Ein  Kriegsruf:  Los  vom  Parlamentarismus  1  (nämlich 
als  dem  strategischen  Mittel)  mufi  dort  also  —  weit  mdir  noch 
ab  in  allen  anderen  Staaten  mit  entwickeltem  parlamentarischem 
System  —  vom  sozialistischen  Standpunkt  aus  gleichbedeutend 
sein  mit  einem:  Heraus  aus  der  Sackgasse  1  Hinaus  ins  Freiet 
—  Wird  der  italienische  Sozialismus  seinen  Klassencharakter  wahren 
wollen,  so  wird  er  diesem  Rufe  —  dem  in  letzter  Zeit  schon  so 
ergraute  Parlamentarier  wie  der  Prof.  Eltore  Ciccotti  sich  ange- 
schlossen haben      —  folgen  müssen. 

Das  „Los  vom  Farlamentismus"  bedeutet  aber  gleichzeitig  eine 
Absage  an  das  Akademikertum  in  der  Partei.  Wir  haben  an  wieder- 
holten Stellen  unserer  Untersuchungen  gesehen,  wie  gerade  die  Ver- 
fechter des  in  dem  eben  erwähnten  Sinne  aiitiparlamentarischen 
Sozialismus  in  Italien  auf  die  vermeintlich  dissolviercnde  Tendenz 
der  Inlellektuellen  hingewiesen  haben.  Und  doch:  so  paradox  es 
auch  klingen  mag,  die  hierbei  erzielte  akademikerfeiinilirhe  Wirkung 
ist  in  nicht  geringem  Maße  das  Werk  der  intellektuellen  selbst 


Vgl.  u  B.  Ettore  Ciccotti:  „DairAvla  chiiisa  di  MoatccUorio  all'aria  libcm 
dcl  Pdcse.'*  Avaoti!  Anoo  VUI  N.  aSSa 
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Man  darf  woh!  annehmen,  daß  derErfo!|7  dieser  sindakalistischen 
Richtung^  zum  Teil  doch  auch  gerade  der  gcistiL;cii  l  berlo^'cnheit 
der  Führer  zugute  zu  schreiben  isL  Die  Empörung,  die  sie  den 
ihnen  fol;:^cnden  Arbeitern  gegen  die  Intellektuellen  einzuflößen 
wissen,  entsteht  auf  dem  Mittelswegc  der  Bewunderun-,  welche  die 
Arbeiter  der  hohen  BilJiin^f  dieser  ihrer  Führer  selbst  entgegen- 
bnn<^'cn.  Gerade  die  maßgebendsten  i-eitcr  der  Bewegung  sind  Proto- 
typen akademischer  Gelehrsamkeit  und  reden,  in  weit  höherem  Maße 
wie  die  capi  der  übrigen  Richtungen  in  der  italienischen  Sozial- 
demokratie, zur  Masse  die  hohe  Sprache  des  Katheders.  Arturo 
Labriola,  der  erste  Wortführer  der  Schule,  pflegt  seine  Gedanken 
—  und  er  bt  selten  gedankenreich,  ein  Mann  von  größten  Kennt- 
nissen und  mit  einem  ungewöhnlichen  Gedächtnis  begabt  —  in 
einer  an  einen  reißenden  Strom  erinnernden  Schnelle  der  Sprache 
vorzutragen,  die  es  selbst  wissenschaftlichen  Zirkeln  fast  unmöglidi 
macht,  ihm  auch  nur  materiell  —  rein  sprachlich  —  zu  folgen. 
Nicht  weniger  Scharfsinn  und  Bildung  gehört  zum  V erständnis  eines 
populären  Artikels  des  zweiten  Hauptes  der  Schule^  des  in  fast 
deutsch-schwerfalligem  GelehrtenstU  schreibenden  angehenden 
Universitätsdozenten  Enrico  Leone:  es  sind  die  schwersten 
Waffen  aufgestapelter  Höhenkultur,  mit  denen  die  italienischen 
Arbeiter  von  dem  Parasitentum  der  Vertreter  der  Bildung  in  der 
Arbeiterbewegung  überzeugt  werden  sollen ! 

Jedoch:  was  schadet  es?  Die  die  Zieleinheit  und  Zielreinheit 
der  Arbeiterbewegung  in  Italien  bedrohende  Scylla  der  numerisch 
verhältnismäßig  geringfügigen  nichtproletarischen  Bestandteile  der 
sozialistischen  Arbeiterpartei  ist  nicht  mit  der  verheerenden  Cha- 
rybdis  zu  vergleichen,  die  in  dem  bestimmenden  Einfluß  einer 
nichtproletarischen  und  unberechenbaren  Wählerschaft  der  parla* 
mentarischen  Fraktion  liegt. 

Und  nun  eine  SchluÖfirage :  welches  mutmaßliche  Horoskop 
wird  der  Kenner  dieser  Regenerationsströmung  stellen  können,  deren 
Mannen  ausgerückt  sind,  um  den  Klassenkampf  innerhalb  der  sozia- 
listischen Bewegung  zu  lösen  und  den  Sozialmnus  wieder  auf  eine 
sozial  einheitliche  Basis  zu  stellen? 

Vielleicht  darf  ich  diese  Studie  mit  ein^^en  Andeutungen 
schließen. 

Erschwert  wird  eine  derartige  Bewegung,  die  sich  nur  des 
einen  Motors  Proletariat  bedienen  will,  sachlich  ungemein  durch  die 
Wahrnehmung,  daß  selbst  die  eine  proletarische  Gruppe  der  „Lohn* 
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arbciterschaft"  keineswegs  eine  homogene  ist.  Die  industriellen  , 
Arbeiter  unterscheiden  sich  in  ihren  sozialpolitischen  Tendenzen 
nicht  unwesentlich  von  den  Landarbeitern,  und  in  der  Industrie- 
arbeiterschaft selbst  wiederum  sind,  je  nach  den  einzelnen  Berufe* 
zweigen,  materielle  Antagonieen  keine. rein  kasuellen,  sondern  im 
Wesen  des  heutigen  Wirtschaftslebens  selbst  begründete  Erschei- 
nungen. Nicht  der  Gegensatz  zu  einer  bestimmten  Kapitalistenschicht 
oder  zu  einer  bestimmten  Folgeerscheinung  des  kapitalistischen  Öko- 
nomiesystems, wie  etwa  dem  Militarismus,  bewirkt  die  politische  Eini- 
gung der  heterogenen  Elemente  in  derl-ohnarbeiterschaft  zu  einer  Ein- 
heitsbewegung —  die  MytMen  der  Arbeiter  an  Waffenfabriken  und 
Kriegswerften  sind  an  dem  momentanen  Fortbestand,  ja,  der  weiteren 
Entwicklung  des  heutigen  Militärsystems  vom  engen  Fachstandpunkt 
aus  direkt  interessiert,  —  sondern  der  Gegensatz  zu  der  kapitalistischen 
Wirtschafts*- und  Ideenwelt  als  Ganzem :  zur  Trennung  der  Produktions- 
instrumente von  den  Produzenten  und  der  dadurch  sich  ergebenden 
Abhängigkeit  der  letzteren  von  den  Besitzern  der  ersteren.  Diese 
generdie  Idee  des  —  wenn  wir  uns  so  ausdrücken  dürfen  —  Ziels  in 
letzter  Instanz  scharf  und  klar  zum  Ausdruck  gebracht  zu  Jiaben,  ist 
nicht  das  letzte  Verdienst  der  neuen  Richtung.  Sie  scheidet  sich  von 
der  tnsherigen  Auflassung  des  politischen  Sozialismus  darin,  dafi  sie 
die  Arbeiteibewcgung  aus  einer  Bewegung  pour  tout  le  monde  wieder 
zu  einer  reinproletanschen  machen,  der  Klassenbefreiungsbewegung 
also  ihren  Uasseneinheitlichen  Charakter  wiedergeben  will.  Aber 
sie  unterscheidet  sich  noch  sehr  viel  schärfer  vom  Tradesunionismus 
der  Engländer  und  der  Neutralitätstheorie  der  deutschen  Grewerk- 
Schäften  dadurch,  daß  sie  es  gletchermafien  abweist,  eine  Bewegung 
pour  tout  le  monde  ouvrier  pur  et  simple  zu  sein.  Ihre  Bedeutung  liegt 
gerade  in  einer  großartigen  Verbindung  von  Klasse  und  Idee.  Sie 
stützt  sich  einzig  auf  die  Klasse,  die  allein — nicht  ^^>ifi0St  aber  Aßayntata 
nAnm  —  imstande  ist,  mit  den  dynamischen  Kräften  ihres  Klassen- 
egoismus, dem  Schwergewicht  ihrer  Zahl  und  der  suprema  lex  ihrer 
ökonomischen  Unentbehriichkeit  die  dem  modernen  Sozialismus  .ge* 
stellte  Aufgabe  zu  lösen,  aber  sie  betrachtet  es  als  ihre  erste  Pflicht, 
diese  Massen  zum  Verständnis  ihrer  eigenen  Klassennotwendigkeiten 
zu  bringen.  Der  sindicalismo  ist  nicht  nur  proletarisch,  er  ist  auch 
revolutionär-sozialistisch* 

Wie  sich  aber  der  fernere  Weg  des  Italienischen  Sozialismus 
immer  gestalten  möge,  einerlei-  ob  sich  nun,  wie  einige  glauben 
wollen,  die  neue  Bewegung  als  eine  vorübergehende  Spring^ut  er- 
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weiien,  oder«  wie  andere  piophezekn,  sich  xu  etnem  steten  Jim^ 
bnnmen  des  Sozialismus  eatwidcda  und  alles,  was  in  Italien  enwt- 
haft  auf  sozialistisches  Denken  und  Fuhlen  Anspruch  macht,  in  sich 
absorbieren  wird,  dem  Ziele  der  Sozialeinheitlichkeit  der  Arbeiter- 
bewegung  wird  er  zwar  —  durch  Eroberung  weiiei'ei  Massen  Prole- 
tarier und  Froletaroider,  verbunden  mit  einem  kraftigen  Ausbau  der 
gewerkschaftlichen  Organisationefi,  **)  —  näherkommen,  —  nicht 
aber  es  erreichen  können.  Ob  als  leitende  Köpfe  innerhalb^  ob  ab 
ratgebende  Freunde  aufleriialb  der  Arbeiteibewegung,  der  italieni* 
sehe  Sozialismus  wird  der  aocaaüa^dien  Intellektttellen  —  noch- 
mals !  —  schlechterdings  nicht  zu  entraten  vermögen.  Und  dem  ist 
gut  so.  Denn  unter  den  sozialen  Elementen, -die  der  sozialistischen 
Bewegung  des  italienischen  Proletariats  vielleicht  in  nicht  allzu 
ferner  Zeit  eine  reiche  Zukunft  zu  garantieren  scheinen,  steht,  mit 
ihrem  Werdegang  unauflöslich  verknüpft,  neben  der  encr«rischen 
Kraftgcstalt  des  contadino  die  feine  Statur  des  akademischen 
Gelehrten. 


Nftdi  eiacm  Bericht  von  Angiolo  Cabrifti  pivcnii«  SocUc  I,  p.  7)  betii^ 
dl«  Zahl  der  ttntialoffBiiiaicitcii  Arbeiter  (1905):  J05363.  Dan  koauDBca  noch  et«« 
a$MO  LokalorfBDifierte,  etws  looooo  seDtral-  vsd  tfoooo  lokaloiipaineite  Laad* 
■rbciter  (und  BAaera}i  lowle  1  loooe  StAatibcmte.  Snnm  imnimmmt  nad  90100«. 
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Zur  Frage  der  Beschränkung  der  legislativen 
Gewalt  und  im  besonderen  der  Arbeitergesetzgebung 
durch  das  richterliche  Prüfungsrecht  in  den 
Vereinigten  Staaten  von  Nordamerika. 

Die  neueste  Entscheidungr  des  obersten 
Bundesgertchts. 

Von 

W  ALTER  LOEWW 

Bekanntlich  besitzt  das  oberste  Bundesgericht  der  Vereinigten  St:iateii 
üie  außerordentliche  Machtbefugnis,  ein  verfassungswidriges  Gesetz  des 
Bundesstaats  oder  der  Einzelstaaten  endgültig  für  null  und  nichtig  zu 
erklsiten.  Kiaft  dieses  Naciiprüiangsreclits  hat  dss  Oericht  in  der  Sache 
Lochner  vs.  People  of  the  State  of  New  York  (25  Supreme  OMVt  Re- 
porter 539,  —  April  17,  1905)  ein  Geaets  des  Staates  NeirYork  (Laws 
of  1S97,  Chap.  415,  §  iio)  für  verfassangswidrig  erklärt,  das  ftr 
Bäcker  ein  Arbeitsnuximom  von  sehn  Stunden  per  Tag  und  sechzig 
Stunden  per  Woche  vorschreibt.  Die  hier  in  Frage  kommende  Vei^ 
fassungsklauscl  ist  diejenige  des  XIV.  Amendements  der  Bundesverfassung^ 
welche  „Freiheit  und  Eigentum"  garantiert.')  Während  also  das  be- 
treffende Urteil  ein  Gesetz  von  verhältnismäßig  kleinem  Wirkungskreis 
umstößt,  so  mußte  das  oberste  Bundesgericht  in  der  Begründung  des- 
selben  zur  grol3en  Fra^re  der  personlichen  Freiheit  gcgenül)cr  der  Polizei- 
gewalt  Stellnn^:  nehmen ,  —  und  dieselbe  cn^cr  definieren  wie  dieses 
bisher  geschehen.  Deshalb  nennt  auch  die  American  Law  Review  diese 
Entscheidunfj  „eine  der  wichtigsten,  die  jemals  von  diesem  hohen  Gericht 
gefällt"  A  Ol  den  ist  Ist  doch  das  oberste  Rundesgericht  in  Fragen  der 
Interpretation  der  Bimdes Verfassung  die  höchste  Instanz  und  dessen  Ent- 

Dieselbe  lautet:    „Es  sull   kein  Maat  ir^enJ  einer  Pcrsou,  Leben,  Freiheit 
«der  Eigentum  nehmea,  nnders  als  auf  dem  aoerkannlea  RccbUwege." 
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Scheidung  von  großem  Einfluß  auf  die  höchsten  Gerichte  der  Einzel- 
staaten .  —  und  bestehen  doch  femer  viele  ähnliche  den  Arbeitstag 
regelnde  Gesetze  in  den  Vereinigten  Staaten,  deren  Existenz  dieses 
Urteil  bedrohen  muß. 

Um  die  Bedeutung  und  die  möglichen  Folgen  dieser  Entecheidung 
berechnen  za  können,  ist  es  dedialb  notwendig,  die  Begifindnng  des 
Urteils  genau  su  zergUeden*  Man  mag  gespannt  sein,  «mum  dss  Gericht 
ein  MZeimstandengesets**  fUr  BScker  umstöBt,  wählend  es  vor  wenigen 
Jahren  ein  „Achtstundengesetz"  füx  Bergarbeiter  (siehe  onten)  für  ver* 
fassungsmäßig  erldärte. 

Das  in  Frage  kommende  Gesetz  enthält,  neben  mehreren  Sanitäts* 
maßregeln  für  die  Einrichtung  der  Bäckerei,  die  angefochtene  Be- 
Schränkimg  des  Arbeitstags.  Atif  Verletzung  dieser  Vorschrift  steht  eine 
Geld-  und  Gefängnisstrafe.  Daraufhin  wxude  der  -Angeklagte  Lochner, 
ein  Bäckereibesitzer ,  in  einem  vom  Staatsanwalt  auf  Antrag  der  Labor 
Unions  eingeleiteten  Verfahren  zu  einer  Geldstrafe  von  50  Dollars  oder 
50  Tagen  Gefängnis  verurteilt.  Dieses  geschah  im  Oneida-Kreisgericht. 
Locimer  appeiiiertc  hierauf  an  das  „buprcme  -Gericht  von  New  York,  das 
Gesetz  als  freiheitsverletzend  und  verfassungswidrig  bezeichnend.  Dieses 
Gericht  entschied  gegen  ihn  tmd  Ittr  das  Gesetz.  Darauf  appeUicrte  er 
aa  das  oberste  Gericht  New  Yorks,  „the  Co«irt  of  Appeals".  Dieses 
Gericht  hielt  wiederum  das  Gesetz  und  das  Urteil  des  niederen  Gerichts 
aufrecht  Hierauf  appellieite  Locbner  an  die  höchste  Instanz,  das 
oberste  Bundesgericht,  welches»  wie  gesagt,  die  Urteile  der  drei  niederen 
Instanzen  und  somit  das  Gesetz  umwarf.  Dieses  geschah  niclit  einstimmig. 
Die  Majorität  bestand  aus  nur  fUnf  der  netm  Richter  dieses  Gerichts: 
Justice«?  Füller,  Peckham,  Brewer,  Brown,  McKenna.  Mr.  Justice  Peckham 
verfaßte  die  Begründung  des  L^rteils.  Die  Ausführlichkeit  derselben 
zeugt  von  der  Gewissenhaftigkeit  der  Richter  und  von  dem  umstrittenen 
Charakter  dieser  Frage.  Ich  gebe  die  bezeichnenden  Satze  der  Ent- 
scheidung wieder. 

Zuerst  interpretiert  das  Gericht  das  Gesetz  wie  folgt:  „Das  Gesetz 
ist  gldchbedentend  mit  der  Vorschrüt,  es  solle  kein  Angestellter  sich 
dazu  verstehen,  mehr  wie  zehn  Stunden  per  Tag  zu  arbeiten:  und  da 
keine  Ansnahme  in  KotfUlen  vorgesehen,  so  ist  das  Gesetz  durchweg 
ein  zwingendes." 

Fortfiihrend  definiert  das  Gericht  das  Problem:  „Das  allgemebte 

Recht  in  der  Führung  seines  Geschäfts  dnen  Vertrag  zu  schließen  ist  ein 
Teil  der  Freiheit  des  Individuums,  geschützt  durch  das  XIV.  Amendement 
der  Verfassung  (Allgeyer  vs.  Louisiana  165  U.  St.  578).  Andererseits 

aber  besitzt  man  dos  Eigentum  wie  auch  die  Freiheit  unter  denjenigen 
vernünftigen  Bedingungen,  welche  der  Staat  in  Ausübung  seiner  Polizei- 
gewalt festsetzt,  und  auf  solche  Vorschriften  soll  sich  das  Verbot  des 
XIV.  Amendements  nicht  erstrecken.    Der  Staat  hat  deshalb  die  Macht 
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befugnis,  dem  Indhiduum  gewisse  Gattungen  von  Verträgen  zu  verbieten.  — 
Es  ist  also  von  der  größten  Wichtigkeit  festzustellen,  was  bestimmend 
sein  soll:  das  Recht  des  Individuums,  zu  arbeiten  so  lange  es  ihm 
wünschenswert  erscheint  oder  das  Recht  des  Staates,  diese  Arbeit  zu 
verbieten,  insoweit  sie  dem  Individuum  oder  dem  Gemeinwohl  schadet" 

Hierüber  sucht  das  Gericht  «michst  AnfichluG  in  den  anf  dieses 
Gesetz  bezughabenden  Pittzedens-FSUen ,  ^  doch  findet  et  keine»  die 
fttr  die  VerfassttngsmMfligkeit  des  New  York-Gesetses  entscheidend  s|»rechen» 
Das  oben  erwähnte  Urteil  von  Holden  vs.  Hardy  (169  U.  S.  366, 1898) 
woUie  dem  Vertreter  des  Staates  New  York  flii  die  Verftssungsmäfflgkeit 
des  NewYork-Gesetzes  entscheidend  erKheinen,  denn  dasselbe  bestit^ 
die  Gültigkeit  eines  ,^chtstundengesetzes"  des  Staates  Utah,  Bergarbeiter 
betreffend.  Doch  meint  das  Gericht,  diese  Entscheidung  Ande  keine 
Anwendung,  sondern  beziehe  sich  nur  auf  den  besonders  gefährlichen 
Beruf  des  Bergarbeiters:  und  ttberdies  lasse  das  Utah-Gesetz  ungleich  dem 
Xew  York-Gesetz  Ausnahmen  in  Notfällen  zu.  Ebenso  bespricht  Mr. 
Justice  Peckham  u.  n.  den  in  diesem  Jahre  entschiedenen  Fall  von 
Jacobson  vs.  Massachusetts  (197  IT.  S.  11),  in  welchem  das  oberste 
Bundesgericlit  ein ,  die  Zwangsimplung  em führendes,  Gesetz  von  Massa- 
chusetts aufrecht  erhalten  hat.  Nach  der  Betrachtung  dieser  und  noch 
anderer  Entscheidungen  schlieljt  das  Gericht,  daß  es  durch  keine  Prfizedenz- 
Fälle  zu  einer  Stellung  zugunsten  der  Vert'assungsnmbigkeit  gebunden  sei. 
Im  Gegenteil,  es  betont,  daß  viele  Entscheidungen  der  letzten  Zeit  iur 
die  Ungültigkeit  des  NewYork-Gesetzes  sprechen.  So  seien  in  Ne^rYoik 
(People  vs.  Bealtie  93  App.  Div.  383,  1904)  nnd  in  Washington  (Re 
Aubry  78  Facific  900,  1904)  und  in  nibois  (Bevette  vs.  People  193, 
Illinois  334)  Gesetze  umgestofien,  welche  Torschfeiben,  dafl  Schmiede 
sich  einem  ixainen  mlerwerfen  milssen,  bevor  de  ihrer  BeschSlIigung 
nachgehen  dttrfen. 

Das  Gericht  geht  bierauf  zur  selbständigen  Untersucliung  des  Problemi 
über.  Es  friigt  erstens,  ob  das  Gesetz  als  wirtschaftliche  Förderung  des 
Arbeiters  oder,  zweitens,  als  Sanitäts-Maßregel  zu  rechtfertigen  sei:  JDiit 
Frage,  ob  diese  Vorschriften,  als  „Arbeitergesetzgebung*',  verfasstmgs- 
mäßig  sind,  könne  in  wenigen  Worten  erledigt  werden.  Es  gebe  keinen 
vernünftigen  freasonablei  (irund,  in  die  ]>rr«^f3nHrhe  Freiheit  oder  in  die 
Vertrn^Tsrreüieii  des  Bäckers  einzugreifen,  mdem  man  seme  Arbeitsstunden 
festsetze.  Denn  einerseits  werde  gar  nicht  behauptet,  daß  der  Bäcker  in 
geistiger  und  anderweitiErer  Fähigkeit  anderen  Arbeitern  nachstehe,  anderer- 
seits s€i  der  iiacker  in  kcmeia  Sinne  Mündel  des  Staates. 

Es  bleibe  die  Frage,  ob  das  Gesetz  als  Sanitäts-Maßregel  zu  recht- 
fertigen sei,  indem  es  den  Bäcker  als  Mitglied  einer  besonderen  Klasse 
und  ab  Staatsbtbrger  im  Staat  gesundheitlicfa  fttrdere.  Damit  dieses  der 
Fall  sei,  miifite  aber  das  Gesetz  mehr  als  eine  mir  indirekte  fieaebung 
snm  öffendidien  Wohl  haben;  es  sei  die  direkte  Beziehung  des  Bfittelt 
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mm  Zireck  utiüg,  und  der  Zweck  selbst  müiae  ein  geeigneier  imdlegitiiMr 
lein.  Nach  unserem  Urteil  ist  das  nun  bei  dem  hier  zu  prüfenden  Gesetz 
nicbt  der  FaU.  Und  hier  macht  das  Gericht  das  Problem  des  Vcr» 
fassungsrechts  zu  einem  der  Volkswirtschaft  und  der  Politik :  „Wir  denken, 
daß  das  Gewerbe  eines  Bäckers  zweifellos  nicht  in  dem  Grade  ungesund 
ist,  der  die  Legislatur  ermächtigen  würde,  in  das  Recht  zu  mliciten  und 
in  die  Vertra;:sirLiheit  des  Individuums  (sowohl  als  Arbeitgeber  wie  auch 
als  Arbeitei  i  euuugreifen.  Es  ist  ja  ungiackiicherweise  wahr,  dat5  Arbeit 
in  jeder  Form  möglicherweise  den  Samen  der  Ungesundricit  in  sich  bugL 
Doch  sollten  wir  uns  deshalb  alle  in  der  Gewalt  der  legislativen  .Mdu- 
lieiten  befinden?  Ein  Dmclcer,  ein  Klempner,  ein  Sdilosser,  ein  Zimner- 
mann,  ein  Drechsler,  ein  KommiSp  ein  Schreiber  in  der  Bank,  beim 
Rechtsanwalt  oder  Arzt,  allerband  Angestellte  in  dunklen  oder  schlecht 
ventilieiten  Gebäuden,  würden,  wenn  dieses  Gesetz,  gültig. wiie,  tqa  dtf 
Legidatur-  abhflngig  sein.  ^  Kein  Gewerbe  wttre  vor  dieser  alldurch- 
dringenden Gewalt  sicher." 

Und  schheßUch  greift  das  Gericht  das  Gesetz  noch  von  einer 
anderen  Seite  an:  „Wenn  es  augenscheinlich  ist,  daß  die  „öt^entliclic 
■Gesundheit"  und  das  „öffentliche  Wohl"  eine  nur  so  entfernte  Beziehung 
2uni  Gesetz  haben,  wie  das  hier  der  Fall  ist.  so  dürfen  wir  annehmen.  daÜ 
•das  Gesetz  aus  anderen  Motiven'"  angenommen  worden  ist''.  ^^  as  diese 
anderen  Beweggrunde  i:ur  Annahme  dieses  Gesetzes  sind,  sagt  das  Ge- 
richt nicht,  docii  ist  niclu  schwer  zu  erraten,  daß  die  Richter  aus  den 
riesigen  EUnfluß  anspielen,  den  die  „Labor  Unions"  auf  die  von  ihnen 
gewählten  und  von  ihnen  abhängigen  Geset^eber  haben. 

Aus  den  obigen  Gründen  wird  das  Urteil  des  AppellationsgericSia^ 
«des  MSüpreme"  Gerichts  und  des  Qneida  Kreisgetichts  umgeworfen. 

Für  die  Minorität  der  Richter  schrieben  Mr.  Justice  Holmes  und 
JMr.  Justice  Harlan  (mit  dem  Justices  White  und  Dty  übereinstimmten) 
•eine  Begründung  ihres  Standpunktes.  Zum  großen  Teil  stimmt  die 
Minorität  mit  der  Majorität  überein.  Die  Richter  anerkennen  einerseits 
-einmütig  das  Recht  der  Legislatur,  in  Ausübung  der  Polizeigewalt  in  die 
Vertragsfreiheit  einzugreifen  ;\ndererseits  sind  alle  Richter  der  Meinung, 
daß  die  Verfassung  in  der  „Freiheitsklausel"  des  XTV.  Amendements 
dieser  Gewalt  eine  Grenze  setze,  die  vom  (Bericht  zu  bewachen  ist.  Sic 
sind  sich  noch  ferner  darüber  einig,  daß  das  in  Frage  kommende  Ge- 
setz „reasonable"  sein  muß,  d.  h.  ais  vernünftiges,  buhges  Mittel  dem 
•öffentlichen  Wohl  als  Zweck  zustreben  mufi.  Uneinig  sind  sich  die 
Richter  in  besug  auf  die  Anwendung  dieses  Retepts,  —  dat<äier. 
«b  dieses  die  Bäcker  betreüBiide  „Zehnstundeogesetz'*  ein  soldiei 
.^emÜnftiges  Mittel  sei.  Die  Minorität  macht  geltend,  daS  das  XIV. 
Amendement  keineswegs  Mr.  Herbert  Spencer's  ,^ial  Statici<*  einfühlt 
Diieses  beweisen  tausende,  durch  Gewohnheit  uiid  Entscheidung  Uü^ 
anerkannte  Regelungen  der  Vettragsfreihett  (s.  B.  Sonntags-,  Wucher-, 
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Anti-trudK-Geaetze).  IXetelbeD  durften  —  nach  Ansicht  der  Mindeifa«tt  — 
ab  Prftiedenzien  fUr  das  New  York-Gesetz  betrachtet  iverden. 

Die  Minorität  ftthrt  ferner  aus,  daß,  indem  die  Mehrheit  der  Richter 
das  betreffende  Gesctt  ab  unvernünftig  verwerfe,  sie  ihrer  subjektiven 
Theorie  der  Volkswirtschaft  folgen  die  aber  in  dieser  Verfinsungsftage 
keinen  berechtigten  Platr'habr,'  „denir  eine  Verfassung  ist  enf  Grand- 
gesets  für  Menschen  vieler  Dekadoi  und  der  verschiedensten  Ansichten.^ 
Die  entscheidende  Krage  sei:  Könnten  vernünftige,  gerechte  Menschen 
dieses  Gesetz  gut  heißen  (ganz  abgesehen  von  der  personlichen  Ansicht 
der  Richter)?  Für  die  bejahende  Antwort  zeuge  die  ernste  Aufmerk- 
samkeit, welche  man  in  allen  zivilisierten  Ländern  diesen  Arbeiter- 
pesetzen zuu'cndet;  daO  viele  l'jch!cutc  sie  den  .Xiifaiig  einer  all- 
gemeinen Einfuhrung  der  Regelung  des  Arl'eiienags  betrachten  und  sie 
besonders  bei  Bäckern  befürworten:  und  schließlich,  daß  sie  In  den 
verschiedensten  Formen  von  der  Bundesregierung  und  den  Lmzeistaaten 
angenommen  worden  sind. 

Vom  Standpunkt  der  Staatslclire  erinnert  die  Mn.orität,  daß  die 
Legislatur  eine  gleichstehende  Gewalt  sei,  die  nur  dann  eines  Ver- 
fassungsbruchs für  schuldig  erklärt  werden  dürfe,  wenn  das  Gericht  eine 
ehrliche  Meinungsvenchiedenheit  Uber  die  Zweckmäßigkeit  des  Gesetses 
für  unmöglich  halte.  SchUefllich  Iteflirchtet  die  Minotititt  eine  ernste 
Schwächung  der  MHtel,  welche  dem  Staat  2ur  Förderung  des  öflenttichen 
Wohls  zur  Verfügung  stehen. 

Die  Geschichte  dieses  Arbdtergesetaes  in  den  Gerichten  bietet  .ein 
interessantes  Beispiel  davon,  wie  das  Prtiltuigsrecht  der  richterlichen 
Gewalt  in  der  Frasds  sich  ändert.  In  unterster  Instaax  wurde  das  Ge- 
seu  von  dem  Einseirichter  aufrecht  erhalten.  In  dem  „Suprem"-Gericbt 
von  New  York  standen  die  Richter  drei  zu  zwei  für  das  Gesetz.  Im 
y,G>urt  of  Appeals"  vier  (unter  ihnen  Judge  Alton  B.  Parker,  der  letzte 
demokratische  Präsidentschaftskandidat)  zu  drei  für  das  Gese^  Das 
oberste  Bundesgericht  schließlich  teilte  sich  fünf  zu  vier  gegen  das  Ge- 
setz. Auch  ist  bemerkenswert,  daß  das  1S97  angenommene  Cesetz, 
wahrend  es  als  verfassungswidrig  in  der  Theorie  sofort  tür  ungültig 
galt,  erst  aciit  ]a!ire  später  für  verfassungswidrig;  erklart  wurde. 

Für  die  Zi.kunt't  läßt  sich  aber  keincsweirs  nus  der  Umstoöung 
dieses  Gestt/cs  schließen,  daß  Vorschriften,  welche  den  Arbeitertag 
festsetzen,  schlechthin  verfassungswidrig  sind.  Streng  genommen  be- 
schränkt sich  die  Entscheidung  in  diesem  Falle  ganz  und  gar  auf  ein 
„Zchnstundeneesctz"  für  Bäcker.  Dieselbe  beeinträchtigt  deshalb  in 
keiner  Weise  die  Kraft  der  erwähnten  Entscheidung,  welche  ein  „Acht- 
Stundengesetz^  für  Bergarbeiter  aufrecht  erhält.  Ungewiß  ist  also 
noch  das  Urteil  des  Gerichts  gegenüber'  emem  fthnlichen  Gesets,  das 
gefihriicheie  Bemüe  betrifft  wie  den  des  Bicken»  oder  das  Wohl  und 

AfChiv  (Br  SoiMwiMMiMluft  m.  SoctelpolWk.  IV.  ( A.  f.  tot.  G. «.  St  XXII.)  3.  4^ 


Digitized  by  Google 


W.  Loe  wy,  Zur  Frage  der  Bcschräokuag  der  legislativen  Gewalt  usw. 


die  Skheihdt  des  FabUkums  affitant  (wie  x.  &  eine  Rege* 

long  des  Azbeititagei  filr  Eiienbehiibeimte). 

Beachtentirert  ist  fener,  dafl  das  Gericht  sein  Hecht  betont  hinter 
den  angegebenen  auch  die  „witkUchen  Umsünde  und  Motive*,  aus 
denen  das  Gesets  entstand,  zu  untemdien.  Aqgenschefailich  ist  die 
Majorität  der  Richter  llberaeugt  von  der  Unatmllaii|^ett  der  Legi»- 
lalar;  —  denn  nicht  nur  verwerfen  sie  das  Wak  derselben  als  unbQlig 
und  unvernünftig»  und  ab  aus  «anderen  Motiven  entstanden*',  sondern 
sie  schildern  auch  in  grellen  Farben  die  gro0e  Ge&hr  unbedingter 
Abhängigkeit  von  der  legislativen  Gewalt 

Im  allgemeinen  teilt  der  Juristenstand  die  Meiniinfr  des  Gerichts, 
daß  die  Erweiterung  der  Tolizeigewalt,  wie  sie  sich  m  der  modernen, 
sozialwirtschaftlichen  Gesetzgebung  überall  zeipt,  besonders  bet  den 
jetzigen  stark  sozialistischen  Tendenzen,  groöe  Gefahren  in  sich  birgt. 
Die  American  Law  Review  schreibt:  „Dem  Volke  darf  man  graiuheren, 
daii  es  sich  immer  auf  das  gesunde  und  sichere  Urteil  des  obersten 
Buodesgerichts  verlaäsen  kann."  Wie  dem  auch  sein  mag,  so  ist  dieser 
Konuneotar  doch  bezeichnend  dafiir,  mit  welchem  Vertrauen  man  bei 
uns  innner  noch  in  dem  Fküfinigsrecbt  des  GeridUs  den  Schutt  gegen 
die  genannten  Gefidiren  sieht*) 

*)  yfie  acm  der  vontehcad«»,  «bnditlidb  ida  jviiitiidi  «ad  reia  Kferiercad 
gekaltenea  Analyse  des  bcrttcliticten  Urteils,  am  «dche  vir  den  Hcm  Verfsner 
gebetcQ  hatten,  noch  eine  Stellt  «as  dem  Bci^cttaclircibai  dciedbcii  an  die  Redak- 
tion bei: 

„Soeben  fand  ich  in  den  beitt  angekommenen  Band  der  „American  State 
Reports"  rveet  Ent?.chcidunpcn,  welche  den  Gegenstand  meines  Beitrags  sehr  nahe 
berühren,  und  als  Anmerkung       firmsclben  nützlich  sein  dürften.    E*  %ind  dieses 

I.  Das  Urteil  des  höchsten  Gerichts  von  Missouri,  welches  ein  aiiccmeines 
„ABtitnick"-Gesvtz  dieses  Staates  (ür  verfassungäwidriry  erklärt,  weil  es  das  „Recht  zu 
arbetteu  und  Verträge  zu  schlitücn  verlelrt",  diesem  aber  ,,cin  Freiheit»-  und  Eigen- 
toms-Rccbt  ist,  und  als  »olchcs  von  der  Verfassung  garantiert  wird"  ^State  vs. 
Mtoourl  Tin  and  Timber  Company  i8i  Missouri  536,  1904). 

t.  Da*  Urteil  des  böcbitcn  Gerichts  von  Calafonien,  ein  GcmU  dfeici  Slaatea 
nnttoflcfld,  daa  die  KommisitoD  eines  Aastellnngsvemittlen  auf  10  Firoa.  des  im 
otlea  Moaat  verdienten  Lohns  beschiAakt.  Ich  gsbe  ciaige  Woffte  der  DegiOndaag 
vieder:  „Wenn  ein  legitime«  GeichSft  von  wohltätiger  Wirkung  und  dem  Publikum 
wader  mittelbar  noch  unmittelbar  gefHbrlicb  Ist«  so  darf  es  nkht  dardi  die  Potisei- 
gewatt  beschrlnkt  werden,  auScr  im  Falle  von  IStenera*'  (i£a  parte  Dickej  144  Cd 

934.  WV*  (R«^  ) 
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LITERATUR- 

Die  Stellung  des  modernen  Sozialisfniis  zur 

philosophischen  Ethik. 

Eine  historisch-literarische  Skixze. 

Von 

KARL  VORL.\ND£R. 

Db6  der  modetne  Sodalismiis,  zn  deutsch  gesagt  die  Sotialdemokntie 
iii  ihrer  politischen  Pmis  mit  ethischen  ^Itttebi,  Zi^en  tmd  Schlsg* 
woKten  arbeitet,  daran  ist  gar  kern  Zweifel.  Jeder  Blick  in  die  sosislistische 
Presse  r  jede  Lektüre  von  soiialdeniokiatischen  Reichstags*  oder  Volks- 
vewammkingsreden ,  WaUanfrufen,  Faiteiprognmmen  liefert  den  Beweis 
dalitr.  Entspndit  nun  dieser  Praxis  auch  dne  anerkannte  ethische 
Theorie?  etwa  gar  eine  ausgebildete  philosophische  Ethik?  Sofern  wir 
den  Ton  auf  das  Msnerkannt"  und  das  ..ausgebildet'*  l^n,  mufi  die 
Antwort,  und  zwar  vor  allem  für  die  deutsche  Bewegung,  schleditweg 
verneinend  lauten.  Woher  rührt  diese  Dishaimonie?  .  Sie  hat  in 
erster  Linie  ihre  liistorischen  Gründe. 

L  Geschichtlicher  Rückblick. 

I.  Lamlle.      s.  Hm  und  Kigeli.      3.  Joseph  DieUgea.  —  4.  Der  Nes- 
kaalHuiiamit  vmd  die  BemilciiidelMMe. 

I.  Zu  Anfafig,  ja  fast  noch  die  ganze  erste  Hallte  des  vorigen  Jahr- 
hunderts hindurch  schien  es,  als  ob  der  Sozialismus  seine  Rechtfertigung 
und  Begründung  vonugsweiae  auf  dem  moialiscben  Felde  suchen  woHte: 
ich  brauche  nur  an  die  „gfoßen  Utopisten*'  Saint-Simon,  Owen  und  Fourier 
sowie  an  die  Anfinge  des  deutschen  Kommuiusmus  (WeitUng  u.  a.)  su 
erinnern.  Selbst  noch  der  Sosialismus  Ferdinand  Lassalles  seijgt  sich 
nundestens  ebenso  stark  ethisch  als  ökonomisch  gefiirbt  War  doch  sem 
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Lieblingaphikwoph  der  stOrmuche  ethische  Idealist  Fichte.')  Wohl  sehen 
wir,  dafi  es  gende  das  leidenschaftliche  ethisch-politische  PUiios  fichtes 

ist,  das  seine  ebenso  leidenschaftliche  Seele  bewegt,  wenn  er  seinen 
Aufsatz  über  „Fichtes  politisches  Vermächtnis  und  die  neueste  Gegenwart^ 
(Januar  1860I  mit  den  im  Jahre  1813  niedergeschriebenen  Worten  des 
Philosophen  schließt:  „Und  so  uird  von  ihnen  (den  Deutschend  aus  erst 
dargestellt  werden  ein  wahrhaftes  Reich  des  Rechts,  wie  es  noch 
nie  iu  der  Welt  erschienen  ist,  in  aller  der  Begeisterung  für  Freiheit  des 
Bürgers,  die  wir  in  der  alten  Welt  erblicken,  ohne  Aufopferung  der 
Mehr/aiil  der  Menschen  als  Sklaven,  ohne  welche  die  aitcn  blauiien  nicht 
•bestehen  konnten :  für  Freiheit,  gegründet  auf  Gleiclüieit  alles  dessen,  «is 
Menscbengesicht  trägt"^  Und  in  der  Festrede  vom  19.  Mai  1862  ttber 
,J>ie  Philosophie  Fichtes  und  die  Bedeutung  des  deutschen  Volksgeistes" 
leitet  er  im  Anschlufi  an  Fichtes  Wort,  da6  die  Wissenschaft  nur  dam 
da  sei,  „um  su  rechter  Zeit  das  allgemeine  Leben  und  die  gaase  mensdi- 
liche  Ordnung  der  Dinge  zu  gestalten,"  aus  seiner  W^ssenschafblehre  ,.dis 
streng  sittliche  Prinzip  der  Fichteseben  Ethik"  ab:  „die  Hingebung  des 
Individuums  an  das  reine  Ich  oder  an  die  Gattung,  das  Leben  in  und 
für  die  Gattung".")  Fichte  habe  «rezeip:!,  daß  die  Ge^^chichte  die  F-nt- 
Wicklung  der  menschlichen  Gattung  zur  Freiheit  darstelle  und  rc:ilisiere.*) 
Die  glorreiche  Bestimmung  des  deutschen  Volksgeistes  aber  sei,  daü  er 
„aus  dem  reinen  Geiste  heraus"  ,,sich  selbst  mit  Bewußtsein  mache'',  den 
Boden  seines  Daseins  sich  erst  erzeuge. Wollte  man  hiergegen  ein- 
wenden, daß  der  erstere  Aufsatz  in  Walcsrodes  „Demokratischen  Studien" 
( 1 .  Band,  1 860)  erschienen,  die  Rede  aber  vor  der  Berliner  „Philosophiiciien 
Gesellschaft"  und  dem  ,|Wis8enschaftlichen  Kunstverein"  gehalten,  beide 
also  nicht  für  ein  Arbeiterpublikum  bestimmt  gewesen  seien,  so  steht 
doch  fest,  daß  in  dem  noch  einen  Monat  vor  der  letzteren  Rede,  an 
12.  April  1862  im  Handverkerverein  der  Oranienburger  Vorstadt  ge> 
haltenen  berühmten  Vortrag:  „Über  den  besonderen  Zusammenhang  der 
Hegenwärtigen  Geschichtsperiode  mit  der  Idee  des  Arbeiterstandes**/  den 
sog.  Arbeiterprogramm,  dieselben  sittlichen  Gedanken  von\*alten 
und  nur  ihre  spezielle  Anwendung  auf  die  »Idee  des  Arbeitexstandes" 

*)  Wcna  Hermann  Uncken  m  seiner  Lassal!c-l;;o.:;rapbie  S  444  mit  Recht 
den  Wunsch  nach  einer  zusammen  hängenden  L'nlersuchung  von  Lassallcs  S  crhältnis 
zu  Pichte  ausspricht,  so  mochte  ich  diesen  W  unsch  zu  dem  einer  eingehenderen  Dar- 
Stellung  der  philosophischen  Wurzeln  von  Lasiallcs  Sozialismus  überhaupt  erweitera. 
Die  obigen  Ausführungen  kSiincit  nur  Andctttungen  geben,  dn  ihre  e^entUciw  Ab* 
^bl  nof  den  heutigen  Stand  der  Dinge  gerichtet  isL 

^  Originalausgabe,  s.  Aufl.   Hamburg  1877,  S.  ss. 

^  SeparaUusgabe,  4.  Aufl.  Letpsig  1879,  S.  18. 
Ebcnd*  S.  20. 

^4  Ebenda  &  a6f. 
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erfahieii.  „Seine  Sache  ist  die  Sadie  der  gesamten  Menschheit,  seine 
Fxeiheit  ist  die  Fieiheit  der  Menschheit  selbst,  seine  Henschaft  ist  die 
Henschaft  aUer."  Im  Gegensatz  zu  der  „NacHtwlchteridee*'  vom  SHale^ 
die  die  Bomgeoisie  nnd  der  Liberalismus  hege,  sei  die  „sittliche  Idee 
des  Arbeiterstandes",  daß  in  einem  „sittlich  geordneten  Gemeinwesen 
noch  hinzutreten  müsse:  die  Solidarität  der  Interessen,  die  Gemeinsamkeit 
und  die  Gegenseitigkeit  in  der  Entwicklung^'.  „Der  Zweck  des  Staates 
ist  der,  das  menschliche  Wesen  zur  positiven  Entfaltung  und  fortscbreitendeo 
Entwicklung  zu  brinjren,  mit  anderen  Worten  die  rnenschiiche  Bestimmung 
—  d.  h.  die  Kultur,  deren  das  Mensdiengcschlecht  fähig  ist  —  zum 
wirkiiclieii  Dasein  zu  gestalten ;  er  ist  die  Lr/.ichuag  und  i:lutwickiimg 
des  Menschengeschlechts  zur  Freiheit.  Das  ist  die  eigentlich  sittliche 
Natur  des  Staates,  meine  Herren,  seine  wahre  und  hfihere  Aufgabe.'* 
Mit  dem  ^hohen  sittlichen  Emst"  des  Gedankens,  dafi  er  selbst,  der 
Arbeiterstand,  diese  Aufgabe  lu  lüaetk  habe,  dafi  er  seine  Idee  snr 
leitenden  Idee  der  ganzen  Gesellschaft  zu  machen  berufen  sei,  müsse  er 
sich  durchdringen,  dannt  er  „der  Fels"  sei,  „auf  wekhem  die  Kirche  der 
G^nwart  gebaut  werden  soll".*) 

Trotz  alledem  ist  Lassalle  —  einerlei,  aus  welchen  Gründen  -~ 
nicht  dazu  gekommen,  seinen  Sozialismus  in  systematischem  Zusammen- 
hange von  dieser  Sittlichen  Idee  des  Staates  abzuleiten,  d.  h.  philosophisch 
zu  begründen. 

2.  Marx  und  Engels  dagegen  waren  unter  einer  anderen  philo- 
sophischen Fahne,  derjenigen  Hegels,  groß  geworden,  „von  der  Hegelei 
angesteckt".  Diese  aber  hat  kein  Interesse  an  einer  selbständigen  Ethik; 
ihre  „dialekiisclje  MeiJiode",  welche  die  beiden  Freunde  in  ihr  System  hin- 
ttbemahmen,  betraditet  das  Sittliche  nur  entwicklungsgeschichtlidi,  als  eine 
der  vielen  Eischeinungen  im  Find  der  menschlichen  Dinge.  Dazu  kam  der 
mit  der  methodischen  Ausbildung  des  neuen  „wissenschaftlichen"  Sosialis- 
mus  sich  immer  mehr  steigernd»  Gegensatz  gegen  die  Moral  der  bloflen 
Worte,  in  welchen  die  sog.  „wahren**  Sozialisten  der  40  er  Jahre  schwelgten. 
So  erklärt  denn  das  Kommunif^tische  Manifest  bewufit  und  ausdrücklich 
Gesetze,  Moral,  Religion  für  „ebensoviele  bürgerliche  Vorurteile,  hinter 
denen  sich  ebensoviele  bürgerliche  Interessen  verstecken".  Und  nicht 
bloß  Marx'  Streitschrift  gegen  Proudhon  (1847),  sondern  auch  noch  eine 
Anmerkung  im  „Kapital"  »,2.  Autl.  S.  62  f.)  spottet  über  die  Idee  einer 
„ewigen  Gerechtigkeit" :  wie  denn  überhaupt  das  wissenschaftliche  Haupt- 
werk des  modernen  Sozialismus  sich  mit  vollster  Absichtlichkeit  von  allen 
morahsciien  Deduktionen  freihält.  Und  mit  Recht.  Denn  Nationalökonomie 
ist  etwas  anderes  als  Ethik  und  „Wissenschaften  gewinnen  lediglich  durch 
die  Absondenmg,  sofern  jede  vorerst  ftlr  sich  ein  Ganzes  ausmacht'* 
(Kant  »^):  wir  können  weder  eine  ethische  Nationalökonomie  noch  eine 

^)  Separatausgabe.    Bcrim  1891,  S.  23,  27  f.,  39  f. 

^  Kant,  Religion  inneriwlb  mw.  ed.  Vorlisder  (Phflot.  BibL  Bd.  45)  &  9  ^ 
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oalioiiaUikoiionilache  Ethik  fantiichen.    Und  doch  ist  nicht  bloB  im 

Kommunistischen  Manifest,  sondern  selbst  im  „Kapital"  eine  tiei^ 
ethische  Anschauung  latAit.  Ausdrücke  wie  „Unterdrücker  und  Unter- 
drückte", „unverschämte  Ausbeutung",  „Furien  des  Privatinteresses",  „Verein 
freier  Menschen"  lassen  sich  ohne  ethische  Gnmdanschammg  nicht  denken, 
enthalten  mor;;!is(  he  Werturteile.") 

Wie  Marx,  so  lehnt  auch  Engels  im  „Feuerbach"  und  „Annduriring" 
rine  ethische  Bcgründune:  der  sozialisubchen  Weltanschauung  anscheinend 
völlig  ab.  In  ausdrücklichem  Gegensatz  zu  den  allerdings  mit  Hoch- 
achtung geiiannten  „englischen,  Iran  musischen  und  ersten  deutschen 
Sozialisten",  denen  nifolge  der  Sozialismus  „der  Ausdruck  der  «bsolnten 
Wahrheit,  Vernunft  und  Gerechtigkeit  ist  und  nur  entdeckt  m  weiden 
braucht,  um  durch  eigene  Kraft  die  Welt  su  erobern y^*)  voUaeht  der 
Marx-Engelssche  Soanaüsmus  den  Schritt  von.  der  Utq>ie  zur  Wissenschaft; 
Von  der  gaasen  bisherigen  Philosophie  soU  nur  die  Lehre  vom  Denken 
und  seinen  Gesetzen  (Logik  und  IMalektik)  übrig  bleiben  (a.  a.  O.  S.  xi). 
Von  Volk  zu  Volk»  von  Zeitalter  zu  Zeitalter  haben  die  Vorstellimgen 
von  Gut  und  Böse  gewechselt :  wir  erblicken  auch  heute  noch  neben« 
einander  die  christliche  (mit  ihren  Unterarten) ,  die  modem-biirgerUche 
und  die  proletarische  Zukunt'tsmorn!.  Sollte  es  nicht  wcnipstens  ein  allen 
dreien  gemeinsames  Stück  der  „em  und  Air  alleraal  feststehenden  Moral" 
geben  (S.  88f.)?  „Nein,"  schließt  Encrels,  „wir  weisen  eine  jede  Zu- 
mutimg zurück,  uns  irgendwelche  Mural  Dugmaiik  als  ewiges,  endgültiges, 
fernerhin  unwandelbares  Sittengesetz  aufzudrängen,  unter  dem  Vorwand, 
auch  die  moralische  Wdt  habe  ihre  bleibenden  Prinzipien,  die  Über  der 
Geschichte  und  den  Valkerverschiedenheiten  stehen**  (S.  89).  Aber  un- 
mittelbar darauf  fiUirt  er  fort:  „Wir  behaupten  dag^Ui  alle  bisherige 
Moialtheorie  sei  das  Eneugnis^  in  letster  Instant»  der  jedesmaligen  öko- 
nomischen Gesellschaibtege."  Wie  das  gemeint  ist,  verrät  er  uns  zwei 
Sätze  weiter  (S.  90):  „Ober  die  KJassenmoral  sind  wir  noch  nicht  hinaus. 
Eine  Uber  den  Klassengegensätzen  und  über  der  Erinnenmg  an  sie 
stehende,  wirklich  menschliche  Moral  wird  erst  möglich  auf  einer 
Gesellschaftsstufe,  die  den  Klassengegensatz  nicht  nur  überwunden,  sondern 
auch  für  die  Praxis  des  Lebens  vergessen  hat.**  Für  die  Zukunft  also 
hält  er  eine  allgemem  menschliche  Moral  für  denkbar  und  möglich. 


')  Vgl  meinen  Wiener  Vortrat^  „Marx  und  Kant"  (Verlag  der  „Deulschfa 
Worte,  Wien  1904)  ^.  21.  Die  dort  gegebenen  Beispiele  ergänzt  die  fctosiaaige 
Abliaadluag  von  Frau  Marianne  Weber:  „Ficbtes  Sozialitmat  und  sein 
Verbtltsie  zur  Marsicken  Doktrin**  (Tübingen  1900)  dnreli  wcitefc 
Mnnicbe  Termini,  wie  den  des  „Interettcs  der  nngekeuren  Mcbftniil'%  der  Manaw- 
geniflen  Veitcihing»,  der  .^nntürliehen  Gidehiieit**  (n.  n.0.  S.  tt>-tt6).  VgL  nncfa 
L.  WoUmnaa,  Der  historlsebe  Matcrintismus  (DOsteldorf  1900)  S.  S07* 

*)  Engels»  Dflbrings  Vmwülanng  der  Wissenscbnfit  3.  AnIL,  S.  4. 
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Auf  diese  zukünftige  Gesellschaftssluie  bezieht  sich  denn  auch  lias  be- 
kannte Wort  vom  „Sprung  der  Menschheit  aus  dem  Reich  der  Not- 
wendigkeit in  das  Reich  der  Freiheit  (S.  306),  in  dem  „die  eigene 
Vergetellicbaliung  des  Memdieii ....  ihre  eigene  freie  Tat  wird"  (S.  305  ), 
deon  Freiheit  besteht  „in  der  auf  Erkenntnis  der  Naturnotwendigkeiten 
gegründeten  Hemdiaft  über  nns  adbst  und  die  äufiere  Natur**  (S.  113). 

3.  Die  beiden  Freunde  haben  svar,  wie  uns  Man  in  der  Venede 
Ton  ifZur  Kritik  der  politaschen.  Ökonomie*'  erzVhlt  und  Engels  im  Vorwort 
aum  qFeuerbach**  (S.V)  bestätigt,  in  ihrer  Jugendzeit  (1S45)  gemein- 
ichaftlich  ein  größeres  philosophisches  Opus  abgefaßt,  in  dem  iie  sich 
mit  der  nachhegelschen  Philosophie  ausführlich  auseinandersetzten,  allein 
die  awei  starken  Oktavbände  sind  der  ^^nagenden  Kritik  der  —  Mäuse*' 
anheimgefallen ;  und  später  sind  sie,  im  Drange  ihrer  nationalökonomischen 
bzw.  kaufmännischen  Arbeit  einer-,  ihrer  politischen  Aptation  andererseits 
zu  keiner  zusamnu-nhiinL'ciiden  philosophischen  Schriftstellerei  mehr  ge- 
kommen. Dagegen  hat  em  anderer,  unserer  Uaiversitatswissenschaft 
noch  wenig  bekannter  Parteigenosse  von  ihnen  eine  Art  llulosophie  des 
Sozialismus  zu  begründen  versucht:  wir  meinen  den  rheinisciien  Lohgerber 
Joseph  Dietz^en  (1828 — 18881,  den  Marx  im  Nachwort  zur  zweiten 
Auflage  seines  „Kapitals"  (Bd.  l,  S.  Siyf.)  lobend  erwähnt  tmd  auf  dem 
Haager  Internationalen  Kongreß  den  übrigen  Arbeiterdelegierten  mit  den 
Worten  vorstellte:  „Va,  ist  unser  Philosoph.**'^)  Wohl  inftdge  seines 
Autodidaktentums  ist  er  außerhalb  der  Farteikreise  bisher  weniger  bekannt 
geworden,  als  er  verdient.^')  Selbst  der  dem  Sozialismus  im  gansen 
freundlich  gegenüberstehende  Kathedersostalist  Johannes  Ruber  urteilt 
ziemlich  geringschätzig  Über  ihn  als  den  „derben,  naturwüchsigen  Philo- 
sophen im  Arbeiterkittel,  welcher  heute  in  der  Philosophie  der  Gesdlschafl^ 


^)  Eagea  Dietigen  i&  dem  biofraphiidieB  Artikel  aber  idiieii  Vater. 
Neue  Zeit  Xlli,  s  S.  724. 

")  Die  Art,  wie  sein  jüngster  Heniiugeber,  der  HoUSnder  Aotoo  Pannekoek, 
in  seiner  Einleitung  zu  Dietzgcns  Wesen  der  menschlichen  Kopfarbeit 

(1903,  S.  I — 30)  für  ihn  eintritt,  ist  freilich  wenig  geeignet,  ihm  —  wie  es  wünschens- 
wert wüTC  —  nuch  außerhalb  des  ortbndo^, esten  Marxismus  ^leundc  zu  erwerben. 
PannekocK  iiicntitiziert  (S.  3)  Philosophie  schlecblweg  mit  „bürgerlichem*'  Denken, 
dessen  Kennzeichen  Dualismus  und  das  Unvermögen,  die  Dinge  richtig  und  klar 
zu  sehen",  seien.  Im  Widerspruch  damit  wird  dann  doch  Hegels  System  als 
„meisterhaft*'  bezeichnet  ^S.  17).  Dem  bescheidenen  Dietzgen  würde  es  sicher  nicht 
bcigekommeii  sein»  von  scmeia  „System"  su  behaupten,  daA  sich  die  frohere  PhUo- 
•opbie  tm  ihm  verhalte,  wie  Ailrplogie  eur  AitionosUe,  Alchimie  tur  Chonie  (S.  23), 
and  dai  anfier  ihm  «aur  Wahn**  sei  (S.  84),  dafl  er  snm  cnien  Male  die  „hiaher*' 
Terdimkeltea  und  mjrstedösea  Begriffe  Geist  und  Stoff,  GoU  uod  Welt,  sowie  die 
„bUrgcrUchea  Götaea:  Fieihdl,  Recht,  Gebt,  Kraft  grtladlich  aulgeklän  bew.  end^ 
gfiltig  widerlegt**  habe  (&  a$). 
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morgen  in  den  Problemeo  der  Erkenntttiitheorie  midit."'^  Seinen  Zitaten 

nach  scheint  Huber  übrigens  nur  die  populären  „Kanzelrcden"  des  Ftole- 
tarier-Philosophen  über  „Die  Religion  der  Sozialdemokratie"  zu  kenDen. 
Dietz^en  hat  aber  mehrere  speziell  philosophische  Schriften  veröffentlicht: 
Das  We sen  der  menschlichen  Kopfarbeit  {tS6q\\  Streifzüge 
eines  Sozialisten  in  das  Gebiet  der  Erkenntnisthe  rie 
(1887);  Das  Acquisit  der  Philosophie  und  Briete  über 
Logik  (herausg.  von  seinem  Sohne  Eugen  Dietzgen,  1S95).  Für  unseren 
Zweck  können  wir  uns  mit  der  an  erster  Stelle  genannten  Haupti^ciinü  **) 
begnügen,  und  auch  aus  ihr  kommt  für  uns  nur  der  leuic,  V.Abschnitt: 
„Praktische  Vernanft"  oder  „Moral*  (&116 — 151)  in  Betrado. 

Dietagens  Ausgangspunkt  ist  aothropologiacb-censaafislisdi:  Maß  der 
monliachcn  Wahrheit  ist  der  bedfirfhiareidie  Menadi  (^S.  1 19).  Bald  aber 
tritt  ein  eikenntniakrtliaches  -Moment  hinan  in  dem  Kriterinm  des  All- 
gemeinen, das  aus  dem  Besonderen  zu  entwk^elii  Aufgabe  der  Yer- 
mackft  ist  (S.  120).  Wahrhaft  vernünftig  heifit  soviel  wie  allgemein 
sireckmflfiig  (ß,  121 ).  Freilich  „Handlungsweisen,  welche  ohne  Ausnahme 
allen  Menschen  7\i  allen  Zeiten  und  unter  allen  Verhältnissen  zweckmäßig 
sind"  wären  ,,uichtssagende,  unbestimmte  Allgemeinheiten" ;  es  kann  sich 
immer  nur  um  das  Allgemeine  —  eines  besonderen  Go:;onstandes  handeln 
(S,  1-2  T,).  Wir  können  nur  das  für  eine  besüramte  Zeit  ,  Kla:sse  oder 
Person  jeweiU  V'ernünttige  erkennen  (S.  124).  Gleichwohl  muß  sich  über 
das,  was  „sittlich  recht'*  ist,  durcii  eine  wissenschaftliche  Methode  wissen- 
schaftliche Einhelligkeit  herstellen  lassen  (S.  125),  m.  a.  W.  Dietzgen 
hftit  eine  wissenschaftliche  Ethik  fttr  möglich. 

Dafi  die  venchiedenen  Zeilen  und  verschiedenen  Volker  eine  vei^ 
ichiedene  yLoal  besessen  haben  und  besitKn,  bedarf  keiner  Detail- 
ansftthrang  (S.  1S5).  Ebenso  ist  jedes  wirkliche  Recht  ein.  besonderes, 
relativ  gemeintes,  „Recht  überhaupt"  ein  „purer  Begrifl^'  der  das  „Gemein* 
schafiliche  aller  Rechte"  bedeutet  (S.  126).  Die  Erkenntn»  des  Rechten 
oder  Moralischen,  die,  wie  die  Erkenntnis  überhaupt,  das  All- 
gemeine will  (S.  128),  kann  es  daher  nur  an  dem  besonderen  ,  sinn- 
lichen, gegebenen  Objekt  erkennen  S.  1^7  f.).  Die  Moral  ist  demnach 
„der  summarische  inbegnn  der  verschiedensten  einander  widersprechenden 
sittlichen  Gesetze,  welclie  den  gemembchat'tliclicn  Zweck  haben,  die 
Handlungsweise  des  Menschen  gegen  sich  und  andere  derart  zu  regelo, 


**}  Johannes  Huber,  Die  Philosophie  in  der  Sozialdemoknitie.  Mfiochca 
1885,  S.  29. 

>^  Der  vottiOiidige  Titel  hntel:  Dai  Wetea  der  meBsekliehen  Ropf> 
arbeit  Eine  abermalige  Kritik  der  reiacn  and  praktltcken  Ver'> 
aanft  Wir  beButzen  die  mit  einem  «mielieiid  gftduricbeoeii  LebennbrtI  idKiu 
aeinet  Soimei  E.  Dielzgeii  und  der  oben  erwShaten  Eialeititiig  A.  PSiinclKoeks  vcr> 
•ebeM  Kcttansgabe  im  Verbg  von  J.  R  W.  Diett  Nacbf.,  Stottgait 
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daß  bei  der  Geircnwart  auch  die  Zukunft,  neben  dem  einen  das 
andere,  neben  dem  Individuum  auch  die  Gattung  bedacht  sei. 
Der  einzelne  Mensch  findet  sich  mai u-elhaft,  unzulänglich,  beschränkt. 
Er  bedarf  zu  seiner  Ergänzung  des  arideren,  der  Gesellschaft  und 
mu6  also,  um  zu  leben,  leben  lassen.  Die  Rücksichten,  welche  aus 
dieser  gegenseitigen  Bedürftigkeit  hervorgehen,  sind  es,  was  sich  mit 
einem  Worte  Moral  nennt."  »(Im  Text  &  139  ist  diese  gaote  Stelle 
gesperrt  gedruckt.)  Allerdings  dne  „allgenieme"  SitUicbkeit  ist  em 
ebenso  abstrakter  und  inhaltloser  Gedanke  wie  der  von  einer  allg^dnen 
Menschheit,  und  ans  einer  solchen  vagen  Idee  lassen  sich  nur  tfUnpnk* 
tische  und  erfolglose"  ethische  Gesetse  ableiten  (S.i29f.);  ebenso  gibt 
es  keine  Rechte  „an  sich",  sondern  nur  determinierte  Rechte  für  be- 
stimmte  Voraussetzungen  (S.  130I  „Keine  Handlung  kann  recht  über» 
haupt,  absolut  recht  oder  unrecht  sein."  Auf  die  Quantität,  auf  das 
Mehr  oder  Minder  de«:  Heilsntiun  kommt  es  an  (S.  i'^i).  Nicht 
eine  sog.  sittliciie  \Vekürdnung,  sondern  das  Bewußtsein  der  mensch- 
lichen Freiheit  des  Individuums  ist  das  schaftende,  zum  beherzten  Fort- 
schritt rücksichtslos  vorwärlstreibende  Element  (S.  132  f.,  135  f  ).  Das 
Gewissen  richtet  sich  nach  dem  Menschen,  nicht  umgekehrt  (^S.  135}- 
Freilich  verdichtet  skh  dann  seine  Wertschätzung  der  Wirhlichheit  im 
Gegensats  zu  ».illusorischen  Idealen"  zu  einer  scheinbaren  Auflehnung 
gegen  das  Sollen;  ganz  hegelsdi  klingen  die  Sitze:  „Die  Weh  Ist 
immer  recht  Was  da  ist,  soll  sein  und  soll  nicht  eher  anders  sem,  bis 
es  anders  wiiil"fS.  136).  Aber  der  ganze  nun  folgende  Abschnitt  (S.  136 
Lis  Schluß j  ist  der  Feststellung  eines  durchaus  ethischen  BegriA^ 
des  Heiligen  oder  Heilsamen,  gewidmet. 

An  sich  sind  Mittel  und  Zwecke  sehr  relative  BegriflTe;  alle  be- 
sonderen Zwecke  sind  Mittel  und  alle  Mittel  Zwecke  fS  137).  Aber  es 
gibt  (gnnz  entsprechend  Kants  Knd-  oder  Selbstzweck)  einen  „Zweck 
aller  Zwecke",  „Zweck  m  letzter  Instanz,"  einen  „eigentlichen,  wahren, 
allgemeinen  Zweck ,  dem  ^'Cgenüber  alle  besonderen  Zwecke  nur  Mittel 
sind":  das  menschliche  Heil  (S.  138).  Alle  besonderen  Zwecke 
sind  endlich  und  bedingt,  er  allein  absolut,  unbedingt.  Er,  der  heiUge 
Zweck,  heiligt  alle  äOtiel,  sobald  und  solange  sie  ihm  dienstbar  sind 
(S.  138,  139, 144).  Zur  endgültigen,  konkreten  Bestimmtmg  des  „Heiligen'* 
bedarf  unsere  Vemimft  natürlich  geliehener  empirischer  Verhültntsse  und 
Tatsachen;  sie  vermag  es  also  nur  »im  beziehen,  a  posteriori"  zu  be* 
stimmen  (S.  139).  Und  zwar  stellt  die  „HetUamkeit"  jedesmal  die  Bt* 
dingung,  dafi  dem  als  wesentlich  und  notwendig  Betrachteten  das 
Unwesentliche  und  minder  Notwendige,  dem  Großen  das  Kleine  imter- 
geordnet  werde  (S.  142,  146).  In  diesem  Sinne  heiligt  in  der  Tat  der 
Zweck  die  Mittel  (S.  i44';*  Immer  wieder  betont  Dietzgen  und  mit 
Recht,  daß  wir  von  der  vielgestaltigen  Wirklichkeit,  der  sinnlichen 
Mannig£altigkeit  (Kant  würde  sagen:  der  Erüahrung)  auszugehen  haben. 
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dad  Besondere  das  Eine  istt  aus  «elchem  nacfamglidi  die 
aaCPidiliche  Hiinfiinktioii  den  Begriif  der  Einheit  oder  Allgemein* 
heit  madit"  (S.  145).  Man  begehe  aber  dabei  gewöhnlich  die  Kurz- 
sichtigkeit —  auch  ein  Kant  oder  Fichte  ,,oder  sonst  ein  philosophischer 
Partikulier*'  — ,  seinen  PriA*atstandpunkl  und  Begfriff  vom  Heilsamen 
zum  universellen  zu  machen  (S.  147).  Jede  Zeit  oder  Klasse  pebe  ihre 
aparten  Zwecke  und  Interessen  für  das  absolute  Heil  der  Menschheit 
aus  (S.  148).  So  scheint  eine  autonome  Ethik  wieder  unmögUcb.  Und 
doch  unterschLidct  er  gleich  darauf  von  dem  Interesse  als  dem 
Jconkreten ,  ge^cnwai tigen ,  huridgrciluciien /'  ciie  flicht  das  „er- 
weiterte, uich  auf  die  Zukunft  bedachte,  allgemeine*  Heil  (6.  149).  Es 
gibt  xwar  keine  Gerechtigkeit  oder  Sittlichkeit  an  sich,  ans  der  die  moia* 
Uscben  oder  büi^gerUchen  Gesetze  hervorgegangen  wSren  (S.  1491),  wohl 
aber  entspciagen  Freiheit  und  Gesetdicbkeit,  beide  eng  niteiiNÜider  ver- 
bonden,  dem  Bedfirfiiis  menschlicher  Genossenschaft.  Der  Kampf,  der 
seine  »»realistische  oder,  wenn  man  will  (t),  materialistische"  **)  Betrachtm^ 
der  Moral  mit  sich  bringe,  gelte  —  so  schließt  Dietzgen  seine  inter- 
essante Schrift  —  „nicht  der  Sittlichkeit,  selbst  nicht  emmal  einer  be* 
stimmten  Form  derselben,  sondern  nur  der  Arroganz,  welche  eine  be- 
stimmte Form  Twr  absoluten,  zur  Sittlichkeit  überhiupt  macht". 
„Wir  erkennen  die  >i!tlichkeit  als  ewig  heiiig  an.  insoweit  darunter 
Rücksichten  zu  versieiien  sind,  welche  der  Mensch  sicii  selbst  und  seinen 
Nebenmenschen  zum  Zwecke  getjenseitigen  Heiles  schuldig  ist"  (S.  150). 
Das  ist,  dem  Sinne  nach,  mcbl:9  anderem  als  Kanis  kategorischer  Im* 
peiatir.  Und  wenn  Dietzgen  dabei  von  einem  durch  „die  herrschende 
lOasse  oder  Majorität^«  vorgeschriebenen  Recht  nichts  wisKn  will,  nd- 
jndir  Besthnmung  der  „Art  und  Weise^  und  des  „Grades**  jener  Berück« 
sichtigung  als  znr  ,J'''retheit  des  Individuums**  j^hdrig  rekbmiert  (S.  r5of.)i 
•0  ist  das,  in  anderer  Formulierung,  der  Gedanke  der  sittlichea  Autonomie 
(Sdba^esetzgebung),  den  schon  Kant  verkündet  hat. 

Kurz,  wir  haben  hier,  obwohl  in  anderer  Formnlieran^  Ausfuhrung 
und  Begründung,  wesentliche  Stücke  einer  wissenschaft- 
lichen Ethik,  wie  sie  dem  Kritizismus  zug^runde  lie^^en:  die  Ge- 
danken des  Allgemeinen,  der  Gattung,  der  Freiheit  als  der 
Gesetzlichkeit,  der  Selbstbestimmunjr  des  Individuums,  und 
vor  allem  des  Zwecks  aller  Zwecke.  Wir  können  daher,  auch  von 
unserem  Standpunkt  aus,  der  Mahnung  Pannekoeks  am  Schluß  seiner 
Einleitung  nur  zustimmen,  daß  das  Proletariat  Diepgens  philosophische 
.Schriften  gründlich  studieren  möge,  weil  es  in  ihnen  ,;seine  FhikKc^bie", 

**)  Wie  wenig  Didigea  „Materialiif  *  im  gewtthalichea  Siuie  des  Wortes  ist, 
gebt  sni  dem  ttiintttelbw  Tonufgeheaden  Satie  (S.  149  «nlcn)  henror,  der  ^ 
Aatebauimg«  dafl  die  nuteridkD  Dinge  «is  oder  miltels  der  Materie  beilehea**,  «h 
„oawahr,  obgleich  weit  mbrcilel**  i>eieiehnet 
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d  h.  eme  mächtige  Waflie  besitse,  die  es  nur  zu  führen  lernen  mässe 
(a.  a.  O*  S.  30). 

4.  Der  zwar  kmgfffiiflte  und  nicht  weiter  amgelBhrte,  aber  in  seinen 
GnindallgeB  doch  Idare  imd  ftnammcDhUngendc  Vennch  einer  philo« 
sopbiscbea  Begründung  der  aocialiatiichen  Etfailc,  mit  dem  der  ihemiiche 
VoUcnnann  voranging,  hat  bisher  im'  socialdeniokratischen  Parteilager 
unseres  Wissens  Itetnen  Fortsetzer  .gefunden.  Einmal  wohl,  weQ  die 
verfügbaren  tlieoretischcn  Kräfte  bis  heute  in  iiobem  Maße  zugleich 
durch  den  politischen  Kampf  in  Anspruch  [,^enommen  sind,**)  dann  aber 
auch,  weil  unter  dem  vorherrschenden  Einfluß  von  Marx  und  Engels 
weuigslens  die  deutschen  sozialistischen  Theoretiker  sich  fast  ausschließ- 
lich nationalökonomischen  oder  sozialgeschichtlichen  Studien  gewidmet 
haben.  Es  ist  keine  Frage,  daß  selbst  die  entschiedensten  sozialen 
„Materialisten"  im  Cjrunde  ihres  Herzens  etiusdi-ideaiisuscli  gestimmt 
sind;  und  daß  diese  Stinunung  gelegentlich  aud)  in  ihren  schrift- 
stdlerisdien,  ja  sogar  programmatischen  Äuflerungeo  zum  Dmchbruch 
kommt,  habe  ich  s.  B.  bezüglich  Kautskys  an  anderem  Orte  gezeigt^') 
Allein  von  solchen  gelegendichcn  Autierongen  bis  zu  einer  bewufilen 
philosopfaiich-eihiscfaea  Begründung  de»  SoaiaUsnm»  ist  es  noch  weit 
Dies  ist  vielmdir  ^-oa  anderer  Seite  und  zwar  in  enter  Linie  rom 
sog.  Neukantianismus  versucht  worden.  Man  könitte  fragen: 
Warum  nicht  im  Anschhifl  an  Fichte,  der  doch  auf  Lassalle  mächtig 
gewirkt,  und  der  in  seinem  „Geschlossenen  Handelsstaat"  sogar  ein, 
freilich  recht  rciktionäri-s,  sf»7i?'.listischcs  Staatsideal  aufgestellt  hat?  Allein 
Fichte  ist,  obwoiii  er  ]> er s unlieb  dem  Sozialismus  näher  steht  als 
Kant,  aus  Gninden.  die  in  den  Mängeln  seiner  allgemeinen  philo- 
sophischen Methode  liegen  und  hier  nicht  erörtert  werden  können,  bis 
auf  liie  letzten  Jaiire  ohne  nennenswerten  I  jnüuii  aui  die  philosophisclie 
Gesamtentwicklung  geblieben,  und  diejenigen,  die  in  allerjüngster  Zeit 
auf  ihn  zurückgehen  wollen,  denken  dabei  am  allerwenigsten  an  seine 
sorialinische  WirtschaMldire,  deien  ethischen  Charakter  Marianne  Weber 
in  ihrer  obeneiwähnten  Abliandltmg  mit  grofier  Klarheit  henrorgdioben 
,hat  Ich  habe  die  sozialphilosophischen  Leistungen  der  Kenkantianer 
Cohen,  Katorp,  Stammler,  Stau  dl  ngern.  a.  an  anderer  Stelle^') 

'*)  Dm  tMtoata  ab  EMMhutd^uiif  tbt  das  Fefakn  umfassender  wiskcnschaft- 

lieber  Werke  auf  sotfalittischer  Seile  u.  o.  auch  Bernstein  und  Kautsky  in  ihrer 
Vorrede  zur  „Geschichte  des  Sozialismus  in  Einzeldarstcllunf^en"  (189$)  Bd.  I,  S.  IX. 

Kant  und  der  Sozialismus.  Berlio  1900,  S.  67  f.  Vgl.  aueh  meinen  Artikel 
„Zur  Kritik  der  marxislischrn  Wcllauschauunp"  in  „Ethisclie  KuUur*'  1899  Nr.  50; 
dest^leicHrn  bcztif^lich  Franz  Mehrings  und  Conrad  Schmidts  in  „Ethische 
Kullur"  1900,  Nr.  41. 

Zusammeutas&end  in  „Künt  und  der  Sosialismus",  S.  15 — 36,  Natorp  und 
Stammler  ausAihrlicber  in  den  dort  ütiertea  Soodenivlsätten.  Von  C^bca  wire  jcHt 
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gewttfdigt  und  bnuche  hier  nicht  daiaiif  ziuttckiukoimiiai.  Auch  die 
von  flemmendier  soztalistisdicr  Empfindnng  cngigdiene  Schrift  des 
Züricher  Pfiurren  Hennann  KoMer,^*)  sowie  die  beiden  Bücher  des 
Wiener  Rechtsgelehrten  Anton  Menger  ^*)  braochen  wir  luer  nicht  zu 
berücksichtigen,  da  beide  mit  philosophischer  Ethik  im  engeren  Sinne 
nichts  zti  tun  hibcn.  Denn  auch  ^^enc^ers  jünjr^te  Schrift  die  ..Neue 
Sittenlehre",  gibt  unseres  Erachtens  keine  eiLientlich  philosophische  Be- 
gründung des  „sozialistischen  Morals>*stenis  in  semen  äußersten  Umrissen", 
das  sie  laut  der  Vorrede  iS.  IV  i  darstellen  soiL  Vor  allen  Dingen  aber 
will  gegenwärtige  Skizie  ja  auch  nicht  die  philosophische  Etriik.  selbst, 
sondern  die  Stellungnahme  des  politischen  Sorialismus  2u  ihr  zur  Dar* 
iteUung  bringen.  Als  eine  methodisch  begffindete  Ethik  aber,  die 
etwas  anderes  ist  als  moialische  Anthropologie  oder  piaktische  Sitten- 
Idiic^  stellt  sich  heute  in  enter  Linie  die  des  Kiitisisnins  dar.  Und 
nicht  blo6  das»  sondern  —  was  für  tmser  Thema  noch  mehr  ins 
Gewicht  fällt  -  sie  ist  die  eimtge»  die  m  dem  Soeialismus  ia 
emster  Weise  SteUung  genommen  bat  b«w,  eine  VcntlndiguDf  mit  ihm 
sacht. 

Wie  sich  ihr  gegenüber  nun  der  politische  Sozialismus  bis  zum 
Jahre  1902  verhalten  hr\t,  habe  ich  in  zwei  kürxercn  Schriften  *M  aus« 
einanderf^eset/t  und  will  uuch  hier  nicht  wiederholen.  Nur  das  Fazit 
meiner  d  imaii^en  Untersuchungen  sei  des  Ziwammenhanges  wegen  in 
einigen  Worten  angedeutet.  Das  Problem  des  Verhältnisses  von  Sozialis- 
mus und  Kthik  wur«ie  vou  Eduard  Bernstein  m  seiner  bekannten 
Schrift  von  1899*^)  und  wiederum  in  seinem  Vortrag  im  Sozialwissen* 
sdiaftücben  Stttdentenverein  au  Berlin  (1901)^  anft  neoe  aufgerollt 
Bernstein  erkeimt  die  Wichtigkeit  der  moialisdien  Tridifeden,  die  Kol* 
wendtgkdt  des  Idealismns  filr  den  SoriaHsmns  in  warnen  Worten  sn; 
er  sieht»  daß  der  letalere  in  natorwissenscbaftüdier  d.  L  genetisch*kan* 


will  neocttct  gnMn  Werk  „Elklk  4<t  fdnca  WiUcat"  (Balia  t9o6)  mit  m  bcrtck» 

debtifen. 

,^ie  müssen."  Ein  uifencs  Wort  an  die  chrutUcbe  Gesellschaft  BdÜB  1904. 

*•)  Neue  Staatslehre.    Jena  1903.  —  Neue  Sittenlehre.    Jen«  1905. 

to^  Sogar  F.  Mehrinp,  dem  man  pfwiO  keine  aliiugroßc  Fretindschnü  gegfn 
die  „Ideologen**  nach^a^cn  kann,  erkannte  am  SchloS  tetner  beiden  Arukel  über 
meine  Schrift  ,,Kant  und  der  Sozialismus"  an,  daÜ  ..voa  den  nachgerade  zahlr<?ich«:n 
Gruppen  der  bürgerlichen  Ideologie,  die  eine^  ernstha/lc  Ver&tändiguiig  mu  dem 
Sa^tükmm  mchen,  die  Nevkuitiaiier  gleichwohl  die  crMtlwftesteii  sind".  (Neue  Zeit 
XVIII,  a,  S.  37.) 

Die  CfSU  bt  MhoB  mcbrfiwh  ugeflkrt  Die  nidle  iit  bcdldt:  Die  aca* 
kaotisehe  Bewegung  im  SoiialiMnu«.  Bcrlltt  190*  (6a  &>. 

**)  E.  Bcnmcin,  Die  VormuMtsuiigca  de«  SoriiiHimMti   StaU|urt  1899^ 

•«)  E.  Bcmit^,  Wie  iit  wlnottckaftUeher  SoiidinMtt  möglich»  Btriin  190t. 
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saler  EikUfnmg  des  Seienden  oder  Venmitiiog  des  Zukünftigen,  nkht 
TesUoi  aufgeht  Aba  er  bleibt  nidit  metfaodisdi  konsequent  Er  hat 
sich  nicht  ni  der  notwendigen  kiitiscben  Scheidung  zwischen  Kausalität 
find  Teloi»  Naturerkennen  und  Zwecksetzung,  Erfahiungsgesetz  und  Idee 
duTchgerungen*  cUe  der  Kritizismus  lehrt*^)  Die  beiden  Schriften  Bern- 
steins haben  danuüs  —  wenn  aiidi  siftn  Teil  aus  anderen  politischen 
Gründen  —  eine  ftufierst  lebhafte  Diskussion  Über  diese  Dinge  anfierhaib 
und  noch  mehr  innerhalb  der  Partei  entfacht,  in  deren  Verlauf  neben 
vielem  daneben  Treffenden  auch  manches  gute  philosophische  Wort  gesagt 
worden  ist.  Am  entschiedensten  auf  die  Seite  einer  selbständigen,  er- 
kenntniskritisch begründeten ,  wissenschaftlichen  Ethik  stellten  sich 
L.  Woltraann,  S.  Gunter  (dem  damals  „Die  Neue  Zeit"  ausdrücklich 
die  Kritik  Bf^rnsteins,  „soweit  die  philosophischen  Grundla^'en  in  Frage 
kommen"  übertrug!  und  (nach  der  zweiten  Schriü)  in  einigen  Artikeln 
des  „Vorwärts"  Kurt  Eisner  (unter  der  ChiftVe  Ke.).  Wir  %'erweisen 
bezüglich  aller  Einzelheiten  auf  unseren  damaligen  Bcnchu 

n.  Die  sozialdemokratische  Presseund  dasKantjubilSum. 

I.  Eiolcitcndes.    —    2.  Gegnerische  Blätter.  —   3.  SjrnpathUch  referierende.  — 
4.  Kantisierende.  —  5.  Der  „Vorwärts"  (C.  Schmidt,  K.  Eisner).  —  6.  „Neue  Zeit" 
(F.  Mebrtng)  uod  ,3oiululiicbe  Moutdiefte*  (F.  Stnidlnger).  —  7.  Die  M« 

Mas  Adlcn  ia  Wien. 

I.  Wie  hat  sich  nun  seitdem,  d.  h.  in  neuester  Zeit,  der  politische 
Soziai)Mnus  zur  philosophischen,  speziell  ra  der  aut  Kantischer  Grundlage 
berulicmlen  kritisch-formalen  Kthik  gestellt:  Kine  pimstige  Gelegenheit, 
Beobachtungen  in  dieser  Richtung  anzustellen,  hui  das  K  an  t  j  u  b  i  1  a  u  ra 
des  vorvorigen  Jahres  (1904).  Ein  Bekannter  von  mir,  der  sich  fui  das 
Thema'  interessierte,  hat  die  zur  Feier  von  Immanuel  Kants  hundert- 
jährigem Todestag  (lt.  Febmar  1904)  erschienenen  Artikel  der  social« 
demokratischen  Tagespresse  Deutschlands  gesammelt  und 
mir  zugeschickt.  Ist  die  Ausbeute  an  Material  auch  nicht  allzugrofi^ 
sind  auch  keine  grundstärtenden  Ergebnisse  zu  verzeichnen,  so  Ia»en 


**)  AUerdiafi  sehoa  mehr  ia  dem  Vortrag  tqo  tgoi  uad  der  lich  aa  Ihn 
tcbliefleBdca  Diikumioo,  so  naneatUefa  ia  dea  Aiisfittinuigen  ia  der  Vorrede  nr 
firaasöiiichea  Aaigabe  dieses  Vortraget  (Socialisme  et  Science,  Paria  1903)  S.  a— ^ 
ia  deaea  er  aaf  aieiae  Kritik  seiner  Stelluaf  aar  philosophisdien  Ethik  erwidert 
Hier  licadelnet  er  alt  tciae  Abtidit  eine  ptSaStere  Abgrenzvag  des  witteatdiaft* 
lickea  Erkeaacas  uad  dei  vom  Ideal  beeiaflaflleB  WoUeat,  hält  aber  das  letalere 
eiaer  witteatchaftlichen  Behandlung  nicht  Httiig,  icmdern  schiebt  es,  wie  die  Mrbr* 
labl  tctaer  marsiiltichett  Gegner,  der  „traattcadeatea  Metaphyrilt**  lu  (a.  a.  CU  S.  5). 

«•)  Nene  Zeit  XVII,  a,  S.  644. 
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sich  doch  allerlei  interessante  und  charakteristische  Bemerkungen 
machen.*^ 

Znnflcbst:  daO  fast  alte,  auch  die  Ueineieii  Msiakleiiiokiatisdien 
Tageaoigaiie  das  Kantjubiläom  in  ctgenen  Arlikdii  behandelt  haben. 
Und  zwar  nicht  in  der  Art  vieler  Ueiner  bttigeittcher  Zehnngen,  die^ 
wenn  sie  überhaupt  des  13.  Febmar  1804  gedachten,  sich  mit  eioem 

trockenen  Abriß  von  Kants  Leben  nnd  Werken  begnügten,  sondern 
fast  durchweg  in  einer  Form,  die  inneres  Interesse  und  den  mehr  oder 
minder  gelungenen  Versuch  eigenen  Urteils  Ober  den  großen  Philo- 
sophen verrät. 

Ferner;  nur  wenige  beuten  den  Gegenstand  in  erster  Linie 
politisch  aus,  sei  es.  daß  sie,  wie  die  „Schwäbische  Tagwacht",  die  be- 
kannte Auslassung  des  Reichskanzlers  über  Kant  in  der  ..Koniijsberger 
Hartungschen  Zeitung"  als  ..Fhilosopliie  des  preuiiischen  Schuunianns* 
veriiöhnen  oder,  wie  das  in  Forst  (Lausitz)  erscheinende  Parteiblatt,  ifie 
Demätigung  des  greisen  Philosophen  „unter  der  Knote"  WoUneis  be* 
handeln.  Weitaus  die  Mehrzahl  der  Blätter  beschäftigt  sich  mit  Kants 
wissenschaftlichen  mid  ethischen  Grofitaten. 

s.  Unter  ihnen  wieder  verhättnismäfiig  wenige  in  phüosophiich 
gegnerischem  Sinne.  So  der  Spinozist  J.  St.  (Jacob  Stern)  b  einem 
zweiten  Artikel  der  „Schwäbischen  Tagwacht".  Für  ihn  steht  die  £r* 
kenntnistheorie  des  kritischen  Philosophen  hinter  derjenigen  —  Spinoras 
„weit  zurücl<"  Dann  folgen,  in  Anknüpfuncr  an  die  bekannte  Schilde- 
rung Heinrich  Heines  (der  wir  anch  in  den  übrigen  Blattern  nfters  be- 
gegnen), die  üblichen  Vorwürfe  gegen  Kants  nachträgliche  Hereinlassung 
des  Deismus  durch  die  Hintertüre  der  praktischen  Vernunft  und  der 
Postulate ,  gegen  den  Rip^orismus  und  gegen  die  L^nfruchtbarkeii  des 
kategorischen  Imperativs  für  das  private  und  ötlentliche  Leben.  Es  ist 
ihm  daher  kaum  begreiflich,  daö  mcht  bloß  ^^bürgerliche  Ideologen", 
wie  Hermann  Cohen,  Kant  sum  Sozialisten  stempeln,  sondern  auch 
„sosialdemokratische  Schriftsteller  (revisionistischer  Observanz)  die 
Kantische  Ethik  für  den  Soaaliamus  reklamieren,  nm  die  Klassenkampf* 
theorie  zu  verdrängen  oder  abniscihwädien.**  Allerdings  könne  man, 
das  gibt  auch  Stern  zu,  aus  dem  Kardinalsatze  Kants:  „Handle  so  usw." 
den  Sosialismus  als  Konsequenz  ableiten,  aber  könne  man  das  nicht 
ebenso  aus  dem  alten  biblischen  Gebot  der  Nächstenliebe  ?  „Eine  Ethik, 
die  sozialpolitisch  fruchtbar  gemacht  werden  könnte,  müPte  es  ferti<: 
bringen,  den  herrschenden  Klassen  starke  Motive  zum  Verzicht  auf  ihre 
Privilegien  aufs  einleuchtendste  und  wirksamste  zu  suggerieren.  Eine 
solche  Ethik  aber  —  gibt  es  nicht  und  kann  es  nicht  geben."  (Warum 


••)  Wir  werden  dabei  zwar  m  erster  Linie  dasjenige  hervorheben,  was  auf 
die  Stellung  zu  Kanu  Ethik  Bezug  hat,  können  aber  die  BenrteUiuig  too  Kaats 
PenÖBlichkdt  Oberhaupt  nicht  gaai  umgehen. 


D_i  g  I  tiz  edjiy^  Göögi  e 
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nicht  ?  Wir  •crmncrn  z.  6.  an  die  der  Evangelien.  K.  V.).  —  In  einem 
anderen,  für  das  „Hamburger  Echo"  geschriebenen  Artikel,  der  im 
übrigen  denselben  Staodponlct  in  anderer  Fassung  ausdrückt,  MOt  er, 
nebenbei  bemerkt,  dea  „enragierten  Maiziaten",  die  der  Fhitoaophie 
möglichst  aus  dem  Wege  m  gehen  liebten,  deren  „eminente^  BedMtong 
für  „Wissenschaft  und  Leben«  vor.  ' 

Solche  „enragierte  Marxistep"  finden  sidi  bekanntlich  besonders  in 
der  Redaktion  der  „Leipziger  Volkszeitung**.  Ihrem  Artikelschreiber 
(G.  J.  =  Gustav  Jäckh)  ist  di?  Dialektik  Hegels,  der  in  Naturwissen- 
schaft und  Geschichte,  in  Liebig,  Karl  Mayer,  Darwin  und  Marx  ,,noch 
lebendig"  (!)  sei,  >Iethode  „die  reichste  Erkenntnisqnelle,  die  der 
Menschheit  je  ^c^];r  idelt  hat";  freilich,  wie  sich  im  Verlauf  des  langen 
Artikels  ergÜJt,  nur  in  ihrer  „Umkehrung  m  den  historischen  Materialis- 
mus durch  Karl  Marx".  Daher  bedeute  der  Ruf:  „Zurück  zu  Kant!", 
der  heute  „ub  und  -^u"  erschalle,  nicht  „die  Flucht  aus  einem  Über- 
wuchern des  spekulativen  Elements  in  der  Wissenschaft",  sondern  das 
„Bestreben,  die  Fruchtbarkeit  der  Hegeischen  Methode  zu  verleugnen 
und  innerhalb  der  SelbstbeschrSnkung  des  Kantitchen  Rritiasmus  einem 
gewissen  behaglichen  wisKnschaftlidien  Obskumntismus  su  fiteen"; 
weshalb  denn  auch  der  Kritiker  der  reinen  Vernunft  von  tKmtfichen 
„agnostizistischen  Nachtvögehi  und  Fledermäusen  als  phflosophischer 
Schutzpatron  in  Anspruch  genommen"  worden  sei.  —  .\uch  die  Qvet' 
lauer  „Volkswacht"  meint  am  Schluß  eines  sonst  objektiv  gehaltenen, 
mehr  referierenden  Artikels:  ..Es  kommt  711  keiner  Einheitlichkeit  bei 
Kant,  und  die  schlimmsten  geistir^en  kückwartsereien  haben  sich  später 
auf  seine  doppelte  Buchfühnm^  bcr  ilen  zu  können  geglaubt"  (die  letztere 
Tatsache  läßt  sich  freilich  nicht  ganz  bestreiten). 

3.  Damit  sind  wir  bei  einer  anderen  Gruppe  von  .Artikeln,  den 
mehr  belehrenden  und  referierenden,  als  selbst  eine  ausgesprochene 
Stellung  einnehmenden,  im  ganzen  aber  freundlich,  zuweilen  sogar 
enthusiastisch  gehaltenen,  angelangt  Im  Gegensatt  zu  seinem  Leipziger 
Kollegen  weist  F.  D.  (Dr.  Franz  Diederich)  in  der  ,3ächsichen  Arbeiter- 
zeitung" (Dresden)  darauf  hin,  dafl  Kant  gerade  den  „monistischen  Ge- 
danken der  Natureinheit  und  zwar  auch  in  der  einheitlichen  FJitwicklimg*' 
erfaßt  habe.  Auch  Kants  Ethik  wird  hier  sjmpathisch  besprochen.  Der 
Sozialismus  dürfe  seine  Entwicklungslinie  bis  zur  Arbeit  der  klassischen 
deutschen  Philosophie,  also  auch  zu  deren  Ausgangsquell  Kant,  zurück- 
leiten ;  was  freilich  nicht  heißen  könne  oder  solle,  „daß  etwa  der 
moderne  Sozialismus  m  der  Arbeit  Kants  zweckbew.if^te  sozialistische 
Gedankenleistungen  erkennen  könnte*'.  ^^Was  auch  der  eifrigste  Neu- 
kantianer bis  jetzt  noch  nicht  behauptet  hat)  In  dem  letzten  von  drei 
sehr  ausführlichen  und  recht  instruktiv  über  Kant  sich  verbreitenden 
Artikeln  äußert  sicii  F.  D.  dann  noch  näher  über  die  neukantische  Be- 
wegnng  dahin:  „Der  moderne  wiaenschafUiche  Sozialismus,  dessen  Ent* 
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widdingigcichichte  spezifisch  bd  Hegel  ansetzt,  soll  Kant  als  seioeB 
Urältervater  suchen  und  erkennen,  soll  die  KechttnSöigkeit  seiner  gesell  < 
'  schafbformenden  Ideen  aus  der  Übereinstimmting  ait  den  Sittlichkeits- 
prinzipien  der  Kantschen  Philosopliie  erweisen.  .  .  .  (Dann,  nach  einer 
Ausfuhrung  ubei  das  von  mir  behandelte  Verhältnis  Schillers  und 
Goethes  zu  Kant,  weiter :) . . .  Die  Schar  der  also  neukantianisch  Eifernden 
ist  klein,  ein  Widerhall  ihrer  Wünsche  in  der  breiteren  Strömung  des 
geistigen  Lebens  der  Gegenwart  ist  bisher  ausgeblieben,  aber  es  wud 
fieberhau  gearbeitet,  das  farbegebende  Denken  und  Handeln  der  Gegen« 
wart  an  Kant  anzuknüpfen.  Wir  können  diesem  heifien  Bemühen  mh 
Rnhe  fusduuien,  können  mit  WoUgeflihl  den  gedenkentreibenden  Ein- 
ilu6  des  Sozialismns  buchen»  bereit,  jedes  Mittel  willkommen  su  beifien, 
dis  der  geschichtlichen  Entwicklung  helfen  kann,  und  werden  im  Übrigen 
den  Gedenktag  so  begeheUf  wie  die  historische  Objektifität  es  forden.* 
Das  klingt  allerdings  kühl  bis  ans  Herz  hinan,  traut  aber  auch  dem 
Neukantianismusallzu  „heißes"  Bemühen  und  allzuweitgehende  Absichten  zu. 
In  kürzerer  Fassung  hndet  sich  der  Inhalt  von  Dicderichs  Artikeln,  in  einem 
Falle  auch  unter  seinem  vollen  Namen,  reproduziert  in  der  „Nord- 
deutschen Volksstimme"  (Bremeihafen),  der  „Mainzer  Volkszeitung"  und 
dem  „Volksblati  für  Anhalt". 

Recht  warm  werden  Kants  Verdienste  um  die  Philosophie  und  die 
Menschheit  ferner  in  der  Chemnitzer  „Volksstimme"  von  Ernst  Kreowski 
hervorgehoben.  —  Der  Stettiner  „Volksbotc",  meint  u.  a.,  da.Q  Kants 

*  Friedensideen  beute  6st  nur  noch  „in  den  bescheidenen  Veisammlimg»> 
sllen  der  sozialdemokratischen  Arbeiter  fortleben**  und  „allein  die  inter* 
nationale  Sozialdemokratie  imstande  sei,  das  Friedensideal  des  großen 
Köoigsberger  Philosophen  su  verwirklichen*'.  Die  „Nürnberger  Tagespost^, 
die  in  drei  ausführlichen  Artikeln  die  wichtigsten  philosophischen 
Leistungen  und  zuletzt  die  Persönlichkeit  des  kritischen  Phik)SQpben 
sachlich  und  anregend  schildert,  bricht  leider  an  der  fUr  uns  gerade 
interessantesten  Stelle  mit  den  Worten  ab:  , .Selbst  in  sozialistischen 
Kreisen  ertönt  der  Ruf:  Zurück  auf  Kant!  Ob  dieser  Ruf  bcrechtisrt 
ist,  ob  insbesondere  ein:  Zurück  auf  Kant!  ein:  Weg  von  Marz!  be- 
deutet, darauf  einzugehen  ist  hier  nicht  der  Ort." 

Voll  Anerkennung  auch  ftlr  die  Kritik  der  praktischen  Ver- 
nunlt  ist  em  Artikel  \  on  Ur.  i  r.  btampier,  der  sich  gleichmäßig  in  dem 

*  «»Lübecker  Volksboten",  dem  „Oftenbacher  Abendblatt"  und  der  „Btcmtt 
Bütgerzeitung"  findet  In  den  beiden  letzteren  ist  ein  interessanter  Zu> 
sats  hinsttiiigt,  der,  gegen  einen  Brief  d^  Grafen  BfÜow  an  den  Benier 
Professor  Ludwig  Stein  polemisierend,  Kants  Worte  aus  dem  «Ewigea 
Frieden«*  ttber  den  Theoretiker  und  Praktiker  sieb  su  eigen  macht,  um 
mit  dem  Gedanken  zu  schließen,  dafi  auch  die  heutige  deutsche  Arbeiter* 
Schaft  es  „verschmähe,  in  Niederungen  der  Er£ihrung  ihren  Weg  dahin* 
auschieichen".  Auch  sie  sehe  die  %'eiapottete  „lubleere  Idee  (Kants) 
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ein  Zid  über  die  Gipfel  ragen''  und  beweise  sich  in  diesem  Sinne  nach 
Engels  bekaantem  Wort  alt  »die  Etbin  der  kkuanchen  Philosophie". 

4.  Das  Idtet  uns  tu  der  dritten  und  letzten  Groppel  nftmlich  m 
denjenigen  Blättern  ttber»  die  sieb  dem  Begründer  des  kriciscfaen  Idealis* 
mos  nicht  blo6  freundlich  gegenüberstellen,  sondern  auch  den  Sosialis-^ 
mus  in  engere  Besiehung  zu  seiner  Lehre  bringen.  Dies  tut  zu- 
nächst in  der  Frankfurter  „Volksstimroe*  ein  von  Dr.  A.  Budienau-Mar*  - 
bürg  (dem  Neuherausgeber  von  Descartes  in  Dtirrs  ».Philosophischer  Biblio- 
thek") geschriebener  Artikel,  der,  nachdem  er  Kants  StaatsnufTassung  als 
enlschiedf-nen  Liberalismus  gekennzeichnet  hat ,  ibrtfährt :  „Daneben 
waren  ihai  niodern-so?in!istische  Ideen  durchaus  nicht  fremd,  so  daß  man 
wohl  mit  Recht  von  ihm  als  dem  , .Vater  des  Sozialismus"  spricht.  Ist 
es  ja  doch  auch  nicht  zu  verkennen,  daLi  in  der  eigentlichen  Begründung 
des  Sozialismus  durch  Marx  ICantsche  Ideen  durch  Hegel  hmdurch 
(?  K.  V.)  fruchtbar  gewirkt  haben." 

Auch  die  ,,Bergische  Arbeitersttnme"  bemerkt  zwar:  „Dafl  Kant  mit 
seiner  Ethik  bemiüt  die  Prinzipien  des  Sozialismus  darlegen  wollte,  ist 
völlig  ausgeschlosaen;  dazu  war  weder  seine  Persönlichkeit  noch  seine 
Zelt  geschaffen^  sagt  aber  dann  weiter:  ^Das  Indeit  nichts  an  der  Tat- 
sache^ dafl  seine  Grand^tze  über  die  Ethik,  über  Pflichten  und  dss  Zu* 
sammenleben  der  Menschen  das  darstellen,  was  aus  den  vielen  Molekülen 
der  sozialistischen  Gesamtbewegung  als  ewige  Grundwahrheiten  hindnrch- 
leuchtet."  Der  offenbar  selbst  aus  dem  Arbeiterstande  hervorgegangene 
Artikelschreiber  schließt  mit  dem  bemerkenswerten  Stoßseufzer;  ..Hundert- 
tausende deinscher  Lohnsklaven  wissen  kaum  mehr  von  Kant,  als  daü 
er  ein  Tliilosoph  war  und  etwas  von  der  ..reinen  VernunU"  und  vom 
„kategoiibchcn  Imi)crati\  "  j^^eschriebeu  liabe.  Es  ist  eine  Schande,  daß 
xoo  Jahre  nach  dem  Todestage  dieses  Mannes  die  allgemeine  Volks- 
bildung noch  nicht  soweit  fortgeschritten  ist,  um  auch  die  Arbeiter 
zum  Studium  und  Verstindnls  der  deutschen  Klassiker  und  einiger  philo- 
sophischer Schriftsteller  zu  befähigen". 

Noch  offener  und  enger  schließt  sich  an  Kant  der  Leitartikler  a.  y. 
des  „Harburger  Volksblattes^  an.  (Wie  uns  nachträglich  mitgeteilt  wurde, 
identisch  mit  dem  Theologen  Dr.  G.  Carring»  Verfasser  der  Schrift: 
„Das  Gewissen  im  Lichte  der  Geschichte,  sozialistischer  und  christtidier 
Weltanschauung",  1901.)  Nachdem  er  ein  durch  seine  Einfachheit,  Knapp- 
heit und  Klarheit  doppelt  wirksames  Bild  von  Kants  W'eltentstehungs- 
thcorie,  kritischer  Grundanschauung  und  Ethik  ge/'eichnet  hat,  weist  er 
auf  die  „seit  S  Jahren"  begonnene  neukantische  i'.t  vvegung  im  und  zum 
Sozialismus  hin.  Gegenuber  dem  etwaigen  Lmwande:  „Da  wird  mal 
wieder  nichts  dabei  herauskommen"  führt  er  aus:  ,,Es  wird  doch  etwas 
dabei  herauskomiiicn.  Der  Sozialismus  braucht  eine  \'veUanscliauuag, 
und  der  euucine  SoziaUst  bedarf  wenigstens  einiger  Richtlinien  der^all- 
gemeinen  LebensaufTassung.   Und  da  kami  und  wird  Kant  Wegwiiser 
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lein.  Wir  heben,  ohne  auf  Einzelheiten  einzugehen  und  ohne  hier  die 
Verbindungslinie  zu  den  unentbehrlichen  Begri0en  des  Klassenkampfes 
und  der  ökonomischen  Geschichtsauffassung  zu  riehen,  mtr  diese  beiden 
(»cdnnkcn  Kants  hervor:  „Der  Mensch  3.h  sittliches  Wesen  ist  von  i'n- 
vergleichljchem  Wert.  Er  darf  nie  zum  bloßen  Mittel  für  irgend  einen 
Zweck  gemacht  werden."  Unmittelbar  ergibt  sich  daraus  die  \  er^^erf- 
lichkeit  einer  Wirtschaftsordnung,  die  Unzalilige  zur  völligen  Unter- 
werfung unter  einen  kapitalkräftigen  Unternehmer  zwingt.  Und  weiter: 
Sozialismus  bedeutet  mdir  als  eine  Wiitsctiaftsordmmg»  die  aHen  emicliieii 
gut  Essen  und  Trinken  und  Wohnen  gewährieisCet  er  bedeutet  dss 
ideale  GemeinschaAsleben  der  Menschen.  Solchem  Ideal  nShem  irir 
uns  aber  hur  in  dem  Mafle,  als  in  den  einzdnen  die  Rlhigkeit  zn 
Selbstbehemchung,  Gewissenhaaigkeit  und  SoUdaiittltdyeinifitaeiii  wichst 
Kant  seigt,  wie  solche  Persönlichkeiten  durch  freiwillige  Unterwerfung 
unter  das  von  ihnen  selbst  als  „gut"  empfundene  sittliche  Gesetz  werden. 
Was  sonst  die  meisten  großen  Denker  dachten,  das  hatte  Wert  für  ihre 
Zeit.  Kants  grundlegende  Erkenntnisse  aber  bedeuten  einen  bleibenden 
Fortschritt  der  Menschheit.  Wir  übernehmen  ihn  und  seine  Meinungen 
nicht  unbesehen  und  in  allen  Kinzelheiten.  aber,  wenn  kürzlidi  em  Kant- 
krittker  von  unseres  Philo.>o[jhen  Haupterkentnissen  sagte:  Er  hat  gedacht 
und  gearbeitet  lur  alle  Zeiten  —  wohl,  zunächst  aber  dachte  und  arbeitete 
er  für  uns!'* 

In  der  Jubllftumsstadt  Königsberg  selbst  hat  der  politische  Sosia- 
lismus  zwar,  wie  es  nach  Lage  der  Dinge  selbstverständlich  war,  nicht 
an  den  oCSsiellen  Kantfeierlidikeiten  teilgenammenf  wohl  aber  der 
sonalistische  Arbeiterbiklnngsveiein  eine  besondere  Abendfeier  1^eransta]tet, 
deren  Festredner  (Dr.  S.  Stern)  —  freilich  nicht  ohne  Widerspruch  in 
der  sich  anschließenden  Diskussion  —  mit  der  Versicherung  schlot5, 
dafi,  wenn  Kants  kategorisrher  Imperativ  konsequent  befolgt  werde,  das 
Ziel  des  Sozialismus  erreicht  sei.  Und  das  Parteiorgan  für  Ost-  und 
Westpreußen,  die  „Konigsberger  Volkszcitnng",  brachte  zu  Ehren  Kants 
zwei  große,  3*/,  bzw.  4* Spalten  lan-^c  Leitartikel.  Den  ersten  können 
wir  uliergehen,  weil  er  nichts  speziiiscli  Sozialistisches  enthält.  Dagegen 
will  der  zweite  „Kant  und  wir"  übcrschriebene  Artikel  von  Sch.  gerade« 
zu  die  i  rage  beantworten;  Was  bedeutet.  Kant  noch  lieute  mr  den 
Sozialismus  und  die  Sozialdemokratie }  Sch.,  offenbar  ein  wissenschaftlich 
gebildeter  Kopf,  ist  überzeugter  Kantianer  und  wie  er  sagt,  deshalb 
"  auch  ttbeneugter  Sozialist,  der  darum  ttbiigens  Marx  und  Engels  nicht 
TeiUeinem,  geschweige  denn  zu  den  Toten  werfen,  sondern  ein  «guter 
Geschichtsmaterialist"  bleiben  will.  Ihm  gilt  als  der  „fttr  uns  wertvoUsle 
Bestandteil  der  kritischen  Philosophie"  gerade  die  Ethik,  „wenigstens 
Prinzip  und  Geist  derselben,  die  noch  reicher  Durchbildung  im  sozia- 
listischen Sinne  fähig  sind."  Wissenschaftlich  begründen  lasse  sich  das 
sosialistische  Endziel  nur  unter  dem  ethischen  Geskhtspunkt  des  soualen 
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Ideals.  Der  kategorische  Imperativ  werde  stets  das  sittliche  Grundgesetz 
des  Sozialismus  bleiben  müssen.  Im  einzelnen  werden  dann  vielfach 
Gedanken  von  Staudinger  und  mir  wiedergegeben  oder  weiter  ausgeführt. 
Gegenüber  der  vorwiegend  ökonomisch-historischen  Begründung  durch 
den  Mar.\isnius  sei  Kant  der  „Führer  zum  Ideal".  Ihm  werde,  so  schließt 
der  Artikel,  die  sozialistische  Arbeiterklasse,  zur  entscheidenden  Macht 
gelangt,  „das  herrlichste  Monument  errichten,  das  einem  Menacheii  er- 
richtet werden  kann:  sie  wird  seinen  \yillen  vollstrecken,  seine  Ideen 
verwifkUchen,  indero  rie  sein  soziales  ideal,  die  Gemeinschaft  gleich- 
berechtig;ter,  sich  selbst  verwaltender,  freiwoUender  Menschen  au  schalfen 
steh  zum  Zide  setzt" 

5*  Der  »Vorwärts"  endlich,  das  Zentralorgan  der  soiialdemokiatiacheD 
Partei  Deutschlands»  brachte  den  Manen  des  Königsberger  Weisen  wohl 
die  ausgiebigste  Verehrung  unter  der  sozialistischen  Tagespresse  dar« 
Brachte  er  doch  neben  einer  sechs  große  Spalten  füllenden  Auswahl  aus 
Kants  Schriften  über  Aufkiänmg.  Freiheit,  Hoflulr,  Fetischdienst,  Kirche 
und  Staat.  Menschentum,  Krieg,  Pflicht  u.  a.,  zwei  Artikel  Conrad  Schmidts 
über  Kants  theoretische  und  praktische  Philosophie  und  drei  glänzend 
geschriebene  Artikel  Kurt  Eisners. 

So  viel  Conrad  Schmidt  für  Kants  Erkenntnistheorie  und 
Geschichtsphilosophie  übrig  hat,  so  kritisch  ist  er  gegenüber  dessen  Ethik 
gestimmt  Kants  reines  Vemunftgesetz  gilt  seinem  „naturalistischen" 
Standpunkt  als  „formalistisch-metaph)  sisch",  „von  jeder  Beziehung  auf 
irgendwelche  Art  gesellschaftlicher  Zweckmäßigkeit  abgel&t".  Gewisse 
Berührungsptmkte  mit  dem  „sozialistisch-humanitären"  Denken  habe  Kants 
Moral-  und  Rechtsphilosqfthie  also  —  „nicht  der  Grundlage  nach,  sondern 
nur,  soweit  sie  abtrennbar  von  ihrer  Grundlage,  in  der  Richtung  eines 
allgemeinen  humanitären  Idealismus  sich  ben-egt.'*  „Meisterhaft  d^egen, 
wunderbar  realistisch  und  frei  von  aller  störenden  Metaphysik"  erscheint 
Schmidt  Kants  Cieschirbtsphilosoi'hie,  vor  allem  in  dem  Aufsatz:  „Idee 
einer  Philosophie  der  Ge^chirbte  in  weltbürg-erlicher  Absicht".*^  Weit 
fruchtbarer  als  Hegel  behandle  Kant  hier  den  Ablaut  der  Gescliichte 
der  Menschheit  als  Entwicklung  und  zeige,  wie  in  dem  Kampf  egoistischer 
Einzelinteressen  und  durch  ihn  „sozusagen  mit  mechanischer  Notwendigkeit 
gesellschafiliche  und  staatliche  Umwälzungen  erzeugt  werden,  durch  die 
die  Menschheit  unbewußt  und  ungewollt  auf  der  Bahn  des  Fortsdnitts 
fortgetrieben  wird",  des  Fortschritts  zu  dem  idealen  Ziel  eines  Gesellschafts- 
zustandes, „in  dem  die  Möglichkeit  Ittr  die  freieste  Entfaltimg  aller 

*•)  oder  vielmehr:  ,,ldec  zu  einer  a  1 1  g  c  m  c  i  :i  e  n  Gp-^rhiclitr  usw."  Aus« 
fuhrlicher  über  diesen  Punkt,  der  uns  liier  von  unserem  Ihcma  ablührca  würde, 
hat  sich  C.  Schmidt  in  einfr  he^j.miorf n  Abhandlung!:  ,,Cbcr  die  geschichtsphilo- 
sopbischen  Ansichten  Kants"  in  bo^iolist.  Monaisiiclle  1903,  Üaud  ii,  S.  683—692 
geäuBert. 
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mechapi'?c>ien  Xaturanlagcn  gegeben  ist."  Dasselbe  verstelle  im  Grunde 
die  materialistische  Geschichtsauffassung  unter  den  Klasseiuntci e>=:en  und 
dem  Ideal  der  soziahstisrhen  Gesellschaft.  „Die  orfranisclie  X  eremigung; 
von  Idealismus  (im  Ausblick  auf  das  Ziel)  und  Realismus  (in  der  Be- 
trachtung der  geschichtlichen  Bewefrunj:),  die  den  modernen  Sozialismus 
und  seine  Elntwicklungsauffossung  kennzeicltnet^  m  der  Idee,  noch  ohne 
dien  ökonomischen  Inhitt  vorausgeschaut  zu  haben,  ist  eine  der  sch<insten 
Ruhmestaten  Kants,  eine  derer,  die  lebend^  fortwirlcen/' 

Während  Conrad  Schmidts  Erörterungen  fast  den  Ton  der  wissen« 
achaftlichen  Abhandlung  tragen,  ist  Kurt  Easners  großer  Leitartikel 
J^ant"  zum  is.Fdiraar  (Kr.  56)  mit  seinen  beiden  Fortsetzungen  in  Nr.  37 
lind  38,  im  schwungvollen  Stil  des,  gleichwohl  philosophisch  durchgebildeten, 
Journalisten  geschrieben.  Wir  können  hier  nur  dasjenige  herausheben, 
was  sich  auf  die  philosophische  Ethik  bezieht.  Mit  durchsichtiger  Kbr- 
heit  und  gednnkllclier  Schärfe  hebt  Fisner  die  charakteristischen  Zü^e 
der  kritischen  Kthik  hervor:  „Kants  Sittengesetz  ist  eine  Richtung:  gebende 
Aufgabe  der  Menschheit  ...  es  hat  in  nichts  seinen  Beweis  wie  in 
seiner  Mogliciikeit  und  Fruchtbarkeit,  zum  .Mcnsclienidcal  zu  weisen." 
Es  sei  ein  Mißverständnis,  der  „Ewigkeit"  des  Kantischen  iiuengeseues 
gegenüber  auf  die  ewig  sich  wandelnden  Sitten  der  Zeiten  und 
Linder  sich  zu  berufen.  JOas  wuflre  Kant  auch,  und  in  sdnem  Lid»* 
lingsstudium,  der  Geographie,  wies  er  scharfsinnig  auf  die  Zusammen* 
hänge  der  Sitten  und  der  ph)'si5Ghen  Bedingungen  hin,  unter  denen  die 
Völker  leben.  Die  Sittenlehre  aber,  die  in  ihrer  kausalen  Ab- 
hängigkeit zu  durchforschen  ist,  nannte  er  Anthropologie,  nicht 
Ethik  .  .  .  Die  Ethik  erzeugt  das  Wort-  und  Entwicklungsgeseu  der 
Gesellschaft  nicht  aus  blauen  Woikenhöhen  und  'auch  nicht  aus  der 
sinnlichen  Erfalirung,  sondern  aus  der  \'emunft**  —  derselben,  welche 
die  Naturgesetze  entdeckt.  ..um  die  Natur  zu  bändigen  und  zu  gestalten'*  — . 
„welche  die  Tiere  zu  Menschen  macht,  indem  sie  ihnen  die  Fähigkeit 
Tcrlciht,  sich  selbst  KuUurzwecke  zu  setzen."  Aber  die  Ethik  Kants  ist 
„nur  Gesetz,  nur  Form  menschliclien  Handelns  .  .  .  Der  lebendige  In- 
halt, der  die  hoim  erfuiit,  steht  durciiaus  im  h  1  u  ü  der  Geschichte..  . 
Hier  erweist  die  geschichlsmaterialistische  Methode  ihre  unabweisliche 
Kiaft."  ^Die  Ethik  der  Form  besagt  nichts  weiter  denn:  Wenn  die 
Menschheit  eine  Kultur  will,  wenn  sie  ein  Wertmaß  der  gesdIschalUichea 
Qrganttation  braucht,  so  kann  das  richtende  und  sichere  Prinzip  nur 
jener  Moialgrundsatz  sein.  .  .  .  Die  Ethik  ist  also  kern  Fremdenführer, 
der  mofalbche  Sehenswürdigkeiten  erläutert,  sie  ist  auch  kein  Pfaffe, 
der  ewige  Gebote  inhaltlich  und  materiell  bestimmt  unwandelbar  im 
Namen  Gottes  befiehlt;  sie  ist  ein  Baumeister,  der  gleichsam  die  tech- 
nischen Vorbedingungen,  die  Mathematik  der  Gesellschaft  lehrt,  —  das 
Bauen  selbst  unterliegt  der  Kausalität  der  Geschichte,  der  Arbeit  der 
Menschheit."   Begrenze  und  verstehe  man  so  den  systematischen  Weit 
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von  Kants  Ethik,  dann  sei  sofort  „der  Irrlum  jener  Kantianer  offenbar, 
die  den  Philosophen  wcgeu  seiner  Ethik  zum  Begründer  des  SoziaUsmus 
machen  weiten."  (U'o  Eisner  „jene"  Kantianer  sucht,  ist  uns  uoerfindlidi. 
Wir  jedenralls  fuatn  das  Q-stematische  Verhältnis  des  SonaUsmiis  »ir 
kritischen  Ethik  nicht  anders  auf,  als  Eisner  es  in  den  nun  folgenden 
Worten  tat)  „Als  ewiger  Grundsatz  aller  Sittlichkeit  gedacht,  kann  er 
logischerweise  gar  nicht  sich  in  einer  bestimmten,  zeitlich  bedingten 
Gesellschaftsordnung  manifestieren  und  ersdiöpfen.  Diese  Ethik  steht 
über  allen  konkreten  Ge8elUchaftiK>rdnungen,  und  sie  bedingt  an  sich 
keine  bestimmte  Ordnung.  Nur  muß  sich  jedes  Gemeinschaftswesen, 
wenn  anders  es  sein  Kiilturrecht  erweisen  will,  an  jenem  sittlichen  Ideal 
messe  n".  Auf  der  heutigen  Stufe  der  wir ischaftlich-politischen  Ent- 
wicklung freilich,  meint  Eisner  weiter,  vermöge  Kants  Ethik  sich  nur  im 
Sozialismus  zu  verwirklichen;  dagegen  habe  Kant  persönlich  noch  durch- 
aus in  der  liberalen  Weltansciiauung  der  französischen  Revoiatiun 
gelebt.  Wohl  „deuten  sich  deren  Grenzen  tmd  Widersprüdie  bereits 
leise  an,  ohne  dafi  er  sie  schon  zu  überwinden  tcnnag'*.  Von  Kants 
Lob  der  sonalistischen  Utopien  sagt  Eisner  ganz  richtig,  dafi  es  „nur 
dem  Gedanken  der  Möglichkeit  eines  IdealMaates  an  sich  gehe»  ohne 
da6  Kant  damit  die  besondere  sozialistische  Organisationsform  tiefer  er« 
fiifit  oder  anerkannt  hutte**.^*) 

Zum  Schlüte  weist  Eisner,  nachdem  er  die  doch  nicht  ganz  stich- 
haltige Behauptung  aufgestellt,  daß  »heute  der  Philosoph  des  Liberalis- 
mus sein  Asyl  und  seine  Wirkung  nur  noch  im  sozialistischen  Proletariat 
hat",  auf  die  ..gemeinsamen  Wesenszüge"  Kants  und  der  internationalen 
Sozialdemokratie  hin :  die  Geschlossenheit  einer  den  ganzen  Menschen 
und  die  ganze  Menschheit  umfassenden,  nach  Einheit  und  Gewißheit 
ringenden  Weltanschauung,  die  unlösliche  Verkettung  wissenschaftlicher 
Erkenntnis  nui  allein  politischen  Handeln,  die  prinzipielle  Autfassung  der 
Dinge,  die  Überzeugung  von  der  Erreichung  des  Zieles  eines  Vemmift- 
staatesi  die  Ethik  der  Freiheit  und  Gleichheit,  die  bei  allem  idealistischen 
Schwung  dennoch  fest  und  besonnen,  ohne  säusehide  Sentimentalität 
und  webleidige  Gefüblsschwelgerei,  auf  dem  Erdboden  erwiesener  Tat- 
Sachen  kritisch  prflfend  steht,  und  das  unbeinbare  Weltbürgertum". 

6.  Es  war  zu  erwarten,  dafi  gegen  den  nahen  Zusaomienhang,  in 

Andererseits  nimmt  Eisner  an,  Kant,  «n  sich  einer  der  „gröfltcn  schöpferi- 
schen Ketzer,  der  vor  keiner  Konsequenz  seines  vorwärts  stürmenden  Denkens 

iturüelcbehte",  li.ihr  um  der  Zensur  willen,  ,,wenn  er  überhaupt  zum  Worte 
kommen  wollte,  gcwivsc  s  t  i  1  i  s  t  i  >  c  h  e  K  u  u  1  e  1  e  n  brauchen  mij^sen•^  aus  ähnlichen 
Gründen  .luili  .,zum  Schaden  der  kl.iren  Einheit  seines  Systems  hier  und  da  die 
Jcorcn  Hülsen  liegen  Uoiien".  Wir  hahea  Kant  i^auch  bricl Wechsel  und  Nachlaß 
scheinen  uns  dftfOr  ni  sprechen)  für  aufrichtiger,  aber  weniger  konsequent  btw. 
rndiknL  Immerfain  nfiile  die  Snriie  einmal  kn  Zoiaiaaienfannge  imtcniiekt  werden. 
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den  hier  der  Sozialismus  zu  Kant  gebracht  wird,  die  streitbare  Feder 
Franz  Mehrings  sich  sehr  energisch  zur  Wtht  setzen  würde.  Und 
so  geschah  es  denn  auch  in  Nr.  21  der  „Neuen  Zeit",  nachdem 

derselbe  Mehring  schon  in  Xr.  iS  und  20  der  nämlichen  Zeitschrift 
scharfe  Angritte  gegen  Kant  und  die  Neukantianer  gerichtet  hatte: 
wobei  er  sich  übrigens  bezeichnenderweise  einen  „sehr  einsamen"  Pfad 
zu  wandeln  bewußt  ist.  -®)  Wir  können,  so  sehr  es  uns  an  sich  reizen 
würde,  in  eine  Prüfung  der  mannigfachen  fnicht  immer  ungerecht- 
fertigten) Vorsvuiie  einzutreten,  die  Mehring  gegen  Kants  Persönlichkeit 
und  Lehre  sohmq  gegen  seine  Anhänger  erhebt,  an  dieser  Stelle  uns 
luir  mit  dem  betaen,  was  er  aber  Koiti  EthilK  «id  das  VeriiAltnis  des 
Sodalismus  zu  ihr  äuflert  Und  da  steht  mindestens  ein  Teil  seiner 
jetzigen  Äuflenmgen  (S.  630—632)  in  ziemlich  scfarofiem  Gegensstie 
stt  dem,  was  er  gelegenllich  seiner  firttheren  Artikel  Ober  meine  Sduät 
im  Jahre  1900  erklärte.  Damals  meinte  er,  trotz  vieler  Einwendm^^ 
im  einzehien:  ,J>em  Sinne  nach  ist  die  Ethik  bei  Kant  und 
Marz  also  dieselbe*'. ''O    J^^^  ^*         .JErbabenheit"  sei 

„von  jener  Art,  die  nur  einen  Schritt  zum  Lächerlichen  braucht"  Denn 
„nirgends  ist  Kant  so  sehr  Phih'ster  wie  gerade  in  seiner  Ethik,  und 
noch  dazu  ein  Philister,  dem  alles  schlechte  RUit  der  Theologie  in  den 
Adern  rinnt.  ...  Nicht  einmal  dns  Neue,  sondern  nur  das  Alle  Testament 
hat  Kants  F.thik  aus  der  Taufe  gehoben".  Und  unter  Berufung^  auf  einen  Satz 
des  sonst  von  ihm  verachic  Lea  Schopenhauer  (er  hätte  auch  Nietzsche 
zitieren  können!)  wirft  er  dem  Verkünder  der  Autonomie  des  Stttei^ 
gesetzes  die  Vertretung  einer  „Sklavenmoral"  vor!  Dafl  übrigens  fUr  dss 
Fkoblem  des  Zusammenhanges  von  wissenschaftlichem  Sozialismus  und 
kritischer  Ethik  die  persönlichen  Ansichten  des  historischen 
Kant  hrrdevant  smd,  daß  es  nur  auf  den  methodischen  Zusammen^ 
hang  ankommt,  wird  bei  Mehrings  Betrachtungsweise  gar  nicht  beachtet. 
Mag  Kant  noch  so  philisterhaft  gedacht,'^)  mag  er  noch  so  wenig 
historischen  Sinn  besessen  haben  (der  in  der  Tat  Kants  wie  der  ganzen 
Aufklärung  schwache  Seite  ist):  das  beweist  nichts  für  oder  gegen 
eben  diesen  Zusammenhang.  Mehring  freilich  ist  der  Ansicht,  der  Xeu- 
kantiasmus  sei  „seinem  objektiven  ^Vesen  nach  nichts  als  ein  Versuch, 
den  historischen  Materialismus  zu  zeirütten"  (S.  66-;)  und  koiuie.  „mag 
er  auch  aus  den  edelsten  Beweggründen  unternonuiien  sein,  doch  keine 
andere  Wirkung  haben,  als  der  deutschen  Arbeiterklasse  die  mühsam 
gewonnene  Einsicht  in  ihre  historischen  Au^gaben  zu  verdunkeln". 


«<)  Neye  Zeit  XXn,  3,  S.  554. 
^  Neue  Zeit  XVIII,  a,  &  36. 

*')  f.  R.  attch  ia  •einem  poetisehca  GesetiniMlc,  vu  Mehiiag  noch  inawr 
aidit  gm  mgebea  will,  wena  er  Kaats-  Ästhetik  wh  nai»  uaiCKr  klatiUcben 
Dlebuiag  abgeleitet«'  erkUrt  (S.  662  a.  Ö.). 
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K.  VorlSadert  Die  ^Uttii£  d€t  nodernea  Socialumut  lur  phUocopb.  Etbik. 

Im  Gegensatz  zu  dem  offiziellen  Organ  der  Partei,  das  jedoch  bekannter- 
maßen seit  den  letzten  Jahren  immer  mehr  die  Anscliauungcn  ihres 
linken  Flugeis  vertritt,  halte  die  Redaktion  der  „Sozialistischen 
Monatshefte"  das  Organ  des  rechten  Flügels,  mit  der  Abfassung 
ihres  ..Gedcnkworts  zu  Kants  Todestage"  einen  ausiresprochenen  Freund 
der  kritischen  l'hilosophie,  den  durch  seine  sozialeihiachcn  Arbeiten  '*) 
bckaniiitn  l'roicsaor  i  i  anz  Staudinger,  betraut.  Ist  Staudinger  auch, 
wie  er  einleitend  bemerkt,  kein  Mitglied  der  Partei,  so  dürfen  wir  doch 
seinen  „Kant  und  der  Sooalisrous"  ttberschriebenen  Artikel,  eben  weil  in 
den  ;,^oznlistischen  Monatsheften^**)  erschienen,  hierher  xiehen;  oder 
vidmebr  dasjenige  aus  ihm  kun  hervorheben,  was  sich  mit 'nnierem 
Thema  berührt  Auch  nach  Staudingen  Meinung  kann  man  den  Sosialif- 
mus  nicht,  wie  übereifrige  Gegner  den  Neukantianern  haben  unter« 
schieben  wollen,  aus  Kant  ablesen;  woU  aber  führen  die  Konse* 
quenzen  seiner  liberalen  Grundgedanken  zum  Sozialismus.  Kants  und 
des  gesamten  klassischen  Zeitalters  Grundtendenz  ist  der  Gedanke  des 
freien  Menschentums.  Nichts  anderes  aber  ist  das  Lebensprinzip 
und  der  wahre  innere  Ausgangspunkt  des  heutigen  Sozialismus,  obwohl 
er  nicht  in  direkt  historischer  Abfolge  daran  anknüpft.  Kants  Liberalis- 
mus ist  kein  wirtschaftlicher,  sondern  ein  sittlicher,  und  seine  Konsequenz 
für  die  heutige  Zeit  zieht  der  moderne  Sozialismus.  Denn  wahrhaft  frei 
sein  kann  der  Mensch  nur,  wenn  er  sich  mit  anderen  zu  vernünftigem 
Handeln  verbindet.  Dazu  aber  bedarf  es  einer  Lebensordnung,  in  der 
nicht  das  Recht  des  physisch,  ökonomisch  oder  rechtlich  Stärkeren 
herrsclit,  sondern  ein  Gesetz,  „welches  macht,  dad  des  einen  Freiheit 
mit  der  anderen  ihrer  bestehen  kann"  (Kant).  Eine  solche  Lebens- 
ordnung aber  ist  nur  möglich  bei  koc^ieiativem,  der  Sdbitverwaltung 
rechtsgleicber  Ptenonen  unterstelltem  Betriebe.  Mit  anderen  Worten: 
die  Soiialisierung  der  Ptoduktionsmittd  ist  ein  Mittel  zum  Ziele  der 
„Gemeinsehaft  frei  sich  selbst  verwaltender  Menschen".  Kant  selbst  hat 
die  ganze  Thigweite  seiner  Umwälzung  der  sittlichen  Prinzipien  —  aus 
niaterialen  und  autoritären,  die  bestimmte  Vorschriften  für  jeden  einzelnen 
Fall  geben  wollen,  in  formale  und  autonome,  die  bloß  der  freien  Über- 
zeugung von  Rechten  ent^ringen  —  noch  nicht  übersehen,  nicht  ein- 
mal ftir  den  Einzelmenschen,  geschweige  denn  fiir  die  Gesamtheit.  Sie 
zu  erkennen  und  danach  zu  handeln  sind  wir  berufen. 

7-  Auch  außerhalb  der  deutschen  Reichsgrenzen  ist  von  deutschen 
Sozialdemokraten  der  nahe  Zusammenhang  des  Sozialismus  mit  Kants 
ethischen  (irundiiedanken  kräftig  betont  worden.   Wir  meinen  damit  die 


Von  seinen  groiicrcn  Arbeiten  neoncn  wir:  ,,D.is  Sittenf^esetx".  2.  Aufl., 
Berlin  1S97.  —  „Ethik  und  Poliük",  Berlin  1899.  — „bprücLe  der  Freiheit*',  Dami« 
Stadt  1904. 

")  Jahrgaag  1904,  Bd.  I  (l  ebruaibeft;  S.  103 — 114. 
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Rede  von  Dr.  Mix  Adler  in  Wien:  Immanuel  Kant  zum  Ge- 
dächtnisl",  gehalten  im  Wiener  „Soiialvvissensckililichen  Bildungs- 
verein"  am  9.  Februar  1904,^*)  die  unseres  Erachteiis  zu  dem  Be- 
demeiidslea  geliOrt,  «as  tarn  KantjubitiUiin  midi  auderlnlb  der 
•onalisHscben  Presse  und  einschließlich  der  UniverBitfitsreden  ^  ver- 
IMIeiitticht  worden  ist  Mit  den  Bexiehungen  «wischen  dem  Sosialts- 
mus  und  Kant  beschäftigt  sie  steh  allerdings  mir  kurz,  auf  einer  der 
Schlufiseiten,  aber  auch  um  so  deudicher«  „Die  Idee  einer  al^emeinen 
Gesetzgebung  war  Kant  kein  blutleerer  Schemen;  sie  soll  Gestalt  und 
Leben  annehmen  in  einer  vollkommenen  Staats-  und  Gesellschafls- 
Ordnung^'.  .  .  .  Aus  der  Philosophie  Kants  breche  der  soziale  Gedanke 
,.m5t  einer  noch  unerhörten  Intensität"  hervor.  Seine  ErfahrunLTskritik 
„mundet  m  einen  Begritf  des  Menschen  aus,  der  die  Welt,  wie  sie 
durch  seine  Erkenntnisforraen  da  ist  für  alle,  nun  auch  durch  seinen 
Willen  um  schaffen  kann  für  alle".  „So  ist  die  praktische  Philosophie 
Kants  im  eminenten  Sinne  eine  Philosophie  der  Tat,  und  es  ist  kein 
Zufall,  daß  ihre  Lebendigkeit  auch  nach  dieser  Richtung  sich  darin  er« 
wiesen  bat,  dafi,  sowie  unsere  Zeit  mit  ihrer  mächtigsten  intellektuellen 
Erscheinung»  der  Wissenschaft»  auf  Kant  surtickgegangen  ist,  sie  auch 
mit  ihrer  machtigsten  praktischen  Erscheinung;  dem  Sozialismus,  an  ihn 
wieder  anknttpft". 

Max  Adlers  —  nicht  zu  verwechseln  mit  seinem  Namensvetter  und 
Parteigenossen  Victor  Adler,  dem  Führer  der  österreichischen  Sozial- 
derookratie  —  energisches  Bekenntnis  zu  Kant  ist  um  so  bedeutsamer, 
weil  er  keineswegs  zn  den  .  Revisionisten"  zu  zählen  ist  und  theoretisch 
sich   zuL'leirh,  in  der,   seiner  Rede  beigefügten  „Aumerkunj^cn"  nie  in 
den  von  ihm  herausgegebenen,  nachher  noch  zu  en\'ähnenden  „Marx- 
Studien"  als  Anhänger  des  historischen  Nfaterial Ismus  bekennt.   Mit  den- 
selben Gedanke nganc^en.  die  wir  so  oft  als  die  „ncukantischen"  dargelegt 
haben  und  die  besunders  Staudinger  immer  wieder  mit  Nachdruck  her- 
^rorhebt,  wird  in  der  ersten  dieser  Anmerkungen  von  der  kausal- 
genetischen  Betrachtung,  welche  ttkt  die  Ordnung  der  historischen 
Encheinnogen  die  einzig  mögliche  ist  und  „yon  dem  grundlegenden 
Sodalprmtip  der  materialistischen  Geschichtsauliassung  sicher  geleitet 
wird"  (a.  a.  O.  S.  44),  <fie  gleichberechtigte  analytisch  •logische 
-  Auffassung   unterschieden,   die   den  inhaltlichen  Zusammenhang  des 
geistq;en  Prozesses  selbst  untersucht.    „Ein  Standpunkt  des  inneren  Ver- 
ständnisses der  Kantischen  Lehre  kann  nur  aus  dieser  letzeren  Auf- 
fassung gewonnen  werden"  (S.  4-V  .  .  .    Der  Ruf  „Zurück  auf  Kant!" 
besage  niciits  andere«^,  als  daß  unser  Denken  „endlich  in   meiner  Ciegen- 
wartsarbeit  und  für  seme  modernen  Zwecke  doch  auch  von  dem  Geizes* 


•M  Zuerst  im  Februarheft  von  Lnficlbcrt  Peracrstorfers  „Deutschen  Worten", 
dann  auch  als  Sondcrschntt  erschienen  \^Wien  u.  Leipzig,  F.  Dcuticke,  1904.  47  Seiten). 


D I  gitized  byjGgOglg 


K.  Vorlinder»  Dit  SteUoai;  des  nodernen  Seelalia&ntt  war  philotoplu  Elbik. 

schätze  Gebrauch  mache,  der  in  der  Kaatschen  Philosophie  so  lange 
brach  gelegen",  um  seine  eigene  Arbeit  za  vertiefen  and  zu  befördern 
(Anm.  6,  S.  47). 

Sollen  wir  nun  un<;er  Urteil  über  alle  die  im  voriq-cn  erwähnten 
Äußerungen  der  sozialistisrhen  Presse  bzw.  Redner  zusammenfassen,  so  . 
läßt  sich,  meine  ich,  ioigendes  sagen.  Auch  wenn  man  die  Artikel  von 
Tageszeitungen  an  sich  nicht  zu  hoch  einschätzt,  auch  wenn  mau  weiter 
zugibt,  daß  die  (Gedenktage  der  (»roßen  in  Kunst  und  Wissen?;chaft  in 
der  Regel,  und  am  ehesten  wohl  gerade  wieder  den  Tagesjournalisten, 
dazu  verlocken,  den  Muiid  euvas  voll  zu  nehmen,  «o  ergibt  sich  doch 
jedenfalls  das  aus  unserer  Übersicht,  daii  in  weiten  Kreisen  der  Partei 
keine  Antipathie  oder  Ammosttlt  gegen  die  philosophische  Ethik  hemcht, 
ja.  daß  gerade  unter  einem  Teil  der  philosophisch  gebildeten  Kdpfe  der 
Partei  ein  bewußtes  Streben  nach  methodischer  InbesiehungpetzuDf^ 
von  Sosialismtift  und  philosophischer  Ethilc  vorhanden  ist,  dem  aller* 
dings  seitens  einiger  anderer  FartetschriAsteller  erbitterte  Opposition 
gemacht  wird. 

HL  Sonstiges  ans  den  letzten  swei  Jahren. 

Vorbemerkung.  —  I.  M.  Adlers  „Kausalität  und  Tclcologie".  —  2.  Seine  KrUikcr 
in  der  ,^eaen  Zeit"  Paooekoek)  und  den  „Sozialistischen  MonatshcAen" 
(P.  Ktmpflincyer).  —  3.  G.  Sorel.  4.  Der  Stielt  um  DieUgen.  ^  5.  „ÖIiobo* 
mifcb-liittoriKh**  und  „ethiich-iiithetisdi'*.  —  6.  Revisionimus  and  RndikaUtmiit. 
—>  7.  Die  Broschare  Fr.  SUunpfen.  ScMvfl. 

Dasselbe  Bild  gewähren  die,  abgesehen  von  jener  äußeren  Ver- 
anlassung (des  Rantjubilaums),  in  der  sozialistischen  Literatur  während 
der  letzten  zwti  Jahre  zutage  getretenen ,  unser  Thenm  betreffenden 
Änflerungen,  auf  die  wir  zum  Schluß  noch  einen  kurzen  Blick  werfen 
wollen.  Wir  müssen  dabei  allerdings»  um  unsere  Skizze  nicht  zn  stark 
ansehwellen  zu  lassen,  von  den  außerdeutschen  Ländern  absehen, 
obwohl  gerade  in  ihnen,  wie  bekannt,  die  dkonomisch^histotische  Rieh« 
tung  relativ  schwächer,  die  ethische  relativ  stärker  als  in  Deutschland 
vertreten  ist.  Wir  dürfen  es  um  so  eher,  als  der  Versuch  einer  etfilsehen 
Begründung  des  Sozialismus  in  philosophischem  Zusammenhange  unseiei 
Wissens^  allenfalls  mit  einer  Ausnahme,*'^)  dort  auch  in  den  größeren 

**)  Wir  meinen  damit  die  Schrift  des  Sirilimers  Dr.  Alfred o  Poggi,  La 
^estioae  morale  nd  sodalismo  (Kant  e  fl  locialismo),  die  im  Zusammenhang  mit 
einer  von  Poggi  vorbereiteten  Übersetzung  meiner  <;ozialphiIosophischen  Schriften 
(Palermo,  Alberto  Reber.  1904I  erschienen  isL  Hat  Poggi  auch  gegen  Kants  theo- 
retische und  praktische  Philosophie  f:cwisse,  zum  Teil  au«  unvollkommener  Kenntnis 
von  dr^ten  Schriften  herrührende  Finwr ndrinpcn  7u  machen,  so  erklärt  er  doch  die 
bekannte  Forrnttliezung  des  katcgohscben  Imperativs  (der  Mensch  stets  Zweck  an  sich 
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Schriften  der  letzten  Jahre  nicht  j^emacht  worden  ist  und  einige  in 
deutschen  Zeitschriften  erschienene  Amkei  (remdiaudi&cher  Autoren  unten 
noch  erwähnt  werden  sollen. 

I.  Die  einzige  umfangreichere  wissenschaftliche  Leistung  der 
tetmea  »rd  Jahre,  welche  wenigstens  sim  Teil  in  maer  Gebiet  gefaöit, 
ist  die  Schrift  „Kansalität  und  Teleologie  im  Streite  am  die 
Wissenschaft",  die  der  voriiin  genannte  Österreicher  Max  Adler 
in  den  von  ihm  und  RadolfHilferdinghefaiisgegdsenen&IaiX'Snidien'*; 
veröffentlicht  hat.  Die  MMatz-Studien"  beieichnen  aidi  ausdrücklich  als 
JUltter  zur  Theorie  und  Politik  des  wissenschaftlichen  Sozialist 
mus^'v  *I>K  Herausgeber  gehören  der  sozialdemokratischen  Partei  Öster- 
relchs  an  und  widmen  ihr  Buch  Dr.  Victor  Adler,  ,4cm  Organisator 
und  Einiger  des  österreichischen  Proletariats".  Um  so  bedeutsamer  ist 
es,  daß  der  Verfasser  mit  seiner  Schrift  der  „erkenntuis-theoretischen 
und  methodologischen  Klärung  im  eipenen  Lager"  dienen  zu  wollen  er- 
klärt, während  „diese  Arbeit  bisher  zum  größten  Teil  außerhalb  unseres 
Lagers  durchgeführt  wurde"  (S.  307X  und  daß  er  diese  erkenninis- 
kritische  Klänmg  bei  —  Kant  sucht,  m  dessen  Werken  der  NIarxismus 
Jmaux  mdir  der  glücklichsten  Anknüpfungspunkte  dir  seine  eigenen 
Lehren  und  machtig  fördernde  neue  Anregungen^  finde  (S.  226).  Dodi 
wir  haben  an  anderer  Stelle'*)  den  methodologischen  Chaialctcf  des 
Buches»  dem  wir  in  der  Grundtendens  durchaus  xusthnmen,  beleuchtet 
und  haben  es  hier  wiederum  nur  mit  setner  Stellung  cur  kritischen 


selbst,  niemals  bloß  Mittel)  ffir  einen  So  tiefea  und  ToUkommenen  Gedanken,  da£ 
kein  Sotklist  ihn  besser  formulieren  könne  (S.  41,  vgl  S.  3S).  „Wendet  die  Worte 
Kants  an  und  ihr  seid  Sozialisten!  Gebt  ihnen  ein  ökononisdic*  Fnadanent  und 
ihr  habt  den  Sozialismus  1'  (S.  42). 

I.B.  J.  Jaures,  Aus  Theorie  und  l'raxi'? ,  ubL-rsctzt  von  A.  Südekum. 
Berlin  1902  (»gl.  S.  166  ff.)  oder  E.  V  an  d  c  r  v  c  1  d  c  ,  I  >ic  Laiwicklungr  zum  Sozu- 
lismus,  Ubers,  von  Südekum,  ebenda  1902.  Auch  das  Buch  von  Ch.  Rappuport, 
La  phUosophle  de  I'histoire  comme  scicnce  de  l'evolution,  Paris  o.  J.  bezieht  sieb, 
wie  tdMn  «dä  THd  zeigt,  nicht  auf  uaier  Thema  im  tugutn  Sinne.  <—  über 
Mheve  Veimebt  der  Art  iwbe  ich  in  meinen  beiden  mehrfach  enriUmten  Scbrifkcn 
beriehtel:  in  der  ersten  (»,ICMit  nnd  der  Sosinlismiu'*  Sb  39— 44)^  über  die  noch  wenig 
bekaanle  DbeerUlioa  des  demalt  frellidi  noch  nicht  loeialdemoltntifeliett  Jaures: 
„De  piimli  f*v?«'»it«iw*  Getmeniei  lineamcnlii  epnd  Lttthemm,  Kant,  Ftehte  ei  Hegel** 
(Tolosae  189 1);  in  der  zweiten  (von  190a)  Uber  die  Rnteen  Lawrow,  Bcrdtiyeir 
und  den  jetzt  zum  Liberalismus  fitiergegangenen  P.  vun  StruTCt  Sowie  Uber  den  ia 
Frankreich  schreibenden  Cb.  Rappoport,  der  sich  iaswisciten  ans  einem  Jaorvaistca 
Stt  einem  Gue^dlsten  entwickelt  hai. 

•')  Wien,  J.  Bmnd  1904.  S.  193—433. 

„Zur  philosophischen  Bewegung  im  Marxismus"  in  nl^ctitscbe  Worte", 
herausgeg.  von  iüig.  Pemerstorfer  1904,  10.  Heft,  S.  437 — 43a. 
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K.  Vorländer,  Die  Stellung  des  modernen  Sozialismus  zur  philo»opb.  Ethik,  j^i 

Ethik  .tu  tun,  soiveit  ein  so  schwieriges  Thema  in  karten  Worten  be- 
handelt werden  kann.  Und  da  scheint  allerdings  eine  tiefe  Klnft 
zwischen  dem  eben  (S.  384  Anm.)  noch  von  ihm  hoch  gertthmten 
Hauptrertxtter  der  nenkantischen  Schule  (H.  Cohen)  und  semen  An- 
hängern einer*  und  M.  Adler  andererseits  befestigt  zu  sein,  wenn  lettteier 
(S.  285  Anm.)  mit  ^besonderem  Nachdruck**  betonen  su  müssen  glaubt, 
f^äoiß  die  hier  vertretene  Anknüpfung  an  Kant  ganz  und  gar  nichts  mit 
der  ^on  der  neukantischen  Bewegung  in  und  außerhalb  der  Partei  ver- 
suchten Zurückführung  der  politischen  Forderung:en  des  Sozialismus  auf 
die  Lehren  der  praktischen  Philosophie  Kants  zu  tun  hat,  in  welchem 
Sinne  ja  auch  fA.  Bernstein  und  andere  dem  Revisionismus  nahestehende 
Sozialisten  in  die  Parole  „Zurück  auf  Kant"  eingestimmt  haben."  Indes  diese 
ürle  sHid  „cum  grano  salis"  zu  verstehen ;  sie  wurden  ja  auch  sonst 
den  eigenen,  in  seiner  Gedächtnisrede  (s.  oben)  geäußerten  Worten 
Adlers  einen  Schlag  ins  Gesicht  versetzen.  Sie  bedeuten  keineswegs  eine 
völlige  Verbannung  der  Ethik  aus  der  Begründung  des  Soaialismus^ 
sondern  wollen  sie  nur  als  Wissenschaft  im  strengen  Sinne  des 
Wortes  nicht  gelten  lassen;  was  schliefilidi,  wie  ich  in. meiner  Be- 
^»rechung  des  Buches'*)  gezeigt  bal>e^  auf  einen  Woitstzeit,  nämlich 
die  engere  oder  weitere  Fassung  des  Begriffes  „Wissenschaft"  hinausläuft. 
Auch  Adler  erkennt  eine  besondere  Gesetzmäßigkeit  des  WoUens  und 
der  Sittlichkeit,  eine  Fomi  des  Sellens  als  inhaltlich  bestinunendes  Ge* 
setz,  also  Kants  kategorischen  Imperativ  in  seiner  Wurzel  an  (S.  359) 
ja  er  erklärt  im  „Schlulj",  dnt^  ,,die  volle  Realität  unseres  ^^'esens  wirklich 
nur  im  Wollen  liegt"  ..dic  eigentliche  Gesetzgebung  des  Menschen, 
die  seine  aktuelle  Wirksamkeit  betrifft,  sich  im  Bereich  des  Wolleus 
vollzieht",  dal'  der  Mensch  „in  erster  Linie  ein  praktisches,  wollendes 
zielsetzendes  Wesen"  ist  (S.  451)  „In  dem  Maüe  als  er  der  Gesetz- 
mäßigkeit des  Wollens^  wie  sie  im  Sittengesetz  ndi  ankündigt,  audi 
äußere  Geltung  veischafift,  ist  er  der  NeuschOpfer  und  Wandler  der 
irdischen  Welt'*.  Daher  mündet  Adlers  Arbeit  in  den  völUg  ethischen 
Gedanken  aus,  dafi  die  große  Lehre  (Kants)  von  Primat  der  prak- 
tischen Vernunft  über  die  theoretische  (deren  reinliche  Scheidung  Adlers 
ganze  Abhandlung  im  Sinne  der  kritischen  Methode  mit  Recht  gefordert 
hat)  ihre  direkte  Fortsetzung"  finde  bei  Deidcem  wie  Comte  und  Marx, 
welche  die  gewaltigsten  Bahnbrecher  naturwissenschaftlichen  Denkens 
auf  dem  Gebiete  sozialen  Lehens  waren,  aber  alles  Wissen  in  eine 
umfassende  Politik  ausmünden  lassen;  denn  „die  Philosophen  haben 
die  \\  elt  nur  verschieden  interpretiert ;  es  kommt  aber  darauf  an,  sie  zu 
verändern".  • 

2.  Adler  rückt,  wie  wir  gesehen  haben,*"),  sehr  unzweideutig  vom 
**)  a.  SU  O.  S.  430  f. 

^  Vgl  Adler  S.  2S5  Anm.   Auch  andere  Stellen  seiner  Schrift  Ueäcn  sich 
als  Beleg  anfuhren. 
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theoretischen  und  praktischen  Revisionismus  ab.  Gleichwohl  ist  er  in 
der  marxistischen  „Neuen  Zeit"*^i  von  Anton  Pannekoek,  bei  aller 
persönlichen  Hochschätzung,  sachlich  /.ieiulich  abfällig  beurteilt  norden, 
wahrend  in  den  revisionistischen  „Sozialistischen  Monatsheften''**)  ein 
Artikel  Paul  Karaptfmeyers  sein  Autireten  freudig  begrüßte.  Die 
Tendenz  des  erstcren  Kritikers,  der  uns  bereits  als  Neuherausgeber  von 
Dietzgens  Schriften  (s.  Anm.  ii)  bekannt  ist,  geht  aus  dem  einen 
Sfltie  hervor,  da6  ihm  „6a  Nachweis  der  gesellschaftlichen  Wund  viel 
wichtiger  ab  alle  erkenntnistheoretischen  Beweisführungen  ist"  (a.  a.  O. 
S.  469).  Die  Teleologie  ist  diesem  sonderbaren  SchwSnner  nur  der  ,.Aus- 
dnick  der  —  Geistes-  und  Gemtttssttmmung  der  reaktionären  Bourgeoisie". 
Daß  Adler  dies  und  den  scharfen  Gegensatz  (!)  der  Teleologie  an  der 
sozialistischen  Weltauffassung  nicht  bemerkt  habe,  sei  der  Hauptmangel 
seiner  Arbeit  |S.  4701!  Die  „einzige  reale  Verwandtschaft"  zwischen 
Kant  und  Marx  bilde  die  historische  Entwicklung,  die  zwischen 
beiden  Wege,  wie  denn  überhaupt  „die  modernen  philosophischen  An- 
sichten oder  Systeme  nur  aus  den  modernen  gesellscbaftUchen  Ver- 
hältnissen m  begreifen  seien"  iS.  473). 

Umgekehrt  sieht  KampfTmeyer  —  unserer  Meinung  nach  in 
das  entgegengesetzte  Extrem  abirrend  —  in  Adlers  Buch  eine  nach- 
haltige Minierarbeit  an  den  Fundamenten  des  Marxisinus,  ja  ein,  wenn- 
gleich unp^cwolltes,  ,,Zerst(>runpswerk''.  Auf  d'w  thcoreiischen  Stresutagcn; 
Idealismus — .Materialismus,  Kausalität — Teleologie,  können  wir  hier  nicht 
eingehen.  Den  ethischen  Schiuligedanken  des  Buches  hebt  auch  K. 
.  knUtig  hervor.  Indem  er  dieselben  Sätse  wie. wir  zitiert,  meint  er:  „Die 
Adleische  Studie  klingt  aus  in  die  begeisterte  Verkündigung  eines  sitt- 
lichen Ideals  ....  Adler  schließt  weit  die  Pforten  des  gro0en  Reichs 
der  Ethik  auf  ...  .  Die  Ethik  spielt  hier  eme  wdtumwttlzende  RoUe»" 
während  sonst  das  Sittliche  in  den  marxistischen  Schriften,  so  s.  B.  in 
Engels  Antidühring,  meist  ,4n  der  gedrückten,  dienenden  Stellung  der 
Magd"  auftrete,  aufs  engste  von  dem  Entwicklungsstand  der  jeweiligen 
Produktionsordnung  abhänge.  Kampffmeyer  schlieft  seine  Abhandlung 
mit  der  Frage :  ,,Wird  wohl  Dr.  Adler,  der  begeisterte  Apostel  der  Lehre 
vom  Primat  der  praktischen  Vernunft,  die  Ethik  aus  der  Aschen- 
brödelstellung,  die  sie  bisher  noch  in  den  marxistischen  Schriften 
einnimmt,  heravi^reil'en  und  zur  herrschenden  Königstochter  erheben?"'') 
3.  .Außerdem  hndet  sich  im  Jahrgang  1004  der ,, Sozialistischen  Monats- 
hefte" noch  eine  längere  Studie  des  franzosischen  Sozialisten  George 


A.  Pannekoek,  Marxismus  imd  Teleologie,  Neue  Zeit  XXllI,  a,  Xr.  40 
und  41,  S.  42S  — 435  und  46S— 473. 

**)  P.  Kampffmeyer,  Zur  Kritik  der  philosophischen  Grundlagen  des 
Marxismus,  Soc.  Monatsb.  1905,  ßd.  I,  S.  218 — 225. 

**)  a.  a.  O.  S.  aas. 
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X.  Vorländer,  Die  Stellung  des  nodemen  Sozialismus  zur  pliilosopb.  Ethik, 

Sorel  über  .JKe  Ethik  des  Socialtsrous'V^)  die  allerdingt  Dicht  sowohl 
die  Beziehungen  des  Soiialismiis  zu  irgend  einer  methodisch  begründeten 
Moralphilosophte  ab  %*iehnehr  die  in  der  sozialistischen  Bew^ng  selbst, 
und  zwar  nicht  in  der  naturrechtlichen  der  Utopisten  (wo  sie  selbst- 
verständlich sind),  sondern  in  der  von  Marx  begründeten  „historischen" 
vorhandenen  ethischen  Momente  und  Motive  ins  Auge  faßt.  Kr  erblickt 
solche  in  Engels  Lehre  von  der  Familie,  weiter  in  den  Ideen  des  Klassen- 
kampfs (als  Kampfes  um  das  Recht),  der  geschichtlichen  Mission  des 
Proletariats,  der  Inteniationalität  und  Solidarität  der  Arbeiterklasse  (als 
der  heute  lebendigen  Kthiki.  de>  ewigen  Fortschritts  und  des  Endziels", 
das  nur  für  unser  innereb  l  eben,  in  unserem  Herzen  n!s  Richtpunkt 
für  unser  sozialistisches  Handeln  bestehe.  Der  bo/.ialisaiu:>  verwirklicht 
sich  jeden  Tag  unter  unseren  Augen  in  dem  Malje,  wie  wie  lernen,  die 
Institutionen  zu  leiten  und  in  dem  Maße,  wie  sich  allmählich  die  sozia- 
listische Ethik  in  unserem  Bewußtsein  entwidteh*'  (S.  380).  Smel  weist 
darauf  hin»  wie  namentlich  in  der  Marxschen  ^nauguraladresse"  und  den 
ebenfalls  von  ihm  veriaßten  Statuten  der  «,Intemationalen  Arbeiter- 
assoziation'* rein  ethische  Begriffe  und  Regeln  flir  unser  praktisches 
Mandebi  zutage  treten. 

4.  Was  sich  in  der  Neuen  Zeit"  sonst  von  philosophischen 
Deduktionen  während  der  letzten  zwei  Jalire  findet,  dreht  sich  meist  um 
die  Philosophie  des  von  uns  oben  besprochenen  Joseph  Dictzgen. 
Schon  etwas  früher  hatte  die  seitdem  ver<;torbene  Holländerin  Cornelic 
H  u  y  ge  n  s  diese  gegen  den,  wie  es  scheint,  gcfurchteten  Neukantianis- 
mus inneili  ii!»  der  protetarischen  Bewegung  in  Gegensatz  gebracht.**) 
Diejenigen,  „welche  nach  dem  tieferen  Wesen  des  Marxismus  forschen,** 
seien  noch  wenig  zahlreich,  und  selbst  in  den  Kreisen  dieser  überzeugten 
Maixi^ten  breche  sich  die  Lehre  Diet/.gens  nur  langsam  Bahn.  Müsse 
sie  doch  ,,an  erster  Stelle  ankämpfen  gegen  die  reaktionären  Strömungen 
in  der  proletarischen  Bewegung  selbst,  welche  umer  dem  Namen  Neo- 
kantianismus  das  Rückgrat  des  Mandamus  brechen  und  die  lüi^gst  4ber* 
wundene  dualistische  Weltanschauung  des  klassischen  Philosophen  der 
Bourgeoisie  wieder  zur  Herrschaft  bringen  wollen"  (S.  197).  Im  weiteren 
Verlauf  des  Artikels  wird  gegen  diese  „Eklektiker  und  Kompilatoren" 
und  ihren  „vergötterten  Philosophen  der  Bourgeoisie"  Spinozas  Ethik  als 
erste  —  Erkenntnistheorie  ins  Feld  geführt,  mit  der  Dietzgens  Einheits* 
lehre  verwandt  sei,  während  sie  von  Kant  eine  „breite  Kluft"  trenne.  — 
Der  Artikel  Eugen  Dietzgens  (des  Sohnes):  ,.Der  wissenschaftliche 
Sozialismus  und  J.  Dietzgens  Erkenntnistheorie  geht  auf  dre  l' ragen 
der  Ethik  nicht  ein.  —  Ebensowenig  die  beiden  Artikel  A.  Fanne- 

**)  Bd.  I  S.  36S— 382. 

^)  »Dietzgeas  Fhnotopbie'\   Bd.  XXI,  1.  S.  197-207. 
^  Ebenda,  Bd.  XXII,  t,  &  331—239. 
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koeks  über  „Historischen  ^raterinli^mu'^  und  Religion"  die  gejrcn 
2wei  in  den  ..Sozialistischen  Monatsheften"  veroftentlichte  Autsätze  Paul 
Göhres  über  dasselbe  Thema  gerichtet  sind.  —  Gegen  Pannckoeks  scharre 
Scheidung  von  „bürgerlicher^*  und  „proletarischer^  Philosopliie  als  eine 
„höchst  unzulässige"  protestiert  der  Engländer  E.  Belfort-Bax.  der  eben- 
falls eine  eigene  „Philosophie  des  Sozialismus"  wünscht,  aber  tindct,  dad 
die  jetzigen  „dahiDstürmcnden  Vortrabsreiter  der  sozialistischen  Speku- 
lation*' sich  die  Sache  doch  eiiiGu:h  und  bequem  machen",  indem 
aie  »mit  allen  Begriffen  und  Denkvretien  der  „bUrgeilicben  Geiitealndtoi" 
Tisch  machen  woUen*'.  BeUbrt-Bax,  der  phttosopUsch  auf  dem 
stseng'idealistischen  Standpunkt  steht,  dafl  die  gaose  Welt  nm  Bewufit- 
seintinhalt  ist,  will  sogar  in  der  ^t^idgeprieseaen"  nenen  Philosophie,  die 
i^wie  eine  Art  Athene  ans  dem  Kopfe  von  Zeus-Diettgen  entsprungen  sein 
soll,  wenig  mehr  als  die  Fhiasen  des  engUschen  Empirismus  aus  dem 
dritten  Viertel  des  neunsehnten  Jahrhunderts"  sehen.* ^)  —  Die  letztere 
BenrteUung  Dtetxgens  fiihrt  Pannekoek  in  seinem  Gegenartikel — 
unseres  Erachtens  mit  Recht  —  auf  ungenügendes  Vertrantsein  mit  dessen 
Schriften  zurück ,  während  er  im  übrigen  keineswegs  einen  „geistigen 
Bruch"  mit  der  ganzen  philosojihischen  Verganp^enheit  beflirwortet  haben 
will,  sondern  nur  ein  ..Nachdenken  der  gesamte m  (Geistesarbeit  der  grotien 
philosophischen  Denker"  in  sozialistischem  Geiste  (a.  a.  O.  S.  605).  — 
Ein  im  vorigen  Jahre  erschienener  Auf&U/.  von  Otto  Ehrlich 
endlich  sucht  zwischen  C.  Huv^etis,  Pannekoek.  E.  Dietzgen  auf  der 
einen,  Max  Adler  und  Belfort-Bax  auf  der  anderen  S%ite  zu  vermitteln, 
weist  aber  vor  allem  (mit  Recht)  darauf  hin,  dali  die  ersteren  J.  Dietzgeas 
Veifaältttis  zu  Kant  „gar  zu  sehr  Tenuchlüssigt  haben";  doch  beschäftigt 
er  sich  ausschliefiUch  mit  erkenntmstheoretisdien  F^en,  so  dtS  wir 
hier  nicht  weiter  auf  ihn  emgehen  können. 

5.  So  standen  die  Dinge,  bis  in  allerjUngster  Zeit,  wenige  Wochen 
reu  dem  Jenaer  Parteitag,  die  in  weitesten  Kreisen  bekannt  gewordene 
Fehde  swischen  der  MÖkonomisch-historischen"  und  „ethisch* 
Itthetischen"  Richtung  entbrannte^  die  in  der  Heftigkeit  der  Polonik 
.an  die  Bernstein-Debatte  vor  sechs  Jahren  erinnerte,  sich  Yon  dieser  aber 
yot  allem  dadurch  unterschied,  da6  sie  im  wesentlichen  von  swei  Per* 
sonen,  K.  Kautsky  in  der  „Neuen  Zeit"  und  Kurt  Eisner  im^Vor' 
wärts"  ausgeforhten  wurde.  Leider  wurde  das  eigentliche  Diskussions- 
thema so  stark  von  der  Polemik  Uber  politische  Einzelfragen,  vielfach 

*^  Ebenda,  Bd.  XXII,  2,  S.  133— 142  und  180— 186. 

**)  Belfort-B.\x,  Die  ('cscbichtslbeorie  und  Philosophie  des  Sozialismaä 
Ebenda  Bd.  XXIH.  l.  S.  48—51. 

**)  A.  P  aa  Q e  k  o e  k  ,  KlasseDwisseaschaft  und  Philosophie.  Ebenda,  Bd. XXUi,  l, 
Sb  604— 61a 

**)  O.  Ehrlich,  JUat  and  Dictigctt.  Ebenda,  Bd.  XXUI,  a,  119^123. 
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K.  Vorlitt<l«r,  Die  Stellung  des  modernen  Soualisnius  zur  phüosoph.  Ethik, 

sogar  voo  rein  Fers<)nlicbein  flbeiwucheft,  dafl  f&r  uaseren  Zweck  nicbt 
allzuviel  aus  ihr  xu  entnehmen  IM.*^) 

Eisners  Ansdiauuog  Ober  die  prinzipielle  Steüiing  von  Ethik  nnd 
SoddalimMis  ist  uns  im  wesentlichen  schon  ans  seinen  Artikeln  gelcgent* 
lieh  des  Kan^nbiläams  (s.  oben  S.  744  IT.)  bekannt  Dem  ihm  von  Kautskjr 
gemachten  Vorwurfe  des  ethisch-ästhetischen  GefiihlssotialismQS  tritt  er 
im  sechsten  seiner  Gegenartikel. mit  Iblgendem  Gedankengange  entgegen, 
den  wir  aus  frei  aneinander  gereihten  Sätzen  dieses  Artikels  zusammen- 
fugen. Erst  die  Abwehr.  ,^ie  Richtung,  gegen  die  Kautsky  zu  Felde 
/iehT.  ist  längst  verschollen  ....  Die  Crefühlssozialisten  waren  einmal .  . . . 
Der  t-thiker,  mit  dem  skh  Kauisky  balgt,  führt  nur  noch  ein  historisches 
Dasein  in  der  Geschichte  der  Parteivergangenheit.''  —  Dann  der  positive 
Gedanke:  ,,Bei  der  marxistisch  gereiften  Sozialdemokratie  liegt  Ökonomie 
imd  Ethik  la  der  l'raxis  nicht  im  K-ainpfe  raitciiianucr.  .  .  .  Das  Proletariat 
will  nicht  nur  Geschichte  erkennen,  sondern  Geschichte  machen.  Aus 
dieser  Aufgabe  folgt  die  ganze  Aufklttrung  über  das  VeriiSltnis  von 
sozialistischer  Ökonomie  und  sozialistischer  Ethik.  Jede  dkooon^sch- 
historische  Erkenntnis  setzt  sich  um  in  eine  unmittelbare  Willensaktioo 
des  Proletariats  —  und  die  Wissenschaft  von  der  Gesetzmüfligkeit  mensche 
liehen  oder»  weniger  mifiverständlidi  ausgedrückt,  gesellschaftlichen 
Wollens  heißt:  Ethik.  Jeder  so/ialistische  Ökonom  ist  zugleich  ein 
sozialistischer  Ethiker  und  umgekehrt.  Die  beiden  Seiten  einer  und 
derselben  AVeltanschaming  sind  überhaupt  nicht  lu  trennen  ....  Wir 
wollen  Ethik,  wir  wollen  Sittlichkeit  schaffen  als  Zweck,  und 
zwar  auf  dem  \*on  Grund  aus  umgepflügten  Roden  der  sozialen  Macht- 
verhältnisse als  der  notwendigen  Vorbedingung  der  Erfüllung."  —  Endlich 
die  Berufung  auf  Marx:  „.Als  Karl  Mar.x  die  entscheidenden  Impulse 
seines  Schaftens  empfing,  halle  er  gegen  die  Ideologie  zu  kämpfen  . .  .  . 
Die  bürgerliche  Gesellschaft  von  heute  hat  weder  mehr  eine  ökonomische 
noch  eine  ethische  Idecdogie  als  Sfsiem  ihres  Denkens ....  Dcmgemäfi 
würde  ein  Man  von  heute  nicht  mit  den  Ideolc^en  .  .  .  .,  sondon  er 
wflrde  mit  gesteuerter  Leidenschaft  akonomisch-'Methisch*'  eine  Welt* 
Ordnung  bekämpfen ,  in  der  die  Herrschenden  nicht  einmal  mehr  mit 
ein  wenig  Ideologie  ihre  Barbarei  schamhaft  verhüllen  ....  Mehr 
Idealismus  —  das  ist  heute  der  Weckruf,  mehr  Idealismus,  das  heiflt  — 
Kautsky  erblasse  nicht  —  mehr  jEtbik*!"  — 

Kautsky  andererKits  mufi  in  unserer  heutigen  fieq>rechung  not- 

•■■'i  Die  Aiiixfl  Kautskys  befinden  sich  unter  den  L  bcrschriftcn :  „Die  Fort» 
seuun^:  einer  unni  iL:lichen  DisMU^-ikun  ,  ,,Noch  einmal  die  unninpliche  Diskussion", 
„Der  mögliche  Abschiiuu  einer  unraoglichen  Diskussion"  in  Nr.  48 — 51  des  aj.  Jahr- 
gangs der  „Neuen  Zeit";  diejenigen  Eisners  unter  der  Cbcnchrift  „DcbaUeik  über 
Wem  imd  Aber**  in  liebfn  Beilagen  des  „Vorwirti"  von  «.—13.  September  1905, 
voB  deaen  fttr  mit  aar  die  Mchtle  ia  Betracht  koauat 
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wendig  zu  kurz  kommen,  weil  er  sich  über  die  prinzipielle  Seite  des 
Themas,  das  Problem  „Ethik  und  Sozialismus'S  noch  nicht  im  Zu- 
sammenhange ausgesprochen,   vielmehr   dies   erst   für   später  an- 
gekündigt   hat*-i:    wahrend    er    es    in   dem   fiir  uns  hauptsächlich 
in  Betracht  kommenden  zweiten  Artikel  ausdrücklich  abMint,  „einen 
philosophischen  Exkan  Uber  den  Gegensatz  zwischen  dem  dkonomischen 
und  dem  etliischrästhetischen  Denken  in  der  Theorie  des  Sozialisnue 
211  schreiben^  sondern  nur  „die  Wirkung  der  beiden  Denkarten  auf 
unsere  politische  Praxis"  beleuchten  wilL   Übrigens  harre  die  zweite 
noch  eines  Theoretikers,  „wenn  sie  je  einen  solchen  produzieren  sollte". 
Nicht  bloß  in  der  politischen  Ökonomie,  sondern  auch  in  dem 
auf  sie  begründeten  wissenschaftlichen  Sozialismus  habe  die 
Ethik  jedenfalls  nichts  zu  suchen. '^^)    Dagegen  will  Kautsky  das  ethische 
Empfinden  keineswej^s  unterschätzen,  das  aber  nicht  t worin  er  natürlich 
recht  hat)  die  moralische  Kntrustung  und  das  ethische  Verurteilen 
an  die  Stelle  des  ökonomisch-historischen  Begreitens  und  des  dem 
entsprechenden  Handelns  setzen  darf.   Denn  selbstverständlich  besteht, 
so  sagen  auch  wir,  wahre  iuLÜchkeit  nicht  im  „bloßen  Berauschen  in 
großen  Worten**  oder  in  „Augenblickstaten",  sondern  in  „dauernder,  hb* 
gebender  Arbeit**,  wozu  das  Studium  der  „materiellen  Bedingungen'*  die 
unumgängliche  Voraussetzung  bildet*')   Doch,  wie  gesagt,  Kautsky  wird 
sich  in  dem  angekündigten  Artikel  jedenfsUs  genauer  über  das  prinzipielle 
Verhältnis  von  Sozialismus  und  Ethik  aussprechen.   Einen  Ansatz  dazu 
haben  wir  wohl  schon  in  einer  kurzen  Erörterung  zu  erblicken,  die  er 
einige  Monate  vor  der  literarischen  Streit  mit  E^ner  in  einen  für  „La 
Vie  Socaliste"  geschriebenen  Artikel*"*)  eingeflochten  hat    Dort  unter- 
scheidet er  von  der  alten,  liberalen  bzw.  anarchistischen  eine  neue, 
sozialistische  Ethik.    Bestand  das   ethiN-cire  Ideal  des  Liberalismus 
und  Anarchismus  in  „der  vollen  i-reiheit  der     e  r  s ön  1  i  c  h  k  e  i  t ,  die 
sich  ausleben  soll"  iS.  344),  so  ist  der  „kategorische  Imperativ'*  der  neuen 
sozialistischen  Flthik:  die  rückhaltlose  Hinj^abc  an  die  Gesamtheit, 
der  der  einzelne  zu  dienen  hat.    Die  freie  Entwicklung  der  Person- 
Uchkeit  wird  damit  keineswegs  aufgehoben  \  ^sie  wird  vielmehr  aus  einem 
Mvilegium  weniger  Übermenschen,  das  sie  heute  ist,  zum  Gemeingut 
aller**«  Dieser  Art  Verbindung  von  Sozialtsrous  und  Individualismus  wird 
auch  der  kritische  Ethiker  unbedenklich  zustimmen.    Kautsky  freilich 
glaubt  sie  in  Gegensatz  zu  Kants  kategorischem  Imperativ  steOeo 


M)  Auch  von  Heoriette  RoUnd -Holst  ist  da  Aitikd  Iber  „Eßbkdkt 
FngCB*'  angekündigt.   (S.  Anni.  57  Red.) 
•»)  a.  a.  O.  S.  717  f. 

»*)  a.  a.  O.  S.  796  f. 

»»)  Iq  der    N\  ucn  i^eU"  XXIII,  2,  S.  343  ff.  unUr  der  Cbcndinft:  MFaUiodf 
mus,  Krieg  uod  ^uxtaldemoknitie". 
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iCVorländer,  Die  Stellung  des  modernen  Sozialismus  zur  philosopb.  Ethik, 

zu  müssen,  der  „aus  irj^end  einer  na}'stischen  Welt  der  Dinge  an  sich" 
entspringe:  eine  Auf&sung,  die  vielleicht  gegenüber  dem  alten  Kant, 
der  noch  nicht  alle  metaphysischen  Eierschalen  abgestreift  hat,  sicher* 
lieh  aber  nicht  gegenüber  den  heutigen  Anhängern  der  kritiichen 
Methode^  die  doch  allein  für  den  Sozialismus  in  Betracht  kommen  sollten» 
gerechtfertigt  ist Für  sie  sind 'die  „sozialen"  Instinlctel' welche  die 
Grundlage  der  SittliGfakeit  bihten"«  nicht,  wie  flir  eine  mehr  oder  wenige^ 
theologische  Ethik,  die  Kantsky  den  „Moralphilosophen"  im  ganxn  snn- 
trauen  scheint,  „etn-as  übernatürliches,  Göttliches,  Produkte  einer  anderen 
Welt*',  sondern  wurzeln  sie  ebenso  fest,  wie  für  den  historischen  Materia» 
listen,  in  dieser  Erde  und  den  tatsächlichen  Verhältnissen  der  Menschen 
unteremander. 

6.  VorlSufi?  ist  der  Streit  z'vi-^rhen  Eisner  und  Kautskv  noch  nicht 
au^i^ekanapft.*")  Zu  einer  ot'feiitliclicii  Diskussion  auf  detn  Parteitag  ist  es 
bekanntermaßen  nicht  gekommen.  Dagegen  erscliemt  es  bemerkenswert, 
dat3  die  aus  besonderen  Vertrauenspersonen  der  l\irtei  zusammengesetzte 
Fünfzehner- Kommission,  der  man  das  Schiedsrichteramt  in  diesem  Streit  . 
übertragen  hatte,  ausdrücklich  erklarte:  dai.t  „den  l'reijiehden  der  jüngsten 
Zeit  ernste  sachliche,  insbesondere  auch  prinzipielle  Meinungsverschieden- 
heiten zugrunde  liegen",  die  „an  sicli  einer  öffentlichen  Diskussion  be* 
dürfen",  wie  denn  überhaupt  „selbst^-erständlich'  der  sachlichen  KiltaK 
der  frdeste  Spielnum  geüösen  werden  mud**.  Piese  mit  ungeheurer 
Mehrheit  vom  Fäurteitag  angenommene  Resolution  scheint  uns  denn  doch 
nicht  blo&  aus  taktischen  Gründen  beschlossen  worden  au  sem,  aondem 
den  zwei  augenblicklich  einander  befehdenden  Tendenzen  sozusagen  die 
gleiche  Heiroatberechtigung  innerhalb  der  Partei  zu  gewihien. 

Bei  der  Gelegenheit  eine  nicht  unwichtige  Bemerkung.  Mit  dem 
anderen  Gegensatz:  Revisionismus  —  Radikalismus,  mit  dem 
man  sie  irrtümlich  od  zusammenwirft,  fallen  diese  beiden  Tendenzen, 
deren  Differenz  durch  die  neuerdings  üblich  gewordenen  Schlagworte 
..ökonomisch-historisch"  und  „ethisch -ästhetisch"  Übrigens  nur  unvoll- 
kommen \\ icdergegeben  wird,  keineswegs  zusammen.  Ks  pibt  unter 
den  ,,Rc\ Ksionisten"  ebenso  viele  ..ökonomisch-historische"  Opportunisten, 
wie  unter  den  „Radikalen"  und  Ultraradikalcn  ( Friedeberg  I)  „ethische" 
Priniipien-Naturen.  So  schreibt,  um  einige  Belege  für  letztere  uns  hier 
allein  interessierende  Tatsache  anzuführen,  Max  Zetterbaum  in  einem 
gegen  eine  re%'isionistische  Schrift  gerichteten  Aitikel  „InternationaUtat 
und  Ethik^':  „.  .  .  .  Die  Ethik  dieser  Leute  besteht  dem  Wesen  nach 
in  dem  Veilangen  an  uns,  wir  sollen  die  Existenz  der  Klassen,  dieae 
tieftte  Verneinung  des  ethisdien  Menschentums,  dieses  ethische  Urbtee 


M)  Nette  Zeit,  XXI,  a,  S.  365. 

*")  Vgl.  kicrstt  den  nNaebtrag**  zu  dem  vorliegenden  AuCiats  auf  S.  7io.  (Rtd.) 
iUeWr  lar  Sod»l«iWHwdMft  «.  S«i»|p«Uiik.  IV.  (A.  f.  •oi.G.u.St.XXfDj.  50 
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nidit  allfoicharf  bekimpfen,  wir  folldi  ferner  die  geadiloaMiie  Kette 
kanieler  Erkenntnis  der  geschichtlichen  Vorgänge,  die  uns  notwendig  ist, 
damit  wir  uns  Ober  unser  Tun  und  die  Möglichkeit  zur  VoUführung 
unserer  jeweiligen  Aufgabe  orientieren,  aufgeben  und  wir  sollen  dafür 
„ethische"  Wassersuppen  ....  dem  Proletariat  anpreisen  und  so  seinen 
klaren  Blick  ,  seinen  Verstand  und  ,  was  das  Schädlichste  wäre ,  sein  — 
ethisches  Emiifinden  trüben. '  Gerade  ,,der  Siei::  ^'^^  internationalen  boziai- 
dcmokrane  bedeutet  zugleich  die  Realisation  des  vollen,  alle  Lebens- 
richtungen umfassenden  und  in  die  Sphäre  des  (ieistes  erhebenden 
ethischen  Ideals'.**)  Und  er  beruft  sich  an  anderer  Stelle  für  seine 
AulÜBSstmg  der  Ethik  ausdrücklich  auf  Immanuel  Kant,  „weil  unsere 
diveisen  Revisionisten,  wie  um  den  grofien  Toten  su  ätgem,  ihn  n 
Ihrem  Schntzpatron  'erwflhh  haben*'.**)  —  £in  zireiler  Zeoge,  den  ich 
ichoii  in  meinem  Wiener  Vortrag  anfllhrte,  ist  der  Führer  der  Mer- 
fdchtschen  Soeialdemokratie  Viktor  Adler,  der  in  einer  Polemik 
gegen  die  Revisionisten  schrieb:  Jst  der  Sotialismtts  wirklich  voroehm» 
Kch  eine  Forderung  des  sittlichen  Ideals  .  .  .  dann  ist  es  doppelt 
notwendig,  daß  dieses  Ideal  mit  Fcuerztn^en  gepredigt,  da6  unabhängig 
und  mit  rücksichtsloser  Scharfe  das  Bewußtsein  des  Gegensatzes  zwischen 
diesem  unserem  Ideal  und  dem  kapitalistischen  Klassenstaat  geweckt 
werde,  daß  die  Schlafenden  aufgerüiteit ,  die  Erschlaffenden  in  ihrem 
Glauben  an  sich  und  an  ihre  Kraft,  das  Endziel  zu  erringen,  gestärkt 
werden."  —  Und  am  radikalsten  von  allen ,  schloß  der  auf  dem 
äuüerstea  Imken  tlugel  der  Partei  stehende,  den  Lesern  dieser  Zeitschrift 
wohlbekannte  Ethiker  und  Sozialist  Dr.  Robert  Michels  eine  Be* 
spiechnng  meiner  Wiener  Rede  mit  den  Worten:  Wona  der  Streit? 
Sotialismus  ist  Ethik.  Aufierfaalb  des  Sosialismas  kann  es  keine 
Ethik  geben  vnd  antterhalb  der  Ethik  keinen  Sozialismus.««) 

7.  Allerdings  heifit  es  in  der  oben  erwähnten  Jenaer  Resolutioo  an 
einer  spiteren  Stelle,  die  prinzipielle  Aufklttmng  habe  „entsprechend  den 
GrundsBtzen  des  Parteiprogramms^'»  wie  es  schon  die  Dresdener  Reso- 
lution gewollt,  zu  erfolgen,  aber  der  unmittelbar  folgende  ^tz  seut  doch 
ausdrücklich  „kritische  Untersuchungen"  dieses  Partei proararams  voraus. 
Und,  daß  jedenfalls  eme  Bekämpfung  der  Ethik  nicht  im  entferntesten 
im  Sinne  der  großen  Mehrheit  der  Partei  liegt,  scheint  mir  u.  a.  der 
Umstand  zu  beweisen,  daß  eine  so  ,,ethisdie'  Broschüre  wie  diejenige 


Nene  Zeit,  XX,  a,  S.  195;  vgl  auch  XXI.  2,  S.  531. 
**)  Ebcadft,  S.  313. 

.  «*)  Ebcnd«,  XIX.  a.  S.  77gf:   

In  der  nPnnkfiurter  VolkisUomie**.  Dieselbe  Auffanttiic  wendcl  Michels 
aaf  dea  KlaMeBlcunpf  an  in  einem  mir  nach  Absehlufi  dieiet  AatetM  sngehendca 
AftOul  la  der  hoUladisditn  loaeldcmolnmtiseheB  Honalnelirift  „De  2fieBw«  Tiid^ 
X  (SeptemberiicA  1905),  S.  598^607. 
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K.  Vorli»<«r»  Die  Strihwif  dct  modcraca  So«i«1iiinn»  nr  philotopli.  ElMk.  y^g 

Fr.  Stampfers  in  allajangster  Zeit,  wenn  auch  nicht  im  Auftrage  der 

Partei,  so  doch  im  Verlage  der  „Buchhandlung  Vort^  ärts"  und  zum  Massen* 
vertrieb  in  ^iteikreisen  bestimmt,  erschienen  ist.  Das  Thema  der  sehr 
lesenswerten,  von  Schlaginörtem  sich  möglichst  freihaltenden  und  auch 
den  Gegner  ru  verstehen  suchenden  Srlirfft  betrifT\  zwar  in  erster  Linie 
die  Religion,®-)  äußert  sich  aber  auch  raclirfach  über  die  Beziehungen 
zwischen  Sozialismus  und  philosophischer  Kthik.  So  >.  7 :  „Alle  Philo- 
sophie, die  emstlich  ais  solche  gelten  kann,  ist  im  Grunde  ihres  Wesens 
un  dogmatisch."  S.  8:  „An  die  materialistische  Weltanschauung 
daiuni  die  ^ozialduiiokiatic  in  keiner  Weise  gebunden  .... 
Zwischen  ihr  nnd  der  sozialistischen  Weltanschauung  bestdit  kein  wie 
immer  gearteter  logischer  Zusammenhang.  Einen  solchen  nachntweiaen 
ist  bisher  audi  nicht  der  geringste  Versuch  gemadit  worden .... 
Jede  PhikMophie,  die  die  Welt  der  realen  Tatsachen  alt  Gegenstand 
wiisenschalttidier  Betrschtnng  anerkennt  .  .  .  ist  der  Sodaldcmoluatie 
recht  und  verträgt  sich  mit  dem  Sozialismus.^'  S.  1 6 :  „Die  sittlidien 
Auffassungen  des  jProletariats  sind  zwei  mächtigen  Quellströmen  der 
Wi^enschaft  entsprangen,  der  modernen  Philosophie  und  der  Erfahrung»- 
wissensrhnft  von  der  men«;chlichen  Gesellschaft."  Und  nachdem  dann 
das  kl:lss^■^cl1e  Zeitalter  als  dasjenige  des  Humanitatsgedankens  (Rousseau, 
Karit,  Herder)  gefeiert  worden  ist,  heitäi  es  S.  17  weiter:  „Den  sozia» 
listischen  Entdeckern  der  Wirklichkeit  war  das  Erbe  des  klassischen 
Zeitalters  nicht  verlortu  gegangen.  Hinter  den  trockenen  (sc.  national- 
okonomtschenj  Zahlen  zittert  heißblütiges  sittliches  Empfinden,  und  das 
Ideal  freier  Menachlichkeit  ist  der  kritische  Maßstab,  mit  dem 
Wohnräume  ansgemessen  und  Lohnlisten  geprüft  werden.  Vom  Himmd 
des  humanen  Idealismus  nun  Jammertal  der  kapitalistischen  Welt  schlügt 
der  wissenschaftliche  Sosialssmns  die  feste  Verbindung."  ÄhnUdiS.»}: 
„Mrle  der  Chemiker  das  flüssige  Gas,  ehe  es  enteilt,  an  festen  Stoff 
bindet,  so  hat  Kail  Marx  den  flüchtigen  Homanitätsgedanken  erfaßt  und 
an  die  Erde  gefesselt  ....  So  ward  der  Humanitätsgedanke  der  Zeit* 
gedanke  des  Proletariats ,  die  sittliche  Formel  des  praktischen  Klassen- 
kampfes ....  Welcher  Unsinn,  von  diesem  (Manischen )  System  zu  be- 
haupten ,  es  „leugne  das  ideologische  Moment"  und  es  „negiere  alle 
.Moral" !  Das  „ideologische  Moment"  ist  vielmehr  erst  durch  den  Marxis» 
mus  wissenschaftlich  nälier  bestimmt  worden:  er  ist  eine  Erscheinung, 
wie  hie  die  menschliche  Geistesgeschichte  noch  nicht  gekannt  hat, 
wirklicher  praktischer  Idealismus  und  sittlicher  Optimis- 
musb"  Und  der  Schhiß  des  g^sen  Abschnitts  über  die  Msoäialdemo* 
kmtische  Sittenlehre**  beruft  sich  auf  die  Worte,  in  denen  Liebknecht 
auf  dem  Parteitag  sn  Halle  den  Sosialismus  feierte  ab  auch  Religion, 

Die  übcrschriA  lautet:  |,Reli£ioii  ist  Privatsache!  Erläutcnuigen  tu  Punkt  6 
dei  Erfurter  Programms.** 
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als  die  „Religion  des  Menschentums'',  als  den  »GUuben  an  den  Sieg  des 
Guten  und  der  Idee"  (a.  a.  O.  S.  2  5).  — 

So  scheint  uns  die  „V'onvärts"-Broschüre  das  nämliche  zu  beweisen, 
was  unsere  ganze  Darstellung  dem  aufmerksamen  T.eser  frezeigt  iiaben 
wird;  daß  jedenfalls  in  der  deutschen  Somlderaokraiie  eine  starke 
Strömung  vorhanden  ist,  die  sich  nicht  mit  der  materialistischen  Gesciuchts- 
auffassong  allein  begnügt,  sondern  sie  in  Verbindung  gesetzt  wissen  will 
mit  einem  praktisdien  nttUchen  Idealumiis.  Zu  einer  pbQoiophiKiicn 
Begründung  und  S)'stenuktiaiefung  dieser  Ansicht  sind  allerdings  bisher 
nur  einidne  gelangt  Der  Grund  davon  rühn  einmal  ans  deat 
schon  an  IrOherer  Stelle  angedeuteten  Umstand  her,  daß  die  leHendea 
Theoretiker  meistenteils,  unter  dem  Zwang  der  Umstände,  mit  philo- 
sophischen Problemen  sich  weniger  intim  beschäftigt  haben;  dann 
aber  auch  aus  einem  gerade  auf  der  „radikalen**  Seite,  von  der  man 
eigentlich  eine  scharf  prinzipiell  gerichtete  sozialistische  Ethik  am  ehesten 
erwarten  soüte,  besonders  hiiufig  zu  findenden  Mißtrauen  cesjen  alles, 
was  von  „bürgerlicher"  Seite  kommt.  Man  befürchtet  seilest  von  dem 
Neukantianismus,  in  Unkenntnis  seiner  Methode  und  seiner  Ethik,  eine 
Einschmuggelung  giuckiich  überwundener  metaphysisrher  Ideen  und  eine 
Verflachung  der  prinzipiellen  Ziele.  Ob  und  in  wie  femer  Zeit  hier 
eine  Verständigung  möglich  ist,  wollen  wir  jetzt  nicht  untersudien;  sie 
hängt  —  bei  efaier  Partei  wie  der  sosialdemoloatischen,  deren  Theoietiker 
in  der  Re^l  zugleich  mit  der  politischen  Praxis  in  engster  FOhluog 
^ehen,  ist  das  ganz  natürlich  —  nicht  allein  von  wissenscbaftUch-plukh 
sophischen  Grttnden,  sondern  auch  von  der  politischen  Entwicklung  ab. 
Wir  wagen  deshalb  selbst  tlber  die  nächste  Zukunft  keine  Ptopheieiungeo; 
wir  wollten  nur  in  knapper  historischer  Skizze  zeigen,  wie  sich  die  Dinge 
bisher  entwickelt  haben. 

Nachtrag. 

IV.  Rautsky  und  Kant 

Die  ungeahnte  Wendung,  die  inzwischen  der  Zwist  zwi^»chen 
der  „ethisch  ästhetischen'*  Mehrheit  und  der  „ökonomisch-historischen*' 
Minderheit  der  „Vorwärts"-Redaktion  genommen  hat,  war  mit  so  vielen 
rem  politischen  oder  gar  persönlichen  Momenten  verquickt,  daß  wir 
in  unserer  bloß  auf  die  Sache  gehenden  Darstellung  uns  damit  nicht 
SU  befiusen  brauchen.-  Dagegen  muß  dieser  Kachtrag  wenigstens- in  Küne- 
auf  das  mittlerweile  erschienene  Buch  von  Karl  Kautsky:  Ethik 
und  materialistische  Geschichtsauffassung  (Stuttgart  r9o6, 
Vni  und  r44  5.)  eingehen;  ist  es  dodi  die  erste  größere,  zusammen* 
hängende  Darstellung  des  Verhältnisses  von  historischem  Materialismus 
und  Ethik  aus  der  Feder  des  Führenden  unter  den  deutschen  Marxisten, 
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ja  man  darf  heute  vielleicht  sagen  den  sozialdemokratischen  Marxisten  über- 
haupt. Da  die  Schrift,  wie  wir  hören,  auch  in  der  Übeisicht  über  die 
Bosiologische  Liteiatur  in  dieser  Zeitschrift  besprochen  werden  loD,  so 

beschränken  wir  uns  um  so  strenger  auf  unser  engeres  Thema,  d  h.  auf 
die  Kennzeichnimg  von  Kautskvs  Stellung  zur  philosophischen  Ethik, 
d,  i.  m  unserem  Sinne  der  Ethik  des  Kritiiismus,  die  er  aller- 
dmgs  in  eine  Kritik  lediglich  der  K  an  tischen  Ethik  kleidet.  Aus 
dem  Vorwort  ist  das  Zugeständnis  uiieressant,  daß  seine  Schrift  „dringend 
notwendig*'  geworden  „angesichts  des  großen  Einflusses,  den  die 
Kan tische  Ethik  in  unseren  eigenen  Reihen  gewonnen" 
(S.  VII).  Nach  den  beiden  ersten  kürzeren  Abschnitten,  welche  die  an- 
tike imd  christliche  sowie  die  Ethik  des  Zeitalters  der  Aufklärung  be- 
handeln,  beschäftigt  sich  denn  auch  alsbald  der  dritte,  längere  Abschnitt 
(S.  22 — 44)  speziell  mit  der  Ethik  Kants. 

Kants  Ausgehen  von  der  Erfithiung  und  sein  allgemeines  Prinzip 
der  Erkenntniskritik  werden  von  Kautsky  gebilligt.  Aber  er  stöfit  sieb, 
wie  schon  so  vielem  an  dem  kantischen  a  priori,  das  er  seitlich  auf* 
ftfit,  an  der  Idealität  von  Raum  und  Zeit,  an  der  „räum-  und  antlosen", 
intdligibden  Welt  und  dem  »Bing  an  sich".  Demgegenfiber  ist  festn- 
sldlen,  dafi  das  a  priori  weiter  nichts  als  ,,unbedingt  notwendig"  und 
^Streng  allgemein*'  bedeutet,  daß  die  Vorstellungen  von  Raum  und  Zeit, 
gleich  allen  unseren  Erkenntnissen,  durch  die  Eriabrung  gewonnen  worden 
und  ihnen  selbstverständlich  auch  die  „Zusammenhänge  der  wirklichen 
Welt"  (S.  24)  entsjjrechen,  daß  die  Raum-  und  Zeitlosigkeit  der  Begriffe 
im  Kantischen  Sinne  jede  rein  verstandesmäßige  Erkenntnis,  z.  B.  samt- 
liche Sätze  der  Logik,  trifft,  und  endlich,  daß  das  berüchtigte  „Ding 
an  sich"  fwie  auch  Kautsky  nach  S.  23,  Absatz  1  zu  erkennen 
scheint  1  n  ernünftigerwcise  als  ein  Grenzbegritt  der  Erfahrung  aufgefaßt 
werden  muU. 

Dementsprechend  dringt  Kautsky  denn  auch  nicht  in  den  eigent- 
lichen, d.  h.  methodischen  Charakter  der  kritischen  Ethik  ein.*')  Er  be- 
zeichnet Kanti  ethischen  Standpunkt  als  einen  „halsbrecherischen  Salto 
mortale"  vom  festen  Boden  der  Eriahning  in  eine  »völlig  laumlose  und 
sdtkMe  und  damit  auch  uiaacfalose'*  Welt  des  reinen  Geistes  hinein, 
einen  Sprung,  den  er  sich  nur  historisch,  aus  den  Bedürfnissen  der  da* 
maligen  Zeit  su  erklären  vermag:  Kants  Sittengeseta  solle,  „unabhängig 
von  allen  aur  Stnnenwelt  gehörigen  Bedingungen'*,  lUr  „alle  ranm-  und 
zeitlosen  Geister,  inbegriffen  den  lieben  Herrgott  selber"  gelten  (33), 
während  es  doch  in  Wahriieit  das  Ergebnis  sehr  konkieter  gesdischaft* 

**)  Wir  müssen  freilich  zu  seinen  Gunsten  bemerken,  dafl  die  neue,  traaseea* 
dcaUle  Methode  Kants  in  dessen  eigenen  Werken  teils  noch  nicht  überall  kon» 
•eqvent  durchgebildet  ist;  teils  ihr  Verständnis  durch  den  Gebrauch  psycbologiicher 
oder  metaphycischer  Termiiu  erschwert  wird. 
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Udler  BeddrihtsM  und  sehr  beitiiiiaiier  hisiorisclier  AaechauiingeD,  nimlich 
des  Liberalisiniis  aus  der  «weiten  Hälfte  des  iS.  Jahifaimdcrts,  sei  Es 
erscheint  ihm  ferner  bedingt  durch  seines  Entdeckers  religiöse  An- 
achattongen,  wie  er  denn  überhaupt  gelegentlich  (S.  135) 
natürlichen,  göttlichen  oder  ethischen  Mächten"  redet  Nun  scheidet 
'  aber  schon  Kant  selbst  die  Ethik  prinzipiell  streng  von  der  Rdigion, 
.  und  gar  wir  „Neukantianer**  haben  (wie  Kauttky  wis^  muß)  es  län«:st**) 
abgelehnt,  für  Kants  persönliche  Ansichten  von  Gott  und  Unsterblichkeit 
verantwortlicli  p^cnoacht  zu  werden.  Ich  selbst  habe  wiederholt  und  nach- 
drücklich d:irauf  hingewiesen,  daß  Kant  persönlich,  seinem  Zeitalter  ent- 
sprechend, ein  Liberaler  und  kein  Sozialist  gewesen  ist,  und  gebe  Kauisky 
weiter  zu,  daß  Kants  Sittengesetz.  eben  aus  diesen  Verhältnissen  herau«, 
seine  Forderungen  an  den  einzelnen,  nicht  an  die  Gescl  I  schaft 
stellt  fS.  34).  Ebenso,  daÖ  Kants  Philosophie  in  iiirer  lustorischen 
Tendenz  und  Wirksamkeit  von  Anfang  bis  heute  vielfach  einen  ver- 
söhnenden, vermittelnden  Zug  an  sich  getragen  hat,  mindestens  sich 
so  auslegen  läfil  (vgl.  Kautsky  a.  a.  O.  S.  40—43).  Allein  das  geschah, 
wie  Kautsky  —  anscheinend  ungewollt  —  sich  enlachlilpfeii  Iflfit  (S.  43 
unten),  „trots  des  kategorischen  Imperativs".  Und  alle  diese  Em- 
Wendungen  und  historischen  Feststellungen,  die  auch  ein  Neukantianer 
gröBtenteils  xugeben  kann,  beweisen  vor  allem  nichts  gegen  das,  worsuf 
es  ankommt:  die  philosophische  Haltbarkeit  des  von  Kant  sneist 
in  die  Ethik  eingeÄihrten  kritischen  Standpunkts. 

Kautsky  hätte  nicht  zu  seiner  völligen  Ablehnung  der  Kantiscfaen 
Ethik  kommen  können,  wenn  er  seine  eigenen  Sätte  auf  S.  3  konse- 
quent weiter  verfolgt  hätte.  Hier  sagt  er  sehr  richtig:  „Die  Natur* 
Philosophie  strebte  nach  der  Erforschung  der  notwendigen  Zusararaen- 
hänge  von  Ursache  und  Wirkung.  Ihr  Gesirlitspunkt  war  der  der 
Kausalität.  Die  Etluk  dagegen  liandelt  vom  S  o  11  e n  und  \V  o llen 
des  Menschen,  von  den  Zielen  und  Zwecken,  die  er  anzustreben  hat. 
Ihr  Gesichtspunkt  ist  also  der  des  Zweckgedankens,  der  Teleologie.' 
So  ist  es.  Und  deshalb  betrachtet  die  kritische  Ethik  die  nämliche 
Handlung,  welche  die  Naturwissenschaft  kausal  /.u  ci klaren  sireL/t,  unter 
einem  anderen  Gesichtspunkt,  dem  des  „^Vozu^*  anstatt  des 
„WanIm^'.  So  spricht  denn  Kautsk}  auch  in  dem  Abschnitt  über  «Frei- 
heit und  Notwendigkeit^  (S.  26—40),  während  er  äußerlich  gegen  Kant 
polemisiert,  ohne  es  zu  wissen,  gans  Kantische  Gedanken  aus.  HiersteQt 
er  selbst  ,^ei  verschiedene  Welten*'  einander  gegenüber:  die  Welt  der 
Erfahrung,  des  Erkennens,  der  Notwendif[keit,  des  Kausalititsgesetses  auf 
der  einen,  die  des  Handelns,  der  Freiheit,  des  Zweckgedankens  auf  der 
anderen  Seite;  nur  da0  er  sie  noch  durch  die  PamUele:  Welt  der  Ver- 


•*)  So  hat  t.  H.  H.  Cohen  schon  1877  b  ,^nts  BcgrOadnag  der  Ethik*'  die 
Poitvlale  abgckhnL 
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gangenlieit  —  der  Zukunft  ergänzt  Und  durchaus  im  Sinne  tod  Kante 
lidire  ist  es,  wenn  er  erklärt,  daß  Freiheit  und  Notwendigkeit,  recht 
verstanden»  sich  nicht  widersprechen,  dafi  „die  Zwecksetzung  selbst  v<Mi 
dem  Moment  an,  wo  ich  mir  den  Zweck  setze,  wie  jeder  Gedanke,  dessen 
ich  mir  bewußt  werde,  der  Vergangenheit  angehört  und  daher  in  ihrer 
Notwendigkeit  als  das  Ergebnis  bestimmter  Ursachen  erk rinnt  werden 
kann"  (S.  38).  Demgemäß  kann  es  unnjöglich  Kants  wahre  Meinung 
sein,  daß  „das  SitlenLicsetz  aus  dem  Diesseits  der  sinnlichen  Welt  in 
das  jenseits  einer  übersmnliclien"  (40)  gehöre.  „Die  W  elt  der  Freiheit 
und  des  Sittengeselzes"  ist  auch  nach  kritischer  Autfassung  keine  andere 
„als  die  der  erkannten  Notwendigkeit"  —  nur  das  sie  unter  einem  be- 
sonderen Gesichtspunkt  gesehen"  (S.  40  oben)  wird. 

Wie  die  sittlichen  Anschauungen  im  Laufe  der  Menschheitsent- 
widchmg  entstanden  smd  und  heute  noch  entstdien»  das  wird  tob 
der  Kantischen  Ethik  vollkommen  freigelassen.  Mag  man  auf  diesem 
Gebiete  d^  Ansichten  teQen,  die  Kantsk}'  in  seinen  interessanten  Kapitehi 
tiber  y4ic  Ethik  des  Darwinismus^'  (S.  44 — 68)  und  »die  Ethik  des 
Marxismus^  (S*  6901)  aufstellt  oder  mdtkU  diese  Fragen  sind  nicht  Gegen^ 
stand,  nicht  Aul|pibe  der  Ethik  im  kritischen  Shme,  sondern 
würden  von  Kant  der  Anthropologie  und  Gescliichtsphilosophie  zugezählt 
werden.  Daß  übrigens  in  Kants  Geschichtsphilosophie  manche  Ana- 
logien mit  der  materialistischen  Geschir  htsautfassung  zu  finden  sind,  hat 
Kautskys  Parteigenosse  Conrad  Schmidt  —  selbst  Marxist  und  G^;ner 
der  Kantischen  Ethik  —  an  mehreren  Stellen  gezeigt. 

Das  Problem  der  Ethik  in  unserem  Sinne  (als  selbständiger  Norm-, 
nicht  Naturwissenschaft)  streift  unser  Autor  erst  wieder  im  letzten  Ab- 
schnitt seines  Buches,  unter  dem  Titel:  „Das  sittliche  Ideal*'  (135 — 144). 
Auch  Kautsky  bekennt  sidi  —  zugleich  im  Namen  der  gesamten  aus- 
gebeueten  und  aufsteigfcnden  Klassen  (S.  13  0  —  ansdi  ucklich  zum 
ethischen  Idealismus.  Aber  dies  Ideai  aci  im  Grunde  nur  ein 
negatives,  nämlich  der  Gegensatz  zur  herrschenden  Sittlichkeit,  und  vor 
allem  historisch  bedingt.  Freiheit,  Gleichheit  und  Brilderlichkeit  bedeute 
dem  Urchristentum  etwas  anderes  als  der  französischen  Revolution  und  iür 
diese  wieder  etwas  anderes  als  fUr  die  moderne  Sorialdemokraüe  (S.  36  f.). 
Wohl  Jsäam  sich  der  einsdne,  im  Gegensatz  zu  den  Interessen  seiner 
Klasse,  zu  einem  neuen  sittlichen  Ideal  durchringen,  aber  fruchtbringend 
wirke  und  soziale  Kraft  besitze  es  doch  nur  als  Klassenideal.  Gewiß 
ist  das  alles,  historisch  betrachtet,  ganz  richtig:  so  erklären  sich  in  der 
Tat  Entstehung,  Inhalt  und  Triebkraft  der  einzelnen  geschichtlich  wirk- 
sam gewesenen  sittlichen  Ideale.  Aber  bei  aller  historischen  Bedingtheit 
schwebt  dem  Ethiker  (und  nicht  zum  mindesten  dem  sozialen)  doch  ein 
7Aikünftiges,  unbcdin2:tcs  Ideal  als  Ziel  und  Leitstern  vor.  Und  wie  kann 
das  sittliche  Ideal,  gerade  wenn  e?  zugleich  „Kraff  imd  Waffe"  iin 
Kampf  ums  Dasein  sein  soU  (S.  141),  seine  „ricbtimggebende"  Kraft  (140;, 
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seinen  Charakter  als  Ziel  verlieren?  Wo  bleibt  dann  neben  der  „Be- 
wegung" das  „Endziel",  das  doch  sonst  gerade  Kautsky  und  seine 
engeren  Anhänger  so  kraftig  betonen  r  Auch  wir  sind  von  unserer  me- 
tliodologndien  Auf&ssung  aus  danut  einveurtanden,  dafl  die  EAik  inso- 
fiern  „im  wineaschafUicbeii  SoaaURDt»  nichti  fn  soeben  haf ,  als  er 
identisch  ist  mit  der  „wissensdialtticben  Erfofschong  der  EotfricUmigs- 
nnd  Bewegitngsgesetie  des  geseMschaftUchen  Oigmiismos."  Aber  neben 
dieser  Betnditungswdve  der  Welt  nach  dem  Gesichtsponkt  der  Kansalitiit, 
der  Notwendigkeit,  des  ehernen  Muß  bleibt  eben  (s.  oben)  die  nach  dem 
Gesichtspunkt  des  Wollens,  der  Zwecksetzung,  des  SoUens.  Und  wenn  Kautsky 
sum  Schluß  den  ,,herrlichen  Ausblick"  auf  ein  »sittliches  Ideal"  entwirft, 
in  dem  die  „Gegensätze  von  arm  und  reich,  von  Ausgebeuteten  und  Aus- 
beutern, von  Unwissenden  und  Wissenden  aufgehoben  sein  vverden  'i4  >), 
so  hantiert  auch  er  mit  moralischen  Begritten;  auch  er  kommt  von  der 
Ethik  nicht  los,  sein  „ökonomisches'*  bleibt  zugleich  ein  „sittliches"  IdcaL 
Weshalb  er  sich  gegen  die  ausdrückliche  Anerkennung  allgemeiner 
ethisdier  Gesetzmäßigkeit  sträubt,  bleibt  ims  daher  unerfindlicli.  Jeden* 
Ms  bat  er  mit  seiner  Berufung  auf  Ptetsgen  (S.  V)  in  diesem 
Ponkte  nur  Recht  Was  sittlich  recht  ist,  sagt  dieser,  mufi  skb  durch 
eine  wissenschaftliche  Methode  einhellig  fieststellea  lassen;  und  es  existiert 
«ein  Zweds  aller  Zwecke:  das  menschliche  Heil"  (Dictsgen  a.  a. 
vgl  oben  S.  731  ff.}. 
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I.  Lass,  Wilhelm,  Die  sü2ialreforiiia.torische  Gesetzgebung  und 
die  Handlungsgehilfenfrage.    Leipzig  1904.    C.  L.  Hirschfeld.  167  S. 

a.  Reinshagen,  Dr.  jor.  Otto,  Die  KonkuneazMaosel  des 
Handlungsgebflfto.   Leipzig  1903.   C  L.  Hindiftld  48  S. 

5.  VoUmöller,  Dora,  Die  Fttisorge  für  die  HandlungsgehilfeD. 
Dresden  1903.  H.  Buidadi.  t6  & 

4.  Möller,  Wie  kann  der  DetaUIistenstand  durch  die  Altei»-» 
Invalititäts-  und  Witwenversicherung  seine  Zukunft  sicherstellen?  Harn« 
hlirg,  Verein  für  Handlungskommis  von  1858»  24  S. 

5.  Fuchs,  Dr.,  Theodor,  Der  Kaufmann  und  seine  Angerteilten. 
Leipzig  IQ03.    Carl  Emst  Poeschel.  92  S. 

6.  Bostel],  Henry,  Der  kaufmännische  Lehrling  in  der  Praxis. 
Düsse ldon-L>berkassel,  Selbstverlag.  41  S. 

7.  Roih,  Alfred,  Kauimaaiusche  Fortbildunpsschulen.  Hamburg 
1903.    Deutschnationaler  Handlungsgehilfen- Verband.  107  S. 

8.  Graef,  Walther,  Die  Kaufmannsgerichte.  Leipzig,  Carl  Emst 
PoescheL  95  S.  * 

9.  Mttller,  Ludwig,  Das  Gesetz  betr.  die  Kaufinannsg^richte. 
Witten,  Selbstverlag.  946  & 

10 — 13.  Erbebungen  über  die  Arbdtsseit  der  Gehilfen  und 
Lehrlinge  in  solchen  Kontoren  des  Handelsgewerbes  und  kaufmännischen 
Betlieben,  die  nicht  mit  offenen  Verkaufsstellen  verbunden  sind.  Druck» 
Sachen  der  Kommission  für  Arbeiterstatistik,  Erhebungen  Nr.  XL 
Drucksachen  des  Kaiserlichen  Statistischen  Amtes,  Abteilung  für  Arbeiter« 
Statistik,  Erhebungen  Xr.  3.  Berlin,  1902  bezw.  1904.  Carl  Hey- 
manns Verlag,  Drucksachen  des  Beirats  für  Arbeiterstatistik,  Ver- 
handlungen 2s'r.  zo  und  12,  XLV  und  164  S.,  IV.  u.  174  S.,  112,  35  S. 
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14.  Buschmann,  Hans,  Der  Kaufmann  und  die  englische  .\rbeits- 
zeit    Berlin  1904.    C.  Regenliardt.  31  S. 

15.  Stange  Dr.,  A.  L.,  Die  Arbeitszeit  der  Kontorangestell^  in 
Handel  und  Industrie.   Mündienr  Freiitattveriag.  16  S. 

(6.  Acht  Gutachten  Uber  die  Sonntagsruhe  im  HandeU- 
ge werbe  erstattet  von  kanfinännischcn  GehÜfenTcreinen  auf  Ansuchen 
des  Vorstandes  der  Gesellschaft  für  soziale  Reform  (t8.  Heft  der  Schiillea 
der  Gesellschaft  flir  soziale  Reform).  Jena  1905.  Gustav  Fiscfaer.  86  S. 

17.  39  Gutachten  über  die  völlige  Sonntagsruhe  im 
Handelsgewerbe.  Hamburg  1903.  Deutschnationaler  Handlung^ 
gehilfenverband.  31  S. 

1 8.  B  e  r  e  II  d  t ,  Dr.,  Otto,  Der  kaufmännische  Arbeitsnachweis,  seine 
Bedingungen  und  Formen.    Leipzig  1905.    C.  L.  Hirschtelci,  13S  S. 

Mit  der  Entwicklung,  die  der  Kaufmannsstand  in  den  letzten  Jahr- 
zehnten genoiunien  hat,  ist  auch  die  Frage  des  verstärkten  soziaipoUtisclien 
Schutzes  der  Handiungsgehillcri  eme  immer  dringendere  geworden.  Die 
bescheidenen  Abschlagszahlungen,  mit  denen  man  anfangs,  z.  Bl  bei  der 
Einfllhrung  der  Sonntagsruhe,  die  HandlungsgehÜlen  zu  beftiedigett  ver- 
suchte, genügen  nicht  mehr,  um  sie  über  ihre  Lage  hinwegzutäuschen. 
Sie  sind,  Dank  der  Arbeit  der  inzwischen  gro6  gewordenen  Organisationen 
(fest  möchte  ich  sagen  bewu£t)  standesbewu6t  geworden  und  haben  er- 
'  kannt,  daß  die  Zeiten  des  ^ommis"  der  guten  alten  Zeit,  der  sich  nach 
einer  Reihe  von  Lehr-  und  Wanderjahren  selbständig  machte»  endgültig 
vorüber  sind.  Das  Gros  der  Handlungsgehilfen  muß  immer  mehr  damit 
rechnen  zeitlebens  „Angestellter"  zu  bleiben;  da  gilt  e^,  auch  die 
Arbeitskraft  so  lange  als  möglich  zu  erhalten  und  sie  so  gut  als  es 
irgend  gclit  7u  verkauten.  —  Kein  Wunder  also,  daß  die  Siozialpolitik 
im  Kaufmanijsj.taii(ic,  die  früher  fast  ausnahmslos  ein  Arbeitsgebiet  der 
Führer  der  Handkingsgehilfcavercuie  war.  am  b.  andere  Kreise  tu  in- 
tereaiieiea  beginnt  und  daß  die  Literatur  über  diese  Frage,  die  früher 
recht  bescheiden  war,  jetzt  einen  etwas  größeren  Umlang  anxundunen 
b^linnt. 

Gleich  das  erste  der  vorstehend  aufgeführten  BQcher  unternimmt  es 
diesoxialreformatorische  Gesetzgebung  in  ihren  Beziehungen  rar  Handlungs- 
gehflfenfnge  darzustellen  und  greift  damit  mitten  in  das  Gebiet  hin- 
ein, das  in  dieser  Literatur-Übersicht  —  die  in  entsprechenden  Zwischen- 
rttumen  fortgesetzt  werden  wird  —  behandelt  werden  soll.  Der  Verfiuser 
von  Kr.  i  —  früher  wirtschaftlicher  Mitarbeiter  d^  Kieler  Zeitung  —  unter- 
nimmt es  die  sozialreformatorische  Gesetzgebung  in  ihrer  Beziehung  ru 
den  Handlungsgehilfen  darzustellen.  Xarli  einer  ?Linleitung  und  einem 
Überblick  über  die  Entwicklung  der  in  Betracht  kommenden  \''erhältnisse 
in  England  und  Deutschland  —  die  Behandlung  der  deutschen  Verlialt- 
nisse  hätte  übrigens  etwas  gründlicher  sein  können  —  schildert  er 
die  Entstehung  der  verschiedenen  Bestimmungen  der  Reich^ewerbe- 
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Ordnung  betr.  Sonntagsruhe»  Ladenschluß  und  Sitzgelegenheit,  be- 
handelt dann  die  Kranken-  und  InN'alidenvcrsicherung  und  kommt 
schließlich  auf  den  Arbeits-  und  Ldm'crtrap;,  sowie  auf  die  Scliieds- 
£'erichtstrai:'e  zu  sprechen,  ohne  in  einem  dieser  Abschnitte  viel  Neues 
zu  sagen.  Am  interessantesten  ist  das  Schlußkapitel,  in  dem  der  Ver- 
fasser einen  Blick  in  die  Zukunft  wirft  und  sich  mit  den  Wünschen,  die 
die  Handluiigsgeiuilen  an  die  Gesetzgebung  sitilen,  beschäftigt ^  den  so- 
genannten Handlungsgehilfenkammem  und  einer  Reform  des  läehrUngs- 
Wesens  stimmt  er  zu,  von  einer  Verbesserung  der  Arbeitsieit  der  Kontoristen 
will  Lafi  aber  nicht  viel  wissen  und  die  Einliihrung  von  Handelsinapektoren 
lehnt  er  ganz  ab.  Es  geht  daraus  hervor»  dafi  er  sich  mit  diesen  Fragen  nur 
theoretisch  beschäftigt  hat,  denn  sonst  hätte  er  zu  einer  anderen  Sddufi- 
folgemng  kommen  müssen,  eine  Regelimg  der  Kontorarbeitszeit  ist  un« 
bedingt  erforderlich  und  noch  notwendiger  sind  die  Handelsinspektoren. 
Hätte  sich  der  Verfasser  mehr  für  diese  Fragen  interessiert,  dann  wäre 
es  ihm  ein  Leichtes  gewesen  festzustellen,  daß  in  verschiedenen  größeren 
Orten  Scliutzkommi«;^ionen  der  Handlungsgehilfen  bestehen,  mit  dem 
Zweck  den  t  bertretungen  der  Gewcrbeordnungsbestimniungen  wenigstens 
einigermaßen  zu  steuern,  denn  die  Kontrolle  durch  die  Polizeiorgane  hat 
sich  als  durchaus  unzureichend  erwiesen.  —  Um  dauernd  Abhilfe  zu 
sciiaiicn  gibt  es  gar  kein  anderes  Mittel  als  IlaudelMnspektoren  und 
wenn  der  Verfasser  meint,  daß  bei  einer  ein-  oder  zweimaligen  Revision 
durch  die  Handelsinqiektoien  »dne  genügende  Avftiditsftthning  nicht 
immer  möglich  ist"  so  kann  ich  ihm  darauf  nur  erwidern,  da6  diese  ein- 
oder  zweimaligen  Revisionen  großen  S^n  stiften  werden.  Schon  die 
T  a  t s ac  h  e ,  daß  ttberbanpt  Revisionen  stattfinden,  wird  h  e  i  1  s  a  m  w  i  r  k e  n. 
Der  Inhalt  des  X^iflschen  Buches  ist  Überhaupt  von  einer  sehr  optimistischen 
Auffassung  der  Sachlage  getragen,  der  Verfasser  ist  mit  dem  Erlaß  der 
verschiedenen  Schutzbestimmungen  zufrieden  und  denkt  begreiflicherweise 
sie  werden  befolgt,  damit  sieht  es  aber  in  Wirklichkeit  recht  traurig  aus. 

Im  übrigen  will  ich  nicht  unterlassen,  den  Verfasser  auf  zwei  Feliler 
aufmerksam  zu  machen,  die  eij^entlich  nicht  lialtcü  vorkommen  dürfen. 
Im  ersten  Kapitel  (S.  24)  spricht  er  von  einer  Kundigvmgstrist  von  „vier 
Wochen",  das  ist  nicht  richtiji,  die  gesetzliche  Minimalkündigungsfrist 
betragt  geiuaLi  ^  67,  I  HGB.  nicht  vier  Wochen  (28  iage),  sondern 
einen  Monat.  Femer  ist  es  nicht  richtig,  daß  sich  die  meisten  Gehilfen 
bei  der  Invalidenversicherung  (sobald  sie  nicht  mehr  versicherungspflichtig 
sind)  ihre  Beitn^  wieder  herauszahlen  husen  (S.  120)  denn  das  ist 
gar  nicht  zulässig;  eine  Rückzahlung  von  Beiträgen  findet  nach 
A.-  u.  LV.G.  nur  an  weibliche  Personen  statt,  wenn  sie  eine  Ehe 
eingehen. 

Die  Konkurrenaklausel  der  Handlungsgehilfen,  die 
gelegentlich  des  Kampfes  um  die  Kaufmannsgerichte  wieder  mehr  in 
den  Vordergrund  trat  und  manchen  vielleicht  eat  auf  das  Bestehen  der 
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Konkurrenzklausel  aufmerksam  machte,  hat  in  der  Reinshagcnschen 
Schrift  (Nr.  2)  einen  liebevollen  Bearbeiter  gefunden.  Für  das  S  t  u  d  ni  m 
der  Entwicklung  der  Konlcurrenzklausel  dürfte  sein  Buch,  das  nicht 
m  flehr  bekannt  ist,  eine  der  betten  Qndlen  sein.  Anf  die  lonal- 
poÜtiicbe  Seite  der  KookoRenzUanael  geht  der  Veiteer  nicht  ein,  es 
bun  ihm  nur  danmf  an,  einen  Überblick  ttber  ihre  Eatsiehung  an  gciien 
nnd  das  iit  ihm  gelungen. 

In  dem  Vollmüllerschen  Heftchen  (Nr.  5)  handelt  es  sich  um  einen 
Vortrag,  den  die  Verfasserin  im  Verein  fiir  innere  Mi^on  zu  Gwmnits 
im  Mai  1902  gehalten  hat.  Sie  schildert  darin  hauptsächlich  die  Ent- 
stehung und  Entwicklung  des  Dresdener  „Vereins  der  Handlungs- 
gehilfinnen", deshalb  können  ihre  Au<;tühri!n2:en  für  die  Gründer  ähnlicher 
Vereine  von  Nutzen  sein,  sonst  enthalten  sie  aber  nicht  Neues. 

Die  Frage  einer  staatlichen  Pensions-  und  Hinterbliebcnenversiche- 
rung  der  kleinen  selbständigen  Existenzen  wird  in  den  Kreisen,  die  es 
angeht,  immer  lebhafter  ventiliert;  das  beweist  auch  Möllers  Broschüre^'r.  4), 
die  eben£db  einen  Vortrag  wiedergibt,  den  er  in  einer  Hamburg-Altooaer 
DetaiUiatenveiBammking  gehalten  hat  Möller  macht  sich  die  Sache  mit 
der  Versicherung  der  „Selfastündigen"  sehr  leicht,  er  verweist  sie  emfiich 
anf  den  Weg  der  Veisicherung  bei  emer  Bemftoiganimdon  nnd  emp- 
fiehlt ihnen  die  Kassen  <fes  Hamboiger  iSsBer  Veteina.  Damit  ist  dicae 
wichtige  Frage  aber  doch  nicht  enchöpfiaid  beantwortet,  die  Bnischttre 
hat  also  nur  agitatorischen  Wert. 

Obwohl  an  guten  Darstellungen  des  6.  Abschnittes  des  HGB.,  der 
von  den  Handliwgsgehilfen  und  Lehrlingen  handelt,  kein  Mangel 
i^  kommen  docli  immer  nocti  neue  Konmicntare  heraus.  Der 
Fuchssche  ^Nr.  5I  der  sich  den  besten  semer  Art  würdig  zur  Seite  stellt, 
ist  klar  und  kiclit  verständlich  geschrieben  und  überall  der  trockene 
Ton  vermieden.  Die  Zusammenstellaug  ist  recht  übersichtlich,  wer 
äicii  daä  Buch  anschatit,  wiid  es  immer  wieder  gern  als  praktischen  Rat- 
gd)er  benutzen. 

Wie  in  allen  Berufen,  spidt  die  Lehrlingsfrage  auch  im  kauf- 
mMnnischen  Leben  eme  giofie  Rotte;  die  iOagen  ttber  das  Jmmer 
schlechter  weidende  Material**  wollen  gar  nicht  mehr  versbmunen  nad 
es  ist  deshalb  willkommen  zu  hetflen,  wenn  BosteU  in  senier  kleben 
•Schrift  (Nr.  6)  wertvolle  Winke  gibt  wie  und  wo  gelernt  werden  soll. 
Seine  ^Winke"  möchte  ich  aber  nicfat  nur  Eltern,  Vormündern,  Schüknib 
Handlnngslehrlingen  usw.,  sondern  vor  aUen  Dingen  den  Prinzipalen 
dringlichst  empfehlen,  die  an  dem  heutigen  Lehrlings we5en  einen 
nicht  unerheblichen  Teil  der  Schuld  haben,  weil  sie  allen  Mat3- 
nahmen,  die  7tif4unsten  der  Fort-  und  .-Vusbüdung  der  Lefirlmpe  £:;etro(ien 
werden,  zurückhaltend  gegenüberstehen  oder  sich  ihnen  i;ar  widersetzen. 
Das  letztere  trifft  besonders  bei  der  Einriebt une  \  ün  k  a  u  t  a n  n  i  sch e n 
Foitbiidungschuien  2U,  nut  denen  wir  in  Deutschland  t^dion  viel 
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weiter  kiii  mttfiten,  wenn  die  Prinsipale  die  Bedentmig  der  Sdiiden  in 
vollem  Umfange  eikanat  hätten.  Die  Ülienicht»  die  Alfred  Roth  in 
seinem  Buche  (Nr.  7)  gibt,  bevretst  deutlich,  daß  auf  diesem  Gebiet  noch 
viel  zu  ton  übrig  bleibt  Man  muß  Roth  für  seine  mit  vielem  Fleiß 
und  Liebe  zur  Sache  angefertigte  Arbeit  Dank  wissen.  Sie  ist  meinet 
Wissens  die  erste,  die  die  Entwicklung  des  kaufmännischen  Fortbildungs- 
schulwesens im  Zusammenhange  darstellt.  Mit  ihren  Beigaben  —  dem 
Musterortsstatut,  der  Schulordnung  und  dem  Haushaltplanschema  — 
bildet  sie  für  alle,  die  sich  mit  der  Fortbildnngsschulsache  beschäftigen, 
einen  nützlichen  Führer,  der  ger.ide  auch  bei  der  Behandlung  der  Lehr- 
lingsfrage, die  mit  der  Fortbildungsfrage  auis  Engste  zusammenhängt, 
noch  viel  Nutzen  stiften  wird. 

Die  K  a  u  f  m  a  II  n  s  g  e  r  1  c  h  t  e ,  die  am  i.  Januar  100 5  —  wenigstens  in 
einem  Teil  der  zu  ihiei  I.rncluung  verpflichteten  Gemeinden  —  in 
Kraft  getreten  sind,  haben  eine  Fülle  von  Kommentaren  gezeitigt.  Zwd 
hiervon  (Nr.  8  und  9)  liegen  mir  vor  und  werden  den  Kauflenten  ~~ 
Fiinzipalai  und  Handlnngsgehiifen  —  gute  Dienste  leisten.  Auch  wer 
zunächst  nicht  als  Beisitzer  gewählt  ist,  bat  alle  Veianlassting,  sich  mit 
dem  neuen  Gesetz  veiliant  zu  machen.  Das  ist  aber  nicht  so  leicht, 
weil  in  fast  allen  Paragraphen  auf  das  Gewerbegerichtsgesetz  hingewiesen 
wird,  ohne  Kommentar  ist  also  mit  dem  Kaufroannsgeriditsgesets  nichts 
anzufangen.  Von  den  beiden  vorliegenden  möchte  ich  dem  Gr aef sehen 
den  Vorzug  geben,  er  ist  leicht  fafilich  geschrieben  und  von  allem  Bei- 
werk, das  das  Verständnis  erschwert,  befreit.  Der  billige  Preis  wird  dazu  bei- 
tragen, daß  er  in  recht  viele  Hände  gelangt  und  auf  diese  Weise  das 
Gesetz  populär  machen  helfen.  —  Der  Müll  ersehe  Kommentar  ist 
ebenfalls  o;ut  verupndbar,  enthält  aber  zuviel,  was  an  dieser  Stelle  hätte 
wegbleiben  können.  Im  übrigen  hätte  aucii  auf  die  Ausstattung  etwas 
mehr  Wert  gelegt  werden  können,  so  ganz  nebensächlich  ist  sie 
doch  nicht! 

Die  zufolge  eines  Reichstagsbeschlusses  vom  23.  ^tai  1900  ge- 
forderten „Erhebungen  über  die  Arbeitszeit  der  Gehilfen, 
Gehilfinnen,  Lehrlinge  und  Arbeiter  in  Kontoren  und 
solchen  kaufmannischen  Betriebe  n,  die  nicht  mit  offenen 
Verkanfsstellen  verbunden  sind"  sind  beendet  Der  Beirat 
fttr  Arbeiter  Statistik  bat  das  Ergebnis  seiner  Erbebungen  und 
Untersuchungen  in  einer  Reihe  von  Beschlüssen  zusammengefafit,  die 
dem  Staatssekretär  des  Reichsamts  des  Innern  inzwischen  zugegangen 
sein  werden,  und  es  verlohnt  sich  ntm,  die  Erhebungen  selbst,  als  ihr 
Ergebnis  zu  beleuchten. 

Wie  aUe  von  der  früheren  Kommission  für  Arbeiteistatistik  und 
dem  jetzigen  Betrat  fiir  Arbeiterstatistik  veranstalteten  Erhebungen  be* 
gann  auch  die  über  die  Arbeitszeit  in  den  Kontoren,  wie  ich  sie  fiemer- 
hin  kurzweg  nennen  will,  mit  einer  nach  dem  Üblichen  Stichprobensystem 
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vorgenommenen  lediglich  die  Arbeitszeit  zahlenmäßig  feststellenden  Um- 
frage. Befragt  wurden  13673  Betriebe,  die  zusammen  69686  Hilfs- 
personen beschäftigten.  Das  Ergebnis  war  folgendes:  eine  Arbeiu- 
zeit  von 

9  Stunden  und  weniger  hatten  68  iS  Betriebe  nüt  40530  Persoocn 
mehr  als  9—10  Stunden    „      404O        „        „    20292  „ 

„     „  ilo— II      „       „     »085      „       „     704a  „ 
M     »1        "      »        •»      73**      ti  I» 
oder  nacii  den  Fersoncnkategorien  geordnet: 


9  Stund. 

und 

mehr  als 

9—10 

mehr  als 
10— II 

Sluiulcn 

mehr  als 
1 ! — la 

Munden 

mehr  ab 

12  Stund. 

Prac 

Vtot, 

Pro«. 

Prot. 

münnli  lie  G«hilfeD  Aber  16  Jahre 
weibliche        f,        „     16  „ 
miimlicbe  Lebrlinge  „    t6  „ 
„          „     «mer  16  M 

61,3 

55»9 

50.» 
43.a 

28,1 
30.4 
30.5 
35i» 

10,06 

t3.o7 
19,04 

1,96 
1,09 
3.64 
3*59 

0.33 
0,19 
0^2 
0,6a 

Über  den  Beginn  bzw.  die  Beendigung  der  täglichen  Arbeits- 
zeit, beides  ist  ja  ftir  die  Beurteilung  der  Frage,  ob  eine  Reform  der 
AibeitBieit  notweodig  ist,  von  Bedeutung,  ist  in  den  TftbeUenireflE 
(Drucksachen  der  Kommiasicni  fät  Arbehastatistik.  Erhebungen  Kr.  XL 
S.  XXXm)  folgendes  ausgefiibrt:  „Nach  dem  Eigebmase  der  Eihebuog 
(Tabelle  VI  und  VII)  ist  die  geteilte,  d.  b.  durch  eme  bestinunte 
Mittagspause  unterbrochene  Arbeitszeit  in  Deutschland  gegenwärtig  noch 
durchaus  die  RegeL  Von  den  befragten  Betrieben  haben  97,88  Proz.  ge- 
teilte und  nur  3,21  Proz.  ungeteilte  Arbeitszeit.  In  den  Betrieben  mit 
j^reteilter  Arbeitszeit  sind  nicht  weniger  als  06,16  Proz.  aller  befragten 
Hilfspersonen  tätig.  .  .  .  Die  Länge  der  Arbeits?eit  wird  wesentlich 
dadurch  bestimmt,  wie  früh  mit  der  Beschäftigung  begonnen  wird, 
da  für  das  Ende  der  regelmäßigen  Arbeit  in  Kontoren  im  allgemeinen 
8  Uhr  abends  als  Obergrenze  gelten  kann.  ...  In  der  Mehrzahl  der 
Kontore  mit  geteilter  Arbeitszeit  wird  die  Arbeit  um  oder  vor  8  Uhr 
vormittags  begonnen.  40,82  Pros,  der  Kontore  fangen  vor  8  Uhr  an, 
weitere  47,87  Pros,  um  8  Uhr,  11,17  xwischea  8  und  9  Uhr 
und  nur  0,14  Pros,  nach  9  Uhr  vermittle  ~  Wo  die  unc^feeüte 
(sog.  englische)  Arbeitszeit  do^feftthrt  ist,  filngt  die  Aibeit  durchgängig 
später  an.  (Von  den  in  die  Erhebung  einbeaogenen  Betrieben  mit  an- 
geteilter Arbeitszeit  beginnt  sie  um  6  Uhr  vormittags  in  S7*^3  Pu».). 
Sie  endigt  aber  auch,  was  angesichts  des  Wegfalls  der  Mittagspause  ja 
natürlich  ist,  durchgängig  früher.  Betriebe  mit  englischer  Arbeitszeit, 
die  nach  6  Uhr  mit  der  Beschäftigung  aufhören,  kommen  nur  in  ge- 
ringem l^mfange  vor.  —  Die  Mittagspause  bei  den  Betrieben  mit 
geteilter  Arbeitszeit  beginnt  in  den  meisten  Geschäften  um  1 2  Uhr  und 
endigt  um  i  oder  2  Uhr  nachmittags,  sie  schwankt  hiemach  zwischen 
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ein  und  zwei  Stunden;  nur  in  verhftltnismäfiig  wenigen  Fällen  dauert 
sie  unter  einer  Stunde  oder  Aber  zwei  Stunden.  Im  übrigen  zeigen  die 
Beantwortungen  gerade  in  bezug  auf  die  Mittags(>ause  eine  grofie 
Mannigfaltigkeit.  ^  Eine  Verlängerung  der  regelmäfiigen  Ar- 
beitsdauer kommt,  nach  dem  amtlichen  Bericht,  au  gewissen  Zeiten 
des  Jahres  in  3791  Kontoren  s  30,43  der  befragten  Betriebe 
vor,  in  denen  11974  Personen,  also  nicht  ganz  ein  Drittel  des  unier 
die  &hebung  fallenden  Personals,  tätig  sind.  Die  Verlängerung  an  30 
und  mehr  Tagen  im  Jahre  überwi^L  In  16 13  von  den  2794  in  Frage 
kommenden  Kontoren  erfolgt  sie  an  mehr  als  30  Tagen,  davon  an  mehr 
als  50  iii  637  Kontoren,  an  mehr  als  100  Tagen  in  46^.  Von  den 
21074  in  den  Kontoren  mit  periodischer  Überarbeit  beschäfticrten  Per- 
sonen sind  jedoch  nur  i  3  5  38  an  den  X'erlanperungen  der  Arbeitszeit  beteiligt. 
Die  Siitc.  die  Arbeitszeit  an  den  Sonnabendcu  zu  verlängern,  sst  nach  der  Er- 
hebung m  Deutschland  nur  in  sehr  geringem  Umfange  üblich.  Der  Brauch, 
die  Arbeitszeit  an  den  Sonnabenden  zu  verkürzen,  findet  sich  dagegen  in 
größerem  l^mfange.  In  der  großen  Mehrzahl  der  Kontore  mit  früherem 
.Sonnabendschluß  —  in  87,88  ?roz. —  geht  die  Verkürzung  der  Arbeitszeit 
über  zwei  Stunden  nicht  hinaus.  —  Arbeit  an  Sonn-  und  Fest- 
tagen kommt  nach  der  amtlichen  Tabelle,  abgesehen  von  den  437 
nicht  bearbeiteten  Betrieben  in  4516  Kontoren,  also  in  33,03  Pxoc  aller 
bearbeiteten  Betriebe  vor,  die  94657  Personen  ^  SSijS  Pros,  aller 
miter  die  Erhebung  fallenden  Angestellten  t»eschaftigen.  Zur  Sonntags- 
arbeit herangezogen  werden  in  diesen  Betrieben  insgesamt  15S03  Per- 
sonen a  64,09  Pros,  des  Personals  dieser  Betriebe.  Die  Mehreahl  des 
Personals,  das  überiiaupt  zur  Sonntagsarbeit  herangezogen  wird,  hat 
Sonntagsdienst  an  mehr  als  der  Hälfte  der  Sonntage.  —  Ein  grofier 
Teil  der  zusätzlichen  Bemerkungen,  die  an  der  in  dem  Erhebungi* 
formular  hierzu  bestimmten  Stelle  am  Schlüsse  des  Fragebogens  von  den 
Prinzipalen  und  (rehilfen  gemacht  worden  sind,  bezieht  sich  auf  die 
Urlaubs  Verhältnisse.  Im  ganzen  wird  in  33,78  Proz.  der  be- 
arbeiteten Kontore  regelmäßig,  in  weiteren  6,08  Proz.  nur  ,,auf 
Wunsch"  Urlaub  erteilt.  Regelmäßig  erhalten  Urlaub  27  132  Personen, 
das  sind  38,93  Proz.  des  gesamten  gewählten  Personals,  „auf  Wunsch" 
weitere  5532  Personen  =  7,94  Proz.  aller  Angestellten.  Die  Dauer 
des  Urlaubs  beträgt  in  den  meisten  Fällen  mehr  als  1—2  Wochen. 

So  weit  in  großen  Umrissen  das  Ergebnis  der  Erhebungen. 
Hinzufiigen  will  ich  noch,  daß  fUr  Mittel-  und  Nordostdeutschland 
nicht  unerheblich  Ungere  Arbeitszeiten  ermittelt  worden  smd  als 
fUr  Nordwest»  und  Süddeutschland  und  mr  fUr  alle  Personen» 
kategorien.  Die  Arbeitsdauer  steigt  im  umgekehrten  Verhältnis  zur 
GrOde  der  Stadt,  d.  h.  die  Grofistädte  haben  und  zwar  flir  alle 
Personenkategorien,  durchweg  die  kürzere  Arbeitszeit,  die  Klein-  und 
Landstädte  dagegen  die  längere.  Femer  ist  ea  der  Grofibctrid»,  der  im 
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Verlilltiiis  za  den  fibrigen  GföflenUMseD  von  1—19  HOftpenonen  dnrdk 
glogig  die  kürzere  Arbeitszeit  aufweift  Nach  Pteisoaenklasaen  betrachtet, 
stehen  bezüglich  der  Arbeitszeit  am  günstigsten  die  männlichen  Gehilfen 
über  16  Jahre,  am  un^nstigsten  die  männlichen  Lehrlinge  unter  16  Jahren, 

die  weihlichen  Gehilfen  f^ün«;ti^r  als  die  männlichen  Lehrlinge  über 
16  Jahrer:  Irn  Geld  ,  Kredit-  tmd  \*er Sicherungswesen  sind  im  all« 
gemeinen  die  kur^cste^  Arbeitszeiten  üblich.  Dagegen  läßt  sich  ein 
bemerkenswerter  Unterschied  la  der  Arbeitszeit  zwischen  den  koiuoren, 
den  l  abnken  und  den  anderen  Handelü<?eschäften  nicht  erkennen.  — 

Überblicken  wir  nun  noch  einmal  da^  KihebuDgswerk,  so  köimeii  vir 
koR  sagen:  der  grOdte  Teil  der  Kontoristen  hat  eine  tägliche  Dienst- 
seit  von  9  Stunden»  die  immer  zwiachen  B — 12  und  2 — 8  Uhr 
m  erledigen  ist  In  vielen  Fiülen  wird  die  Arbeitsteit  über  7  Uhr 
hinans  ausgedehnt  und  auch  Soontagsarbett  kommt  in  einer  veifailtnis- 
mXfiig  großen  Zahl  von  Geschftften  (man  bedenke»  dafi  es  sich  lediglich 
um  Kontorbetriebe,  also  ohne  offene  Verkaufsstellen  handelt)  vor.  Ur^ 
laub  erhält  ein  reichliches  Drittel  der  befragten  Personen. 

Nun  hatte  die  Kommission  für  Arbeiterstatistik  das  Wort! 
Sie  war  inzwischen  in  den  Beirat  Air  Arbeiterstatistik  umgewandelt 
worden,  und  dieser  bcsrhat'tiijte  sich  in  seiner  ersten  Sitzung  vom 
32.  Oktober  1902  mit  dem  Ergebnis  der  Erhebun<ren.  Er  beschloß  zur 
Ver\-olIständiguMcr  der  Erhebung  noch  die  haui«ibachlich  in  Betracht 
kommenden  \  eibanüe  von  Prinzipalen  und  Gehilfen  über  die  i  rage  des 
Bedürfnisses  und  die  ^löglichkcit  der  Beschränkung  der  Arbeitneil 
schriftlich  zu  vemebmen  und  diese  Befragung,  zufolge  einer  aus  den 
Kreisen  der  Hausdiener  usw.  hervorgegangenen  Eingabe,  auch  auf  diese 
Arbetterkategorien  aussudehnen.  Wftre  es  nach  dem  Heizen  des  Referenten 
im  Betrat  gegangen,  dann  hätte  man  sich  mit  dem  Eigebnis  der  eisten 
Umfinge  begnügen  und  die  Angelegenheit  damit  als  erledigt  betiachten 
aollen.  Er  sah  das  Resultat  als  sehr  günstig  an.  „Die  Zeit  des  Beginnes 
und  des  Endes  der  Arbeitszeit  gaben  zu  keinem  Bedenken  Anlaß.  M 
Begonnen  winde  nur  (!)  in  41  Proz.  der  Betriebe  vor  8,  frühestens  7  Vhr 
morgens,  m  vielen  Fallen  erst  um  q  llir  Das  Ende  der  Arbeitszeit 
liege  für  die  uberwiegende  Anzahl  der  Betriebe  vor  bezw.  um  8  Uhr, 
regelmäßige  Nachtarbeit  (!)  komme  überhaupt  nicht  vor.  Auch  bezuglich 
der  Mittagspause  seien  die  Ergebnisse  nicht  ungünstig  (!)  —  —  — .  — 
Periodische  Verlängerimgen  der  Aibeit:>zeit  kämen  vor,  aber  in  einem 
geringeren  Umfimg  als  man  hfttte  erwarten  sollen,  ^  auch  das  Msfi 
der  Obembeit  sei  nicht  so  groß  als  m  viden  anderen  Betrieben.**  Die 
Fiag^,  ob  das  Material  an  sich  bisher  schon  eine  Veianlaasuag  gebe» 
lun  danuf  die  Fordenuig  nach  gesetzlicher  R^gehmg  der  Arbeitszeit  m 

*)  Druck«,  des  Bcinli  Mr  ArbcttccilaiisiiL  Vcrhaadhingcti  Nr.  1  (Berlin. 
Hcjrnuuins  Verlag)  S.  ig. 
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Kontoren  zu  gründen,  beantwortete  der  Referent  mit  einem  entschiedenen 
i^ein".    ,,Die  Dauer  der  Arbeit  sei  vorwiegend  keine  übermäßig 
lange."')    Man   wird   gegenüber  diesen  Ausfuhrungen  unwillkürlich 
fragen,  was  denn  der  Referent  von  den  Arbeitszeiten  in  den  Kontoren 
in  bezug  auf  ihre  Dauer  eigentlich  erwartet  hat:  Nachtarbeit,  wie  bei 
den  Bäckern,  (!)  die  er  besonders  hervorhebt,  kommt  bei  den  Kontoristen 
allerdinjjs  nicht  vor.    Aber  handelte  es  sich  darum?    War  die  Haupt- 
frage, die  alieiji  in  lielrcclit  kommt,   nicht  die,  ob  es  notwendig 
sei,  die  Arbeitszeit  in  den  Kontoren  ähnlich  zu  regeln  wie  die  Arbeits* 
zeit  in  den  offenen  Verkaufsstellen?   Diese  Frage  hätte  mit  eioem 
,Ja"  beantwortet  weiden  müssen.  Freilidi  ganz  so  schlimm  wie  bei  den 
Angestellten  in  den  offenen  Verkauftstellen  stellten  sich  die  Ergebnisse 
der  Kootoristenmnfhige  nicht  dar,  sie  lassen  aber  ohne  grofie  Mfibe  er- 
kennen, daß  auch  im  Großhandel  bezttgUch  der  Arbeitsteit  viel  nt 
wünschen  übrig  bleibt.    Gerade  hinter  den  vencbloasenen  Kontortüren 
und  Fenstern,  die  eine  Kontrolle  von  außen,  die  manchem  Prinzipal 
vielleicht  doch  peinlich  wäre,  unmöglich  machen,  wird  oft  genug  länger 
gearbeitet,  als  in  den  oltenen  Verkaufsstellen.    IJ>er  Referent  hätte  sich 
sagen  sollen,  daß  die  schlimmsten  Mißstände  durch  Stichprobenerhebungen 
selten  erfaßt  werden  und  daß  infolgedessen  das  Bild,  das  die  Umfrage  er- 
gibt, kein  untrügliches  ist.    Schließlich  haben  die  Durchschnitts- 
berechnungen auch  ihre  Schalteuseiien,  aus  ihüen  besuuunte  Schlüsse 
zu  ziehen,  erscheint  mir  ein  sehr  mißliches  Ding!    Alles  in  aUem;  die 
eisten  Erhebungen  drängten  zu  einer  Fortsetzung,  sie  mußten  ergftut 
werden,  weil  ihr  Ergebnis  nicht  danach  angetan  «w,  schon  daraufbin 
Beschlüsse  zu  taen.  Der  neue  Beirat  für  Arbeiterstatistik  würde  sich  übrigens 
wenig  erfreulich  eingeführt  haben,  wenn  er  das  letzte  Werk  seiner  Vor- 
gängerin kurzer  Hand  abgetan  hAtte,  er  hätte  die  Hofihungen  und  das 
Vertrauen,  das  Tausende  und  Abertausende  von  Angestellten  und  Arbeitem 
zu  ihm  hegen,  dadurch  von  vornherein  zu  nichte  gemacht 

Gemäß  einem  Beschlüsse  des  Beirats  wurden  die  fiir  die  weitere 
Bearbeitung  der  Anc^ek*frenheit  notwendigen  Fragebogen,  die  an  die  Be- 
richterstatter ausgegeben  wurden,  zimächst  von  einem  Ausschuß  vor- 
beraten. Ihre  endgültige  Fassung  wurde  in  der  Sitzung  des  Beirats  vom 
13.  Dezember  IQ02  festgestellt.  Es  wurden  drei  Fragebogen  ausgegeben, 
einer  für  die  Handelskammern,  cmer  lui  oie  kaufmännischen  Vereine 
und  Verbände  und  einer  für  die  Vertretungen  der  HandebfaiUssibeiter, 
Die  Fragen  bezogen  sich  auf  etwaige  nachteilige  Folgen  der  ArbeiHzei^ 
auf  Mißstände  bei  der  Regelung  der  Mittagspause  und  bei  der  Leistung 
von  Überstunden,  sowie  auch  auf  die  Sonntagsruhe  im  Handelsgewerbe. 
In  Anbetxacbt  der  Bedeutung  der  Erhebung  wurden  möglicbst  umfilngliclie 
Ermittelungen  geplant  Die  Auswahl  der  Berichterstatter  erfolgte  in  der 

*)  S.  ebenda  S-  I9. 
Archiv  für  SoiialwiMciucbAft  o.  SotUipolitik.  iV.  ( A.  f.  loz.  G.  u.  St.  XXII.)  %,        S  ^ 
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Abiicht,^  sowohl  Prinzipale  wie  Gehilfen  als  auch  Aibdter  in  gleicher 
Weise  ausreichend  zu  Worte  kommen  zu  lassen,  auch  alle  Teile  des 
Reichs,  femer  nicht  bloß  die  gn>6städtischen,  sondern  auch  die  mittel* 
und  kleinstädtischen  Verhältnisse  zu  berücksichtigten.  Von  den  Anfanij 
April  1903  veTsandtPD  Fmc^eho^en  gingen  bis  Ende  1903  230  Berichte 
ein;  17  Berichte  waren  unzureichend  beantwortet  und  mußten  für  die 
Bearbeitung  ausscheiden.  Es  blieben  also  213  Berichte  zu  bearbeiten, 
90  davon  rührten  von  Handelskammern  her,  02  von  kaufmännischen 
Verbänden  und  Vereinen,  31  von  Verbanden  und  V^ereinen  der  Handels- 
hfl6arbeiter.  Die  Berichte,  die  zusammen  nahezu  1300  Seiten  umfassen, 
entiialten,  wie  die  andidien  Ikfitteanngen  feststeUen,  ein  fdv  vid  «n- 
ftngieicheies  ^bterial  als  alle  frttlieren  derartigen  Erhebungen.  Dan 
Enodienf  nicht  die  Ansicht  einaehier  Fersoneni  sondern  auf  Grund  ge- 
meinsiuner  Beratungen  gefundene  Meinungen  roa  FeisonenmebfheiieB 
zu  ermitteln,  ist  ftst  ilberall  und  xwar  zum  Teil  m  sehr  weitgehender 
Weise  entsprochen  worden.  In  verschiedenen  Berichten  fanden  sich 
Hinweise  auf  das  Zahlenmaterial  der  Ersatzbehörden  und  der  Kranken- 
kassen, die  ergeben  sollten,  daß  bestimmte  Krankheiten  unter  den  Berufs- 
genossen besonders  häufig  seien,  und  daß  die  Dauer  der  Arbeitszeit  und 
die  sonstijjen  Arbeitsverhältnisse  hieran  Schuld  tragen.  Der  Beirat  be- 
schloß infolgedessen  m  seiner  Sitzung  vom  10.  November  1903  das 
Material  einer  Anzahl  von  Krankenkassen  zu  untersuchen,  diese 
Bemühungen  sind  jedoch  nur  von  sehr  geringem  Erfolge  gewesen.  Wal 
emgegangen  ist,  ist  aber  mit  verarbeitet  worden.  —  Von  den  11  be- 
fragten Verbänden  waren  5  GdiUfenverbKnde,  i  GehiUinnenverbaad, 
5  ganischte  Verbünde  (Vereine  deren  Mitglieder  oder  Vorrtand  wenigstens 
ra  Vi  Frinsipale  oder  Gehilfen  sind);  von  den  81  Vereinen,  unter  denen 
sich  auch  die  Ortsvereine  der  Verbände  belinden,  sind  4  Prindpalveieioc 
34  Gehilfenvereine,  6  Gehilfinnenvereine  und  37  gemischte  Vereine. 

Was  den  Inhalt  der  Berichte  betrifft,  der  88  Druckseiten  und  ein 
Tabellenwerk  von  68  Seiten  umfaßt,  so  hat  er  die  gewünschte  Klärung 
der  Ansichten  nicht  gebracht:  Handelskammern  und  Handlungsgehilfen- 
Vereine  stehen  sich  in  ihren  Anschauun(;«:n  und  Aussaget^  schrofier  denn 
je  g^enUber.  Es  scheint  fast,  als  hätten  die  Handelskammern,  die  Zeit 
zwischen  der  statistischen  Erhebung  und  der  Befragung  dazu  benutzt, 
um  recht  „hart"  zu  werden.  Nicht  die  Spur  eines  Entgegenkommens 
ist  In  ihren  Berichten  zu  finden.  Ob  es  sich  um  die  nachteiligen  Folgen 
der  Arbeitszeit  oder  um  Mifistände  bei  der  Festwtzung  der  Mittagspause, 
ob  um  die  Leistung  von  Überstunden  oder  die  allgemeine  Regelung  der 
Arbeitsseit,  ob  um  Zulassung  von  Ausnahmen  bei  einer  gesetslichen  Be* 
scbritolLung  der  Arbeitsieit  oder  um  die  Regelung  der  Arbettswit  der 


*)  S.  Drucks,  de«  Kail.  StaL-Amti,  Abteilttitg  für  Aibeilentatirtiky  Eritcbwife« 
Nr.  $  (Berlio,  C  Hcymamu  Verlag)  S.  s. 
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jugendlichen  GehUfen  und  Lehrlinge,  ob  um  die  Regelung  der  Mittags- 
pause oder  um  die  Soootagsrube  handelt:  in  allen  Fragen  nehmen  die 
Prinn|Mlvettictiiogea  eine  vdir  oder  weniger  sduoff  ablehnende  Haltnag 
on.  Nor  bei  der  Fnge  der  allgemeinen  Regehmg  der  ArbeitsMit  macht 
die  Handelskammer  Bromberg  eine  rfibmUche  Ausnahme,  sie  hxh 
eine  solche  Regelung  filr  geboten.  —  Ebenso  einig  wie  die  Handds- 
kammem  waren  auf  der  anderen  Seite  die  Vereme  der  Angestdlten,  sie 
betonten  durchweg  die  Notwendigkeit  einer  Regelung  der  Kontorarbeits- 
zeit ünd  forderten  Beseitigung  der  zutage  getretenen  Mißstände.  Prüfen 
wir  die  Gründe,  die  beide  Teile  für  ihre  Anschauung  anführen,  so  haben 
es  sich  die  Handelnkammem  mit  der  Vertretung  ihrer ,  Meinting  ver* 
hältnismäßip^  leicht  gemacht.  Sie  verneinen  fast  uneingeschränkt  eine 
Schädigung  der  Gesundheit,  weil  keine  Tatsachen  ciafar  vorliegen,  daß 
die  gegenwärtig  übliche  tägliche  Arbeitszeit  nachteilige  Folgen  habe 
oder  weil  ihnen  solche  Tatsachen  wenigstens  nicht  bekannt  geworden 
sind.  Auch  für  weibüclie  und  jugendliche  Personen  verneinen  sie  eine 
Schädigung  der  Gesundheit.  Ebenso  haben  sie  nichts  Nachteiliges  zu 
berichten  bezüglich  einer  Schädigung  des  gcisugcü  und  siulichen  Lebens 
und  finden  die  gegebenen  Verhältnisse  bezüglich  des  Fortbildungsscbul- 
besQchs  mit  einigen  Ausnahmen  befiriedigend.  Ober  die  Frage  einer 
BeeiattSchtigung  des  Familienlebens  durch  su  lange  Arbeitszeit  gehen  die 
Handctekamroem  bezeichnenderweise  stillschweigend  hinweg.  Vielleicht 
fiel  es  ihnen  schwer,  hierbei  das  sich  immer  wiederholende  ^Nichts  Nsdi* 
teiliges  belcmmt"  als  Antwort  niederzuschreiben.  BesQglich  der  GewMhnmg 
der  UittagqMiuse  erkennen  die  Prinzipalvertretungea  ebenfalls  keine  Mifi* 
stünde  SD»  auch  von  Mifiständen  bei  der  Leistung  von  Überstunden  ist 
ihnen  kaum  etwas  bekannt,  obwohl  verschiedeae  Gehilfenverbände  und 
Vereine  mit  ausföhriichen  Schilderungen  von  übermäßig  langer  Arbeits- 
zeit aufwarten.  Ähnliche  Anschauungen  treten  seitens  der  Handels- 
kammern zutage  bei  den  Fragen  der  Regelung  der  Arbeitszeit  der 
jugendlichen  Gehilfen  und  Lehrlinge,  der  Regelung  der  Mittagspause 
und  der  Sonntagsruhe,  von  der  die  Mehrheit  der  Gut:ichtcii  der  Ansicht 
ist,  daß  „mit  den  bestehenden  Bestimmungen  aus/ukonimen  ist".  (!)  Ein 
ganzes  Bouquet  von  Gründen  führen  die  Handeisitiammern  aber  gegen 
die  ..allceineme  Regelung  der  Arbeitszeit"  an.  Es  sprächen  „zunächst 
allgememe  Grunde  dagegen"  „es  liege  kein  Bedürfnis  vor"  „die  Ver- 
hältnisse seien  für  eine  einheitliche  Regelung  zu  verschiedenartig^'  ,^uf 
die  gesetzliche  Regelung  für  Ladengeschäfte  dürfe  nicht  hingewiesen 
werden*'  «fUr  einige  Betriebsarten  würde  die  Regelung  undurchfilhrbar 
sein"  tjeint  besondere  Regelung  für  die  einzelnen  Gewerbe  wäre  su  ver* 
wickelt*'  „Handel  und  Gewerbe  könnten  nur  in  der  freien  Entwicklung 
der  Kräfte  gedeihen**  „namentlich  der  Weltbewerb  auf  dem  Weltmarkt 
wOrde  leiden"  Gedanke  einer  ehiheitlichen  Regeltmg  wiedeispiäche 
dem  Wesen  von  Handel  und  Industrie".  „Das  gute  Einvernehmen 
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zwischen  Prinzipal  und  Gchflfen  sowie  die  Unterordnungen  würden  ge- 
fährdet werden'  und  (zuleui)  „Tüchtigkeit  und  Stellung  der  Gehilfen 
würden  beeinträchtigt  werden".  Wahrlich  Gründe  genug  gegen  die 
Regelung  der  Kontotatbeitiieit!  WStetk  sie  fo  •chwenriegend  als  iaht- 
letcb,  dann  dflrfte  an  eine  Regelung  der  KontoiarbeitBeit  nkht  gedacht 
werden.  Tatsttchlich  sind  es  aber  stumpfe  Waflen  aus  der  ROstkaomier 
des  Mandiestertums  die  —  wem  kSmen  sie  nicht  bekannt  tot?  — 
bei  Einfilhfung  jeder  sosialen  Reform  vorgebracht  werden,  gleichviel 
ob  es  sich  um  HandlungsgehiUen  oder  Arbeiter  handelt.  Wie  oft  hat^ 
um  nur  ehien  der  Gründe  her\'orzuheben,  nicht  schon  der  „Weltmaikt  gc* 
litten"  wenn  es  sich  um  Verbesserung  der  Lage  der  Angestellten  oder 
Arbeiter  handelte  und  wie  of^  schon  haben  die  Tatsachen  alle  diese 
Besorgnisse  Lügen  gestraft.  Wahrlich  die  Entwendungen  sind  niclit 
wert,  daß  sie  widerlegt  werden !  — 

Die  T-bndlunp:sgehiiten  sind  in  ihren  ('.utachten  mehr  in  die  Tiefe 
gegangen  und  haben  im  ganzen  reclu  ümtanüMOK  lies  Material  beigebracht. 
Aber  sie  hätten  m.  E.  nicht  nach  zu  vieien  (^runden  für  ihre  Ansicht 
suchen,  sondern  vielmehr  klipp  und  klar  erklaren  sollen:  „Wir  wollen 
mehr  freie  Zeit  haben,  weil  wir  sie  brauchen.  Brauchen 
angciiichli.  des  immer  schwerer  werdenden  Kamplcs  unis  Dasein,  der 
verlangt,  daß  wir  uns  besser  Air  ihn  ausrüsten,  als  uns  das  bei  der  bis- 
herigen Arbeitsieit  möglich  isth 

Es  ist  den  Handlungsgehiifen-Verbflnden  a.  &  nicht  vollkommen  ge- 
lungen, aus  dem  Material  der  von  ihnen  verwalteten  Kraniceokassea 
nachsuweisen,  daß  die  hinge  Arbeitsteit  gesondheitsschldUch  sei.  Es 
liegt  das  sum  Teil  an  der  Verarbeitung  des  statistischen  Materials  der 
Krankenkassen,  das  die  „Kontoristen''  nicht  genügend  berOcksichtigi; 
leicht  hätte  aber  den  Handlungsgehilfen  hieraus  ein  Stridc  gedreht  weiden 
und  die  Reform  %'on  den  ttberetfrigen  Gegnern  noch  mehr  geßihrdet 
werden  können.  Die  Bedeutung  der  „freien  Zeit"  als  Kultur faktor, 
das  ist  es,  was  bei  der  weiteren  Agitation  für  die  Einschränkung  der 
Kontorarbeitszeit  künftig  in  den  Vordergrund  gestellt  werden  muß. 
ireilich  wird  dann  der  ruirh  schon  oft  wiederholte  Einwand  gemacht 
werden,  die  Handlungsfiehilten  machten  von  ihrer  freien  Zeit  nicht  den 
richtigen  Gebrauch.  Aber ,  so  kann  man  demgegenüber  fragen ,  was 
haben  d(  r.n  die  Handlungsgehilfen  jetzt  für  eine  freie  Zeit:  iselbst  im 
günstigsten  Falle  —  bei  dem  Schluß  des  Kontors  um  7  Uhr  —  ist 
kein  Handlungsgehilfe  vor  8  Uhr  so  weit,  um  sich  der  Erholung  oder 
der  FortbiMung  widmen  ani  köimen.  Kann  man  es  ihm  verdenken,  weaa 
er  aa  dieser  Zeit,  zu  der  jeder  andere  Mensch  fioh  ist,  des  Tages  Lut 
und  Mühe  hinter  sich  su  haben,  nu:ht  rodir  nach  einem  belehfendea 
«Mter  bildenden  Buche  greift,  sondern  sich  Zerstreuung  —  und  das  nutf 
hl  den  meisten  Fällen  zugegeben  werden  —  sehr  seichter  Art  sucht? 
Aber  auch  hierfOr  liegen  die  Gründe  auf  der  Hand.    Die  hOheiea 
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BOdungatültten  —  Theater,  bessere  Koottrte  usw.  ^  haben  um  8  Uhr, 
abgesehen  von  wenigen  Ausnahmen,  schon  längst  begonnen  und  es  bleibt 
als  Ersats  hierliir  eben  nur  die  Kneipe  oder  das  Variete  I  Da  schilt 
man  dann  auf  die  vergnägungssflchtigen  Handlungsgehilfen  und  Uagt 
über  das.mang)elbafte  Interesse  an  höheren  Bildimgsbestrebungen.  Wo 
soll  es  denn  aber  bei  der  jetzigen  Arbeitszeit  herkommen?  Man  be-  ' 
seitige  die  Ursache  flir  diese  von  niemand  bestrittenen  betrübenden  Er- 
scheinuniren und  die  günstigen  Wirkungen  werden  nicht  ausbleiben! 
Das  beste  Mittel,  um  die  Nfenschen  für  den  höheren  Lebensgenuß  emp- 
fanglich  zu  machen,  ist  or  Bewährung  ausreichender  freier  Zeit,  sie  läßt 
den  ^!e^schen  über  seinen  Lebenszweck  nachdenken  und  veredelt  ihn, 
wie  Enahruniren.  die  mit  kurzer  —  nicht  nur  kürzerer  — 
Arbeitszeit  gemacht  worden  sind,  bcweisea.  —  Es  wird  olt  und  gewiß 
berechtigt  über  die  Oberflächlichkeit  der  Angehörigen  des  heutigen 
Handlungsgehilfenstandes  geklagt;  alle  möglichen  Gründe  werden  dalür 
hervorgesndit,  nur  nm  die  wahre  Ursache  redet  man  herum,  nicht  weil 
man  sie  vidleicbr  nicht  auch  eikennt,  sondern  weil  ihre  Beseitigung  suro 
Brach  mit  den  biiteigen  Gewohnheiten  führt,  von  denen  man  sich  nur 
schwer  trennen  kann.  —  Wenn  die  Handlung^hilfen -Verbände  und 
Vereine  in  ihren  schriftlichen  Gutachten  meist  die  Einfltbrung  einer 
Höchstarbeitszeit  vorschlagen  und  zwar  überwi^end  von  9  Stunden, 
so  stellen  sie  damit  keine  unbescheidene  Forderung  auf.  Zum  Teil  stellt 
ihr  Wunsch  nur  das  dnr,  was  schon  jetzt  besteht  und  das  ist  wahrlich 
nicht  zu  viel.  Hatten  die  Handelskammern  die  Frage,  um  die  es  sich 
bei  der  Regelung  der  Kontorarbeitszeit  handelte,  von  einem  höheren 
Ciesichtspunkt  auigclaUt,  dann  iiatten  sie  zu  einem  anderen  Resultut 
kommen  müssen  und  die  schrifthche  Befragung,  auf  die  seitens  der 
Handlungsgehilfen  große  Hoffnungen  gesetzt  worden  waren,  wäre  anders 
ausgt&Uen!  So  wie  sie  in  den  »«Erhebungen  Nr.  3"  vorliegt,  hat  sie 
wohl  vid  Material  xur  Beurteilung  des  Gegenstandes  geliefert,  aber  sur 
Klärung  der  Sadilage  in  dem  Sinne,  ob  eine  Regelung  der  Kootor- 
arbeitsieit  bei  einigem  guten  Willen  der  Prinsipale  nicht  doch  möglich  sd, 
hat  sie  nicht  bdgetiagen. 

Diese  Klärung  sollte  erst  die  letzte  Phase  der  Erhebungen:  die 
mündliche  Vernehmung  von  Auskuoftspersonen  bringen,  die  vom 
10.  bis  12.  April  looi  vor  dem  Beirat  für  Arbeiterstatistik 
in  Herlin  stattfand  und  h^-i  der  im  ganzen  40  Personen  —  18  Prinzipale, 
24  Handlungsgehlifen  und  -Gehilhnnen,  7  Handeishilfsarbeiter  —  ver- 
nommen wurden.  Die  persönlichen  Befragungen  der  I>ef«  iliurton  haben 
den  Beweis  erbracht,  daß  sowohl  eine  Regelung  der  kuiituiarbcusieit 
als  auch  eine  Abschaffung  cier  Sonntagsarbeil  in  den  Kontoren 
durchführbar  ist.  Die  letztere  Möglichkeit  ist  swar  von  dem  Beirat 
gar  nicht  in  Betracht  gezogen  worden  —  er  erkundigte  sich  (m.  E.  etwas 
zu  vorsichtig}  inuner  nur  darnach,  ob  die  Einschränkung  der 
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Sonntag saibeit  auf  zwei  Stunden  am  Vornuttag  möglich  wäre  — ,  aber 
aut  den  Antirorten  der  befragten  Prinzipale  und  Angestdlten  hätte  er 
eitehen  können,  daß  für  die  Sonntagsarbeit  —  abgesehen  von  den 
Speditionsgeschäften  ^  keine  Kotwendigkeit  voiilegt  Die  oaeisten 
Midpale  teilten  mit,  dad  sie  am  Sonntag  fiberhanpt  nicht  arbeiten 
büen  und  der  Voisitzende  konnte  am  lettten  Erhebungstage  selbst  fiest- 
stellen,  daß  es  uch  bei  der  Sonntagsarbeit  um  alte  Gewohnheiten  handle, 
die  sich  festgesetzt  hätten  und  daß  ein  „besonderes  Bedürfnis",  nach  den 
Aussagen  fast  aller  Herren,  nicht  vorläge.*)  —  Für  die  gesetzliche 
Regelung  der  Kontorarbeitszeit  wült  unter  den  Prinzipalen  weni<;er 
Neiß^uRg  vorhanden;  immerhin  fanden  sich  aber  auch  unter  ihnen  Stimmen, 
die  einem  Eingriff  des  Gesetzgebers  angesichts  der  in  den  Befragungen 
zutage  getretenen  Mißständen  da«?  Wort  redeten.  Das  „sehr  günstige 
Resultat"  der  ersten  (statistischem  Krliebung  erschitn  infolge  der  münd» 
liehen  Mitteilungen,  die  nanientlich  aus  den  Kreisen  der  Handlungs- 
gdiilfen  gemacht  wurden,  in  ganz  eigenartigem  Lichte.  Aus  Dan  zig*) 
berichtete  ein  befragter  Handlungsgehilfe,  ^daß  die  kleinen  Kolonial- 
Warenhändler  die  Leute  furchtbar  ausnutzen.  Die  Leute  kommen 
nicht  vor  la  Uhr  (nachts)  nach  Hause.'*  Er  selbst  habe  in  seiner 
fiflheren  Stellung  (einem  Margarinegeachäft)  auch  bis  la  Uhr  arbeiten 
mfissen,  seine  Familie  nicht  oder  nur  selten  zu  sehen  bekommen,  un- 
regelmäßige Lebensweise  gehabt  usw.  Mißstände  ganz  besonderer  Art 
scheinen  in  den  Berliner  Speditionsgeschäften  zu  herrschen. 
Fin  darüber  befragter  Buchhalter  sagt  über  die  .Arbeitszeit  der  Expedienten 
das  folgende  aus:^)  ,.Bei  der  Spedititin  besteht  lur  das  Personal  der 
Nacriteii  der  Nachtarbeit.  Die  größeren  Berliner  bpeditionsgeschäfte, 
und  deren  sind  vielleicht  fünf,  haben  eine  standige  Nachtkolonne  ein- 
gerichtet. Die  mittleren  und  kleinen  Geschäfte  arbeiten  dagegen  mit 
ihrem  Tagespersonal  auch  nachts.  Selbst  die  Lehrlinge  treten  morgens 
um  7  Uhr  im  Sommer  an  und  arbeiten  dann,  speziell  wenn  die  sog. 
Saison  ist»  bis  a  Uhr  nachts  in  einer  Tour  mit  einer  sweistOndigen 
Mittagspause.  Abends  gehen  sie  nicht  fort,  es  wird  fest  durchgearbeitet, 
manche  der  Chefs  gesUtten,  daß  das  Personal  des  Morgens  anstatt 
7  oder  8,  um  9  oder  xo  Uhr  lH>mmen  kann.  Manche  gestatten  audi  das 

nicht  mal.  Namentlich  litten  wir  unter  der  Konfektionsbranche. 

Die  Waren  einer  Firma  kamen  erst  um  2  Uhr  nachts.  Dann  geschah 

es  häufig,  daß  wir,  wenn  wir  die  letzten  Pakete  abwogen  bis  7  Vhr,  ja 
bis  8  und  9  l'hr  morgens  zu  arbeiten  hatten,  so  daß  man  sich  takti-^rh 
eigentlich  genierte,  nach  Hause  zu  <^ehcn.  —  —  In  den  aliernieibtc/i. 
vielleicht  in  30  bpeditionsgescluiften  von  Berlin,  muß  das  Personal,  wenn 


*)  Drucke  d.  Beirats  für  Arbeiterstatistik,  Verhandlungen  Nr.  lo,  S.  Ii6. 
•)  a.  a.  U.       26  27. 
^  «.  a.  O.  S.  35  ff. 
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nicht  jeden  Tag,  wie  in  der  schweren  Zeit,  so  doch  in  der  leichten  Zeit 
einen  um  den  anderen  Tag  sicher  nachts  arbeiten.**  l'ber  die  Beschaffenheit 
der  Koniore  ü3igi  dersebe  Buchhaher  aus:  „Die  meisten  Geschäfte  sind  in 
elenden  Baracken  untergebracht,  hinten  aui  dem  iiol,  in  einem  Zustande, 
der  kaum  glaublich  ist.  Da  sind  einfadi  Teile  abgeschlagen  und  daraus 
ist  das  Bureau  gemacht  Die  Pulte  to  9Dg  ood  winklig  «wammcn« 
gestellt,  dafi  man  sich  kaum  beimAibeiten  darin  bewegen  kann,  und  da 
sitsen  dann  die  Leute  bis  in  die  Nacht  hinein  und  arbeiten.  ^  —  — 
Eine  eigentümliche  Beobachtung  ist  bei  }.  &  V.  gemacht  wocdeo»  es  and 
nämlich  von  den  Bodenmeistexn  in  einem  Zettraum  von  fünf  Jahren 
drei  nach  dem  Irrenhaus  gekommen.  Da  war  auch  ein  furcht- 
barer Betrieb,  bis  in  die  Nacht  hinein  fuhren  sie,  luden  auf  und  ab. 
Den  ganzen  Tag  mußten  die  Leute  tätig  sein."  —  Von  einem  Hamburger 
Kontor  der  ^Vagenladungs-  und  Zt  lldeklarationsbranche  sagt  ein  Handlungs- 
gehilfe'j  aas,  daß  ziemluli  reLelmäßig  bis  9,  o^j^  und  9*',  Uhr  ge- 
arbeitet würde,  Sonnabends  wurde  iiu  Ladungskontor  die  .Arbeitszeit  bis 
XI  oder  12  Uhr  nachts  ausgedehnt.  Aus  Hannover^'  berichtet  der 
Buchhalter  emes  groDcii  (iescli.ilts,  daß  in  dem  Haupikonioi  von  8  Uhr 
morgens  an  bis  9,  10,  11,  12  Uhr  nachts  gearbeitet  wird  und  daß  sogar 
emige  Herren  noch  langer  haben  arbeiten  müssen.  Auf  die  Frage  des 
Vorsitzenden,  ob  dies  der  regdmäfiige  Zustand  ist,  muöte  die  Auskunlls« 
person  enridem,  daS  dies  der  regdmXfiige  Zustand  sei  und  da0  der 
Gnmd  dafür  lediglich  in  der  p^eigentttmlichen''  Organisation  zu  suchen 
sei.  Aus  den  weiteren  Mitteilungen,  gerade  dieses  Befragten,  ging  hervor, 
daß  in  einem  Spielwaren-Engros-Geschäft  in  Hanno  ,  ci  regelmäßig  bis 
12  Uhr  nachts  gearbeitet  wird,  in  einer  Maschinenfabrik  \^niide  bis 
Ii  oder  12  Uhr  nachts  gearbeitet  nnd  in  einer  .Mteisenhandlung  sowie 
in  einer  I'eldb.ihnfabrik  sei  es  ebenso.  Auch  aus  anderen  Orten  wußte 
der  Befragte  vun  ettektiven  Arbeitszeiten  von  11,  12,  13,  14. -stunden 
zu  berichten.  Im  Leipziger  Großhandel  soll  nach  den  Mitteilungen 
eines  anderen  Befragten*)  eine  Arbeitszeit  von  12''^  Stunden  sehr 
häufig  sein.  Auch  im  Bucnhandel  Leipzigs^")  kommen,  wie  der 
Buchhaher  einer  grofien  Buchdruckerei  berichtete,  Arbeitszeiten  von 
22^14  Stunden  vor. 

Freilich  bilden  diese  im  Vorstehendenden  angegeben  Tatsachen 
nur  die  Ausnahmen,  aber  das,  was  sie  enthalten,  laflt  doch  darauf 
schliefien,  daß  die  MifistSnde  größer  sind,  als  sie  bei  den  zahlenmäßigen 
Erhebungen  zum  Ausdruck  gekommen  sind.  Bezüglich  des  Kontor» 
Schlusses  stimmen  die  Angaben,  abgesehen  von  den  oben  i^-ieder* 
gegebenen  Beispielen,  mit  dem  Ergebnis  der  ersten  Erhebung  ttberein; 
als  Schlußfitunde  wird  vielfach  die  Zeit  um  7  Uhr  abends,  in  einigen 


•)  a.  o.  O.  S.  70.  •)  a.  a.  O.  S.  &i  ff. 

•)«.•.  O.  S.  9a.  a.  «.  O.  S.  93. 
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Fällen  auch  um  8  und  8*'.,  Uhr  abends  angegeben.  Die  Arbeitszeiten 
variieren  nach  der  mündlichen  Belragung  zwischen  9  und  iiV^Stundoi 
in  einseinen  F^en  wurde  auch  eine  nur  8'/,itttndige  Arbe^ttit  fiest> 
gestellt  Die  sog.  englische  Arbeitsteit  war  bei  kdnem  der  Befragten 
eingefühlt;  die  Mitteilungen,  die  dartlber,  nach  den  Aogpben  dritter  Pcr- 
loacn,  gemacht  worden,  wjchen  vondnander  abi  Em  fitnden  ticb  atir 
vcreinzdte  Befürworter,  die  meisten  Befragten  wollten  davon  nicht» 
wissen.  Häufiger  als  dies  nach  der  statistischen  Erhebung  der  Fall  zu 
sein  schien,  kommen  Überstunden  vor.  Besonders  darunter  zu  leiden 
scheint  die  Konfektionsindustrie,  in  der  die  Überstunden  als  etwas  gnnz 
Selbstverständliches  hingenommen  werden.  Ebenso  schlimm  wie  die  Kon- 
fektion ist  die  Speditionsbranche  mit  den  Überstunden  darar,,  sie  nimmt 
überhaupt  eine  Ausnahmestellung  unter  allen  Branchen  ein  und  es  scheint, 
als  wenn  hierauf  auch  bei  einer  gesct/.lichen  Regelung  der  Kontorarbeitszeil 
wird  Rücksicht  genommen  werden  müssen.  Überstunden  kommen  icruer 
vor  im  Bankgeschäft,  Buchhandel,  in  den  Brauereien,  Hopfengeschäften 
und  in  der  Wirkwaienindustrie.  Infolgedeaten  gingen  die  WOnsche 
.wegen  etwa  madauendcr  Ausnahmen  f&r  den  Fall  einet  Regelung 
der  Arbeitneit  in  den  Kontoren  recht  weit  auseinander»  von  94 
wurden  bis  zu  80  und  mehr  Ausaahmetage  verlangt  Für  eine  Ver- 
kürzung der  Arbeitszeit  bei  jugendlichen  und  weiblichen  Personen  schien 
keine  Meinung  zu  sein,  allerdings  ist  diese  Frage  auch  nur  sehr  neben* 
sächlich  behandelt  worden.  —  Bei  den  Packern  imd  Hausdienern,  von 
denen  in  den  drei  Tagen  sieben  vernommen  wurden,  wurden  Arbeits- 
zeiten von  10 — 12  Stunden  fcst^re^tellt  und  auch  über  viele  Überstur.  Jen, 
z.  B.  in  den  Nürnberger  Spieiwarengcschaüen,  geklagt.  Als  wünschens- 
wert für  den  Fall  einer  gesetzlichen  Regelung  der  Arbeitszeit  wurde 
eine  9  bzw.  10  stündige  tagliche  Arbeitsxeit  bezeichnet,  einer  der  Be- 
fragten wollte  sogar  mit  einer  1 1  stundigen  Arbeitszeit  einverstanden  sein. 
Sechs  der  Befragten  traten  für  völlige  Sonntagsruhe  andi  ffir  die  Packer 
Hausdiener  usw.  ein  und  einer  wollte  eine  astOndige  Soimtagsarbeit 

Zusammoige&fit  ist  über  das  E^bnis  der  mündlichen  Befiaguig 
«1  ssgen,  daß  es  die  vorher  stattgefundenen  Erhebmgen  wertvoll  er- 
gänzt hat.  Alle  die  verschiedenen  Einzelheiten  über  die  Abwicklimg 
des  Geschäftsbetriebes,  die  .Mitteüui^en  über  die  Überstunden,  die 

Sonntagsarbeit  und  über  die  Unsitte  vieler  Prinzipale,  erst  spät  abends 
in  das  Kontor  zu  kommen  und  dann  mit  der  Erledtf^un^^  des  Brief- 
wechsels zu  beginnen,  traten  scharf  in  den  Vordergrund.  Hin  und 
wieder  fehlte  es  der  Befragung  auch  nicht  an  Lichtseiten,  der  Gesamt- 
eindruck, den  sie  auf  den  hinterlätJt,  der  die  Verhältnisse  kennt  und 
awisdiea  den  Zeiten  zu  lesen  versteht,  ist  aber  doch  der,  dali  die  zutage 
getretenen  Mifistände  ein  Eingreifen  der  Retchsregienuig  notwendig 
machen  und  rechtfertigen.    Eine  im  Sommer  1905  veibreilele 
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offiziöse  Mitteilung  bestärkte  die  HandlungsgehiUen  in  »Icr  Hoffnung, 
daß  die  Reichsrep^ening  trotz  des  Einflusses  der  Handelskammern  ünd 
ihrer  Vertretung,  des  Handelstages,  diesen  Schritt  wagen  würde.  Die 
Hoffnung  wurde  aber  bald  zu  schänden.  In  der  Sitzung  vom  5.  Juli 
1905  beschäftigte  sich  der  Beirat  für  Arbeiterstatistik  mit  dem  Ergebnis 
der  müDcDicheD  Befragung  und  besdilofi,  dem  Bundesiat  iOr  die  Rege- 
hing der  Arbeitszeit  In  den  Kontoren  folgende  VorschlMge  su  nnter* 
bfcstens 

I.  In  Kontoren  and  sonstigen  kaufinännischen  Betrieben»  die  nicht 
mit  offenen  Verkaufsstellen  verbunden  sind»  ist  den  Gehilfbn, 
Lehrlingen  nnd  Arbeitern  nach  Beendigung   der  ti^idien 

Arbeitszeit  eine  ununterbrochene  Ruhezeit  von  mindestens 
1 1  Stunden  zu  gewähren.  Innerhalb  der  Arbeitszeit  muß  den 
(»ehilfen,  T,ehrltnpcn  i;nd  Arbeitern  eine  MittRir'^panse  gewährt 
werden.  Für  Ciehillen,  Lehrlinge  und  Arbeiter,  die  ihre  Haupt- 
mahlzeit außerhalb  des  die  Geschäftsstelle  enthaltenden  C?e- 
bäudes  einneiimen.  muß  diese  Pause  mindestens  i Stunden 
betragen.  l>aucrt  uic  tägliche  Beschaüigung  höchstens  8  Stun- 
den, so  kann  die  Pause  auf  '/<  Stunde  herabgesetzt  werden. 
IL  Diese  Bestimmungen  finden  kerne  Anwendung:  t.  auf  Arbeiten» 
die  zur  Verhütung  des  Verderbens  von  Waren  imveisttglich 
vorgenommen  «erden  müssen;  2.  ittr  die  Aufnahme  der  gesetz- 
lich vorgescliriebenen  Inventur  sowie  bei  Neudnrichtnngen 
und  Umzügen;  3.  aufierdem  an  jährlich  höchstens  30  von  dem 
Geschäftsinhaber  unter  entsprechenden  Kontrollmaßregeln  zn 
bestimmenden  Tagen,  jedoch  mit  der  .Maßgabe,  daß  in  diesen 
Fällen  die  nnrh  der  IJeendicrunsr  der  täglichen  Arbeitszeiten  den 
CJehilfen,  T  elirlmgen  und  Arbeitern  zu  ee'vnhrcnde  ununteT' 
brechen e  Ruhezeit  auf  mindestens  8  Stunden  festgelegt  wird.  — 
Dem  Bundesrat  bleibt  vorbehalten,  bei  einzelnen  Geschäfts- 
zweigen noch  weitere  Ausnahmen  zu  jrestatten. 

III.  Den  Gehilfen  im  Sinne  der  vorstehenden  Dcslimmungen  sind 
Prokuristen  und  Handinngsreisende  nicht  zuzurechnen. 

IV.  Die  Vorschriften  der  §§  139g,  139h  und  i39i  der  Gewerbe- 
ordnung^') finden  auf  die  Gehilfen,  Lehrlinge  und  Arbeiter  in 
Kontoren»  die  nicht  mit  offenen  Verkaufsstellen  verbanden  smd, 
entsprechende  Anwendmig. 

V.  In  Kontoren  und  kaufmännischen  Betrieben,  die  nicht  mit 
offenen  Verkaufsstellen  verbunden  sind,  dürfen  Gehilfen,  Lehr- 
linge und  Arbeiter  an  Sonn-  und  Festtagen  nicht  beschäftigt 
woxien.   Durch  statotariacbe  Bestimmung  einer  Gemeinde  oder 

'M  Diese  F!r<i!mmunpcn  bcfrcfi'cii  die  Einrichtung  der  Geschäftsräume  und  die 
Verpflichtung  des  Prinzipals  die  Lehrlinge  zum  Fortbildongstchulbesuch  anznbalten. 
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dnes  weiteren  Koiiiniun«lveitwades  (§  142  GO.)  kann  diese 
Beichaftigung  (üx  alle  oder  einielne  Zweige  dieser  Betriebe  bis 
lu  t  Stunden  gestattet  werden. 
Dieses  Resultat  einer  mehr  ab  vienfihrigen  Arbeit  ist  —  gelinde  ge- 
sagt —  recht  dürft  ig!  Es  würde,  nenn  einmal  ein  Gesetz  daraus  u  ürde. 
niclits  anderes  bringen,  als  die  Sanktionierung  der  bestehenden  Zustande, 
die  selbst  von  Prinzipalen  als  verbesserungsbedürftig  bezeichnet  wurden. 
Die  Beschlüsse  des  Beirats  setzen  keine  einheitliche  Schlutktunde  fe«ir 
und  lassen  eine  iiV,  stündige  Arbeitszeit  zu.  Ohne  eine 
Schlußstunde  ist  die  ganze  Regelung  von  voniherein  wertlos; 
wenn  der  Schluß  der  Kontore  in  da?  Belieben  der  Prinzipale  gestellt 
wird,  ist  der  Übertretung  der  Bestimiimngen  i  ur  und  l  ur  geutthet  — 
Und  ntm  die  1 1  stündige  Arbeitszeit,  die  dort,  wo  sie  jetzt  noch  nicht 
eingeAfhrt  ist,  cur' Tatsache  werden  wUrde,  wenn  eine  derartige  Be* 
Stimmung  Gesetz  würde!  Hierbei  hat  sich  der  Beirat  mehr  ab  zag- 
haft geaeigt  Wo  soll  bei  einer  nur  11  ständigen  Ruhezeit  Zeit  zur 
Erholung,  zur  Pflege  des  Familienlebens  und  zur  FoMbilduiv  bleiben? 
Dinge  an  die  doch  vornehmlich  hfttte  gedacht  werden  sollen,  die  aber 
von  der  blassen  Furcht,  »der  Handel  könne  geschädigt  werden",  in  den 
Hinteigrund  gedrängt  wurden  —  zum  Schaden  des  Handels. 
Denn  nur  ein  tüchtiger,  mit  seiner  Lage  zufriedener  Handlungsgehilfen- 
stand wird  auf  die  Dr^-ier  den  Anforderungen  gewachsen  sein,  die  der 
moderne  Handel  an  ihr:  stellt  1  Statt  sich  klar  zu  machen,  daß  es  sich 
bei  der  Verkürzung  der  Arbeitszeit  um  eine  kulturfrage  ersten  Ranges 
handle,  beschäftigte  man  sich  im  Beirat  viel  mehr  mit  der  Frage,  ob 
die  Arbeit  in  den  oti'enen  Verkauisiiellen  oder  die  in  üen  Kontoren 
gesundheitsschädlicher  sei  und  glaubte,  keine  aUzugrol3en  Verschieden* 
heiten  zwischen  den  beiden  Kategorien  von  ^ndSungsgehilfen  auf> 
kommen  lassen  zu  müssen.  Dabei  sind  iUr  die  späte  Schlnfistunde 
in  den  olTenen  Verkaufsstellen  lediglich  die  Bedäifhisse  des  kanfenden 
jPubUknms  mafifsbend  gewesen,  ehie  Rücksicht  anf  die  doch  heim 
Kontorschlu6  nidit  Bedacht  genommen  werden  zu  brauchte!  —  Voll- 
kommen ungen(;[:end  ist  die  Mittagspause  sowohl  für  grotüe,  als  auch 
für  kleine  Städte.  Für  die  Kundigen  besteht  bei  dieser  Festsetzung 
außerdem  die  Sorge,  daß  diese  Mittagspause  auch  dort  die  Regel  wird, 
wo  sie  jetzt  nocli  2  Stunden  betragt.  Der  Beschluß,  die  Prokuristeu 
und  Reisenden  von  den  gesetzlichen  Bestimmungen  auszunehmen,  ist 
nicht  sehr  gUicklich  und  zwecklos.  Mögen  wirklich  einige  wenige 
Prokuristen  —  die  Handlungsieiscnden  brauchten,  wenn  überhaupt  nur  am 
Sonntag  Ausnahme  —  für  eine  längere  Arbeitszeit  schwärmen,  um  dem 
Prinzipal  ihr  nie  versiegendes  GescbAftsinteresse  zu  bewdsen,  der 
giftfleie  Teil  von  ihnen  verlangt  gewifi  keine  Ausnahmestellung.  —  Am 
besten  wäre  noch  der  Beschluß  bezOglich  der  Sonntagsrulie,  wenn  nicht 
der  Anhang  wäre,  der,  um  die  Sache  schmackhafter  zu  machen,  Aus- 
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nahmen  zuläßt,  die  schon  ganz  von  «ielh-^t  kommen  werden.  —  Alles 
jr,  allem:  die  bescheidensten  Homuin;;en  der  Handlungsgehilfen  sind 
aii^csuhis  dieser  Beiratsbeschlüsse  zu  Wasser  gewurden,  damit  aber 
nicht  ihr  Eifer  weiter  für  ihre  Forderungen  einzutreten. 

,  ,  Die  Handlungsgehilfen  haben  ihre  Wunsche,  die  auf  Kimuhrung 
einer  9  bzw.  8  stündigen  Arbeitszeit,  Festlegung  einer  betdmmten  Schluß* 
stunde,  Urlaubsgewährung  und  AbscbafTung  der  Sonntagswbeit  m  den 
Kontoren  abdelen,  emeot  und  ausflihiUGli  begründet  bereit»  zum  Aua- 
druck  gebracht  Aber  auch  die  Prinzipalveitretungen  haben»  angeaichtt 
des  biflclieoa  Sodahefoini,  xu  dem  sich  die  BeiratsbeschlOne  auf- 
geschwungen hatten,  schon  wieder  nun  Storni  geblasen,  und  es  mufi 
nun  abgewartet  werden,  was  die  Zukunft  bringen  wird. 

Im  Zusammenhange  mit  den  amtlichen  Erhebungen  stehen  die  zwei 
kleinen  Schriften  von  Buschmann  (Nr.  14)  und  Dr.  Stange  (Nr  15). 
Buschmann  tritt  unter  I'e7ni,'nihme  auf  die  Erhebungen  über  „die  Ar- 
beitszeit in  Kontoren"  für  Kiniunruno;  der  englischen  Arbeitszeit 
in  allen  kaufmännischen  (ieschaften  em.  Mit  ernsten  Worten  geißelt 
er  den  übrigens  durch  die  mundliche  Befrajjunjj  erwiesenen  Schlendrian, 
lici  in  den  meisten  Kontoren  gang  und  gäbe  ist,  üic  allen  Gewohn- 
heiten, von  denen  die  Prinzipale  nicht  lassen  wollen  und  redet  warm» 
heizig  einer  durchgreifenden  Besserung  das  Weit.  Busdimanns  Werkdien 
wird  den  Handlungsgehilüen  in  dem  aufe  Neue  bevorstehendem  Kampfe 
um  die  Kontorarbeitsseit  ein  höchst  willkommener  gedruckter  Bundes- 
genosse -sein.  Dr.  Stange  beschäftigt  sich  mit  derselben  Frage  wie 
Buschmann;  er  weist  aber  noch  ganz  besonders  auf  die  Mifistände  im 
Lchrlingswcsen  hin  und  ruft  alle  kaufmännischen  Vereine  zur  Stellung* 
nähme  gegen  die  Lehrlingysttchterei  auf.  Der  von  ilim  angeftihrten 
LehrlingsskaJa  stimme  ich  zu,  möchte  aber  dabei  nicht  unerwähnt  lassen, 
daki  damit  aliein  noch  keine  durchgreifende  Besserung  erhielt  werden 
wird.  Im  Verein  mit  der  gesetzliclicn  Beschratikung  der  Zahl  der  Lehr- 
linge muß  die  Verteuerung  der  Lehrlingsarbcit  durch  kürzere  Ar- 
beitszeiten und  Fortbildungsschulunterriclit  in  den  Tagesstunden  das 
Vbel  beseitigen  helfen.  —  Auch  für  allgemeine  Einführimg  eines 
Sommerurlaubs  tritt  Stange  ein. 

In  Verbindung  mit  den  Erhebung^  Uber  die  Kontozarbeitsseit  ist 
auch  die  Frage  der  Erweiterung  der  Sonntagsruhe  angeschnitten  worden, 
allerdings  aber  eben  nur  ftir  die  Kontore.  Sie  bedarf  aber  einer  all» 
gemeinen  Regelung  auch  flir  die  oflcnen  Verkaufsstellen.  Ab  Graf 
V.  Fosadowsky  am  7.  Mai  1905  im  Reichstage  von  der  Sonntags« 
ruhe  sprach  und  sagte:  „Ich  glaube,  wenn  wir  die  Sonntagsruhe,  soweit 
es  mit  den  berechtigten  Forderungen  des  wirtscliaftlichen  Lebens  ver- 
einbar ist,  immer  mehr  auszubilden  suchen,  dann  leisten  wir  in  der  Tat 
der  sittlichen  und  geistigen  Wohlfahrt  unseres  \'olkfs  einen  ersprietS- 
liehen  Dienst",  da  glaubten  die  Freunde  einer  erwcueiten  Sonntagsruhe, 
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die  Zeit  einer  Verbesserung  sei  endlich  gekommen.  Inzwischen  ist  über 
ein  Jahr  ins  Land  gegangen,  ohne  dnfi  über  die  Reform  der  Sonnta^s- 
mhe  viel  zu  hören  gewesen  wäre  nnd  et  ist  voiUtaiig  noch  gar  nicht 
abnisehen,  wenn  die  Reichsregierang  den  Weiten  die  Taten  folgen 
lassen  wird  Es  ist  deshalb  nnr  wttnschenswerti  wenn  uiuuer  wieder  neues 
Material  su  dieser  Frage  beigebracht  wird  imd  es  ist  mit  Freuden  sik 
begrttfien,  dafi  sich  die  Gesellschaft  für  soziale  Reform,  die 
auch  andere  Frsgen  schon  in  schnelleren  Fluß  gebracht  bat,  dieser 
Sache  angenommen  hat.  Sie  hat,  abweichend  von  ihrem  sonstigen  Ver- 
fahren die  betreffende  Frage  durch  Referate  beleuchten  am  lassen  '.  ort 
sarathchen  größeren  kaufmännischen  Gehilfenvereinigungen  schrutliche 
Gutachten  erstatten  und  sie  in  dem  vorliegenden  Heft  ihrer  Schriften 
(Nr.  i6)  zu  einem  Eandcfien  von  86  Seiten  vereinigen  lassen.  Die  be- 
iragten Vereine  und  Verbände  —  iüt  Zeit  der  Herausgabe  der  Schrift 
umfrSten  sie  rund  300000  Gdiilfen  und  30000  Prinzipale  —  sind  sich 
ein%  darin,  daß  sie  eine  Ausdehnung  der  Sonntagsrnhe  im  Handels* 
gewerbe  fiir  möglich  und  in  keiner  Weise  für  sdiidlich  halten.  Die 
Gutachten  smd  durch  vielerlei  interessantes  Material  erliutert,  so  da6 
die  Schrift  der  Sonntagsrahesache  sehr  gute  Dienste  leisten  kann,  um  so 
mehr  wenn  sie  den  Interessentenkreisen  in  Massen  zugänglich  gemacht 
wird,  wozu  sie  der  billige  Preis  besonders  geeignet  erscheinen  VSßL  — 
Ähnlich  wie  die  Gesellschaft  für  soziale  Reform  hat  der  Deutsch- 
nationale  Handlungsgehilfenverband  schon  ror  einigen  Jahren 
eine  Reihe  von  Parbmcntnriern ,  Mafristratsvertretera ,  Gewerkschafts- 
führern usw.  über  ihre  Stellung  zur  völligen  Sonntagsruhe  im  Hande!^- 
gewerbe  befragt  und  die  ihm  zugegangenen  39  Gutachten  in  einem 
Heft  (Nr.  17)  vereinigt;  auch  sie  sind  ftir  die  Agitation  zur  Erlangung 
völliger  Sonntagsruhe  sehr  verwendbar. 

Seit  das  „Reichsarbeitsblatt"  neben  den  Berichten  über  die 
Tätigkeit  der  gewerbficben  Arbeitsnachweise  TiertdjShrUcfa  anchübecstchtcn 
flt>er  die  kaufmünnisclie  Stellenvermittlung  bringt,  ist  das  Interesse  an  den 
kauftnimuschen  Arbeitsnachweisen,  soweit  siedurchdie  Berofsoiganisatiooen 
betrieben  werden,  ein  Idihafieres  geworden.  Es  war  nn  allgemeinen 
wohl  bekannt«  dafi  die  Handlungsgehilfenvereine,  SteUenveimittehmgen 
eingerichtet  haben,  aber  ihre  Ergebnisse  fanden,  da  sie  erst  in  den  ver- 
schfedenen  Jahresberichten  zusammengesucht  werden  mußten,  verhältnis- 
mäßig wenig  Beachtung'  Nun  ist  es  ander?  geworden,  die  Berichte  des 
..ReirhsarbeitsM  ittes"  unterrichten  fortlaufend  über  den  knufmännischen 
Arbeitsmarkt  und  wenn  sie  auch  allein  —  das  bringt  die  Ligenart  der  kauf- 
männischen Stcllenvcrniiitlung  so  mit  sich  —  kein  vollkommenes  Biid 
geu  ifnen,  so  bringen  sie  doch  interessantes  Zahlenniate n.il  vmd  werden 
sowohl  zum  Studiura  der  Arbeiismarktverballnisse  im  Handeisgewerbe 
ab  auch  inm  Studium  des  kaufmännischen  Arbeitsnachweises  überhaupt 
anregen.   Der  letalere  teigt  bei  näherer  Betrachtung  ein  recht  vi^« 
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gestaltiges  Bild;  neben  den  I'erufsvereinen  teilen  sich  pewerbliclie  Stellen- 
verinittlcr,  die  private  Umschau  nach  geeigneten  Stelleu  und  zum  kleinen 
Teil  auch  schon  die  üftentlichen  Arbeitsnachweise  in  den  Stellennacliweis 
für  Kauflcute.  Berendi  hat  es  nun  in  seinem  Buche  (Nr.  i8)  — 
meines  Wissens  in  dieser  Form  zum  erstenmal  —  versucht  ein  zusammen- 
fassendes Bild  des  kaufmännischen  Arbeitsnachweises  zu  geben  und 
im  grofien  und  ganzen  ist  ihm  dies  gelungen.  Seine  Arbeit  bringt  nach 
einem  ÜberUidc  über  die  soziale  Lage  der  Handlung^ehilfen,  eine 
Schilderung  der  vencfaiedenen  Formen  des  Arbeitsnachweises  (die  Stetten* 
besetzung  auf  Empfehlung,  die  Umschau,  die  gewerbsmifiige  Vermittlung^ 
den  charitativen  Arbeitsnachweis,  den  berufsgenossenschaitlichen  Arbeits- 
nachweis und  den  al^emeinen  öffentlichen  Arbeitsnachweis)  und  sieht 
am  Ende  die  Schlußfolgerungen  aus  den  Ton  ihm  angestellten  Be- 
trachtungen. Die  Kapitel  über  die  Stellenbesetzung  auf  Empfehlung,  die 
Umschau  und  den  charitativen  Arbeitsnachweis  kann  ich  übergehen,  da 
sie,  abgesehen  von  manchem  interessanten  Zahlenmaterial,  nicht  viel 
Neues  bringen.  Auf  die  anderen  Abschnitte  muß  ich  jedoch  ausführlicher 
eingehen,  da  sie  einmal  manches  Unrichtige  enthalten  und  dann  für  den 
Ausbau  des  kaufmännischen  Arbeitsnachweises  nicht  ohne  Bedeutung 
sind.  Zunächst  fordert  das  Kapitel  über  die  gewerbsmäßige  \>rmittlung 
zum  Widerspruch  heraus.  Berendt  uherschat/.t  meines  Erachiens  die 
Tätigkeit  der  gewerbsmäßigen  Stellenverniittier  ganz  erheblich,  die  \or- 
züge,  die  er  an  ihnen  (S.  40 — 42)  hervorhebt,  sind,  wenn  ubciliaupt, 
nur  bei  einem  kleinen  Teile  von  ihnen  vorhanden.  Viel  zutreffender 
schildert  er  die  Nachteile  dieser  Vermittiungsart  und  es  fibenascfat  mich, 
daß  er  (S.  54)  zu  dem  Resultat  kommt  „dafi  der  gewerbsmäßige  Arbeits- 
nachweis ein  Bedürfnis  ist".  Ftir  den  Handelsstand  gewiß  nicht 
Sollte  die  gewerbsmäßige  SteUenveimittlung,  was  ja  der  Verfiuser  schließ- 
lich (S.  57)  „als  2äel*' bezeichnet,  einmal  ganz  beseitigt  werden,  so  werden 
ihr  weder  die  kaufmännischen  Prinzipale,  noch  die  HandlungsgehUftn 
eine  Träne  nachweinen.  Emes  Ersatzes  hierlUr  bedarf  es  gar  nicht,  die 
Handlungsgehilfen  werden  sich,  was  nur  zu  wünschen  ist,  OM^r  an  die 
Berufsvereine  wenden,  und  die  Prinzipale  werden,  wenn  sie  nicht  das 
Gleiche  tun  wollen,  sich  des  Zeitungsinserats  oder  eines  anderen  Mittels 
bedienen.  Einen  Arbeitgeb  er  nach  weis  werden  sie,  wenn  es  keine 
gewerbsmäßigen  Vermittler  mt-hr  gibt,  wahrlich  nicht  gleich  gründen. 
Zur  Besetzung  „leitender  Stellaagen**,  wie  der  Verfasser  (S.  56),  irrtümlich 
annimmt,  hat  wohl  noch  kein  Kaufmann  einen  Stellcnverraittler  gebraucht! 
—  Was  Berendt  über  die  Herausgeber  sogenaimter  ..Stellenlislen" 
schreibt,  ist  zutreffend.  Deren  Verlegern  müöte  viel  energischer  zu  Leibe 
gegangen  werden. 

Am  wichtigsten  erscheinen  mir  Berendts  Ausüihrungen  über  den 
Arbeitsnadiweis  der  Berufsvereine,  den  öffentlichen  Arbeitsnachwds  und 
seine  Sdihißfolgerungen  besw.  VerbesserOngsvondüäge.   Die  letzteren 
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gipfelo  in  einer  Empfehlung  paritittbcher  Nachweiie,  bd  denen  der  Ver* 
faaser  betontere  Abteile  fUr  die  Hnndlungsgehilftn  wttntcbt  (S.  133). 
Die  Leitiuig  der  Abteilung  soll  von  dam  geeignetea  Permai  erfolgeo, 
die  Obetaufticht  soll  einem  peiitfttisdien  Aosschufi  Qbeitiegen  weiden. 
Beiendt  meint,  solche  Nachweise  ins  Werk  gesetzt  werden,  möftcen 

die  allgemeinen  Nachweise  die  Initiative  ergreifen*^  Ich  bezweifle,  dal3 
sie  es  tun  werden,  sie  haben  vorläufig  mit  dem  Ausbau  ihrer  Oigani* 
sation  noch  genug  zu  tun,  als  daß  sie  an  eine  derartige  Erweiterun«: 
ihrer  Aufgnben  schon  jet/t  denken  können.  Einige  der  kommunalen 
Arbeitsnachweise  haben  ihre  Tätigkeit  ja  auch  auf  die  kaufmännisclie 
bteltenverTTiittkinij  ausgedehnt,  die  von  iiinen  erzielten  Resultate  sind 
aber  so  unbedeutend  ,  daß  sie  nicht  in  Betracht  koiiiiacn.  —  Von  der 
Initiative  der  vorhandenen  paritätischen  Nachweise  verspreche  icli  mir 
nichts^  zumal  die  Kommunen  in  sozialpolitischer  Hinsicht  im  allgemeinen 
nodi  viel  sa  wanschen  übrig  lassen.  SoUea  die  Arbeitsnachweise  wirk- 
lich Fortschritte  machen  und  allmMhlich  sa  Nachweisen  fttr  alle  Benifie 
wefdsn,  dann  wird  der  Staat  die  Reform  in  die  Hand  nehmen  mOsse«. 
Wenn,  wovon  ich  fiberaeogt  bin,  i&  Arbeüslosenvenichenmg  einmal 
gesetzlich  eingeführt  werden  wird,  dann  wird  konaequenterweise  auch 
die  Arbeitsvermittlung,  die  ich  mir  im  Gegensatz  zu  Behrendt  völlig 
kostenfrei  denke,  von  Staats  wegen  erfolgen  müssen.  Bis 
dahin  hat  es  ja  aber  noch  gute  Wege.  Vorläufii^  werden  die  Nach 
weise  der  Berufsvercine  in  der  kaufmännischen  Stelienvermittlunt^  weiter 
die  erste  Rolle  spielen.  Berendt  widmet  ihnen,  unter  Beibrinpung  lieiijig 
gesamineiten  Materials ,  auch  den  umfangreichsten  Teil  seines  Buches 
(S.  73 — 131).  Freilich  drohen  auch  ihnen  gewisse  Gefahren.  Berendt 
weist  mit  Recht  auf  den  Umstand  hin,  daß  mit  siranimer  soiialpolitischer 
Tätigkeit  ein  Rückgang  an  offienen  Stellen  unvermeidlich  ist,  weil  die 
Prinsipale  diejenigen  Vereine  nicht  mit  Angabe  von  Vakansen  nnterstiltsen 
dürften»  die  ihnen  in  soaialpoUtisdier  Hinsicht  mil>eqnem -wecden.  Dss 
ist,  wie  ich  aus  eigener  Etfthnmg  weid,  richtig.  £i  kann  aber,  wenn 
sich  die  Gehilfenvereine  zu  entsdieiden  haben,  weichen  Weg  sie  gehen 
sollen,  keine  Frage  sein,  daß  sie  die  sozialpolitische  Tätigkeit  in 
den  Vordergrund  stellen  müssen.  Die  Stellenvermittlung  in  Ehren, 
aber  Nachteile  in  bczug  auf  die  wirtschaftliche  Lage  der  Angestellten 
dürfen  damit  nicht  erkauft  werden.  Berendt  ist  (S.  ir;)  in  dieser  Frage, 
die  für  mich  keine  mehr  ist,  etwas  unentschieden.  Es  gii)t  aber  keine 
andere  Antwort  al-,  die :  zuerst  die  sozialpolitische  Tätigkeit  und  dann 
die  Stellenvermittlung.  Die  Furcht,  daß  die  Arbeitgeber  dann  ehestens 
eigene  Nachweise  errichten  werden,  teile  ich  nicht  Geschähe  es  aber 
wirklich  —  einige  süddeutsche  Handelskammern  wollten  ja  schon  den 
Vernich  machen  dann  hofle  ich,  daß  die  Blafinahme  das  entgegen- 
gesetste  Resultat  haben  und  nicht  eme  Schwächung,  sondern  eine  Staricoi^ 
öa  Handlttngsgehiiren*Vereine  herbeiführen  wird.  Die  HandhrngsgehOtoi 
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würden  dann  vielleicht  nielir  ali  bisher  einsdien,  daß  sie  sich  snninmen* 
schlieden  müssen.  Übrigens  ist  die  süddeutsche  Anregung  ja  doch 
nicht  ganz  ohne  Erfolg  geblieben.  Die  Handelskammer  KAln  hat  den 

m.  £.  immerhin  bemerkenswerten  Versuch  gemacht,  einen  paritätischen 
kaufmännischen  Arbeitsnachweis  einxurichten,  an  dem  ich  nur  ausztisetzen 
habe,  daß  er  zu  hohe  Gebühren  verlangt  Wie  sich  die  Sache  weiter  gestalten 
wird,  kann  man  vorläufig  noch  nicht  sagen.  Gelingt  der  Versuch,  dann 
lassen  sich  seine  Konsequenzen  nicht  absehen,  vielleicht  ist  dann  schon 
ein  erster  Anstoß  ?n  einer  Reform  des  kaufmannischen  Arbeitsnachweises, 
wie  sie  sich  Bercndt  denkt,  gegeben  ?  —  Die  Hoffnung  des  Verfassers, 
daß  einmal,  wie  in  der  Schweiz,  ein  Stellenvenniltlungsbund  zwischen 
den  deutschen  Vereinen  zustande  kommt  (S.  123).  dürfte  kaum  in  Er- 
füllung gehen.  Es  wird  leider,  solange  die  Verhandsn achweise  bestehen, 
bei  der  bisherigen  Zersphilerung  bleiben.  Aber  auch  in  ihrer  jetzigen 
Form  leisten  sie  ohne  Zweifel  durchaus  Anerkeimenswertes.  Im  Laufe 
der  Zeit  wird  sich  in  allen  Vereinen  der  social  politische  Gedanke 
inuner  mehr  durchaetaen«  Mit  seiner  Weiterentwicklung  wird  sich  ganc 
von  selbst  auch  die  Geneigtheit  der  Berufsvereine  mehren,  in  eine  staat- 
liche R^elung  der  Frage  m  wüligen. 
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Die  Stahlindustrie  in  den  Vereinigten  Staaten 

von  Amerika. 

f^iae  Entgegitung."  ^) 

HERMANN'  LEV\'. 

Es  ist  nicht  meine  Gepflogenheit,  auf  Besprechungen  meiner 
Schriften  im  einzelnen  m  antworten.  Denn  da,  wo  es  sich  in  einer 
Kritik  um  .\n griffe  auf  einheitliche  wisscnschnfrh'clie  Ideen  bandelt, 
würde  der  Raum,  der  einer  „Erwiderung"  des  \erf assers  zu  Gebote 
stünde^  zu  gering  sein,  so  daß  die  Antwort  besser  für  eine  größere,  iu 
sich  abgeschlossene  Abhandlung  vorbehalten  bleibt  Da  hingegen,  wo 
die  Kriiik.  an  kleinen,  detuilistischen  Mängeln  haftet,  ist  es  eine  Zu- 
mutung an  das  lesende  Publikum,  jene  Detaüi'ragen  wieder  und  wieder 
XU  besprechen.  Dringlicher  dagegen  erscheint  eine  Erwiderung  da,  wo 
man  dem  Verftsser  nicht  detatltstische  Mängel  ihres  materiellen 
Inhalts  wegen  vorwirft,  aondnn  mit  ihnen  das  methodische  Vor* 
gehen  des  Vertaers  anzugreifen  beabsichtigt  Hier  ist  eine  Ent- 
gegnung ftir  den  Verfasser  geboten.  Und  in  Rücksiclit  hierauf  und 
allein  hierauf  will  ich  Herrn  Dr.  Vogelstein  auf  die  Kritik  meines 
Buches  über  „Die  Stahlindustrie  der  Vereinigtea  Staaten  von  Amerika** 
einiges  in  Kürze  erwidern. 

Ks  ist  im  allgemeinen  eine  berechtigte  Sitte,  dail  man  sich  in  einer 
Kritik  von  Detailfragen  nicht  damit  begnügt  zu  behaupten:  „das  ist 
falsch"  oder  ,,das  ist  unrichtig",  sondern,  daß  man  diese  seine  Behaup- 
tung auch  begründet.  Herr  Dr.  Vogelstcui  hat  dies  leider  nicht  immer 
getan.  So  z.  B.  da,  wo  er  „die  Anlage  der  Statistiken"  angreift  Er 
rügt,  imi  dn  Beisfnel  za  geben,  die  Gegeniibersldlung  iter  Freisdiflfiaeiiz 
von  Knüppdn  und  Draht  ,,ohne  Berücksichtignag  des  Ge* 
wich ts Verlustes".  Warum  eine  solche  Gegenüberstdluog  ,jntcht 
lichtig"  sei,  erklärt  er  nicht.  Aber  ich  möchte  meinen,  da  wo  es 
aidi  nicht  um  Berechnung  der  absoluten  Produktionskosten  handelt. 


Vgl.  Vogelstein,  Ncacrc  LitenUor  aber  d««  aiaerUuuiiscIic  Tnistweten; 
Archiv,  Bd.  XXII  S.  548. 
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sondern  nur  um  das  \'erhaltnis  der  Pre[sbe^^'egung  von  Rohmaterial 
und  Halbzeug,  isl  eine  lierucksichtigung  des  Gewichtsverlustes  durchaus 
imnötig.  Deshalb  habe  ich  denselben  hier  nicht,  wohl  aber  bei  der 
WeidUecbpiodttlctioD,  wo  es  sich  um  dte  absoltitea  ProdnktidatkMln 
handelte^  berücksiditigt 

Vogebteio  meint  die  Veiarbeiding  meines  statistischen  Milerials  als 
„nicht  in  allen  Ponkten  einwandtftei''  bezeichnen  za  dttrfen  nnd  erklürtt 
<fie  Differenz  zwischen  den  englischen  und  amerikanischen  Roheisen* 
preisen  (S.  33)  sei  nach  1873  nicht  größer  geworden.  Ja  gewiß,  wenn 
man,  wie  er  es  tut,  das  Jahr  1878  mitrechnet,  und  den  Durchschnitt 
zieht.  Meine  Ausführungen  bezogen  sich  auf  die  Tahre  1875  und  1876, 
in  denen  die  besagte  Difterenz  nach  meinen  Zirtern  9,13  und  8,88  gegen 
7,85  Doli,  im  Jahre  1873  betrug.  Herr  Vogelstein  subtrahiert  jedoch 
35»8o  —  ^7,95  =  8,85.  Dieser  sein  Rechenfehler  mufite  ihm  frei- 
lich ein  völlig  falsches  Bild  von  meinen  st  it ist  1  sehen  Ergebnissen  geben. 

Eine  „nicht  immer  völlig  ausieicheiiüe  \erUautheit  mit  dea  tech- 
nischen Grundlagen  der  Industrie"  glaubt  Vogelstein  damit  zu  beweisen, 
^6  ich  von  der  „Unmöglichkeit,  Schienen  ans  Siemens-Maitinstahl  zu 
walzen",  gesprochen  habe.  Ich  habe  niemals  von  sdcher  Unmöglich- 
keit gesprochen* 

Herr  Vbgelstetn  wird  vidmehr  auf  S.  314  mehies  Boches  finden, 

daß  ich  ausdrücklich  die  Schienenproduktion  der  Tenessee-Gesellschait 
achfldere,  wdche  Herdflußstahlschienen  walzt.  Ich  schrieb  auf 
S.  205  menies  Buches:  ,4"  der  kommenden  Zeit  wird  die  Frage  der 

Konkurrenz  in  der  amerikanischen  Schienenprodukt  Ion  wohl  vor 
allem  (!)  dadurch  beeinflußt  werden,  ob  die  Tenessee  Coal  and  Iron 
Company  ihre  Produktion  an  Siemens- Mar  t  in  st  ah  l(!)schienen  er- 
weitern wird  etc."  Freilich  fasse  ich  diese  bisher  unbedeutende  Pro» 
diiktioK  :ils  ein  Experiment  Amerikas  auf,  nicht  aber  als  ein  technisches, 
sondern  als  ein  ökonomisches. 

Nun:  „die  nicht  ganz  ausreichende  Klarheit  der  Begriffe".  Ich 
sagte:  „Wenn  wir  von  dem  im  allgemänen  anndmibaien*Sata  ansfefaenb 
daß  die  RentabilttätsTerhiltnisse  einer  Industrie  im  großen 
ganzen  durch  die  Überschüsse  bestimmt  werdeo,  welche  die  Freise  Uber 
die  Produktionskosten  abwerfisn  usw."  Vogelstein  erwidert:  «Der  im 
allgemeinen  aimehmbaie  Satz"  —  „im  großen  ganzen".  Nein,  der  Rein- 
ertrag eines  Unternehmens  ist  begrifflich  ganz  genau  der  Überschuß  der 
Preise  über  die  aufgewendeten  Kosten."  Ja  gewiß  1  Aber  „Reinertrag** 
und  ,,Rentabilitätsverhältnisse"  sind  eben  in  der  amerikanischen  Stahl- 
industrie nicht  identisch,  wie  ich  aufs  deutlichste  bewiesen  habe.  ^Vas 
ich  zeigen  wollte,  war  gerade,  daß  der  überkapitalisierie  Trust 
trotz  hoher  Überschüsse  der  l'reise  über  die  Produktionskosten  nicht 
jene  Rentabilität  aufweist,  die  man  im  allgemeinen  auf  Grund  solcher 
Überschüsse  erwarten  duriie,  und  daß  aadcie  l  iiternehraungen,  ol^chon 

Archiv  ftw  SoiiaiwiMcnsdtaft  u.  SotülpoUtik.  IV.  (A.  f.  «es.  C.  u.  St.  XXII.)  3.  5' 


Digitized  by  Google 


790 


Lilenlar. 


Obefscbttsse  ans  der  Ftoduktioa  anIwdMn,  fioansidl  bester 

dastehen,  weil  sie  nicht  an  hohe  Dividendenverpflichtungen  gebunden 
und.  Mit  anderen  Worten:  Die  Übenchüsse  der  Preise  über  die  Pro- 
dukte sind  nicht  mehr  ohne  weiteres  als  Maßstab  der  Rentabilität  eines 
Unternehmens  nnzunehmen.  Trotz  der  hohen  Überschüsse  kann  ja  der 
Trust  eine  Anzahl  Outsiders  nicht  niederwerfen.  Di^e  produzieren  zu 
höheren  Kosten  als  er,  aber  es  lasten  auf  ihnen  nicht  die  hohen,  zur 
Zeit  früherer  Hochkonjunkturen  eingegangenen  Dividendenverpflichtungen 
dfö  Trusts.  Daher  dienen  meine  ÜberschuLibercchnuiigen  der  Aufhellung^ 
der  Rentabilitätsverhältnisse  nur  mit  jenen,  von  Vogelstein  ironi- 
tieften  Einschrtt&kungen,  die  Hun  vieUeicht  Gelegenheit  geben» 
teiiieii  kategorischen  Imperativ  von  „RentabOiiät'S  „Übeitchvd'*  nad 
„Reinertrag*'  noch  einmsl  durchsudenken. 

VieUach  bat  mir  Vogelstein  einlach  andere  Bdiattptnngen  in  den 
Mund  gelegt,  ab  ich  gemacht  habe.  So  habe  ich  nie  behauptet,  es  sei 
„unaufgeklärt^*,  warum  im  Osten  der  Union  die  Löhne  niecbiger  seien 
als  im  Westen.  Ich  ssgte:  „wie  allgemein  bekannt,  aber  noch  wenig 
aufgeklärt,  sind  die  Löhne  im  Osten  niedriger  als  inPittsbur g''.  Daß 
für  diesen  Unterschied  ganz  andere  Momente  maßgebend  sind  wie  etwa 
für  den  Unterschied  der  ostliciien  l  öhne  mit  denen  Kolorados  oder 
KaUiürniens  sollte  Herr  Vogelstein  wissen,  l.iegi  doch  Pittsburg  nur 
zehn  Eisenbahnstunden ,  jene  Gebiete  aber  Tagereisen  von  dem 
eigentlichen  Osten  eutlciut,  und  es  ist  in  der  Tat  bisher  nicht  aus- 
reichend aufgeklärt  worden,  weshalb  Westpennsylvanien  so  durchaus 
andere  ArbeiteiverhiÜtntsse  aufweist  als  das  ntir  durch  die  AUcgheniea 
getrennte  Östliche  Gebiet  desselben  Staates. 

In  der  Absicht  xn  xdgen,  dafl  ich  „nicht  immer  die  wünschen^ 
weite  Klarheit  in  der  DaisteUmig  der  Zusammenhinge"  bewiese,  schreibt 
Dr.  Vogelstdn:  „Das  Sinken  des  Anteils,  den  der  Trust  an  der  Schienen- 
pioduktion  hatte,  wird  (S.  205)  durch  sich  selbst  erklärt,  nämlich  durch 
das  relative  Steigen  der  Quote  der  Outsiders.  '  In  WirkUchkeit  aber 
habe  ich  auf  S  205  nn  Hand  der  absoluten  Ziflem  erklärt:  „Wir  sehen, 
daü  zunächst  in  den  jähren  des  Aufschwungs  der  Anteil  des  Trusts 
an  der  Schienenproduktion  stark  steigt,  um  dann  bei  dem  dro|>  von 
1904  unter  das  Niveau  von  iqoi  herabzugehen.  Dieses  Zurückgehen 
(des  Anteils!)  ist  darauf  zurüi  kzutuliren.  daß  die  Produktion  der 
Outsiders  im  Jahre  der  smkenüea  Nachfrage  \seit  weniger  zui  uckging  als 
die  des  Trusts."  Ich  habe  also  das  Sinken  des  Trustanteils  nicht  da- 
doich  erkliirt,  daß  der  Anteil  der  Outsiders  an  der  Gesamtproduktion 
gestiegen  Ist  Ich  habe  vielmehr  den  Rückgang -der  Produktioasii^uote' 
des  Thists  an  Hand  der  absoluten  Zahlen  analysiert,  und  die  Ver« 
mntnng  ausgesprochen,  dafl  die  relativ  starke  Fkodnktion  der  ontsider 
im  Jahre  ig 04  auf  den  Betrieb  neuer  Werke  zurückzufuhren  seL 
Vogdstein  meint  ferner,  ,,die  VerbilUgung  der  Roheisenpxodnktioo  habe 
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nicht  revolutionierend  auf  den  Standort  der  amerikanischen  Eisen-  und 
Stahlindustrie  eingewirkt",  sondern  die  günstige  Produktionsmöglichkeit 
habe  den  Standort  und  damit  die  tatsächliche  Verbilligung  besiimmt.** 
Es  handelt  sich  um  einen  Vergleich  der  ostpennsylvanischen  Eisen* 
Industrie  mit  der  westpennsjrlvanischen.  Natürlich  hat  die  günstige 
Fkoduictionsmfiglichiceit,  die  Nähe  der  Weichkohlenlager»  PltCsborg  und 
Umgebung  zu  dem  heutigen  Standort  der  Roheiseneneugung  gemacht 
Aber  erst  mußten  die  von  mir  geschilderten  Verbilligungen  in  der 
Förderang  und  im  Transporte  des  weitentfernten  Erzes  eintreten.  Wären 
diese  nicht  eingetreten,  so  wäre  die  Pittsburger  Roheisenproduktion 
gegenüber  dem  Osten  nicht  konkurrenzfähig  geworden,  wahrend  hingegen 
durch  diese  VerbilIi;zunL!jn  ciic  östliche  Eisen-  und  Stahlindustrie  die  Kon* 
kurrenzfahigkeit  mit  dem  Wc^ieü  einbüßte  und  ihre  Stellung  als 
Standort  deraraerikanisclien  Roheisenproduktion  verlor. 

An  der  Hand  eines  Übersetzungsfehlers,  der  mir  m  emer  Anmer- 
kimg untergelaufen  ist,  meint  Dr.  Vogelstein  zu  beweisen,  daß  ich  mir 
„Hiebt  die  genügende  Zeit  genommen**  habe.  Ids  aber  glaube  dem- 
gegenüber,  da6  er  sich  für  die  Kritik  meines  Buches  nicht  die  ge- 
nügende Zeit  genommen  hat  Dies  behaupte  ich  freilich  nicht,  indem 
ich  auf  jenen  obengenannten  Rechenfehler  Vogelsteins  verweise,  sondern 
indem  ich  ihm  zu  zeigen  veisucht  habe,  da6  sein  Urteil  in  den  meisten 
Fällen  durch  ein  etwas  zu  schnelles  Vorgehen  und  ein  nicht  immer  ge* 
nügendes  Erfassen  der  „anderen  Meinung"  getrübt  worden  ist.  Wenn 
Vonrelstein  aber  vorwurfsvoll  behauptet  ..ich  hielte  nichts  von  ökono- 
mischen Theorien",  so  mulj  ich  das  lebhaft  bestreiten,  ich  mußte  bei 
dieser  Behauptung  an  ein  Wort  D'Israelis  denken,  der  einmal  sagte: 
agreable  is  the  man,  who  agrees  with  you.  "Es  gibt  Leute,  welche 
nur  denjenigen  einen  Theoretiker  nennen,  der  ihren  'liieoncn  fol^. 
Wenn  Dr.  Vogelstein  zu  diesen  gel  »ort,  kann  ich  seinen  Vorwurf  gegen 
mich  verstehen.  Aber  über  die  eigentlich  theoretischen  Fragen  meines 
Budies  werden  wir  nodi  später  des  näheren  zu  reden  haben.  Diese 
Ausführungen  sollten  nur  meiner  Rechtfertigung  auf  methodischem  und 
sachlichem  Gebiete  dienen,  und  obsdion  ich  nur  das  Nötigste  sagen 
konnt<^  hoffe  ich,  daß  sie  diesem  Zwecke  genügt  haben. 


Erster  iutematioualer  Mm  für  Aie  Mmlm  der  ArkltslosiiLlLeit 

(in  Mailand  am  28.  und  29.  September  1906}. 

Veranstahet  durch  die  »Sodetä  Umanitaria"  via  Manzoni  9,  Mailand. 

Die  „Soctela  Umanitaria**  von  Mailand,  welche  gemSfl  dem  WHIen  ihres  Stiften 

P.  M.  Loria,  den  Zweck  lint  durch  Gewerbe-  und  KunstfjLWcrbcscliulcn,  Arbeits- 
nachweise, Arbeiulosigkciuuntcrttiiuung&kasscn,  Arbeitsämter,  technischen  Beistaad 
an  Genotsensehaftett,  Autwandentagtbureaux,  Arbeiterkolonien  fflr  Arbettdote,  die 
schädlichen  Folj^en  der  Arbeitslosigkeit  zu  mildern,  hat  die  Iniliativc  ergriffen,  in 
Mailand  am  aS.  und  29.  September  d.  J.  den  enten  intem.  Kongr«A  für  di« 
Bekämpfung  der  Arbeitalosigkeit  eisuuberufen. 
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In  allen  LKndern,  wo  die  kapitalistische  and  industrielle  Frodaktioiitvdie  ttaric 

entwickelt  ist,  wird  die  Driagltcbketl  und  die  Wichtigkeit  der  Frage  der  .Xrbcit? 
losigkeit  immer  mehr  erkannt,  so  dafl  heute  ihrer  Lösung  die  Gelehrten  sowie  dtc 
Soxialpolttikcr  rege  AnteUnahmc  enttjegenbringen. 

Ob(  n;^ -nannter  KongrcD  bietet  die  Gelefi[enhcit  Hbr  dnea  IdeOMMlMndi  Ober 
folgende  Gegenstände  der  Tagesordinuog : 

Ursachen  der  Arbeitilosigkeit; 

Vorbeugunpsmittel  gegfn  die  A  r  b  c  i  t  ^  1  ^  ^  i k  e  i  t ; 

Mittel  zur  Bekämpfung  der  Folgen  der  Arbeitslosigkeit. 
DaniÜ  die  Verliandlun^en  des  Konf;resses  bedeutend  und  erapnefllieh  werden, 
hat  das  Kortilt'  r      ri  ''cU-hrti  n  unJ  Politikern,  sowie  den  Wriretern  d'T  Ar.-'alt*' :i 
und  Körperscbatlen,  welche  mit  der  Krage  der  Arbeitslosigkeit  sich  belassen,  per- 
•ItaiUebe  Rnndschreibednladun^cn  (gesandt. 

Um  den  unwillkürüi  Im  t.  l'nterlassun^jen  '  '  i  ^!'-r  '/usrndun:;  irr  Finiaduni^-r 
SU  Steuern,  gibt  das  Komitee  bekannt,  dafi  diejenigen,  welche  dem  Kongresse  emcn 
Beitrag  von  pcrsönliehen  Aniefaauuniren  zu  br{ni;en  wftascbctt,  beim  Sekreinr^  des 
Kongresses  (Via  A.  Manzoni  9)  die  n^^ti^rcn  Auskünfte  erhalten  können. 

Die  persooliche  AnteilnabmcgcbUhr  beträgt  10  Lire. 

Die  Frist  flir  die  ZueadvnK  der  sehrUliidieB  Mittrihmitcn  Uber  die  Gcges» 
•llade  der  Tagetordawig  ist  «uf  den  3a  Juni  d.  J.  fcitgeseliL 

INTERNATIONALES  EHRENKOMITEE. 
,   Präsident:  A  vv.  G.  B.  Alesst,  Präsident  d.  ,,Societä  Umanitaria"  von  Mailand. 

Aus  Jtalitn:  Edoardo  Pantano,  Ackerbau-,  Industrie-  und  liandelsminister. 
Carlo  F.  Ferraris,  ^rof.  an  der  Unit ersitit  von  Fadua.  —  Acbille  Lo'ri«, 
Prof.  an  der  rnt\'crsität  von  Turin.  —  Luigi  Luzzatti,  Schattmiilister.  Gio- 
vanni Montemartini,  Direktor  des  nationalen  Arbeitsamtes. 

Ans  FhmkrHek:  German  Dubief,  Gewesener  Miniiter  des  Inneren.  — 
A  r  t  Ii  a  r  Fontaine,  Direktor  des  Arbeitsamtes  im  Handelsministerium.  —  .Auguste 
Keufer,  Vizepräsident  des  nationalen  Arbeit&rats.  — <  Leopold  Mabilleau, 
Direktor  des  „Mtisie  Social**.  —  Alesandre  M  Hiera  ad,  Abgeordnete. 

Aus  ßt.'i^:  n:  Julien  Francolle,  l!ir1":'Tir  -cr.A  Arbeitsminister.  —  Helcttir 
Denis,  Abgeordnete.  —  C  De  Wiart,  Abgeordnete.  —  J.  Dubois,  General- 
diralrtor  des  Arbdliamtcs.  «—  Louis  Varl^s.  Prisident  des  Arbeitslosenfbads  der 
Gemeinde  von  Gent. 

Aus  Dtutsehland:  £.  Franc ke,  Direktor  der  „Socialen  Praxis".  —  Freund« 
IHnditor  des  Verbandes  der  deutseben  Afbeitsnaebwetse.  —  G.  Scba&s,  Prall  aa 
der  ünivcrsität  Wtlrzburg. 

Aus  OtUrrtich:  Graf  v.  Auersperg,  Handelsministcr. 

Am  derSrAwtfli.-  St.  Bauer,  DirAtor  des  iatemationalai  AibfHtamtes, 
Hermann  Greulich,  Schweizcrisclier  .^bcitersekretSr« 

Aus  England:  Gcoffray  Drage. 

Aus  Hotlnud:  G.  A.  Verrfjen  Stuart,  Direktor  d.  statistiseb.  Zentralbureaus. 

Aus  Nonuegen:  A.  N.  Kiacr,  Sektionschef  der  Abteilung  für  die  .\rbeitslosea* 
Statistik  an  dem  Zentralbureau  der  Statistik  von  Norwegen.  —  Frederik  Vofi. 

Aus  Dänemark:  Harald  Wester gaard,  Prof.  an  der  Vnivers.  Kopoibagcn. 

Aus  den  Vereinigten  Staaten:  W.  D.  P.  Blifl,  Herausgeber  der  „Encyclopedia 
of  Social  Keform".  —  Samuel  Gom  pers,  Präs.  d.  amcrik.  „Federattoa  of  Labooi**. 

EXEKLTIV- KOMITEE. 

Ulisse  Gobbi,  Mitglied  d.  Stadtrats  und  d.  Verwaltungsrats  d.  Societa  Umanitaria. 
Gerolaino  Morpurgo,  AwsebitteiitgUed  der  Gemeinde  Von  Mailaad. 

Augusto  Osimo,  Generahckretär  der  Socictä  Umanitaria. 

Umberto  Ültolcnghi,  Mitgl. d. Komitees d.  Füssorgeabteilung d. MaiL Atisstellung. 
Aot'onio  Eliseo  Porro,Mitg1.d. Stadtrats n.d.Verwaltttagsiatsd.SoeictaUnMait. 
Leopoldo  Sabbatini,  Präsident  der  HandclsumvefsitiU  ,|Bocconi**  und  GeoeraI> 

Sekretär  der  1  lundelskamrocr  in  Mailand. 
Massimo  Samoggia,  Direktor  des  Landwirtsehaftsbnreaus  d.  Sodetii  Umanitaria. 
A  1  CS  s  a  n  !  r  o  S  c  Ii  i  a  V  i ,  Direktor  des  Arbeitsamtes  d.  Societa  L'manilaria  iSei:> {t»2r  . 
Camillo  äupino,  Prof.  der  Nationalökonomie  an  der  Universität  von  Favia  uad 

aa  der  HandelsuniversitSt  „Boeconi**  bi  Mailand  {Prilsiämi), 
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Verlag  von  CünKtav  Fischer  in  Jena* 

Die  UnteraehmoDQeD  der  Brüder  SleiDens.  ^ir^ 

Jahre  1S70    Mit  7  Abbild.  I*reii:  12  Mark,  geh,  13  Mark  80  Pf. 

Zur  [iitvjickßlulissoesctiicliK!    kMM  MMn  mit  be- 
sonderer üllciiaciit  Ht  dieiiNzeetratiaHiiestreöttiPLXufo 

in  der  Vt  reiiiiL'^mit:  lür  .staatswisseiiscliaftlif  h»^  Fcrtluldniifr  zu  Berlin. 
Von  Prof.  1)1  RIesser,  Geheimer  Justizrat,  ord.  HoBorar-Protessor  au  der 
Lniversiiiit  Berlin.  Zweite  vermehrt^  und  T«rbetserte  AiifU 
Preis;  7  Mark,  geb.  8  Mark. 


Verlag  yon  Gastav  Fischer  in  Jena. 

Der  Verein  für  Sozialpolitik 

und  seine  Wirksamkeit  auf  dem  Gebiete  der 
gewerblichen  Arbeiterfrage. 

Von 

Dr.  Eise  Conrads 

  Prd»:  4  Mark. 


Soeben  erfd|ienen: 


Pcrlofl  m  (5nl!ac  fifdirr  in  8cbd>  ;  Verlao(lErH.l2'jpp'sc^,enBcchhillg.lflTuaHtia 

Der 

Staat  als  $cl)uldner. 

Dr.  Ceon  3eitlin. 
mit  einer  Sabellm*3eilage. 
8.  I90S.  m.  2.—. 


Die  Weber 
in  der  ßegenivart 

rojtalpolitii'd^e  lUanbcrungen  bur<^  bie 
C|ansiveberet  »nb  bie  ZDebfabrif. 


Dr.  ^ob^xt  rOilhxanbt, 

IMtoneiCBt  m  tec  UilMülU  Stetttn. 
preis:  4  BlorlL 


JIibeiterinnensd)Uö 
und  I)eimarbeit. 

mit  einem  Scitra^  oon  Bora  tanU. 

Dr.  i^obcrt  Wilbtanbt, 

preii:  ^  IRorr. 


Ilelier  vilrlscilalllitlw  llniMitHi 

ethoclciiisciiar  fciscliuoseii. 

5iit  brsonilerer  Kucksiclil  auf  die  ükouomii»cbea 

BeiidmiiieB  der  Ethnologie  rar  hdnilrie 
von       .  , 
Dr.  Ottomar  Thiele* 

8.  1006.  M.  1.40. 


Die  Utirenindustrie  des 
Wflrttemberg.SdiifiarzioaMes 

von 

Dr.  J.  Kuckuck. 

lZ«iuchrift  für  die  ;e4.imie  Si»at«wisMMChaft. 

Erganxuiigsheft  XXI.) 

GroiJ  S.    Im  Abonnement  M.  3.60. 
Im  Eiatclverkattf  M.  4.50. 
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Verbredien  und  Vergehen  gegen; 
den  Staat  und  die  Staatsgeioalt. 

* 

Hennag^beii 

auf  Anregung  des  Reichs-Justizamtes 

von  den  Professoren  Dr.  Ttti  Calkor,  Dr.  M.  E.  Mayer, 

Privattlozent  Dr.  Gerlani. 


Preis:  brosch.  M.  .15,65;  vornehm  gebd.  H  19,15. 


Inlialt:  Hochverrat  uud  Lasdesverrat.  Majestäts- 
beleidignsg.  —  Feiudliehe  Handlaugen  gegen  befreundete 
Stnateo.  —  Verbrechen  ond  Vergehen  in  Beziehang  auf  die 
Aiisübang  staatsbikrgerUclier  Rechte.  —  Widerstaod  gegen  |] 
die  Staatsgewalt 

Der  Torliegende,  TülHg  in  sich  abgewhloMene  Baad,  der  ela 
ToUstSndigei  Ganzes  bildet,  ist  zngleich  der  L  Boad  des  groSen  im 
Encheinen  begriffenen  Unternehmens:  yiTeri^elcheade  Dantellaag 
des  Dentiebea  aad  Antlftndlsehea  Sirafreehti»  TetaHielteB  zur 
Deutachea  Strafireehtsreform.  Herausgegeben  avf  Anregnng  des 
Reicbs-Justizamtes".  Das  Werk  bildet  dcu  ersten  Schritt 
zur  Reform  des  Strafrechts.  Bei  Subskription  anf  das  ganze 
Werk  unter  VerpHicUtnng  znm  Bezug  aller  Bände  ermäfiigt  Sich  der 
Preis  obigen  Bandes  auf  etwa  iL  13,15,  geb.  auf  M.  ld,6o. 

AaslUlirliclie  Prospekte  onentgeltUcli  und  franko. 


Lippert     Co.  (C.  Pau'tche  Uuchdr.),  Nwuabttrg  aL,S. 
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